
[image: cover]


        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Titelseite

Was bisher geschah

Prolog

1. Das Herz im Widerstreit

2. Das erste Artefakt

3. Geboren aus dem Stein

4. Die Verrückte mit dem Regenschirm

5. Irgendeine Idee?

6. In den Trümmern

7. Der Nimag

8. Schönheit in Vielfalt

9. Familie

10. Inkognito

11. Schein und Sein

12. Der Antrittsbesuch

13. Der Meisterdetektiv

14. Schrammen, Schlamm und Schabernack

15. Das Ende eines Traums

16. Er will doch nur kuscheln

17. Der Lord

18. Holmes hoch zehn

19. Dem Archivar im Angesicht

20. Im verbotenen Reich

21. Die grüne Tür

22. Vergessen

23. Zwei Seiten einer Münze

24. Der Spiegelsaal

25. Der dir am nächsten steht

26. Der einzige Weg

27. Die Bürde des Nimags

28. Ein Plausch unter Freunden

29. Der Onyxquader

Epilog

Vorschau

Glossar

Impressum



Das Erbe der Macht

Band 13

»Onyxquader«




von Andreas Suchanek

 


[image: ]
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Was bisher geschah

 

Der Kampf gegen die Schattenfrau ist vorüber. In der finalen Schlacht auf Iria Kon wurde das manifestierte Böse aus Clara Ashwell vernichtet. Die Sigilsplitter lösten sich auf und die Sigile nahmen ihren vorbestimmten Platz im Wall ein. Damit wurde das dritte große Friedensprojekt der magischen Welt erfolgreich vollendet.

Doch der Kampf forderte seine Opfer.

Bis auf Nikki tötete die Schattenfrau alle Sprungmagier. Edison gab sein Leben, um Max‘ Tod durch Moriartys Hand rückgängig zu machen. Zudem ist Einstein aufgrund seiner Gefangenschaft in einem Artefakt vorerst nicht einsatzbereit.

Auch die Schattenkrieger haben Opfer zu beklagen. Saint Germain wurde von Moriarty getötet, damit dieser den Platz an der Spitze der dunklen Kämpfer einnehmen konnte. Das Hauptquartier in Sibirien wurde von Chloe vernichtet, ebenso viele weitere Häuser auf beiden Seiten durch die Hand der Schattenfrau.

Die Sprungportale wurden versiegelt und alle Kontaktsteine   von der Schattenfrau zerstört. Durch das Fehlen des Contego Maxima können aktuell keine neuen Essenzstäbe aufseiten der Lichtkämpfer erschaffen werden.

Da der Wall nun vollständig erwacht ist, wird die Magie noch stärker gedämpft als bisher, die Folgen sind nicht abzusehen. Auch den Splitterreichen droht Gefahr, erste Dimensionsfalten kollabieren bereits.

Der gewonnene Kampf gewährt den Lichtkämpfern aber auch Momente der Ruhe. So kehrt Alexander Kent nach London zurück. Dort, wo er einst sein Sigil aufnahm, taucht jedoch Johanna auf. Sie kapselt das Sigil ein und nimmt Alex seine Erinnerungen daran, ein Magier zu sein. Es bleibt unklar, warum. Doch das ominöse Opernhaus scheint eine wichtige Rolle zu spielen.

Leonardo und Johanna lesen wenige Tage später einen auf Iria Kon gefundenen Mentiglobus aus und erfahren, dass ihr Sohn Piero anders starb, als sie annahmen. Sein Körper wurde durch einen uralten indianischen Geist übernommen, der durch einen der legendären Blutsteine gewaltige Macht erhalten hatte. Um ihn zu besiegen, musste der Körper in einer entfernten Dimension eingekerkert werden. Erst danach wurde deutlich, dass ein unbekannter Mann, der sich als Bran vorstellte, genau das geplant hatte. Er nahm allen beteiligten Unsterblichen die Erinnerung an dieses Ereignis und verschloss sie in dem Mentiglobus.

An Brans Gesicht können die Unsterblichen sich nicht mehr erinnern. Da er kein Unsterblicher war, sondern ein normaler Magier, ist davon auszugehen, dass er mittlerweile tot ist. Doch was war sein Plan?

In vier steinernen Särgen in der fernen Dimension schickte er vier Krieger in einen langen Schlaf. Einer davon ist Piero. Seine Prophezeiung: Eines Tages, wenn der Wall erwacht, wird ihr Schlaf enden.

Doch davon ahnt niemand etwas.

Als Johanna und Leonardo ihre lange Reise zurück in die Erinnerungen beenden, hat das beide verändert. Während Johanna sich voller Tatkraft auf die neuen Herausforderungen stürzen will, macht Leonardo sich auf die Suche nach Antworten. Wer war Bran? Und warum wollte er ausgerechnet ihren Sohn Piero?

Annora Grant erhält unterdessen zwei schockierende Nachrichten. Der Onyxquader, das wertvollste Artefakt, das die Lichtkämpfer beschützen, scheint zu zerbrechen.

Und dann ist da noch Jennifer Danvers ...


Prolog
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Hier gab es kein menschliches Leben.

Gewaltige Wellen brandeten an den Strand, wurden kleiner und kleiner, bis sie über den Sand schwappten. Muster bildeten sich und vergingen, Kiesel wurden herumgeschleudert.

Ein ständiges Werden und Vergehen.

In der Luft lag der Geruch von Tang und Meeressalz, eine   Brise wehte heran. In der Ferne ragte die dichte Vegetation eines Waldes empor. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.

Ein Idyll.

Wenn auch ein totes.

Alex ging am Strand entlang und genoss das Gefühl des kühlen Wassers, das seine Füße umspielte. Er hatte die Jeans nach oben geschlagen und die Schuhe zurückgelassen. Genau genommen hatte er sie einfach weggedacht.

Hier auf der Traumebene war alles so leicht. Ein Gedanke genügte. Normalerweise.

Weit in der Ferne entstand ein Gewitter. Blitze zuckten über das dunkle Firmament und Donner grollte. Ein Spiegelbild seiner Wut.

Ein leises Schwappen erklang. Alex war nicht mehr allein. Ohne aufzusehen sagte er: »Es hat wieder nicht geklappt.«

Jules Verne stand vor ihm, die Füße mit den edlen schwarzen Slippern im Wasser. Seine Beine in der Stoffhose wurden von Wellen umspült, blieben aber trocken. Er hielt eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan in der Hand und nippte daran. Selbst als Traumgeist liebte der Schriftsteller, dessen Gebeine das Siegel zur Traumebene auf Antarktika bildeten, seinen Tee.

»So störrisch.« Er trank. »Ich habe es dir gesagt. Es ist lediglich deinem wilden Sigil zu verdanken, dass ich deine Erinnerungen in dieser Form«, dabei deutete er mit einer Hand auf Alex, »hierherholen konnte«.

»Aber so kann es doch nicht weitergehen«, blaffte Alex. »Jeden Tag erwache ich, gehe brav in die Holding und arbeite vor mich hin. Was nutzt es mir, wenn ich mich hier erinnere, aber da draußen in der wirklichen Welt wieder alles vergessen habe?!«

»Geduld.«

»Ich scheiße auf Geduld.«

Jules Verne verzog angewidert das Gesicht. »Wir könnten die Zeit hier dazu nutzen, deinen Sprachschatz zu erweitern und dir Benehmen beizubringen.« Etwas leiser ergänzte er: »Ein Jahrhundert könnte reichen.«

»Das ist nicht witzig«, sagte Alex nur eine Nuance ruhiger.

Die Antwort war ein Seufzen. »Das ist mir bewusst. Und ich rechne dir hoch an, dass du dich wenigstens einmal dafür bedankt hast, dass ich dich gerettet habe. Doch du wirst dich erst wieder erinnern können, wenn der Zauber gelöst wird. Die Hilfe muss allerdings von außen erfolgen.«

Frustriert verpasste Alex der nächsten Welle einen Tritt. Wasser spritzte nach allen Seiten davon. »Und solange sitze ich hier drinnen fest. Es sind Wochen vergangen. Jen hat versucht, Kontakt aufzunehmen. Ich habe gesehen, wie sie auf mich zukam, mir aber nichts dabei gedacht. Ordnungsmagier haben sie abgefangen und weggebracht, bevor sie etwas sagen konnte.«

»Was immer Johanna sich bei ihrer Aktion auch dachte, sie glaubt zweifellos, gute Gründe dafür zu haben.«

Alex lachte nur bitter auf. Das Gewitter nahm an Stärke zu.

»Allerdings halte ich von solch drastischen Maßnahmen nichts, deshalb habe ich dich auch gerettet.«

»Danke.«

Jules Verne lächelte. »Wir sollten deine Zeit hier nutzen.«

»Und wie?«

»Irgendwann werden deine Freunde zweifellos eine Lösung für das Problem finden«, erklärte der Traumgeist. »Dann wirst du dich zwar wieder erinnern, doch da du keine Möglichkeit hattest, dein Wissen zu vertiefen, wirst du die vererbten Zauber von Mark Fenton bis dahin vergessen haben. Dagegen könnten wir etwas tun.«

Die Gewalt des Gewitters nahm ab. »Und was?«

Jules Verne schürzte die Lippen. Mit einer schnellen Handbewegung schleuderte er seine Tasse davon. Das feine Porzellan flog durch die Luft auf das Wasser zu, doch kurz bevor es darin eintauchte, explodierte es. Fünf kleine blaue Vögel schossen davon. Ihre Flügelschläge trugen sie hoch in die Luft.

»Das hier ist die Traumebene. Es gibt hier Bibliotheken, die vor langer Zeit erträumt wurden, Wissen über nahezu alle Magiezweige. Wir können dich in jedes Szenario stecken und Nacht für Nacht deine Kenntnisse vertiefen und mehren.«

Das Gewitter verschwand.

Alex schnippte mit dem Finger und ein Keks erschien in der Luft. Er biss herzhaft hinein. »Legen wir los.«




1. Das Herz im Widerstreit

 

Die Januarkälte war über das Land hereingebrochen.

Das Geäst der Bäume war in Eis erstarrt, der Boden steinhart und die gemeißelten Engel wirkten wie die letzten Überbleibsel der Zivilisation.

Jen stand in der offenen Verandatür und blickte hinaus auf den Garten. Im Hintergrund prasselten die Flammen des Kamins. Der Geruch brennender Holzscheite stieg ihr in die Nase.

In den letzten Wochen hatte sie sich ablenken müssen, um nicht durchzudrehen. Die gesamte Welt schien im Chaos zu versinken. Da Magie zwar noch funktionierte, aber deutlich mehr Essenz erforderte als bisher, hatte sie auf ihre Erbschaft zurückgegriffen und die Villa ihrer Eltern wieder instand setzen lassen. Das Castillo diente als Zufluchtsort für Lichtkämpfer aus aller Welt, sie konnte sich nur hierher zurückziehen, um zur Ruhe zu kommen.

Nach den Ereignissen rund um Clara, die Schattenfrau, den Zwillingsfluch und schließlich Alex hatte sie gelernt, ihre eigene Geschichte und Vergangenheit zu akzeptieren. Dieser Ort – mochte er auch schreckliche Erinnerungen wachrufen – gehörte zu ihrem Leben, hier war sie aufgewachsen. Hier war ihr Erbe erwacht und sie zur Lichtkämpferin geworden, wenn auch zu einem schrecklich hohen Preis.

Sie wischte die Erinnerungen fort.

Sanft schwenkte sie das Kristallglas in ihrer Hand. Der Pinot noir wirkte wie frisch vergossenes Blut. Die Flammen spiegelten sich im Kristall.

Alex erinnerte sich nicht länger an sie, das war endgültig und offensichtlich. Sie hatte alles gegeben. Umsonst. Die Ordnungsmagier überwachten ihn überall, in der Holding ganz besonders. Sie kam einfach nicht an ihn heran. Leonardo und Johanna hüllten sich weiterhin in Schweigen.

Und dann war da noch Dylan.

Jen erinnerte sich an den Tag vor vielen Jahren, als ihre beste Freundin Paula ihr von ihrem Zwiespalt berichtet hatte. Sie hatte sich zwischen zwei Männern entscheiden müssen, die sie beide mochte. Am Ende war eine Dreiecksbeziehung entstanden, die tatsächlich bis heute anhielt.

Für Jen war es undenkbar, zwei Menschen zu lieben. Das war unmöglich. Andererseits fühlte sie sich sowohl zu Alex als auch Dylan hingezogen. Jeder ergänzte einen Teil von ihr. Die magische Welt und die Welt der Nimags.

Wenn sie Dylans Penthouse betrat und er sie mit einem Glas Wein in der Hand, engen Jeans und einem verschlissenen Pulli begrüßte, seine starken Arme um ihren Körper schlang und sie feurig küsste, konnte sie alles andere vergessen. Die Welt der Magie verblasste in diesen Momenten.

Doch dann gab es Alex‘ freches Grinsen. Der ständige Schabernack, die sanften Augen, das kleine Machogehabe. Er trieb sie zur Weißglut, aber gleichzeitig wuchs das Bedürfnis in ihr, seine Lippen zu spüren, seinen Duft zu riechen.

Als er ihren Essenzstab geheilt hatte, waren alle Emotionen auf sie übergeschwappt. Alexander Kent liebte sie. Und sie ihn. In diesem Augenblick war das deutlicher gewesen als alles andere. Klar wie Kristall.

Ihre Finger glitten über den Rand des Glases.

Dylan und Alex.

Alex und Dylan.

Sie wollte beide. Oder auch nicht. Was wollte sie?

Die Welt ringsum trieb ab ins Chaos, genau wie ihr Innerstes. Die alten Regeln schienen keine Gültigkeit mehr zu besitzen.

Frau verliebte sich in Mann – und das war‘s. Magie funktionierte anstandslos. Kontaktsteine und Essenzstäbe waren für jeden unbegrenzt verfügbar. Portale konnten geöffnet und genutzt werden.

Nichts war mehr wie zuvor.

Doch wo war Jens Platz in dieser neuen Welt?

Das Schneetreiben wurde dichter. Sie genoss die Kühle, die frische Luft und die behagliche Wärme.

Weihnachten hatte sie mit Chloe, Max, Kevin und Chris verbracht. Tilda hatte einen Weihnachtsbaum im Castillo aufgestellt, dazu Chanukka-Kerzen und alle möglichen anderen traditionellen Gegenstände. Die weihnachtliche Stimmung hatte jedoch nicht aufkommen wollen. Alle vermissten Alex.

Silvester hatte Jen sich zurückgezogen, um allein ins neue Jahr zu wechseln. Nicht einmal in Menschenmassen war sie eingetaucht, was sonst Tradition war. Stattdessen wälzte sie Folianten und suchte nach Informationen über Vergessenszauber. Auch ein Gespräch mit Clara hatte nichts ergeben. Die Freundin hatte an Neujahr vorbeigeschaut und einen wundervollen Tag bei Jen verbracht. Sie hatten geplaudert wie in alten Zeiten.

Doch am Ende war sie wieder aufgebrochen, um das Unheil rückgängig zu machen, das ihr böser Teil – die Schattenfrau – über Generationen hinweg angerichtet hatte.

Jen war allein.

Sie minimierte die gemeinsame Zeit mit Dylan, konnte sich aber nicht vollständig fernhalten. Dass er Chirurg war und sein Leben quasi im Operationssaal verbrachte, kam ihr gerade zugute. Trotzdem spürte er, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie musste es ihm sagen, ihm offenbaren, dass sie zwischen ihm und einem anderen Mann hin und her gerissen war.

Sie seufzte.

Sofort fokussierten sich ihre Gedanken wieder auf Alex.

Möglicherweise würde eine Reise zu Nemo helfen. Der Kapitän der Nautilus war in den Alltag der Unsterblichen nicht eingebunden. Eventuell wusste er etwas, das gegen Vergessenszauber half.

Die Bibliothekarin reagierte nicht auf ihre Kontaktversuche. Und da Jen kein Permit für das Archiv besaß, blieb es ihr verschlossen. Möglicherweise befand die Unsterbliche sich auch einfach gerade in der Pubertät, wer konnte das bei einem Wesen, das ständig den gesamten Lebenszyklus von vorne durchlief, schon wissen.

»Jennifer Danvers, du drehst dich im Kreis. Rede mit Dylan und finde eine Lösung für Alex.« Sie ballte die Fäuste. »Und dann stellen wir Leonardo und Johanna zur Rede.«

Sie wusste nicht einmal, was mit Alex‘ Essenzstab geschehen war. Vermutlich verwahrten ihn die Unsterblichen irgendwo, doch ebenso gut konnte er sich bei Nostradamus befinden.

Jen sank auf die Couch gegenüber dem Kamin und beobachtete die lodernden Flammen. Hier drinnen herrschte behagliche Wärme. Die Welt dort draußen war ausgesperrt und weit weg.

Wenigstens Max ließ nichts unversucht, ihr zu helfen. Neben seiner Tätigkeit als Agent trieb er sich ständig in der Bibliothek herum. Er hatte auch versucht, Annora Grant auszufragen, doch die kesse alte Dame hatte ihm auf den Kopf zugesagt, dass er nicht um den heißen Brei herumreden sollte. Danach hatte sie versprochen, bei den Unsterblichen nachzuhaken. Bisher war jedoch noch nichts geschehen.

Das mochte auch mit der ominösen Sache zu tun haben, die sich vor einigen Tagen ereignet hatte. Chloe befand sich auf Iria Kon, um dort die Bergung der alten Artefakte zu beaufsichtigen. Leonardo und Johanna waren ebenfalls dorthin aufgebrochen, kurz darauf verschwanden Kleopatra und Annora Grant nach Italien.

Die Archivmagier hatten Gerüchte über einen seltsamen Mentiglobus gestreut, der etwas damit zu tun haben sollte.

»Wenigstens konnte ich Leonardo und Johanna vorher noch zusammenbrüllen«, murmelte Jen zufrieden.

Heute wollte sie sich noch eine Auszeit gönnen. Ab morgen ging es zurück ins Castillo.

»Ich finde einen Weg, Alex. Versprochen!«

Ihr Blick verlor sich in den Flammen.




2. Das erste Artefakt

 

Sie hatte den Neuerweckten nicht zum Weinen bringen wollen. Wirklich nicht. Womöglich war ihre Wut etwas mit ihr durchgegangen.

Jen eilte die Stufen der Wendeltreppe hinab und versuchte, den anklagenden Blick von Annora Grant auszublenden. Die Großmutter von Chris und Kevin hatte hier im Castillo Quartier bezogen, um die neuen Magier in Kampfmagie zu unterrichten. Dabei ging sie nicht zimperlich vor, was Jen mehr als einmal an Edison erinnerte.

»Ah, da bist du ja endlich«, wurde sie von Max begrüßt. »Oh. Du siehst aus, als sei dir ein Schattenkrieger über die Leber gelaufen.«

»Wie genau stehst du zukünftig zu Annora Grant?«

»Was?« Max erwiderte ihren Blick verwirrt. »Na ja, ich heirate in ihre Familie ein.« Er hob die Hand mit dem Verlobungsring.

Nach seiner Gefangenschaft durch den Wechselbalg hatte Max ein Auf und Ab seiner Gefühle erlebt. Schließlich hatte er es jedoch geschafft, sich zu fangen. Von Edison zum Agenten ausgebildet, schien er in seiner Bestimmung aufzugehen und hatte sich vor Kurzem mit Kevin verlobt. Obgleich er eine Menge Verantwortung trug, wirkte er nach außen noch immer sanft. Sein Lächeln konnte Eisberge zum Schmelzen bringen.

»Diese Frau ist eine Urgewalt«, sprach Jen das Offensichtliche aus.

»Was hast du angestellt?«

»Wie kommst du darauf …?« Jen seufzte. »Nachdem die Ordnungsmagier mich aus der Holding geschleift hatten, bevor ich mit Alex sprechen konnte, wurde mir eine Strafe aufgebrummt. Ich darf nicht in den Einsatz und soll Neuerweckte unterrichten. In Kampfmagie. Als Sparringspartner sozusagen. Babysitten scheint meine neue Berufung zu sein.«

Max kicherte, maskierte es jedoch schnell als ein Husten, als er Jens Blick bemerkte. »Und?«

»Möglicherweise habe ich für einen Augenblick die Beherrschung verloren, als so ein arrogantes kleines Frettchen dachte, es könnte sich über mich lustig machen. Mein Zauber hat ihn quer durch den Übungsraum geschleudert und die Rückkopplung hat irgendwie prompt die Hexenholzkrieger aktiviert. Die sind dann auf alle Neuerweckten losgegangen.«

Max‘ Augen wurden groß. »Es wurde doch niemand verletzt?«

»Nein«, versicherte sie schnell. »Nur ein bisschen. Ein paar blaue Flecke und so was. Danach hat Annora mich rausgeworfen.«

»Und du willst, dass ich gut Wetter mache?«

»Das würdest du tun?« Jen lächelte Max so lieblich an, wie sie in der aktuellen Situation nur konnte. »Ich muss wieder da raus, um nach einer Lösung für Alex zu suchen.«

»Betrachte das als erledigt.«

Jen zog ihn in eine Umarmung.

Der Pfirsichgeruch seines Shampoos stieg ihr in die Nase. Max‘ wuscheliges dunkles Haar stand wie immer zu allen Seiten ab und sein Lausbubengrinsen hatte bisher noch jeden und jede um den Finger gewickelt. Möglicherweise sogar Annora Grant.

»Was tust du überhaupt hier?« Jen sah sich um.

Es war der Raum, in dem der Onyxquader untergebracht war, das wertvollste Artefakt der Lichtkämpfer. Verbunden mit dem Wall, zeigte es auf seiner Oberfläche neuerweckte Lichtkämpfer. Auf diese Art konnten sich Teams sofort auf den Weg machen, um die Neulinge unter ihre Fittiche zu nehmen.

In den letzten Wochen war das schwieriger geworden, da es nur noch eine Sprungmagierin gab, die ständig bis an ihr Limit beansprucht wurde. Durch die Vollendung des Walls konnte sie auch nicht mehr so viel und so weit springen wie zuvor.

Um das Problem einstweilen zu umgehen – zumindest bis die Portale wieder entsiegelt waren –, hatte Tomoe ein Dutzend Privatjets gemietet. Diese flogen Lichtkämpferteams nun überallhin. Das dauerte natürlich.

Kleopatra stand neben dem Quader und ließ mehrere Diamanten über die Oberfläche gleiten. Andere Magier träufelten Indikatortinkturen darauf.

»Wieder ein Neuerweckter?«, fragte Jen.

Max schüttelte den Kopf. »Der Onyxquader zeigt nichts mehr an. Und schau, da.« Er winkte sie zum Rand des Artefaktes.

Sie musste nicht einmal ihren Weitblick einsetzen, um zu erkennen, dass feingranulare Partikel von dem Artefakt zu Boden rieselten. »Er löst sich auf.«

»Zerbricht auf Mikroebene«, korrigierte Max. »Es wurde noch nicht bekannt gegeben. Das Letzte, was wir uns leisten können, ist eine Panik. Momentan sind alle gereizt, weil wir zu wenig Platz haben.«

Wegen der Zerstörung zahlreicher Häuser überall auf der Welt waren die dortigen Lichtkämpfer hier im Castillo untergebracht worden, bis Tomoe über die Holding Ersatz erwerben konnte.

»Das habe ich mitbekommen.«

Die Gesellschaft der Lichtkämpfer basierte auf Freiheit und gelebter Gleichheit, doch dieses Zusammenleben machte deutlich, dass es noch immer zahlreiche Vorurteile gab. Verschiedene ethnische Gruppen zusammen auf engem Raum bedeuteten stets eine explosive Mischung.

»Niemand kann behaupten, dass unser Leben langweilig ist«, sagte Jen. »Gibt es schon einen Termin für die Hochzeit?«

Sie konnte Max‘ Grinsen förmlich spüren, während sie sich über den Onyxquader beugte. Der Weitblick kam nur zögerlich und Jen wusste, dass sie ihn nicht länger als dreißig Sekunden einsetzen konnte, ohne mit Kopfschmerzen dafür zu bezahlen. Der Wall machte es ihnen nicht leicht.

»Wir lassen es langsam angehen«, erklärte Max. »Den Termin gibt es erst, wenn Kevins Eltern das Tribunal überstanden haben.«

»Er zerbricht wirklich«, murmelte Jen.

Aus der Nähe konnte sie deutlich erkennen, wie die Brocken zerbröselten. »Und keiner der Indikatoren sagt etwas?«

»Nope. Angeblich hat es nichts mit Magie zu tun, es gibt keinerlei Ausstrahlung. Es ist Materialermüdung.«

»Wir wissen, dass der Quader mit dem Wall verbunden ist.« Jen ließ ihre Hand über die Oberfläche gleiten. Das onyxartige Gestein wirkte warm und schien im Takt eines Herzschlages zu pulsieren. »Möglicherweise sorgt das dafür, dass das Material jetzt zerbröckelt.«

Kleopatra legte drei Diamanten nebeneinander und ließ eine Flüssigkeit darauf tropfen. Die edlen Gesichtszüge der Unsterblichen, zusammen mit dem stets leicht arroganten Blick, verdeutlichten jedem, dass sie einst eine Königin gewesen war. Ihre ebenmäßige Haut strahlte vor Jugendlichkeit. Kein Wunder, bedachte man, dass sie den Körper einer Teenagerin besaß. Für immer.

»Und, hat sie schon wieder die Diva gemacht?«, fragte Jen leise.

»Du da!«, rief die Unsterbliche prompt. »Leg deine Hand darauf.«

Der angesprochene Magier tat wie befohlen. Es knallte kurz und er zog aufschreiend die Hand zurück.

»Interessant«, murmelte Kleopatra. »Du kannst gehen.«

»Sie ist so ein arrogantes Miststück«, knurrte Jen.

Max kicherte. »Ich finde es lustig, wie sie jedem Hetero den Kopf verdreht.«

»Sprich nur für dich. Ich finde es gar nicht lustig. Alex hat in ihrer Gegenwart immer gesabbert.«

»Apropos, was hast du als Nächstes vor?«

»Ich arbeite noch an einem Plan.«

»Sei auf jeden Fall vorsichtig. Dieses Mal machen wir das gemeinsam und sehr, sehr behutsam.«

»Vorsicht!«, brüllte Kleopatra.

Instinktiv wichen sie alle vor dem Onyxquader zurück.

Ein Grollen erklang, die Wände bebten. Eine Druckwelle schleuderte sie alle davon.

Dann zerbarst das Gestein.

Und gab den Blick auf seinen Inhalt frei.




3. Geboren aus dem Stein

 

»Ernsthaft?« Mit einem Keuchen kam Chloe neben Max zum Stehen. Ataciaru war wie stets an ihrer Seite, natürlich. Der Husky begrüßte Max mit freudigem Schwanzwedeln.

»Jap. Krass, oder?« Mit dem Kinn nickte er in Richtung Krankenbett, auf dem ein Mann ruhte. »Lag einfach zwischen den Trümmern. Nackt, aber unverletzt.«

Kleopatra war in ein eifriges Gespräch mit der Obersten Heilmagierin vertieft. Die Brust des unbekannten Mannes hob und senkte sich gleichmäßig. Seine Arme und Beine wirkten auf der bauchigen Decke wie Streichhölzer, die jemand dort verteilt hatte.

Max betrachtete ihn eingehend.

Er wirkte nicht gefährlich, doch Edison hatte ihm mehr als einmal verdeutlicht, dass der äußere Anschein trügen konnte. Seine Ausbildung zum Agenten hatte ihn Vorsicht gelehrt.

»Wozu die Ordnungsmagier?« Chloe musste gerade von Iria Kon zurückgekehrt sein, wo sie gemeinsam mit Archäomagiern die Hinterlassenschaften der Schattenfrau durchkämmt hatte. Ihr grüner Irokesenschnitt wippte bei jedem Schritt. Sie zog an ihren fingerlosen Handschuhen, um sie zu richten.

»Zur Sicherheit. Er könnte eine Gefahr sein.«

Sie nickte nur, aber er sah in ihren Augen, dass sie daran nicht glaubte.

»Wir wissen nichts über den Onyxquader«, ergänzte er. »In den letzten Tagen habe ich mit Kleopatra und Tomoe gesprochen. Sie sagen beide, dass niemand weiß, woher das Artefakt stammt. Als die Diskussion um den Wall aufbrandete, präsentierte Cixi ihn irgendwann. Auf Nachfragen gab sie allerdings keine Antwort.«

»Er hat uns fast zwei Jahrhunderte treu gedient, oder nicht?« Chloe bot ihm ein Kaugummi an.

Max wurde übel. Früher hatte er die Dinger geliebt und bei jeder Gelegenheit auf einem herumgekaut. Bis der Wechselbalg genau das genutzt hatte, um Max‘ Blut in einen der Kaugummis zu tun. So hatte er ihn vollständig ersetzen können. Seitdem wurde ihm stets schlecht, wenn er die Dinger sah oder gar roch. »Danke, nein.«

Chloe zuckte nur mit den Schultern und schob sich einen Streifen in den Mund. »Und jetzt?«

»Ich weiß es noch nicht. Das liegt bei Kleopatra.«

Chloe seufzte. »Gut, dass Jen nicht hier ist.«

»War sie, hat aber die Flucht ergriffen.«

»Und sich das hier entgehen lassen? Das sieht ihr nicht ähnlich.«

»Wenn du mich fragst, arbeitet sie an einem neuen Plan, Alex‘ Erinnerungen zurückzuholen.«

»Gut so.« Chloe ließ ihre Fingergelenke knacken. »Meine Unterstützung hat sie. Johannas Aktion war wirklich mies.«

Max nickte, richtete seine Aufmerksamkeit aber wieder auf den schlafenden Mann. Wie alt konnte er sein? Die Gesichtszüge wirkten eingefallen und schlaff, der Bart wucherte. In diesem Zustand schätzte er ihn auf gut sechzig Jahre, doch es mochten auch nur vierzig sein. Das Haar war grau, jedoch von dunklen Strähnen durchzogen.

»Er muss einhundertsechsundsechzig Jahre lang in dem Artefakt gesteckt haben, möglicherweise noch länger«, flüsterte Max. »Ob er die ganze Zeit geschlafen hat?«

»Das hoffe ich doch für ihn«, entgegnete Chloe.

Die Oberste Heilmagierin trat mit Kleopatra an das Bett des Schlafenden.

Max folgte ihr leise. Chloe schloss sich ihm an.

Nur Ataciaru blieb zurück.

»… schwach«, erklärte die Oberste Heilmagierin gerade. Ihr Gesicht wirkte sanft, als sie den unbekannten Mann betrachtete. »Er ist definitiv ein Magier, doch das Sigil ist kaum auszumachen, nur noch ein Hauch.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Kleopatra. »Die Aura schwindet und das Sigil geht in das Aurafeuer über. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Sigil selbst schwindet.«

»Ich ebenso wenig«, sagte die Oberste Heilmagierin. Ihr dunkles Haar lugte unter einer Schwesternhaube hervor und das Kleid mit der gestärkten Schürze ging ihr bis zu den Knöcheln. »Doch hier ist es so. Ich kann die Aura überhaupt nicht feststellen, als sei sie nicht vorhanden. Auch keine Essenz. Nur das Sigil, schwach wie eine Kerzenflamme. Er ist dem Tod näher als dem Leben.«

»Hat er auffällige Merkmale am Körper?«, fragte Max.

Die beiden Frauen wandten sich ihm zu.

Auf den fragenden Blick der Obersten Heilmagierin nickte Kleopatra auffordernd.

»In der Tat gibt es da etwas. Auf seiner Schulter prangt ein sichelförmiges Mal. Zudem ist der Rücken vernarbt, als hätte ihn jemand ausgepeitscht.«

»Falls er tatsächlich einhundertsechsundsechzig Jahre oder länger in dem Quader gefangen war, hätte er in der Zeit davor gelebt«, überlegte Max laut. »An den Fürstenhäusern der damaligen Epoche war so etwas nicht unüblich.«

»Aber nicht in der magischen Welt«, gab Kleopatra zu bedenken. »Ich hatte meinen Dienst im Licht der Zitadelle damals bereits angetreten. Bedauerlicherweise liegt diese Zeit so lange zurück, dass selbst wir nicht mehr alle Details kennen.« Etwas leiser knurrte sie: »Wer weiß, was wir noch alles vergessen haben.«

»Was meinst du?«, hakte Chloe nach.

»Nichts!«, erwiderte die Unsterbliche barsch. »Leonardo ist unterwegs, Tomoe kümmert sich um die neuen Häuser und Einstein können wir nicht fragen. Der Ersatz für Edison wurde noch nicht ernannt und Johanna ist zwar auf dem Weg hierher, braucht aber noch eine Weile. Damit liegt das weitere Vorgehen in meiner Hand.« Sie deutete auf Max. »Du recherchierst alles, was du zum Onyxquader finden kannst. Cixi war bereits tot, als der Wall erschaffen wurde. Das Artefakt war eine Hinterlassenschaft von ihr. Wir müssen wissen, woher es ursprünglich stammt.«

Max nickte zufrieden. Genau darauf hatte er gehofft. Woher der Onyxquader auch kommen mochte – seine Herkunft war verknüpft mit dem Unbekannten. Er wollte wissen, wer es war.

Bevor Kleopatra dazu kam, weitere Anweisungen zu erteilen, stöhnte der Unbekannte auf.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

Seine Lider flatterten. Öffneten sich. Verwirrt huschte sein Blick umher. »Wo … wo bin ich?«

»In Sicherheit«, sagte die Oberste Heilmagierin sofort. »Im Castillo in Alicante.«

»Castillo?«

»Das Pendant zu Glamish Castle?« Kleopatra beobachtete den Mann genau, doch auch das alte Hauptquartier der Lichtkämpfer zauberte keine Erkenntnis auf sein Gesicht.

Der Mann sprach aktzentfreies Englisch. Max konnte nicht einmal zuordnen, ob er amerikanischer oder britischer Herkunft war.

»Wie heißt du?«, fragte Kleopatra.

Die Verwirrung des Unbekannten nahm zu. »Ich … ich weiß es nicht.« Er begann zu zittern.

»Entspann dich«, sagte Chloe überraschend sanft. Sein Anblick schien etwas in ihr zum Klingen zu bringen.

Der Mann fokussierte sie mit seinem Blick. »Warum sind deine Haare grün?«

Chloe zuckte mit den Schultern. »Weil ich einfach das mache, was ich machen will. Freiheit nennt man das.«

Er lächelte. »Das gefällt mir. Glaube ich.«

»Okay, das mit dem Vergessen scheint uns momentan alle zu nerven«, knurrte Kleopatra. »Chloe, du bist ab sofort seine Babysitterin«, erklärte sie. »Ich schaue, ob ich einen Vitalisierungstrank herstellen kann. Und dazu eine Prise Erinnerungen.«

Damit wandte sie sich ab und stapfte aus dem Raum.

Die Oberste Heilmagierin nahm summend wieder ihre Arbeit auf.

Chloe schien mit der Arbeitsteilung zufrieden. Sie sank auf den Stuhl neben dem Bett und betrachtete sinnierend den alten Mann, der wieder eingeschlafen war.

Leise verließ Max den Krankenflügel.




4. Die Verrückte mit dem Regenschirm

 

Die Nacht hatte sich über London gesenkt.

Mit einem Plopp erreichten sie das Ziel. Neugierig sah Nils sich um. Der Sechsjährige war erst seit wenigen Wochen Bewohner des Castillos. Obgleich er keiner magischen Familie entstammte, hatte sich die Sprungmagie bei ihm nicht wie sonst üblich in der Pubertät entwickelt, sondern bereits jetzt. Er war mitten in Tildas Küche erschienen und hatte sich über die Sandwiches hergemacht. Dass er seine Magie nicht kontrollieren konnte, hatte bereits zu zahlreichen Problemen geführt.

Ursprünglich hatten sie geglaubt, er stammte aus Deutschland. Doch der starke Dialekt hatte schließlich die österreichische Herkunft aufgedeckt. Nur Kleopatras Sprachzaubertrank war es zu verdanken, dass der Kleine sie alle verstehen konnte. Die Suche nach seinen Eltern lief noch immer, bisher aber ergebnislos.

Jen legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Nils, still zu sein.

Der nickte nur und streckte ihr die Hand entgegen.

»Du kleiner Kapitalist«, flüsterte Jen und legte die versprochenen Bonbons hinein.

Zufrieden stapfte Nils zum Sofa. Kurz darauf hüpfte er fröhlich auf den Kissen herum. Sein blondes Strubbelhaar hob und senkte sich, die Sommersprossen leuchteten im hereinfallenden Mondlicht.

Jen atmete tief durch.

Es hatte drei Stunden und zehn Versuche benötigt, in der richtigen Wohnung herauszukommen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Verrenkungen die Nachbarn unter Alex‘ Penthouse beim Sex veranstalteten. Sie hatte Nils gerade noch rechtzeitig die Augen zuhalten können. Mit Nikki wäre das einfacher gewesen, doch die war völlig am Ende ihrer Kräfte.

Aus dem Schlafzimmer drangen leise Schnarchgeräusche an Jens Ohren. Sie schlich hinein. Alex lag auf der Seite und hatte seine Bettdecke umschlungen. Ihr Herz ging auf. Wie goldig das aussah. Obwohl durch das offene Fenster die kalte Winterluft hereinströmte, trug er nur Shorts.

»Typisch Mann«, flüsterte Jen.

So nah wie jetzt war sie ihm schon lange nicht mehr gewesen. Die Ordnungsmagier waren überall um die Holding herum postiert und ließen Alex auch auf dem Heimweg oder in der Freizeit nicht aus den Augen. Sogar das Penthouse wurde bewacht. Jen war beinahe soweit gewesen, einen Wandlungszauber einzusetzen, um die Gestalt von Zac anzunehmen, Alex‘ bestem Freund. Doch vermutlich hätten die Ordnungsmagier selbst das bemerkt.

»Warum nur hat sie das getan?«, flüsterte Jen gedankenverloren.

Johanna und Leonardo hatten geschwiegen wie ein Grab, nachdem Jen sie zur Rede gestellt hatte.

Die Matratze des Boxspringbettes federte leicht, als Jen sich darauf niederließ. Im Schlaf schnorchelte Alex leise, dann atmete er still.

Bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte zu tun, wurden ihre Handflächen schweißnass. Wenn sie scheiterte, was dann? Nein! Auf keinen Fall.

»Hallo. Ich bin Jen. Du bist ein Magier. Nein, das klingt total blöd.«

Aus dem Wohnzimmer erklang ein Klirren.

Alex‘ Lider flatterten. Keuchend fuhr er in die Höhe.

Sie starrten einander an.

»Hi«, war das Erste, was Jen einfiel.

»Waahhh!«, kam es von Alex zurück. Er rollte sich zur Seite und krachte aus dem Bett zu Boden.

»Keine Angst.« Sie erhob sich lächelnd.

»Du! Die Frau aus der Holding.« Er hatte sie also doch gesehen. »Die Sicherheitskräfte haben dich weggebracht.« Sein Blick musterte sie von oben bis unten und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Bist du eine Stalkerin oder so was?«

»Also, das ist doch …« Jen erhob sich ruckartig. »Eine fremde Frau bricht nachts in deine Wohnung ein und du beginnst einen Flirt. Kent, du bist unverbesserlich. Ich sollte dir einen gehörigen Kraftschlag verpassen!«

»Kampfsport ist gar nicht nötig.« Sein Selbstbewusstsein kehrte zurück. »Ich ergebe mich.«

Jen stand mit geballten Fäusten vor ihm und schrie wütend auf.

»Beruhige dich doch.« Er kam langsam näher. »Und leg den Regenschirm weg.«

»Was?« Jens Blick fiel auf den Essenzstab, den sie noch immer in ihrer rechten Hand hielt. »Oh. Wo du es schon ansprichst: Das ist ein Essenzstab.« Sie hob ihn vor sein Gesicht. »Schau ihn dir genau an.«

»Aha. Na, wenn du das sagst. Ein schöner Essenz… Regenschirm.«

»Komm schon, du musst doch irgendwas erkennen.« Sie seufzte.

Die Hoffnung, dass der Kontakt zu ihr den Vergessenszauber durchbrechen konnte, erwies sich offensichtlich als Trugschluss.

»Ich bin eine Magierin!«, rief sie frustriert. »Und du auch.«

»Ich bin eine Magierin?«

»Ein Magier natürlich!«, blaffte sie. »Stell dich nicht dümmer, als du bist.«

»Natürlich.« Alex streichelte ihren Arm. »Wir sind alle Magier. Und jetzt gehen wir am besten ins Wohnzimmer und ich telefoniere kurz. Ich meine natürlich, ich schicke eine Eule zu … anderen Magiern. Die kommen dann und helfen dir.«

Jen klatschte sich gegen die Stirn. »Wie kann es nur sein, dass ich dich selbst in diesem Zustand verprügeln will.«

»Es tut mir leid«, erklang eine Stimme von der Tür. Nils Gesicht erschien. Vorsichtig lugte er in den Raum.

Alex‘ Augen weiteten sich. »Wer ist der Knirps?«

Jen konnte nicht anders. »Dein Sohn.«

Alex wurde kreidebleich.

»Das war ein Scherz, du Idiot.«

Nils kam hereingestapft, hielt vor Alex an und blickte in die Höhe. »War der Hundi teuer?«

»Oh, das hat so geklirrt«, sagte Jen leise.

Alex stöhnte auf. »Nein. Nur ein bisschen teuer.«

Nils nahm Alex‘ Hand, zog sie zu sich und legte ein Bonbon hinein. »Entschuldigung.«

»Danke.« Alex grinste und verwuschelte dem Kleinen die Haare. »Wer bist du denn?«

»Ich bin Nils. Ich bin ein Magier und kann springen.«

Alex Miene gefror. Sein Blick erfasste Jen. »Es ist ja schon schlimm genug, dass du in fremde Wohnungen einbrichst, aber ein Kind mit hineinzuziehen, das geht wirklich zu weit.«

Bevor Jen reagieren konnte, stieß er sie gegen die Brust. Mit einem dumpfen Aufprall krachte sie an die Wand und landete auf dem Boden. Der Essenzstab kullerte davon.

Mit Nils auf den Armen hechtete Alex aus dem Raum. »Ich rufe die Polizei.«

»Nein!«

Keuchend warf Jen sich auf ihren Essenzstab, kam in die Höhe und setzte zur Verfolgung an. Mit einer schwungvollen Bewegung aus dem Handgelenk ließ sie den Essenzstab durch die Luft fahren. Aus magentafarbener Essenz bildete sich ein magisches Symbol. »Noctis Somnum!«

Der Schlafzauber erwischte Alex in der Bewegung. Er fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.

Plopp.

Nils verschwand. »Ich bin hier!«, erklang seine Stimme kurz darauf aus dem Schlafzimmer. »Das Bett ist weich.«

Vorsichtig ließ Jen Alex in die Höhe schweben und brachte ihn zurück zum Bett, wo Nils sich unter der Decke zusammengekuschelt hatte.

»Nicht einschlafen«, ermahnte ihn Jen. »Wir müssen noch zurück zum Castillo.«

Blut strömte aus Alex‘ Nasenlöchern und lief durch die Rillen seines Waschbrettbauches über den Körper.

»Da hat jemand aber trainiert.« Jen räusperte sich. »Sanitatum!«

Die Wunde schloss sich.

»Na schön. Das war wohl nichts.«

Alex begann zu schnarchen.

»Verschwinden wir.«

Ein zweites Schnarchen gesellte sich hinzu.

»Nils?«

Der Kleine schmiegte sich an Alex.

»Nils!«

Keine Reaktion.

»Das ist nicht mein Tag.«

Jen nahm den Kleinen vorsichtig auf den Arm. Er schlief wie ein Stein. »Großartig. Da werden wir wohl etwas länger brauchen, bis wir wieder zurück sind.«




5. Irgendeine Idee?

 

Frustriert betrat Jen das Turmzimmer.

Tatsächlich waren die anderen hier und nicht in der Küche.

Chris hatte seinen Essenzstab zwischen den Wänden des Erkers verlängert und benutzte ihn als Stange für Klimmzüge. Kevin saß auf der Couch und blätterte in einem Buch über magische Schutzsphären.

»Was macht ihr denn hier? Solltet ihr um diese Zeit nicht beim Frühstück in der Küche sitzen?«

Kevin winkte ab. »Momentan unmöglich. Tilda macht sich schreckliche Sorgen um Einstein und bricht ständig in Tränen aus. Wie es ihm wohl geht, ob er genug zu essen hat, ob er jemals zurückkehrt …«

»Und dann sitzen immerzu diese Brasilianerinnen bei ihr vor dem Fernseher und schauen Telenovelas«, beschwerte Chris sich keuchend. Die Muskeln traten hervor, als er seinen Körper erneut in die Höhe zog. »Das macht es nicht besser. Am Ende heulen sie alle gemeinsam.«

Jen ließ sich in den Sessel fallen.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Kevin und legte das Buch beiseite.

Sie fasste die Ereignisse zusammen. »Glücklicherweise hat Dylan eine Spätschicht im Krankenhaus. Ich habe Nils dorthin gebracht. Wir haben geschlafen und heute Morgen sind wir zurückgesprungen. Unnötig zu sagen, dass unser neuer Sprungmagier das Castillo um ein paar Kilometer verfehlt hat.«

Kevin lachte leise. »Selbst schuld. Du hättest dich mit uns absprechen können.«

»Genau.« Chris kam auf dem Boden auf und verkleinerte seinen Essenzstab wieder. »Wir wollen Alex schließlich auch zurückhaben.«

»Mein letzter Versuch hat mir Schreibtischdienst und Lehrstunden eingebracht«, erklärte Jen. »Da wollte ich euch nicht auch noch in Gefahr bringen.«

»Hab schon gehört, dass Grannys Kampfmagiestunden sehr beliebt sind. Jetzt noch mehr.«

»Was?«

Chris kicherte. »Du hast mächtig Eindruck auf die Neuerweckten gemacht. Da gibt es ziemlich viele verliebte Blicke, wenn die Jungs deinen Namen seufzen. Alle reden nur noch von Kampfmagie. Kleopatra ist vorhin ausgerastet, weil die Zaubertränke doch eigentlich viel wichtiger sind.«

»Würde mich nicht wundern, wenn sie demnächst auftaucht und sich mit dir duelliert«, ergänzte Kevin.

»Das ist nicht mein Tag. Ach was, nicht meine Woche.« Erst jetzt entdeckte Jen die Kaffeekanne, die auf dem Tisch stand. Daneben stapelten sich vier Tassen. Sie schnupperte. Das Aroma gehörte eindeutig zu Tildas Kaffeemischung.

»Gern geschehen«, sagte Kevin grinsend.

»Du bist ein Schatz.« Jen goss sich eine Tasse voll, sog das Aroma tief ein und nippte vorsichtig. Sofort kehrten ihre Lebensgeister zurück. »Also, irgendeine Idee, wie wir Alex helfen könnten?«

»Input von außen reicht auf jeden Fall nicht«, erklärte Chris. »Ich habe meine Granny ausgefragt. Sie hat ja diese besondere Fähigkeit …«

»Immunität gegen Vergessenszauber«, unterbrach ihn Jen.

»Genau.«

Neben Thomas Edison war Annora Grant die Einzige, die sich noch an das Auftauchen der Freunde in den 1970er-Jahren erinnerte. Damals waren sie und weitere Ordnungsmagier gerade dabei gewesen, einen der Blutsteine zu erbeuten. Ein Vorhaben, das grauenvoll schiefgegangen war.

»Sie hat sich eine Zeitlang intensiv mit Vergessenszaubern beschäftigt, weil sie ihre eigene Immunität testen wollte«, erklärte Chris. »Jede Art hat einen anderen Ansatz, um den Zauber zu brechen. Zuerst muss man also die Art des Vergessenszaubers kennen.«

»Wie?« Jen stellte die Kaffeetasse so fest ab, dass ein Teil der schwarzen Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Ich habe Indikatorzauber durchgeführt, da ist nichts.« Sie zog eine kleine Phiole aus der Tasche.

»Ist das Blut?«, fragte Kevin.

»Jap. Ich habe Alex ein wenig davon abgenommen. Meine Idee war, einen Gegenzauber damit zu verweben und es ihm wieder zu injizieren.«

»Das ist gar nicht so blöd«, sagte Chris. »Aber andersherum: Wir könnten das Blut benutzen, um die Art des Vergessenszaubers herauszufinden.«

»Wenn du mir jetzt noch sagst, wie wir das anstellen sollen, bekommst du meinen Kaffee«, erklärte Jen.

Chris trottete zur Kanne und hob sie an. »Du hast sie leer gemacht.«

»Genau. Also?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Da geht er hin, der leckere Kaffee«, neckte Jen.

Chris schwang seinen Essenzstab. »Aportate Kaffeetasse.« Geschickt fing er ihre Tasse auf und trank lächelnd.

»Eins zu null für meinen Bruder«, warf Kevin ein. »Aber mal ernsthaft, wir brauchen einen Spezialisten für Vergessenszauber, der uns das Blut analysiert.«

»Was ist mit eurer Granny?«, fragte Jen.

Kevin schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wir ziehen sie da nicht mit rein. Außerdem war sie mal Ordnungsmagierin. Zwar ist sie cool und frech, aber letztlich hält sie sich an die Regeln.«

»Vielleicht kennt Max jemanden. Oder Chloe.«

»Kannst du vergessen.« Chris stellte die leere Tasse auf den Tisch. »Max hat seine Nase ganz tief in irgendwelche Bücher vergraben. Er sucht nach Informationen zum Onyxquader. Und Chloe darf unseren Neuzugang babysitten.«

»Neuzugang?«

Die beiden brachten Jen abwechselnd auf den neuesten Stand.

»Das gefällt mir gar nicht«, murmelte sie.

»Sobald Max etwas hat, informiert er uns umgehend. Und Chloe können wir auch ausfragen«, sagte Chris. »Damit sind wir Team Alex.«

Jen trat ans Fenster.

Vom Turmzimmer aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Ländereien des Castillos. Der Januar hatte Kälte mit sich gebracht. Im Rest von Europa bedeckte Schnee die Landschaft. Hier in Alicante wallte Nebel zwischen den Bäumen des angrenzenden Waldes, dem See und dem nahen Berg. Die Luft war kalt und klar.

Neuerweckte jeder Altersstufe und die Flüchtlinge aus den zerstörten Häusern stapften herum, erschufen magisch Schnee und ließen Bälle fliegen oder übten Kampfmagie.

Einige Magier waren von Wärmesphären umgeben. Gerade für die Besucher aus Indien und Brasilien musste die Kälte brutal anmuten. Lange würden die Sphären jedoch nicht halten. Wo ein starker Magier früher einen halben Tag in deren Schutz hatte verbringen können, gelang das heute nur noch ein bis zwei Stunden. Der Wall saugte die Essenz auf wie ein ausgetrockneter Schwamm.

»Ich kenne nur einen Ort außerhalb des Castillos, wo wir die Art Magier finden, die wir brauchen. Jemanden, der keine Fragen stellt und das notwendige Wissen besitzt.« Jen trat vom Fenster weg und wandte sich ihren Freunden zu. »Der Schattenmarkt.«

»Ich habe befürchtet, dass du das sagst«, bekundete Kevin. »Aber wir bleiben vorsichtig. Ich habe keine Lust auf ein Tribunal. Unsere Eltern müssen da bereits durch.«

»Immer.«

»Stellt sich nur noch die Frage, wo der Markt sich aktuell befindet«, warf Chris ein. »Und wie wir dorthin gelangen.«

»Da hätte ich eine Idee«, sagte Kevin mit einem Lächeln auf den Lippen.




6. In den Trümmern

 

Eine Trümmerlandschaft.

Beißende Wut kochte in Moriarty hoch. Chloe O’Sullivan würde bezahlen für diesen Akt der Zerstörung. Zwar hatte er mit seinen Schattenkriegern noch zahlreiche Artefakte bergen können und schlussendlich hatten sie einen neuen Ort gefunden, der sich als Hauptquartier eignete, doch diese Attacke würde er niemals vergeben.

Von dem Herrenhaus war nichts geblieben. Trümmerteile türmten sich auf, durchzogen von kleinen Gängen, die die Bergungsteams erschaffen hatten. Die Bäume und Pflanzen waren großteils verbrannt. Nun zahlte es sich aus, dass kein Splitterreich direkt an diesem Areal verankert lag, da sie den Zugang nicht hätten stabilisieren können. Selbst die Artefaktkaverne war ausgeräumt worden.

Auf der Haben-Seite musste man verbuchen, dass die Schattenfrau besiegt worden war. Ebenso hatte Moriarty Alfie Kent gänzlich auf seine Seite ziehen können.

Doch wieder kochte Wut in ihm hoch, als er an den Wall dachte. Das Werkzeug der Unterdrückung war erwacht und wie erwartet wurde die Magie weiter zu Boden gepresst. Die alten Schriften hatten davon gekündet und der Mann, den die Lichtkämpfer nur »Verräter« nannten, hatte davor gewarnt.

Moriarty machte einen letzten Rundgang.

Die Kuppel über den Trümmern begann bereits zu verblassen. Kalter sibirischer Wind fuhr ihm durch das dunkle Haar. Ascheflocken verfingen sich in seinem Vollbart.

Trotzdem verzichtete er auf eine Schutzsphäre.

Die raue Gewalt der Natur erdete ihn. Er hatte sie schon immer geliebt. Das klare Wasser von Bergbächen, der Geruch nach frischem Gras oder Meer. Damals, in seinem Leben als Nimag, hatte er viel Zeit im verrußten London verbracht. Ein Wunder, dass er nicht an Lungenkrebs gestorben war. Nein, für sein Ableben war ein Wasserfall verantwortlich gewesen. Und ein Feind, den er unterschätzt hatte.

Sofort richteten seine Gedanken sich auf Max Manning. Auch ihn hatte Moriarty unterschätzt. Der Agent der Lichtkrieger hatte ihn verraten, hatte Leonardo befreit und war sogar dem Tod entronnen. Thomas Alva Edison hatte sein Leben gegeben, um den Lichtkämpfer zu retten. Was für eine Verschwendung! Unsterbliche standen über den Nimags und den gewöhnlichen Magiern, warum sahen manche seiner Art das nicht? Narren!

»Das hättest du nicht gedacht, Saint Germain«, sinnierte Moriarty. »Alles, was von deiner Regentschaft bleibt, sind Trümmer.«

Um die Macht unter den Schattenkriegern an sich zu reißen und den Pakt mit der Schattenfrau zu lösen, hatte Moriarty seinen alten Widersacher getötet. Natürlich wusste das niemand. Andernfalls hätten sie ihn alle gemeinsam erledigt. Egal wie viele Intrigen auch im Hintergrund geschehen mochten – kein dunkler Unsterblicher tötete einen anderen. Das war in Stein gemeißelt.

»Ich schreibe meine eigenen Gesetze«, murmelte er. »So war es schon immer.«

Er streifte durch die Aschelandschaft, vorbei an Trümmern und dem Zugang zu den Katakomben. Es war an der Zeit zu gehen.

Gerade wollte er Crowley das Signal schicken, damit dieser ihn abholte, als er es spürte: ein Zupfen am Rande seines Geistes. Eindeutig Magie. Hier?

Mit gerunzelter Stirn und wachsam erhobenem Essenzstab schob Moriarty sich durch eine der Trümmerschneisen. Wo es nicht weiterging, half er selbst nach und pulverisierte das Gestein. Die Magie wurde immer stärker. Etwas war hier. Es musste hinter einer Illusionierung verborgen gewesen sein. Für niemanden zu erkennen.

Vermutlich musste er dem Wall dieses eine Mal dankbar sein.

Die Schneise führte in die Tiefe zu jener Stelle, an der die Kerker sich befunden hatten. Moriarty taumelte in einen Hohlraum, der sich abrupt vor ihm auftat. Verblüfft sah er sich um. Vor ihm war eine Holztür im Stein erschienen, die Eisenklinke war verziert. Überall gab es Schutzzeichen, die mit Hammer und Meißel angebracht worden waren. Niemand hätte diesen Raum je finden können, wenn der Essenzbedarf für Zauber nicht sprunghaft angestiegen wäre.

»Was hast du hier versteckt, Germain?«

Moriarty war überzeugt davon, dass dieser hierfür verantwortlich war. Niemand hätte einen solchen Raum ohne das Wissen des Obersten Unsterblichen hier einbauen können.

Der Schutzzauber war beinahe restlos erloschen. Es kostete Moriarty nur einen Schwenk seines Stabes und das angedeutete Portal wurde zu einem echten. Es teilte sich. Beide Türhälften schwangen nach außen auf.

»Fiat Lux!«

Aus aschegrauer Essenz entstand eine Lichtsphäre, die zwei Meter in die Höhe stieg und über Moriarty verharrte.

Er betrat den geheimen Raum.

Dieser war überraschend klein. Rechts und links zogen sich Regale in die Höhe, die nur spärlich befüllt waren. Darüber hinaus gab es nur einen Gegenstand. Eine Statue. Exakt im Zentrum des Raumes.

Moriarty ging näher.

Und zuckte zurück.

Die Augen hatten sich bewegt! Es war keine Statue. Es war ein Mensch, der durch einen Zauber zur Bewegungslosigkeit erstarrt war. Seine Haut war zu Stein geworden, nur die Augen nicht. Er konnte sehen, was um ihn herum geschah, und erlebte jede Sekunde der verstreichenden Zeit mit an. Was hatte er verbrochen, dass Saint Germain ihn derart bestrafte? Ein solches Schicksal war an Grausamkeit nur durch wenig zu übertreffen.

Moriarty betrachtete den Unbekannten. Er war recht jung, wohl Mitte zwanzig. Das Gesicht konnte man als hübsch bezeichnen, obgleich der Körper völlig abgemagert war. Seine Kleidung bestand aus Lumpen. Das Haar war im Gestein fast weiß, musste in Wahrheit also hellblond sein. Die Lumpen entsprachen den Resten moderner Kleidung. Jeans, ein Shirt, an dem der Markenname noch zu erkennen war, und teure Schuhe.

Verblüfft registrierte Moriarty, dass es keine magische Ausstrahlung gab.

»Du bist ein Nimag«, keuchte er. »Wieso hält Saint Germain einen Nimag gefangen?«

Mit einer schnellen Bewegung seines Essenzstabes ließ er den Zauber verwehen. Der unbekannte junge Mann fiel zu Boden und begann zu schreien. Sein Körper zitterte. Die Gefangenschaft musste ihn nahe an den Wahnsinn getrieben haben. Möglicherweise sogar darüber hinaus.

Mit fliegenden Bewegungen erschuf Moriarty ein komplexes magisches Symbol. Dies war einer der Zauber, die er fast niemals anwendete. »Omnio Pace.« Absoluter Friede.

Die Schreie wurden zu einem Wimmern. Der Unbekannte blickte mit einem Lächeln ins Nichts. Einzelne Tränen rannen über seine Wange.

Moriarty ließ ihn vor sich herschweben. Als er die Oberfläche erreichte, schickte er das Signal. Doch es ging nicht an Crowley. Der Sprungmagier wurde momentan für seine zahlreichen Dummheiten und Rückschläge als Taxi eingesetzt, was ihn fast zur Raserei trieb. Nicht einmal die gewöhnlichen Schattenkrieger hatten noch Respekt vor ihm.

Das machte ihn jedoch auch unberechenbar.

Was immer das Rätsel um den Nimag war, Moriarty musste es selbst lösen. Doch dafür benötigte er eine Umgebung mit Unterstützern.

Er wartete etwa eine Stunde, dann kam ein gewaltiger Zeppelin mit angeflanschter Holzkabine hoch über ihm zum Stehen.

Die East End.

Moriarty lächelte.




7. Der Nimag

 

Das Holz waberte kurz auf und verschwand.

Dichte Wolken zogen vor dem Fenster vorbei. Die East End durchflog einen Sturm. Blitze zuckten wie gierige Finger aus dem Firmament herab, um nach dem Luftschiff zu greifen. Wirbel bildeten sich, Strudel, die ein Flugzeug sofort ins Verderben gerissen hätten.

Nicht so die East End. Der Zeppelin war mit magischen Schutzsymbolen versehen, die ihre Essenz aus Bernsteinspeichern bezogen. Ärgerlicherweise schienen sie seit wenigen Wochen schneller ihren Inhalt abzugeben und mussten in kürzeren Intervallen aufgeladen werden.

Doch der Schutz hatte Bestand.

Wind und Wetter konnten dem Luftschiff nichts anhaben.

Die angeflanschte Kabine zog sich über den Bauch des Zeppelins und bot sechzig Personen Platz. Neben der Crew gab es nur wenige Passagiere, da Moriarty die Existenz der East End geheim hielt.

Alfie, Jason und Madison befanden sich an Bord in irgendeiner Kabine. Vermutlich füllte der Bruder von Alexander Kent gerade seine Bernsteinspeicher auf, indem er ein wenig Spaß mit seinen beiden Freunden hatte.

»Er ist stabil«, erklärte Olga. Die Heilmagierin mochte nach außen oft ruppig wirken, doch sie war eine Meisterin auf ihrem Fachgebiet und sanft zu ihren Patienten. »Ein Wunder, dass er noch lebt. Schon vor der Versteinerung bekam er kaum zu essen und nur minimal zu trinken. Hätte er die letzten Wochen nicht in Stein verbracht, wäre er gestorben.«

Moriarty nickte nachdenklich.

Saint Germain hatte nichts von dem bevorstehenden Kampf geahnt. Es handelte sich also um eine Folter. Nach dem Entzug körperlicher Kraft sollte der Geist gebrochen werden. Doch weshalb? »Ist er ansprechbar?«

»Ich kann ihn wecken, wenn du das willst«, antwortete Olga. »Aber sein Geist ist verwirrt. Ich lasse langsam Heilmagie in sein Bewusstsein sickern, um ihn zu stabilisieren.«

»Auffälligkeiten?«

»Keine Magie, wenn du das meinst. Er ist ein gewöhnlicher Nimag. Es gibt keine verborgenen Zauber, Tätowierungen oder Artefakte. Meine Vermutung: Saint Germain wollte lediglich sein Wissen.«

Das nahm auch Moriarty an. Denn wozu sollte ein Nimag sonst von Nutzen sein? Gut, Alfie Kent war eine Ausnahme, doch der war eine Waffe gegen seinen Bruder, geschmiedet durch Moriartys Einflüsterungen. »Wecke ihn auf.«

Mit einem kurzen Nicken trat Olga an das Kopfende der Liege.

Ein wenig mutete die Szene an wie aus einem Horrorfilm. Der Raum war angefüllt mit magischen Apparaturen, die auf einen unbedarften Geist wie Artefakte aus einem Steampunk-Film wirken mussten. Ein Glaskolben stand auf einem Eisenquader und stieß grünliches Gas aus. In einem offenen Kasten bewegten sich Zahnräder und brachten einen Saphir zum Leuchten, der auf der Oberseite angebracht war und Heilmagie in einen Bernstein leitete. Vor dem Fenster zuckten unaufhörlich Blitze.

Glücklicherweise wirkte Olga in ihren Jeans und ihrem Pullover völlig normal, gar nicht wie eine Krankenschwester oder Frankensteins Gehilfin. Ihr Blick fixierte den Nimag, in den Händen hielt sie den Essenzstab. Vorsichtig ließ sie dessen Spitze über die Stirn des jungen Mannes wandern und hinterließ dabei ein saftiges Grün, wie frische Blätter im Frühling. »Sanitatem Spirit.«

Leuchtendes Grün sickerte durch die blutverkrustete Haut.

Die Brust des Mannes hob sich. Keuchend fuhr er auf. »Germain.«

»Der Graf ist tot«, erklärte Moriarty mit ruhiger Stimme. »Er kann dir nichts mehr tun. Ich habe ihn getötet.«

Vor Olga konnte er es zugeben. Die Crew der East End war handverlesen.

»Tot?«

»Zu Staub und Asche zerfallen«, sprach Moriarty leise weiter. »Alles, was von ihm geblieben ist, sind Erinnerungen. Echos seiner dilettantischen Führung. All das wird sich nun ändern.«

Die Augen des Nimags fuhren hektisch zwischen Olga und ihm hin und her. »Tötet mich.«

Wie schrecklich musste das Leid des Mannes gewesen sein, dass er nun so etwas nach seiner Rettung verlangte!

»Was wollte er von dir? Warum hat er dich eingesperrt und gefoltert?«

Das Haar des Mannes hing ihm strähnig in die Stirn. Blut klebte daran. Eine einsame Träne löste sich aus einem seiner Augen und rann die Wange hinab. »Weil ich … bin.«

»Wie meinst du das?«

»Es schwindet«, flüsterte der Nimag. »Es kam, doch nun geht es wieder.«

»Was?«, fragte Moriarty ruhig.

»Was war.«

»Erinnerungen? Interessant. Woran?« Er rückte etwas näher und gab sich selbst den Anschein von Sanftmut. Das konnte er gut. Die vielen Gesichter des James Moriarty. »Es wird deine Seele erleichtern.«

»Du musst mich töten«, flüsterte der Nimag. »Ich muss zurückkehren.« Seine Lider flatterten. »Spiegelsaal.«

Die keuchend ausgestoßenen Worte gingen in gleichmäßige Atemzüge über.

»Wecke ihn wieder auf«, forderte Moriarty.

»Das kann ich nicht.« Olga sank auf einen Stuhl. »Diese Zauber gehören zu den schwersten, das weißt du. Wenige Minuten zehren bereits jede Kraft auf. Ich muss schlafen.«

Er akzeptierte es. Die Heilmagierin wusste, wovon sie sprach. Und er hatte gelernt, das Unabänderliche nicht infrage zu stellen.

»Spiegelsaal«, flüsterte er. »Was ist das?«

»Ich habe noch nie davon gehört«, sagte Olga. »Vielleicht wissen die anderen Unsterblichen mehr.« Sie sank auf eine der Krankenliegen und schlief sofort ein.

Moriarty trat an das breite Fenster, legte die Handflächen auf den Holzrahmen und blickte hinaus in das tosende Unwetter. Was konnte ein Nimag für Informationen besitzen, die Saint Germain unbedingt hatte haben wollen? Und wieso vergaß er sie wieder? Lag es an der langen Gefangenschaft? Der Verwirrung des Geistes?

»Du alter Mistkerl, was hattest du geplant?«

Bedauerlicherweise hatte es nirgends eine Chronik gegeben, kein Tagebuch, in dem Saint Germain seine Vorhaben verzeichnet hatte.

Es stand für Moriarty außer Frage, dass er die übrigen Unsterblichen nicht einweihen konnte. Seine Herrschaft fußte auf Stärke und Angst. Er durfte keine Schwäche zeigen, darauf reagierten seine Kollegen wie Piranhas, die Blut witterten. Nein, dieses Wissen musste er sich anders beschaffen.

»Es ist also soweit«, flüsterte er an die Wolke Backbord des Luftschiffs gewandt.

Er würde einen Ort aufsuchen müssen, den er bisher gemieden hatte. Jeder Oberste Unsterbliche musste das tun. Das Risiko war beträchtlich, doch ebenso der Lohn.

Mit einem Seufzen wandte er sich dem Nimag zu. »Das sollte es besser wert sein. Andernfalls werfe ich dich nach meiner Rückkehr aus dem Luftschiff.«

Mit zielstrebigen Schritten eilte er aus der Krankenkabine in Richtung Steuerdeck. Der Kapitän musste einen neuen Kurs setzen.




8. Schönheit in Vielfalt

 

Strahlender Sonnenschein tauchte die Umgebung in einen Schimmer aus Grün und Braun.

Saftiges Gras bedeckte die Wiesen und bot den Pferden Nahrung. Schmetterlinge von der Größe eines Hundes bedienten sich an mannsgroßen Blütenkelchen. Seltsame Fischflossen tauchten manchmal für wenige Sekunden aus dem Wasser des angrenzenden Sees auf.

»Das ist … beeindruckend.« Die Augen des Mannes waren weit geöffnet.

Chloe hatte beschlossen – natürlich mit der Zustimmung der Obersten Heilmagierin –, ihn in das Splitterreich von Frau Franke zu bringen. Die Lehrerin für Pflanzenmagie und magische Geschöpfe hatte hier ein Sanktuarium geschaffen, das seinesgleichen suchte. Da sie Ataciaru liebte und dieser den Ausflug hierher stets genoss, durfte Chloe das Splitterreich jederzeit aufsuchen.

Sie erinnerte sich an das erste Zusammentreffen von Frau Franke und Ataciaru. Sie hatte sanft ihre schwieligen Hände auf sein Fell gelegt und gesagt: »Ein ganz besonderes Geschöpf. Seine Treue sucht ihresgleichen in unserer Welt vergeblich und das Böse in seiner reinen Form wird ihn niemals sehen.«

Auf Nachfragen hatte Frau Franke nur gelächelt. Sie war ein wenig seltsam, aber liebenswert und der Natur verbunden.

 »Nicht wahr«, sagte Chloe. »Hier leben zahlreiche magische Geschöpfe sicher Seite an Seite. Viele sind selbst unter Magiern nicht mehr bekannt.«

»Die Luft riecht so süß.«

»Das sind die Blütenpollen.« Chloe hätte Ataciaru gerne bei sich gehabt, doch ihr Husky schien einen Narren an Nils gefressen zu haben. »Frau Franke hat hier auch irgendwo Bienen. Der Honig schmeckt phänomenal.«

»Honig«, echote der Unbekannte. »Ja, ich weiß, was das ist. Und wie er schmeckt.«

»So langsam brauchen wir einen Namen für dich.«

»Ich weiß nicht … such du einen aus.«

Chloe ließ ihren Blick von den Haarspitzen bis zu den Schuhsohlen ihres Gegenübers wandern. »Ich glaube, wenn du etwas mehr gegessen hast, besitzt du ganz schöne Muskeln.«

Mittlerweile hatte sich einer der Heilmagier um das Äußere des Mannes gekümmert. Der Bart wirkte gepflegt, das Haar glänzte seidig und war frisch geschnitten. Nur die Hose und der Pullover schlackerten etwas an seinem Körper, weil er so dünn war. »Du hast freundliche Augen. Ich gebe dir den Namen Ellis.«

Kurz dachte der Unbekannte nach, dann nickte er. »Ich glaube, das gefällt mir. Hat der Name eine Bedeutung?«

»Das ist schottisch und bedeutet Der Gutmütige.«

»Du kommst aus Schottland?«

Chloe ließ ihren Blick über die saftigen Wiesen und die Schönheit der hier verborgenen Vielfalt gleiten. »Meine Familie lebt noch immer dort. Aber als Heimat bezeichne ich mittlerweile das Castillo.«

»Warum hast du dieses Stück Metall in der Zunge?«

»Das Piercing?« Sie musste lachen. »Das ist Schmuck. Genau wie mein Tattoo.« Sie hob ihre linke Hand und deutete auf das Gelenk. 

»Ich verstehe. Warum haben die anderen das nicht?«

»Geschmackssache. Wir sind sehr frei, weißt du. Jeder wählt seine Kleidung, den Schmuck, die Art zu leben«, erklärte sie.

»Das klingt wie eine Welt, die mir gefällt«, sagte Ellis leise. »Und es klingt anders als das, was ich kenne. Kennen sollte.«

»Deine Erinnerung wird bestimmt zurückkehren. Und bis dahin päppeln wir dich auf.« Chloe nickte in Richtung des angrenzenden Berges. »Wir haben sogar einen Drachen im Haus in Irland. Frau Franke versucht, ihn hierher umzusiedeln.«

Kurz zuckte Ellis zusammen. »Drache.«

»Was ist?«

»Nichts. Für einen Augenblick war mir unwohl. Es war heiß.«

»Seltsam, nicht wahr? Die Narben auf unserer Seele kehren immer als Erstes zurück.« Ohne dass sie es wollte, richteten ihre Gedanken sich auf Jamie. Sie sah Beatmungsschläuche und hörte piepsende Maschinen.

»Du sprichst aus Erfahrung.« Ellis‘ Stimme war ruhig und sanft und gleichzeitig erfrischend und stark. Wie ein plätschernder Gebirgsbach, der Kühle spendete, sich gleichzeitig aber niemals vom Weg abbringen ließ.

»Es ist lange her.« Sie zögerte. Und gab sich doch einen Ruck. »Mein Bruder wurde zusammengeschlagen und liegt seither im Koma. Die Ärzte glauben nicht, dass er jemals wieder erwachen wird. Jamie hatte die schönsten Jahre seines Lebens noch vor sich, aber nun hängt er an Maschinen, die seine Existenz erhalten.«

»Das tut mir leid.« Sanft legte Ellis die Hand auf Chloes Arm. Eine Geste, die ihr sofort Kraft spendete.

»Danke.«

»Was sind Maschinen?«

Chloe lächelte traurig. »Nimag-Artefakte, um es einfach auszudrücken.«

»Aber ich verstehe nicht ganz, weshalb du ihn nicht heilst. Sind seine Verletzungen magischer Natur?« Neugierig und so voller Unschuld blickte Ellis ihr in die Augen.

»Es ist verboten.«

»Heilen ist verboten?«

»Er wurde durch Nimags verletzt. Seit der Wall existiert, ist es Gesetz, dass wir unsere Magie nur gegen Schattenkrieger einsetzen. Nimags dürfen nur geheilt werden, wenn sie durch magische Attacken verletzt wurden.«

»Das verstehe ich nicht. Ist Leben nicht immer schützenswert?«

Im ersten Augenblick wollte Chloe zu jener Argumentation ansetzen, die ihr selbst in den Vorlesungen beigebracht worden war. Von Gleichheit und dem großen Nichteinmischungsgesetz. Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Wie sollte sie jenen Standpunkt verteidigen, den sie so sehr verabscheute? Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als Jamie zu heilen. Doch die Ordnungsmagier behielten die Angehörigen von Magiern im Blick und falls sie es dennoch tat, würde jemand ihren Zauber neutralisieren. Danach landete sie vor einem Tribunal und schließlich würde sie Alex in der Holding Gesellschaft leisten. Ohne Erinnerungen.

»Das sehe ich genauso«, hauchte sie. »Aber Gesetz ist Gesetz. Das war bestimmt auch so, wo du herkommst.«

Ellis zuckte mit den Schultern. »Vermutlich.«

»Weißt du, ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass die Nimag-Medizin ihn irgendwann heilen kann«, erklärte Chloe. »Es ist meine letzte Hoffnung.«

»Wurden denn die Nimags verurteilt, die dir und deinem Bruder das angetan haben?«

Wieder erschienen Bilder vor Chloes innerem Auge. Der Kampf mit Liam, der am Ende über dem Abgrund baumelte, nur gehalten von ihrer Hand; Finger an seinem Kragen, die sich lösten. Ein entsetzter Blick, panisch geweitete Augen, ein nie enden wollender Schrei.

»Der Verantwortliche wurde verurteilt«, erwiderte Chloe tonlos. »Er ist tot.«

Ellis nickte schweigend.

In der Ferne erhob sich ein grün leuchtender Vogel. Möglicherweise einer der legendären Phönixe, die Frau Franke angeblich ebenfalls hier angesiedelt hatte.

Die Schönheit dieses Ortes drang nicht mehr bis zu Chloes Herz vor. Die Farben wirkten blass, die Gerüche kaum wahrnehmbar, die Geräusche dumpf.

Ellis öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein laut vernehmliches Plopp unterbrach ihn.

»Nikki«, grüßte Chloe.

Die junge Sprungmagierin wirkte müde und ausgezehrt. Vermutlich sehnte sie sich nach ihrer Heimat Neuseeland zurück, nach ein wenig Urlaub. Doch der wurde ihr aktuell nicht gegönnt.

»Chloe. Es tut mir leid.« Sie schaute zu Boden. »Ich bringe dich nach Schottland.«

Eiswasser rann durch Chloes Adern. »Jamie?«

»Es geht zu Ende.«

Als hätte ihr Gespräch die Tragödie heraufbeschworen.

»Bring mich sofort hin.«

»Uns«, sagte Ellis. »Ich lasse dich jetzt nicht allein.«

Nikki zögerte kurz, packte sie dann aber beide am Arm.

Plopp.

Das Splitterreich verging und wurde ersetzt durch kalte Flure, die im Neonlicht badeten.




9. Familie

 

Der Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln raubte Chloe den Atem. Wie sie ihn verabscheute. Wenn Tod einen Geruch besaß, dann war es der von Krankenhäusern.

Sie achtete nicht mehr auf Ellis oder Nikki. Das Zimmer ihres Bruders lag am Ende des Ganges. Die hässlichen Stillleben in billigen Rahmen flogen an ihr vorbei.

»Chloe!«, rief ihre Mum.

Im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen.

Ihr Dad erhob sich ebenfalls und zog sie an sich. Doch die Bewegung war so schwach wie die Umarmung. Er schien jede Kraft verloren zu haben.

Sein Haar stand kringelig in alle Richtungen ab, borstig wie immer. Falten bedeckten sein Gesicht, die Wangen waren eingefallen. Normalerweise sprühte er vor Leben, nicht einmal durch die Tragödie um Jamies Koma hatte er sich unterkriegen lassen.

Ihre Mum war fülliger, was Chloe stets geliebt hatte. Sie war eine gemütliche Frau in den Sechzigern, deren Augen von Lachfalten eingerahmt wurden. Ein wenig erinnerte sie Chloe an Tilda.

Von ihren Brüdern war noch nichts zu sehen.

»Wie geht es ihm?« Chloe trat an das Bett.

Ihr kleiner Bruder war so dünn, dass ein Windstoß ihn vermutlich entzweigebrochen hätte. Sein Kopf wurde von rötlichem Haar bedeckt, natürlich frisch geschnitten.

Jeden zweiten Tag besuchten Mum und Dad ihn, stellten frische Blumen auf den Tisch neben das Bett, wuschen und rasierten ihn.

»Er ist zu schwach«, kam es flüsternd zurück. Ihre Mum betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Sein Herz ist bereits zweimal stehen geblieben. Die Ärzte sagen, es geht zu Ende.«

Chloe setzte sich auf den Rand und strich ihrem Bruder eine Strähne aus der Stirn. »Bitte, Kleiner, komm zurück. Tu das nicht. Wir brauchen dich.«

Die Tränen waren heiß und tropften auf Jamies Decke. Doch es war Chloe egal. Sie konnte ihn nicht verlieren. Es ging einfach nicht.

»Bitte«, presste sie hervor.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Ellis. Er sagte nichts, doch seine Anwesenheit gab ihr Kraft. Sie waren zwei Schiffe, verloren auf dem Ozean. Er durch Vergessen, sie aufgrund von Schmerz.

»Chloe«, erklang Nikkis leise Stimme. »Ich muss wieder zurück. Aber ich sage es den anderen.«

Kurz darauf erklang aus dem Gang ein Plopp.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ihr Dad.

»Nein, danke.«

»Aber er würde dir guttun.«

Sie wollte auffahren und ihn anschreien, erkannte jedoch den tiefen Schmerz in seinem Gesicht. Er musste etwas tun, wollte dem Sterben seines jüngsten Sohnes nicht zusehen.

»Schwarz«, sagte sie.

Sofort sprang er auf. »Und Sie?«

Ellis überlegte kurz. »Das Gleiche, was Ihre Tochter nimmt.«

Schon war er fort.

»Ich spreche mit den Ärzten«, sagte ihre Mum.

Dankbar nickte Chloe. Sie wollten ihr Zeit geben, mit Jamie zu sprechen. Abschied zu nehmen.

Ellis ging auf die andere Seite des Bettes und betrachtete Jamie. »Ich kann es spüren.«

»Was?«

»Den Tod. Er kommt näher.«

Chloe schluchzte auf. Die Essenz in Ellis schien beständig zu wachsen und möglicherweise entwickelte er auch Sonderfähigkeiten wie Annora Grant oder Nikki. »Er darf einfach nicht sterben.«

»Dann verhindere es.«

Verblüfft sah Chloe ihn an. »Aber … du weißt doch …«

»Alles, was ich sehe, ist Schmerz. Deine Familie wird einen der Ihren verlieren. Jamie ist dein Bruder. Sollte das nicht mehr zählen als alles andere?« Sanft strich Ellis ihm durchs Haar. »Ein Leben ist so viel mehr wert als jedes Gesetz.«

Die Worte entfesselten einen Sturm in Chloes Herzen. Natürlich hatte er recht. Aber was nutzte es, wenn ihr Zauber sowieso am Ende aufgehoben wurde?

»Wenn sie ihn wirklich zum Tode verurteilen, dann haben sie den Namen ›Freunde‹ nicht verdient«, sagte Ellis, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Doch letztlich musst du ganz allein diese Entscheidung treffen.«

Ja, das musste sie.

Doch ihr innerer Kampf tobte weiter.

Eine solche Tat würde die Ordnungsmagier auf den Plan rufen. Mussten sie und Jamie dann nicht fliehen? Was würden Leonardo und Johanna dazu sagen? Würden sie den Zauber aufheben und Jamie zum Tode verurteilen?

Im Verlauf ihres Lebens als Magierin hatte Chloe in zahlreichen Schlachten gekämpft und war vielen Feinden gegenübergetreten. Nie hatte sie gezögert oder gezaudert, niemals die Dinge infrage gestellt. Denn es war ihr Wille gewesen. Jeder Schritt war ihr eigener Weg, weil sie an das glaubte, wofür sie eintrat. An den Schutz der Nimags, den Kampf für Gerechtigkeit und an die Freiheit.

Ein Leben ist mehr wert als jedes Gesetz.

Ihre Fingerknöchel traten hervor, so fest ballte sie die rechte Hand zur Faust. Der Essenzstab lag darin. Wann hatte sie ihn gezogen?

»Es sind zwei Wege, die vor dir liegen, Chloe O’Sullivan«, sagte Ellis leise.

Wann hatte sie ihm ihren Nachnamen genannt?

»Du wirst dich entscheiden müssen, welchen du einschlägst.« Seine Stimme bekam einen melodischen Klang, schien sie zu umfangen wie eine wärmende Decke, gewoben aus Geborgenheit. »Wirst du blind jenen folgen, die deinen Bruder sterben lassen wollen oder beschreitest du den Weg der Freiheit? Kannst du das Lächeln auf dem Gesicht deiner Mutter sehen? Die strahlenden Augen, wenn ihr jüngster Sohn erwacht? Oder siehst du die zerstörte Seele deines Vaters, wenn Jamies Herz aufhört zu schlagen? Ich kann die Prozession vor mir sehen. Männer in Kilts, die seinen Sarg tragen, Dudelsackmusik.«

Tränen rannen aus Chloes Augen, als habe jemand die Quelle zu all ihrem Schmerz geöffnet.

»Und das alles im Namen jener Gesetze, die von Leonardo und Johanna und all den anderen über das Leben eines Menschen erhoben werden.« Ellis‘ Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. »Es ist deine Entscheidung, Chloe. Doch was ist ein Leben wert, wenn es nicht mit einem Lachen geführt wird?«

Die Welt schien den Atem anzuhalten.

»Sag mir, Chloe O’Sullivan, was ist deines Glückes Pfand?«

Die Antwort sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie legte ihm ihre Sehnsucht offen, kleidete ihren Schmerz in Worte, ihre Traurigkeit in Tränen.

Und traf eine Entscheidung.

Ihre Finger führten den Essenzstab fast von allein. Neongrüne Essenz hinterließ die Symbole für den Heilzauber.

»Sanitatem Corpus«, flüsterte sie und legte die Fingerspitzen an Jamies Schläfe.

Der Heilzauber tat seine Wirkung.

Ellis lächelte.

Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.




10. Inkognito

 

Ein Lattenzaun begrenzte das heruntergekommene Grundstück zwischen den beiden Häusern. Auf den Brettern waren zwei Regierungsoberhäupter zu sehen, die sich wütend anstarrten. Ringsum prangten Graffitis, zerrissene Plakate und eingeritzte Sprüche.

Jen betrachtete skeptisch die Umgebung. »Berlin hat so schöne Ecken, warum ausgerechnet hier?«

Sie hatten die Hauptstadt Deutschlands innerhalb weniger Stunden mit einem Privatjet erreicht. Den Weg in diesen Stadtteil hatten sie mit einem Taxi zurückgelegt.

»Ich vermisse die Portale«, seufzte Chris erneut. Er wirkte müde. »Mit den Jets dauert das immer so lange.«

»Die Portalmagier haben die Siegel bestimmt bald gebrochen«, beruhigte ihn Kevin. »Und neue Sprungmagier gibt es auch. Siehe Nils.«

»Die nächsten können hoffentlich zielen«, murmelte Jen. »Also, woher weißt du, dass der Schattenmarkt hier ist?«

»Max«, erwiderte er. »Er hat mittlerweile Kontakte in die Unterwelt aufgebaut. Mein zukünftiger Ehemann hat es voll drauf.«

Der Stolz in Kevins Stimme war nicht zu überhören und Jen musste schmunzeln. Sie lugte über den Lattenzaun. »Nichts zu sehen.«

»Höre ich da Skepsis in deiner Stimme?«, hakte Kevin nach. Er setzte den Essenzstab an und erschuf ein karmesinrotes magisches Zeichen auf dem Holz. »Aditorum!«

Der verborgene Zugang wurde sichtbar. Ein Teil der Latten schob sich zur Seite, wie bei einer Falttür aus Plastik. Dahinter waberte die Luft.

»Ladies first.« Kevin machte eine Handbewegung in Richtung des Grundstücks.

Mit angemessener Vorsicht trat Jen durch das Wabern. Wo zuvor das verwilderte Areal gelegen hatte, wuchsen vereinzelt Stände in die Höhe und kleine Gruppen von Magiern schlossen flüsternd Geschäfte ab. Eine breite Treppe führte in den Untergrund, hinab zum eigentlichen Markt. Er wechselte alle paar Jahre seine Position, blieb jedoch stets unterirdisch. Nur so war gewährleistet, dass die Suchgloben des Castillos die Magie nicht orten konnten, die von Artefakten, Tränken und verbotenen Zaubern abgestrahlt wurde.

Um nicht aufzufallen, hatten Kevin, Chris und sie ihr Aussehen geändert.

Chris trug Boots, die er sich von Chloe geliehen und angepasst hatte. Dazu verschlissene Jeans und ein schwarzes Muskelshirt. Sein Tattoo auf der Schulter ließ er von innen heraus leuchten.

Kevin hatte neongrüne Strähnen und einen Ohrring gewählt. Dazu einen Dreitagebart – ein wenig Magie hatte das Haarwachstum angeregt. Mit der ärmellosen Weste, der Lederhose und dem Pulli wirkte er völlig fremd. Max war ihnen kurz über den Weg gelaufen und hatte losgeprustet, was zu einer Verfolgungsjagd mit anschließendem Schwitzkasten geführt hatte.

Glücklicherweise gab es hier keinen Spiegel, denn auch Jen hatte ein überzeugendes Inkognito gewählt. Sie war Chris‘ Rockerbraut. Ein kurzer Lederrock, kniehohe Boots und ein Tattoo ›School's out forever‹ waren Teil des Gesamtpakets. Durch das ärmellose Shirt kam das Tattoo auf dem rechten Oberarm schön zur Geltung. In Gedenken an Alex hatte Chris vorgeschlagen, sie solle sich doch ein Pummeleinhorn tätowieren. Nachdem sie ihn gefragt hatte, ob er verprügelt werden möchte, hatte er grinsend geschwiegen.

Hinter ihnen schloss sich der Bretterverschlag.

Zielstrebig stiegen sie die Stufen hinab und ignorierten die abschätzigen Blicke der Männer und Frauen am Zugang. Vermutlich wurden sie bereits magisch überprüft.

Glücklicherweise besaßen sie einen Vorteil. Durch ihre Reise in die Vergangenheit trug jeder in ihrem Team einen Kontaktstein. Während die Schattenfrau alle übrigen zerstört hatte, konnten sie damit noch immer kommunizieren.

Am unteren Ende der Treppe erwartete sie reges Treiben. Dicht an dicht erhoben sich Stände der unterschiedlichsten Sorten. Das Ganze erinnerte an einen mittelalterlichen Markt. Es roch nach fremdländischen Speisen, Phiolen mit farbigen Flüssigkeiten stapelten sich auf Regalen, alte Pergamente waren ausgelegt und Marktschreier priesen ihre Waren an.

Zwischen den Ständen gab es dunkle Gassen, in denen verhandelt wurde.

Magie war hier allgegenwärtig.

»Da zuckt es einem in den Fingern, sie alle zu verhaften«, flüsterte Jen.

»Spielverderberin«, entgegnete Kevin.

»Hey, immerhin kann man mit einigen der Gegenstände hier ziemlich viel Unheil anrichten. Ich glaube, das Pergament dort vorne enthält einen Fluch, der Menschen in eine Depression treibt.«

»War eine Fälschung, habe ich mir angeschaut.« Kevin zwinkerte ihr zu. »Du weißt doch, wie das ist. Die Ordnungsmagier suchen den Markt und sobald sie ihn stürmen, verschwindet alles. Außer einer Handvoll Personen ist niemand mehr da.«

Jen nickte grummelnd. Bisher war es keinem Magier gelungen, den Verantwortlichen hinter dem Markt – den Organisator – dingfest zu machen. Niemand wusste, wer er oder sie war. Und der Schattenmarkt war nicht totzukriegen.

»Vergiss nicht, heute sind wir ebenfalls Kunden.« Kevin gab ihr einen Ellbogenstups.

»Ja, Schatz.« Chris legte ihr proletenhaft den Arm um den Hals. »Wie wär‘s mit ein bisschen Action?«

Jen verfiel sofort in die passende Rolle, schob sich einen Kaugummi in den Mund und schmatzte. »Wenn deine Hand meine Brust berührt, breche ich sie dir«, flüsterte sie lächelnd.

»Ich liebe dich auch, Sweetheart«, säuselte er und stieß ihre Nase sachte mit seiner an. »Besonders, wenn du so leidenschaftlich wirst.«

»Lag da vorne nicht ein Impotenzfluch?«

Chris‘ Augen weiteten sich entsetzt. »Darüber macht man keine Witze.«

Kevin lachte laut. »Okay, ihr beiden, genug der Flirterei. Wir müssen den Spezialisten finden.« Er entrollte ein Pergament. »Der Magier ist Brite und wir erkennen den Stand an einem verzierten griechischen Omega auf der Zeltplane.«

Jen hakte sich bei Chris ein. »Das ist alles so toll hier«, quietschte sie überlaut und geräuschvoll kauend. »Ich will unbedingt einen Wandlungstrank, dann können wir als Wölfe im Vollmond …«

» … Spaß haben«, unterbrach sie Chris. »Wild, animalisch, rau. So magst du es doch am liebsten.« Er genoss es offensichtlich, Jen zu necken.

Sie würde sich eine schöne Strafe für ihn ausdenken. Vielleicht einen Zauber, der ihm den Geschmack von Bier verdarb. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.

Einige der Standbetreiber versuchten, ihre Ware zu verkaufen, doch soweit Jen das beurteilen konnte, war es entweder Tand oder sehr schwacher Zauber. Edison hatte ihnen in einer Vorlesung auf Nachfrage die wichtigste Regel erklärt: Qualität sprach sich herum. Jene Magier, die wirklich gefährliche Zauber anboten, mussten dafür keine Werbung machen. Sie wurden gefunden.

All jene, die marktschreierisch Kunden suchten, boten Fälschungen oder schwache Zauber an.

Auf dem Markt hatten sich eigene Regeln entwickelt und obgleich es viel Gefährliches gab, erkannte Jen auch die Schönheit und Vielfalt. Die wohlriechenden Speisen, orientalische Düfte und handgeschnitzte Artefakte, die dem jeweiligen Besitzer kleine Wunder offenbarten. 

Nicht alles hier war schlecht.

Die Suche führte sie immer tiefer in den Markt.

Irgendwann wurden die Stände heruntergekommener, das Publikum roher, mit gefährlichem Funkeln in den Augen. Jen hatte zahlreiche Schattenkrieger erkannt.

Chris deutete auf ein zerrissenes Zelt, vor dem ein alter Mann mit strähnigem Haar stand und sie aus trüben Augen anstarrte. Auf dem ehemals weißen Stoff seines Standes prangte ein verschnörkeltes Omega.

»Oh verdammt«, fluchte Jen.




11. Schein und Sein

 

»Es ist ein Wunder, wenn der noch irgendwas mitbekommt.« Jen betrachtete den Magier genauer. Die Trübheit seiner Augen deutete auf irgendeine Droge hin, vermutlich etwas Magisches. Das unfrisierte lichte Haar und die eingefallenen Wangen bestätigten den Verdacht.

»Hallo«, begrüßte Kevin den Magier. »Wir suchen nach Sir Brian D. Forge. Sind Sie das?«

Ein angedeutetes Nicken ließ Jens Hoffnung gänzlich zerbrechen. Dieser Mann würde ihnen vielleicht Tränke verkaufen, die er zu besseren Zeiten gebraut hatte, aber er würde kaum einen bestehenden analysieren können. Geschweige denn das Blut von Alex.

»Wir haben eine Frage zu Vergessenszaubern«, erklärte Kevin deutlich. »Können Sie uns helfen?«

Ganz langsam, wie ein Faultier in Zeitlupe, wandte das Männlein sich seinem Zelt zu. Jen wurde allein vom Zuschauen ganz hibbelig. »Warten …« Er war fort. »… Sie.«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis Forge zurückkehrte und eine Phiole vor sie auf den Tisch legte. Im Inneren schwappte eine blassblaue Flüssigkeit.

»Agnosco.« Beeindruckt spürte Jen die Kraft in dem Vergessenstrank, den der Indikatorspruch zurücklieferte. »Wow. Der kann tatsächlich was.« An Chris gewandt ergänzte sie: »Ein Schluck gefällig?«

»Lass mal, Babe.« Er klatschte ihr auf den Hintern.

Hatte er das gerade wirklich getan?

»Alles für die Rolle.« Er zwinkerte.

»Aber natürlich, Honey.« Jen trat ganz nah an ihn heran, näherte sich mit ihren Lippen den seinen und packte mit ihrer rechten Hand zu. »Alles für die Rolle. Und mein Charakter ist ein echtes Miststück.«

»Verstanden«, krächzte Chris.

»Wir brauchen keinen Vergessenszauber!«, brüllte Kevin das alte Männlein an, damit dieses ihn auch ja verstand. »Sie sollen für uns einen untersuchen. Untersuchen!«

Der trübe Blick fixierte sie nacheinander. Doch keine Reaktion. Jens aufkeimende Hoffnung schwand. Konnte er sie überhaupt verstehen? Nun, das musste er, immerhin hatte er die Phiole gebracht. Oder war es nur eine Vermutung oder ein Glückstreffer gewesen?

Wie um ihre Ahnung zu bestätigen, deutete Forge auf seine Ohren und schüttelte den Kopf.

»Super.« Kevin ließ die Schultern sinken. »Hat jemand von euch an Kleopatras Trank gedacht?«

»Nein«, sagte Jen. Unweigerlich spannte sie sich an. »Wozu auch? Wir tragen Kontaktsteine. Er versteht uns also sehr genau.«

Ihre Sprache wurde automatisch in eine für ihr Gegenüber verständliche transformiert. Der Alte tat also nur so, als ob er sie nicht verstand, da er nicht wusste, dass sie noch Kontaktsteine besaßen.

In seinen Augen blitzte es auf.

»Runter!«, rief Jen.

»Ignis Aemulatio!!!« Forge deutete mit seinem Essenzstab in ihre Richtung.

Eine Feuerwalze brandete über sie hinweg. Sie hätte nur Aschehaufen von ihnen zurückgelassen, hätten sie nicht blitzschnell reagiert.

Mit abrupter Agilität sprang das Männlein davon, tiefer in die Schatten des Marktes hinein.

Jen rollte sich herum, kam auf die Beine und setzte zur Verfolgung an. Rücksichtslos stieß sie die Magier beiseite, die ihr im Weg standen. Sie durfte Forge nicht verlieren. Doch er war schnell, rannte um Ecken, sprang über Mauern und kletterte durch Stände. Jen kam sich vor wie ein Elefant, der eine Springmaus verfolgte. Steine explodierten, wenn ihr Kraftschlag die seitliche Mauer traf. Stände wurden umgeworfen, wenn sie eine Druckwelle aussandte. Und einmal krachte sie im Sprung gegen das obere Ende der Mauer.

Aber was er auch tat, er würde ihr nicht entkommen.

Kevin und Chris mussten dichtauf sein, sie konnte ihr Keuchen hören.

»Ordnungsmagier!«, rief Forge …

… und löste damit Chaos aus.

Blitzschnell wurden Essenzstäbe gezückt. Tumult brach aus, als alle Besucher gleichzeitig zum Ausgang strömten. Kraftschläge wurden abgefeuert. Jen konnte im letzten Augenblick eine Contego-Sphäre erschaffen.

Mittlerweile vermochte sie nachzuvollziehen, dass sich nach der Schaffung des Walls so viele Magier der dunklen Seite zugewandt hatten. Was vorher selbstverständlich gewesen war, konnte jetzt nur noch mit Mühe erschaffen werden. Manche Zauber funktionierten gar nicht mehr.

»Da! Da!« Forge deutete mit dem Finger immer wieder in Jens Richtung.

Einige Magier wandten sich ihr zu, entdeckten Chris und Kevin und nahmen beide sofort unter Feuer.

»Verfolge ihn weiter, wir schaffen das alleine!«, rief Kev.

Jen nahm ihn beim Wort. Diese elende kleine Ratte würde ihnen nicht entkommen. Nun wurde Forge seine eigene Idee zum Verhängnis, denn die dichte Menge erschwerte ihm die Flucht.

Einige Magier stürzten Wandeltränke hinunter und flohen als Tauben oder Fledermäuse. Wieder andere gingen sogar so weit, eine Masseüberführung vorzunehmen und wurden zu Nebel. Hochgefährlich, denn wenn sie in ein Unwetter gerieten, konnte sie das über das ganze Land verstreuen und eine Rücktransformation unmöglich machen.

Warum hatte Forge eine solch panische Angst vor ihnen?

»Murum Orituro!« Jen ließ eine Mauer in Fluchtrichtung aus dem Boden wachsen.

Fluchend wich Forge aus und hetzte in einen Gang, der zurück auf den dunkleren Teil des Marktes führte. Verblüfft stellte Jen fest, dass kaum noch Stände zu finden waren. Die meisten Betreiber hatten wohl eine recht flexible und effektive Rückzugsstrategie. 

Am Boden lagen umgestürzte Stützen und hier und da ein Fetzen aus einem Zelt. Darüber hinaus aber war die Höhle leer. In der Ferne sah Jen zwei Personen davoneilen. Hoch über ihr flatterte eine Fledermaus in ihr Versteck.

»Du kannst nicht entkommen!«, rief sie. »Wir haben nur eine Frage! Davon abgesehen sind wir gar keine Ordnungsmagier.«

Forge blieb stehen. Seine Brust hob und senkte sich stoßweise, er keuchte. Ein Wunder, dass er noch nicht kollabiert war. »Ach ja. Und das soll ich glauben? Euch steht doch ›Ordnungsmagier‹ auf die Stirn geschrieben.«

»Unsinn. Wir sind Lichtkämpfer, aber keine Ordnungsmagier. Also, was soll das? Wieso läufst du davon?«

Der Spezialist für Vergessenszauber krümmte den Rücken, seine Hand mit dem Essenzstab zitterte. »Angst.«

Jen lächelte. »Du lügst. Noch einmal falle ich auf das Spiel nicht rein.«

Ein böses Grinsen erschien auf Forges Gesicht. »Es war einen Versuch wert.«

»Also, reden wir?«

Der Alte zog eine aufklappbare Uhr aus einer Tasche und blickte darauf. »Ich würde ja gerne, aber die Zeit ist abgelaufen.«

»Hast du noch einen Termin?«

»Nein. Aber du.« Wieder lächelte er bösartig. »Ich musste nur zuerst die Höhle leeren. Schließlich soll es keine Kollateralschäden geben.«

»Was …?«

Ein Bersten riss Jen die Worte von den Lippen. Der Boden brach auf. Und mit einem gewaltigen Brüllen schob sich eine Kreatur empor.

»Das wäre dann dein Termin«, sagte der Alte und winkte. »Stirb wohl.«

Er eilte davon.

Jen blickte entsetzt ihrem Tod entgegen.




12. Der Antrittsbesuch

 

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie.

Moriartys Schritte hallten überlaut in der leeren Kirche wider. Nur die dunklen Archivare kamen auf die Idee, den geheimen Zugang zu ihrem Reich in eine Kirche zu legen. Oder genauer: in alle Kirchen.

Während das Archiv der Lichtkämpfer durch die Türmagie der Archivarin über die ganze Welt und über Splitterreiche verbunden war, befand sich jenes der Schattenkrieger an einem einzigen Ort. Dieser unterlag dafür einem ganz speziellen uralten Schutz.

Durch die Buntglasfenster fiel Sonnenlicht in die Kirche. Ein Engel breitete seine Flügel aus, umlodert von einem blutroten Schimmer. Gemeißelte Szenen aus der Bibel zogen sich über den Altarblock.

Moriartys Lippen kräuselten sich. Er hatte die Kirche zu seiner Zeit kennengelernt. Vor allem in Särgen, die das Land verließen oder zurückkehrten, konnte man ausgezeichnet Waffen oder Drogen schmuggeln. Bestach man die richtigen Würdenträger, drückten diese gerne beide Augen zu. Und für Leichen zu sorgen, war nie ein Problem gewesen. Heute war das Ganze natürlich einem anderen Moralkodex und viel stärkerer Überwachung unterworfen.

Er schritt an dem Altar vorbei und blieb auf dessen Rückseite stehen. Hier ragte ein aus schwarzem Marmor gehauenes Weihwasserbecken empor. Ins Innere des Beckens waren Bernsteine eingelassen, die das Wasser golden schimmern ließen. Es roch nach Weihrauch. Kaum zu glauben, dass dieser einst so kostbar gewesen war und heute einfach überall angezündet wurde oder in Form von Tabletten gegen Entzündungen in jeder Apotheke erhältlich war.

Mit einem Seufzen schöpfte Moriarty Wasser aus dem Becken und trank es. Der Bernstein pulsierte warm, als er die Hand ins Wasser tauchte. »Ich, James Moriarty, Oberster der dunklen Unsterblichen, erbitte Einlass in das Archiv.«

Nichts.

Er wiederholte die Worte.

Keine Reaktion.

Mit gerunzelter Stirn schaute er in das Becken. »Hallo? Hört mich jemand?« Gut, dass ihn kein Nimag sehen konnte, während er sich am Becken befand. Sie hätten ihn direkt eingewiesen.

Er wollte seine Hand zurückziehen, doch der Bernstein hielt sie fest.

Im nächsten Augenblick explodierte die Umgebung. Moriarty fiel durch dichten schwarzen Rauch. Dann stand er wieder auf festem Boden. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass dies nicht mehr die Kirche war, mochte es auch so aussehen. Es war ein identischer Altarraum, samt Buntglasfenstern und Kirchenbänken. Doch die in Stein gemeißelten Szenen waren andere, ebenso die Bemalung der Fenster. Sie zeigten große Schlachten. Er erkannte die Blutnacht von Alicante, als das Castillo gestürmt worden war, um den Wall zu verhindern.

Jeder beteiligte Unsterbliche war darauf zu erkennen. Moriarty war nicht dabei gewesen.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Ein Mann in einer dunklen Kutte trat näher. Auf seinem Kopf saß ein Kranz aus grauem Haar.

»Du bist dann wohl der Pfarrer«, sagte Moriarty.

»Ich bin der, der darüber entscheidet, ob dir Zugang gewährt wird. Verhalte dich entsprechend.«

Die Worte kamen mit einer solch unterschwelligen Macht, dass Moriarty auf Widerworte verzichtete und nur leicht nickte.

»Mein Name ist Zacharias und ich bin der Oberste Archivar dieser Hallen. Hier verwahren wir uraltes und gefährliches Wissen, das nicht für jedermann bestimmt ist. Nicht einmal für alle Unsterblichen. Aus diesem Grund entscheide ich und nur ich, wer Zugang erhält. Einzige Ausnahme ist der Oberste Unsterbliche des Rates.«

»Also ich.«

Nun war es an Zacharias, zu nicken. »In dieser Funktion hat der Oberste Unsterbliche stets Zutritt, wann immer es ihm beliebt. Vorausgesetzt, er besteht die Prüfungen.«

»Prüfungen?«, blaffte Moriarty. »Ich habe keine Zeit für so einen Unsinn. Ich stehe an der Spitze, was wollt ihr mehr?«

»Es geschah bereits in der Vergangenheit, dass ein Oberster als unwürdig eingestuft wurde. Das Wissen dieser Hallen ist zu gefährlich, als dass es in schwache – und damit falsche – Hände fallen darf.« Zacharias machte eine ausladende Geste, die die Umgebung einschloss. »Stelle dich den Prüfungen oder kehre zurück an die Oberfläche, um den Wall zu stürzen.«

»Dauert dieser Unsinn lange?«

»Die Zeit wird nicht dein Problem sein«, erwiderte Zacharias. »Doch sei gewarnt. Solltest du scheitern, wirst du einen Preis bezahlen müssen.«

Der Blick, den Moriarty dem Archivar zuwarf, hätte jeden anderen vor Angst schlottern lassen. Nicht so Zacharias. Unbeeindruckt erwiderte der den Blick.

»Denkst du wirklich, der Hüter dieser Hallen lässt sich einschüchtern? Es gab schon weitaus schlimmere Obere vor dir. Sie kamen und gingen.«

»Du bist also ein Unsterblicher?«

Ein Lächeln umspielte die Lippen seines Gegenübers. »Sowohl die Archivarin der Lichtkämpfer als auch ich stehen außerhalb der normalen Abläufe. Wir sind immer da, jedoch auf andere Art unsterblich, als du es bist. Das muss dir als Antwort genügen. Wirst du die Prüfungen antreten?«

»Natürlich.«

Zacharias schritt durch den Altarraum auf die gewaltige Flügeltür zu. Wie von Geisterhand teilte sich diese und gab den Blick auf eine gewaltige Höhle frei.

Moriarty begriff, weshalb das Archiv Endlose Tiefen genannt wurde. Gewaltige Brücken führten über lichtlose Abgründe. Obgleich es ein hüfthohes Geländer gab, konnte er den Sog spüren, der auf ihn eindrang. An der Wand gab es ein kreisrundes Fenster aus gelbem Himmelsglas, das alles einzunehmen schien. Eisenstreben liefen darüber und glühten in goldenem Schein.

»Gehört das bereits zur Prüfung?«

Zacharias lachte. »Nein. Ein starker Magier kann einer solchen Ausstrahlung problemlos widerstehen. Wenn nicht, springt er über das Geländer.«

»Ist das schon vorgekommen?«

»Ja«, erwiderte der Archivar. »Allerdings nur bei unbefugten Eindringlingen.«

»Wie tief ist der Abgrund?«

»Endlos. Die bedauernswerten Seelen fallen noch heute. Sie erreichen niemals den Grund. Irgendwann sterben sie an Altersschwäche, doch selbst dann fallen ihre toten Körper immer weiter.«

Eine perfekte Falle, fand Moriarty. Vielleicht sollte er etwas Ähnliches im neuen Refugium einbauen. Auf diese Art konnte er unliebsame Konkurrenten loswerden. Wenn er einen anderen Unsterblichen in einen solchen Abgrund warf, starb dieser nicht. Er fiel eben einfach nur ewig. »Wie funktioniert der Zauber?«

Zacharias lachte leise. »Jeder Oberste stellt die gleiche Frage.«

»Und welche Antwort erhalten sie?«

»Dass jener Zauber nur für diesen Ort bestimmt ist.«

Schweigend erreichten sie das Ende der Brücke. Vor Moriarty wuchs ein zweiflügeliges Steinportal in die Höhe. Es war übersät mit Glyphen.

»Ab hier musst du allein weitergehen«, erklärte Zacharias.

»Wünschst du mir Glück?«, fragte Moriarty zynisch.

»Der Würdige benötigt kein Glück.«

Von einem Wimpernschlag zum nächsten war der Archivar verschwunden.

Mit einem Schaben öffnete sich die Tür.

Im Zwielicht des nächsten Raumes stand ein Mann, den Moriarty nur allzu gut kannte. Und hasste.


13. Der Meisterdetektiv

 

»Sie sind nicht echt.« Moriarty bedachte sein Gegenüber mit einem vernichtenden Blick.

»Dieser ängstliche Blick. Sie sind beunruhigt«, stellte Sherlock Holmes mit einem kurzen Blick fest. »Und verärgert.«

Wie er es hasste. Sein Erzfeind liebte es, mit seinem Wissen zu protzen. Natürlich erklärte er den niederen, gewöhnlichen Menschen in der Regel auch, auf Grundlage welcher Indizien er seine Schlussfolgerungen zog. Für die ganz Dummen.

»Sparen Sie sich das! Sie können nicht echt sein.«

»Ach, weshalb? So weit ich mich erinnere, starb nur einer von uns beiden an den Reichenbachfällen.«

Die Wut überkam Moriarty wie ein elektrischer Blitz, der seine Nerven entzündete. »Ich habe gewonnen!«, rief er. »Mein Intellekt war dem Ihren weit überlegen. Wer konnte auch ahnen, dass Sie selbstmörderisch einen Wasserfall hinunterstürzen. Die Tat eines Verzweifelten.«

»Mitnichten, mein lieber Moriarty. Ich habe schließlich überlebt. Von selbstmörderisch kann also keine Rede sein.«

»Sie haben die Unsterblichkeit nicht erhalten.« Moriarty war mit einem Schritt bei Holmes und packte ihn am Kragen. »Als ich ernannt wurde, waren Sie lange tot.«

»Sind Sie da so sicher?«

»Ich habe jahrelang nach Hinweisen gesucht, Ihr Leben rekonstruiert. Sie.Sind.Tot!«

»Wieso dann die Aufregung, mein Bester?« Holmes streifte Moriartys Hände ab, als seien sie lästige Fliegen. »Wenn ich nur eine Illusionierung bin, ein Trugbild, um Sie in die Irre zu führen, dann … Nun ja, leiste ich wohl gute Arbeit.«

Atemübungen! Ja, er musste sich beruhigen. Moriarty wich vor seinem Erzfeind zurück und konzentrierte sich auf sein Sigil. Die lodernde, ascheflockengraue Macht verlangsamte seinen Puls.

Bevor er dem Möchtegern-Detektiv die Meinung sagen konnte, bildete sich eine Wasserlache am Boden. Die Luft darüber waberte. Aus Feuer entstand eine Schrift.

 

Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig. Von allen Geschöpfen wechselt es allein die Anzahl seiner Füße; aber nur wenn die Füße sich im Mittelpunkt des Schicksals bewegen, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder ihm am höchsten.

 

»Das ist lächerlich«, erklärte Moriarty sofort. »Jeder mit ein wenig Bildung kann diese Worte zuordnen. Es ist das Rätsel der Sphinx, das Ödipus lösen konnte. So befreite er Theben von der Kreatur.«

Erneut kräuselten sich Holmes‘ Lippen. »Falsch. Wie immer sehen Sie nur das Offensichtliche. Ihr Intellekt mag überragende Dimensionen annehmen, wenn es um das Erdenken von Verbrechen geht, doch um Rätsel dieser Art zu lösen, benötigt es einen scharfen Verstand.«

Dieses Mal ließ Moriarty sich nicht darauf ein. Er stellte sich natürlich vor, wie er Holmes tötete. Das tat er oft, meist am Abend, wenn er nicht schlafen konnte. Er stellte sich vor, in die Zeit zurückzureisen und die Ereignisse bei den Reichenbachfällen zu verändern. Manches Mal träumte er auch davon, die gesamte Schweiz einfach einzuäschern. Obgleich der große Pseudodetektiv bereits seit einer Ewigkeit tot war, ließ er Moriarty doch nicht zur Ruhe kommen.

»Ihnen ist bewusst, dass das Wasser steigt?«, riss ihn Holmes aus den Gedanken.

Tatsächlich, die Lache wurde größer. Die Feuerschrift stieg langsam in die Luft und es war unschwer festzustellen, welches Schicksal Moriarty blühte, sollte er das Rätsel nicht zügig lösen.

Doch wieso war die Antwort falsch?

Er erinnerte sich sogar noch an die Worte, die Ödipus auf das Rätsel erwidert hatte.

 

Du meinst den Menschen, der am Morgen seines Lebens, solange er ein Kind ist, auf zwei Füßen und zwei Händen kriecht. Ist er stark geworden, geht er am Mittag seines Lebens auf zwei Füßen, am Lebensabend, als Greis, bedarf er der Stütze und nimmt den Stab als dritten Fuß zu Hilfe.

 

Wo also lag sein Fehler?

Wollten die Archivare ihn verspotten? Hatte er nie eine Chance gehabt?

Er schüttelte den Kopf.

Mochten die Herrscher der endlosen Tiefe auch böse sein, so waren sie doch Geschöpfe des Wissens. Letztlich wollten sie, dass er das Rätsel löste. Möglicherweise mit Magie?

»Agnosco!« Er schwang seinen Essenzstab. Doch der Indikatorzauber enthüllte nichts.

Holmes gähnte. »Wie amüsant. Ich frage mich, wer auf die brillante Idee kam, Ihnen die Unsterblichkeit zu verleihen.«

Obgleich es ihm unsagbar schwerfiel, ignorierte Moriarty die Worte.

Das Wasser reichte ihm nun bis zu den Knien und stieg immer schneller. Was übersah er?

Die Archivare wollten sein Wissen testen. Sie bewahrten die Erinnerungen an die magische Welt. Die Erkenntnis traf ihn im gleichen Atemzug. Natürlich! Die magische Welt.

War es nicht Sophokles gewesen, der die Worte prophezeit hatte?

 

Du schaust umher und siehst nicht, wo du stehst im Üblen.

Nicht, wo du wohnst, und nicht, mit wem du lebst –

Weißt du, von wem du bist?

 

Das Wasser! Es gehörte ebenso zur Lösung. Ein Symbol für den Spiegel. Und blickte Moriarty hinein, sah er sich selbst.

Noch einmal betrachtete er die Rätselfrage – und da erkannte er es. Sie war nicht identisch wiedergegeben. Im Original wurde davon gesprochen, dass die Kraft des gesuchten Wesens mit der höchsten Zahl der Beine am niedrigsten war. Der alte Mensch benutzte einen Gehstock und war im Zenit seines Lebens am schwächsten. Doch hier behauptete das Rätsel, dass das gesuchte Wesen im Zentrum – also zwischen zwei und vier: ergo mit drei Beinen – am stärksten war.

Moriarty schloss die Augen. »Natürlich«, flüsterte er. »Drei. Zwei Beine und ein Essenzstab. Die Antwort lautet nicht Mensch. Da das Wasser mich selbst zurückgibt, lautet die Antwort auch nicht Magier. Sie lautet: der Unsterbliche!«

Ein Windhauch wehte durch die Höhle und das Wasser verschwand, als sei es nie da gewesen. Moriartys Kleidung war trocken, die Feuerschrift verschwunden.

»Sie haben überraschend lange dafür gebraucht«, erklärte Holmes. »Ich wusste es sofort.«

Eine Flügeltür schälte sich aus dem Gestein und teilte sich.

Holmes Lippen kräuselten sich. »Vielleicht sind Sie beim nächsten Mal schneller. Ich bezweifle es allerdings.«

Er eilte durch das Portal.

Moriarty stieß ein Knurren aus. Er würde diesem Kretin zeigen, wer der Bessere von ihnen war. Und den Archivaren gleich dazu.

Die rechte Hand um den Essenzstab zur Faust geballt, folgte er Holmes. Was auch immer ihn als Nächstes erwartete, er würde jede Hürde meistern.

»Ich bin James Moriarty. Ein Unsterblicher und Oberster des Rates. Niemand stellt sich mir in den Weg. Nie wieder.«

Die nächste Prüfung wartete.




14. Schrammen, Schlamm und Schabernack

 

Etwas traf sie mit voller Wucht im Gesicht.

Verwirrt öffnete Chloe die Augen. Sofort begannen diese zu brennen. Dieser Geruch … Schlamm. Mit den Fingern wischte sie ihn ab und blinzelte noch verwirrter.

Vögel zwitscherten, es roch nach Sommerabend. Sie saß auf einem Felsbrocken.

In der Ferne, gerade noch in Sichtweite, hatten sich ihre Eltern und Brüder auf einer Decke niedergelassen. Käse, Brot und Whiskey lagen in einem Korb.

Ein Klumpen bildete sich in Chloes Magen.

Ja, sie erinnerte sich an das Picknick.

Bevor die Melancholie sie gänzlich in einen Abgrund ziehen konnte, klatschte ein zweiter Schlammbrocken in ihr Gesicht. »Hey!«

Ein Kichern erklang, das jede Faser ihres Körpers in Vibration versetzte und ihr Herz in purer Trauer aufschreien ließ. »Jamie!«

Fahrig wischte sie den Schlamm beiseite.

Ihr Bruder stand direkt vor ihr. Er war fünf Jahre alt und das rötliche Haar kringelte sich auf seinem Kopf. Die Sommersprossen leuchteten auf der weißen Haut fast so hell wie das Grinsen in seinem Gesicht. »Ich habe eine Schlammgrube entdeckt. Wollen wir uns zusammen dreckig machen?«

Sie lachte. »Okay.«

Mit einem Satz war er bei ihr, verschränkte seine kleinen Finger in ihrer Hand und zog sie mit sich. Sie eilten zwischen den Bäumen davon. Die Stimmen ihrer Eltern und Brüder blieben zurück, dämmrige Kühle umfing sie.

Der Schlammtümpel war nicht tief. Sie sprangen hinein und bewarfen sich ausgelassen mit Klumpen, die sie formten. Jamie kicherte so laut, dass ihm Tränen über das Gesicht rannen.

Plötzlich wurde er still. »Guck.« Er deutet mit dem Finger in die Ferne.

Ein Reh schob seine Gestalt zaghaft durch das dichte Grün. Chloe schwieg. Wieder trat Jamie an ihre Seite und legte seine Hand in ihre. Gemeinsam betrachteten sie das Tier. Es hatte ein wunderschönes Fell und tiefe braune Augen, die sanft in die Umgebung blickten. Erst als es näher kam, erkannte Chloe, dass es ein Rehkitz war.

»Es ist klein«, flüsterte Jamie.

Das Tier glitt geschmeidig zu einer Pfütze und trank das Wasser.

Ihr kleiner Bruder lächelte selig. »Es hat getrinkt.«

Sie strubbelte durch sein Haar. »Genau.«

Schweigend beobachteten sie das kleine Wesen, das gerade die Welt erkundete. Am liebsten hätte sie das Tier gestreichelt, doch ihre Eltern hatten ihnen eingeschärft, das nicht zu tun. Der Geruch eines Menschen blieb an dem Tier haften, wodurch die Mutter es nicht mehr aufnahm und versorgte. Sie begnügten sich also damit, seine Schönheit aus der Ferne zu betrachten.

Dann sah sie ihn.

Gut verborgen von Ästen und Zweigen zielte er mit einem Gewehr auf das Rehkitz. Ein Jäger? Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Nein, die würden hier auf keinen Fall Jagd auf Jungtiere machen. Ein Wilderer also.

Jamie sah ihn ebenfalls. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Mann. »Er will schießen!«

Das Rehkitz trank noch immer.

Blitzschnell bückte Jamie sich, formte einen Lehmklumpen und warf. Gleichzeitig brüllte er laut auf. Das Jungtier machte einen Satz und verschwand im Unterholz. Der Wilderer verriss den Schuss. Die Kugel schlug im Holz eines nahen Baumes ein.

Wütend wandte er sich ihnen zu.

»Lauf!«, rief Chloe.

Gemeinsam sprangen sie aus der Schlammgrube und rannten zwischen den Bäumen davon. Unbeschadet erreichten sie die Picknickdecke. Draufsetzen durften sie sich aber nicht, weil sie so dreckig waren.

Ihre Brüder beschlossen kurzerhand, Jamie und sie in einen nahen See zu werfen, um den Schmutz loszuwerden. Nur die Intervention ihrer Mum konnte das verhindern. Dad lachte nur schallend. Er freute sich stets darüber, wenn sie verdreckt aus dem Wald zurückkamen. Chloe verstand nicht ganz, warum, aber sie war froh darüber.

Nachdem sie Käsesandwiches vertilgt hatten, stapfte sie mit Jamie zum See. Sie schrubbten einander ab und legten sich, eingehüllt in eine Decke, in die Sonne.

»Wir haben das Rehkind gerettet.«

Chloe kicherte. »Ja, das haben wir.«

»So schön.« Jamie schmiegte sich an sie. Sein nasses Haar kitzelte an ihrer Nase. »Bleibst du hier?«

»Ich …«

Es ist so lange her.

Chloe erinnerte sich an diesen Tag. Und er war völlig anders verlaufen.

Mit Jamie gemeinsam hatte sie die Schlammgrube aufgesucht. Der Wilderer hatte angelegt. Sie hatten das Rehkitz gerettet, doch der Mann war wütend gewesen. Sein zweiter Schuss hatte Jamie am Oberschenkel getroffen. Als sie ihn auf ihren Armen zur Picknickdecke gebracht hatte, war er blutüberströmt gewesen. Die Ärzte im Krankenhaus hatten ihn gerettet, doch von da an hatte er immer leicht gehumpelt. Die Narbe war noch heute zu sehen.

An jenem Tag hatte sie sich geschworen, ihn zu beschützen. Niemals sollte ihm etwas geschehen. Doch sie hatte versagt – wie so oft.

Ihr kleiner Bruder, der die Welt zu einem besseren Ort machen wollte, der ein Rehkitz gerettet hatte und sich niemals unterkriegen ließ, lag in einem Krankenbett und siechte vor sich hin.

»Nein, ich kann nicht bleiben«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Und du auch nicht.«

»Aber ich will nicht gehen.« Er richtete sich auf.

Sie blickte in das Gesicht seines sechzehnjährigen Ichs. Er trug Jeans und Converse, ein T-Shirt der Rockband, die er so liebte. Sie war längst out. Er hatte so viel verschlafen. »Die Welt hat sich weitergedreht, weißt du. Wenn du nicht mit mir kommst, wirst du sterben.«

Er betrachtete sie aus unergründlichen Augen. »Die Welt ist so böse. Sie schlagen und bekriegen sich, Tiere werden niedergemetzelt. Es wird nie besser. Egal, was ich tue.«

Sanft strich sie ihm eine Locke aus der Stirn. »Jeden Tag einen Schritt. Ich bin bei dir. Dort draußen gibt es noch ganz viele Rehkitze, denen du helfen musst.«

»Ich weiß nicht …«

»Mum und Dad warten auch auf dich. Sie wollen dich wiederhaben, weißt du.«

Am Waldrand tauchte jemand auf, kam rasch näher. Chloe erkannte ihn sofort. »Liam wird dir nichts mehr tun. Er ist tot.«

Das Abbild verschwand.

»Ich passe auf dich auf, versprochen«, flüsterte sie. »Aber komm mit zurück. Bitte.«

Jamie zog die Knie an und schlang die Arme darum. Sein Blick schien ins Nichts gerichtet. Sie hätte gerne gewusst, was er dachte. All die Jahre war er an diesem Ort glücklich gewesen, doch die kalte Realität wartete. All die negativen Erinnerungen wirbelten empor.

Zwischen den Bäumen des nahen Waldes erschienen immer mehr Silhouetten. Freunde von Jamie, aber auch Feinde.

»Okay«, sagte er nach einer Ewigkeit. Zaghaft verschränkten sich seine Finger mit denen von Chloe.

Sie lächelte. »Gehen wir heim.«

Gemeinsam standen sie auf.

Die Welt verging in einem Wirbel aus Licht und Schatten.




15. Das Ende eines Traums

 

Chloe öffnete die Augen.

Der Übergang erfolgte schlagartig und im ersten Augenblick suchte sie panisch nach Jamies Hand. Doch ihre Finger lagen an seiner Schläfe, die Traumwelt war vergangen.

»Du hast es geschafft«, sagte Ellis.

Jamie stöhnte. Seine Lider öffneten sich, schlossen sich und öffneten sich erneut. Er suchte nach Kraft, war geschwächt vom langen Koma.

Sanft strich Chloe über seine Wangen und lächelte. »So ist es gut. Komm zurück.«

Sie hatte seinen Körper geheilt. Die Geräte um sie herum zeigten völlig neue Skalen.

Ohne nachzudenken, griff Chloe nach dem Beatmungsschlauch. Vorsichtig entfernte sie ihn. Jamie atmete weiter, stöhnte erneut. Endlich öffnete er die Augen.

»Hallo, kleiner Bruder«, flüsterte sie.

»Hallo, große Schwester«, kam es krächzend zurück. Ein Husten folgte.

»Trink das.« Chloe nahm den Becher vom Nachttisch und setzte ihn an Jamies Lippen. Er nahm nur zwei kleine Schlucke, bevor sein Kopf wieder matt nach hinten sackte.

»Bin so müde«, murmelte er.

»Dein Körper ist noch schwach«, erklärte sie. »Aber das gibt sich bald. Du wirst wieder ganz gesund. Keine bleibenden Schäden.«

Vermutlich würden die Ärzte erst tausend Untersuchungen machen, bevor sie diese Aussage bestätigten, doch Chloe war es egal. Sie wollte, dass Jamie sich sicher fühlte.

Ein Schrei erklang, gefolgt von einem Poltern.

Ihr Dad stand in der Tür, hatte beide Kaffeebecher fallen lassen und starrte auf Jamie.

»Hi, Dad.« Ihr Bruder lächelte. »Was ist? Hast du einen Geist gesehen?«

Für die nächsten Sekunden stand ihr Dad wie erstarrt im Türrahmen. Dann machte er einen Satz und riss Jamie förmlich an seine Brust. Wimmernd saß er auf der Bettkante und wiegte ihn in seinen Armen.

Lächelnd erhob Chloe sich und trat beiseite.

Von dem Lärm angelockt, kam ihre Mum herbeigeeilt. Sie sah ihren wimmernden Mann, der ihren Sohn umschlungen hielt und musste sich am Türrahmen stützen.

Erst mit ein wenig Verzögerung begriff Chloe, was ihre Mum dachte. »Er ist nicht tot. Jamie ist aufgewacht«, erklärte sie schnell.

Die Worte drangen erst mit Verzögerung zu ihrer Mutter durch.

»Hi, Mum«, röchelte Jamie. »Dad, kannst du locker lassen?« Seine Stimme klang schon deutlich kräftiger.

Mit einem Schrei war ihre Mum auf der anderen Seite des Bettes und nahm Jamie entgegen. Nun drückte sie ihn.

»Okay, presst mir ruhig die Luft aus der Lunge«, krächzte er.

Chloe kicherte. »Da musst du jetzt durch. Wer sich so lange krank stellt und auf der faulen Haut liegt, der hat es nicht anders verdient.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Hey, jetzt geht es doch erst richtig los. Dass ihr mir mein Essen bloß immer ans Bett bringt.« Er lächelte.

Ein Kitzeln breitete sich in Chloes Magen aus, ihr Herz ging auf. Ja, davon hatte sie stets geträumt. Wie viel schreckliche Dinge hatte die Schattenfrau im vergangenen Jahr mit Magie angerichtet! Doch wie viel Gutes konnte man damit tun. Das Lächeln auf den Gesichtern ihrer Eltern, die müden Augen von Jamie, all das war einfach … richtig.

»Was ist denn hier passiert?« Eine Krankenschwester steckte den Kopf durch die Tür, sah die Kaffeelache auf dem Boden und verzog missmutig das Gesicht. Mit ein wenig Verzögerung fiel ihr Blick auf Jamie. »Doktor Buchanan!« Sie brüllte noch einmal, allerdings deutlich lauter. »Doktor Buchanan, der O’Sullivan-Junge ist aufgewacht!«

»Wie bitte?« Der Arzt betrat das Zimmer, sah Jamie und ließ beinahe das Klemmbrett fallen.

Langsam kamen Chloe Bedenken zur Kompetenz der Ärzte und Schwestern in diesem Krankenhaus.

»Das ist unmöglich«, flüsterte der Arzt. Mit einer kleinen Stablampe leuchtete er Jamie in die Augen, nachdem er fast in Trance ihren Dad beiseitegeschoben hatte. »Die Blutwerte waren katastrophal, das Gehirn zeigte Zeichen von Degeneration. Verstehen Sie mich?!«

»Etwas leiser, bitte«, erwiderte Jamie. »Aber klar, ich kann Sie verstehen.«

»Welches Datum haben wir heute?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Oh, richtig.« Doktor Buchanan kratzte sich am Kopf. »Wie heißen Sie?«

»Jamie O’Sullivan«, erwiderte er.

Der Arzt schoss weitere Fragen ab, die ihr kleiner Bruder ruhig beantwortete. Er hielt sich tapfer, bedachte man, dass er viele Jahre geschlafen hatte.

»Ich werde sofort ein Blutbild veranlassen.« Doktor Buchanan eilte aus dem Raum und zog sein Smartphone hervor.

Bevor ihr Dad ihr zuvorkommen konnte, ließ Chloe sich auf dem Rand des Bettes nieder. »Hör zu, kleiner Bruder, ich muss wieder los. Mein Chef ist ein wahrer Sklaventreiber.«

»Was arbeitest du denn?«

»Deine Schwester ist überall auf der Welt unterwegs. Sie betreibt Umweltschutz. Wie heißt die Organisation noch gleich, Schatz? Ich vergesse das immer«, erklärte ihre Mum stolz.

»Das ist doch jetzt nicht wichtig, Mum.« Sie erhob sich. »Aber ich beeile mich. Ab morgen wirst du mich nicht mehr los.«

Jamie lächelte glücklich. »Bring mir was zum Essen mit. Und ich will alles über deine Arbeit wissen.«

»Dafür bist du brav und lässt dich von den beiden knuddeln.« Sie deutete auf Mum und Dad. »Notfalls Luft anhalten, bis sie fertig sind.«

»Deal.«

Sie grinsten einander an, wie in alten Zeiten. Chloe hatte schon ewig nicht mehr so viel Freude empfunden. Dieser Moment, der Blick ihres Bruders, das Leuchten in den Augen ihrer Eltern – all das brannte sich in ihr Gedächtnis, in ihre Seele.

Über den Preis wollte sie nicht nachdenken. Möglicherweise konnte sie das Versprechen nicht einhalten, das sie Jamie gegeben hatte. Aus einer Zelle bei den Ordnungsmagiern heraus konnte sie weder Essen bringen noch Bücher oder etwas über ihre Arbeit erzählen. Auch wenn Letzteres sowieso nur ausgedacht sein würde.

Gemeinsam mit Ellis trat sie hinaus auf den Gang. Das grelle Neonlicht umfing sie, die Idylle zerstob.

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, als sie Ellis betrachtete. Er war ein gütiger Mann reinen Herzens, den sie auf jede erdenkliche Art unterstützen musste. Außerdem war er schön. Zum ersten Mal erkannte Chloe das Licht, das von ihm ausging, die Kraft und Reinheit der Magie. Wie reines Quellwasser, das an einem heißen Sommertag in ihr Gesicht plätscherte, ihre Lippen benetzte und ihrer Haut kühle Feuchtigkeit spendete.

»Sag mir, Chloe, was wirst du für mich tun?«, fragte er.

»Alles«, erwiderte sie.

»Das dachte ich mir. Kehren wir zurück ins Castillo.« Er schien sich zu freuen. Das machte Chloe glücklich. »Und auf dem Weg kannst du mir alles erzählen. Besonders interessieren mich die Unsterblichen. Sag mir: Was treiben Leonardo und Johanna dieser Tage?«

Sie war glücklich, Ellis helfen zu können. Während sie hinaustraten vor das Krankenhaus, begann sie zu erzählen.




16. Er will doch nur kuscheln

 

Steine prasselten herab. Flammen züngelten durch die Luft und ein Stachel zuckte auf Jens Gesicht herab.

»Contego!«

Sie sprang, rollte sich ab und kam in dem Augenblick auf die Beine, als die Schutzsphäre vollständig manifestiert war.

Keine Sekunde zu früh.

Die Flammen des Drachen hüllten sie vollständig ein. Die magentafarbene Sphäre flackerte. Es gab kaum noch Kreaturen dieser Art auf der Erde, doch in diesen wenigen verbliebenen war die ursprüngliche kraftvolle Magie vorhanden. Der Wall schien auf diese Kreaturen keine dämpfende Wirkung zu haben.

Was absolut unfair in einem Kampf war, fand Jen.

Das Tier war etwa sechs Meter hoch und zwei Meter breit. Eindeutig ein Jungtier. Wie kam es hierher?

»Aqua!«, rief Jen.

Der Wasserstrahl entstand aus dem Nichts. Mit einem Zischen erloschen die Flammen.

»Siehst du, das kann ich auch.«

Hornkrallen sausten durch die Luft. Ein stechender Schmerz durchfuhr Jen. Blut tropfte von ihrem Arm zu Boden. Keuchend taumelte sie zur Seite. Spitz zulaufende Zähne krachten aufeinander, wo sie zuvor gestanden hatte.

»Wenn du wüsstest, was ich für dich auf mich nehme, Kent.«

Der Drache hob seine Schnauze in die Höhe und brüllte.

Jen berührte ihren Kontaktstein. »Nikki, kannst du mich hören?«

Es dauerte einige Sekunden, dann antwortete eine verschlafene Gedankenstimme. »Jap. Bin hier. Was ist los?«

Eine weitere Feuerlohe brandete heran.

Jen warf sich beiseite, doch die Flammen leckten über ihren Rücken. »Argh. Potesta!«

Der Kraftschlag prallte wirkungslos gegen das Schuppenkleid des Drachen.

»Ich brauche Hilfe. Drache.« Sie schickte ein Bild hinterher.

»Unterwegs.«

Im Stillen dankte sie dem Schicksal dafür, dass wenigstens sie noch Kontaktsteine besaßen. Und Nikki.

Sie wartete auf das erlösende Plopp, doch nichts geschah. Die Sprungmagierin tauchte nicht auf. War die Höhle irgendwie geschützt?

»Jen!«, erklang Chris‘ Stimme.

Sofort wandte der Drache sich der neuen Gefahrenquelle zu. Flammen zuckten. Der tödliche Schwanz zertrümmerte Felsbrocken, Splitter schossen durch die Luft.

Erst jetzt erkannte Jen den Grund, warum der Drache sie angriff. Um seinen Hals saß ein Band aus schwarzem Gestein. Stacheln deuteten nach innen, genau zwischen den Hornplatten hindurch. Blaue Blitze zuckten.

Forge folterte den Drachen.

Wieder schrie das Jungtier auf, warf den Kopf hin und her. Sein Flammenspeer fuhr über die Wand, den Boden und die Decke. Funken trafen Jens Haut.

»Die Contego-Sphäre ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, fluchte sie. »Wir brauchen dringend mehr Artefakte.«

In solchen Augenblicken dachte sie zurück an die Diebe Raven und Fox, die ein gewaltiges Repertoire an magischen Artefakten aus dem Fundus von Agnús Blanc besaßen.

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Jen den Kragen des Drachen und rief: »Potesta!«

Der Kraftschlag traf dank ihres Weitblicks. Ein Riss entstand. Das dunkle Metall hielt jedoch stand. Die Funken sprühten noch stärker und der Drache verwandelte sich in einen Berserker.

Der Boden platzte auf, wo seine Krallen auftraten. Das gequälte Jungtier stürzte sich auf Jen, die es für die stärkeren Schmerzen verantwortlich machte.

Plopp.

Neben einem Pfeiler, der die Decke stützte, erschien Nikki. An ihrer Seite stand Alana Franke. Die Lehrerin für Pflanzenmagie und magische Tierwesen verließ ihren Garten nicht oft. Doch sie war genau die Richtige für eine solche Situation. Dass sie in ihrem hohen Alter – sie war achtzig, besaß jedoch das Äußere einer Sechzigjährigen – noch immer unterrichtete, lag an ihrer ungebrochenen Liebe für Pflanzen, Tiere und Magie.

»Er wird mit dem Kragenring gefoltert!«, brüllte Jen.

Neben ihr zerplatzte ein Steinbrocken unter den Krallenfüßen des Drachen.

Frau Franke trat an eine Wurzel heran, die aus dem Erdreich ragte. Mit zielsicheren Bewegungen erschuf ihr Stab aus blattgrüner Essenz ein Symbol. »Motus Radix!« Die Spur zerstob in tausend winzige Blätter, die der Wind davonzutragen schien.

Die Erde bebte, Wurzeln brachen aus der Wand hervor und umschlangen das Jungtier. Es brüllte, wollte Feuer speien. Doch einer der Pflanzenstränge verschloss sein Maul.

Alana Franke machte ihren Körper schwerelos und schwebte hinauf zum Hals des Drachen. Ein Ping erklang, als sie den Kragen löste. Er fiel zu Boden.

»Armes Tier.« Sie legte die Hand auf seinen Hals und flüsterte Worte in einer unbekannten Sprache. »Alles wird gut.«

Der Drache beruhigte sich.

Ein milder Ausdruck trat in seine Augen. Obgleich er Jen eben noch hatte rösten wollen, verspürte sie Mitleid mit dem Geschöpf.

Frau Franke kam sanft neben Jen auf. »Solltest du nicht Schreibtischdienst verrichten?« Sie sah sich um. »War das hier einmal der Markt?«

»Nun ja, irgendwie schon. Du kennst den Markt?«

Die Lehrerin lächelte. »Manchmal muss man die Bürokratie umgehen, um das zu bekommen, was Tiere so brauchen. Wer hat dieses arme Geschöpf gefoltert?«

Wie aufs Stichwort kamen Kevin und Chris herbeigeeilt. In ihrer Mitte führten sie Forge.

»Um ihn kümmern wir uns«, erklärte Jen. »Aber was machen wir mit dem Drachen?«

Frau Franke winkte Nikki herbei. »Wir bringen ihn zu seinem Artgenossen nach Irland. Die beiden können sich aneinander gewöhnen.«

»Das schaffe ich nicht«, hauchte Nikki müde. Ihre Augen blickten trüb in die Höhe.

»Keine Sorge, es wird dich keine Kraft kosten. Der Drache wird sie dir geben.«

Nikki legte ihre Hand auf die Schuppen des Geschöpfs. Alana Franke flüsterte etwas in das Ohr des Jungtieres. Sekunden verstrichen.

Plopp.

Alle drei waren fort.

Jen zog ihren Essenzstab, ließ die Spitze aufglühen und hielt sie Brian D. Forge unter das Kinn. »Also, der höfliche Teil ist vorbei.«

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Vergessensmagiers. »Wie kann ich helfen?«




17. Der Lord

 

Der Wind ließ die Zeltbahnen flattern.

Nach dem Chaos der Flucht wirkte der Markt wie eine Geisterstadt. Nur vereinzelt waren die Überbleibsel von Ständen zurückgeblieben, vermutlich von neuen Händlern, die eine solch plötzliche Flucht bisher noch nicht mitgemacht hatten.

Nachdem der Drache verschwunden war, hatte Forge wohl erkannt, dass er besser kooperieren sollte, wollte er nicht im Castillo vor einem Tribunal landen.

Hinter der Zeltplane erwartete Jen jedoch nicht das, was sie vermutet hatte. Forge kramte einen Schlüssel heraus und öffnete eine dicke Holztür mit Eisenverschlägen. Dahinter wartete ein luxuriöses Herrenhaus.

Der Boden war von polierten Bohlen bedeckt, deren Fugen mit Eisenornamenten und Edelsteinen ausgekleidet waren. An den Wänden hingen Gemälde, von denen Jen nur hoffen konnte, dass es nicht die Originale waren. Der Teppich im Salon war mehr wert als das halbe Castillo.

Doch das Verblüffendste war Forge selbst.

Ein Wabern glitt über seinen Körper und plötzlich stand ein vornehmer englischer Lord vor ihnen. Die Haare lagen gepflegt an, seine Augen blitzten energiegeladen. Die Kettenglieder einer Taschenuhr bildeten einen Bogen zur Westentasche. Natürlich alles aus edlen Stoffen gearbeitet.

»Wie hältst du eine solche Dimensionsfalte aufrecht?«, fragte Jen.

»Es ist keine Falte«, erklärte Forge mit einem überheblichen Lächeln auf den Lippen. »Aber setzt euch doch.« Er deutete auf einen Tisch, um den herum Sessel und eine Couch gruppiert waren. »Tee?«

»Nein«, erwiderte Jen kategorisch. »Antworten!«

»Es ist keine Dimensionsfalte, wenn du es genau wissen willst«, erklärte Forge. »Es handelt sich hier um ein Splitterreich.«

Jen konnte gerade noch verhindern, dass ihr Kiefer gen Erdboden klappte. »Du lebst in einem Splitterreich? Aber wie kann das sein? Der Markt wechselt die Position. Und wie kann ein Magier … Bist du ein Unsterblicher?«

Seufzend verdrehte Forge die Augen. »Warum glaubt jeder, dass man unsterblich sein muss, um etwas Großes zu vollbringen? Ich bin Geschäftsmann. Ein mächtiger Magier schuldete mir einmal etwas. Um diese Schuld zu begleichen, erschuf er mit anderen dieses Splitterreich. Es ist nicht groß, umfasst genau genommen nur einen Häuserblock.«

»Und ist über die Tür dauerhaft verbunden mit dem Markt«, sagte Kevin nachdenklich. Er zuckte zusammen. »Der Übergang ist immer mit dem Markt verbunden, egal, wo dieser sich befindet. Du bist derjenige, der ihn organisiert.«

Forge neigte zustimmend das Haupt. »In der Tat. Hinter vorgehaltener Hand nennt man mich auch einfach den Lord. Gefällt mir übrigens recht gut. Einen echten Adelstitel besitze ich dank des Ritterschlags der Queen ebenfalls. Bitte vergesst das ›Sir‹ nicht, wenn ihr mich ansprecht.«

»Ich werde den Ordnungsmagiern sagen, dass sie das ›Sir‹ unbedingt in die Anklageschrift mit Aufnahmen müssen.« Jen ließ sich äußerlich nichts anmerken, doch innerlich war sie auf der Hut. Dieser Mann beherrschte den Markt und damit ein gewaltiges Imperium in den Schatten. Sie durften ihn nicht unterschätzen. »Also, genug Geplänkel.« Sie knallte die Phiole mit Alex‘ Blut auf den Tisch.

»Wie charmant.« Forge griff danach. »Ah, ich kann es deutlich spüren. Ich habe da so eine Ahnung. Aber zuerst brauche ich Informationen. Wessen Blut ist das, wieso wurde seine Erinnerung gelöscht?«

Da es keine andere Möglichkeit gab, enthüllte Jen das Notwendigste über die Geschehnisse. »Wir hofften, dass es ein Vergessenszauber ist und keine Erinnerungslöschung.«

»Da kann ich euch beruhigen«, erklärte Forge. »Es handelt sich definitiv um einen Vergessenszauber. Wartet.«

Er eilte davon und kam mit einem schweren, in Leder gebundenen Buch wieder. Es war mit Eisenaufschlägen versehen. Die Schrift illuminierte in einem düsteren Grau. »Schauen wir mal.«

»Was ist das?«, fragte Kevin.

»Ein Buch.«

Er verdrehte die Augen. »Was für eines?!«

Forge winkte ab. »18. Jahrhundert, Lichtkämpferin, die auf dem Scheiterhaufen landete. Unschöne Sache. Hat mich ein Vermögen gekostet.«

Eine dunkle Zeit für alle Menschen. Da waren ihr die 1970er-Jahre deutlich lieber. Selbst Iria Kon war nicht derart barbarisch gewesen.

»Ah, da haben wir es.« Forge nahm das Blut in die Hand, schloss die Augen und murmelte magische Worte. Natürlich so leise, dass sie diese nicht verstehen konnten. »Es handelt sich um den stärksten Vergessenszauber, der existiert. So weit das hier geschrieben steht, ist es jener, den neu ernannte Unsterbliche direkt nach ihrer Erweckung kennen. Das ist ähnlich wie ein Erbe der Macht, dem man Erinnerungen an Zauber hinterlässt.« Er schloss das Buch. »Ihn aufzulösen wird schwierig, ist vielleicht sogar unmöglich.«

»Warum?«, hakte Chris sofort nach.

»Du bist nicht der Hellste, was? Weil es der stärkste Vergessenszauber ist, den es gibt. Außerdem kennen ihn nur Unsterbliche. Um ihn zu lösen, müsst ihr diesen Zauber kennen. Ich bezweifle, dass ihn euch jemand nennen wird.«

Mit der Hilfe von Johanna und Leonardo konnten sie nicht rechnen. Tomoe würde sich keinesfalls gegen die beiden stellen, Einstein war fort und für Edison war bisher noch kein Ersatz gefunden. Kleopatra mochte die eingebildete Diva spielen, doch sie würde sofort merken, wenn sie sie zu überlisten versuchten.

Damit blieb nur einer der Unsterblichen außerhalb des Rates übrig. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte Nemo Alex gemocht. Fernab der Alltagsgeschäfte der Unsterblichen konnten sie ihm das Ganze vielleicht als Unfall verkaufen. Nicht zu vergessen Nostradamus.

»Das ist Pragmatismus«, riss Forge sie aus ihren Gedanken. »Du denkst bereits darüber nach, wie du an dein Ziel gelangst. Sehr gut. Aber da gibt es noch zwei weitere Probleme. Ihr müsst wissen, dass dieser Zauber nahezu niemals angewendet wird. Natürlich kommt es vor, dass Magier mit Vergessen belegt werden, weil sie eine schlimme Straftat begangen haben, doch heutzutage ordnet das Tribunal meist eine Gefangenschaft an. Dieser alte Zauber ist so stark, dass er den Fluss und die Verbindung zwischen Magier und seinem Sigil vollständig unterbricht.«

»Das kann nicht gut sein«, murmelte Chris.

»Du bist wirklich von der schnellen Sorte. In der Tat, es ist nicht gut. Ein mit diesem Zauber belegter Magier verfällt nach einer gewissen Zeit dem Wahnsinn.«

Eisiger Schrecken ließ Jen zusammenzucken. »Wie schnell tritt das ein?«

»Innerhalb weniger Tage. Keine Sorge, deinem Freund wird das nicht passieren. Er trägt ein Wildes Sigil in sich – ganz faszinierend übrigens –, das lässt sich etwas Derartiges nicht gefallen und hält die Verbindung zum Magier aufrecht. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er Visionen hat oder von seiner Zeit als Magier träumt.«

»Kein Wahnsinn?«, hakte Jen nach.

»Kein Wahnsinn«, bestätigte Forge. »Allerdings wird er sterben.«

»Wie bitte?«, fragte Kevin.

»Es ist ein innerer Kampf: Vergessensmagie gegen Wildes Sigil. Schlussendlich kann das Sigil nicht gewinnen, wird aber bei seinem Bemühen, den Träger zu beschützen, ausbrennen. Am Ende macht es Puff.« Forge deutete mit seinen Fingern eine Explosion an. »Aurafeuer.«

»Wie lange haben wir noch?«, wollte Jen wissen.

»Da der Zauber bereits einige Wochen wirkt, bleiben euch vermutlich nur noch Tage. Möglicherweise – falls der Magier stark ist – ein paar Wochen.«

Jen knabberte an ihrer Unterlippe, während sie die verschiedenen Möglichkeiten durchdachte. Alex war definitiv stark. Sie mochte sich über seine Kindereien lustig machen, doch er konnte kämpfen und gab niemals auf. Wenn sie jemandem ihr Leben anvertrauen würde, dann ihm.

»Was ist das zweite Problem?«, fragte Kevin.

Forge lächelte. »Das wird euch nicht gefallen.«




18. Holmes hoch zehn

 

Tödliche Blumen entfalteten ihre Blätter.

Moriarty hielt inne. Schockstarr betrachtete er die Umgebung. Atemwolken kondensierten, stiegen in den Himmel, wie um ihn zu verhöhnen. Eine dicke Schneeschicht lag auf den Steinplatten, der Balustrade und den Fensterrahmen. Er kannte diesen Ort wie keinen sonst. Wie oft fuhr er tief in der Nacht schweißgebadet in die Höhe, kämpfte die Panik nieder, um sich dem Hass hinzugeben.

Die Reichenbachfälle.

An diesem Ort hatte sein Leben als Nimag geendet. Einzig dem Schicksal oder jener höheren Macht, die die Unsterblichen ernannte, war es zu verdanken, dass seine Existenz kein endgültiges Ende gefunden hatte.

»Idyllisch, nicht wahr?« Sherlock Holmes stand an der Brüstung, den Rücken durchgestreckt, umgeben von der ihm typischen Wolke aus Arroganz. »Springen Sie freiwillig oder soll ich erneut nachhelfen?«

Das war zu viel.

Mochte Moriarty seine Selbstbeherrschung über all die Jahre auch perfektioniert haben, konnte doch niemand am Ort seines Todes einfach so Ruhe bewahren. Nicht wenn er dabei seinem Mörder gegenüberstand.

»Potesta Maxima!« Der Essenzstab lag wie dahingezaubert in seiner Hand.

Der maximale Kraftschlag donnerte gegen die Holztür. Ein Bersten erklang. Holzsplitter regneten davon. Aus dem Inneren des Saales drang die Musik eines Streichorchesters an seine Ohren. Die hohen Würdenträger der alten Großmächte plauderten angeregt bei Champagner und Häppchen. Diplomaten, Regierungsoberhäupter, alles, was Rang und Namen hatte, war hier erschienen. Das Attentat hatte damals nicht stattgefunden, Holmes hatte es verhindert.

Durch die offene Tür erkannte Moriarty Paare, die über die Tanzfläche schwebten.

Die ganze Szene atmete Macht.

Ja, er war ein Teil davon gewesen. Bis zu jenem schicksalhaften Augenblick, …

… der sich heute wiederholte.

Holmes parierte den Kraftschlag mit einer flinken Bewegung seines Armes. »Amüsant. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Potesta Maxima!«

Der magische Kraftschlag ließ einen Teil des Geländers hinter Moriarty zerbersten. Beinahe wäre er direkt wieder in den Abgrund gestürzt. Etwas sagte ihm, dass er sich nicht mit Magie retten konnte, wenn er erst einmal auf dem Weg nach unten war.

»Fiat Lux!«, rief Moriarty.

Bevor Holmes einen weiteren Kraftschlag aussenden konnte, blendete ihn das Licht.

»Gravitate Negum!« Das Symbol leuchtete kurz auf, bevor es zu Ascheflocken zerfiel.

Die neutralisierte Schwerkraft ließ Moriarty in die Höhe schweben. Er schlug einen eleganten Bogen und kam neben Holmes wieder auf.

»Aportate Felsen.«

Holmes rief das Gestein herbei und ließ es auf Moriarty niederprasseln.

Etwas Heißes lief über seine Stirn, er taumelte. Der Essenzstab entglitt seiner Hand.

Egal! Er benötigte das magische Holz nicht, um mit diesem Feind fertig zu werden. Wie oft hatte er jede Bewegung durchgespielt, alle Möglichkeiten gedanklich eruiert. Dieses Mal würde Holmes derjenige sein, der allein fiel.

»Levitatem Corpus!« Er warf den Schwerelosigkeitszauber aus dem Handgelenk.

Der angeblich größte Detektiv aller Zeiten stieg in die Höhe. Doch auch davon ließ Holmes sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Amüsant. Transformere Elementum.«

Die Luft um seine Füße wurde fest und Holmes sank gen Boden. »Ihnen ist natürlich bewusst, dass Sie keine Chance haben. Ich sehe jede Attacke voraus.«

»Dieses Mal sind wir beide Magier. Alles ist anders.«

»Crepitus!« Die Explosion warf Holmes zur Seite.

»Ulcerus.« Moriarty ließ den zurückgerufenen Essenzstab wieder fallen, als sich eine Wunde über seinen Unterarm zog.

»Dann also alles auf eine Karte. Aportate Essenzstab.« Moriarty richtete die Spitze des magischen Holzes gegen sich selbst. »Corpus transformere. Corpus physicorum!«

Kraft vereinte sich mit Schnelligkeit, sein Körper wurde zu einer Kampfmaschine.

Holmes konnte sich seiner Schläge nicht mehr erwehren, sie prasselten auf ihn ein und durchschlugen jeden Schutz, ließen Haut aufplatzen und brachen Knochen.

»Sie können nicht gewinnen«, flüsterte Holmes. »Ich bin Ihnen immer voraus.«

Es waren seine letzten Worte.

Moriarty hob den angeschlagenen Körper in die Höhe und warf ihn über die Brüstung.

Dann löschte er den Zauber.

Schwer atmend sackte er gegen die Wand. Der Physicorum-Zauber hatte seine Essenz verbraucht, den Körper ausgebrannt. Doch es hatte gereicht. Er hatte Holmes besiegt.

»Geht es Ihnen nicht gut, alter Freund?«

»Holmes!« Moriartys Augen weiteten sich.

Sein Widersacher stand im Türrahmen, gekleidet in eine böhmische Uniform. Ein weiterer Holmes schob sich hinter ihm vorbei. Eindeutig in russische Kampfmontur gewandet.

Die Würdenträger waren verschwunden. Überall stand Holmes. Eine ganze Armee.

»Das ist nicht fair«, fluchte Moriarty.

»Sie sprechen von Fairness?« Der Holmes, der ihm am nächsten stand, ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Darauf erwarten Sie doch keine Antwort, oder?«

»Ich werde kämpfen.«

»Und Sie werden verlieren. Wie Sie es immer tun. Weil Sie das Offensichtliche nicht sehen. Wollen Sie aufgeben?«

»Niemals!«

Der Kampf ging weiter.

Kraftschläge surrten durch die Luft, Knochen brachen, Blut spritzte. Holmes war schon in einmaliger Ausfertigung ein angemessener Gegner. Doch hoch zehn oder gar hundertfach war er tatsächlich unbesiegbar.

Geschwächt durch den Physicorum, konnte Moriarty ihm kaum etwas entgegensetzen. Blutend sank er gegen die Wand. Das war es also. Erneut geschlagen.

»Geben Sie auf?«, fragte eine der Holmes-Ausgaben.

»Niemals.«

»Dann ist das Ihr Untergang. Warum sehen Sie nur nie das Offensichtliche?« Die Version in der Uniform eines russischen Generals hob ihn in die Höhe, als sei er nicht mehr denn eine Puppe.

Hatte er sich zu viel zugemutet, Anführer der dunklen Unsterblichen zu sein, die Macht an sich zu reißen und die Kontrolle zu übernehmen?

Nein!

Doch was war sein Fehler?

Der Abgrund kam näher. Das plätschernde Wasser der Reichenbachfälle. Sein Blick fiel auf das Blut. Wie schwarze Tinte, die jemand in den Schnee getropft hatte, entfaltete es sich, ähnlich Blumen in einem ewigen Kreislauf aus Erblühen und Verwelken.

Und plötzlich begriff er.

Der Tod war allgegenwärtig. Er konnte nicht jeden Kampf gewinnen. Selbst der größte Anführer musste eine Niederlage eingestehen können. Und genau das war es. Gegen eine solche Übermacht besaß er keine Chance.

Es blieb nur diese eine Möglichkeit: aufzugeben, um an einem anderen Tag weiterzukämpfen.

»Ich.Gebe.Auf.« Jedes der Worte schmerzte wie Messerklingen, die in sein Herz gestoßen wurden. Doch es musste sein.

Holmes ließ ihn los.

Moriarty fiel …




19. Dem Archivar im Angesicht

 

… und prallte auf.

Moriarty blinzelte verwirrt.

»Meine Gratulation.« Einer der Archivare stand vor ihm und blickte mit einem Lächeln, das jenem von Holmes nicht unähnlich war, auf ihn herab. »Du hast Intelligenz bewiesen und konntest zurückweichen, als es angemessen war.«

»Ich habe bestanden?«

»In der Tat. Du erhältst den magischen Schlüssel, um das Archiv jederzeit aufsuchen zu können. Zudem wird es sehr interessant sein, die Erkenntnisse aus deinem Handeln auszuwerten.«

Moriarty erhob sich ächzend. »Wie darf ich das verstehen?«

Sie standen auf einer Plattform ähnlich jener, an der alles angefangen hatte. Dieses Mal lag das Portal hinter ihm.

»Deine Handlungsweisen wurden von mir begutachtet. Ich werde meine Beobachtungen den übrigen Archivaren mitteilen, damit wir deine Stärken und Schwächen einschätzen können.« Der Archivar sprach die Worte behäbig aus, wie ein Mann, der mehr Zeit in seinem Leben mit Büchern verbrachte als mit Menschen.

Moriarty überprüfte den Sitz seines Essenzstabes. »Und zweifellos hast du all das auch niedergeschrieben?«

»Das werde ich natürlich auch tun. In Kürze.«

»Ich frage mich, wie viele Schwächen hier unten niedergeschrieben wurden«, sagte Moriarty beunruhigt. »Sollten die Lichtkämpfer jemals hierher vordringen, könnten sie das gegen uns verwenden.«

»Noch niemals zuvor ist es den Verteidigern des Walls gelungen, hier einzufallen.«

»Das dachten die Lichtkämpfer gewiss ebenfalls. Doch so weit mir bekannt ist, geschah genau das. Nur durch das Separieren des Netzwerks konnte die Archivarin Schlimmeres verhindern.«

»Wir sind anders.«

»Zweifellos. Arroganter.«

»Es steht dir nicht zu, uns zu kritisieren, James Moriarty.« Der Archivar verzog abschätzig das Gesicht. »Du erhältst Zugang zum Wissen des Archivs. Was willst du mehr?«

»Als Oberhaupt der dunklen Unsterblichen obliegt es mir, für die Sicherheit von alldem zu sorgen, was vor uns erbaut wurde. Ich bin ein Mann der Macht. Einst war ich Herr über ein Imperium der Unterwelt. Verantwortung gehört dazu. Und sei es nur, um mich selbst zu schützen.«

»Wir werden unser Vorhaben nicht an deine Wünsche anpassen.«

»Das ist mir klar.« Blitzschnell zog Moriarty den Essenzstab und richtete ihn dorthin, wo bei Menschen das Herz saß. »Potesta.«

Mit einem matschigen Pwop durchschlug der Kraftschlag die Brust des Archivars. Es gab einen dumpfen Aufprall, als sein Gegenüber zu Boden fiel und reglos liegen blieb. Sicherheitshalber ergänzte Moriarty: »Ignis Aemulatio!«

Das magische Feuer verbrannte die Überreste des Archivars zu Ascheflocken. Selbst von den Knochen blieb nichts zurück.

»Niemand analysiert meine Schwächen!«

Stille senkte sich über die unendlichen Tiefen, durchbrochen nur vom Wind, der zwischen den Steinen seinen Tanz aufführte.

»Das war es dann wohl mit dem magischen Schlüssel.«

»Mitnichten.« Zacharias erschien aus dem Nichts und lächelte freundlich. »Du hast bestanden.«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Erkenntnis in Moriartys Bewusstsein drang. »Eine weitere Prüfung.«

»Wem das Wissen der endlosen Tiefen anvertraut wird, der muss zurückweichen können, um an einem anderen Tag zu kämpfen. Doch er darf auch keine vermeidbare Schwäche zulassen. Es gilt, das zu verteidigen und zu bewahren, was in der Vergangenheit errichtet wurde. Jeder Archivar gibt dafür sein Leben. Der Bruder, den du eben getötet hast, wusste, dass er heute sterben würde. Oder wir dich töten.«

Diese Hingabe beeindruckte Moriarty. Sie hätte ihn gleichermaßen beunruhigt, doch die Archivare standen auf seiner Seite und er konnte sich ihrer Loyalität sicher sein. So viel war deutlich geworden.

»Reiche mir deine Hand«, forderte Zacharias.

Moriarty kam der Aufforderung nach. Falls es eine weitere Prüfung war, hatte er keine Möglichkeit, es vorher herauszufinden. Doch er blieb wachsam.

Ein feuriger Schmerz fuhr durch seinen Arm, als Zacharias eine Nadel auf Moriartys linkem Handgelenk ansetzte und ein magisches Symbol in die Haut brannte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er einen solchen Schmerz gefühlt. Jede Faser seines Körpers stand in Flammen. Selbst sein Sigil schrie gepeinigt auf.

Dann erkannte er es.

Das Symbol auf der Haut war nur die Oberfläche. Essenzfäden schlängelten sich von diesem durch den Körper bis zu seinem Sigil und …

… veränderten es.

Zacharias erweiterte das Sigil um ein zusätzliches Ornament. Die grau wabernde Energie zuckte und wand sich, wollte nicht modifiziert werden. Doch es geschah. Der magische Schlüssel wurde zu einem Teil seines Sigils.

Längst lief Moriarty der Schweiß in Bächen über die Stirn. Er zitterte, wimmerte, schrie. Ungefiltert verlieh er seinem Leiden Ausdruck.

Auf dem Gesicht des Archivars zeigte sich keine Regung. Endlich kamen seine Finger zum Stillstand, er zog die Nadel zurück.

Moriarty brach in die Knie.

Sein Sigil zuckte, sandte Schmerzwellen durch seinen Körper und die Essenz.

»Für die nächsten Minuten kannst du keine Magie wirken, doch der magische Schlüssel ist ab sofort Teil deines Sigils, du kannst dich hier unten frei bewegen.«

Ein ›Danke‹ schien Moriarty unangemessen, daher schwieg er.

Zacharias trat einen Schritt zurück und gab ihm die Zeit, die er benötigte. Der Schmerz ebbte nur langsam ab, die Muskeln entkrampften sich. Irgendwann kam Moriarty wieder in die Höhe. Er fühlte sich wie nach einem Marathon. Hätte er wie eine Fackel geleuchtet und wäre in einem Aurafeuer verbrannt, es hätte ihn nicht gewundert.

Doch er hielt sich aufrecht.

Wenigstens ein bisschen Würde wollte er bewahren.

»Ich bin bereit.«

»Das bist du keinesfalls«, entgegnete Zacharias. »Das Wissen in diesen Hallen ist gefährlich und reicht weit zurück, bis zur Zeit des Anbeginns. Manche Worte, die wir hier verwahren, können tödlich sein. Sie zu lesen reicht aus, um dich in den Wahnsinn zu treiben. Doch nach und nach wirst du jenes Wissen aufnehmen, das für dich wichtig ist.«

»Heute interessiert mich nur eines: Sag mir alles über den Spiegelsaal.«

Zacharias bat Moriarty, ihm zu folgen. »Bedeutendes Wissen. Gefährliches Wissen. Doch ich werde dir deine Frage beantworten.«

Gemeinsam ließen sie das Portal hinter sich.

Eine weitere Brücke schälte sich aus der Dunkelheit. Lichtsphären schwebten in der Höhe und verliehen dem Stein einen schwarzen Glanz.

Lächelnd schritt Moriarty im Schatten des Archivars aus. Was auch immer der Spiegelsaal war, er würde es hier erfahren. Die Antworten waren zum Greifen nah.




20. Im verbotenen Reich

 

Stille.

Während das übrige Castillo überquoll, befand sich hier unten niemand. Wozu auch? Kein Magier vermochte die Verbotenen Katakomben zu betreten. An diesem Ort wurden jene Artefakte verwahrt, die von Schattenkriegern nicht gestohlen oder von anderen Orten hierhergebracht worden waren.

»Ein faszinierender Ort«, flüsterte Ellis.

»Voller Macht«, ergänzte Chloe. »Wir können ihn nicht betreten. Normalerweise hält sich keiner von uns hier auf.«

»Ich kann sie spüren.« Die Worte kamen leise, wie ein Windhauch. »Die Krypta.«

Zielstrebig ging Ellis am Zugang zu den Artefakten vorbei. Am Ende eines langen Ganges führte eine schmale Wendeltreppe tiefer hinab unter die Fundamente des Castillos. Hier befanden sich die Grabstätten jener Unsterblichen, die sich vor langer Zeit geopfert hatten oder im Kampf getötet worden waren. Ihre Asche war in magifizierten Bernsteingebilden für die Ewigkeit konserviert.

Der Zugang war normalen Magiern untersagt, doch Chloe verschwendete keinen Gedanken daran. Wenn Ellis die Krypta betreten wollte, dann hatte das seine Richtigkeit. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn. Seine Schritte wirkten voller Elan und Energie, ganz anders als noch am Morgen.

Ein mystischer Schein lag auf seinem Antlitz. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Er gehörte hierher und in ihr Leben.

Mit gekräuselten Mundwinkeln blickte Ellis auf einen Grabstein in Form eines rotierenden Globus. »Marco Polo.« Er ging weiter. »Cixi.«

Ein gewaltiger Schmetterling bewegte langsam seine Flügel und glühte aus seinem Innern heraus in reiner Essenz.

»Du kannst es nicht sehen, doch das hier ist ein ganz besonderer Ort, Chloe O’Sullivan. Die Macht des ewigen Lebens ist hier konzentriert, verbunden durch das, was jene zurückgelassen haben, die ihre Wacht beendeten.«

Sie hing an seinen Lippen. »Was heißt das?«

Ellis winkte ab. »Ich schwelge nur in Erinnerungen.«

»Bist du ein Unsterblicher?«

Ellis‘ Blick wurde hart. »Nein. Ich bin ein sterblicher Magier.«

Sein Gebaren machte deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. Natürlich respektierte sie das.

»Komm.«

Ohne zurückzuschauen, steuerte er den Zugang zu den Verbotenen Katakomben an. »Sigillum Ignis.«

Chloe spürte die magische Kraft, die alles überstieg, was sie je erfahren hatte. Das Siegel, das jeden Sterblichen innerhalb von Sekunden altern ließ, verbrannte.

»Damit bleibt uns eine gute Stunde«, erklärte Ellis. »Dort drinnen gibt es etwas, das ich benötige.«

»Woher weißt du das?«, fragte Chloe, während sie ihm folgte.

Die Portalflügel öffneten sich.

Von einem langen Steg zweigten ringsum Kammern ab, die rotierten. Da auch die Schwerkraft unterschiedliche Richtungen einschlug, gab es nur einen Weg, die Kammern zu betreten: einen Sprung.

Ellis ignorierte die leeren wie die belegten Kammern gleichermaßen. Chloe erhaschte den Blick auf Truhen und Statuen, teilweise so groß, dass sich von selbst erklärte, weshalb die Schattenkrieger sie nicht hatten mitnehmen können, als sie das Castillo überrannt hatten.

Am Ende des Steges wartete – nichts.

Ein dunkler Abgrund bildete das Ende des Weges.

»Faszinierend. Folge mir.« Ellis sprang.

Ohne nachzudenken, tat Chloe es ihm gleich. Von veränderter Schwerkraft getragen, glitten sie in die Schwärze, die sich kurz drauf lichtete. Sie kamen auf dem Boden eines Raumes auf, von dem fünf Kavernen abzweigten. In jeder stand ein Altar mit einem Gegenstand darauf.

»Woher wusstest du das?«

»Ich mag lange geruht haben, doch mein Geist war wach.« Er schmunzelte.

Zielstrebig betrat er eine der Kammern.

Auf dem Altar lag ein Lederband, in das jemand magische Zeichen eingebrannt hatte. Goldene Fäden waren hineingewoben worden. Den Verschluss bildeten zwei Muscheln, die sich ineinander verhaken ließen.

»Was ist das?«, flüsterte Chloe.

»Ein Siegelbrecher«, erklärte Ellis frei heraus. »Vor langer Zeit angefertigt von einer Kreatur, die längst nicht mehr existiert. Die Magie der heutigen Zeit kann dem Artefakt nichts anhaben.« Er nahm das Band an sich. »Kehren wir zurück.«

Natürlich folgte Chloe ihm.

Wenn er seine Worte an sie richtete, wurde ihr warm im Herzen. Ellis war etwas Besonderes, ein Mann von klarem Charakter und reinem Geist. Er hatte ihr Jamie zurückgebracht, das wusste sie. Ohne ihn wäre ihr Bruder nun tot. Dafür schuldete sie ihm etwas. Schuldete ihm alles.

Sie verließen die Verbotenen Katakomben.

Die Flügeltüren schlossen sich. Das metallene Siegel hatte sich bereits größtenteils wieder erneuert. In Kürze würde nichts mehr darauf hindeuten, dass sie hier gewesen waren.

 Ein einziger Zauber hatte genügt, um eines der mächtigsten Siegel zu brechen, die von den Unsterblichen angefertigt worden waren. Wozu benötigte er überhaupt das Artefakt? Ellis war stark. Stärker als jeder andere Magier, den sie kannte.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Ellis.

»Über dich.«

»Natürlich.« Er lächelte gütig. »Doch über was genau?«

»Deine Kraft.«

»Sie ist beachtlich, das ist richtig. Du hast fraglos längst begriffen, dass ich mein Gedächtnis nicht verloren habe.«

Chloe nickte, stolz darüber, dass er ihr diesen Gedanken zutraute. »Du hast nur so getan.«

»Es ist besser, wenn die Unsterblichen mich noch unterschätzen. Besonders Leonardo und Johanna. Du wirst natürlich schweigen.«

»Natürlich.«

»Auch gegenüber deinen Freunden.«

»Natürlich.«

Er lächelte.

Ein warmer Schauer floss durch ihren Körper. Niemals würde sie Ellis verraten.

Sie erreichten jenen Teil der Katakomben, in dem der Onyxquader bisher gestanden hatte. Einzig Steinbrocken waren davon übrig geblieben.

Ellis ließ seine Finger über einen davon wandern.

»Vor langer Zeit«, flüsterte er, »war dieser Würfel etwas völlig anderes. Er bestand aus schwarzem Glas. Doch ich habe ihn verändert und zu dem gemacht, was er sein sollte.«

»Wie lange hast du geschlafen?«

»Lange«, gab er nur zurück, ohne ins Detail zu gehen. »Ich möchte, dass du die Scherben einsammelst und fortbringst.«

»Natürlich.«

»Sobald du …«

Ein wütendes Schnauben erklang. »Was geht hier vor?! Ich wollte es zuerst nicht glauben, dachte, es ist vielleicht ein Irrtum. Du hast deinen Bruder geheilt und bist in die Verbotenen Katakomben eingebrochen!« Eliot Sarin stand mit erhobenem Essenzstab am Treppenaufgang. »Chloe O’Sullivan, ich nehme dich in Gewahrsam.«




21. Die grüne Tür

 

Es war vorbei.

Was Chloe befürchtet hatte, bewahrheitete sich nun.

»Sie kann nichts dafür«, erklärte Ellis in aller Ruhe. »Ich habe diese Entscheidungen getroffen.«

Vorsichtig kam Eliot Sarin näher. Gryff Hunters ehemaliger Stellvertreter war als neuer Oberster Ordnungsmagier eingesetzt worden. Sein dunkles Haar fiel ihm in gelockten Wellen auf die Schultern, das schmale, bleiche Gesicht erinnerte an einen Adligen aus dem vorigen Jahrhundert. Er war so dünn, dass er jeden Augenblick auseinanderzubrechen drohte. »Du bist Ellis, der Mann ohne Gedächtnis. Kleopatra hat mir alles erzählt.«

»Und du bist jemand, der seinen Schmerz wie einen Schild vor sich herträgt.«

»W… was?«

»Der Essenzstab ist nicht nötig.« Mit einer sanften Bewegung drückte Ellis die Hand des Ordnungsmagiers herab.

»Was hat es mit der grünen Tür auf sich?«

Chloe hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, doch Eliot wurde noch bleicher. »Woher weißt du davon?«

»Sprich.«

Eliots Augen wurden glasig. Mit monotoner Stimme begann er zu berichten.

 

Ich war glücklich.

Gemeinsam mit meiner Frau lebte ich in einem kleinen Vorort von Los Angeles. Sie war Künstlerin und fertigte für Auftraggeber kunstvolle Gegenstände aus Müll. Natürlich kein wirklicher Müll. Sie streifte oft stundenlang durch den Altwarenhandel und suchte nach Gegenständen mit Seele, wie sie es ausdrückte. Ich konnte darüber nur lachen. Meine Arbeit bei der Polizei beschränkte sich auf den Schreibtisch. Es war keine Leidenschaft, aber ich genoss es trotzdem. Die Straßen wurden sicherer durch meine Mithilfe.

Als meine Frau schwanger wurde, zogen wir um. Sie fand ein niedliches kleines Haus in der Nähe eines Wäldchens. Am Morgen aßen wir auf der Terrasse, tranken unseren Kaffee und blickten auf dichtes Grün. Die Vögel zwitscherten und in der Ferne rauschte das Meer.

An jenem Tag wollte sie das Haus verschönern.

Ich versprach, meine Arbeit früher zu beenden. In meiner Unaufmerksamkeit machte ich aber einen Fehler und musste eine Akte nachbearbeiten. Eine Stunde ging mir dadurch verloren. Erst in der Abenddämmerung traf ich zu Hause ein.

Meine Frau lag hinter dem Haus auf dem Boden jener Terrasse, auf der wir jeden Morgen gemeinsam aßen. Die umgefallene Leiter neben ihr. Eingetrocknetes Blut klebte ihr im Gesicht und an den Schenkeln.

Später erfuhr ich, dass sie beim Sturz von der Leiter innere Verletzungen erlitten hatte und verblutet war. Ein simpler kleiner Sturz. Der Arzt nannte es ›Schicksal‹. Wenn ich sie eine Stunde vorher gefunden hätte, hätte man sie noch retten können.

Am Abend stand ich allein auf der Terrasse.

Mein Leben war vorbei.

Und warum?

Wegen mir.

Mein Blick fiel auf die Tür. Sie war nicht mehr braun, wie noch am Morgen. Stattdessen leuchtete sie in einem satten Grün. Ein Anblick, den ich nie vergessen werde.

Was mir von meiner Frau und meinem Kind noch blieb, war eine grüne Tür.

 

Schluchzend sackte Eliot zusammen.

Entsetzt blickte Chloe auf den Obersten Ordnungsmagier, den sie stets für so unnahbar und distanziert gehalten hatte.

»Und an jenem Tag ist es geschehen«, flüsterte Ellis. »Das Sigil kam und hat dich erwählt.«

Ein zaghaftes Nicken. »Ich habe mir geschworen, alles dafür zu tun, anderen Menschen zu helfen. Die Nimags zu schützen.«

»Der perfekte Ordnungsmagier.« Ellis ging neben Elliot in die Hocke. »Du kämpfst für das Gute, aber die Gesetze, die du verfechtest, sind das nicht immer. Recht ist nicht gleich Gerechtigkeit.«

»Jamie O’Sullivan …«

» … hat es verdient zu leben. Siehst du das anders?«

»Nein«, gab er zu.

»Ebenso hätten deine Frau und dein Kind es verdient zu leben. Nicht wahr?« Ellis blickte zu Chloe.

»Ja«, presste sie hervor. »Natürlich. Eliot, es tut mir so leid.«

»Die Toten kann niemand lebendig machen«, erklärte Ellis. »Doch jeder Mensch ist seines Glückes Schmied.« Sanft ergriff er die zitternde Hand. »Sag mir, Elliot Sarin, was ist deines Glückes Pfand.«

Ein Schauer ergriff Chloe, rann ihren Rücken hinab und ließ sie den Atem anhalten.

»Ich … weiß nicht.« Eliot runzelte die Stirn. Etwas schien ihn zu irritieren.

Chloe begriff. Er wehrte sich, wollte keine Hilfe von Ellis annehmen, ließ nicht zu, dass dieser ihm beistand.

»Lass los«, sagte Chloe sanft und ging neben den beiden in die Hocke. »Nur so findest du Frieden. Ich habe es getan und nicht bereut. Jamie hat mich angelächelt, er ist wieder ein Teil unseres Lebens. Du hättest die Gesichter meiner Eltern sehen sollen. Nie zuvor waren sie so glücklich.«

»Das Gesetz …«

Wieder unterbrach ihn Ellis. »… wurde von fehlerhaften Menschen geschaffen. Willst du tatsächlich dafür verantwortlich sein, dass ein Junge wieder ins Koma fällt und stirbt. Wie, denkst du, fühlen sich Chloes Eltern?«

»Ich nehme an …«

»Wie du. Sie verlieren ein Kind.«

Eliot wand sich wie unter Schmerzen, konnte sich nicht entscheiden.

Für eine Sekunde blitzte es in Ellis‘ Augen böse auf. Chloe erkannte nicht nur seine Macht, auch sein Hass wurde sichtbar. Aber auf wen? Doch nicht auf sie?

»Eliot, schau mich an.« Sie griff seine andere Hand. »Du kennst mich. Ich mache, was ich will, und deine dämlichen Gesetze sind mir egal. Aber ich habe dich und deine Ansichten immer respektiert. Es geht um Jamie!«

Etwas in Eliots Blick wurde weich. »Du hast recht.«

Ellis wirkte glücklich. Er wiederholte seine Frage: »Sag mir, Eliot Sarin, was ist deines Glückes Pfand?«

Stille.

»Ich will vergessen. Niemand kann die beiden zurückholen, doch ich ertrage das Leid nicht länger.«

Sanft legte Ellis die Finger auf Eliots Stirn. Flink erschuf er das Symbol für den Vergessenszauber. Ganz ohne Essenzstab sickerte es in Eliots Haut. Die Worte folgten.

Ein Lächeln glitt auf das Gesicht des Obersten Ordnungsmagiers, als die Erinnerung verwehte. Er wirkte gelöst.

Als Eliot die Augen wieder öffnete, spürte Chloe das Band, das den Obersten Ordnungsmagier und sie fortan verknüpfte. Sie gehörten zusammen. Gemeinsam liebten sie Ellis, unterstützten ihn, handelten nach seinem Wort.

»Das ging schneller, als ich dachte«, sagte ihr neuer Anführer zufrieden. »Ihr beiden seid die Saat. Gemeinsam werden wir alles verändern. Von innen heraus.«

Die Worte elektrisierten Chloe. Das hatte sie immer gewollt. Nicht aufgehen in veralteten und unfairen Strukturen, sondern etwas bewegen. Verändern. Neu erschaffen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden konnte.

»Kümmere dich um den Onyxquader«, befahl Ellis, an Chloe gewandt. »Und wir beide, Eliot, unterhalten uns über ein paar andere sehr wichtige Dinge.«

Gemeinsam verließen die beiden Männer die Katakomben.

Chloe blieb glücklich zurück.




22. Vergessen

 

»Der Vergessenszauber ist verbunden mit jenem Unsterblichen, der ihn ausgesprochen hat«, erklärte Forge. »Löst ihr ihn, wird der Magier es bemerken.«

Und wenn Jen sich einer Sache sicher war, dann dass Johanna sofort aktiv werden würde. Taten sie nichts, würde Alex sterben und das Sigil zurückkehren in die Ursubstanz. Halfen sie ihm, würde Johanna gegen sie vorgehen.

Doch warum?

»Das alles wäre viel einfacher, wenn wir wüssten, weshalb Johanna sein Gedächtnis gelöscht hat«, murmelte Chris.

Forge ließ interessiert eine Braue in die Höhe wandern. »Die große Johanna von Orleans hat das getan? Interessant.«

»So würde ich das nicht nennen!«, fuhr Jen ihren unfreiwilligen Gastgeber an. »Es geht hier um das Leben eines Freundes.«

Als habe er ein störrisches Kind vor sich, schüttelte Forge den Kopf, wobei er an seiner Tasse nippte. Ein wenig erinnerte er Jen an Jules Verne. »Eben. Du vergisst das Offensichtliche. Johanna von Orleans weiß, wie der Zauber wirkt.«

Es war Kevin, der als Erster begriff. Kreidebleich erwiderte er Forges Blick. »Sie muss also wissen, dass er stirbt.«

Jen fuhr zusammen. »Aber … das würde bedeuten, dass sie Alex wissentlich zum Tode verurteilt hat.«

Forge stellte die Tasse mit einem Klirren auf den Untersetzer und nahm sich einen Keks aus der Schale, die vor ihm aus dem Nichts erschien. »Das meinte ich mit faszinierend. Johanna von Orleans weiß zweifellos, dass in Alexander Kent ein wildes Sigil steckt. Sie weiß damit auch, dass er über kurz oder lang durch Aurafeuer sterben wird. Trotzdem hat sie den Zauber eingesetzt.«

Die Erkenntnis schnürte Jen die Kehle zu. Ihr Glaube an die Unsterblichen und ihre Weisheit war all die Jahre unerschütterlich gewesen. Doch was hier geschah, entbehrte jeder rechtlichen Grundlage. Ohne Tribunal wurde Alex zum Tode verurteilt.

Sie ballte die Fäuste. »Wir müssen herausfinden, was es mit dem Kryptex auf sich hat. Ihr wisst schon.« Sie sprach das Wort Opernhaus nicht laut aus. Forge wusste längst schon viel zu viel.

Einen Mann wie ihn, der über Jahre hinweg den Markt erfolgreich aufgebaut und geführt hatte, ohne von jemandem entdeckt worden zu sein, durften sie nicht unterschätzen.

»Wir benötigen also den zugrunde liegenden Zauber, um Alex‘ Erinnerungen zurückzuholen?«, hakte sie nach. »Was noch?«

»Es ist simpel«, erklärte Forge. »Ihr entwickelt den Zauber rückwärts, kehrt die Symbole um. Ein starker Magier muss sie dann in das Blut von Alex sickern lassen.« Er deutete auf die Phiole. »Und wenn ihr als letzte Zutat dann das Blut eines Magiers ergänzt, der gegen Vergessen immun ist, habt ihr es geschafft. Alex muss das Ganze natürlich trinken.«

»Wir verpassen dem Zeug den Geschmack von Bier und er wird es hinunterkippen wie Wasser«, erklärte Jen.

Doch damit bauten sich zwei gewaltige Hürden auf.

Welcher Unsterbliche würde ihnen den Zauber offenbaren? Und wie kamen sie an das Blut von Annora Grant heran? Sie war die Einzige, von der Jen wusste, dass sie gegen Vergessenszauber immun war. Als ehemalige Ordnungsmagierin würde sie niemals etwas gegen den Wunsch der Unsterblichen tun. Oder doch?

Chris griff nach der Schale und wollte ebenfalls einen Keks herausnehmen, doch Forge ließ sie mit einem Fingerschnippen verschwinden. »So anregend dieses Gespräch auch war, sollten wir doch langsam zum Ende kommen. Tut mir leid, aber der Keks war nur für mich. Er enthält das Gegenmittel.«

»Gegenmittel?«, echote Chris verblüfft.

Ohne sich zu bewegen rief Forge: »Obliviate Infinite!«

Überall im Raum leuchteten Miniaturgegenstände aus Bernstein auf. Die bisher unsichtbaren magischen Symbole auf dem Boden glühten.

Ihnen blieb gerade noch ausreichend Zeit, die Perfidität der Falle zu erkennen, da wurde der Zauber wirksam.

Obliviate Infinite, dachte Jen. Forge war Spezialist für Vergessenszauber – und genau diesen wandte er gerade an.

Die Luft wurde dicker, Nebel entstand.

»Keine Sorge, ich werde euch hier herausschaffen und auf dem Markt ablegen.« Forge saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa. »Ihr werdet euch an unser Gespräch nicht mehr erinnern. Es tut mir leid um euren Freund, aber ich habe nicht so lange überlebt, weil ich mit Informationen hausieren gehe. Wer ich bin, bleibt doch besser ein Geheimnis.«

Nebelfinger bildeten sich aus wie die dürren Glieder von Geistern, die nach ihnen griffen, um sie ins Verderben zu ziehen. Chris‘ Essenzstab fiel zu Boden, als er den manifestierten Zauber einatmete. Wie ein gefällter Baum krachte er auf den Teppich.

»Contego!« Kevin erschuf eine Schutzsphäre mit Sauerstoff im Inneren, doch der Nebel durchdrang sie mühelos.

»Ich habe den Zauber perfekt ausgearbeitet, es gibt keinen Schutz.«

Kevin hielt die Luft an, sprang auf und rannte zur Tür. Doch die Nebelfinger schossen in seine Nase. Bewusstlos sackte er zusammen.

Starr blieb Jen sitzen. Bisher hatte der Nebel sie nicht als Ziel anvisiert, was sich nun jedoch änderte. Die Finger wurden dicker, wie Tentakel eines Tintenfisches krochen sie an Jen empor.

»Ich schätze Selbstbeherrschung«, erklärte Forge gelassen. »Das verlangsamt den Prozess. Aber letztlich wirst du ebenfalls vergessen.«

»Damit verurteilst du unseren Freund zum Tode.« Jens Gedanken rasten. Blitzschnell ging sie die Zauber durch, die in dieser Situation möglicherweise helfen konnten.

Forge zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben. Keines währt ewig. Und immerhin bleiben dir die Erinnerungen an ihn.«

Heiße Wut schoss durch Jens Adern. Es ging um ein Leben! 

Doch Forge war das egal. Für ihn zählten nur der Machterhalt und sein Inkognito. Er wollte sein nettes kleines Königreich nicht verlieren, in dem er Handel trieb und die Gesetze unterlief. Dafür nahm er Alex‘ Tod hin. Er raubte ihnen die Erinnerung daran, wie sie ihn retten konnten.

Wer gibt ihm das Recht dazu?

Die Frage hallte durch Jens Geist und steigerte ihre Wut in ungeahnte Höhen. Natürlich nahm er sich dieses Recht einfach. So taten die Gierigen es immer. Macht um der Macht willen, so schauten sie herab auf die Schwächeren und schalteten alles und jeden aus, der ihnen gefährlich werden konnte.

Jen ballte die Fäuste.

Das Gefühl wurde stärker. Genau wie damals, in jener schicksalhaften Nacht, als die Essenz erstmals aus ihr herausgebrochen war.

Sie wollte es stoppen, brachte sie so doch Chris und Kevin in Gefahr. Aber es war zu spät. Die Wut hatte sich längst verselbstständigt.

»Was tust du?« Forge sprang auf, wich an die Wand zurück und starrte Jen entsetzt an.

Ja, was tat sie?

Ihr ganzer Körper kribbelte. Etwas war anders als früher. Spielte da jemand Musik?

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, einen Mann in Kutte zu sehen, der in einiger Entfernung stand und sie anblickte. Sie wusste, wer es war.

Joshua.

Ihr Vorfahre.

Der abrupte Ausbruch an violetter Essenz zerfetzte ihr logisches Denken und entfesselte die Hölle.




23. Zwei Seiten einer Münze

 

Die Welt war in tödliches Magenta getaucht.

Jen erhob sich, umlodert von violetten Flammen. Ihr Körper brannte, Wut pulsierte durch ihre Adern, berauschende Macht erfüllte sie.

Kevin, Chris und Forge waren zur Regungslosigkeit erstarrt. Sie warf den Nebelfingern einen kurzen Blick zu und sie zerbröckelten zu feinen Körnern. Mit einer Handbewegung löschte sie die magischen Symbole und ließ die Bernsteinfiguren explodieren.

Die Macht ihres Erbes loderte alles verzehrend in ihrem Inneren. Und obgleich Jen instinktiv begriff, dass es sie vernichten würde, wenn sie ihre Wut nicht abstreifte, wollte sie es doch nicht. Dieser Moment erfüllte sie mit Kraft und Unbesiegbarkeit.

Sie konnte es spüren. Die Kriegerin in ihr erwachte. Doch das war es nicht allein. Auch Joshuas Erbe zupfte an ihrem Geist, als wollte es sie auf etwas aufmerksam machen, das sie völlig vergessen hatte.

Jen wischte es beiseite. Mit einem Blinzeln war sie bei Forge. »Du wolltest uns also vergessen lassen?«

Sie hob die Hände, um sie an seine Schläfe zu legen. Sollte er doch die eigene Medizin trinken. Vergessen pur.

Bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, spürte sie es.

Hitze.

Ihr Essenzstab glitt in die Höhe. Im Zentrum des Raumes begann er zu rotieren. Die Flammen um ihn herum veränderten sich, wurden von Magenta zu …

… Bernstein.

Ein Blitz, dann schwebten zwei Essenzstäbe vor ihr. Sie erkannte den zweiten sofort.

Die beiden Stäbe des Ersten Stabmachers, die Seelenverwandten, hatten sich wiedergefunden. Alex‘ Essenzstab war zu ihr gekommen.

Beide umtanzten einander.

Magenta und Bernstein verschmolzen.

Alex‘ spitzbübisches Grinsen erschien vor ihr.

Sie erinnerte sich an jene Momente, als …

… sie vor vielen Monaten den Raum im Castillo betreten hatte, in dem er und andere Neuerweckte aus Wasser Bier hatten machen wollen. Die Wände, der Boden, die Decke, alles war bedeckt von einem schmierigen Film. Mittendrin stand Alex, eine Unschuldsmiene aufgesetzt, und sagte: »Beinahe hätte es funktioniert.«

… Leonardos Stimme so laut durch das Castillo donnerte, als hätte jemand einen Kampfzauber entarten lassen. Er brüllte Alex zusammen, dass dieser nicht mehr auf das Dach des Castillos fliegen durfte.

… Alex ihr eine Bierflasche überreichte, in die er Cosmopolitan gefüllt hatte. Gemeinsam stießen sie auf dem Balkon des Castillos an.

… Alex mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett saß, ihr, einen Keks mampfend, die Packung reichte, damit sie auch einen herausnahm.

… Alex ihren Schal befühlte und sie mit einem pummeligen Einhorn verglich.

Die Erinnerung verblasste.

Erst jetzt bemerkte Jen, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Wut wurde zu Trauer. Sie wollte Alex nicht verlieren.

Das violette Feuer nahm ab. Die Essenzstäbe fielen nebeneinander auf den Teppich. Umgeben von den Trümmern der Möbel, den Splittern der Bernsteinfiguren und den eingebrannten Symbolen, die sie vernichtet hatte, stand Jen im Zentrum des Raumes.

»Was bist du?«, hauchte Forge.

»Jemand, den du nicht zum Feind haben willst«, gab Jen sich stark. Doch innerlich war sie erschüttert. Die Aura von etwas Gewaltigem hatte sie gestreift.

Joshua, diese Musik und schließlich Alex‘ Essenzstab und etwas von seinem Ich. Hatte sie wirklich für eine Sekunde gesehen, dass Alex an der Küste eines Meeres stand? Und ihm gegenüber die verwaschenen Konturen eines Mannes?

»Alles in Ordnung?« Kevin hatte ihr besorgt den Arm auf die Schulter gelegt.

Sie nickte. »Bei dir?«

»Ich erinnere mich auf jeden Fall an alles. Glaub ich zumindest.« Der Freund ließ den Essenzstab in seine Hand gleiten und richtete ihn auf Forge. »Die Ordnungsmagier werden ihre helle Freude an dir haben.«

Mit einem Stöhnen rappelte Chris sich auf. »Und ich liefere dich persönlich ab.«

»Nein«, sagte Jen.

»Nein?!«, echote Kevin.

»Wir brauchen ihn«, erklärte Jen. »Wenn wir den Vergessenszauber brechen wollen, benötigen wir einen Magier, der sich damit auskennt. Die Ordnungsmagier würden ihn vor ein Tribunal stellen und einkerkern. Johanna erfährt dann automatisch, was wir hier getan haben und noch vorhaben. Das wäre Alex‘ Todesurteil.«

»Ganz deiner Meinung«, sagte Forge sofort. »Der arme Alex. Wir wollen doch nicht …«

»Potesta!« Jen schleuderte ihn mit einem gezielten Kraftschlag gegen die Wand. »Lass das besser.«

Glücklicherweise verstand Forge, was die Stunde geschlagen hatte und schwieg.

»Damit machen wir uns strafbar«, erklärte Kevin.

»Es geht um Alex!«

»Ich weiß und ich bin auf jeden Fall dabei. Aber ist dir klar, was das bedeutet?«

Sie nickte. »Ein Leben zählt mehr als die Regeln einer Unsterblichen. Tut mir leid, aber wenn sie uns nicht mal erklären, was es mit alldem auf sich hat, sehe ich mich nicht zur Loyalität verpflichtet.«

»Ihr kleinen Revoluzzer«, konnte Forge sich nicht verkneifen. Auf Jens eisigen Blick hin verfiel er wieder in Schweigen.

»Also gut, ich bin auch dabei.« Chris hob den Essenzstab. »Aber falls du so eine Nummer noch einmal abziehst, werde ich dich persönlich vor ein Tribunal schleifen.«

»Abgemacht.«

»Außerdem will ich einen Schlüssel für dieses Splitterreich«, forderte Jen.

»Ist das wirklich …«

»Ja! Es ist nötig!«

»In Ordnung«, beruhigte Forge sie sofort. »Ihr bekommt einen permanenten Schlüssel und seid jederzeit herzlich willkommen.« Ein ganz und gar falsches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Das kann nicht gut gehen«, murrte Kevin.

»Wir haben keine Wahl. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin.« Sie funkelte Forge an. »Vergiss das nie. Wenn du uns hintergehst, falls Alex durch dich zu Schaden kommt, werde ich dein gesamtes Splitterreich in Schutt und Asche legen.«

Sie erschrak bei dem Gedanken, denn mit der Macht, die sie gespürt hatte, wäre das vermutlich sogar möglich. Es würde ihren Tod bedeuten, aber es würde auch funktionieren.

»Ich will Antworten«, flüsterte sie. »Genug mit der Heimlichtuerei.« Im Stillen schwor sie Johanna und Leonardo, dass sie jedes Geheimnis aufdecken würde, das die Unsterblichen so sorgfältig verbargen. Egal ob Opernhaus, Alex oder sonstige Dinge.

»Na schön.« Kevin hob auffordernd die Hand. »Den Schlüssel bitte. Und keine Dummheiten.«

Der Ausdruck auf Forges Gesicht wirkte, als habe ihm der Drache den Hintern versengt.




24. Der Spiegelsaal

 

Der Unterschied war wie Tag und Nacht.

Goldener Schein tauchte die Regale und Sessel in ein warmes Licht. Dicke Folianten standen neben gerollten Papyri. Mentigloben unterschiedlichster Fertigung reihten sich auf den Regalen aneinander, die vom Boden bis zur Decke reichten. Dazwischen war kein Platz mehr für Wandschmuck.

»Das ist beeindruckend«, flüsterte Moriarty.

»Es ist das Wissen der magischen Welt«, gab Zacharias mit wichtigem Gesichtsausdruck zurück.

Er hob die Hand. Wie auf ein lautloses Kommando schwebten mehrere Bücher heran.

»Das Wissen, das du suchst, ist in keinem Mentiglobus verzeichnet.«

»Der Spiegelsaal«, flüsterte Moriarty.

»Ich werde dir sagen, was ich weiß. Den Rest musst du selbst herausfinden.«

Da der Oberste Archivar stehen blieb, verzichtete auch Moriarty darauf, sich in einem der Ohrensessel niederzulassen.

»Der Ursprung der Unsterblichkeit ist die Zitadelle«, erklärte Zacharias. »Zwei Bereiche bilden das Fundament, auf dem die Ordnung ruht. Das Opernhaus und der Spiegelsaal.«

Die Worte brachten etwas in Moriarty zum Klingen.

»Nach der Ernennung vergessen die Unsterblichen diesen Ursprung und erinnern sich erst wieder, wenn ihre Wacht endet. Niemand sollte davon wissen – schon gar kein Nimag. Es gibt jedoch Ausnahmen. Leonardo da Vinci und Johanna von Orleans gehören dazu. Und nicht nur sie. Vor vielen Jahren machten sich drei Personen auf, das Rätsel um das Opernhaus zu lösen. Ein Nimag und zwei Unsterbliche. Eine davon war Johanna von Orleans, die ihr Wissen später weitergab an Leonardo da Vinci. Um das Gleichgewicht zu erhalten, darf ich das Wissen ebenfalls weitergeben, jedoch nur an vier Personen. Einer davon ist stets der Oberste des dunklen Rates.«

»Saint Germain wusste also von alldem«, sagte Moriarty. »Das ist beängstigend.«

»Germain war eingeweiht, so wie du es jetzt bist. Doch den anderen des Rates muss dieses Wissen verborgen bleiben. Um dies zu gewährleisten, ist jedes Mittel recht.«

Moriarty nickte schweigend. Bisher hatte er nichts erfahren, was er als Gefahr für die magische Welt sehen würde, sollte es bekannt werden. Doch er akzeptierte es. Wer gab schon freiwillig einen Wissensvorsprung auf?

»Weshalb hat Germain den Nimag gefangen gehalten? Und warum weiß dieser vom Spiegelsaal?«

Zacharias seufzte.

Der Oberste Archivar zeigte normalerweise keinerlei Regung, was den folgenden Worten neues Gewicht verlieh. »Es gibt eine Ausnahme, die zurückgeht auf einen uralten Pakt. Dieser schließt zwei Nimags mit ein, potenzielle Gegner. Sie dürfen niemals zu Magiern werden, denn eines Tages stehen sie sich als Feinde an einem Ort gegenüber, der keine Magie duldet.«

»Und einer der beiden ist jener Mann, den Saint Germain eingekerkert hat?«

Zacharias nickte. »Das Gleichgewicht wurde unterbrochen, als das Gegenstück unseres Mannes zum Magier gemacht wurde. Wir glauben, dass es absichtlich geschah. Ein Wildes Sigil wurde in einen Nimag gepflanzt, der daraufhin zum Magier wurde. Sein Name ist Alexander Kent.«

Moriarty zuckte zusammen und konnte nicht anders, als Zacharias entgeistert anzustarren. »Kent?!«

»Du hast ihn bereits kennengelernt?«

»Jeder kennt ihn. So schwer es mir fällt, das zuzugeben, doch er und seine Entourage haben uns von der Schattenfrau befreit und den Zeitkreis aufgelöst. Sie feiern ihn als Helden. Allerdings ist er seit einiger Zeit nicht mehr auf der Bildfläche erschienen.«

»Wir spüren die Veränderungen auf der Waage des Gleichgewichts aller Dinge. Die Magie von Alexander Kent wurde wieder getilgt. Sie ist auf eine gewisse Art noch vorhanden, doch nicht mehr Teil des großen Bildes. Wir glauben, dass der Nimag in Germains Gewahrsam sich seiner Bestimmung bewusst wurde, als Alexander Kent Magier war.«

Moriarty begriff. »Die andere Seite hat die Regeln gebrochen, wodurch Kent seine Bestimmung nicht realisieren konnte. Dafür wurde die Wissenszufuhr bei dem Nimag auf unserer Seite beschleunigt.«

Zacharias nickte. »Doch Johanna von Orleans hat Kents Identität herausgefunden und sein Sigil in Ketten gelegt. Die Erinnerung daran wurde ihm genommen. Dadurch vergaß auch der Mann in Germains Gewahrsam seine Bestimmung wieder. Nun werden sich beide nach und nach bewusst werden, was ihre Aufgabe ist.«

»Bis sie sich als Feinde gegenüberstehen«, flüsterte Moriarty. »Und was ist ihre Aufgabe?«

An dieser Stelle schlich sich ein wütender Ausdruck auf Zacharias‘ Gesicht. »Das wissen wir nicht. Hier geben die alten Texte nicht viel mehr her als Andeutungen. Saint Germain studierte sie über viele Jahre. Wir glauben, dass er etwas entdeckte, es aber nicht an uns weitergab.«

Was dem unsterblichen ehemaligen Anführer zweifellos ähnlich sah. Moriarty selbst hätte es nicht anders gehalten.

»Das ist zu wenig«, fluchte er. »Ich brauche mehr Informationen. Warum bekämpfen sich die beiden Nimags? An welches Wissen wollte Germain gelangen? Wieso hielt er den Mann gefangen? Und was ist das für ein Pakt, wer hat ihn geschlossen?«

Zacharias breitete beide Arme aus. »Ich weiß es nicht. Niemand hier tut das. Doch das Wissen ist direkt mit dem Ursprung verbunden und aus diesem Grund gefährlich. Was auch immer das Ziel von Germain war – es war etwas Großes. Johanna von Orleans und Leonardo da Vinci besitzen einen Vorsprung, da sie zweifellos mehr darüber wissen.«

»Damals waren es drei«, sagte Moriarty. »Wer war bei ihr?«

»Ein Nimag, dessen Identität wir nicht kennen, und eine weitere Unsterbliche, die seit langer Zeit von der Bildfläche verschwunden ist. Sie war einst die beste Freundin Johanna von Orleans.« Zacharias nannte ihren Namen.

»Ich verstehe. Damit bleibt nur Johanna als Ansatz. Der Nimag ist mittlerweile tot und ihre Freundin verschwunden. Doch sie wird die Information nicht mit uns teilen.«

»Davon ist auszugehen. Allerdings besitzen wir nun eine weitere Quelle.«

»Den Nimag.« Moriarty nickte. »Er ist geschwächt, aber am Leben. Wir werden uns um ihn kümmern. Irgendwann wird er sich erinnern.«

»Wenn du deine Grenzen erreicht hast, bring ihn zu uns«, sagte Zacharias. »Wir besitzen Wissen, das selbst Unsterbliche längst vergessen haben. Diese Hallen bieten dir Möglichkeiten, auf die niemand sonst Zugriff besitzt.«

»Ich werde das im Hinterkopf behalten«, erwiderte Moriarty. »Aber vergessen wir nicht, dass er auf unserer Seite steht. Oder sehe ich das falsch?«

»Wir gehen davon aus«, erwiderte Zacharias zögerlich. »Da wir so wenig Informationen besitzen, können wir nichts für gegeben annehmen. Germain behandelte ihn auf jeden Fall nicht wie einen Verbündeten.«

Es ärgerte Moriarty, dass er zwar nun wusste, was der Spiegelsaal war, doch darüber hinaus alles im Dunkeln lag. War Alexander Kent tatsächlich bewusst zum Erben gemacht worden, um ihn zu schwächen? Und was wusste Johanna von Orleans, das sich Moriarty noch verschloss?

»Ich kümmere mich darum.«

Gedankenverloren ließ er seinen Blick über das hier versammelte Wissen schweifen. Das Papier atmete die Macht dieses Ortes. Ja, er würde die nächsten Wochen hier verbringen und sich einarbeiten.

Was auch immer es mit dem Nimag auf sich hatte, er würde das Rätsel lösen.




25. Der dir am nächsten steht

 

Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür ins Schloss.

»Uns steht eine arbeitsreiche Zeit bevor«, sagte Ellis. »Es ist eine Ehre, dass du die Erste bist.«

Chloe konnte nur verzückt lächeln. Natürlich musste sie nach außen weiter ihre raue Schale zeigen, doch sobald Jen, Kevin, Chris, Max und alle übrigen von Ellis überzeugt worden waren, konnte jeder seinem inneren Drang nachgeben und ihm huldigen.

»Du hast meine Erlaubnis, deinen Bruder zu besuchen. Doch sprich mit niemandem über seine Heilung.«

»Natürlich.«

Sie standen in Ellis‘ neuem Arbeitszimmer. Es hatte ursprünglich Eliot gehört, doch der hatte es ihm gerne übergeben.

Das Sonnenlicht schimmerte durch die Wolken und warf seinen Schein auf den Ohrensessel, in den Ellis sank. Neben ihm auf dem Tisch stand eine gläserne Karaffe mit einer grünen Flüssigkeit. Mittels Magie und einer flinken Handbewegung füllte er sich ein Glas und setzte es an die Lippen.

Seine Präsenz nahm den gesamten Raum ein.

In den letzten Stunden schien er an Macht gewonnen zu haben. Gut so. Zweifellos würden sich auch Feinde finden, die sich der neuen Ordnung in den Weg stellten.

»Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht«, sprach er leise. »Für die Welt um uns herum werde ich weiter den Mann ohne Gedächtnis spielen. Es gibt Mächte, die meinen Tod wünschen. Sie dürfen erst erfahren, dass ich zurückgekehrt bin, wenn ich meine Macht festigen konnte.«

»Ich werde mein Leben für dich geben.«

»Natürlich wirst du das.«

Das gütige Lächeln auf Ellis‘ Gesicht erinnerte Chloe an ein Kirchenbild auf Buntglasfenstern. Ein Engel stieg herab und segnete die Gläubigen. Die Wärme durchdrang jede Pore ihres Seins.

Wo gestern noch Trauer gewesen war, herrschte nun Hoffnung. Die Angst um den Verlust von Jamie hatte sich in Kraft und Energie gewandelt. Sie war nicht länger die innerlich zerrüttete Kreatur, die der Welt die kalte Schulter zeigte.

»Eliot und ich werden dafür sorgen, dass niemand Nachforschungen anstellt«, erklärte sie. »Die Unsterblichen sind sowieso anderweitig beschäftigt.«

Ellis faltete seine Hände wie zum Gebet. »Vergessen wir nicht Kleopatra und Max Manning.«

»Max?«

»Er forscht über die Herkunft des Onyxquaders. Triff dich mit ihm. Finde heraus, was er weiß und berichte mir.«

»Vielleicht solltest du Max … bekehren. Er ist Agent und wäre ein großartiges Werkzeug.«

»Ich weiß, wer er ist. Doch um die Agenten kümmere ich mich zum Schluss. Sie wurden mit einem speziellen Schutz versehen. Falls ich diesen nicht brechen kann, muss ich ihn töten.«

Diese nebenbei ausgesprochenen Worte ließen in Chloe Entsetzen emporschießen wie eine Stichflamme. Töten?! Die Wärme kehrte zurück. Ja, natürlich. Falls Max sich der neuen Ordnung in den Weg stellen würde, wäre das notwendig. »Das verstehe ich.«

»Langsam, Stück für Stück, hole ich mir alles zurück«, flüsterte Ellis. »Damit habt ihr nicht gerechnet.«

Er sprach nicht zu ihr, daher schwieg Chloe.

»Ich werde einen kleinen Ausflug unternehmen.«

»Benötigst du dafür meine Hilfe?«

»Kaum.« Ellis lachte auf. »Und was könntest du schon tun? Dass die Sprungportale noch versiegelt sind, kommt mir zugute. Ich habe andere Mittel und Wege, meine Ziele zu erreichen.«

Plopp.

Ellis verschwand und tauchte direkt neben Chloe wieder auf.

Erschrocken fuhr sie zurück. »Du bist ein Sprungmagier.«

»Und noch so viel mehr«, erklärte Ellis. »An meiner Seite bist du sicher, Chloe O’Sullivan. Und dein Bruder ebenso. Ihr steht unter meinem Schutz.«

»Ich bin dir ewig dankbar.«

»Dein Glück ist der Dank, den ich benötige.« Ellis hob die Hand. »Du kannst gehen.«

Mit wenigen Schritten war Chloe bei der Tür. Als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, erklang ein Klirren. Sie fuhr herum. Die Karaffe mit der grünen Flüssigkeit lag in Scherben am Boden.

Ellis hatte die Hand in die Höhe gerissen. Ein glühender Feuerball lag darin, in dem sich schwarze Linien umeinanderwanden. Sekundenlang wirkte er wie eine lebensechte Statue, an der sich nichts bewegte. Lediglich die Augen sausten hin und her.

Im Reflex hatte Chloe ihren Essenzstab gezogen und auf die Stelle gerichtet, an der das Geräusch erklungen war. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ellis gefährlich leise. »Und das beunruhigt mich. Magie jedweder Art sollte mir nicht verborgen bleiben.«

Er schloss die Hand und der Feuerball verschwand mit einem Puff.

Den Essenzstab weiterhin erhoben, ging Chloe auf die grüne Flüssigkeit zu. Was für ein Getränk Elliot hier auch immer für Ellis deponiert hatte, es enthielt eine Menge Alkohol. Sie konnte es riechen.

»Agnosco!« Ihre neongrüne Essenz erschuf das Symbol und der Indikatorzauber tat seine Wirkung. »Keine Magie.«

Ellis war in die Hocke gesunken und betrachtete die Flüssigkeit. Sein Blick erfasste den Teppich. »Das sieht aus wie ein Tatzenabdruck. Gibt es hier im Castillo Tiere? Einen Hund vielleicht?« Er fuhr mit den Fingern über die Stelle und roch.

»Einen Hund?« In Chloes Geist zupfte es. Da war etwas Wichtiges, das sie Ellis sagen musste. Doch der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso, wäre das ein Problem?«

Langsam schüttelte Ellis den Kopf. »Nein, normalerweise nicht. Es war nur ein Gedanke. Gibt es hier Tiergeister? Schemen, die die Seele eines gegangenen Tieres abbilden, das sich in diesen Mauern länger aufhielt?«

Wieder schüttelte Chloe den Kopf. »Mir ist nichts davon bekannt.«

»Nun gut, vielleicht habe ich den Tisch gestreift und dieser Abdruck stammt von einem Besucher.« Er winkte ab. »Unwichtig. Kümmere dich um Max Manning.«

»Wie kann ich mit dir Kontakt aufnehmen, falls es etwas Wichtiges zu berichten gibt?«

»Du denkst mit, das gefällt mir.« Ellis griff nach ihren Händen. »Du kennst zweifellos den Zauber für ein magisches Leuchtfeuer.«

»Signum Maxima.«

»Ich werde dir ein Symbol zeigen, mit dem du mich herbeirufen kannst. Es löst ein unsichtbares Leuchtfeuer aus.« Sanft bewegte Ellis seine Finger in der Luft. Wie eine Puppe, die an unsichtbaren Fäden geführt wurde, tat Chloe es ihm gleich. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Sie konnte spüren, wie sich eine flammende Verbindung aufbaute, als stünde sie im Luftstrom einer Flugzeugturbine.

»Du kannst mich damit herbeirufen und eine Emotion übertragen. Falls du also in Gefahr bist oder meine Anwesenheit äußerst dringlich ist, werde ich das wissen.«

»Danke«, hauchte Chloe.

Ellis nickte nur.

Freudig verließ sie den Raum.

Sie musste sofort mit Max sprechen. Einen Augenblick lang glaubte Chloe, das Klacken von Krallen auf Holz zu vernehmen, doch als sie genauer lauschte, herrschte Stille.

Einbildung.

Sie eilte davon.




26. Der einzige Weg

 

Tot. Noch immer konnte Jen es nicht fassen.

Gemeinsam mit Chris und Kevin saß sie im Turmzimmer. Max und Chloe waren nicht aufzufinden, weshalb sie dazu übergangen waren, sofort Kriegsrat zu halten.

»Johanna hat Alex zum Tode verurteilt«, flüsterte Jen. »Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Wir müssen irgendetwas übersehen«, gab Chris sich überzeugt. Doch sein flackernder Blick machte deutlich, dass er selbst nicht daran glaubte.

Kevin hatte die Beine zum Schneidersitz verschränkt, saß auf dem Teppich und meditierte. In dem Chaos der letzten Zeit hatte er diese Methode für sich entdeckt, um zur Ruhe zu kommen. »Denken wir darüber nach, wie wir das Problem lösen können. Auch kleine Schritte führen zum Ziel.«

»Buddha hat gesprochen«, neckte Chris seinen Bruder.

Sofort musste Jen an Alex denken, der bei jeder Fopperei ganz vorne mitmischte. Das brachte weitere Gedanken mit sich. An Dylan zum Beispiel. Mochte ihr Herz auch hin und her gerissen sein, musste sie ihm zumindest den Zwiespalt ihrer Gefühle gestehen. Das war sie ihm schuldig.

»Also, was benötigen wir?« Jen saß auf der Couch, die Beine übereinandergeschlagen, und dachte nach. »Ein Unsterblicher, der uns den Zauber nennt. Das Blut eurer Großmutter …«

»Das klingt so gruselig«, warf Chris ein.

»Und Alex«, kam Jen zum Ende.

»Warum suchen wir uns immer die unmöglichen Aufgaben aus?«, fragte Kevin mit geschlossenen Augen.

»Das macht am meisten Spaß«, gab Jen trocken zurück. »Außerdem schaffen wir es am Ende immer.«

»Sieht man von den Knochenbrüchen und zerstörten Gebäuden ab.« Chris schälte sich aus dem Pulli und begann, nur mit Muskelshirt bekleidet, seine Sit-ups zu machen.

»Schafft ihr das mit eurer Großmutter?«, fragte Jen.

»Blut abzapfen?«, erwiderte Kevin. »Irgendwie kriegen wir das schon hin. Granny ist okay. Aber anlegen können wir uns mit ihr nicht. Die würde uns durch halb Europa katapultieren. Da brauchen wir Schläue.«

»Dann ist das dein Job.« Chris grinste frech. »Du sagst doch immer, dass ich die Muskeln bin und du das Brain, dann kannst du das jetzt mal beweisen.«

»Pfff«, sagte Kevin, doch um seine Mundwinkel lag ein Schmunzeln.

Die Zwillinge waren ein Herz und eine Seele, auch wenn sie sich oft gegenseitig stichelten.

»Damit bleibt noch der Zauber«, sagte Chris keuchend. »Wie sollen wir einen Unsterblichen dazu bekommen, uns den zu verraten? Einstein hätten wir vielleicht austricksen können, der ist ja ständig so zerstreut, aber er ist noch weg. Johanna und Leonardo können wir vergessen. Na ja, ich könnte es bei Kleopatra versuchen.« Chris wurde knallrot. Jen ging jede Wette ein, dass das nichts mit seinen Sit-ups zu tun hatte.

»Was du da versuchen willst, ist mir schon klar«, sagte sie schnippisch. »Aber wir sollten etwas anderes zuerst angehen. Sobald wir das Blut und den Zauber haben, müssen wir schnell handeln. Dann muss Alex hier sein.«

»Er wird kaum freudig mit uns ziehen«, sagte Chris. »Und er hat ‘ne böse Rechte.«

»Woher weißt du das?«, hakte Kevin sofort nach.

»Ach, wir waren mal was trinken und ich habe im Suff die Queen beleidigt. Da versteht er keinen Spaß und hat mir eine gezimmert.«

Jen lachte leise. »Sei froh, dass du den Arzt nicht beleidigt hast.«

»Den Arzt?«, fragte Chris.

»Den in der blauen Telefonzelle, der durch Raum und Zeit reisen kann.«

»Ah, das ist kein Arzt, das ist ein Doktor. Ja, da versteht er auch keinen Spaß.«

»Fokus, Leute«, forderte Kevin. »Was machen wir mit Alex?«

»Das ist doch klar«, erwiderte Jen. »Er hält mich sowieso schon für eine Wahnsinnige. Damit bleibt uns eigentlich nur eine Möglichkeit: Wir werden ihn entführen.«

»Ich bin geneigt, Alex‘ Einschätzung zu teilen«, sagte Kevin und öffnete die Augen. »Du willst ihn entführen? Er wird von Ordnungsmagiern rund um die Uhr bewacht und sitzt entweder in der Holding oder daheim.«

»Oder macht Party«, ergänzte Jen mit einem leichten Grummeln. »Im Anzug in der Disco. Seit er seine Mum, seinen Bruder und uns vergessen hat, entwickelt er sich zum arroganten Snob.«

»Ist er das deiner Meinung nach nicht sowieso schon immer gewesen?«, neckte Kevin.

»Er ist ein Angeber, ein Macho und nervt total. Aber ein Snob ist er nicht«, gab Jen mit einem Räuspern zurück. »Und das ist doch jetzt auch egal. Wir haben gar keine Wahl. Wir entführen ihn aus der Holding.«

»An Tomoe vorbei?«, hakte Chris nach. »Und allen Ordnungsmagiern? Ohne dass Johanna und Leonardo es bemerken? Wie willst du das anstellen?«

»Da fällt uns schon etwas ein«, gab Jen zurück. »Kümmert ihr euch erst mal um Annora. Ich arbeite den Plan aus. Max und Nikki helfen uns bestimmt. Chloe ist ja diesem Kerl zugeteilt. Gibt es da was Neues?«

Kevin kam elegant in die Höhe und begann damit, sich zu dehnen. »Nicht dass ich wüsste. Er hat noch immer nicht sein Gedächtnis wiedererlangt. Max‘ Recherche hat wohl auch noch nicht viel ergeben. Er informiert später Kleopatra und die anderen.«

»Wir sollten beim Essen weiterreden, ich habe …« Jen unterbrach sich, als ein Rumpeln erklang.

Verblüfft starrten alle auf den Schrank.

Chris war es, der mutig die Tür öffnete.

Zwischen den abgelegten Kissen und muffigen alten Couchbezügen saß Nils und schaute sie mit großen Augen an, ein Sandwich in der Hand. »Hallo.«

»Was machst du denn hier?«, fragte Jen.

»Ich musste niesen«, gestand er kleinlaut. »Dabei hüpfe ich immer.«

»Du meinst springen«, erklärte Jen.

»Ja. Die Kissen waren so weich.« Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Sandwich.

»Wie lange sitzt du denn schon da drinnen?«, hakte Kevin nach. »Das Rumpeln kam vom Kleiderbügel, der heruntergefallen ist, nicht von deinem Sprung.«

»Warum wollt ihr Alex entführen, er ist doch ganz nett?«, fragte Nils.

»Shit«, fluchte Chris, was ihm prompt einen Schlag von Kevin einbrachte.

»Man flucht nicht, während ein Kind anwesend ist.«

»Ich bin schon sechs«, erklärte Nils eifrig.

»Hör mal«, schaltete Jen sich ein, »du darfst nichts von dem erzählen, was du hier gehört hast, okay?«

Kurz dachte Nils nach, dann streckte er die Hand aus. »Ich bin ein Kalapilist.«

Jen seufzte. »Kapitalist.«

»Genau.«

Wütend zog Chris einen Zehn-Euro-Schein aus der Tasche und legte ihn in Nils‘ ausgestreckte Hand.

»Bist du verrückt!«, rief Jen. »Er nimmt Süßigkeiten.«

Nils starrte den Schein mit großen Augen an und ließ ihn blitzschnell in seiner Hosentasche verschwinden. »Ab jetzt Geld«, erklärte er. »Euros. Aber nur Scheine.«

»Wir haben ein Monster erschaffen«, grummelte Jen. »Also, ich muss nach London. Mit Dylan sprechen. Nils, was denkst du, ist das in den Euros inklusive?«

Wieder dachte der Winzling kurz nach, zuckte dann mit den Schultern und streckte die Hand aus.

»Was heißt inklu… inklus…«

»Inklusive? Das erkläre ich dir später. Tolles Wort. Kann man oft anwenden.« Sie nahm seine Hand. »Aber bitte, dieses Mal zielst du …«

Ein gewaltiges Niesen unterbrach Jens Satz.

Plopp.




27. Die Bürde des Nimags

 

Jens Finger zitterten, als sie den Code eingab.

Dylan hatte die Tür zu seinem Penthouse mit einem elektronischen Schloss versehen, weil er einmal zu oft den Schlüssel vergessen hatte.

Als sie eintrat, musste Jen lächeln. Flackernder Kerzenschein und leise Musik begrüßten sie. In der Luft lag Rosenduft. Im Wohnzimmer saß Dylan an dem langen Holztisch, der auf alt gemacht war, ein Glas Wein in der Hand.

Seine breiten Schultern zeichneten sich unter dem Pulli ab, ein paar Brusthaare lugten aus dem V-Ausschnitt. Der Dreitagebart war drauf und dran, zu einem Vollbart zu werden, was darauf hindeutete, dass er im Stress war. Als Chirurg rettete er täglich Leben.

Müde schaute er auf. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte verkrampft. »Es tut mir leid. Ich wollte alles schön für dich herrichten, aber …«

»Was ist los?« Sie sank neben ihm auf einen der Stühle.

»Ein Anruf aus dem Krankenhaus. Ich stand heute sieben Stunden im OP, um ein Unfallopfer zu retten. Innere Verletzungen. Ein Junge. Er ist gestorben.«

»Verdammt.« Jen zog ihn in eine Umarmung. »Das tut mir so leid.«

»Mein Oberarzt hat mir schon oft gesagt, dass ich zu weich bin«, flüsterte Dylan. »Ich kann mich einfach nicht weit genug distanzieren. Als Chirurg sollte man das aber können.«

Er verbarg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und sog tief die Luft ein. Jen küsste sein Haar. Der Duft eines edlen Shampoos stieg ihr in die Nase.

In der gleichen Sekunde fiel jeglicher Stress von ihr ab. Das Chaos der magischen Gemeinschaft verschwand, gehörte einfach nicht in diese Welt. Das hier war Normalität. Mit Höhen und Tiefen, mit Schmerz und Freude – aber gänzlich ohne Magie.

Starke Arme nahmen sie auf und trugen sie zum Bett.

»Dylan, ich …« 

… muss mit dir reden.

Er verschloss ihre Lippen mit einem gierigen Kuss. »Später.«

Er brauchte die Nähe, das konnte sie spüren. Ziemlich deutlich sogar. Vermutlich würde seine Jeans in Kürze aufplatzen, wenn sie nichts dagegen tat.

Mit einem letzten klaren Gedanken fragte sie sich, ob man tatsächlich zwei Menschen lieben konnte. Zwei Menschen aus zwei Welten. Den Nimag und den Magier.

Dann waren Dylans Lippen überall.

Er schälte sich aus dem Pulli. Nackte Haut kam zum Vorschein. Der leichte Moschusduft seines Duschgels stieg ihr in die Nase, vermengt mit seinem Aftershave.

Die Oberarme traten dick hervor, als er sich seitlich abstützte. Sie selbst trug längst kein Shirt mehr, lag mit nacktem Oberkörper vor ihm.

Wieder kamen seine Lippen zum Einsatz.

Auf ihnen musste ein Zauber liegen, so leidenschaftlich glitten sie über Jens Haut, schienen keine Stelle auszulassen. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Lust und Leidenschaft.

Seine Bartstoppeln kitzelten an ihrem Hals, sie musste kichern. Das zauberte ein breites Grinsen auf Dylans Gesicht. Nur in seinen Augen stand noch immer diese Traurigkeit, die so tief ging. Er litt mit all den Menschen, denen er nicht helfen konnte. In diesem Augenblick war Jen seine Stütze, sein Anker.

Ihre Küsse wurden gieriger.

Wild wälzten sie sich in den Bettlaken. Endlich war seine Jeans offen und er lag nur noch mit Shorts bekleidet auf dem Bett. Er revanchierte sich prompt, was sie nackt bis auf den Slip zurückließ.

Vor dem Fenster wirbelten Schneeflocken auf, wurden vom Wind über London verteilt. Das Licht der Stadt schimmerte in der Dunkelheit, die Kerzen im Raum flackerten. Längst war die Luft heiß und angefüllt von ihrem Stöhnen.

Seine Lippen wanderten tiefer.

Jen ließ sich vollständig fallen. Sie roch seinen Duft, spürte seine Haut und die Laken, genoss die Hitze, schmeckte seine Küsse, die er ihr immer wieder auf die Lippen hauchte. Irgendwann war es Dylan, der unter ihr lag. Nun kümmerte sie sich um ihn.

Er konnte sich eindeutig fallen lassen.

Langsam wich auch die Traurigkeit aus seinen Augen. Wenigstens im Hier und Jetzt konnten sie beide vergessen. Er die Schuld, die er sich gab. Den Glauben, versagt zu haben. Und Jen?

Sie vergaß den Zwiespalt, hin und her gerissen zu sein zwischen zwei Menschen, denen sie sich so sehr verbunden fühlte. Jedem auf seine Art. Bis heute war ihr das nicht wirklich bewusst gewesen. Über den Verlust von Alex hatte sie an nichts anderes gedacht, auch das Gespräch mit Dylan stets vor sich hergeschoben. Hatte Ausreden von Arbeitsstress erfunden, um ihn nicht treffen zu müssen.

Doch so einfach, wie sie geglaubt hatte, konnte sie nicht loslassen.

Bevor der innere Widerstreit von Neuem aufflammen konnte, vertrieb sie die Gedanken. Nicht jetzt. Nicht hier. Das war die andere Welt, die der Nimags. Ihre Zuflucht. Hier gab es keine Kämpfe, keine Schattenkrieger, die sie umbringen wollten, oder Vergessenszauber, die mit wenigen Worten die Vergangenheit auslöschten.

Es war so leicht. So einfach.

Dann waren sie beide nackt.

Während der Schnee noch dichter gegen die Scheiben rieselte und in der abgestrahlten Hitze verging, verschmolzen sie beide zu einem einzigen Ich.

Ihre Körper trafen sich.

In diesem Augenblick gab es nur noch sie beide. Für den Moment existierten keine Probleme.

Der Morgen würde kommen.

Doch er war noch weit entfernt.




28. Ein Plausch unter Freunden

 

Wie er sie hasste. Sie alle.

Selbst die einfachen Schattenkrieger machten sich über ihn lustig. Der große Aleister Crowley wurde zu einem Taxi degradiert. Auf Geheiß von Moriarty meldete er sich sogar mit dem Satz: »Ihr habt ein Taxi bestellt?«

Selbst ein Oberster Unsterblicher konnte nicht einfach seine Gefährten im Rat degradieren. Es sei denn, alle anderen standen auf dessen Seite. Oh ja, sie liebten Moriarty auf ihre ekelhafte Art. Rasputin und Dschingis verehrten vor allem Stärke. Und genau die legte ihr neues Oberhaupt an den Tag. Im Gegensatz zu dem Taktierer Saint Germain war ihr neuer Anführer ein Sturm, der über seine Feinde hereinbrach.

Sie schnitten Crowley wegen seiner Arbeit mit der Schattenfrau. Er hatte das Miststück unterstützt. Wer hätte auch ahnen können, dass sie versagte?

Crowley rieb sich die müden Augen und stürzte den Rest seines Whiskeys hinunter. Er saß in der Palace Bar in Dublin, wie so oft am Abend. Vor dem Fenster herrschte bereits tiefste Dunkelheit. Die Luft war geschwängert von Stimmen, Whiskeygeruch und Pheromonen. Er sah Pärchen verschiedenster Zusammensetzung, die sich unterhielten, anstrahlten und in Kürze zweifellos den nächstbesten Ort aufsuchen würden, um sich ihrer Kleidung zu entledigen.

Crowley lachte leise.

Immerhin war er ein Sprungmagier und konnte noch immer jeden Ort der Welt aufsuchen, ohne auf ein Portal angewiesen zu sein. Da es auch keine Kontaktsteine mehr gab, kommunizierten die Schattenkrieger neben dem magischen Weg auch über Smartphones. Die konnte man glücklicherweise abschalten.

Er hätte den Rat anführen sollen. Nicht Saint Germain oder Moriarty, diese besseren Diebe. Zeit seines Lebens war er angebetet worden von seinen Jüngern, hatte sich jeden Abend die Frauen aussuchen können, mit denen er das Bett geteilt hatte. Und andere Orte.

Heute war er eine Lachnummer.

Das Whiskeyglas füllte sich. Der warme Schein der bauchigen Lampen verwandelte das Innere in schimmernden Honig. Erst mit ein wenig Verzögerung begriff er, dass es nicht der Barkeeper gewesen war, der es aufgefüllt hatte.

»Guten Abend, Aleister.«

Crowley sah auf. Neben ihm saß ein Mann in den Fünfzigern. Er trug einen gepflegten Bart und einfache Kleidung. »Kennen wir uns?« Die Magie war spürbar und stark. Er machte sich dazu bereit, in Sicherheit zu springen.

»Ah, ich fühle es. Du versuchst, auf deine Macht zuzugreifen.« Er lachte.

Es war ein tiefes, dunkles Lachen. Eines, das Crowley einen Schauer über den Rücken jagte. »Du. Aber … wie? Du bist kein Unsterblicher.«

»Es gibt Mittel und Wege. Ich habe lange geschlafen, dem Tod ein Schnippchen geschlagen und Dinge vorbereitet.« Sein Gegenüber öffnete die Hand, worauf das Whiskeyglas über die Theke in dessen Hand rutschte. Er nippte an der Flüssigkeit. »Ah, es ist so lange her. Im Castillo haben sie nur dieses gesunde Zeug.«

»Castillo«, krächzte Crowley. »Du … wie? Was geht hier vor?«

»So viel Neugier. Und ich werde sie stillen. Doch zuerst lass mich dir eine Frage stellen: Bist du glücklich?«

»Was? Ich bin ein Unsterblicher des Rates, einer der stärksten Magier der Welt.«

»Das war nicht meine Frage.« Das geleerte Glas füllte sich neu.

Crowley knurrte. »Es ist, wie es ist.«

»Das ist nicht der Aleister, den ich kenne. Klingt nach einer gewaltigen Portion Schwäche.«

»Ich bin nicht schwach!«, brüllte er.

Die Gespräche in der Bar verstummten. Alle schauten zu ihnen herüber.

Sein Gegenüber machte eine simple Handbewegung und die Unterhaltungen wurden fortgesetzt. Niemand nahm mehr Notiz von ihnen.

»Die anderen haben dich schwach gemacht, Aleister«, sagte er. »Doch wir können das ändern. Gemeinsam. Wie früher. Mein Körper hat geschlafen, doch mein Geist war überall. Ich habe Vorbereitungen für diesen Tag getroffen.«

»Nagi Tanka?«

»Und andere. Ich kann sie noch nicht erreichen, aber bald.«

»Du möchtest mich also als dein Werkzeug nutzen, wie all die anderen?«

»Aber nein.« Das Lächeln eines Haifisches erschien auf dem Gesicht seines Gegenübers. »Ich biete dir nicht weniger an als den Thron. Der Rat wird vor dir niederknien. Die alte Ordnung wird fallen. Was vor langer Zeit war, wird wieder sein. Was ist, wird nie mehr sein. Sagte es so nicht bereits Joshua voraus.«

Wieder war da dieser Schauer. Gänsehaut. Crowley wusste, dass sein Gegenüber viele Namen besaß. Doch welches war sein wahrer? »Wie nennen sie dich heute?«

»Chloe O’Sullivan gab mir den Namen Ellis. Ich werde ihn für einige Zeit tragen.«

»Wieso genau jetzt?«

»Der Wall ist erwacht. Ich habe dafür gesorgt, dass sie Erfolg hatte, die Schattenfrau. Alles musste genau so kommen, wie es geschah. Ihr Aufstieg, ihr Fall. Der Wegbereiter für meine Wiederkunft.«

Ja, er war ein Macher. Crowley spürte in seinem tiefsten Inneren, dass er ihm folgen wollte. »Also gut, sag mir, was ich tun soll.«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst beantworte mir eine Frage.« Er schob das Glas wieder zurück. »Was ist deines Glückes Pfand?«

Ellis‘ Stimme nahm einen hypnotischen Klang an. Vor Crowleys innerem Auge erschienen Bilder aus der Vergangenheit. Wie weggeworfenes Zeitungspapier in einer verlassenen Gasse, das vom Wind aufgewirbelt wurde, kam die Erinnerung. Er begann zu sprechen. Wärme durchflutete sein Innerstes. Die Zuneigung zu seinem Gegenüber wuchs sprungartig an.

Er enthüllte seine tiefste Trauer, die Narbe auf seiner Seele, die noch immer schwelte.

Offene Arme und eine warme Stimme empfingen ihn, nahmen ihm den Schmerz und brachten das Glück. Eine Verbindung entstand, die stärker war als Blut und Magie. Es war etwas Ursprüngliches, Reines, das sie beide zu einer Einheit werden ließ.

»Danke«, hauchte Crowley.

»Wir werden die Welt verändern, Aleister.« Er erhob sich. »Ich kehre zurück ins Castillo. Du wirst Anweisungen von mir erhalten. In den nächsten Tagen möchte ich mich mit ein paar Schattenkriegern unterhalten.«

»Warte!« Crowley hielt ihn zurück, bevor er den Pub verlassen konnte. »Darf ich dich bei deinem Namen nennen? Jenen, unter dem ich dich kennenlernen durfte. Damals.«

»Es sei dir gewährt.«

Plopp.

Er war fort.

Crowley lächelte. Gemeinsam würden sie die alte Ordnung niederreißen und etwas gänzlich Neues erschaffen.

Bran war zurückgekehrt.




29. Der Onyxquader

 

Max sehnte sich danach, seinen Kopf auf Kevins Schultern zu betten und ein paar Minuten die Ruhe ihrer Gemeinsamkeit zu genießen. Die ewig anmutende Recherche im Archiv hatte nicht viel erbracht, wie er auch schon Chloe berichtet hatte. Sah man von seinen müden Augen ab.

Frustriert eilte Max durch die Gänge in Richtung des Flügels der Unsterblichen. Der Rat – oder die Reste davon – wollten einen Bericht.

Außer Johanna und Kleopatra würde nur Annora Grant anwesend sein. Tomoe arbeitete in der Holding, Leonardo war zu irgendeiner geheimnisvollen Mission aufgebrochen und Einstein befand sich noch immer in der Bühne. Wer auch der neue Unsterbliche sein würde – so langsam wurde es Zeit, fand Max. Sie benötigten Unterstützung, um des Chaos' Herr zu werden.

Die Portalmagier mühten sich ab, die Pforten zu entsiegeln, bisher jedoch mit mäßigem Erfolg. Die Konstrukteure bearbeiteten bereits Bernstein, um neue Kontaktsteine zu erschaffen, doch es würde dauern, bis jeder wieder ausgerüstet war. An vorderster Stelle standen die Ordnungsmagier, erst danach sollten die ›gewöhnlichen‹ Lichtkämpfer wieder mit diesen Artefakten ausgestattet werden. Die Spiegelflächen entpuppten sich als unzuverlässiges Kontaktmedium.

Bei einem Testversuch der Neuerweckten zwischen einem Spiegel und einem See war ein Fisch ins Bild geschossen und einer der Neulinge hatte vor Schreck mit einem Kraftschlag den Spiegel zerstört.

Hinzu kamen erste Spannungen aufgrund der Enge. Fast alle Dimensionsfalten waren kollabiert. Wo zuvor jeder Lichtkämpfer eine luxuriöse Wohnung besessen hatte, musste er sich ab sofort mit einem kleinen Zimmer begnügen. Nicht zu vergessen: Gemeinschaftsduschen. Das wiederum gefiel auch einigen Gruppen aus anderen Teilen der Welt nicht, deren Wertevorstellungen sich von den ihren unterschieden.

Hinzu kamen Neuerweckte überall auf der Welt, die sie ohne Onyxquader nur noch über die Suchgloben aufspüren konnten. Die Jets flogen ständig und kamen doch oft zu spät.

Max seufzte erneut.

Das Papier in seiner Hand raschelte. Die Herkunft des Onyxquaders lag weiterhin im Dunkeln, was ihn verblüffte. Seine Annahme, dass mehrere Unsterbliche damals gemeinsam das Artefakt erschaffen und mit dem Wall verbunden hatten, erwies sich als Trugschluss. Cixi allein war es gewesen, die das Artefakt einige Zeit vor ihrem Tod präsentiert hatte. Es sollte mit dem Wall verbunden werden, um Neuerweckte zu finden. Nach einem Aurafeuer kehrten die Sigile in die Ursubstanz zurück, die ihrerseits wiederum mit dem Wall verbunden war. Machte sich ein Sigil dann auf, einen Erben zu finden, konnte der Onyxquader es verfolgen.

Selbst Alex‘ Wildes Sigil war damals aufgespürt worden, Max war dabei gewesen. Doch er erinnerte sich auch daran, dass etwas seltsam erschienen war. Natürlich hatten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen können, dass es sich um ein Wildes Sigil handelte, das von Mark zu Alex wechselte.

Er trippelte die Treppenstufen hinauf.

Früher hätte er einen Schwebezauber verwendet, doch da jeder Zauber – und war er auch noch so klein – deutlich mehr Essenz aufzehrte als bisher, verzichtete er darauf. Wie gerne hätte er auf den Rat von Edison zurückgegriffen. Sein Mentor hatte sich geopfert, um ihn zu retten. Er vermisste ihn und spürte die nagende Schuld darüber, versagt zu haben. Er sollte wohl bald eine Sitzung bei Wesley Mandeville absolvieren. Das hatte ihm auch damals gutgetan, nach seiner Gefangennahme durch den Wechselbalg.

Max wich einer Gruppe indischer Lichtkämpfer aus, nickte einer anderen aus dem japanischen Haus freundlich zu und erreichte den Flügel mit dem Ratssaal. Sie wartete vermutlich bereits.

Etwas zupfte an seinem Geist. »Kev?«

»Was macht mein attraktiver Verlobter gerade?«, erklang die Stimme seines Freundes.

Wie durch Magie erschien ein Grinsen auf Max‘ Gesicht. »Er ist auf dem Weg zum Rat, um ein paar nutzlose Informationen zu überbringen. Und was macht mein Verlobter?«

Ein Bild erschien vor Max‘ innerem Auge, übertragen durch den Kontaktstein. Kevin saß in einem Sessel im Turmzimmer. Jen und Chris waren in eine eifrige Diskussion vertieft. Ataciaru lag zusammengerollt am Boden.

»Was macht der Husky bei euch? Chloe wird ihn suchen.«

»Er ist vor zwei Stunden fiepend aufgetaucht und weicht uns seitdem nicht mehr von der Seite«, erwiderte Kevin. »Chloe konnten wir via Kontaktstein nicht erreichen.«

»Ich habe kurz mit ihr gesprochen«, sagte Max. »Sie hat mir ein Loch in den Bauch gefragt, wollte alles über den Onyxquader wissen. Sie nimmt diese Sache mit Ellis sehr ernst. Bei ihr ist er gut aufgehoben. Gibt es etwas Neues von ihrem Bruder?«

Kevin übertrug ein weiteres Bild. Es zeigte Nikki, die zusammengerollt in der Ecke lag und schlief. »Sie ist gerade angekommen und hat erzählt, dass es Jamie besser geht. Chloe ist überglücklich. Mehr wissen wir nicht. Wir passen auf, dass niemand Nikki ruft. Sie soll sich endlich mal ausschlafen.«

Der Teenager war kreidebleich. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. »Das ist gut. Ab morgen soll sie mit Nils üben, hat Annora erzählt. Damit der Kleine bei seinem nächsten Sprung nicht im Teich landet.«

»Oder im Kleiderschrank«, ergänzte Kevin schmunzelnd.

»Ernsthaft?« Max kicherte.

»Mit Sandwich.«

Sie lachten beide.

»Ich vermisse dich«, schickte Max ins Turmzimmer, zusammen mit einem sehr intensiven Gefühl der Sehnsucht.

»Ich dich auch.« Die Emotion wurde nicht minder stark gespiegelt.

»Ich muss los. Sobald ich fertig bin, komme ich zu euch.«

»Ich freue mich.« Kevin beendete die Verbindung.

Max war unbewusst stehen geblieben. Ein Blick auf die Uhr machte deutlich, dass er viel zu spät war. Er verlegte sich aufs Rennen.

Mit Schwung nahm er die Kurve und krachte frontal gegen jemanden, der ihm entgegengekommen war. Die Blätter verteilten sich im Gang. »Verdammt! Sorry.«

Mit fliegenden Fingern klaubte er das Papier wieder zusammen. Sein Gegenüber rappelte sich ächzend auf.

»Mit einer solchen Begrüßung habe ich nicht gerechnet.« Eine unbekannte Frau fixierte Max mit ihrem Blick. »Du bist wohl das Empfangskomitee.«

Erst jetzt nahm Max die Kleidung der Frau bewusst wahr. Altertümlich traf es nicht einmal ansatzweise. Die Gesichtszüge, die Weste und Hose …

»Du bist eine Unsterbliche«, hauchte er.

An der Stirn der Frau erschien bereits die Beule, die sie Max verdankte. Ein perfekter erster Eindruck.

»Und du bist wer?«

»Max Manning«, gab er zurück. »Agent. Und wer bist du?«

Die Unsterbliche nannte ihm ihren Namen.




Epilog

 

Das Meer zog sich zurück.

»Was ist das?«

»Ebbe«, erklärte Jules Verne.

Ängstlich blickte Alex hinaus auf das Wasser. Die dunklen Wolken nahmen zu, doch dieses Mal wurden sie nicht durch seine Wut ausgelöst.

»Dieser sichere Ort wird vergehen«, erklärte der Unsterbliche. »Bald.«

Müde barg Alex das Gesicht in den Händen.

An diesem Ort verstrich die Zeit anders als in der wirklichen Welt. Er hatte in den letzten beiden Nächten Bücher gelesen, Zauber geübt, war in Mentigloben eingetaucht und hatte von Jules Verne neues Wissen erhalten.

Sollten seine Erinnerungen je zurückkehren, würde sein Erbe gefestigt sein. Ha, er konnte es sogar mit Jen aufnehmen. Ein Kraftschlag hier, ein Cosmopolitan, der zu Bier wurde, da.

»Wie kann es sein, dass du in dieser Situation grinst?«, fragte Verne.

»Ich habe ein sonniges Gemüt.«

»Du hast über einen Streich nachgedacht.«

»Vielleicht.« Alex schabte mit den Spitzen seiner Sneakers im Sand. »Ein bisschen.«

Verne verdrehte die Augen. »Unglaublich.«

»Können wir es aufhalten?« Alex wurde wieder ernst und nickte in Richtung der Dunkelheit. »Oder wenigstens verlangsamen?«

»Nein.« Die Stimme Vernes klang endgültig. »Ich zeige es dir.«

Ein Schleier legte sich über die Umgebung. Wie immer, wenn sie den Ort wechselten. Sie erschienen in einer Bibliothek. Auf einem langen Tisch lagen aufgeschlagene Folianten, entrollte Papyri und Mentigloben verteilt. Es war der Ort, an dem Alex studierte.

Neben Verne trat er ans Fenster. Auch hier waren die dunklen Wolken zu erkennen.

»All diese Orte sind Abbilder der Traumebene, die durch dein Sigil mit deinem Traumbewusstsein verbunden sind«, erklärte der Unsterbliche. »Die Dunkelheit greift nicht die Bibliothek an, nicht das Meer oder den Übungsraum.«

»Sondern mich«, begriff Alex. »Am Ende werde ich verschlungen.«

»So ist es. Das Rennen gegen die Zeit hat begonnen. Und du kannst nichts tun außer zu warten.« In einer Geste, die Kraft spenden sollte, legte Verne ihm die Hand auf die Schulter und nickte sanft.

Dann war er verschwunden.

Alex blieb am Fenster stehen und starrte hinaus. Zum Lernen war dieser Ort perfekt, doch leider auch einsam. Er hatte versucht, sich ein Abbild von Jen als Gesprächspartnerin zu erschaffen. Ein totaler Fehlschlag. Sie war nett gewesen und hatte ständig gelächelt, kein einziger Streit hatte Spaß gemacht.

Als er ihr ein Bier gereicht hatte, hatte sie es doch tatsächlich getrunken!

Alles ringsum war nur Illusion. Ein manifestierter Traum.

Nur das Wissen war echt.

Verblüfft atmete er ein.

Das Wissen!

Er fuhr herum, hob die Hand und wob den Zauber. »Aportate Bücher zu Vergessenszaubern.«

Ein Wusch erklang, dann flogen sie herbei. Dicke Folianten mit verschlissenen Einbänden.

»Wir sprechen uns noch, Johanna«, murmelte Alex, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich gebe nicht auf.«

Lautlos schwor er sich, zu kämpfen.

Bis zum Ende.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 14, »Chronikblut«, zurück.

 


Vorschau

Um Alex zu retten, gibt es nur eine Chance: Er muss entführt werden. Jen, Kevin, Chris und Max dringen in die Holding ein, doch der Plan geht gnadenlos schief.

Unterdessen begibt sich Leonardo auf die Suche nach Informationen zu Bran, nicht ahnend, dass dieser noch lebt und längst dabei ist, seine Macht auszubauen.


Glossar

Neue Personen in Band 13

 

Nils

Ein Winzling mit verstrubbeltem blondem Haar, Sommersprossen und tiefbraunen Augen. Er trägt einfache Jeans und einen Pullover.

 

Olga

Heilmagierin der Schattenkrieger auf der East End. Nach außen ruppig, aber zu Patienten sanft.

 

Ellis

Name für Bran, den er von Chloe nach seinem Erwachen zugewiesen bekommt. Sein Rücken ist vernarbt wie nach einer Auspeitschung.

 

Sir Brian D. Forge

Volles, graues Haar. Gekleidet wie ein Gentleman aus der viktorianischen Zeit. Glatte, bleiche Haut. In den fünzigern.

 

Zacharias

Oberster dunkler Archivar. Grauer Haarkranz, um die Fünfzig.

 

Doktor Buchanan

Ein Nimag. Behandelter Arzt von Jamie (Chloes Bruder)

 

Unbekannter, der von Saint Germain in eine Statue verwandelt wurde

Mitte zwanzig, abgemagert, die Kleidung besteht aus Lumpen.

 

Zauber

 

Obliviate Infinite

Der absolute Vergessenszauber.

 

Signum Malus. Signum Dominus

Ein unsichtbares Leuchtfeuer, das Ellis herbeiruft.

 

Sanitatem Spirit

Heilt den Geist

 

Sigillum Ignis

Lässt ein Siegel verbrennen

 

Siegelbrecher

Ein Lederband, in das jemand magische Zeichen eingebrannt hat. Goldene Fäden sind irgendwie hineingewoben worden. Den Verschluss bilden zwei Muscheln, die sich ineinander verhaken lassen. Vor langer Zeit angefertigt von einer Kreatur die längst nicht mehr existiert.

Bran und Chloe stehlen den Siegelbrecher aus einem Raum in den Verbotenen Katakomben.

 

Orte

 

Schattenhöfe / Schattenmarkt

Umschlagplatz für illegale magischen Utensilien.

 

Glamis Castle

Das alte Hauptquartier der Lichtkämpfer.
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Das Erbe der Macht

Band 14

»Chronikblut«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

In der Welt der Magie herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker. Gleichzeitig sind die Sprungportale versiegelt und es gibt keine neuen Kontaktsteine und Essenzstäbe. Mit Ausnahme von Nikki wurden alle Sprungmagier von der Schattenfrau getötet.

Gemeinsam mit Kevin und Chris konnte Jen auf dem Schattenmarkt herausfinden, dass Alex mit einem der stärksten Vergessenzauber belegt wurde, der je existierte. Sein Leben ist in Gefahr. Die Freunde müssen den Zauber ausfindig machen und an das Blut von Annora Grant gelangen, um ihn retten zu können. Was sie nicht wissen: Alex‘ Geist wurde von Jules Verne auf die Traumebene in Sicherheit gebracht. Dort eignet er sich neues Wissen an. Doch die Zeit drängt, denn der vermeintlich sichere Ort beginnt bereits, sich aufzulösen.

Jen beschließt, dass es nur einen Weg gibt: Sie müssen Alex aus der Holding, wo er ständig überwacht wird, entführen.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der anscheinend sein Gedächtnis verloren hat. Niemand ahnt, dass es sich dabei um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls mit in die Wege geleitet hat. Durch einen Zauber zieht er Chloe und Eliot Sarin auf seine Seite und beginnt, den Zusammenhalt der Lichtkämpfer von innen heraus zu unterminieren.

Bei den Schattenkriegern erfährt Moriarty erstmals von einem uralten Pakt, der Alexander Kent und einen Konterpart auf der dunklen Seite beinhaltet. Ein Teil des Rätsels wird gelüftet. Alex hätte niemals zum Magier werden dürfen, weil sein Pendant dies ebenfalls nicht ist und dadurch das Gleichgewicht der beiden Seiten der Magie – zwischen Spiegelsaal und Opernhaus – verletzt wurde. Im Archiv der Schattenkrieger, in den endlosen Tiefen, erhält Moriarty Zugriff auf gewaltige Ressourcen. Er macht sich daran, die Wahrheit aufzudecken.


Prolog

 


[image: ]



 

Das herrschaftliche Anwesen lag am Hang des Kunlun Shanmai. Wo das Geäst der Bäume im übrigen Jahr von dichtem Grün und Kirschblüten bedeckt war, ragte es nun dünn und starr in die Winternacht. Schneeflocken fielen herab, weich wie Daunenfedern.

Der Atem kondensierte vor Leonardos Gesicht.

Die Fenster des Anwesens waren geöffnet, die Dunkelheit wurde nur von der Luxsphäre vertrieben, die er erschaffen hatte. In diesem Haus wohnte schon lange niemand mehr – seit Generationen. Die Möbel waren von dickem Staub bedeckt, Papiere verblichen und Raureif lag auf dem feinen Holz des Bodens.

Ein Zauber hatte dafür gesorgt, dass niemand das Anwesen bemerkte.

Den Essenzstab fest umklammert, betrat Leonardo die Bibliothek. Die Hinweise hatten ihn hierhergeführt, doch er wusste nicht, was ihn erwartete.

»Agnosco!« Kobaltblaue Essenz waberte in der Luft, als er den Indikatorzauber nutzte, um Magie aufzuspüren.

Tatsächlich, da war etwas.

Leonardo zeichnete mit dem Essenzstab ein magisches Symbol auf das Holz des Regals, ließ es einfach zu Nebel werden. Geschickt lenkte er das Gebilde zur anderen Seite des Raumes und manifestierte es wieder zu ursprünglichem Holz und Papier.

Das Mondlicht fiel durch das einzige Fenster in den Raum und enthüllte die eingeschlagenen Zeichen in der Wand – ein magisches Symbol im Zentrum von kreisförmig angeordneten kleineren Glyphen. Stirnrunzelnd trat er näher. Es gab eine Aussparung in der Mitte, die über feine Linien mit dem eigentlichen Symbol verbunden war. Wenn er es richtig deutete, gehörte es mit seinen speziellen Schnörkeln zu einem der Zeichen, die von der Quing-Dynastie entwickelt worden waren. Magisches Mandarin.

»Ein Kurzsprung«, stellte er fest.

Solche Zauber wurden gerne benutzt, um nahe gelegene Orte aufzusuchen. Sie funktionierten wie ein Sprung, waren jedoch nur über sehr kleine Distanzen möglich. Das Ziel musste sich also in der Nähe des Grundstücks befinden.

Leonardo berührte mit der Spitze seines Essenzstabes die Aussparung und leitete magische Essenz hinein. Ein kobaltblauer Ball entstand. Wie flüssiges Feuer rannen Essenzlinien in das Symbol.

Eine wispernde Stimme erklang.

Leonardo zuckte zusammen. »Cixi«, hauchte er.

Die ehemalige Oberste Unsterbliche des Rates flüsterte einen Zauber.

Entschlossen legte Leonardo seine Hand mitten in das Glühen des Symbols. »Gradus Sanctus«, wiederholte er die Worte Cixis.

Ein Wirbel erfasste ihn.

Im nächsten Moment stand er an einer Höhlenwand, die Hand auf das Gegenstück jenes Symbols gelegt, das auf der Wand der Bibliothek angebracht war.

Pwap!

Der Kraftschlag schlug direkt neben ihm in den Stein ein. Fluchend hechtete Leonardo zu Boden, riss den Essenzstab in die Höhe und zielte. Die Spitze des gegnerischen Essenzstabes deutete direkt auf seine Stirn.

Leonardo riss die Augen auf. »Du!«




1. Oceans 4

 

»Mir gefällt das nicht«, sagte Chris erneut.

Er stand vor dem mannshohen Spiegel, den Jen aus Claras altem Zimmer herbeigeschafft hatte. Die schwarze Skimaske saß hauteng und verlieh ihm das Aussehen eines Verbrechers, der im Begriff war, eine Bank zu überfallen.

Oder eben eine Holding.

»Steht dir«, kommentierte Max. Ihm schien das Ganze Spaß zu machen. Es gab kaum eine Minute, in der er nicht breit grinste.

Zur Einstimmung hatten sie am gestrigen Abend noch den neuesten der Oceans-Filme geschaut. Doch obwohl sie unter Hochdruck planten, ließ die Unruhe Jen nicht los. Alex‘ Leben war in Gefahr. Der Lord des Schattenmarktes, Brian D. Forge, hatte ihnen erklärt, dass sich das Sigil dabei auszehrte, einen letzten Rest der Erinnerungen von Alex zu erhalten. Am Ende stand unweigerlich das Aurafeuer.

Dass ihnen auch noch der dringend benötigte Zauber fehlte und das Blut einer gewissen schlagkräftigen Granny, machte es nicht besser.

Chris zog sich die Maske vom Gesicht. »Das ist so Nimag-like.«

»Keine Magie«, betonte Max erneut. »Ab dem Moment, in dem wir loslegen, haben wir nur wenige Minuten. Falls wir Magie einsetzen, merken die Ordnungsmagier, dass es kein gewöhnlicher Überfall ist. Dann werden aus den Minuten Sekunden.«

»Ist ja gut«, grummelte Chris. »Wehe, Alex spendiert am Ende kein Bier.«

»So ist mein Bruder, er denkt immer an die wichtigen Dinge im Leben.« Kevin legte den rechten Arm auf die Schulter seines Zwillingsbruders.

Der schlug kurzerhand seinen Ellbogen in Kevins Magen. »Alles klar, Bruderherz? Oder hast du dich übernommen?«

Bevor die beiden sich wieder raufen konnten – Männer! –, schritt Jen ein. »Hast du mit Nikki gesprochen?«

Chris wehrte seinen Bruder ab und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Mache ich aber gleich. Sie hat doch heute mal ausgeschlafen und lange gefrühstückt. Tilda hat es sich zur Mission gemacht, Nikki aufzupäppeln.«

»Was ist mit Chloe?« Bei dieser Frage warf Jen einen Blick in die Ecke, wo Ataciaru zusammengerollt schlief. Normalerweise waren der Husky und die Freundin unzertrennlich. Doch seit Kurzem lag der Hund entweder hier im Turmzimmer oder unterstützte Nils bei seinen Flausen.

»Die kannst du gerade vergessen«, erwiderte Max. »Sie kümmert sich um diesen Ellis und wenn sie das nicht tut, ist sie daheim und verbringt Zeit mit ihrem Bruder. Heute soll sie dem Rat berichten.« Etwas leiser ergänzte er: »Dem ganzen Rat.«

Jen konnte nicht anders, als zu kichern. »Du hast wohl mächtig Eindruck gemacht. Rennst da einfach eine Unsterbliche um. Wenn ich nicht wüsste, dass du schwul bist …«

Ein Kissen segelte durch die Luft und knallte frontal gegen Jens Gesicht.

»Das ist nicht lustig!«, rief Max. »So ein erster Eindruck brennt sich ein.«

»Sei lieber froh, dass sie dich nicht mit ihrem Säbel aufgespießt hat«, sagte Kevin sinnierend. »Ich meine, wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Anne Bonny, eine der berüchtigtsten Piratinnen, eine Unsterbliche wird? Sind Piraten nicht per se böse?«

»Ich habe ein wenig recherchiert, …«, begann Max.

»Natürlich hast du das«, warf Kevin mit einem Lächeln ein und zerzauste Max‘ Haare.

»… sie war nicht immer eine Piratin. Und um die letzten Jahre ihres Lebens ranken sich Mythen. Sie wurde mit anderen Piraten gefangen genommen und sollte hingerichtet werden. Doch diese Exekution fand nicht statt. All ihre Mitgefangenen starben, aber Anne … tja, entkam. Oder wurde gerettet. Vielleicht hat sie am Ende ihres Lebens etwas Gutes getan, was alle vorherigen Taten aufgewogen hat.«

»Oder irgendwer da oben schickt uns Unterstützung für harte Zeiten«, überlegte Chris. »Ist ja nicht so, als könnten wir das nicht brauchen.«

Jen winkte ab. »Die Schattenfrau ist Geschichte und in ein paar Monaten haben wir uns an den neuen Zustand gewöhnt. So schlimm sind die Zeiten nicht. Bedenken wir doch, dass die Schattenkrieger auch einiges abbekommen haben.«

»Aber Moriarty wird keine Zeit damit verschwenden, seine Wunden zu lecken«, warf Max in die Runde. Gedankenverloren fuhr er sich über die Brust.

»Sollte ich ihm jemals gegenüberstehen, werfe ich ihn persönlich noch einmal die Reichenbachfälle hinunter«, knurrte Kevin.

Jen wollte sich nicht vorstellen, wie es für ihn gewesen sein musste. Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie der Mensch, den er am meisten liebte, vor seinen Augen starb. Ohne das Opfer von Thomas Alva Edison säße Max nun nicht hier bei ihnen. »Konzentrieren wir uns.«

»Genau!« Max hob seine Skimaske auf und hielt sie in die Höhe. »Keine Magie. Wir entführen Alex als Nimags. Als radikale Nimags, um genau zu sein. Wir sind gegen die Wall Street, großes böses Geld und so weiter.«

Nun kam ihnen zugute, dass die Sprungtore versiegelt waren. »Du sorgst dafür, dass Nikki zu dem Zeitpunkt nicht erreichbar ist.« Jen deutete auf Chris. »Tomoe steckt dank des Brexits sowieso bis zum Hals in Problemen.«

Die Politik der Nimags spielte ihnen – so traurig es auch war – in die Hände. Die Holding würde in Kürze von London nach Frankfurt in Deutschland umziehen. Alles war in die Wege geleitet. Tomoe befand sich an jenem Tag, den sie für ihre Entführung geplant hatten, im neuen Gebäude, um letzte magische Sicherungen anzubringen.

Alle Mitarbeiter, die sich an dem Abend noch in der Holding aufhalten würden, waren Nimags. Die Ordnungsmagier, die Alex bewachten, waren vor dem Gebäude stationiert.

»So weit, so gut.« Kevin öffnete eine Holzschatulle, die auf dem Tisch stand. »Vergessen wir aber nicht, dass unser Alibi wirklich hieb- und stichfest sein muss. Wenn Eliot etwas ahnt oder die Unsterblichen aufmerksam werden, sind wir erledigt. Es reicht schließlich nicht, Alex zu entführen, wir müssen ihn auch verstecken.«

Und das, obwohl Alex gar nicht entführt und versteckt werden wollte. Jen dachte lieber nicht darüber nach, wie er reagieren würde, sobald sie auftauchte. Nach ihrem nächtlichen Besuch in seinem Penthouse hielt er sie für eine verrückte Stalkerin. »Du machst es einem nie leicht, Kent. Es wäre so einfach, könnte man Vergessenszauber mit einem Schlag auf den Hinterkopf neutralisieren.«

»Und darin wärst du eine Meisterin.« Max zwinkerte ihr frech zu.

»Kevin«, blaffte Jen gespielt böse, »bring deinen Verlobten unter Kontrolle«.

»Schon versucht. Keine Chance. Viel Glück.« Prompt begannen die beiden damit, sich zu küssen.

»Das war nicht der Plan.« Jen lächelte gespielt böse.

Chris‘ Kopf tauchte neben dem knutschenden Pärchen auf. »Ihr versperrt mir die Sicht!« An Jen gewandt erklärte er: »Ich schaue mal nach Nikki.«

»Guter Plan.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Tomoe verlässt in sieben Stunden die Holding. Dann legen wir los.«

»Aye, Ma’am.« Chris salutierte mit einem Zwinkern und verließ das Turmzimmer.

Jen sank auf die Couch.

Ihr Blick wanderte zu dem Tresor, in dem neben dem Folianten von Joshua auch der Essenzstab von Alex lag.

Ab jetzt hieß es: alles oder nichts.

»Halte noch ein wenig durch«, murmelte sie. »Wir sind auf dem Weg.«




2. Einmal Neuseeland und zurück

 

Neuerweckte schwangen ihre Essenzstäbe gegen Hexenholzkrieger in immer wiederkehrenden Mustern. Zwischen den Kämpfenden schritt Annora Grant umher und begutachtete die Ergebnisse.

»Das geht mit mehr Wumms«, kommentierte sie den Kraftschlag eines sommersprossigen Neuerweckten in den Dreißigern.

Die Granny von Chris und Kevin schien diebischen Spaß an dieser Art Unterricht zu haben. Immer wieder ließ sie sich neue Dinge einfallen, um ihre Schüler zu überraschen, womit sie eine würdige Nachfolgerin von Thomas Edison war. Sie winkte Chris kurz zu, als dieser den Raum betrat.

»Nikki?«, rief er.

»Kleiner Übungsraum!«, antwortete seine Granny, nur um sich sofort wieder einem Schüler zu widmen. »Gut so, Randolph, direkt zwischen die Beine.«

Ein Hexenholzkrieger fiel zu Boden.

»Die armen Schattenkrieger«, murmelte Chris.

Auf der anderen Seite der schmalen Durchgangstür fand er Nikki, die ziemlich aufgebracht wirkte. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten stand sie vor Nils. »Ich gebe dir keine Euros fürs Springen.«

Nils zuckte mit den Schultern. Plopp. Er war fort.

»Aaaarrrgh! Welcher Idiot hat ihm beigebracht, Geld fürs Springen zu nehmen?!«

Das war wohl ich. »Gute Frage, keine Ahnung.«

»Chris!« Erst jetzt bemerkte sie ihn, sah sich vorsichtig um und eilte dann herbei. »Bist du allein?«

»Einsam und verlassen.«

Sie lächelte ihn an. »Das können wir ändern.«

Ihre Lippen schmeckten nach Salz und dem frischen Duft von Neuseeland. »Ich fühle mich immer noch einsam«, hauchte er ihr ins Ohr.

»Ich würde ja gerne mit dir nach Hause springen, aber ich muss dieses kleine Monster unterrichten.« Schweren Herzens machte Nikki sich von ihm los. »Wenigstens hat Kleopatra mir einen Stärkungstrank gebracht, dadurch werde ich nicht mehr so schnell müde. Man könnte doch meinen, dass unter den Neuerweckten weitere Sprungmagier sind, aber nein, keiner.«

Rote Flecken erschienen auf Nikkis Wangen, wie immer, wenn sie sich aufregte. Chris spürte das altbekannte Kribbeln im Magen, als er sie betrachtete. Sie trug ein bauchfreies, marineblaues Top und enge Jeans. Die Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Die Erinnerung an jenen ersten Abend kehrte zurück. Nach dem Sieg gegen die Schattenfrau hatten sie alle gemeinsam auf dem Areal des Castillos im Freien gesessen. Überall waren Lagerfeuer aufgeflammt, es wurden Speisen verteilt und Wunden geleckt. Besonders Nikki ging es damals sehr schlecht, da sie all ihre Sprungmagier-Freunde verloren hatte. Chris hatte sie getröstet.

In den darauffolgenden Tagen hatten sie viel Zeit gemeinsam verbracht und geredet. Nikki hatte ihn mit heim genommen, nach Neuseeland. Sie waren auf Pferden über die grünen Hügel geritten und hatten in heißen Quellen gebadet. Dort war es dann auch passiert. Der erste Kuss. Am Ende der Welt, unterm Sternenhimmel.

Es stand völlig außer Frage, dass niemand etwas davon erfahren durfte. Das Letzte, was er wollte, war eine weitere ›wohl durchdachte‹ Entscheidung der Unsterblichen. Als Max damals aus der Gruppe entfernt worden war, hatte das Kevin hart getroffen. Chris traute Leonardo und Johanna ohne Weiteres zu, dass sie Nikki überall in der Welt herumschicken würden, um sie von ihm fernzuhalten.

»Ist es soweit?«, fragte sie.

»Hm?«

»Alex.«

»Oh, ja.« Chris nickte eifrig. »Heute Abend legen wir los. In zwei Stunden muss ich in die Holding, um es vorzubereiten.«

»Ich bin bereit. Fällt sowieso nicht auf, wenn ich weg bin. Und heute Abend schalte ich mein Smartphone ab. Manchmal ist es ganz praktisch, keine Kontaktsteine mehr zu haben.«

»Halte dich von Wasserflächen fern«, sagte Chris. »Kleopatra findet dich sonst überall. Die ist ein Ass, wenn es darum geht.«

»Keine Angst, ich werde …«

Sie verstummten, als eine wutschnaubende Tilda hereingestürmt kam. Die Köchin des Castillos war gleichzeitig auch dessen Herz. Sie trug Nils in ihren Armen, der zufrieden auf einem Sandwich kaute.

»Wie könnt ihr diesen armen Jungen nur so quälen?!«, ereiferte sie sich. »Da bekommt er nichts zu essen und muss den ganzen Tag springen. Von dir hätte ich mehr erwartet, Nikki.«

»Aber, aber …«

»Nein«, unterbrach Tilda sie. »So geht das nicht. Ein Kind in seinem Alter benötigt Ruhephasen.«

»Und spielen«, flüsterte Nils.

»Und spielen sollte er auch können«, ergänzte Tilda schnell. »Findet man alles in dem Ratgeber.«

»Ratgeber?«, fragte Chris verdattert.

Tilda zog ein Smartphone aus der Tasche. »Dazu gibt es ein App, …«

»Eine App«, korrigierte Nikki.

»… in der steht alles drin.«

»Wie kommst du zu einem Smartphone?«, fragte Chris.

»Albert war so nett, mir davon zu erzählen, bevor er«, eine Träne kullerte über ihre Wange, »verschwand. Aber er kommt ja zurück. Ganz bestimmt. Und bald.«

Nils streichelte mit seiner linken Hand über Tildas Wange, während er sein Sandwich weiteraß. Der Effekt glich einem aus der Hüfte abgefeuerten maximalen Kraftschlag. Tilda begann bitterlich zu schluchzen.

»Aber er kommt doch wieder«, sagte Chris zaghaft.

»Ach ja?!«, fauchte sie ihn an. »Woher willst du das wissen? Dort drüben kann alles passieren. Und hat er überhaupt die richtige Kleidung an? Und genug zu essen? Du weißt doch, wie schusselig er ist, bestimmt passiert ihm etwas, während er über Gravitationswellen und den Masseerhaltungssatz sinniert.«

Chris war stets aufs Neue von Tilda fasziniert. Mittlerweile hatte sie sich durch alle möglichen Bücher gelesen, die von großen Männern und Frauen geschrieben worden waren. Biografien, Werke über Physik, Quantenmechanik und Mathematik. Sie begriff selbst komplexeste Zusammenhänge innerhalb kürzester Zeit. Doch die Frage von Johanna, ob Tilda unterrichten wollte, hatte sie abgelehnt. Der Ort, wo sie sich am wohlsten fühlte, war die Küche des Castillos. Hinzu kam, dass Tilda ohne eigenes Sigil nicht so einfach Magie wirken konnte. Sie benötigte dafür von außen zugeführte Essenz.

Mittlerweile besaß sie einen Essenzstab, der aus Bernsteinspeichern bestand. Immer wieder luden Magier ihr diesen auf, wodurch sie Zauber wirken konnte.

Nils schien hochzufrieden mit sich und der Welt. Dieser kleine Schlingel. Chris hätte ihm beinahe zugezwinkert, unterdrückte das jedoch gerade noch rechtzeitig. Wer konnte schon vorhersagen, was Nils sonst noch anstellte oder auslöste.

»Ich gehe wieder zu den anderen«, sagte Chris. Im Hinausgehen legte er Tilda tröstend die Hand auf den Arm, dann eilte er davon.

Hinter ihm begann Nikki mit einer Strafrede über Nils, um Tilda über die wirklichen Umstände aufzuklären.

Chris konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht stahl. Seine Freundin wirkte so sexy, wenn sie wütend wurde.

Zu spät bemerkte er den neugierigen Blick seiner Granny, als er durch den Trainingsraum zurückging.

Mist!

Schnell wurde er ernst und winkte ihr zum Abschied zu. Diese Frau war besser als Sherlock Holmes. Leider.

Während er durch die Gänge eilte, vorbei an Lichtkämpfern aus aller Welt, richteten seine Gedanken sich auf Alex. Er sorgte sich um den Freund und war bereit, aufs Ganze zu gehen, um ihm zu helfen.

Auch wenn er alles dafür aufs Spiel setzen musste.




3. Ein Auftrag

 

Chloe ließ Eliot und drei seiner Leute vorbei, als sie das Studierzimmer betrat. Sofort fühlte sie die altbekannte Wärme, die jedes Mal zurückkehrte, wenn sie sich in Ellis‘ Nähe befand. »Weitere Unterstützer?«

Er nickte, ein mildes Lächeln auf den Lippen. »So ist es. Wie war die Sitzung des Rates?«

»Seltsam«, erwiderte Chloe zögerlich. »Alle waren über Anne Bonny verblüfft. Aber ich muss sagen: Sie hat interessante Ansichten.«

»Inwiefern?« Ellis legte den Füllfederhalter neben das Papier, auf dem er bis eben geschrieben hatte.

Mit wenigen Schritten war Chloe bei ihm und sank auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Sie spricht aus, was sie denkt, auch wenn es für andere unbequem ist. Ihre Ansichten sind sehr rigoros, aber auch taktisch und überlegt.«

»Ein Freigeist, genau wie du.« Ellis legte sinnierend die Finger aneinander. »Die Unsterblichen werden nach einem Muster erwählt, das niemand durchschaut. Wenn Anne Bonny hier erschienen ist, dann hat das seinen Grund.«

»Aber für die neue Ordnung benötigen wir weniger Kämpfer, nicht mehr.« Verträumt sank Chloe in dem großen Ohrensessel zurück und lauschte dem Knistern der Flammen im Kamin.

Einige der indischen Magier hatten etwas gegen die Kälte unternehmen wollen. Ihr Zauber war jedoch völlig entartet und hatte für das Gegenteil gesorgt. Eine für diesen Teil des Landes völlig untypische Schneedecke lag über dem Castillo. Dicke Flocken wirbelten gegen die Fenster.

»So ist es, doch ob die Zitadelle das auch so sieht, ist fraglich.«

»Wer?«

Ellis lächelte sein typisches Lächeln. »Der Ort, an dem die Unsterblichen ernannt werden. Die neue Ordnung wird Frieden bringen, Licht und Schatten vereinen. Doch es gibt stets jene, die an Althergebrachtem festhalten. Welche Existenzberechtigung haben die Unsterblichen, wenn in der Welt der Magie Frieden herrscht?«

»Die von Lehrern?«, überlegte Chloe.

Ihr Gegenüber lachte auf. »Damit würden sie sich niemals zufriedengeben. Menschen der Macht wollen diese stets erhalten.«

Mit jedem Satz wurden die Weisheit und die Güte deutlich, die Ellis der Welt bringen konnte.

»Du glaubst, sie werden uns bekämpfen?«

»Ich weiß, dass sie das tun werden.« Ein Seufzen, dann griff er nach dem schweren Kristallglas, nahm einen Schluck Rotwein und lächelte. »Es wird zum Kampf kommen, Chloe. Ich werde alles dafür tun, die einzelnen Lichtkämpfer zu überzeugen, doch das wird mir nicht bei jedem gelingen. Die Unsterblichen werden sich wehren, die Agenten vermutlich ebenfalls.« Er winkte ab. »Sag mir, wie geht es deinem Bruder?«

Nie zuvor war Chloe glücklicher gewesen. »Er darf in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus nach Hause. Meine Eltern haben sein altes Zimmer hergerichtet. Bis jetzt hält er sich gut und ist voller Tatendrang.« Wenn sie daran dachte, wie Jamie jahrelang nur von Maschinen am Leben erhalten worden war, wallte die altbekannte Wut in ihr auf. Wut auf Johanna und Leonardo, die Mitglieder des Rates und die verdammten Regeln, die sie so lange befolgt hatte. Wie ein Schoßhund hatte sie Aufträge ausgeführt und ihren kleinen Bruder dahinsiechen lassen.

»Das ist gut.« Ellis legte seine Hand sanft auf ihre. »Unter der neuen Ordnung wird niemand mehr leiden müssen. Ich reiße die alten Strukturen ein und erschaffe etwas völlig Neues. Wenn ich dafür einen Kampf bestreiten muss, dann werde ich das wieder tun.«

»Ich stehe an deiner Seite!«

»Natürlich tust du das.« Nun lehnte Ellis sich zurück. »Und ich habe einen weiteren Auftrag für dich. Einen sehr wichtigen.«

Der Stolz sprengte beinahe Chloes Brust. Es waren stets die bedeutenden Aufgaben, mit denen Ellis sie betraute. Erst vor zwei Tagen hatte sie die Reste des zerbrochenen Onyxquaders verschwinden lassen. Auf Kleopatras Nachfrage hatte sie erklärt, dass Archäomagier sich darum kümmern wollten. Ewig würde diese Lüge nicht bestehen, doch wenn Ellis‘ Plan gelang, benötigten sie nicht mehr viel Zeit.

»Was darf ich für dich tun?«

»Es geht um deine Freunde, genauer gesagt, um eine bestimmte Freundin. Jennifer Danvers.«

»Jen? Was ist mit ihr?«

»In den vergangenen Tagen habe ich mir von Eliot Profile über alle Lichtkämpfer erstellen lassen. Darunter war auch sie. Er teilte mir mit, dass sich ein Foliant in Jens Besitz befindet. In ihm sind Prophezeiungen von Joshua – dem letzten Seher – niedergeschrieben.«

»Das stimmt. Bisher wurde jedoch nur ein Teil davon lesbar. Es ging um die Schattenfrau.«

»Darüber hinaus nichts?«

In den letzten Tagen hatte Chloe sich von ihren Freunden ferngehalten. Sie würden der neuen Ordnung skeptisch gegenüberstehen, das wusste sie. Ellis musste jeden einzelnen von ihnen überzeugen, wie er es auch bei ihr getan hatte. Doch wenn etwas Neues im Folianten aufgetaucht wäre, hätten sie ihr das bestimmt mitgeteilt. »Nein. Soll ich zur Sicherheit nachfragen?«

»Nein.« Ellis erhob sich und trat an die linke Wand des Raumes. Mit einer schnellen Handbewegung ließ er einen Teil verschwinden.

Verblüfft registrierte Chloe, dass er zwar Magie anwendete, jedoch keine Worte aussprach. Lediglich die Spur erschien.

Ellis griff in ein geheimes Fach und zog einen Folianten hervor, der jenem von Jen bis aufs Haar glich. »Ich möchte, dass du mir Joshuas Erbe bringst. Hinterlege stattdessen dieses Buch.«

Andächtig nahm Chloe es entgegen. Es roch nach Alter und Magie, doch als sie es aufschlug, waren die Seiten leer.

»Die Schrift wird zu gegebener Zeit erscheinen, wie sie es auch bei Joshuas Foliant tut, doch die Prophezeiungen wurden von mir geschrieben. Sie sind harmlos.«

Chloe entging nicht, dass Ellis vor dem Wort ›harmlos‹ kurz zögerte, doch sie ignorierte es. Was er tat, war richtig und galt einer höheren Sache. »Ich werde das schnellstmöglich erledigen.«

»Ausgezeichnet. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Etwas derart Bedeutendes vertraue ich nur dir an, meiner rechten Hand.«

»Rechte Hand?«, echote Chloe heiser.

»Aber natürlich. Du bist die Erste, die mir gefolgt ist. Deine innere Stärke und Leidenschaft suchen ihresgleichen. Ich habe Eliot und den anderen, die sich uns anschlossen, deinen Status bereits mitgeteilt. In meiner Abwesenheit bist du diejenige, die in meinem Namen handelt.«

Nie zuvor hatte Chloe ein derartiges Glücksgefühl verspürt. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Davon gehe ich aus. Nun geh und tausche den Folianten aus.«

Sie nickte erfreut.

Den Folianten umklammert, verließ sie das Studierzimmer, wo Ellis weiter daran arbeitete, die neue Ordnung zu etablieren. Sie war jetzt ein Teil von etwas Großem, einer Familie, die sich einem Ziel verschrieben hatte.

Lächelnd schmiedete sie einen Plan, den Folianten auszutauschen. Für die neue Ordnung. Jen und die anderen würden es verstehen.

Irgendwann.




4. Lange nicht gesehen

 

Die Spitzen der Essenzstäbe waren nur wenige Meter voneinander entfernt. Ein Kraftschlag hätte fatale Folgen gehabt. Leonardo musste seine gesamte Willenskraft aufbringen, um den Schlag nicht auszuführen. »Clara«, hauchte er.

»Leonardo.« Sie ließ ihren Essenzstab sofort sinken. »Tut mir leid, ich dachte, du bist ein Schattenkrieger.«

Er erhob sich. »Dito.«

Seine Instinkte mussten noch davon überzeugt werden, dass Clara Ashwell nicht die Schattenfrau war. Die ehemalige Lichtkämpferin war genaugenommen das Gegenteil. Ihre böse Hälfte hatte über viele Jahrhunderte Pläne geschmiedet, war am Ende aber besiegt worden. Seitdem zog Clara durch die Welt, um rückgängig zu machen, was die Schattenfrau getan hatte.

»Was tust du hier?«, fragte er.

»Es ist auch schön, dich zu sehen.« Sie lächelte ihn offen an.

Leonardo lachte auf. »Entschuldige. Ich freue mich, dich zu sehen, habe nur nicht damit gerechnet.«

Sie trug praktische Trekkinghosen, eine Bluse und dazu Trekkingboots. Das dunkle Haar glänzte im Schein der Luxsphären seidig, ihre tiefbraune Haut – das Erbe ihres Latino-Dads – wirkte gesund und ausgeruht.

»Um deine Frage zu beantworten«, erwiderte Clara mit Verspätung, »ich bin auf der Suche nach der Person, die der Schattenfrau von meinem Dornröschenschlaf erzählt hat.«

Im Verlauf des finalen Kampfes hatten sie erfahren, dass die Schattenfrau jene einseitige Verbindung, die zwischen ihr und Clara geherrscht hatte, beidseitig gefestigt hatte. Dadurch hatte Clara sie nicht einfach töten können, sondern einen schmerzhaften Umweg gehen müssen. Doch wer ihrer Gegnerin von dem todesähnlichen Schlaf erzählt hatte, in dem das Original sich befunden hatte, war ein Geheimnis geblieben.

»Und die Spur hat dich hierhergeführt?«, schloss Leonardo.

Clara nickte. »Ich habe einen Teil von dem miterlebt, was die Schattenfrau getan hat. Unsere Verbindung bestand weiter, während ich geschlafen habe. Ein Mann hat sie aufgesucht. Seltsamerweise kann ich mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern, ich habe deshalb schon jeden Zauber versucht. Doch ich weiß, dass er ihr damals erzählte, gerade in China gewesen zu sein, um etwas Großes vorzubereiten.«

»Bran«, hauchte Leonardo.

Clara zuckte zusammen. »Ja, so nannte er sich.«

Leonardo berichtete von den Ereignissen aus tiefster Vergangenheit, dem Verlust von Piero an Nagi Tanka und der folgenden Erinnerungslöschung aller beteiligten Unsterblichen durch Bran.

»Wer war er?«, fragte Clara, nachdem er geendet hatte.

»Das versuche ich herauszufinden.« Leonardo fuhr sich verärgert durchs Haar. »Es gibt nahezu keine Spuren von ihm. Mit der Archivarin und Alrecht habe ich so viele Mentigloben untersucht, dass ich erst einmal keinen mehr sehen will. Aber abgesehen von ein paar vereinzelten Andeutungen habe ich nichts gefunden.«

»Was führt dich dann hierher?«

Clara machte eine ausladende Geste, die den Tunnel einschloss, in dem sie sich befanden. Grob gehauener Stein ohne Verzierungen bildete die Wände, Wasserpfützen und unebene Erde den Boden. Der Gang verlor sich im Dämmerlicht.

»Cixi«, erklärte Leonardo.

»Die Oberste Rätin achtzehnhundertirgendwas.«

»Einstein wird sich freuen zu hören, dass du in der Vorlesung aufgepasst hast. Auch wenn du die Jahreszahl nicht mehr genau weißt«, neckte Leonardo.

»Vergiss nicht, dass die Schattenfrau das Ganze miterlebt hat und ich, dank der Traumnabelschnur zwischen ihr und mir, ebenfalls«, konterte Clara. »Das war lehrreicher als jeder Unterricht.«

»Cixi opferte sich damals im Kampf gegen Nagi Tanka«, erklärte Leonardo. »In seinem Splitterreich. Wir bemerkten nicht, dass der Geist des Schamanen in diesem Augenblick auf Piero überging. Erst später fanden wir heraus, dass Bran dahintersteckte. Cixi war es, die den Onyxquader präsentierte, als die ersten Gespräche über den Wall begannen. Nach ihrem Tod wurde die Idee weiterverfolgt und das Artefakt schließlich essenzieller Bestandteil des Wallzaubers. Ich bin in eine Erinnerung von Cixi gereist, die noch im Archiv lagerte.«

»Und?«

»Sie brachte den Onyxquader von den Kolonien mit nach Europa und forschte in den ersten Monaten intensiv über dessen Herkunft. Diese Unterlagen sind jedoch verschwunden.«

»Dass er aus den Kolonien stammte, bedeutet nicht, dass Bran etwas damit zu tun hatte«, überlegte Clara. »Dort gab es zahlreiche Indianerstämme.«

»Nenne es von mir aus Instinkt.« Etwas leiser ergänzte er: »Und es ist die einzige Spur, die ich habe.«

»Du hoffst, dass du hier, in einem von Cixi angelegten Tempel, weitere Hinweise findest?«

»Wenn ich bedenke, dass dich die Suche nach Bran ebenfalls hierhergeführt hat, scheint mir das nicht weit hergeholt zu sein. Irgendwie hängen Cixi, der Onyxquader und Bran zusammen.«

Dem hatte Clara nichts hinzuzufügen, sie nickte lediglich still und wandte sich dem Gang zu. »Dann wollen wir doch mal nachschauen, was die gute Cixi hier versteckt hat.«

Gemeinsam drangen sie tiefer in den Gang vor.

Claras Luxsphäre schwebte über ihnen und sorgte für das nötige Licht, während Leonardo sich bereithielt, jederzeit eine Contego-Sphäre zu erschaffen.

Der Gang machte eine Biegung und fiel dann steil ab. Mehrmals standen die Wände so nah beieinander, dass sie hintereinandergehen mussten. An einer Stelle war die Decke derart niedrig, dass sie gezwungen waren, auf allen vieren zu kriechen. Erde wurde zu Stein und vereinzelt ragten Tropfsteine aus dem Boden und von der Decke.

Leonardo wollte gerade anbieten, dass nun er die Luxsphäre übernahm, da wuchs der Gang in die Breite. Eine gewaltige Höhle lag vor ihnen. Wie durch Magie entflammte blaues Feuer in Messingschalen. Die zuckenden Flammen rissen ein wahres Heer aus der Dunkelheit.

»Eine Terrakotta-Armee«, flüsterte Clara.

Der gesamte Raum war angefüllt mit den aus Ton gegossenen und bewaffneten Kriegern. Sie trugen schwere chinesische Kampfmontur aus Metall und Leder die den gesamten Körper bedeckten.

Eine kleine Galerie verlief im Kreis um die Krieger herum. Auf der anderen Seite erhob sich eine gewaltige Flügeltür. Seitlich war ein Lesepult aus Stein zu erkennen, auf dem ein dickes Buch lag.

»Agnosco!« Leonardo überprüfte den Raum mit dem Indikatorzauber nach versteckten Fallen. »Alles sauber.«

Das Buch erwies sich als magisches Artefakt, war jedoch inaktiv. Gebunden in dickes Eisen, enthielt es Seiten aus hauchdünnem Bernstein. Die magischen Symbole ähnelten jenen, die Leonardo bereits beim Portal gesehen hatte. Sie waren eingeritzt worden.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Clara. »Was ist das?«

»Eine Blutchronik«, erklärte Leonardo. »Die Zauber in ihr sind Hinterlassenschaften der Person, die sie angefertigt hat. Doch die einzige Möglichkeit, sie zu aktivieren, ist die Zufuhr von Essenz über Blut.«

»Wir schneiden uns in die Hände und tröpfeln Blut auf die Seiten?«

»Richtig.«

»Das ist barbarisch«, sagte Clara. »Typisch.«

Leonardo lachte leise. »Auch die magische Welt hat sich weiterentwickelt.«

»Manchmal bin ich mir da nicht so sicher. Was sind das für Zauber?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Leonardo.

Sinnierend strich er über die Seiten. Was hast du uns hinterlassen, alte Freundin?




5. Die Blutchronik

 

Leonardo betrachtete die Blutchronik.

Viel Zeit war vergangen, seit er ein solches Artefakt zuletzt gesehen hatte. Es war kompliziert herzustellen und niemand nahm solche Mühen auf sich, ohne etwas ganz Bestimmtes damit zu bezwecken.

Aber so war Cixi schon immer gewesen – rätselhaft. Während die Unsterblichen, die er bisher kennengelernt hatte, nach ihrem Tod stets Jahre später ihr zweites Leben begannen, war es bei Cixi umgekehrt gewesen. Sie hatte als Nimag gelebt, war nach ihrem Ableben aber in der Vergangenheit als Unsterbliche wiedergeboren worden. Natürlich hatten sie das erst erfahren, als Johanna und er viele Jahrzehnte nach Cixis Tod von der Geburt einer gleichnamigen Person gehört hatten. Sie waren nach China gereist. Tatsächlich war es ihre alte Freundin gewesen, die dort geherrscht hatte. Sie besaß keinerlei Erinnerung an ihre Zeit als Unsterbliche – logisch, schließlich lag das alles noch vor ihr.

Sie hatten nie erfahren, wieso ausgerechnet Cixi rückwärts in die Zeit geschickt worden war.

Clara umfasste ihren Essenzstab am Schaft und ließ ihn magisch aufglühen. Eine Wunde entstand in ihrer Handfläche wie nach einem Schnitt.

»Was tust du da?!«

»Nach was sieht es denn aus? Wir bringen die Chronik keinesfalls ins Castillo und warten dort Monate, bis sie überprüft wurde. Ich will jetzt Antworten.« Clara hielt ihre Handfläche über die erste Seite der Chronik. Ihr Blut tropfte herab.

Mit jedem Tropfen, der die Seiten berührte, glommen die Zeichen darauf stärker in goldenem Licht. Die magischen Symbole waren fast weiß, so hell leuchteten sie.

»Sanitatem.« Der Heilzauber ließ den Schnitt in ihrer Hand wieder verschwinden.

Die Chronik leuchtete pulsierend, wie im Takt eines Herzschlags. Ein Symbol nach dem anderen verschwand. Die Seiten blätterten sich um, weitere Symbole leuchteten auf und verblassten wieder. Erst jetzt begriff Leonardo, dass es sich nicht um viele Zauber handelte, sondern um einen einzigen, der die gesamte Chronik ausfüllte.

Scharf atmete er ein. »Wenn ich das richtig sehe, hat Cixi die Symbole verkettet.« Er ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so heiser klang.

»Das hat sie.« Clara betrachtete die magischen Zeichen mit zusammengekniffenen Augen. »Die Schattenfrau hat das in einigen ähnlichen Situationen auch getan. In zwei Fällen ging das katastrophal schief.«

»Ach?«

»Der Vesuv war einer davon.«

Entsetzt starrte Leonardo auf Clara. »Wie bitte?«

»Es hat seinen Grund, warum ich durch die Welt reise und Abbitte leiste.«

Verkettete Symbole erschufen stets neue Zauber, die in ihrer Abfolge nicht aufgehalten werden konnten. Aus diesem Grund lernten Neuerweckte stets Einzelzauber, die gewisse Dinge auslösten. Verkettungen waren schwer zu erschaffen und wenn sich auch nur eines der umgebenden Elemente veränderte, konnten sie völlig entarten. Es galt als gefährlich, mehr als zwei aufeinanderfolgende magische Worte zu verknüpfen. Natürlich gab es Zweiwortzauber, die an einen weiteren Zweitwortzauber gebunden wurden, doch kein Magier ging normalerweise darüber hinaus. 

In einigen Bereichen der Welt, darunter China, war es lange Zeit üblich gewesen, eine solche Blutchronik als Vermächtnis anzufertigen. Sie war das krönende Werk eines Magiers an dessen Lebensende und enthielt sein ganzes Können in Form verschiedener Zauber. In der Regel wurden diese jedoch niemals ausgelöst, sondern mit der Person begraben oder an einem sicheren Ort verwahrt. In der Zeit vor dem Wall hatte es Kunstsammler gegeben, die diese Blutchroniken sammelten.

Leonardo fragte sich, was Cixi für sie hinterlassen haben mochte.

Als sei sein Gedanke der Auslöser gewesen, erlosch die Blutchronik. Stille senkte sich über den Raum, nur durchbrochen vom Knistern der blauen Flammen.

»Seltsam«, flüsterte Clara.

Etwas knackte.

Risse bildeten sich auf der Oberfläche der Terrakotta-Armee, verästelten sich und erschufen ein Netz aus Bruchstellen.

»Wenn uns Cixi das hier hinterlassen hat, konnte sie euch wirklich nicht leiden«, sagte Clara, die ahnte, was geschehen würde.

Leonardo konnte dem im Stillen nur zustimmen.

Mit einem Bersten brachen die Schalen aus Ton auf und gaben die Krieger frei. Mit fließenden Bewegungen schwangen sie ihre Waffen.

Ein Pfeil schoss heran und blieb direkt neben Claras Gesicht in der Wand stecken. In der Steinwand!

»Contego!« Blitzschnell erschuf Leonardo aus kobaltblauer Essenz die Schutzsphäre.

Und keinen Augenblick zu früh. Weitere Pfeile pfiffen durch die Luft, prallten aber wirkungslos an dem magischen Schutz ab. Die Krieger stürmten nun auf sie zu, die Katanas erhoben.

»Potesta Maxima!«, brüllte Clara.

Der Kraftschlag schnellte auf einen der Angreifer zu, der unvorsichtig die Spitze bildete und gerade zum Hieb ausholte. Die manifestierte kinetische Kraft zerschmetterte den Gegner. Tonscherben fielen zu Boden und …

… ein Schmetterling aus purer Essenz stieg in die Höhe. Er segelte zu dem verschlossenen Portal und glitt in eines der magischen Symbole hinein, die ringsum auf dem Torbogen angebracht waren. Die Glyphe leuchtete auf.

»Der Schmetterling ist Cixis Symbol!«, rief Leonardo.

Es war also tatsächlich die Magie der alten Freundin, welche die Terrakotta-Armee mit Leben erfüllte. Doch warum hatte sie ihre Essenz in diese Figuren gebunden?

Der Gedanke wäre Leonardo beinahe zum Verhängnis geworden. »Potesta!« Sein Kraftschlag raste auf den nächsten Angreifer zu.

Und prallte wirkungslos an diesem ab.

Erschrocken warf Clara ihm einen Blick zu. »Sie stellen sich auf uns ein.«

»Ignis Aemulatio!« Leonardo erschuf magisches Feuer, das den nächsten Krieger verschlang.

Wieder regneten Tonscherben zu Boden und ein Schmetterling glitt in eines der Symbole. Für seinen Geschmack hätten es auch zwei oder drei magische Glyphen getan, aber nein: Cixi hatte den gesamten Torbogen damit verzieren müssen.

Seine Contego-Sphäre kollabierte.

Verblüfft wollte Leonardo sie neu manifestieren, doch nichts geschah.

Auch von der zweiten Feuerlohe zeigten die übrigen Krieger sich gänzlich unbeeindruckt.

Also wirkt jeder Zauber nur einmal. Verdammt!

Er tauchte unter einem Katanahieb weg und blockierte den Schlag mit seinem Essenzstab. Funken sprühten, als kobaltblaue Essenz mit der des Kriegers kollidierte.

Clara hatte sich von einem Augenblick zum nächsten in eine akrobatische Kriegerin verwandelt. Sie tauchte unter Schlägen hindurch, parierte andere und sprang zwischen den Kriegern umher. Diese ließen ihr bedauerlicherweise keine Zeit, einen Zauber zu erschaffen.

Bevor Leonardo darüber nachdenken konnte, was sich noch anbot, um die Krieger aufzuhalten, nahmen ihn zwei von ihnen in die Zange. Die Hiebe prasselten in schneller Abfolge auf ihn ein. Der Essenzstab entglitt seinen Fingern.

Bevor er dazu kam, ihn zu sich zurückzurufen, schlug einer der Krieger zu. Die Spitze des Katanas bohrte sich in Leonardos Leib.

Entsetzt starrte er auf das Schwert.

Ihm schwanden die Sinne.




6. Es geht los

 

»… geht so nicht«, brüllte Chris.

Tomoe blickte ihn verdutzt an und ließ das Pad sinken, auf dem sie mit einer schnellen Fingerbewegung gerade eine digitale Unterschrift geleistet hatte.

»Meine ›Wohnung‹ hat jetzt die Größe einer Mönchszelle!«

Die Sekretärin schloss die Tür.

Nikki wandte sich dem Fenster zu, damit niemand ihr breites Grinsen sehen konnte. Hoffentlich übertrieb es Chris nicht. Tomoe war heutzutage zwar mehr eine Geschäftsfrau denn eine Kriegerin, doch als die Schattenkrieger das Castillo gestürmt hatten, hatte sie gezeigt, was noch immer in ihr steckte.

»Die Toilette?«, fragte Nikki.

»Den Gang runter und dann rechts«, erklärte die Sekretärin freundlich lächelnd.

Die Holding hatte vier Stockwerke eines Bürogebäudes in der City of London gemietet. Die Außenwände waren vom Boden bis zur Decke verglast, was einen atemberaubenden Blick über die Skyline der Hauptstadt ermöglichte. In einem Großraumbüro saßen Männer und Frauen dicht an dicht vor Computern, starrten auf Skalen und sprachen in Headsets.

Nikki ging an der offenen Tür vorbei, ließ ihren Besucherausweis verschwinden und tauschte ihn gegen einen Mitarbeiterausweis. Da hier hauptsächlich Nimags arbeiteten, würde niemand die Magie auf dem Papier erkennen.

Sie hatte sich extra für diesen Termin einen eleganten Hosenanzug gekauft, in dem sie wie eine Analystin der Holding wirkte. Zwei Angestellte eilten an ihr vorbei, blickten kurz von ihrem Pad auf, nickten ihr zu und hetzten weiter. Die beste Tarnung war die, die vor aller Augen stattfand.

Alex arbeitete ein Stockwerk tiefer. Nikki erkannte ihn auf Anhieb. Er saß ebenfalls vor einem Monitor und gab Daten über die Tastatur ein. Selbst in dem Anzug und mit den nach hinten gegelten Haaren wirkte er deplatziert. Sie kannte ihn nur in Hoodie und Jeans. Er lächelte kaum, starrte nur grimmig auf die Skalen. Es tat Nikki weh, ihn so zu sehen.

»Aber wir holen dich da raus.«

Flink eilte sie den Gang entlang. Lange würde Chris Tomoe nicht ablenken können. Nikki öffnete eine der Türen und entschuldigte sich mit einem Lächeln, da der Konferenzraum dahinter voll besetzt war. Im zweiten liefen gerade die Vorbereitungen für ein Meeting, im dritten hatte sie Glück. Der Raum war leer. Sie schlüpfte hinein, sah sich noch einmal um und schloss die Tür hinter sich.

An einem langen Tisch aus dunklem Holz reihten sich Stühle aneinander. In der Mitte stand eine Metallkanne, daneben ein Tablett, auf dem Tassen gestapelt waren und ein paar Gläser. Jemand hatte Bilder mit Luftaufnahmen von London an die Wände gehängt, ein armseliger Versuch, dem Raum etwas von seiner Kälte zu nehmen. Ein hüfthoher Schrank zog sich über die gesamte rechte Wand. Und da war das, was sie suchte und brauchte! Der perfekte Ablageplatz.

Eine flache Schale stand auf dem Schränkchen, in ihr lagen drei künstliche Äpfel. Nikki klaubte sie auf, öffnete den Schrank und warf sie kurzerhand hinein. Dann griff sie in die Innentasche ihres Jacketts und nahm die Kugeln heraus. Vorsichtig platzierte sie diese auf der Schale und begutachtete zufrieden ihr Werk.

Die Kugeln bestanden aus glatt geschliffenem Glas. Sie wirkten wie übergroße Murmeln – die perfekte Deko. Damit war ihre Aufgabe erledigt.

Nikki verließ den Konferenzraum und kehrte zurück in das darüberliegende Stockwerk. Auf dem Rückweg tauschte sie den Ausweis abermals aus und nickte den Angestellten in Sichtweite freundlich zu. Jeder hier wirkte angespannt, ja fast gehetzt. Aus den Gesprächen schloss sie, dass sich alle wegen des Brexits sorgten. Bei einigen machte der Akzent deutlich, dass sie aus einem anderen europäischen Land stammten und der Umzug nach Frankfurt in Deutschland für sie kein Problem darstellte. Andere, die aus England kamen, zeigten sich dagegen besorgt. Sie wollten ihre Heimat nicht verlassen, gleichzeitig aber auch den Job nicht verlieren. Vermutlich würde es sowieso schwer werden, einen neuen zu finden, wenn der vorhergesagte Wirtschaftsabschwung wirklich einsetzte. Die Angst vor der Ungewissheit kursierte.

Die Männer und Frauen taten Nikki leid.

Sie fragte sich unweigerlich, was Alex wohl dachte. Plante er, mit den anderen umzuziehen, oder wollte er hierbleiben? Nur weil er vergessen hatte, nahm ihm das nicht seinen freien Willen. Im Normalfall hätte er sich zweifellos dafür entschieden, hierzubleiben. Immerhin gab es da seine Mum und Alfie. Doch durch die Erinnerungslöschung wusste er nichts mehr von deren Existenz. Als ungebundener Single sah er den Umzug möglicherweise mit anderen Augen.

Gerade als Nikki das Vorzimmer wieder betrat, riss ein wütender Chris die Tür auf. »Ist mir völlig egal! Ich will eine eigene Wohnung! Wozu ist die Holding denn da, wenn nicht dafür?!«

Tomoe wirkte eher verblüfft als aufgebracht. Ein Anflug schlechten Gewissens meldete sich bei Nikki, als sie die Unsterbliche betrachtete, unter deren Augen dunkle Ringe lagen. Sie wirkte noch dünner als sonst. Gerade hatte sie den Kampf gegen die Schattenfrau überstanden, da musste sie sich bereits um tausend andere Dinge kümmern. Sowohl in der Welt der Magie als auch in jener der Nimags.

»Chris …«, versuchte sie es.

»Nein!«, blaffte der.

Nikki konnte sehen, dass es ihm leidtat, doch das Schauspiel musste perfekt sein.

»Tut mir leid«, schaltete sie sich schnell ein. »Seine Muskelmasse hat abgenommen, da ist er immer total schlecht drauf.«

Nun wirkte er wirklich schockiert. »Also, das ist überhaupt nicht wahr!«

»Wir gehen besser.«

Bevor Tomoe etwas sagen konnte, zog Nikki ihn auch schon mit sich.

»Und?«, fragte er leise, als sie außer Sicht- und Hörweite waren.

»Mission erfolgreich ausgeführt«, erwiderte sie. »Sobald Tomoe in Frankfurt landet, können wir loslegen.«

Chris ließ es sich nicht nehmen, auf dem Weg nach unten ebenfalls einen Blick in das Großraumbüro zu werfen. Natürlich sprachen sie Alex nicht an. Vermutlich würde das alle möglichen Sicherheitszauber auslösen.

»Er sieht so seriös aus«, sagte Chris. »Der Arme.«

»Was hast du gegen seriös?«, fragte Nikki.

»Also, bei dir gar nichts.« Chris maß sie von oben bis unten. »Dir steht so ein Anzug verdammt gut.«

Gemeinsam verließen sie die Holding und suchten ein nahe gelegenes Café auf, um einen Tee zu trinken. Normalerweise mochte Nikki frischen neuseeländischen Tee am liebsten, sie konnte Schwarztee nur wenig abgewinnen. In London war das allerdings nicht so. Der Geschmack war … anders.

Dazu gönnte sie sich ein Scone, während Chris ein Sandwich vertilgte.

»Glaubst du, sie schaffen es?« Nikki blickte sinnierend durch das große Fenster.

»Eine wütende Jen, Agenten-Max und Oberschlaumeier Kevin? Die kriegen das hin.«

Er lächelte, doch Nikki erkannte die Sorge in seinen Augen. So viel hing von dieser Aktion ab. Das Leben von Alex, die Zukunft von Jen, Kevin und Max – einfach alles.

»Ich glaube, die Einzige, die einen tierischen Spaß an dieser Sache hat, ist Tilda.«

Chris lachte und verteilte dabei ein paar Sandwichkrümel auf dem Tisch. »Oh ja. Und dass sie die Oceans-Filme gesehen hat, macht es nicht besser. Vermutlich wird sie sich bald selbst als Diebin versuchen.«

Sie aßen zu Ende und kehrten ins Castillo zurück.

Nun lag es ganz bei den anderen.




7. Ein diebisches Trio

 

Langeweile war schon schlimm genug. Doch wenn man zum Nichtstun verdammt war und gleichzeitig wusste, dass etwas Großes bevorstand, wurde das Warten zur Pein.

Die Stunden zogen sich zur Ewigkeit. Jen meditierte, übte Zauber, machte Liegestütze. Irgendwann stand sie kurz davor, die Wandlung einfach selbst einzuleiten. Das wäre natürlich fatal gewesen, hätte das doch alle Magiedetektoren der Holding aktiviert.

Sie tat es also nicht.

Dann, als die Sonne untergegangen war, wurde die Rückwandlung aktiv. Dabei wurden nur minimale Magiespuren freigesetzt, die sofort von dem Bernstein aufgesaugt wurden, der in jeder Kugel deponiert worden war.

Die Umgebung zerbarst in winzige Splitter und Jen erhielt ihre normale Größe zurück. Zusammen mit Kevin und Max fand sie sich kauernd auf einem Schränkchen in einem Konferenzraum wieder.

»Los!«, sagte sie nur.

In einer fliegenden Bewegung streiften sie die Skimasken über. Das Etui mit dem Essenzstab hatte jeder von ihnen an seinem linken Unterarm befestigt. Auf diese Art war der Stab nicht sichtbar, notfalls jedoch leicht erreichbar. In einer hundertfach geübten Bewegung band Jen sich das Pistolenholster um. Es gefiel ihr nicht, dass sie mit Schusswaffen hantierten, doch es musste echt aussehen. Auf ihren T-Shirts stand: Wall Street sucks. Sie traten als Anarchisten auf, die das große Geld verabscheuten.

Jen warf einen Blick auf ihre Uhr. In diesen Minuten landete Tomoe in Frankfurt. Die Unsterbliche war also aus dem Spiel. Chris und Nikki überwachten über einen Livefeed den Ausgang der Holding, um notfalls mit einem Anruf dafür zu sorgen, dass Alex wieder dorthin zurückkehrte, falls er früher ging.

Sie hatten ihre Smartphones im Castillo zurückgelassen und sich stattdessen Wegwerfhandys besorgt. Kurz prüfte Jen, ob eine Nachricht von Chris oder Nikki eingegangen war. Nichts. Bisher verlief also alles nach Plan.

Jen tastete nach dem Etui. Es enthielt vier Spritzen mit Betäubungsmittel – für den Fall der Fälle. Sie gingen davon aus, dass Alex massive Gegenwehr leisten würde, immerhin würde er sie für Anarchisten, Diebe und Entführer halten. »Kent, wenn du wüsstest, was wir für dich tun.«

»Jaja, alles aus Liebe«, säuselte Max.

Jen konnte das breite Grinsen selbst durch die Stoffmaske erkennen. »Und so was will ein professioneller Agent sein.«

Vorsichtig öffnete Kevin die Tür des Konferenzraumes. »Die Luft ist rein.«

Ihr Ziel war das Großraumbüro, in dem auch Alex saß. Sie mussten so lange wie möglich unbemerkt bleiben, damit sie am Ende nicht in einem leeren Büro standen, weil alle geflohen waren.

Nikki hatte die Kugeln auf dem selben Stockwerk platziert, auf dem sich das Büro befand. Aus dem Inneren der Kugel hatte Jen alles mitverfolgt und sich auch den Weg gemerkt. Um dem Zauber so lange Wirkung zu verleihen, hatten sie die Bernsteine zu fünft vollständig aufgeladen.

Sie schlichen durch den Gang, jederzeit darauf bedacht zu reagieren. Doch niemand tauchte auf. In einem Büro mit geöffneter Tür saß eine Analystin auf ihrem Stuhl. Ihr Kopf lag auf der Tastatur und leises Schnarchen hallte durch den Raum.

»Die sind alle völlig überarbeitet«, flüsterte Max. »Das wäre ein gefundenes Fressen für Jason.«

»Ach ja?«, erklang die Stimme von Kevin.

Die beiden mochten ja sonst ein Vorzeigepaar sein, doch wenn dieser Name fiel, lag umgehend Spannung in der Luft. Bei seiner Infiltration der Schattenkrieger hatte Max besagten Jason kennengelernt. Dieser war eher anarchistisch eingestellt und glaubte an das, was sie drei gerade vorgaben zu sein. Er hatte eindeutiges Interesse an Max an den Tag gelegt, der Jason wiederum äußerst ›sympathisch‹ gefunden hatte. Und da Max eine ehrliche Haut war, hatte er Kevin alles darüber erzählt. Der reagierte seitdem allergisch, wenn der Name Jason fiel oder Max diesen gar in Schutz nahm, weil ›er ja eigentlich viel besser bei den Lichtkämpfern aufgehoben wäre‹.

»Nicht jetzt, Jungs«, sagte Jen nur.

Sie erreichten das Großraumbüro.

Jen lugte hinein. Außer Alex waren sieben Personen anwesend. Vier Frauen, drei Männer.

»Wieso sind noch so viele hier?«, flüsterte Jen.

»Das ist bestimmt wegen des Umzugs«, erwiderte Max. »Die bereiten das ja alles vor. Verdammt!«

»Wir müssen einfach überzeugend sein«, sagte Kevin. »Und sie alle fesseln.«

An Jens Gürtel hing ein Seil, das genau dafür gedacht war. Allerdings reichte es nicht für acht Personen. Sie hatten mit weniger gerechnet. Es war längst einundzwanzig Uhr, normalerweise war Alex um diese Zeit allein hier.

»Jemand sollte denen mal sagen, dass das nicht gesund ist«, flüsterte Max. »Total schlechte Work-Life-Balance.«

»Hast du die Farbbomben?«, fragte Jen.

Kevin, der als Einziger von ihnen einen Rucksack trug, nickte. Er öffnete ein seitliches Fach, damit Max und Jen sich bedienen konnten. Es handelte sich um schlichte Luftballons, die mit Lebensmittelfarbe gefüllt waren. Das reichte aus, um die Monitore unbrauchbar zu machen und die Wände und Fenster zu beschmieren. Kevin griff hinter sich und zog eine Spraydose hervor. Mit ihr wollten sie ein paar Parolen an den Wänden hinterlassen. Selbst wenn die Ordnungsmagier einen Zeitschattenzauber einsetzten, um sich das Ganze noch einmal anzusehen, würden sie nichts darin sehen außer ein paar Linksradikale.

»Also, wie besprochen: Ihr kümmert euch um alle anderen, ich übernehme Alex«, erklärte Jen. »Bereit?«

Die Antwort war ein zweifaches Nicken.

Mit einem Satz sprangen sie in das Großraumbüro.

»Nieder mit dem schmutzigen Geld«, brüllte Max.

»Weg mit der Wall Street!«, ergänzte Kevin.

Einer der Analysten verschüttete vor Schreck seinen Kaffee.

»Auf den Boden!«, brüllte Jen.

Niemand reagierte.

Kevin und Max warfen bereits ihre Ballons, die aufplatzten. Grüne Farbe verteilte sich auf den Monitoren. Eine Analystin war über und über mit der Lebensmittelfarbe bedeckt.

Einer der Männer sprang auf und warf sich auf Max, Kevin wurden von einer Frau die Beine weggetreten und ausgerechnet Alex machte sich dazu bereit, Jen anzugreifen.

Blitzschnell zog sie ihre Pistole. Drei Schüsse hallten und schlugen in die Decke ein, ohne Schaden anzurichten.

»Wir wollen niemandem etwas tun!«, rief Jen und verfluchte Johanna dafür, dass sie sie in diese Situation gebracht hatte. »Also benehmt euch!«

Angsterfüllt wichen die Nimags zurück.

Alex warf ihr einen grimmigen Blick zu, gesellte sich jedoch wortlos zu seinen Kollegen. Er trug schwarze Stoffhosen und ein Hemd. Die Krawatte hatte er gelockert, das Sakko hing am Stuhl. Mit den gegelten Haaren und dem grimmigen Blick wirkte er wie das Paradebeispiel eines Bankers. Jen musste zugeben, dass er verdammt gut aussah.

Kevin hatte sich wieder aufgerappelt und Max den Schlag in die Magengrube verdaut. Sie schnappten sich die Farbbomben und bewarfen Monitore, Rechner und Fenster. Mit der Spraydose hinterließ Kevin ein paar einprägsame Sätze an einer der Wände.

Perfekt! »Seht ihr, das war es schon.« Jen deutete auf Alex. »Du kommst mit uns. Schließlich wollen wir nicht, dass jemand auf dumme Gedanken kommt.«

Mit geballten Fäusten kam Alex auf sie zu.

Das lief doch perfekt. Rein, raus, fertig.

Und exakt ab diesem Augenblick lief alles schief.




8. Der Kent-Faktor

 

In einer fließenden Bewegung, die Jen Alex so niemals zugetraut hätte, kickte er ihr die Pistole aus der Hand. Gleichzeitig warf er sich zur Seite und donnerte seine Faust auf einen großen roten Knopf.

Ein schriller Alarmton heulte auf.

»Amok-Alarm!«, erklang eine synthetische Stimme. »Bitte bleiben Sie in Ihrem Büro. Die Türen werden nun verriegelt, Hilfe ist unterwegs. Bewahren Sie Ruhe.«

Noch während Jen verblüfft dem Geräusch lauschte, wandte Alex sich ihr wieder zu. Seine gespannte Körperhaltung, der wache Blick, die erhobenen Arme … Seit wann beherrschte er Kampfsport?

Sein Tritt traf Jen in den Magen. Mit rudernden Armen taumelte sie zurück.

Max und Kevin waren mit einem Satz heran und stoppten die übrigen Angestellten der Holding, bevor diese auch auf dumme Ideen kommen konnten.

Mit einem Klacken schlossen und verriegelten sich die Türen. Auf einem Monitor an der Wand wurde ein Gebäudeplan eingeblendet. Das Großraumbüro war rot umrandet, da hier der Alarm ausgelöst worden war.

Vermutlich leuchtete in diesem Augenblick auch Tomoes Smartphone auf und neben der London City Police wurden die Ordnungsmagier aktiv.

Alex warf sich nach vorne.

Jen nutzte seinen Schwung und schleuderte ihn hinter sich. Doch noch im Fallen rollte er sich ab. Seine Finger vergruben sich im Stoff ihrer Maske. Aufkeuchend versuchte Jen, sie festzuhalten, doch zu spät.

»Du!« Mit geweiteten Augen wich Alex vor ihr zurück. »Du bist die verrückte Stalkerin!«

»Bilde dir nichts ein, das war nur Ablenkung«, erklärte Jen. »Ich wollte mich an dich heranmachen, um die Holding auszuspionieren.«

»Tja, dumm gelaufen. Die Polizei ist jeden Augenblick hier, ihr solltet also besser aufgeben, sonst nimmt das ein böses Ende.«

Womit er nicht unrecht hatte. Seit es in London mehrere Anschläge durch Terroristen gegeben hatte, machte die Spezialeinheit der Polizei kurzen Prozess. Sie würden das Gebäude evakuieren, den Raum umstellen und zügig stürmen. Das brachte alle Anwesenden in Gefahr.

Vermutlich waren die Ordnungsmagier nur deshalb noch nicht aktiv geworden, weil ihnen das Go von oben fehlte.

»Kent, manchmal möchte ich dich einfach nur verprügeln«, sagte Jen mit unterdrückter Wut.

»Versuch‘s doch.«

Er konnte nichts dafür, immerhin waren sie aus seiner Perspektive die Verbrecher.

»Ich tue das nur für dich«, sagte Jen leise.

Sie schlug zu. Alex fiel zu Boden und hielt sich keuchend den Magen.

»Wenn ich Johanna in die Finger bekomme«, flüsterte Jen. »So, da hast du es!«, ergänzte sie lauter. »Jetzt benimm dich.«

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Max. »Tomoe wird sich sofort auf den Rückweg begeben, in einer guten Stunde ist sie hier.« Vor dem Gebäude blitzte Blaulicht auf. »Wenn die das Spezialkommando schicken, müssen wir Magie einsetzen. Und spätestens dann mischen sich auch die Ordnungsmagier ein.«

»Zuerst kümmern wir uns mal um das Problem vor Ort«, erklärte Jen. »Wir fesseln Alex.«

Max und Kevin schnappten sich den Freund, setzten ihn auf einen Stuhl und verschnürten ihn zu einem ordentlichen Paket.

Die übrigen Angestellten verhielten sich still. Jetzt, da Jen die Waffe wieder bei sich trug, waren Respekt und Angst zurückgekehrt. Sie verabscheute es. Sobald die Sache ausgestanden war, würden sie mit Nikki zusammen jeden einzelnen der Nimags aufsuchen und mögliche Traumata durch diese Geiselnahme löschen.

Kevin warf schließlich die Idee auf, die sieben verbliebenen Angestellten einfach in den angrenzenden Kaffeeraum einzusperren. Dieser war eine Erweiterung des Großraumbüros und hatte eine Tür, die nicht automatisch verriegelt worden war.

Als sie die Tür danach mit einem Stuhl verkeilt hatten, atmete Jen auf. »Wenigstens sind die Nimags aus dem Schussfeld.«

Die beiden Freunde zogen sich ebenfalls ihre Masken ab.

»Was machen wir wegen des Zeitschattenzaubers?«, fragte Kevin. »Wenn die Ordnungsmagier den durchführen, erkennen sie uns doch.«

»Da kann ich helfen«, erklärte Max. »Edison hat mir einen Zauber beigebracht, der die Zeitschattenbilder diffus erscheinen lässt. Sie sehen zwar den Ablauf der Ereignisse, aber wir selbst sind nur Schemen. Sobald wir abhauen, führe ich ihn aus.«

Damit würden die Ordnungsmagier zwar erfahren, dass es Magier waren, die das Chaos angerichtet hatten, aber nicht welche. Mit etwas Glück konnten sie das Ganze den Schattenkriegern in die Schuhe schieben.

»Ihr seid völlig durchgeknallt«, ertönte Alex‘ Stimme. »Glaubt ihr wirklich, Magier zu sein?«

»Alter, das wird dir so peinlich sein, sobald du dich wieder erinnerst.« Max legte Alex mit einem Grinsen die Hand auf die Schulter.

»Jaja, total«, erklärte dieser. »Ich erinnere mich wieder. Oh, jetzt ist alles da. Ich bin ein Magier. Bindet mich los.«

»Is‘ klar«, schnaubte Jen. »Du warst schon immer ein lausiger Schauspieler.«

»Du kennst mich doch gar nicht.«

»Ich weiß, dass du ein arroganter kleiner Macho bist, der ständig nur Unsinn im Kopf hat.«

»Ha, das war doch geraten«, gab Alex triumphierend zurück.

Es klatschte, als Jen sich die Hand gegen die Stirn schlug. »Kent!«

»Also, ihr ›Magier‹, was wollt ihr jetzt tun?« Alex nickte in Richtung Fenster. »Der Helikopter dort draußen gehört nämlich bestimmt nicht zu euren Freunden. Die kämen ja auf einem Besen.«

Jen eilte zum Fenster. »Er hat recht. Das dürfte die Spezialeinheit sein.«

»Wir kommen sowieso nicht drum herum, Magie einzusetzen«, gab Kevin zu bedenken. »Ich informiere Chris und Nikki, dass sie auf ihrer Seite starten sollen.« Schnell tippte er eine Nachricht in sein Handy.

»Da der Rückzugsplan jetzt sowieso vereitelt ist, sollten wir vielleicht einfach Nikki zu Hilfe rufen«, überlegte Max. »Wenn wir die übrigen Spuren so legen, dass es nach einem Fallschirmsprung aussieht, könnten wir es vielleicht noch hinbekommen.«

»Das funktioniert nur mit einer Illusionierung«, entgegnete Jen und zog wieder ihre Maske auf. »Und damit würden die Ordnungsmagier merken, dass uns ein Sprungmagier geholfen hat. Das schränkt die Auswahl ein, die haben Nikki sofort.«

Kevin und Max zogen ihre Masken ebenfalls wieder über.

Für ein Alibi mochte gesorgt sein, doch ihr ursprünglicher Rückzugsplan hatte sich zerschlagen. Jen wollte Alex am Kragen packen und heftig durchschütteln, weil er es versaut hatte, aber sie konnte nicht. Sie wollte ihn zurück, so wie er gewesen war. Mit Erinnerungen und frech und abenteuerlustig.

Mit einem Knall explodierte die Tür des Raumes.

Ordnungsmagier, konnte Jen noch denken.

Dann waren sie da.




9. Vom Heute ...

 

Die Blutlache unter Leonardo wurde größer. Das Katana steckte noch immer in seinem Körper, er zuckte.

Clara verstärkte zwar ihre Attacken, das jedoch bedeutete primär, dass sie stärker zuschlug, parierte und ihren Essenzstab als Schwert benutzte.

Funken sprühten bei jedem Schlag, magische Entladungen sirrten durch die Luft. Neben dem Geruch von Moder und Staub breitete sich Blütenduft aus. Stimmengewirr drang an Claras Ohr, obgleich außer Leonardo und der Terrakotta-Armee niemand anwesend war.

Was immer hier geschah, sie musste diesen Kampf beenden, und zwar schnell.

Die Armee stellte sich stets auf jeden neuen Zauber ein, doch ihr kam eine Idee. Eine, mit der sie Leonardos Leben retten konnte. Wie so oft lag die Lösung im Detail, vorausgesetzt, sie behielt recht.

»Gravitate Negum!« Claras Essenz schwappte durch den Raum. Die Tonsplitter der zerstörten Figuren stiegen in die Höhe.

»Ignis Aemulatio!«

Die Tonsplitter loderten in magischem Feuer auf, schwebten in der Luft wie tausend winzige Glühwürmchen.

»Ignis Gravitate Sagittatum!«

Die Splitter wurden zu flammenden Pfeilen, die alle gleichzeitig auf die Feinde niederprasselten. Mit einem Pft, Pft schossen sie herab und durch die Rüstungen hindurch. Die Tonscherben verursachten die notwendigen Risse, damit das Feuer in die Körper eindringen konnte. Und da alles gleichzeitig geschah, vermochte die Terrakotta-Armee sich nicht mehr darauf einzustellen.

Rings um Clara herum zersprangen die Krieger. Schmetterlinge aus Essenz glitten in die Symbole im Portalbogen, bis der Zauber vollendet war. Ein Schaben erklang durch die einsetzende Stille. Die Portalflügel öffneten sich.

Clara sank neben Leonardo in die Knie. »Sanitatem Corpus.« Magische Symbole, aufgebracht auf Leonardos Haut, sickerten in seinen Körper. Mit einem Ruck zog sie das Katana heraus.

Blut floss zurück in die Wunde, die sich schloss. Mit einem keuchenden Einatmen richtete Leonardo sich auf. »Danke.«

»Es war knapp.«

»Die Idee, die Tonscherben für einen zweistufigen Angriff aus kinetischer Energie und Feuer zu verwenden, war brillant.«

Clara verzichtete darauf zu erwähnen, dass diese Taktik auch von der Schattenfrau angewendet worden war. Wie nahezu alles, was sie benutzte. Wenigstens konnte sie nun darauf zurückgreifen.

Das Portal hatte sich vollständig geöffnet.

Doch entgegen Claras Vermutung gab es nicht etwa den Blick auf eine Höhle frei. Stattdessen warteten dahinter eine blühende Landschaft, in Kutten gekleidete asiatische Menschen, die über einen Platz flanierten, und blauer Himmel.

»Ein Portal?«, überlegte sie.

»Nein.« Leonardo deutete auf eines der Symbole auf dem Torbogen. »Es steht für Erinnerung.«

Verblüfft ging Clara näher. »Du glaubst, alles, was wir da drinnen sehen, …«

»… sind Erinnerungen. Ich kann den Zauber nicht vollständig deuten, weil die Glyphen Mandarin beinhalten, aber es scheint, als seien Erinnerungen manifestiert worden. Wir können eintreten und sie besichtigen.«

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Clara. »Allein einen Mentiglobus anzufertigen, ist höchste Handwerkskunst. Aber einen ganzen Raum zu einer besuchbaren Erinnerung zu gestalten – das ist unglaublich.«

»Ehrlich gesagt habe ich etwas Derartiges auch noch nicht gesehen und das will etwas heißen«, sagte Leonardo. »Aber wenn dieser Zauber von Cixi erschaffen wurde, hat das seinen Grund.«

»Falls Sie damit eine Nachricht übermitteln wollte, war es eine lausige Idee«, konnte Clara sich nicht verkneifen zu sagen. »Zuerst muss man einen unterirdischen Raum finden, der seit Generationen verborgen ist. Dann greift gleich noch eine Terrakotta-Armee an und es gibt nirgends eine Erklärung. Da ist mir die Mentiglobus-Variante lieber.«

Leonardo schmunzelte. »Cixi hatte zweifellos ihre Gründe. Sie war eine sehr durchsetzungsstarke Frau, die taktisch dachte. Nicht umsonst hat sie sich als Nimag lange an der Spitze einer Kaiserdynastie gehalten. Sie regierte ein Land zu einer Zeit, in der Machtkämpfe sehr blutig geführt wurden und Frauen wenig zu sagen hatten.«

»Das war zweifellos beeindruckend, aber so weit ich die Geschichtsbücher kenne – und die Erlebnisse der Schattenfrau –, hat sie gegen Ende ihrer Regentschaft durchaus einige Fehler begangen.«

»Wie wir alle«, sagte Leonardo mit einem Hauch Bedauern im Blick. »Oder möchtest du mir da widersprechen?«

»Der Punkt geht an dich. Da sind wir uns wohl alle gleich. Gehen wir?«

Die Worte Leonardos hatten ihr einen Stich versetzt. In den vergangenen Monaten hatte Clara einen einsamen Weg beschritten. Durch Meditation und mit der Hilfe alter Zauber hatte sie Erinnerungen der Schattenfrau freigelegt, die sie durch die Verbindung über Generationen hinweg erlebt, aber verdrängt hatte. Glücklicherweise gehörte dazu auch das Wissen über eingelagerte Artefakte und Vermögenswerte. Diese hatte sie genutzt, um einen Teil dessen wiedergutzumachen, was die Schattenfrau angerichtet hatte. Die Artefakte erwiesen sich mittlerweile als größtenteils nutzlos, da der Wall die benötigte Essenz erhöht hatte, die eingebauten Bernsteinspeicher aber nicht genug Kapazitäten besaßen. Ein Sprunggürtel hatte sie doch glatt auf der Spitze eines Kirchturms abgesetzt, mit beinahe fatalen Folgen. Sie war also auf das Geld angewiesen, wenn sie schnell von einem Punkt der Welt zu einem anderen reisen wollte. Genau wie alle Magier, die nicht auf einen Sprungmagier zurückgreifen konnten.

Abgesehen von einem Besuch bei Jen über den Jahreswechsel blieb Clara allein. Es hatte ihr gutgetan, mit der Freundin zu plaudern, gemeinsam viel zu viele Cosmopolitans zu schlürfen und die Plätzchen zu vertilgen, die vom Weihnachtsfest übrig waren.

Natürlich hatte sie auch bei ihrer Familie vorbeigeschaut, was keine gute Idee gewesen war. Ihre Mutter verabscheute sie noch mehr als zuvor. Dass ihr Plan, die Unsterblichen zu stürzen, gescheitert war, tat das Übrige, um ihre Laune auf neue Tiefstwerte zu senken. Claras Brüder waren ausreichend indoktriniert, ihr die kalte Schulter zu zeigen. Blieb nur ihr Vater. Ein stolzer Mann, der Leistung über alles schätzte. Während ihre Mutter einen Hass auf die Unsterblichen hegte, frönte ihr Vater dem Glauben an die Überlegenheit magisch reinen Blutes. Er bevorzugte Magier, die nicht ernannt worden waren, sondern ihre Macht durch Geburt besaßen. Das ging sogar so weit, dass er Claras Brüder mit den Töchtern von anderen magischen Familien zwangsverlobt hatte.

Nach einem halben Tag daheim war Clara wieder geflohen.

»Gehen wir«, sagte Leonardo und holte sie damit zurück in die Wirklichkeit.

Gemeinsam übertraten sie die Schwelle zu Cixis Erinnerungen.




10. ... ins Gestern

 

Der Übergang war simpel. Sie traten über die Schwelle, ohne etwas zu spüren. Kein Zauber wurde aktiv, kein Geräusch erklang, kein Schwindel erfasste sie.

Sah man davon ab, dass hinter ihnen zwei Körper zu Boden polterten.

Clara fuhr herum.

Auf der anderen Seite des Übergangs lag sie selbst am Boden. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, doch sie war eindeutig ohne Bewusstsein.

»Dieser Zauber gefällt mir immer weniger«, sagte Clara beunruhigt. »Unsere Körper sind völlig schutzlos.«

Leonardos zusammengekniffene Augen verdeutlichten, dass er seinen Weitblick einsetzte. »Da ist etwas, das die Körper umhüllt. Eine hauchdünne Sphäre.«

Cixi schien alles mit einkalkuliert zu haben. Wer konnte schon wissen, was sie noch in den Zauber eingewoben hatte. Clara war gespannt.

»Kannst du sagen, um welche Epoche es sich hier handelt?«

Leonardos Antwort bestand aus einem Kopfschütteln. »Ich war nie ein China-Experte, da bräuchten wir Marco Polo.«

»Kannst du mir erklären, wie Cixi ihre Zeit als Nimag in eine Erinnerung speichern konnte?«

Gemeinsam schlenderten sie über den Platz und betrachteten die Pagodenbauten, die Kirschblüten der nahen Bäume und die vorbeieilenden Männer und Frauen. Keiner nahm von ihnen Notiz, obgleich Leonardo vor einem der Männer testweise die Hand hob. Doch es war kein interaktiver Traum, sie waren lediglich Beobachter.

»Spürst du das?«, fragte Leonardo.

Zuerst wusste Clara nicht, was er meinte. Doch als sie sich konzentrierte, bemerkte sie das Zupfen an ihrem Sigil. Es wollte sie lenken.

Sie ließen sich darauf ein und gelangten so vorbei an kunstvoll gehauenen Statuen, weit angelegten Gärten und plätschernden Wasserstraßen zum kaiserlichen Palast. Auf dem Weg dorthin begegneten sie nur Nimags.

»Diese Erinnerungen finden nach der Erschaffung des Walls statt«, schloss Clara.

»Das wundert mich nicht, immerhin wurde Cixi 1835 geboren. Sie wurde recht früh Teil des kaiserlichen Harems. Ich glaube, sie war erst wenige Jahre Mutter, als der Wall geschaffen wurde.«

Sie stiegen die Stufen empor und passierten mehrere Wachen in der damals üblichen Tracht. Sie erinnerten Clara an die Terrakotta-Armee.

Das Zupfen führte sie zielsicher in den Thronsaal, wo der Kaiser soeben eine Audienz gab. Vor ihm stand eine Delegation aus Europa, wie Clara mit einem Blick erkannte. Dolmetscher standen bereit und übersetzten. Glücklicherweise verstand sie sowohl das Englische als auch Mandarin. Leonardo hörte ebenfalls aufmerksam zu.

»Einem solchen Affront wird der Kaiser niemals zustimmen«, sagte der Übersetzer soeben.

»Wir möchten den Kaiser noch einmal höflichst auf die möglichen Konsequenzen einer Weigerung hinweisen«, sprach der britische Gesandte in der typisch überbordenden Höflichkeit, die seinen Worten allerdings nicht die Schärfe nahm.

»Ihr dürft gehen«, sagte der Übersetzer auf einen Wink des Kaisers hin.

Während die Delegation sich zurückzog, blieb der Kaiser mit stoischem Blick auf dem Thron sitzen.

»Das ist Xianfeng«, erklärte Leonardo. »Er ist der Vater von Cixis Kind. Ich schätze, er ist Mitte zwanzig.«

Nach einem kurzen Disput zogen die Berater und der Dolmetscher sich zurück.

Clara hatte sich bereits gefragt, wo Cixi war. Immerhin musste sie die Ereignisse hautnah miterlebt haben, wenn es sich um ihre Erinnerungen handelte. Und tatsächlich, sobald die Berater fort waren, trat sie hinter einer Säule hervor. Auf ihren Armen hielt sie einen Säugling.

»Das ist ungewöhnlich.« Leonardo runzelte die Stirn. »Es gab ein striktes Protokoll. Selbst wenn Cixi zu dieser Zeit die Favoritin des Kaisers war, musste er doch stets eine Liste führen, um keine seiner Frauen zu benachteiligen und die Berater waren immer informiert.«

»Die Regeln waren Cixi wohl egal.« Damit war sie Clara direkt sympathisch.

»Sie wollen mehr Opium«, sagte der Kaiser. »Der westliche Krake hat Hunger. Ein Hunger, der nicht enden will.«

Cixi strich ihrem Sohn sanft über den Kopf. »Sie haben deinen Vater einst geschlagen und sich obendrein Indien genommen. Um ihre Macht dort zu erhalten, benötigen sie Gold. Gold, das aus dem Verkauf unseres Opiums gewonnen wird.«

Leonardo rieb sich nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, das ist irgendwann vor dem zweiten Opiumkrieg.«

Clara erinnerte sich an jene Zeit. Die Schattenfrau hatte überall mitgemischt. China sah sich damals zahlreichen Attacken westlicher Mächte ausgesetzt. Frankreich, Großbritannien, Russland, Deutschland und die Vereinigten Staaten wollten ihre Macht ausdehnen, um das in Bengalen angebaute Opium zu kontrollieren. Das Geld wurde benötigt, um den stetigen Expansionsdrang der Titanen unter den Ländern der Welt zu finanzieren.

»Es wird einen weiteren Krieg geben«, flüsterte Cixi. »Noch in diesem Jahr.«

»1856«, sagte Clara. »Der zweite Opiumkrieg war 1856. Das würde auch zum Alter des Kaisers passen, oder? Dann wäre sie …«, sie überlegte, »… fünfundzwanzig Jahre alt«.

»Es dauert also noch etwas, bis Cixi als Vertreterin ihres Sohnes die Kontrolle übernimmt und den Rat absetzt, der unter Sushun die Macht an sich reißen will.«

»Es waren spannende Zeiten.«

Clara war keine Expertin für diese Epoche, doch sie wusste, dass Cixi nicht hier im Raum sein sollte. War der Thronfolger nicht im Sonnenpalast geboren worden? Einmal mehr erwies die überlieferte Geschichte sich als löchrig und ungenau. Was vermutlich daran lag, dass der Wall erst ein Jahr zuvor erschaffen worden war.

»Kann uns einer der Zauber schützen?«, fragte der Kaiser.

»Wir untersuchen die Artefakte«, erwiderte Cixi. »Die Gelehrten glauben, dass eines von ihnen entfernt wurde. Es hat die Form eines Quaders.«

Clara sah, wie Leonardo zusammenzuckte. Sie selbst war nicht minder überrascht. »Ich dachte, der Wall existiert bereits?«

»Tut er«, bestätigte Leonardo. »Und Cixi ist eine Nimag, genau wie der Kaiser. Keiner von beiden dürfte wissen, dass magische Artefakte existieren.«

»Was für eine Ausgrabungsstelle ist da gemeint?«, fragte sie.

Leonardo zuckte nur mit den Schultern.

Fasziniert betrachtete Clara die junge Frau, in deren Augen es energiegeladen blitzte. Sie strotzte nur so vor Lebenswillen, wollte die Zukunft gestalten. Doch ein Geheimnis umgab Cixis Leben.

»Verkleide dich und kehre zur Ausgrabungsstätte zurück«, befahl der Kaiser. »Der Krieg wird kommen. Ich gedenke, ihn zu gewinnen.«

Mit einer leichten Verbeugung zog Cixi sich zurück.

»Was auch immer die beiden planten, es hat nicht funktioniert«, sagte Clara. »Sie haben den zweiten Opiumkrieg verloren, zumindest daran kann ich mich erinnern.«

Das Zupfen setzte wieder ein. Der Kaiser blieb hinter ihnen zurück, als sie durch die Gänge eilten. Cixi wurde bereits erwartet. Eine andere Frau nahm ihr den Säugling ab, half ihr dabei, neue Kleidung anzulegen und veränderte das Arrangement ihrer Haare.

Zufrieden verließ die Mutter des kaiserlichen Sohnes den Palast.

Gemeinsam hefteten Leonardo und Clara sich an Cixis Fersen.




11. Farbe wechsle dich

 

Sie verdankten es Max, dass niemand sie erkannte.

Es rankten sich Mythen darum, welche Zauber Agenten lernten, die normalen Lichtkämpfern nicht beigebracht wurden. Einer davon war die Essenzmaskierung. Jeder Zauber, den sie erschufen, besaß ab jetzt eine andere Farbe. Die Ordnungsmagier konnten keinen von ihnen daran erkennen.

Pwap, pwap, pwap.

Eine Dreifachfolge aus Kraftschlägen schlug auf Jens Contego-Sphäre auf. Max und Kevin hatten einen der Tische umgeworfen und gingen dahinter in Deckung.

»Nicht schießen!«, brüllte Alex.

Anscheinend nahm er die Essenzstäbe als Waffen wahr und die Kraftschläge als Schüsse. Gut so, dann kam er wenigstens nicht durch Unachtsamkeit in die Schusslinie.

Die Ordnungsmagier fächerten sich auf.

»Potesta!« Mit einem gezielten Kraftschlag zerschoss Jen das Stuhlbein, worauf Alex zu Boden stürzte. »Gravitate Negum.« Die veränderte Gravitation ließ den Stuhl zur Seite rutschen, bis nur noch die Wand hinter ihm war.

»Dirigi«, rief Eliot Sarin.

Der Oberste Ordnungsmagier schleuderte den Lenkungszauber mit der Wucht aufgestauten Zorns gegen den Tisch, der Max und Kevin Schutz bot. Die Barriere verschwand, wurde stattdessen zu einem gefährlichen Geschoss, das auf Jen zuraste.

Sie warf sich zur Seite, rollte sich ab und kam in die Höhe. »Indumentia Imobilus.« Jen zeichnete Symbole in sonnigem Gelb auf ihre Kleidung und ließ sie damit aushärten. Als die Contego-Sphäre zusammenbrach, prallten die Kraftschläge auf ihre Kleidung, ohne Schaden anzurichten.

»Nieder mit dem Wall!«, rief Max pflichtschuldig.

Schließlich waren sie Schattenkrieger.

»Fiat Terra Guttum!« Max‘ Symbole leuchteten silbrig und drangen in den Boden ein.

Einer der Ordnungsmagier wurde verschlungen, als der Boden sich auftat. Vermutlich landete er drei Stockwerke tiefer und würde erst sein gebrochenes Bein heilen müssen, bevor er zurückkehren konnte.

Damit blieben noch Eliot und einer seiner Leute übrig.

Die Wut des Obersten Ordnungsmagiers steigerte sich. Sie hatten einen seiner Männer verletzt. Er würde sie bis aufs Äußerste bekämpfen. Jen gab sich keinerlei Illusionen hin: Falls sie unterlagen, würde Eliot sie in eine Zelle werfen und das Tribunal keine Gnade kennen.

»Ulcerus!« Kevins Wundenzauber glitt wirkungslos ab.

»Gravitate Destrorum!« Eliot Sarin ließ seinem Hass freien Lauf und nutzte die Gravitation zur Zerstörung. Blitze zuckten über die Fenster und zerschlugen das Glas. Splitter wirbelten durch die Luft, der Boden erzitterte.

Max und Kevin deckten den zweiten Ordnungsmagier mit Kraftschlägen ein, der daraufhin einfach aus dem Fenster sprang und vor dem Gebäude durch die Luft glitt.

Die Glasscherben schossen heran. Jen riss ein Contego-Schild in die Höhe, der das Glas zu feingranularem Sand zerbersten ließ. Alex hatte weniger Glück. Die Splitter fetzten über seine Haut. Er begann zu bluten.

»Argh!«

Wütend zerrte er an seinen Fesseln, doch die saßen immer noch fest.

Max sprang auf, deutete mit seinem Essenzstab gegen die Wand und feuerte einen Schlag ab, so stark, dass der Beton platzte. Wasser schoss aus der dahinterliegenden Leitung in den Raum. Mit einem gerufenen »Dirigi« lenkte er es hinaus in die Luft. Es schwappte um den Ordnungsmagier herum, wurde schwerer und zog diesen mit in die Tiefe.

»Ich werde euch nicht entkommen lassen!«, brüllte Eliot. »Feinde der Ordnung verdienen kein Erbarmen!«

Verblüfft betrachtete Jen den Obersten Ordnungsmagier. Was redete er da? Selbst die schlimmsten Schattenkrieger bekämpfte er ohne jedes Anzeichen von Emotion und brachte sie vor ein Tribunal. Doch jetzt wirkte er geradezu wahnhaft.

Eliot sank in die Hocke und zeichnete blitzschnell Symbole auf den Boden.

Jen blieb gerade noch ausreichend Zeit zu erkennen, was es für ein Zauber war.

»Transformere Elementum«, flüsterte Eliot heiser. »Beton zu Nebel.«

»Vors…«

Die weiteren Worte wurden Jen von den Lippen gerissen. Der Boden unter ihnen wurde zu feinem Dunst. Mit rudernden Armen sackten sie einfach in das darunterliegende Stockwerk. Alex, der noch immer an den Stuhl gefesselt war, Kevin und Max, für die die Attacke völlig überraschend kam, und sie. Es blieben nur Sekunden, und keiner von ihnen konnte ausreichend schnell die Gravitation neutralisieren.

Es knackte, als Max‘ Bein brach. Kevin landete auf dem Rücken und verlor augenblicklich das Bewusstsein. Der Stuhl unter Alex barst und Jen musste dabei zusehen, wie einer der Splitter sich tief in seinen Körper bohrte. Sie selbst rollte sich ab und konnte so einen Teil der kinetischen Energie ableiten. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Eliot so gnadenlos gegenüber jemandem vorging, der kein Leben in Gefahr gebracht und niemanden verletzt hatte. Überhaupt hatten alle drei Ordnungsmagier überraschend aggressiv gewirkt, wie Jen sich nun erinnerte.

»Aera Evanescet!« Jetzt war es an Jen, schnell und gnadenlos zu handeln.

Sie erschuf eine Kugelsphäre um Eliot herum und entzog dieser jeden Sauerstoff. Vom Sturz selbst noch ein wenig mitgenommen, blieb Eliot keine Zeit für Gegenwehr. Keuchend sackte der Oberste Ordnungsmagier in die Knie.

Mit zittrigen Fingern hob er den Essenzstab und krächzte: »Signum Maxima.«

Er verdrehte die Augen und sackte zu Boden.

Jen ließ die Sphäre wieder kollabieren. Doch aufhalten konnte sie den Zauber nicht mehr.

Vor dem Bürogebäude stieg das Signalfeuer in die Luft. Von Nimags unbemerkt, doch von allen Lichtkämpfern im Umkreis deutlich wahrnehmbar, hatte Eliot um Hilfe gerufen.

Jen hegte keinen Zweifel daran, dass eine kleine Armee auf dem Weg hierher war.


12. Hieb- und stichfest

 

Ein Feuer prasselte im Kamin und vertrieb die eisige Kälte. Während ein Teil der Bewohner sich über den unerwarteten Winter freute, fluchten andere leise vor sich hin.

Tildas Küche wurde häufiger frequentiert, weil die Köchin einen unerschöpflichen Vorrat an Tee, Kakao, Kaffee und Glühwein bereithielt. Darüber hinaus hatte sie stets für jeden ein paar freundliche Worte übrig.

Nils saß auf der Lehne der Couch in der Sitzecke und mampfte ein Sandwich, wie er es immer tat. Da Tilda der festen Überzeugung war, dass ein Kind in diesem Alter niemals zu viel essen konnte, immerhin befand es sich doch im Wachstum, wurde der Kleine dauerversorgt. Neben ihm lagen Kevin und Max eng umschlungen und schliefen. Jen thronte im Schneidersitz, hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus.

Nikki half Tilda dabei, einen Kuchen zu backen, was ihr sichtlich Freude bereitete. Chris betrachtete seine Freundin und fühlte sich einfach wohl. Gleichzeitig konnte er die Sorge nicht ganz unterdrücken. Sein Bruder verstand es ausgezeichnet, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn Jen und Alex dabei waren, wurde das nur noch schlimmer, auch wenn in diesem Fall Letzterer keine Erinnerungen besaß.

Nils beäugte Jen erneut misstrauisch und stupste sie an.

»Hör auf damit«, befahl Tilda.

Der Winzling zog schnell den Finger zurück und mampfte weiter.

Ataciaru lag zu seinen Füßen und beobachtete die Umgebung.

Chloe hatte ihren Fokus aktuell auf ihren Bruder gelegt. Die Nachricht, dass Jamie wieder aufgewacht und auf dem Weg der Besserung war, hatte sie alle verblüfft. Doch anscheinend hatten die Nimag-Ärzte ein kleines Wunder vollbracht. Eines, mit dem niemand gerechnet hatte. Natürlich war es verständlich, dass Chloe sich häufig daheim aufhielt. Da sie momentan auf Flugzeuge angewiesen waren und sie Ataciaru nicht ständig der Belastung aussetzen wollte, befand ihr Husky sich primär hier im Castillo. Ab und an meldete Chloe sich und fragte sie nach dem Stand der Dinge. Darüber hinaus sahen sie von der Freundin momentan nur wenig.

Tilda war noch immer dabei, die moderne Welt zu entdecken. Nach Soap Operas, Computern, Streaming-Plattformen (die sie immer noch als Theater bezeichnete) und Telenovelas hatte sie mittlerweile das Smartphone als neuen Kultgegenstand erschlossen. Wie sich täglich zeigte, hatte sie ihre Freude an einer populären Foto-Plattform entdeckt, wo sie ständig Bilder von ihrem Essen oder Selfies hochlud. Meist versehen mit allerlei lustigen Filtern.

Die Unsterblichen sprangen zwischenzeitlich schnell aus dem Weg, wenn Tilda herbeigeeilt kam, da sie sonst ebenfalls von ihr zu Selfies gezwungen wurden.

»Was für ein Kuchen wird das?«, fragte Chris.

»Ein russischer Zupfkuchen mit Mandarinen und Nougatstückchen«, erwiderte Tilda.

Mit großen Augen betrachtete Chris die Kuchenbackform.

»Du weißt aber schon, dass der nicht die Muskel-, sondern die Fettmasse aufbaut«, kam es neckend von Nikki.

»Der Schlüssel für ein gesundes Leben ist die Balance«, erklärte Chris kategorisch. »Auf fünf Stücke Kuchen kommt eine Karotte.«

»Eine sehr gute Einstellung«, stimmte Tilda lachend zu. »Wenn der Kuchen fertig ist, machen wir ein Selfie. Vielleicht könntest du dein Shirt ausziehen, das gibt mehr Likes.«

Chris wurde rot.

Nikki prustete los.

Mit einem Knall wurde die Küchentür aufgestoßen. Johanna von Orleans betrat den Raum, an ihrer Seite drei Ordnungsmagier. »Wo … Oh.« Verdutzt ließ sie ihren Blick über Max, Kevin, Jen und Nils schweifen.

»Ist etwas passiert?«, gab Chris sich gespielt ahnungslos.

»Eliot hat doch gesagt, dass die Essenzfarbe eine andere ist«, flüsterte einer der Ordnungsmagier an Johanna gewandt.

»Und anscheinend hatte er recht.«

»Was ist los?«, fragte nun auch Nikki.

»Probleme in der Holding«, erwiderte Johanna. »Aber nichts, was euch betrifft.«

»Alex …«

»Ihr haltet euch da vollständig raus«, unterbrach ihn Johanna. »Nikki, du wirst niemanden dorthin transportieren, verstehen wir uns?«

»Natürlich.«

Mit einem kurzen Nicken verließ Johanna die Küche.

»Sie wird dich von einem Ordnungsmagier überwachen lassen«, sagte Chris.

»Soll sie doch, ich bin hier und bleibe hier.« Nikki trat an die Couch und betrachtete Jen, Max und Kevin. »Die sehen so echt aus.«

Einer oberflächlichen Untersuchung hätten die Lehmfiguren auch standgehalten. Sie hatten sogar Bernsteine in sie hineingesetzt, die ein wenig Essenz enthielten. Wenn Johanna das überprüft hätte, wäre sie vermutlich noch getäuscht worden. Hätte sie aber auf einem Gespräch bestanden, wäre die Sache aufgeflogen.

»Das bedeutet, Eliot ist in London«, sagte Chris. »So ein Mist. Wir dachten, die lassen erst einmal die Nimag-Polizei an die Sache heran und die Ordnungsmagier prüfen später nur den Sachverhalt.«

»So ist auch das normale Prozedere«, erklärte Nikki. »Ich musste eine Auffrischungsvorlesung besuchen, weil ich die neuen Sprungmagier unterrichten werde.« Dabei warf sie Nils einen grimmigen Blick zu, der diesen jedoch ungerührt erwiderte. »Dass hier sofort Ordnungsmagier eingreifen, ist ungewöhnlich.«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Johanna dahintersteckt.«

»Wegen Alex?« Nikki nickte langsam. »Wenn man bedenkt, wie gnadenlos sie vorgegangen ist, ergibt das Sinn. Warum ist sie so böse?«

Ein Schaben erklang, als Tilda den Kuchen in den Ofen schob. Der Geruch nach Teig und Gewürzen lag in der Luft. »Das ist sie nicht. Sie ist nicht böse, sie hat Angst.«

»Angst?!« Verblüfft starrte Chris Tilda an.

»Johanna ist eine erfahrene Kriegerin. Was auch immer es mit Alex auf sich hat, sie hat ganz offensichtlich Angst davor, dass jemand ihm etwas tut oder ihn entführt oder ihm seine Erinnerungen zurückgibt. Kein Mensch macht etwas ohne Grund. Johanna ist ein guter Mensch, also muss es einen triftigen Grund geben.«

»Wenn du das glaubst, warum hilfst du uns dann?«, fragte Chris.

»Weil ich Alex mag. Außerdem hätte Johanna uns ja alles erklären können. Diese Geheimnistuerei war schon damals etwas, das mich sehr geärgert hat. Hätte man um den Wall und die Zauber nicht so ein großes Geheimnis gemacht, hätte ich nicht über hundert Jahre allein in einem Castillo verbringen müssen.« Tilda schniefte. »Und wer weiß, vielleicht muss der arme Albert auch einhundert Jahre in der Bühne verbringen.«

Oh, oh.

Schicksalsergeben sank Chris neben Nils auf die Couch. Schweigend reichte der Kleine ihm ein Stück seines Sandwiches. Während sie aßen, begann Tilda über Einstein zu sprechen.

Fliehen war sinnlos.

Während Nikki hin und wieder eine Bemerkung einwarf, litten Chris und Nils in stiller Verbundenheit.




13. Die Ausgrabungsstätte

 

Niemand erkannte Cixi.

»Und das ganz ohne Illusionierung.« Clara war beeindruckt.

»Man darf nicht vergessen, dass sie zu diesem Zeitpunkt nur eine unter vielen war«, erklärte Leonardo. »Teil eines gewaltigen Harems. Nur durch den Tod des Kaisers und einen Trick gelang es ihr, sich an die Spitze zu setzen.«

Clara grübelte, doch die Details waren ihr nicht bekannt. »Raus damit, du brennst doch darauf, es mir zu erzählen.«

Leonardo lachte. »Es war im Grunde recht simpel. Als der Kaiser im Sterben lag, verschaffte sie sich Zugang zu ihm, und auf dem Totenbett erkannte er seinen Sohn als Erben an. Da das vor Zeugen geschah, konnte der Herrscherrat nichts dagegen tun.«

»Nicht schlecht.«

»Es rettete ihr das Leben. Obgleich es danach zu Machtkämpfen im Hintergrund kam.«

»Die sie für sich entscheiden konnte.«

Leonardo nickte. »Knapp und mit einer Menge Tricks, aber ja. Sie regierte zusammen mit der Kaiserinmutter in Vertretung ihres Sohnes. Auch später war sie so etwas wie eine Schattenregentin.«

Clara zuckte zusammen. »Vermeiden wir doch das Wort ›Schatten‹, damit habe ich so meine Probleme.«

»Eine Sitzung bei Wesley gefällig?«

»Weil ich unbedingt einen Psychologen benötige, der mich in meiner Lebenszeit zurückschickt?«, gab sie trocken zurück. »Davon hatte ich wirklich genug. Probleme löse ich im Hier und Jetzt, danke.«

Clara beobachtete Cixi. Sie hatte Bilder von der ehemaligen Obersten des Rates gesehen, doch damals war sie älter gewesen. Wiedererweckt als Unsterbliche in ihren Vierzigern oder Fünfzigern. Das Mädchen vor ihr hatte nichts gemein mit der Diplomatin, doch in ihrem Blick waren der Lebenswille und die Durchsetzungskraft einer Anführerin zu erkennen. Erst zaghaft, doch in den kommenden Jahren würde aus dieser Saat etwas Großes erwachsen.

»Wie kann sie von Zaubern wissen?«, überlegte Clara.

»Cixi ist schon immer etwas Besonderes gewesen. Sie ist die Einzige, die vor ihrer eigenen Zeit als Nimag bereits als Unsterbliche gelebt hat.«

»Aus ihrer Perspektive wurde sie also rückwärts in der Zeit geschickt, um die Vergangenheit zu gestalten«, überdachte Clara diese Informationen. »Aber die Zeit schützt sich selbst. Folglich hätte sie keinen Einfluss nehmen können, nichts zu verändern vermocht.«

»Ich habe keine Erklärung«, sagte Leonardo. »Niemand hat das. Wir haben nach Antworten gesucht, aber nie welche gefunden.«

»Konnte sie sich an ihr Nimag-Leben erinnern?«

»Ich vermute es, denn sie hat Andeutungen fallen lassen. Ansonsten aber nie darüber gesprochen.«

Clara hatte viel erlebt, mehr als jeder andere Magier und selbst die Unsterblichen, doch von so etwas hatte sie noch nie gehört. Während die Welt der Magier vor einem tiefgehenden Wandel stand, schienen die Schatten der Vergangenheit wieder lebendig zu werden.

Cixi hatte keine der typischen Sänften genommen, die ihr normalerweise zur Verfügung standen, sie aber umgehend offenbart hätten. Sie schien bereits Erfahrung damit zu haben, sich im Verborgenen und inkognito durch die Verbotene Stadt zu bewegen.

Es gelang Cixi, die Stadt unerkannt zu verlassen. Mit einer Rikscha ließ sie sich über die staubigen Straßen kutschieren. Da es eine Erinnerung war, flog die Umgebung an Leonardo und Clara vorbei, sie hielten automatisch Schritt.  

Die Straßen waren dicht befahren, überall Rikschas unterwegs. Menschen von bürgerlicher Herkunft eilten vorbei. Von der Pracht des Hofes war hier nicht viel zu sehen. Die Menschen führten einfache Leben, trugen Flechtkörbe mit sich herum und wohnten in schlichten Häusern.

Schließlich erreichte Cixi den Stadtrand und kurz dahinter eine freie Fläche. Sie wirkte unscheinbar. Erst beim Näherkommen erkannte Clara die versteckten Soldaten der kaiserlichen Armee. Der Rikschafahrer wandte sich um und lief davon, um in der Stadt nach seinem nächsten Fahrgast zu suchen.

Die Ausgrabungsstätte war ein viereckiger Bereich, an dessen Seite Stufen in die Erde gegraben worden waren. Sie führten zu einem dunklen Loch, vor dem zwei weitere Männer in Uniform postiert waren.

»Das ist so viel spannender als Geschichtsbücher«, flüsterte Clara.

Sie folgten Cixi in die Dunkelheit. Bereits nach wenigen Schritten vertrieb der lodernde Schein von Wandlampen die Dunkelheit. Sie waren befüllt mit Öl, der Docht war durch ein bauchiges Glas geschützt.

Der Gang fiel flach ab und verlief mehrere Meter geradeaus, bevor er steil absackte. Vor einem breiten Loch im Boden blieb Cixi kurz stehen und schaute in die Tiefe. Eine Leiter, deren Sprossen mit Hanfseilen festgebunden waren, führte auf die nächste Ebene.

Hier nahm Clara zum ersten Mal die magische Ausstrahlung wahr. In kleinen Erkern waren Figuren aus Ton aufgestellt. Kunstvoll gebrannte Ornamente zogen sich über die Oberflächen. Sie erkannte indische, chinesische und sogar westliche Gebilde.

»Diese Grabungsstätte muss uralt sein«, flüsterte Leonardo unweigerlich, obwohl sie jederzeit laut hätten sprechen können. »Wie kommt dieses Sammelsurium kultureller Gegenstände hierher.«

»Und wie alt ist es?« In einigen der Erker standen Kelche, die aus Ton gefertigt und von keltischen Symbolen bedeckt waren. »Worauf sind sie hier gestoßen?«

Der Gang wurde breiter und führte zu einem weiteren Loch in der Erde. Wieder stieg Cixi eine Leiter hinab. Sie gelangten in einen ausladenden Raum von domartiger Weite. Ein Schauer jagte über Claras Rücken. Macht und Magie schienen aus Erde und Gestein zu strömen und doch nur ein Abglanz von etwas Uraltem zu sein. Eine Hinterlassenschaft, Gerippe und Knochen, nicht mehr.

Pyramidenartig waren mehrere Ebenen eines Rechtecks aufeinandergeschichtet. Beim Absteigen bot sich Clara ein Blick auf die Oberseite der Struktur. Dort gab es eine Aussparung – quaderförmig.

Auf jeder Ebene waren vier Artefakte exakt an den Eckpunkten positioniert. Ihre magische Ausstrahlung war enorm. Eine Woge der Macht raste durch Claras Adern.

»Der Wall«, flüsterte sie. »Er ist neutralisiert.«

Hier unten war nichts mehr von der dämpfenden Wirkung zu spüren, welche die Magie vor Nimag-Augen verbarg und sich von der Essenz der Magier nährte, um den Frieden zu gewährleisten.

Doch viel verblüffender war das, was sie als Nächstes entdeckten. An einen Pfahl, direkt neben der flachen Pyramide, war ein Mann gebunden. Er war nackt, bis auf einen einfachen Lendenschurz. Blutige Striemen bedeckten seinen Körper. Sein Antlitz war westlich geprägt. Zu seiner Linken steckte ein Essenzstab in der Erde.

Vor ihm stand ein chinesischer Hofbeamter, auf den Cixi zutrat. »Gibt es etwas Neues?«

»Nur das Wenige, das er uns bereits erzählt hat«, erwiderte der Angesprochene. »Über Magie und diesen Wall. Mehr jedoch nicht.«

»Wenn ein britischer Angriff bevorsteht, müssen wir das wissen«, erwiderte Cixi. »Gegen eine Horde Magier haben wir keine Chance.«

Langsam traten Leonardo und Clara auf den Gefesselten zu. Sein ausgemergelter Körper wirkte, als wollte er jeden Augenblick zerbrechen.

»Er hat ihnen alles über Magie erzählt«, sagte Leonardo. »Deshalb weiß Cixi Bescheid. Und da er es hier unten getan hat, wo die Wirkung des Walls neutralisiert ist, konnte sie das Wissen behalten.«

»Leonardo.« Clara deutete auf die Pyramide.

Er fuhr herum. »Ist das …«

»Ja, das ist es.«




14. Ein Zauber zu vollenden

 

Bevor Leonardo reagieren konnte, war Clara mit einem Satz an der ersten Schicht der Pyramide. Hier stand an jeder der vier Ecken ein Quader aus Himmelsglas, in dessen Innerem entrollte Papyri zu sehen waren. Auf der zweiten Ebene lagen Symbole, gegossen aus Chrom. Auf der dritten Essenzstäbe aus Hexenholz. Die vierte Schicht enthielt Figuren aus Ton. Eine davon war ein kleiner Quader.

»Das stellt den Onyxquader dar.«

Leonardo nickte. »Und dort, die Figuren, die im Kreis knien.«

»Zwölf Magier.« Clara betrachtete die winzigen Gestalten. »Eine Einheit der Macht.«

Leonardo keuchte auf und erreichte mit wenigen Schritten jenes Eck dieser Ebene, das vor Claras Blicken bisher verborgen gewesen war. »Das ist das Castillo.«

Es war eine kleine Ausgabe, geformt aus feinem Ton.

Auf der letzten Ecke fanden sie ein Gebilde, das aus zwölf Sigilen zusammengesetzt war. Verschmolzen zu einer Einheit.

Clara kam ein Gedanke. Sie stieg auf die Spitze der Pyramide, wo eine Aussparung im Boden darauf hindeutete, was hier normalerweise ruhte. »Hier gehört der Onyxquader hinein.«

Leonardo stieg zu ihr hinauf. »Der sich zum Zeitpunkt dieser Erinnerung aber im Castillo befindet und längst aktiv ist, um den Wall zu stabilisieren. Es sind die Jahre der Erschaffung. Nachdem der Quader mit dem Wall verbunden wurde und der Zauber gesprochen war, starben die beteiligten Magier und ihre Sigile verschmolzen, um den Wall zu bilden. Doch in den ersten Jahren kam es zu … Lücken. Manchmal schimmerte Magie in die Welt der Nimags durch. Vor allem Artefakte machten uns zu schaffen, sie mussten alle gefunden und neutralisiert werden.«

»Leonardo«, Clara deutete auf die tieferliegenden Ebenen, »erkennst du nicht, was das hier ist?«

Er benötigte einen Augenblick, um aus dieser Perspektive den Zusammenhang zu begreifen. »Die erste Ebene stellt die Zauber dar. Die Kuben enthalten die Papyri. Auf der zweiten Ebene geht es um die Schlüsselsymbole, die man verkettet, um die Sigile zu binden. Die nächste stellt Essenzstäbe dar, die für die Ausführung notwendig sind. Dann kommen Anordnung und Ort. Und schließlich …«

»… der Onyxquader selbst. Das hier ist die Anleitung, wie der Wall erschaffen werden kann.« Die Erkenntnis verblüffte Clara.

Wie kam all das hierher?

»Könnte Cixi während ihrer Zeit als Oberste des Rates all das angelegt haben?«

»Nun ja, wenn sie als Nimag hiervon erfuhr und sich als Unsterbliche noch erinnert hat, dann konnte sie den Onyxquader bergen. Und den Zauber dazu ebenfalls liefern. Das würde erklären, wie sie zu all dem kam. Was es nicht erklärt, ist die Herkunft. Dieser Ort ist alt, sehr alt. Aber wie konnte jemand in tiefster Vergangenheit von dem Castillo wissen?«

Clara ließ ihren Blick über die Stufen gleiten. »Ein Seher? Damals gab es doch einige. Und so weit ich das in den Büchern in Iria Kon nachlesen konnte, waren sie in der Frühzeit der Magie noch weitaus stärker. Sie könnten die Zukunft vorausgesehen haben. Möglicherweise hat der Zirkel es ihnen gestattet.«

Leonardo schüttelte den Kopf. »Der Zirkel hat stets darauf geachtet, dass Prophezeiungen zwar verkündet, nicht aber durch Seher selbst interpretiert wurden. Niemand wollte die Echos der Zukunft nutzen.« Er ging in die Hocke und grub seine Finger in die Erde. »Wann das hier auch immer …« Verblüfft griff er erneut zu.

»Was ist los?« Clara betastete ebenfalls die Erde. »Ist das Gestein?«

Gemeinsam schabten und kratzten sie Erde beiseite.

Hinter ihnen erklang das Schlagen einer Peitsche, gefolgt von Schmerzenslauten des gefangenen Nimags.

Sie legten einen halben Quadratmeter Untergrund frei.

»Das ist Metall«, stellte Leonardo fest. Er berührte es mit der Handfläche. »Noxamith. Es wurde in den Feuern des Anbeginns geschmiedet und die meisten Hinterlassenschaften aus jener Zeit enthalten es. Aber das kann nicht sein, es hat nicht die typische Ausstrahlung.«

Ihre Aufmerksamkeit wurde auf einen Hofbeamten des Kaisers gelenkt, der mit keuchendem Atem die Leiter heruntergeklettert kam.

»Die Mongolen«, haspelte er. »Ein Angriff!«

Cixi richtete den Blick mit zornumwölkter Stirn zu Boden. »Die Westlichen. Zweifellos ein Ablenkungsmanöver. Ich wusste, dass ihnen nicht zu trauen ist.«

»Aber …«, setzte der Hofbeamte an.

»Können unsere Truppen standhalten?«, unterbrach Cixi ihn. »Ist der Thronfolger sicher?«

Der Beamte beeilte sich zu nicken. »Euer Sohn wird von einem Bataillon geschützt. Doch der Ansturm ist keine Finte, er wird mit äußerster Härte geführt.«

Cixi ließ ihren Blick über die Pyramide schweifen. »Sind die Sprengladungen an den Zugängen angebracht?«

»Es ist alles bereit.«

»Die Späher sollen ausschwärmen. Falls die Angreifer sich dieser Stätte nähern, möchte ich das sofort wissen. Dann müssen wir alles hier zum Einsturz bringen. Es darf den Westlichen nicht in die Hände fallen.«

Der Hofbeamte neigte leicht das Haupt, dann erklomm er wieder die Leiter.

Cixi blieb unbewegt stehen, in Gedanken weit fort. Schließlich hob sie die Hand, worauf die Peitsche erneut durch die Luft sauste. Zu den blutigen Striemen auf der Haut des Gefangenen gesellten sich weitere. Immer wieder stieß er wimmernde Laute aus.

»Ihr Verhalten macht mir Cixi nicht gerade sympathisch«, sagte Clara.

»Es waren andere Zeiten.« Leonardo schüttelte traurig den Kopf. »Das hier ist gar nichts im Vergleich zu den Gräueltaten, die die Menschen sich sonst noch angetan haben. Und seien wir ehrlich, auch in der Gegenwart ist das noch immer so. Da wird zwar keine Peitsche geschwungen, aber auf einen Knopfdruck töten Bomben gleich im Dutzend und mehr. Cixi hat Angst, dass eine fremde Macht das Kaiserreich unterwandert oder unterwirft. Sie verhält sich für diese Zeit sogar noch überraschend zurückhaltend.«

Clara wollte zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, doch letztlich hatte Leonardo recht, das wusste sie. Beurteilte man Ereignisse der Vergangenheit aus der Sichtweise eines in der Gegenwart aufgewachsenen Menschen, wirkte vieles falsch oder moralisch anstößig. Die Gesellschaften vergangener Epochen hatten jedoch nach anderen Werten gelebt, mochte ihnen das auch nicht gefallen. Sie selbst wusste das am besten. Die Schattenfrau war Teil der Geschichte und an vielen Schandtaten beteiligt gewesen.

»Wer ist dieser Mann?«

»Wenn ich mir die Gesichtszüge anschaue, könnte er tatsächlich britischer Herkunft sein«, überlegte Leonardo. »Vielleicht hat er diesen Ort bewusst gesucht und wurde entdeckt. Auch Magier sind vor Überraschungen nicht gefeit.«

Das Haar des Mannes war lang, künstliche weiße Fasern hingen darin. Er trug normalerweise also eine Perücke. Zu jener Zeit hatten die Briten das zuhauf getan, es galt als schick. Modeerscheinungen hatten sich natürlich auch auf Magier übertragen, die in der jeweiligen Gesellschaft lebten. Gerade nach der Gründung des Walls war die örtliche Bindung noch sehr intensiv gewesen. Auch unter Magiern hatte es vermehrt Streitigkeiten gegeben.

»Ist er ein Unsterblicher?«, fragte Clara.

»Nein.« Leonardo schüttelte den Kopf. »Das könnte ich spüren.«

Während die Peitsche weiter zuckte und knallte, umrundete er den Pfahl, um den Mann eingehender zu betrachten. »Er hat ein Mal auf der Schulter. Seltsam. Es kommt mir bekannt vor.«

Clara trat neben ihn.

Im gleichen Augenblick begannen die Schreie.




15. Wo Chaos regiert

 

Keiner der Späher hatte etwas bemerkt.

Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass die Angreifer Magier waren. Doch während die ersten der Hereinstürmenden mongolische Rüstungen trugen, glitten hinter ihnen westliche Magier in den Raum wie Schlangen, die sich heimtückisch ihren Opfern näherten. Die Essenzstäbe gereckt, stürmten sie auf Cixi zu.

»Das sind die Abgesandten, die wir vorhin im Thronsaal gesehen haben«, stellte Clara mit einem Blick fest.

Sie mussten nicht lange warten, um in den übrigen Angreifern einen Briten, einen Franzosen, einen Deutschen, einen Russen und einen Amerikaner zu erkennen. Zweifellos gehörten sie dem Bündnis an, das seinen Einfluss über China stärken wollte.

»Zu diesem Zeitpunkt begann der Rat gerade damit, die Regeln zu zementieren, wonach Magier sich nicht in Nimag-Angelegenheiten einmischen durften«, erklärte Leonardo. »Unnötig zu sagen, dass diese hier sich nicht daran hielten. Geprägt durch ein Leben in Zusammenarbeit mit den mächtigen Fürsten der Welt, wollten viele Magier sich diesen Status erhalten und bildeten Geheimbünde. Es war eine chaotische Zeit. Erst Jahrzehnte später konnte der letzte Bund zerschlagen werden.«

Clara lachte auf. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie alle zerschlagen sind? Denke nur an den Vie dans la Mortalité.«

Ihre eigene Mutter war Teil jenes Bundes, der die Unsterblichen entmachten wollte. Natürlich nicht offen, doch Clara kannte all die schmutzigen Geheimnisse, die im Dunkeln verborgen lagen. Der lange Schatten ihres bösen Ichs haftete an ihr wie eine Säure, die sich bis auf die Knochen durchgefressen hatte.

»Ihr wagt es, hier einzudringen!« Cixi wich zurück. »Lord Bryont, dafür werdet ihr eines grausamen Todes sterben.«

»Eine Nimag-Närrin, die eines der größten Geheimnisse der Welt lüften konnte.« Er betrachtete Cixi von oben bis unten. »Und ein Rätsel zugleich. Aber dem widmen wir uns später.« Sein Blick richtete sich auf die Pyramide, sein verlängerter Arm in die andere Richtung. »Potesta!« Er schaute nicht einmal hin, als der Kraftschlag die Brust des Hofbeamten durchschlug.

Tot sackte dieser zusammen.

Clara verabscheute Gewalt, doch gleichzeitig atmete etwas in ihr auf. Das Foltern war vorbei. Der arme gebundene Mann musste nicht länger leiden. Die Peitsche hatte tiefe Wunden auf seinem Rücken hinterlassen, Blut quoll daraus hervor und tauchte den Körper des Mannes in glitschiges Rot.

»Du hast keine Ahnung, was du hier entdeckt hast«, flüsterte Lord Bryont. »Hier liegt der Schlüssel verborgen, um den Onyxquader wieder zu zerstören. Der Ursprung unserer Unterdrückung.«

»Schattenkrieger«, kommentierte Leonardo. »Sie mögen sich noch nicht zu ihnen zählen, aber all jene, die sich gegen den Onyxquader wehren, schließen sich letztlich zusammen. Das Gleichgewicht existiert bereits, aber niemand sieht es. Was auch immer hier passiert ist: Niemand im Castillo hat je etwas von den Vorgängen hier bemerkt.«

Lord Bryont stieg die Ebenen empor, bis er auf der flachen Oberseite stand. »Hier lag das verdammte Ding also. Monsieur Cheauval!«

Auf die auffordernde Geste des Lords hin setzte der Franzose sich in Bewegung. Im Gegensatz zu dem Lord, der mit gespannten Schultern und aristokratischen Wangenknochen wie manifestierter Adel wirkte, fühlte Clara sich beim Anblick Cheauvals an einen Balletttänzer erinnert. Die Bewegungen des Mannes waren gleitend, sein Blick huschte unstet umher.

Wie Leonardo und sie zuvor ging auch Cheauval in die Knie und grub in der Erde. »Metall. Das bestätigt meine Vermutung.«

Innerlich feuerte Clara den Mann an, dass er seine Annahme doch bitte aussprach.

»Was der Anbeginn uns hinterlassen hat, kann nichts Gutes sein«, sagte Lord Bryont abfällig. »Wieso spüre ich keine Ausstrahlung?«

»Der Onyxquader hat sie aufgesaugt«, erklärte Cheauval.

»Aber keiner der Magier, die das Castillo stürmten, hat von einer solchen Ausstrahlung gesprochen. Auch der Verräter nicht und er hatte schon länger Zugang dazu.« Bryont erhob sich. »Was hat das verdammte Ding also damit gemacht?«

Cheauval zuckte nur mit den Schultern.

Wütend sprang der Lord die Ebenen hinab und blieb vor Cixi stehen. »Du bist schuld! Der Onyxquader hätte nie eingesetzt werden dürfen. Ein Werkzeug des Friedens, das ich nicht lache.« Er lachte auf. »Es ist eine Waffe!«

»Ihr redet wirr, Lord Bryont. Ich weiß nicht, worum es sich bei diesem ›Onyxquader‹ handelt.«

»Eine Waffe?« Fragend blickte Clara zu Leonardo. »Kann das sein?«

Der Unsterbliche zögerte. »Die besten Magier der damaligen Zeit haben das Artefakt untersucht. Wir fanden nichts, was auf den Anbeginn hindeutete. Auch das Material ist völlig untypisch für die Hinterlassenschaften jener Zeit. Aber letztlich spielt das keine Rolle. Egal, was der Quader einst gewesen ist – wir haben ihn zu einem Werkzeug des Friedens gemacht. Zu einem Schutz für die Nimags.«

»Der allen Magiern Essenz raubt«, sprach Clara leise. »Ich hoffe, ihr habt euch nicht geirrt.«

Leonardo erwiderte nichts, doch in seinen Augen war dieselbe Unruhe zu sehen, wie Clara sie empfand. Der Onyxquader war stets als wertvollstes Artefakt der Lichtkämpfer angesehen worden, in dem Neuerweckte angekündigt wurden. Auf diese Art hatten jene beschützt werden können. Letztlich, da musste sie Leonardo recht geben, änderte die Herkunft des Quaders nichts an dessen Zweck. Und der war positiver Natur. Trotzdem war Clara beunruhigt. Schon oft hatte sie erlebt, dass sich hinter einer Schicht aus Hoffnung und Freude etwas ganz und gar Furchtbares verbarg. Das Gleiche spürte sie jetzt. Etwas Dunkles lauerte hinter einem Anstrich aus Falschheit, machte sich bereit, zuzuschlagen.

Cixi war mittlerweile bis zur Wand zurückgewichen.

»Ich würde dich töten«, spie ihr Bryont ins Gesicht, »wenn ich nicht wüsste, dass es sowieso bedeutungslos ist. Deine Wiedergeburt steht längst fest. Meiner Meinung nach war das ein Fehlurteil. Selbst dich in Bernstein einzugießen würde nichts nutzen. Ich hasse die Zeit!«

Cheauval war dazu übergegangen, jedes Artefakt auf den Pyramidenebenen zu untersuchen.

»Wer bist du?« Bryont wandte sich dem Gefangenen zu. Dieser nutzte den Holzpfahl, an den er gebunden war, als Stütze. Der Blutverlust und die Schmerzen hatten ihn ausgezehrt.

Clara ging davon aus, dass der Gefangene weiter schweigen würde. Doch er hob müde die Lider. »Heile mich, Magier, und du erhältst Antworten.«

Bryont setzte zu einer wütenden Erwiderung an, besann sich jedoch eines Besseren. Was sollte er auch tun? Den Gefangenen weiter foltern, obgleich dieser ihm gerade Antworten versprochen hatte?

Der englische Lord setzte seinen Essenzstab an und erschuf die notwendigen Symbole auf der Haut des Mannes. »Sanitatem Corpus. Sanitatem Absolutum.«

Die Essenz knisterte, sprühte Funken und sickerte ein.

»Was ist das?«, fragte Clara.

»Die Funken? Das kam direkt nach der Erschaffung des Walls öfter vor. Der dämpfende Effekt sorgte dafür, dass Essenz bei manchen Magiern in ihrer manifestierten Form gewissen Effekten unterworfen war. Ich nehme an, dass uns das in der Gegenwart auch bevorsteht. Bei einigen Neuerweckten bilden sich Formen aus der Essenz oder sie verströmt Gerüche.«

Der Gefangene stöhnte auf, als das Blut zurück in seine Wunden floss und diese sich schlossen. Mit einem Streich seines Essenzstabes zerteilte Bryont die Fesseln.

»Und jetzt rede!«

Was der Unbekannte tatsächlich tat.




16. Seid ihr mal wieder unfähig

 

»Rein und wieder raus, das wird ein Spaziergang«, kommentierte Kevin.

Jen ließ ihren Blick über das Chaos schweifen, das sie angerichtet hatten. Zerstörte Möbel, zersplitterte Fenster, die Holding im Zentrum der weltweiten Aufmerksamkeit aller Lichtkämpfer und mittlerweile vermutlich auch der Schattenkrieger.

»Tomoe.« Max hatte sich zum Fenster vorgewagt und starrte mit seinem Weitblick hinaus. »Sie ist hier.«

»Vermutlich hat sie den Jet mit Magie beschleunigt«, überlegte Jen.

»Ich mache euch einen Vorschlag«, erklang Alex‘ Stimme. »Einen, wie ihr das alles unbeschadet überstehen könnt.«

»Und der wäre?«, fragte Jen.

Alex wirkte ein wenig zerrupft. Sie hatten seine Wunden geheilt, ihn aber sofort wieder an einen Stuhl gefesselt.

»Ihr gebt auf«, erklärte er allen Ernstes. »Die Gefängnisse heutzutage sind eigentlich ganz gemütlich. Ich habe kürzlich auf BBC One einen Bericht dazu gesehen. Sehr interessant. Und ihr könnt jederzeit auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Erklärt dem Richter einfach, dass ihr Magier seid. Und schwups – kommt ihr an einen noch gemütlicheren Ort.«

Er meinte es nicht böse, musste Jen sich immer wieder einreden. Dass sie das ganze Chaos nur für ihn anrichteten, begriff er nicht. Wie auch? Er hatte seine Mutter vergessen, seinen Bruder und alle Freunde – sah man von den Nimag-Versionen ab. Vermutlich war es als nette Geste anzusehen, dass er sich noch an seinen besten Freund Zac erinnerte und dieser ebenfalls beeinflusst worden war. Andernfalls hätte er Alex‘ Mutter und seinen Bruder erwähnt.

»Sollen wir ihn einfach mit einem Schlafzauber belegen?«, fragte Max.

»Keine gute Idee«, wehrte Jen ab. »Möglicherweise müssen wir schnell reagieren, wenn Tomoe sich etwas einfallen lässt. Vergesst nicht, wer sie ist.«

»Ich kann jederzeit Nikki kontaktieren«, erklärte Max. »Sie hat den Pager bei sich.«

Um so wenig wie möglich Angriffsmöglichkeiten zu bieten, hatten sie nicht nur auf Wegwerfhandys gesetzt, sie hatten Nikki und Chris auch mit Notfallpagern ausgerüstet. Diese kleinen Geräte waren in den 1990ern sehr populär gewesen und empfingen Nachrichten, die sie in Form einer einfarbigen Textzeile auf dem handtellergroßen Display ablaufen ließen.

»Ich gehe jede Wette ein, dass Johanna Nikki überwachen lässt«, sagte Jen. »Das hätten wir zu Beginn noch tun können, aber jetzt nicht mehr. Nein, wir müssen auf andere Art verschwinden.«

Max klatschte auf das Etui, das er sich an seinen Gürtel geheftet hatte. »Ich hätte viermal Adler anzubieten.«

»Kent bringt es fertig und knallt gegen den nächsten Wolkenkratzer«, murrte Jen. »Vergiss nicht, dass er keine Ahnung hat, wie sich eine Tiergestalt anfühlt. Außerdem wären wir wehrlos gegenüber Kraftschlägen und anderen Angriffen.«

»Dann doch lieber die Illusionierungsvariante?«, fragte Kevin.

»Wir müssen es versuchen«, bestätigte Jen. »Anders bekommen wir das nicht hin. Aber es wird nur funktionieren, wenn das Timing stimmt. Außerdem war Tomoe nicht Teil der Gleichung. Sie sollte noch in Frankfurt sein.«

Es stand außer Frage, dass die Unsterbliche blitzschnell zuschlagen würde. Immerhin hatten sie gerade den Obersten Ordnungsmagier ausgeschaltet. Außerdem würde Johanna ihr Druck machen.

»Wir müssen …«

Alex schrie gepeinigt auf. Sein gesamter Körper verkrampfte sich. Mit einem Zischen zerfielen seine Fesseln zu Asche, das Holz des Stuhls brach. Er sackte auf die Knie, starrte entsetzt auf seine Hände. Risse überzogen die Haut, wie bei einer Entzündung, die das Gewebe zerstörte. Doch es war kein Eiter, der hervorquoll. Bernsteinfarbene Essenz sickerte fein wie Nebel heraus. Um Alex herum wurde eine hauchdünne Sphäre sichtbar.

»Die Aura«, hauchte Kevin.

Jeder von ihnen hatte etwas Derartiges schon einmal erlebt oder gespürt. Zuletzt bei Marks Tod. Das Aurafeuer stand bevor, die Essenz, gebunden durch Johannas Zauber, bahnte sich einen Weg hinaus.

»Wieso sickert sie ab?« Mit schnellen Schritten war Jen bei Alex. »Wo kommen diese Risse her?«

»Forge hat doch gesagt, dass das Sigil sich wehrt.« Max sank neben ihr auf die Knie. »Anscheinend will die Essenz aus dem Körper heraus. Und das beschleunigt das Aurafeuer.«

Alex brüllte auf wie ein verletztes Tier.

»Wir müssen etwas tun, schnell.« Jen setzte ihren Essenzstab an.

Ein bernsteinfarbener Funke schlug ihr das magische Artefakt aus der Hand. Der Rückstoß schleuderte sie durch das halbe Büro und gegen die Wand.

Nahezu im gleichen Augenblick zersplitterte auch die Fensterfront auf diesem Stockwerk. Drei Adler stürzten sich herein und transformierten noch in der Luft. Elegant kamen die Schattenkrieger auf dem Boden auf, rollten sich ab und erhoben sich mit gezückten Essenzstäben.

»Na, seid ihr mal wieder unfähig?«, fragte Madison Harper mit einem bösen Grinsen im Gesicht.

Flankiert wurde sie von Jason und Alfie. Letzterer blickte wie gebannt auf seinen Bruder, der sich am Boden wand. Seine Aura zuckte, Essenz sickerte unaufhörlich zu Boden, wo sie nebelartig aufwallte und im Nichts verging.

»Hätte ich mir denken können.« Alfies Finger schlossen sich so fest um seinen Nimag-Essenzstab, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Zerstörung und Chaos, da ist mein Bruder nicht weit. Aber dieses Mal lasse ich dich nicht davonkommen.«

Von dem unschuldigen Sechzehnjährigen, der einst Alex‘ geliebter Bruder gewesen war, schien nichts geblieben zu sein. Moriarty hatte ganze Arbeit geleistet.

Alex schrie auf.

Und das gesamte Gebäude erzitterte.




17. Bis ins Mark

 

Das Gebäude kippte.

Jen erhaschte noch einen Blick auf die Ordnungsmagier, die vor dem Fenster zu Boden schwebten, die befreiten Nimags aus dem Stockwerk über ihnen in einer schützenden Sphäre mit sich tragend. Auch der Magier war dabei, der zuvor durch den Boden nach unten befördert worden war.

»Eliot!«, rief sie.

Der Oberste Ordnungsmagier fiel durch das zersplitterte Fenster.

Max, der sich an den Rahmen klammerte, rief: »Tomoe hat ihn.«

Madison, Jason und Alfie rutschten über den Teppich, konnten sich aber an einem Schreibtisch festhalten, der sich verkeilt hatte.

»Aportate Essenzstab!«, rief Jen.

Kevin stützte sich mit den Füßen zwischen Fensterrahmen und Wand ab, zeichnete flink die notwendigen Symbole in die Luft und rief: »Reparo Fenestram!«

Die Scherben glitten zurück in den Rahmen und das Fenster war wieder ganz. Von dem übrigen Gebäude konnte man das nicht behaupten. Die obere Hälfte des Hochhauses stand schräg ab und wurde von einem Riss durchzogen. Unten auf der Straße standen Dutzende von Magiern, die mit ihren Essenzstäben die obere Seite stützten. Andernfalls wäre das gesamte Gebäude wie ein morscher Ast in der Mitte entzweigebrochen.

Wieder brüllte Alex. Ein Essenzblitz löste sich aus seinem Körper und schoss in die Wand. Dort, wo er auftraf, zerfiel der Beton zu Staub.

»Was hat er?« Alfie schien erst jetzt zu begreifen, dass mit seinem Bruder etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Ach, hat dich dein toller Moriarty nicht aufgeklärt?!«, spie Jen ihm entgegen. »Dein Bruder hat keine Erinnerungen mehr daran, ein Magier zu sein. Sein Sigil ist eingekapselt und wehrt sich. Er wird sterben.«

»Oh.« Für eine Sekunde wirkte Alfie überrascht und traurig. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht wandelte sich in grimmige Entschlossenheit. »Gut! Dann kann er keinen weiteren Schaden mehr anrichten!«

Jen schluckte die Wut hinunter. Es war unendlich traurig. Während Alex‘ sich nicht länger erinnern konnte, war Alfies Welt von den Einflüsterungen Moriartys verzerrt worden.

Als Nimag hätte Alfie nicht über Magie gebieten dürfen. Doch dank zahlreicher Artefakte aus dem Fundus von Agnus Blanc, darunter ein Essenzstab, den Alfie irgendwie hatte aufladen können, vermochte er, Magie zu wirken. Und das erstaunlich effektiv. Moriarty selbst hatte ihn ausgebildet.

»Wir fragen ihn, sobald wir zurück sind, Baby-Kent.« Madison legte Alfie überraschend sanft ihre Hand auf die Schulter.

»Er hätte uns das gesagt, wenn er davon wüsste.« Jason warf ihm einen innigen Blick zu.

Läuft zwischen den dreien etwa was? »Verschwindet! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kampf.«

»Nicht doch.« Sofort lag der überhebliche Gesichtsausdruck wieder auf Madisons Gesicht. Wie Jen sie verabscheute. »Wir nehmen Alex einfach mit, doch vorher wischen wir den Boden mit euch auf.«

Als hätten sie sich abgesprochen, traf ihr synchroner Kraftschlag zuerst das Fenster unterhalb von Max und dann den Rahmen. Mit rudernden Armen versuchte er sich zu halten, doch vergeblich. Auf dieser Höhe war der Wind wie ein Sog, der kein Erbarmen kannte. Max fiel in die Tiefe.

Kevin wollte ihm helfen, doch Alfie ließ einen Teil des Bodens herausbrechen. Das Holz verwandelte sich in Pfeilspitzen, die auf Kevin zurasten. Da dieser auf Max konzentriert gewesen war, konnte er seine Schutzsphäre nicht schnell genug in die Höhe reißen. Kevins Brust wurde perforiert. Entsetzt starrte er an sich hinab, bevor er einfach nach hinten kippte.

Dort befand sich jedoch kein Fenster mehr.

Voller Grauen musste Jen mit ansehen, wie er lautlos in die Tiefe fiel. Nur sein Essenzstab blieb zurück, er war in eine Ecke gekullert.

»Das war ja leicht«, kommentierte Madison, wobei sie ihren typischen Hüftschwung zeigte. »Da war es nur noch eine.«

Dieses Mal kam der Essenzblitz zuerst. Er traf Madison mitten in die Brust. Und vermutlich war es nur der Contego-Sphäre zu verdanken, dass sie überlebte. Es schien, als wäre der Bernstein manifestierte Wut, der die Sphäre zerfetzte und Madison wie eine Puppe durch die Luft schleuderte. Sie prallte gegen die Wand und blieb stöhnend liegen.

»Potesta Maxima!«, brüllte Alfie.

Nun war es seine Wut, die auf Alex zuraste …

… und wirkungslos abprallte.

Alex‘ Aura flammte auf wie verzehrendes Feuer, war aber gleichzeitig dünn und zittrig. Wieder bäumte er sich auf, schleuderte Blitze in alle Richtungen davon. Essenz fraß sich in Beton, den Boden und das Glas. Risse erschienen in der Luft, der Wirklichkeit. Mit geweiteten Augen starrte Jen auf Tomoe, die nur wenige Meter entfernt stand und ihr den Rücken zuwandte.

Gerade als sie sich umdrehte, verschwand der Riss.

Die Wirklichkeit schien verrückt zu spielen, ebenso die Magie. Geboren aus dem gepeinigten Sigil und dem Rest der Essenz von Alex wurden chaotische Zauber erzeugt, die keiner Regel zu folgen schienen.

Keuchend kam Max zurück durch das Fenster geschwebt, Kevin direkt neben sich. Dessen Wunde war fort und mit einem kurzen Aportate-Zauber wirbelte der Essenzstab zurück in seine Hand.

Dann geschah alles gleichzeitig.

Max, Kevin und Jen feuerten ihre Zauber, von Jason, Alfie und Madison kamen die Gegenschläge. Mitten in der Luft trafen die Essenzen aufeinander, Zauber wurden abgewehrt und davongeschleudert. Gleichzeitig brüllte Alex auf. Blut lief aus seiner Nase und den Ohren, er hustete und spuckte. Sein gesamter Körper schien zu versagen.

Ein gewaltiger Wirbel aus Energie krachte durch den Boden nach unten. Wieder erzitterte das Gebäude. Schreie drangen von der Straße an Jens Ohr. Das Glas schien von der Gewalt eines Titanen getroffen zu werden und verwandelte sich in feinen Glasstaub.

Jen flog durch die Luft und knallte gegen die Wand. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, ihr Schrei im Keim erstickt. Freunde und Feinde wirbelten durch ihr Sehfeld, sie konnte kaum reagieren, so schnell veränderte sich alles.

Mit einem Ruck sackte die obere Hälfte des Hochhauses weiter ab. Unter ihnen wurde die Straße sichtbar, wo die Magier sich verzweifelt mühten, Schlimmeres zu verhindern.

Erfolglos.

Teile des Betons regneten herab. Die Klimaanlage vom Dach flog vor dem Fenster vorbei. Jen blieb nicht einmal genug Zeit, den Zauber zu sprechen, der die Gravitation aufhob.

Oben wurde unten.

Sie fiel dem tödlichen Beton entgegen.




18. Vereint unter dem Banner

 

Sie brachten ihn herein, noch bevor der befreite Magier sein erstes Wort sprechen konnte. Kaiser Xianfeng war kaum noch zu erkennen. Wie es den Mongolen auch immer gelungen sein mochte – sie schleiften das Schicksal des chinesischen Reiches zwischen sich über den Boden.

»Wie schnell man von einem Thron in den Staub fallen kann«, sagte Bryont und lachte höhnisch.

Cixi starrte entsetzt auf den Kaiser, wagte aber nicht, sich zu bewegen. Cheauval hatte sich beim Auftauchen der Mongolen direkt zu ihr gestellt und hielt den glühenden Essenzstab an ihre Kehle.

»Ich will Antworten«, flüsterte Bryont. »Wer bist du?«

Der Magier stand mit geradem Rücken vor ihm. In seinem Blick lag eine Müdigkeit, die von einer ewigen Bürde kündete.

»Wir sind Diener«, erklärte der Magier. »Jene Namen, die wir einst trugen, spielen keine Rolle mehr in diesem neuen Leben. Wir bewahren das Heiligtum.« Er deutete auf die leere Stelle auf der Pyramide.

»In diesem Fall habt ihr einen lausigen Job getan«, erklärte Bryont spöttisch.

Auf das Gesicht des Magiers legte sich ein zaghaftes Lächeln. »Ich bin der Letzte. Wir begleiteten den Weg des Heiligtums über viele Generationen. Stets begann ein weiterer Bruder mit seinem Dienst, wenn die Lebensspanne von einem der Unsrigen aufgebraucht war. Doch nun hat das Schicksal sich erfüllt, der Quader trat seine Reise ins Gestern an und wurde dem vorbestimmten Zweck zugeführt.«

»Fanatiker.« Bryont spuckte vor dem Namenlosen zu Boden. »Ich will wissen, was dieser Quader ist! Woher kommt er ursprünglich?«

»Du willst ihn bekämpfen, doch das wird dir nicht gelingen«, erklärte der Magier unbeeindruckt. »Der Wall ist erwacht. Es ist das Ende der Reise für das Heiligtum.«

»Woher kommt er?!«, brüllte Bryont.

»Er war schon immer da«, sprach der Magier weiter, »doch in wechselnder Gestalt. Einst geboren aus der Magie des Anbeginns, durchstreifte das Heiligtum die Jahrhunderte in sich stets wandelndem Gesicht. Mal Gral, mal Lade, mal Dornenkrone eilte es seinem Schicksal entgegen. Doch nur uns, jenen, die unter dem Banner stritten, war es bestimmt, es zu finden und zu bewahren.«

Eine Gänsehaut jagte Claras Rücken hinab.

»Gral? Lade? Dornenkrone?« Sie blickte entsetzt zu Leonardo. »Leonardo!«

»Der Heilige Gral, die Bundeslade, die Dornenkrone«, flüsterte er. »Wenn das wahr ist, dann ist der Onyxquader etwas völlig anderes, als wir bisher dachten.«

»Was soll dieser Unsinn?«, blaffte Bryont. »Es ist unmöglich, etwas in der Zeit zurückzuschicken, damit es Einfluss nimmt. Die Zeit schützt sich selbst. Dadurch wäre ein Zeitkreis entstanden. Derartiges ist undenkbar!«

Clara hätte dem englischen Lord dazu gerne etwas gesagt, allerdings war sie zum Beobachten verdammt. Natürlich fragte sie sich oft, wie der Zeitkreis um sie selbst überhaupt hatte entstehen können.

»Zeitkreis«, echote der namenlose Magier. »Geschichte, die sich selbst erfüllt. Die Zukunft bedingt die Vergangenheit. Ihr seid wie Kinder, die längst vergessen haben, wie alles seinen Anfang nahm, wie die Gesetze zustande kamen und wo die wahre Bedeutung der Magie liegt. Der Onyxquader, der Gral, die Lade, die Dornenkrone – viele Namen, doch ein Heiligtum. Es durchwanderte die Jahrhunderte, wurde zum Teil der Geschichte. Und mit der Macht des Anbeginns eilte es zurück, gebunden an ein ganz besonderes Wesen.«

Stille folgte auf seine Worte.

Alle Augen richteten sich auf Cixi.

»Ich verstehe nicht, was er meint«, hauchte sie.

»Ihr werdet alle sterben!«, rief Kaiser Xianfeng.

»Warum sie?«, fragte Bryont.

»Sie ist die Ausnahme«, erklärte der Magier. »Das Schlupfloch. Durch ihre Wiedergeburt in der Vergangenheit konnte der Onyxquader den gleichen Pfad beschreiten, auf ihren Spuren wandeln und zum richtigen Zeitpunkt die Saat streuen.

»Ich werde niemals …«

Cheauval drückte seinen Essenzstab gegen Cixis Haut, die daraufhin platzte. Die Frau des Kaisers schrie auf.

Xianfeng war die Ruhe selbst, doch in seinen Augen loderte purer Hass.

»Ihr könnt nicht aufhalten, was längst seinen Abschluss gefunden hat«, erklärte der Namenlose. »Die Dinge sind im Fluss.«

»Ich will wissen, wie man den Onyxquader zerstört«, forderte Bryont.

Der namenlose Magier lachte. »Das Heiligtum bezieht seine Kraft aus der gesamten Gesellschaft der Magier, es nährt sich von der Essenz eines jeden von uns. Du kannst nichts zerstören, was die Summe unser aller Macht darstellt. Es ist unmöglich.«

Worte, die Bryont offensichtlich nicht hören wollte. Er hob seinen Essenzstab und richtete ihn auf den Magier. »Ulcerus!«

Ein tiefer Schnitt zog sich über den Oberkörper des Mannes.

»Du magst mich foltern, verstümmeln oder gar töten, das spielt keine Rolle mehr. Meine Aufgabe ist vollendet. Du kannst die Wahrheit meiner Worte akzeptieren oder nicht, auch das ist bedeutungslos.«

»Alles kann zerstört werden«, widersprach Bryont. »Dieses Gefasel vom Heiligtum ist religiös verbrämter Unsinn. Irgendwo auf dieser Welt oder in einem Splitterreich gibt es eine Waffe, die das ›Heiligtum‹ vernichten kann. Ich werde sie finden.«

»Schon so viele vor dir haben es versucht, doch sie alle scheiterten«, erklärte der Namenlose. »Du bist nur ein Sandkorn im ewigen Strom aus Werden und Vergehen – wie wir alle.«

»Wir nehmen ihn mit«, sagte Bryont, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte. »Wenn er uns die notwendigen Informationen nicht freiwillig gibt, werden wir eben auf magische Weise nachhelfen. Auch ein gebrochener Geist lässt sich auslesen.«

»Was ist mit ihr«, der deutsche Magier, der bisher geschwiegen hatte, deutete auf Cixi. »Und dem Kaiser?«

»Töten.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.« Wie dahingezaubert lag ein feinsinniges Lächeln auf dem Gesicht Xianfengs.

Der deutsche und der russische Magier, die ihn flankierten, explodierten in einer Fontäne aus Blut und Knochen.

Noch während Bryont und Cheauval erschrocken und ungläubig auf die Zellhaufen starrten, die einst ihre Gefährten gewesen waren, und Cixi entsetzt schrie, sank der namenlose Magier auf die Knie. »Herr!«

Ein Wabern glitt über das Äußere des Kaisers und machte deutlich, dass es sich gar nicht um diesen handelte. Ein anderes Antlitz schälte sich hervor, eines, das Leonardo nur allzu gut kannte.

Aufstöhnend sackte er zu Boden. Blitze tanzten in seinem Gesichtsfeld, wie bei einer schrecklichen Migräne.

»Leonardo!« Clara ergriff seinen Arm.

»Bran«, keuchte er. »Das ist Bran. Ich kann mich wieder an sein Gesicht erinnern.«

»Herr«, wiederholte der namenlose Magier freudig. »Ich habe euch sofort erkannt.«

»Natürlich hast du das«, erwiderte Bran.

Was folgte, war ein Albtraum.




19. Im Namen des Herrn

 

Blut. Überall. Die Erde davon getränkt, die Tonfiguren damit besprenkelt. Die europäischen Magier hatten keine Chance.

Clara hatte noch nie eine solche Macht erlebt, nicht einmal als sie selbst die Schattenfrau gewesen war. Drei Sigilsplitter hatte ihr dunkles Ich vereint, doch was sie hier wahrnahm, war weit mehr. Ein Gedanke kratzte am Rand ihres Geistes, doch sie schob ihn beiseite, so schrecklich war die Vorstellung. Diese Macht konnte und durfte er einfach nicht besitzen.

Gemächlich schritt Bran auf Cixi zu.

»Wirst du mich nun töten?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

»Aber nein«, erwiderte er sanft. »Dem Kaiser geht es gut und ebenso wird es dir gut gehen. Die Kraft in deinem Inneren wird dich an die Spitze dieses Nimag-Reiches bringen, davon bin ich überzeugt.« Seine Finger tasteten nach ihrem Geist. »Doch ich werde etwas in dir hinterlassen. Etwas, das nicht einmal die verfluchte Zitadelle bemerken wird. Du bist die Saat. Eines Tages wirst du sterben und wiedergeboren werden in der Vergangenheit. Das Wissen, das ich dir gebe, wird dich zum Onyxquader führen.« Sanft strich Bran über die Wangen der zukünftigen Obersten Unsterblichen des Rates. »Du wirst in meinem Sinne handeln, ohne es überhaupt zu wissen. Eine Marionette an der Spitze des Rates. Gemeinsam werden wir die Welt bereisen – aus meiner Sicht haben wir das schon getan – und den Menschen einflüstern, dass das dritte große Friedensprojekt alles verändern soll.«

Er lachte.

»Willst du wissen, was der Onyxquader in Wahrheit ist?« Bran ließ von Cixi ab und trat an die Pyramide heran. »Er ist eine Waffe. Geschmiedet in den Feuern des Anbeginns, keiner Regel unterworfen, die am neuen Morgen geschaffen wurde.«

In den Augen des alten Feindes lag der typische Glanz von Machtwahn, den Clara schon so viele Male gesehen hatte.

»Ich werde in dem Quader ruhen und heranreifen, werde mit seiner Macht in mir erwachen. Verbunden mit dem Wall kann ich von der Essenz aller Magier zehren.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin die Summe der Macht eines jeden einzelnen Sigils auf dieser Welt, immun gegen die erdrückende Präsenz des Walls, denn ich bin ein Teil davon.«

»Aber der Wall ist längst da«, wimmerte Cixi. Sie war auf die Knie gesunken und hielt sich den Kopf.

»Ja, das ist er. Und ich liege längst im Inneren des Quaders.«

Wie um seine Worte zu beweisen, flimmerte Bran. »Das hier ist eine Manifestation. Sie ermöglicht es mir, für eine begrenzte Zeit mit der Welt zu interagieren, Wissen zu sammeln oder zu beobachten. Bis ich erwache, wird noch eine Ewigkeit vergehen. Zuerst muss der Wall vervollständigt werden. Ein alter Feind hat zu früh von meinem Vorhaben erfahren. Drei Sigilsplitter sind nicht dort, wo sie hingehören. Aber ich werde dafür sorgen, dass sich das ändert. Werkzeuge gibt es genug, ich habe meines bereits auserkoren. Der Verräter ist gebrandmarkt und wird mir nicht mehr in die Quere kommen.«

Bran klatschte.

»Ich neige zum Monolog, das liegt an zu viel Schlaf. Du wirst es mir verzeihen.« Stille. »Nicht wahr?«

Cixi nickte. Tränen rannen über ihre Wangen.

»Keine Angst, du wirst dich an nichts von alldem hier erinnern.« Brans Gesicht verwandelte sich in eine diabolische Grimasse. »Es gibt da einen ganz hervorragenden Zauber, den ich schon einmal angewendet habe. Er lagert die Erinnerungen in einen Mentiglobus ein und lässt die Beteiligten vergessen. Vermutlich werden Johanna und Leonardo eines Tages ziemlich wütend sein. Nun gut, für deine Erinnerungen habe ich mir einen besonderen Zauber ausgedacht. Einen Mentiglobus in einem Raum, etwas noch nie Dagewesenes.«

»Lass mich gehen«, hauchte Cixi.

»Das kann ich nicht, meine Liebe. Du bist wichtig, warst wichtig und wirst wichtig sein.« Er tätschelte ihren Kopf wie den eines Hundes.

Neben Clara ballte Leonardo die Fäuste.

Sie selbst war eher geschockt. Ihre Gedanken rotierten, erfassten all die tausend Informationsschnipsel, die von Anfang an da gewesen waren, die sie jedoch nicht erkannt hatte. Der berühmte Verräter der Lichtkämpfer, der plötzlich die Seiten gewechselt hatte, um die Schattenkrieger durch den Kristallschirm zu führen. Die Blutnacht von Alicante. Die drei fehlenden Sigile, die nun – seit wenigen Wochen – wieder Teil des Walls waren. Der Onyxquader, der über viele Generationen beschützt worden war.

Von den Lichtkämpfern.

»Wir sind sein Werkzeug«, hauchte Clara.

Leonardos Kopf fuhr herum. Erkenntnis schlich sich in seine Augen. »Nein, das …«

»Leonardo, die Lichtkämpfer haben den Onyxquader geschützt, sie haben den Wall überhaupt erst erschaffen. Die Schattenfrau, die Splitter, der Quader – all das hängt zusammen. Wir sind alle Puppen an seinen Fäden gewesen. Und jetzt ist der Wall erwacht.«

Entsetzt riss Leonardo die Augen auf. »Ich habe seit meiner Reise keinen Kontakt mehr zum Castillo gehabt. Du glaubst …«

»Wenn er nur darauf gewartet hat, dass der Wall erwacht, steht er entweder kurz davor, den Quader zu verlassen, oder er hat es bereits getan. Leonardo, er hat die Macht des Walls. Wie soll man einen solchen Feind besiegen?!«

Er wusste es nicht. Und Clara hatte auch keine Antwort erwartet. Der Onyxquader war in den Feuern des Anbeginns geschmiedet worden, als Waffe, um Essenz aufzunehmen. Bran hatte ihn mit dem Wall verbunden und ihn sich verändern lassen, damit er selbst die Verbindung herstellen konnte. Er zehrte von einer gewaltigen Batterie, die über Generationen hinweg aufgeladen worden war.

Bran legte die Hände erneut an Cixis Schläfen. Minuten später nickte er zufrieden.

Plopp.

Die Umgebung verschwand und machte dem Raum mit der Terrakotta-Armee Platz.

»Er ist ein Sprungmagier!«, rief Clara entsetzt.

»Ich nehme an, er ist alles«, sagte Leonardo tonlos. »Wenn er mit dem Wall verbunden ist, besitzt er alle Sonderkräfte, die ein Magier überhaupt in sich tragen kann. Er kann springen, ist immun gegen Erinnerungsmanipulationen und vieles mehr.«

»Ich habe da etwas vorbereitet«, erklärte Bran der kauernden Cixi. »Wir müssen wirklich an deinem Selbstbewusstsein arbeiten, dieses Wimmern ist armselig.«

Ohne ein Wort zu sagen, wirbelte Bran mit seinen Händen durch die Luft. Feine Linien entstanden zwischen den Tonfiguren, dem nahen Portal, Cixi und der noch leeren Blutchronik.

Die Augen der Chinesin wurden glasig.

Sie begann zu vergessen.

»Auf diese Art hat er auch uns anderen die Erinnerung gestohlen.« Leonardos Gesicht war kreidebleich. »Und wir dachten, er sei tot. Dabei war er direkt vor unserer Nase, die ganze Zeit.«

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Bran. Plötzlich gab es ihn zweimal. »Aber sei nicht traurig, Leonardo. Schließlich habe ich auf euch allen formvollendet gespielt wie auf einer Klaviatur.«

Der Traum zerbarst.

Ein Sog katapulierte Leonardo und sie zurück in ihre Körper.

Sie standen in einer leeren Kammer.

Clara, Leonardo und …

… Bran.




20. Aus und vorbei

 

Unsichtbare Finger erfassten Jen und zogen sie in die Höhe. Getragen von zwei magischen Essenznebeln glitt sie zurück in das Büro.

Unter ihr auf der Straße gab Tomoe ihren Leuten Anweisungen. Sie standen kurz davor zu stürmen. Der gesamte Plan verwandelte sich in Chaos. Und warum?

»Hättest du nicht noch ein wenig länger durchhalten können, Kent«, grummelte Jen.

Sanft wurde sie auf dem Boden abgesetzt.

»Nachdem nun jeder von uns 'ne Flugstunde absolviert hat: Können wir vielleicht geordnet den Rückzug antreten?«

»Wo sind Madison, Jason und Alfie?«

»Abgehauen«, erklärte Kevin. »Das wurde ihnen wohl zu heiß, mit den ganzen Ordnungsmagiern in Sichtweite und einem Alex, der tödliche Blitze verschießt.«

Erst jetzt bemerkte Jen, dass das Gewitter aufgehört hatte. Sie ging neben Alex in die Knie. Seine Stirn war fieberheiß, kalter Schweiß tränkte Hemd und Hose. »Wieso gibt es kein Aurafeuer?«

»Keine Ahnung.« Max sank neben ihr in die Hocke. »Es hat einfach aufgehört. Sein Puls ist echt langsam und er stöhnt immer wieder auf. Lange hält er nicht mehr durch.«

»Wir müssen hier weg«, sagte Jen entschieden.

»Ich weiß nicht, ob du in letzter Zeit mal nach unten geschaut hast, aber das Gebäude wird nur noch von Magie und viel gutem Willen aufrecht gehalten«, erklärte Kevin. »Tomoe macht sich bereit zu stürmen und der gesamte Block wimmelt nur so von Ordnungsmagiern. Ach ja, Störkristalle verhindern Sprünge und sie bauen gerade eine Contego Sphäre auf. Wenn du also eine brillante Idee hast, nur raus damit. Ich sehe gerade keinen Ausweg.«

Bedauerlicherweise ging es Jen genauso. Ursprünglich hatten sie sich verstecken wollen. Vier Tonfiguren hätten mit magifizierten Fallschirmen vom Hochhaus springen sollen. Während alle diesen Dummies nachgejagt wären, hätten sie fliehen können.

Jen schob Alex‘ Shirt nach oben, setzte ihren Essenzstab an und erschuf die Symbole für den Sanitatem-Zauber. Magentafarbene Essenz waberte, knisterte, schlug Funken und verschwand. »Es funktioniert nicht.«

»Ich glaube, was in ihm vorgeht, ist so fremd, dass wir nichts dagegen tun können«, sagte Max. »Er ist gefangen in einem Körper, der nach und nach versagt. Wenn Forge sich nicht geirrt hat, gibt es nur eine Lösung.«

»Die Erinnerungen zurückzuholen«, flüsterte Jen.

»Genau. In meiner Ausbildung zum Agenten hat Edison mir erklärt, dass es Artefakte gibt, die eine Dysfunktionalität zwischen Essenz, Sigil und Aura herstellen. Manchmal reicht das schon aus, um auf lange Sicht den Magier zu töten. Eine der drei Komponenten wehrt sich gegen die anderen, weil die Verbindung nicht mehr richtig funktioniert. Genau das hat Forge letztlich gesagt, wäre mit Alex nicht in Ordnung.«

Jen wollte gar nicht daran denken, was in Alex vorgehen mochte. Sie alle hatten ihren Teil von Schmerz gehabt, ob körperlich oder seelisch. Bei ihr war es der Ausbruch an ungezügelter Essenz gewesen, bei Max die Gefangenschaft durch den Wechselbalg. Kevin hatte Monate in dem Glauben verbracht, dass sein Freund die Seiten gewechselt hätte und musste mitansehen, wie Moriarty ihn schließlich auf Iria Kon tötete.

Sie alle hatten geglaubt, Clara verloren zu haben und hilflos mit ansehen müssen, wie die Schattenkrieger das Castillo überrannten.

Doch Alex räumte einmal mehr auf ganzer Linie ab. Sein Bruder wollte ihn töten, seine Mutter wusste nicht mehr, dass es ihn überhaupt gab. Ihm waren alle Erinnerungen und die Magie geraubt worden – und jetzt sollte er sterben, ohne zu wissen, warum.

»Also, gehen wir unsere Optionen gemeinsam durch«, sagte Jen und vertrieb die düsteren Gedanken an Tod, Gefangenschaft und Verlust. »Eine Tiertransformation scheidet aus, die würden uns vom Himmel schießen.«

»Nikki kann uns auch nicht rausholen«, ergänzte Max. »Vorher müssten wir die Störkristalle vernichten, Tomoe wird sie außerdem so verteilt haben, dass es von hier drinnen gar nicht möglich ist. Diesen Bereich zu verlassen und dann um Hilfe zu rufen, geht auch nicht, weil der ganze Block voller Ordnungsmagier ist.«

»Könnten wir eine Elementtransformation wagen?«, fragte Kevin. »Wenn wir zu Nebel werden und einfach über London davonschweben.«

Jen wusste, dass der Vorschlag nicht ernst gemeint war. Auf freiem Gelände und dann auch noch in dieser Höhe grenzte das an Selbstmord. Der Wind würde sie über die ganze Stadt verteilen und die Rücktransformation entweder nicht funktionieren oder zu einer sehr hässlichen Sache werden, bei der ein Teil ihrer Körper in der City manifestierte und der Rest irgendwo auf dem Land.

»Ich meine ja nur«, sagte Kevin entschuldigend auf den Blick hin, den Max ihm zuwarf.

»Ich möchte den Status von ›verlobt‹ gerne auf ›verheiratet‹ setzen, solange wir noch in einem Stück sind«, erklärte Max lächelnd. »Vorzugsweise noch in diesem Jahr und nicht erst nach zehn Jahren im Immortalis-Kerker.«

Jen erschauderte bei dem Gedanken.

Genau genommen war ein Aufenthalt im Kerker eine sehr humane Sache. Wurde man beispielsweise zu zehn Jahren verurteilt, saß man zehn Tage ein. Doch außerhalb des Kerkers vergingen die geforderten zehn Jahre. Die Welt war eine andere, sobald man zurückkam. Derartige Strafen wurden jedoch nur höchst selten verhängt. Meist landeten gegnerische Unsterbliche oder Schattenkrieger im Immortalis-Kerker. So weit Jen wusste, saßen einige aktuell dort hinter Schloss und Riegel.

Umgekehrt waren die Schattenkrieger weit weniger human und ließen Gefangene das Vielfache der Zeit spüren. Geriet man also zehn Tage in Gefangenschaft, fühlte es sich an wie zehn Jahre. Tomoe, die das hatte durchleben müssen, war von einer großen Kriegerin zu einer Geschäftsfrau geworden. Sie war nicht mehr dieselbe wie vor ihrer Gefangenschaft.

»Schön, dann sind wir uns einig.« Jen verschränkte die Arme und schritt über den schrägen Boden, was fast wie eine Bergwanderung anmutete. »Es muss einen Ausweg geben, den gibt es immer. Wir müssen ihn nur finden.«

»Illusionierung?«, warf Max ein.

»Bemerkt Tomoe sofort. Sie ist ein Profi, und die Ordnungsmagier werden jeden Forensik-Zauber anwenden, den sie in ihrem Köcher haben.«

Ihr wollte nichts weiter einfallen.

»Sie kommen!« Kevin deutete nach unten. »Sie schweben in die Höhe.«

»Und ein Teil von ihnen strömt gerade ins Gebäude«, erklärte Max mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sehen ziemlich wütend aus. Eliot ist auch wieder auf den Beinen.«

Jen gab sich keinerlei Illusionen hin. Tomoe würde die falsche Essenz sofort erkennen. Wieder wanderte ihr Blick zu Alex. Kraftlos sackten ihre Schultern herab.

»Wir ergeben uns.«

»Was?!« Max starrte sie fassungslos an.

»Was sollen wir denn tun? Kämpfen? Alex benötigt Hilfe, sofort. Und vielleicht können wir ja an Tomoe appellieren, ihn nicht sterben zu lassen. Vor einem Tribunal können wir außerdem öffentlich machen, was Johanna getan hat. Die können das nicht einfach zulassen.«

»Hoffentlich hast du recht«, sagte Kevin.

Er ließ den Essenzstab sinken, wie Jen es bereits getan hatte. Max tat es ihm gleich.

Elegant glitten die Ordnungsmagier durch das Fenster in den Büroraum. Nahezu gleichzeitig stürmte eine weitere Truppe, angeführt von Tomoe, durch die Tür.

»Wir ergeben uns.« Jen hob die Arme in die Höhe.

Mit grimmiger Entschlossenheit im Blick hob Tomoe den Essenzstab.




21. Wo kommst du denn her?

 

Der grimmige Blick der Unsterblichen wanderte durch den Raum. »Wo sind sie?«

Verdutzt sah Jen nach rechts und links. »Wo ist wer?«

»Möglicherweise auf dem Dach«, sagte Eliot und ging so nah an Jen vorbei, dass sie sein Aftershave riechen konnte. »Wir finden sie.«

Drei Ordnungsmagier blieben zurück und begannen damit, forensische Zauber anzuwenden, darunter Zeitschatten und Agnosco. Die übrigen stürmten aus dem Raum, um den Rest des Gebäudes abzusuchen.

»Irgendetwas habe ich gerade nicht verstanden«, sagte Max. »Hat einer von euch …«

»Nein«, unterbrach ihn Kevin. »Kein Zauber. Ich hätte auch keine Ahnung, wie das gehen soll. Unsichtbarkeit ist ja ziemlich tricky.«

Dass die Ordnungsmagier sie nicht hören konnten, war ein weiteres Rätsel.

»Sind sie weg?«, erklang eine zaghafte Stimme.

»Nils?!« Verdutzt starrte Jen auf den Winzling, der zusammen mit Ataciaru den Raum betrat. »Wie kommst du denn her?«

»Ich wollte helfen.« Entsetzt starrte er auf Alex. »Ist er tot?«

»Nein, nein, er ist okay.« Bei dieser offensichtlichen Lüge schaute Nils sie an, als habe Jen nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Also, den Umständen entsprechend geht es ihm gut.«

»Wie kommst du hierher?«, wiederholte Max.

»Ihr habt doch geredet. Daheim im Schloss.«

Jen seufzte. Einer von Nils‘ Sprüngen hatte ihn in den Wandschrank des Turmzimmers geführt, wo er alles belauscht hatte.

»Ich wollte helfen. Alex ist nett. Er soll nicht sterben.« Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Also habe ich meinen Freund gefragt, ob er zaubert.«

»Welchen Freund?«

Nils deutete mit einer ›Ist-das-nicht-offensichtlich‹-Geste auf Ataciaru. »Er kann sich unsichtbar machen. Und lautlos.«

Mit einem Mal hatte Jen eine ziemlich genaue Ahnung, wo die ganzen Süßigkeiten ständig abblieben, die Tilda in der Speisekammer bunkerte.

»Ich wusste nicht, dass Ataciaru so etwas kann«, sagte Kevin. »Hat euch Chloe davon erzählt?«

Max und Jen schüttelten den Kopf.

»Er möchte nicht mehr zu Chloe«, erklärte Nils mit gewichtiger Miene. »Sie ist jetzt anders. Atacu hat Angst vor ihr.«

»Ataciaru«, korrigierte Jen im Reflex.

»Genau.« Nils nickte.

Max strubbelte dem Kleinen durch das Haar. »Da hast du etwas falsch verstanden, Kleiner. Chloe ist okay, sie freut sich einfach, dass es ihrem Bruder wieder gut geht und hat wenig Zeit. Ihr beiden habt uns gerade gerettet.«

Nils strahlte und hielt Max die offene Hand hin. »Euros?«

»Heute nicht«, knurrte Jen. »Von Freunden nimmt man kein Geld, wenn man ihnen das Leben rettet.«

Der Winzling überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern und beugte sich hinunter. Leise flüsterte er Ataciaru etwas ins Ohr. »Atacu sagt, dass wir dann kein Geld von euch nehmen, weil ihr Freunde seid.«

»Er ist so goldig«, sagte Kevin leise zu Jen. »Und lass ihn nie wieder in die Nähe von Chris, sonst lernt er noch mehr über Euros und das es Scheine gibt, die mehr wert sind als andere.«

»Verschwinden wir von hier.« Jen zog ihren Essenzstab und ließ Alex in die Höhe schweben. »Kannst du springen?«

Nils schüttelte den Kopf. »Die Kristalle sind jetzt an. Vorher waren sie aus. Deshalb konnte ich hüpfen.«

»Es heißt springen«, sagte Jen.

»Das sagt Nikki auch immer.« Nils kicherte. »Und dann wird sie böse.«

»Ich wäre eine miserable Mutter«, erklärte Jen überzeugt.

Gemeinsam verließen sie das Büro. Die Ordnungsmagier waren eifrig bei der Suche, doch der Zeitschattenzauber, den sie manifestierten, zeigte nur verschwommene Silhouetten. Max‘ Gegenzauber hatte funktioniert.

Sie stiegen unbehelligt die verbliebenen Stufen hinunter, schwebten über Abgründe und schoben sich an Trümmern vorbei. Es glich einem Wunder, dass niemand ernstlich verletzt worden war. Überall waren Ordnungsmagier positioniert, die ihre Contego-Sphären hochgezogen hatten und mit Argusaugen die Umgebung im Blick behielten.

Ohne Nils und Ataciaru hätten sie es niemals geschafft zu entkommen. Doch es gelang. Unbehelligt erreichten sie den Gehsteig vor dem Bürogebäude. Noch befanden sie sich im Inneren des Bereichs der Störkristalle. Eine gewaltige Contego-Sphäre wölbte sich über dem Gebäude und sperrte den gesamten Block ab.

Dahinter schlenderten die Nimags entlang. Sie nahmen keine Notiz, da der Wall jede Magie vor ihren Augen verbarg. Die Geretteten würden am nächsten Morgen vermutlich mit Kopfschmerzen aufwachen und sich an ein Saufgelage erinnern. Die Ordnungsmagier waren geübt darin, Aufmerksamkeit von den Einrichtungen der Magier wegzulenken.

»Wie kommen wir durch die Sphäre?«, überlegte Jen. »Die merken sofort, wenn wir einen Zauber nutzen.«

Nils beugte sich hinunter und flüsterte Ataciaru etwas ins Ohr. Dieser stieß ein Jaulen aus. »Er sagt, dass wir einfach laufen.«

»Das ist eine Contego-Sphäre«, erklärte Jen ganz langsam. »Wenn wir … halt, bleib stehen!«

Doch Nils folgte dem Husky, der unbeirrt auf die wabernde Kuppel zusteuerte. Jen warf sich nach vorne, um Schlimmeres zu verhindern, stolperte und verfehlte die beiden. Sie stellte sich bereits darauf ein, wuchtig gegen den magischen Schutz zu stoßen und von Ordnungsmagiern umzingelt zu werden, doch der Aufprall mit seinen Folgen blieb aus.

Stattdessen klaffte ein Loch an der Stelle, an der Nils und Ataciaru standen.

»Atacu sagt, ihr sollt kommen.«

Verdattert richtete Jen sich auf. Max packte sie am Arm und gemeinsam mit Kevin passierten sie den Schutz. Kaum hatten sie die andere Seite erreicht, schloss sich das Loch.

»Wie hat er das gemacht?« Jen sah Ataciaru mit völlig neuen Augen.

»Vergiss nicht, er stammt von Antarktika«, gab Max zu bedenken. »Magie wirkt dort nicht. Möglicherweise hat er genau das getan, die Magie an einem bestimmten Punkt neutralisiert.«

»Und dort oben? Die Unsichtbarkeit?«

»Hey, ich habe keine Ahnung«, erwiderte Max. »Das sind Vermutungen.«

Alex schwebte neben ihnen in der Luft, das Gesicht weiß wie der Schnee, der die Straßen und Autos bedeckte.

»Wohin jetzt?«, fragte Kevin. »Wir müssen uns beeilen und zurück ins Castillo. Es wird irgendwann auffallen, dass unsere Tonfiguren nur schlafen. Außerdem musst du Johanna ordentlich anzicken, weil Alex entführt wurde.«

»Keine Sorge«, beruhigte Jen, »da muss ich nicht mal groß spielen.« Ihr Blick wanderte zu Alex. »Auf Teresa können wir nicht zählen, das Castillo ist tabu.«

»Vorschlag: Erst einmal runter von der Straße, dann sehen wir weiter«, sagte Max.

»Und ich weiß auch, wohin.« Jen bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Es ist nicht weit von hier. Dort wird uns niemand finden.«

Sie zog eine Contego-Sphäre um Alex, damit der Schnee ihn nicht bedeckte. Gemeinsam stapften sie durch das winterlich anmutende London.

Nils rannte voraus, formte Schneebälle und warf sie eifrig überallhin. Als er die Dauerwelle einer älteren Dame ruinierte, rief Jen ihn zur Räson. Ataciaru fühlte sich ebenfalls wohl, was nicht verwunderlich war, gab es in seiner Heimat doch überall Schnee.

Jen atmete auf, als sie endlich ihr Ziel erreichten.




22. Der Puppenspieler

 

Bran war völlig entspannt.

Der Mann aus dem Onyxquader trug das Äußere eines Nimags Ende vierzig, Anfang fünfzig. Er wirkte dünn, ja fast ausgemergelt. Die bleiche Haut erinnerte an einen Toten. Doch der Bart war sauber gestutzt, das Haar frisiert. Seinen Essenzstab hatte er nicht gezogen.

Leonardo riss seinen in die Höhe und setzte zu einem Zauber an.

Bran machte eine schnelle Bewegung mit der Hand, worauf sich eine dünne Schicht aus Eis über dem Holz von Leonardos Essenzstab bildete. Damit erlosch die Verbindung zwischen dem Unsterblichen und der Verlängerung seines Sigils.

Clara verzichtete darauf, ihren eigenen Stab zu ziehen. Ihm hätte das gleiche Schicksal gedroht.

»Wer hätte das gedacht.« Bran breitete in gespielter Freude die Arme aus. »Eigentlich war die Falle für Leonardo und Johanna gedacht, aber um sie muss ich mich wohl später kümmern.«

»Du.« In Leonardos Augen stand ein solcher Hass, dass Clara erschauderte. »Wir … Ich werde …«

»Gar nichts wirst du, Leonardo.« Bran schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Zeitpunkt, an dem ihr mich hättet besiegen können, ist längst vorbei. Mein Plan, den Wall zu erschaffen, hat funktioniert. Die Macht des Onyxquaders ist längst ein Teil von mir. Das Noxanith hat mich mächtig werden lassen, mich verändert. Ich bin eins mit dem Wall und altere nicht länger. Mein Körper kann nicht zerstört werden, meine Zauber sind stärker als alles, was du mir entgegenschleudern kannst.«

»Der Onyxquader ist also vernichtet«, flüsterte Clara.

»Ah, meine Liebe.« Bran breitete die Arme aus. »Es ist so lange her. Natürlich habe ich damals mit dem eher negativen Teil von dir gesprochen.«

»Du hast die Schattenfrau benutzt.«

»Natürlich habe ich das«, bestätigte er leichthin. »Ich musste einfallsreich sein, geschickt falsche Fährten legen und meinen Plan verfolgen. Schließlich habe auch ich Feinde. Doch das Castillo ist ein ausgezeichneter Ort, um gänzlich zu erwachen, Kraft zu schöpfen und diese neue Welt im Detail kennenzulernen.«

»Johanna würde dich bekämpfen.«

»Aber sie erkennt mich doch gar nicht«, erklärte Bran, als spräche er mit einem Kind. »Ich gehe ein und aus, lasse meine Wurzeln wachsen und leite die Veränderungen ein. Was schaust du so grimmig? Ah, immer noch die Sache mit Piero. Ihr seid so nachtragend. Der Kleine wäre euch nur zur Last gefallen.« Bran winkte ab. »Außerdem solltest du positiv denken, Leonardo. Der Körper eures Sohnes existiert noch immer. Nagi Tanka schläft, doch ich werde ihn erwecken. Ihn und die anderen drei. Ich brauche sie für … Das ist im Augenblick nicht wichtig.«

Bran besaß eine sanfte Stimme, einen tiefen Bariton. Trotzdem jagten seine Worte Clara einen Schauer über den Rücken. Hinter jeder Silbe verbarg sich die schneidende Gnadenlosigkeit einer Klinge.

»Wieso gibt sich ein mächtiges Wesen wie du überhaupt mit Lakaien ab?«

Bran klatschte in die Hände. »Siehst du, Leonardo, sie stellt vernünftige Fragen. Nicht dieses wütende Funkeln, die unterdrückte Wut und das Gebrabbel über deinen Sohn. Meine liebe Clara, meine vier ›Lakaien‹ sind etwas ganz Besonderes. Teil eines gewaltigen Mosaiks, das ich dabei bin zu erschaffen. Sie haben lange geschlafen, doch als die Erinnerungen in die Unsterblichen zurückflossen, sind sie erwacht. Ihre Schlafstätten haben sich geöffnet. Doch es gibt da in der Tat ein kleines Problem, eines, um das ich mich mit Nachdruck kümmern muss, damit sie zurückkehren können in diese Welt.« Wieder klatschte er in die Hände. »Und dabei kann ich keine Störung gebrauchen.«

»Selbst wenn du mich tötest, werden sie dich aufhalten. Johanna wird einen Weg finden und die anderen …«

»Langsam ermüdest du mich.« Wieder bewegte Bran die Hände. Leonardos Lippen wuchsen zusammen. »So, damit wäre erst einmal Ruhe. Außerdem denkst du wahrlich zu optimistisch. Ich werde dich nicht töten. Dann würde die Zitadelle umgehend Ersatz schicken und jeder neue Unsterbliche ist ein schwer einzuschätzender Faktor. Nein, mein Lieber, euer Schicksal wird, wie ich fürchte, eine tragische, schmerzhafte Wendung nehmen.«

Clara überlegte fieberhaft, welchen Ausweg es noch gab. Da Bran seine Zauber wirkte, ohne Essenz zu nutzen, ohne sie auszusprechen, konnte sie sich nicht wehren. Sie bemerkten einfach zu spät, was er vorhatte. Dazu kam, dass seine Kraft – falls er die Wahrheit sprach – schon jetzt unfassbare Dimensionen erreicht hatte.

Mochte die Schattenfrau auch komplex geplant haben, so war das doch nichts im Vergleich zu dem, was ihnen Cixis Erinnerungen offenbart hatten. Der Wall, entworfen als das größte Friedensprojekt der Menschheit, war stattdessen dazu geschaffen worden, Bran mit Macht auszustatten und sie alle zu versklaven. Trotz dieser Erkenntnis stand Clara hinter dem, was der Wall symbolisierte: dem Schutz der Nimags.

»Glaub mir, mit mir an der Spitze wird es allen besser gehen«, erklärte Bran. »Hätte die Zitadelle dies einst verstanden, wäre es nie so weit gekommen. So viel Leid wäre Nimags und Magiern erspart geblieben. Aber nun nehme ich mein Schicksal selbst in die Hand. Und das aller anderen gleich mit.«

»Du hast Cixi all die Zeit …«

»… gelenkt«, unterbrach Bran Clara. »Und es war zu ihrem Besten. Wirklich. Schau, was sie alles erreicht hat. Als Nimag und als Magierin. Als sie Nagi Tanka angriff, tat sie exakt das, was ich wollte. Dadurch ermöglichte sie es ihm zu sterben und damit aus dem Splitterreich im Körper von Piero zu fliehen. Ich mag keine losen Enden. Sie neigen dazu, einen aus dem Hinterhalt zu attackieren. Deshalb räume ich stets auf. Was uns wieder dazu bringt, weshalb wir hier sind.«

Leonardo ballte die Fäuste und stürmte auf Bran zu.

Die Luft härtete aus. Wie ein lebendes Standbild war Leonardo in der Bewegung eingefroren.

Bran fixierte ihn mit dem Blick und bewegte die Finger. Eine Schicht aus Eis zog sich von den Füßen bis zur letzten Haarspitze und hüllte Leonardo vollkommen ein. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Eisskulpturen.«

Bran bewegte seine Hand von oben nach unten durch die Luft. Als teilte er die Wirklichkeit mit einer Schere, wurde ein wabernder Schlund sichtbar.

Ein Fingerschnippen genügte und Leonardo wirbelte durch den Schlund davon.

»Da geht er hin.« Bran winkte ihm nach. »Wie steht es mit dir, Clara Ashwell? Folgst du ihm oder willst du durch meine Hand sterben? Ich empfehle dir Letzteres, aber dieser elende Überlebenswille wird dich vermutlich dazu verleiten, das schrecklichere Schicksal zu wählen.«

»Die Schattenfrau dachte ebenfalls, dass sie allmächtig werden könnte. Sie scheiterte. Das wirst du auch tun.«

»Ah, aber zwischen deinem Alter Ego und mir gibt es einen gewaltigen Unterschied, meine Liebe.« Bran lächelte versonnen. »Ich habe meine Fesseln abgestreift und jene, die mich betrogen hatten, zurückgedrängt. Ich bin mein eigener Herr, mächtiger als je zuvor. Die Schattenfrau war ein Werkzeug. Hast du es noch nicht begriffen? Das Noxanith aus der Zeit vor dem Anbginn setzt die Regeln außer Kraft. Nur dadurch konnte der Zeitkreis entstehen und auch die Schattenfrau.«

»Aber … wie?«

»Du hast es getrunken.« Bran lächelte. »Bevor du in den Zeittunnel gefallen bist, den Crowley öffnete.«

»Das Contego Maxima«, flüsterte Clara.

»Die Buchstaben in der Flüssigkeit bestanden aus Noxanith. Ein Metall so viel mächtiger als Hexenholz, Himmelsglas oder Bernstein. Die Schattenfrau war dazu bestimmt zu scheitern, um den Wall zu vervollständigen. Hast du das immer noch nicht verstanden?«

Der Spalt wurde kleiner.

Clara bewegte sich darauf zu. »Meine Freunde werden dich aufhalten.«

»Ich fürchte, da unterliegst du einem Irrtum. Ein Teil deiner Freunde liebt mich bereits«, sagte Bran sanft. »Und der Rest wird folgen.«

»Wir kommen zurück.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

Sie sprang.

Die wirbelnden Kräfte des Schlundes rissen sie mit sich fort. Was Bran auch immer geplant hatte – Clara wappnete sich für das Schlimmste.




23. Die Liste

 

Ellis wirkte zufrieden, als Chloe sein Arbeitszimmer betrat. Dabei wusste er es noch gar nicht. Lächelnd griff sie in ihre Tasche, zog eine kleine Schatulle hervor und reichte sie ihm.

Im Inneren befand sich der verkleinerte Foliant. Joshuas Prophezeiungen.

»Das hast du gut gemacht«, lobte er. »Ich bin stolz auf dich.«

Er nahm den Folianten heraus und beschwor die normale Größe herauf. Gedankenverloren blätterte Ellis durch die vergilbten Seiten, während Joshuas Werk vor ihm in der Luft schwebte. »Dieses Werk offenbart sich nicht einmal mir. Meine Stärke wächst unaufhörlich, irgendwann könnte ich es zweifellos lesen. Doch wozu?«

Mit einem dumpfen Laut schlugen die abgewetzten Buchdeckel aufeinander. Ellis trat einen Schritt zurück und wob mit den Fingern einen unsichtbaren Zauber. Magisches Feuer verschlang den Folianten.

Sekunden später regneten Ascheflocken zu Boden.

Joshuas Erbe war vernichtet. Was immer der letzte Seher auch geplant hatte, seine Informationen würden Jen niemals erreichen. Die Gefahr aus dieser Richtung war gebannt. Sie, Chloe, hatte Ellis geholfen, hatte ihm einen Gefallen getan. Die Wärme durchflutete ihr Innerstes und ließ sie in Glückseligkeit schwelgen.

»So soll es sein«, sprach er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Dieses Mal funktioniert alles so, wie ich es will, wie es sein muss. Leonardo und Clara sind fort, der Foliant ist zerstört und dank Crowley haben sich auch zahlreiche Schattenkrieger bereits der neuen Ordnung angeschlossen.«

Chloe freute sich so sehr darüber, dass Ellis glücklich war. Letztlich war der Grund dafür egal. »Was kann ich noch tun?«

Ellis sank in seinen bequemen Sessel. Durch den langen Schlaf war sein Körper noch immer geschwächt, doch er nahm bereits zu und verschlang Tildas Essen mit leidenschaftlichem Appetit. »Du musst wissen, dass ich jeden Magier spüren kann«, erklärte er. »Sie alle sind Teil des Walls und als solche mit mir verbunden. Der Weg zu ihrem Herzen führt über ihr Glück. Das werde ich ihnen zuteilwerden lassen, so wie ich es auch bei dir tat. Doch es gibt Ausnahmen.«

»Die Unsterblichen.«

»Zum Beispiel.« Er nickte. »Sie erhielten ihre Kraft nicht durch Sigile, die aus der Ursubstanz nach ihnen suchen. Sie wurden ernannt. Was in der Zitadelle geschieht, liegt außerhalb meiner Reichweite. Doch die Unsterblichen sind nicht die einzige Ausnahme.«

Chloe dachte nach. Letztlich war es logisch. »Magier durch Geburt?«

»Richtig. Die magischen Familien mögen irgendwann in der Vergangenheit durch Ernennung ihren Ursprung haben, doch in der Gegenwart sind sie durch Geburt entstanden. Dadurch entschlüpfen sie mir.«

Chloes Gedanken richteten sich sofort auf Kevin und Chris, die beide der Grant-Dynastie angehörten. Genau wie Clara waren sie magisch Geborene. »Aber wie können sie dann zum Teil der neuen Ordnung werden?«

»Durch Überzeugung oder gar nicht. Letzteres wäre eine Gefahr. Deshalb möchte ich, dass du etwas für mich tust.«

»Alles.«

»Fertige eine Liste an. Eliot wird dich natürlich unterstützen, damit dir niemand entgeht. Notiere alle magischen Familien, die es auf der Welt gibt. Finde jeden einzelnen magisch Geborenen für mich. Wenn du fertig bist, schicke Kundschafter in alle bekannten Splitterreiche. Es darf niemand unerkannt bleiben.«

»Ich werde das sofort erledigen«, sagte Chloe.

»Natürlich wirst du das.« Ellis schmunzelte. »Dir ist klar, dass wir gegen mögliche Feinde der neuen Ordnung vorgehen werden?«

»Selbstverständlich.«

»Dazu gehören auch deine Freunde.«

»Wenn sie sich gegen dich stellen, halte ich sie auf«, sagte Chloe, ohne zu zögern. »Jamie muss beschützt werden.«

Sie verdankte es Ellis, dass ihr kleiner Bruder wieder am Leben war. Nichts durfte dieses Glück gefährden. Ellis' Macht sorgte dafür, dass niemand die Genesung rückgängig machte. Außerdem … war es einfach richtig.

»Sei vorsichtig«, mahnte er. »Lass dich von niemandem beobachten, der nicht zu uns gehört. Wird der Plan zu früh publik, festigt sich Widerstand.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Ausgezeichnet. Setz dich zu mir.«

Chloes Herz setzte beinahe aus ob dieser Ehre. Sie sank ihm gegenüber auf einen Sessel. Wie von Geisterhand erschien ein Glas zu ihrer Rechten auf dem kreisrunden Tisch und füllte sich mit blutroter Flüssigkeit. »Ein deutscher Spätburgunder, ausgezeichneter Jahrgang.«

Sie trank.

»Und da wir so gemütlich zusammensitzen, möchte ich, dass du mir ein wenig erzählst.«

Schnell stellte sie das Glas ab. »Was möchtest du wissen?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Autorität der Unsterblichen von Patricia Ashwell infrage gestellt wurde. Was genau ist da passiert?«

Erst seit vergangenem Jahr wussten sie von den Machtambitionen, die Patricia Ashwell an den Tag legte. Obgleich sie es nicht beweisen konnten, gingen sie außerdem davon aus, dass sie Mitglied im Orden Vie dans la Mortalité war. Sie hasste die Unsterblichen und wollte eine Führung der magischen Gemeinschaft durch Stärke. Bei Patricia bedeutete dies magisch Geborene. Auch ihr Mann war ein Verfechter dieser Idee, sogar noch stärker als sie. Etwas, das gänzlich gegen Ellis‘ neue Ordnung stand.

»Ich denke, dass ich mich selbst um Patricia Ashwell kümmern werde«, sinnierte Ellis, nachdem Chloe geendet hatte. »Sie ist eine faszinierende Frau.«

In seinen Augen blitzte es auf. Er hatte einen Plan gefasst. Die Euphorie, die ihn umgab, schwappte auf Chloe über.

Die dunklen Jahre waren endgültig vorbei.

»Du kannst gehen«, sagte er.

Zufrieden verließ Chloe das Büro. An der Tür hielt sie kurz inne. »Du hast die Liste schnellstmöglich auf dem Tisch.«

Ellis lächelte nur.

Chloe verließ das Büro und begab sich auf direktem Weg zu Eliot, der das Dienstzimmer seines Stellvertreters bezogen hatte. Sie berichtete ihm von Ellis‘ Wunsch. Natürlich war auch er sofort leidenschaftlich berührt. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, tranken Tee und erzählten sich gegenseitig, wann und zu welchen Gelegenheiten Ellis sie angelächelt und gelobt hatte.

Mit sauberer, geradliniger Schrift hielt Chloe jeden Namen magisch Geborener auf einem Pergament fest. Sie durfte niemanden übersehen.

Ellis musste sie alle finden.




24. Atempause

 

Der flauschige Teppich dämpfte jeden Schritt.

Vor dem Fenster wirbelten die Schneeflocken im brausenden Wind. Von den geparkten Autos am Straßenrand waren nur weiße Hügel zu erkennen. Im Kamin prasselte ein Feuer. Die Flammen ließen Schatten über die Bücher tanzen, die in den Regalen aufgereiht standen. Die freigelegten Holzsäulen stützten nicht nur die Decke, sie vermittelten Jen auch ein Gefühl der Stabilität in einer Welt, die sich minütlich zu verändern schien.

Ataciaru lag zusammengerollt vor dem Kamin und schlief. Nils direkt neben ihm. Sie hatten seine Forderung erfüllt und alle Kissen im Haus zu einem kleinen Nest aufgeschichtet, in das er sich einkuscheln konnte. Alex war bisher nicht wiedererwacht und Jen bezweifelte, dass er das überhaupt tun würde, wenn sie den Zauber nicht lösen konnten.

Max und Kevin saßen eng umschlungen auf der Couch. Sie warteten darauf, dass Nikki sie abholen kam. Tomoe hielt die Sprungmagierin gerade in Atem, da sie weitere Ordnungsmagier nach London hatte transportieren müssen. Dort ging die Suche nach den Verantwortlichen weiter. Chris hatte mitgeteilt, dass bisher noch niemand in der Küche aufgetaucht war, um sie offiziell zu informieren. Doch das würde bald geschehen. Sie mussten also zügig zurückkehren. Die Lehmkopien waren mittlerweile zerfallen. Sollte Johanna sie also suchen, konnte das noch immer zu einem Problem werden.

»Wie lange, glaubt ihr, bleibt ihm noch?«, stellte Jen die Frage, die sie sich bisher nicht getraut hatte zu stellen.

»Stunden«, erwiderte Max gnadenlos. »Es tut mir leid, aber es nutzt nichts, wenn wir das beschönigen. Es muss jetzt etwas geschehen. Sobald Nikki uns zurücktransportiert hat, besorgen wir das Blut von Annora. Noch heute Nacht.«

»Damit bleibt noch der Zauber.« Jen nippte an ihrem Schwarztee und starrte in die Flammen. »Wie kommen wir an ihn heran? Mir will einfach keine Lösung einfallen.« Ihr Magen machte mit einem Knurren deutlich, dass sie schon viel zu lange nichts gegessen hatte. Sie nahm einen der Scones vom Teller und biss hinein. Marmelade quoll an der Seite heraus. »Das tut so gut.«

»Möglicherweise benötigen wir gar nicht die Hilfe der Unsterblichen«, überlegte Kevin. Er setzte sich auf. »Wir müssten nur dabei sein, wenn einer der Zauber angewendet wird, damit wir ihn verstehen und umkehren können. Hast du nicht mittlerweile ein fotografisches Gedächtnis?«

Max grinste. »Jap. Agenten-Gadget.«

»Ich hasse dich übrigens«, kommentierte Kevin.

»Ich dich auch, Schatz.«

Die beiden versanken in einen innigen Kuss.

»Hallo?«, machte Jen sich bemerkbar. »Du wolltest gerade einen Geistesblitz mit uns teilen.«

»Richtig.« Kevin löste sich von Max. »Wenn Max dabei ist, sobald ein Vergessenszauber gesprochen wird, könnte er ihn abändern, richtig?«

»Einen Zauber umzudrehen ist keine Kunst«, bestätigte er. »Dann lassen wir die Magie in den Trank sickern, den wir aus dem Blut deiner Granny und Alex‘ herstellen, und – tada – können wir ihn heilen.«

»Klingt toll. Und wie willst du einen Unsterblichen dazu bringen, den Zauber anzuwenden? Sollen wir uns so mies benehmen, dass sie uns damit belegen?«

»Das fände ich doch etwas radikal«, erklärte Kevin. »Aber das ist gar nicht nötig. Die haben ihn in der Vergangenheit doch bestimmt irgendwann angewendet.«

Jen wischte sich mit einer Serviette die Marmelade vom Kinn und dachte über Kevins Idee nach. »Du willst eine Zeitreise machen?«

»Ehrlich gesagt dachte ich eher an eine Erinnerung. Es muss doch einen Mentiglobus geben, der so etwas enthält. Eine Erinnerung der Unsterblichen.«

»Bestimmt.« Max war aufgestanden und ging langsam durch den Raum. »Aber die sind alle im Archiv. Und die Archivarin wird uns keinen Zugriff darauf gewähren, wenn keiner der Unsterblichen das mit einem Permit absegnet. Womit wir wieder am Anfang stünden.«

»Dann eben doch eine Zeitreise«, überlegte Kevin.

»Was erstens die Frage aufwirft: wohin?«, sagte Jen, »denn wir wissen ja nicht, wann ein solcher Zauber angewendet wurde. Und zweitens: wie? Das fixierte Portal führte nur an eine Stelle und ist seit dem Wall sowieso kollabiert. So weit mir bekannt ist, gibt es sonst keinen weiteren Tunnel mehr, oder?«

»Stimmt schon«, bestätigte Kevin. »Falls es noch welche gab, die die Unsterblichen geheim gehalten haben, sind sie kollabiert, als der Wall erwachte.«

»Na ja, das ist nicht ganz richtig.« Max hüstelte. »Also ja, es ist richtig. Aber auch wieder nicht.«

Kevin warf seinem Verlobten einen durchdringenden Blick zu. »Spuck es aus!«

»Edison gab mir mal einen Auftrag, für den ich einen winzigen Sprung in die Vergangenheit tun musste. Das war kurz vor der Infiltration der Schattenkrieger. Dafür hat er mich zu einem Unsterblichen geschickt, der sich damit beschäftigt hat.«

»Ein Tunnel?«, fragte Jen. »In welche Epoche?«

»Kein Tunnel«, verneinte Max. »Eher – eine Maschine.«

Jen sprang auf. »Das wäre die Lösung. Funktioniert sie noch?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Max. »Aber ich kann es herausfinden.«

»Kümmere dich darum«, bat Jen. »Und du, Kev, besorgst irgendwie das Blut deiner Granny.«

»Habe ich schon erwähnt, dass das wirklich creepy klingt? Als wäre ich ein Vampir. Aber klar, wird gemacht.«

»Habt ihr nicht etwas vergessen?«, hakte Max ein. »Selbst wenn wir das Blut bekommen und die Maschine tatsächlich noch funktioniert, benötigen wir einen Zeitpunkt, den wir anvisieren können. Wie sollen wir herausbekommen, wann exakt dieser Vergessenszauber angewendet wurde?«

Eine Frage, auf die niemand eine Antwort besaß.

Ohne einen Blick in das Archiv war es nahezu unmöglich, den exakten Zeitpunkt herauszufinden. Dass sie dafür nur wenige Stunden besaßen, machte es nicht besser. Jen fühlte sich vom Schicksal verfolgt und gehetzt. Während die übrigen Lichtkämpfer versuchten, nach dem Wall wieder die Ordnung herzustellen, war sie völlig darauf konzentriert, Alex zu retten. Der Rest war ihr egal. Und glücklicherweise ging es ihren Freunden genauso.

Plopp.

»Hey, ihr.« Nikki war erschienen. »Ich bringe euch schnell zurück. Johanna ist auf dem Weg in die Küche. Chris ist dort und passt auf, aber sie wird jeden Augenblick nach euch suchen.«

Die junge Sprungmagierin packte Max und Kevin und verschwand. Sekunden später ging sie neben Nils und Ataciaru in die Hocke und sprang mit ihnen davon.

Jen hatte einen Schutzzauber für Alex vorbereitet, falls doch jemand hier auftauchen sollte, was aber unwahrscheinlich war. Als sie nach den Sigilsplittern gesucht hatten, hatten Leonardo und Johanna ihnen diesen Unterschlupf gezeigt, weil er sicher war und kaum jemandem bekannt.

Somit war die einzige Person, die hier nachschauen konnte, Johanna selbst, da Leonardo irgendwo auf der Welt unterwegs war. Aber wieso sollte sie ausgerechnet jetzt hier auftauchen?

Nikki kehrte zurück.

»Schnell, sie ist in der Küche, vermutlich spricht sie gleich einen Suchzauber, um dich zu finden.«

Jen nahm ihre Hand. »Was hast du da am Hals? Ist das ein Knutschfleck?!«

Plopp.




25. Auf die Plätze, fertig, los

 

»… Suchzauber ausführen«, erklang Johannas Stimme.

Jen betrat die Küche.

Sofort wandten sich ihr alle Blicke zu.

Chris stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Da ist sie. Wie gesagt!« Innerlich atmete er auf.

»Was ist passiert?«, blaffte Jen an Johanna gewandt. »Zuerst rennen ständig panische Ordnungsmagier an mir vorbei, und dann höre ich, dass etwas mit der Holding nicht stimmt. Geht es Alex gut?«

Johanna, die bis eben grimmig dreingeschaut hatte, wirkte unangenehm berührt. »Du warst die ganze Zeit hier?«

»Was? Ja, wir haben mit Tilda gequatscht und dann habe ich meditiert und bin eingeschlafen.«

Johanna blickte fragend zu Eliot, der wohl aus London zurückgekehrt war, nachdem die Stürmung des Gebäudes erfolgt war. Er wirkte seltsam abwesend, als habe er eigentlich viel Wichtigeres zu tun – und nickte.

»Warum?«, fragte Jen.

»Es scheint, als hätten mehrere Schattenkrieger die Holding gestürmt. Zuerst tarnten sie sich als Aktivisten, später gaben sie diese Maskerade jedoch auf. Wie durch ein Wunder wurde niemand ernstlich verletzt, allerdings konnten die drei entkommen.«

»Was ist mit Alex?«, fragte Jen.

»Er wurde entführt.«

Es war der Moment, auf den Jen gewartet hatte. In all den vergangenen Tagen hatte sie immer wieder versucht, von Johanna Antworten zu bekommen. Chris ahnte, was nun folgte. Beinahe hätte er sich im Reflex die Ohren zugehalten, als Jens Stimme losdonnerte.

»Entführt?!«, brüllte sie. »Zuerst löschst du seine Erinnerungen und parkst ihn an einem Schreibtisch, und dann lässt du zu, dass er entführt wird?!«

Es hätte Chris nicht gewundert, wenn Jen einen Scheiterhaufen herbeimanifestiert und angezündet hätte. Sie brüllte ohne Punkt und Komma. Johanna versuchte immer wieder, etwas zu sagen, kam aber nicht zu Wort. Eliot schaute Jen nur verdutzt an, schwieg darüber hinaus aber.

Chris spürte, dass ihm ein Stein von der Seele kullerte. Wie oft hatte er selbst in den letzten Tagen Johanna und Leonardo so anfauchen wollen. Alex war Chris‘ bester Freund. Nach allem, was er selbst als Jugendlicher erlebt hatte, schloss Chris nicht allzu schnell Freundschaften. Doch mit dem Auftauchen von Alex war alles leichter geworden. Nikki stand direkt vor ihm, und so strich er ihr sanft über den Rücken, ohne dass es einer der anderen bemerkte.

Sie hatte den Knutschfleck mittlerweile verschwinden lassen.

Vermutlich durfte sie die Ordnungsmagier bald wieder aus London abholen. In diesen Tagen beneidete Chris sie nicht um ihr magisches Sondertalent.

»Jen hat den Fleck entdeckt«, flüsterte sie aus dem Mundwinkel. »Ich habe gesagt, es ist einer der Neuerweckten.«

Chris verkniff sich ein Schmunzeln. Wichtig war, dass keiner der Unsterblichen davon erfuhr, der Rest war ihm egal. Und zugegeben, die Geheimnistuerei hatte etwas Prickelndes. Dank Nikkis Sprungmagie fanden sie stets ganz besondere Eckchen überall auf der Welt. Manchmal waren diese gemütlich, manchmal Lost Places. Verlassene Lagunen, einsame Inseln, eine Hütte in den Alpen – es war wunderschön. Gleichzeitig konnte Chris aber den Gedanken an Alex nicht loslassen. Während sein bester Freund dem Tode entgegen sah, genoss Chris sein Glück. Sofort war das schlechte Gewissen zurück.

Die Entführung war jedoch geglückt und die nächste Etappe des Plans stand in den Startlöchern. Mehr hatte Kevin ihm nicht mitteilen können, bevor Johanna hereingeplatzt war.

Tilda stand hinter ihrem Herd und schaute betroffen dabei zu, wie Jens Stimme sich in ungeahnte Höhen schraubte. Mittlerweile wirkte Johanna tatsächlich schuldbewusst, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte Chris gesagt, dass sie sogar traurig war.

»Es reicht!«, brüllte die Unsterbliche dann aber zurück. »Wir werden Alex finden und dieses Chaos in den Griff bekommen. Ich erwarte von dir, dass du dich zurückhältst. Bis das erledigt ist, wirst du Alicante nicht verlassen. Keiner von euch greift ein, verstanden?!«

Sie wartete, bis jeder ihren Blick mit einem Nicken beantwortet hatte.

»Gut. Diese Sache obliegt den Ordnungsmagiern. Die Holding beschleunigt ihren Umzug nach Frankfurt, alle Verletzungen wurden geheilt und Alex kann auf Dauer nicht verschwinden.«

Eine perfide Art, die Wahrheit zu verdrehen, fand Chris. Vermutlich setzte Johanna darauf, dass spätestens das einsetzende Aurafeuer die Sache sauber klären würde. Hatte sie tatsächlich so sehr die Bodenhaftung verloren? Alex war doch keine Gefahr. Oder ging es wieder um irgendeine Regel, die nicht gebrochen werden durfte?

Es glich einem Wunder, dass Johanna Kevin und ihn nicht in Bernstein goss, um zu verhindern, dass der Zwillingsfluch aktiv wurde. Eine Diskussion über den Umgang mit dem Fluch stand noch aus, doch einstweilen – um dem Chaos Herr zu werden – durften sie in den Einsatz gehen. Allerdings getrennt und nur, um Neuerweckte zu bergen.

Gefolgt von Eliot, stapfte Johanna hinaus.

»Wie geht es Alex?«, fragte Tilda sofort.

Jen versicherte sich, dass sie wirklich allein waren und erschuf einen Zauber, der sie gegen magisches Abhören sicherte. Dann weihte sie Tilda, Nikki und ihn in alles ein.

»Stunden?«, echote Tilda.

»Stunden«, bestätigte Jen. »Wir müssen uns sofort um alles kümmern.«

»Ich braue euch einen kleinen Stärkungstrank«, sagte Tilda umgehend. »Kleopatra meint zwar, dass sie die Einzige ist, die das beherrscht, aber in meinen Jahren im ersten Castillo habe ich eine Menge gelernt.«

Sie begann zu hantieren.

Jen atmete tief durch. Dann schenkte sie jedem Einzelnen einen tiefen Blick. »Es geht um alles oder nichts. Alex stirbt in wenigen Stunden, wenn wir keine Lösung finden. Seid ihr bereit?«

»Was denkst du denn?«, fragte Chris. »Klar.«

Nikki schlug die Faust in die Handfläche. »Von mir aus können die Unsterblichen mich tausendmal anfordern, ich helfe euch. Alex geht vor.«

Kevin und Max sahen einander kurz an.

»Wie besprochen«, sagte Max.

»Wir schaffen das«, ergänzte Kevin.

Chris konnte sehen, wie Jen die Kraft der Gruppe zufloss. Sie waren eine Familie. Und niemals würden sie zulassen, dass einer von ihnen für das große Ganze geopfert wurde.

Selbst Tilda ging mit einem Eifer an die Arbeit, als befänden sie sich im Krieg und sie müsste die Armee verköstigen.

Jen nickte grimmig.

»Dann los.«




Epilog

 

Wasserspritzer wurden zu blutigen Tränen. Sandkörner fielen als Felsbrocken vom Firmament. Atemwolken fegten als Hurrikans über die Landschaft.

»Es ist soweit«, erklärte Jules Verne.

Er hätte es nicht auszusprechen brauchen, Alex wusste es auch so. Der feste Bereich auf der Traumebene kollabierte. Die Strukturen verwandelten sich in ein chaotisches Sammelsurium, wechselten ihre Aggregatszustände und ihre Gestalt. Die Physik verlor jegliche Bedeutung. Doch während Alex vorher einen Großteil der Umgebung hatte kontrollieren können, büßte er diese Fähigkeit nun ein.

»Indiana Jones hat es am Ende wenigstens immer geschafft, auch wenn der Tempel eingestürzt ist«, murmelte er.

»Deine Freunde haben dich entführt, aber ich weiß nicht, ob die Zeit noch reicht.«

Für eine Sekunde hatten sich Traum und Wirklichkeit überschnitten. Alex hatte in einem Büro der Holding geschwebt, inmitten eines Sturms aus Essenz, den sein Sigil entfesselt hatte.

»Wieso will sie mich töten?«, fragte er verzweifelt.

Er hatte Johanna immer gemocht. Ebenso Leonardo. Wieso hassten sie ihn, wollten ihm seine Magie rauben und sein Leben nehmen? Seine Mum benötigte ihn doch. Und Alfie, er musste ihn aus Moriartys Fängen befreien, ihm erklären, wie es wirklich war.

»Es ist zu früh! Ich wollte noch so viel tun.«

Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen die Maske der Distanziertheit von Jules Verne abfiel. Er legte Alex die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. »So ist es immer. Die Zeit reicht niemals aus. Nicht einmal uns Unsterblichen.« Er blickte hinaus aufs Meer, das sich unaufhörlich veränderte. »Selbst die Ewigkeit ist nicht genug.«

»Aber ein Anfang«, erwiderte Alex. »Ich wäre damit zufrieden.«

»Es liegt nun in der Hand deiner Freunde, dem Schicksal und …«, er seufzte, »einem alten Gefährten«.

Die Dunkelheit am Horizont wurde zu einem Sturm, hinter dem der glutrote Ball einer Sonne waberte. Wo das Meer gewesen war, erschien nun eine Wüste. Hinter ihnen verwandelten sich die Bäume in gewaltige Schmetterlinge und flogen in den Himmel davon, der sich in die Oberfläche eines Gesichts verwandelte.

Schweigend betrachtete Alex den zusammenbrechenden Traum und dachte an all die Dinge, die er noch hatte tun wollen. Die Antworten, die er hatte haben wollen. Die Küsse, die er mit Jen hatte tauschen wollen. Die Magie, die ihm so viel bedeutete.

Das Ende kam.

Doch wer war schneller: seine Freunde – oder das Schicksal in seiner Gnadenlosigkeit?

Ihm blieb nur das warten.

Und so blickte er der Entscheidung entgegen.

 

Ende

 

Der Kampf in der Welt der Magie geht weiter. »Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 15, »Schattendieb«, zurück.

 


Vorschau

Nur noch wenige Stunden, dann ist Alex‘ Schicksal besiegelt. Die Freunde setzen alles daran, den Zauber zu neutralisieren und seine Erinnerungen wiederherzustellen. Doch die Lösung liegt verborgen in tiefster Vergangenheit. In einer Zeit des Umbruchs, der zerstörten Schicksale und der Gewalt treffen sie auf einen schrecklichen Feind.

Unterdessen erhalten Chloe und Crowley einen Auftrag von Ellis. Gemeinsam sollen sie ein Splitterreich aufsuchen und etwas Wichtiges bergen.


Glossar

Neue Personen in Band 14

 

Kaiser Xianfeng

Der Kaiser bestieg 1850 mit 19 Jahren den Thron. In Cixis Erinnerung ist er gerade 25 Jahre alt.

 

Cixi

Ist in der Erinnerung 21 Jahre. Sie trat mit 15 in den kaiserlichen Harem ein.

 

Lord Bryont

Ein britischer Magier, der nach der Ausgrabungsstätte und der Herkunft des Onyxquaders sucht.

 

René Cheauval

Ein französischer Magier, der nach der Ausgrabungsstätte und dem Onyxquader sucht.

 

Zauber

 

Gradus Sanctus

Ein kurzer Sprung

 

Ignis Gravitate Sagittatum

Feuer wird durch Gravitation zu Feuerpfeilen

 

Gravitate Destrorum

Entfesselt zerstörerische Gravitation

 

Reparo [Gegentand]

Repariert einen spezifizierten Gegenstand

 

Orte

 

Die Holding

Aktuell noch im Finanzdistrikt in London angesiedelt. Durch den Brexit steht eine Verlegung nach Frankfurt in Deutschland an.

 

Die Ausgrabungsstätte

Liegt in China, nähe der Verbotenen Stadt. Wer sie angelegt hat ist nicht bekannt.

 

Das sichere Haus in London

Nähe der Whitechapel Street. Erstmals betreten Alex und Jen das Haus, um sich mit Johanna und Leonardo in Band 4 zu treffen.
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Das Erbe der Macht

Band 15

»Schattendieb«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

In der magischen Welt herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker. Die Sprungportale sind versiegelt, es gibt weder neue Kontaktsteine noch Essenzstäbe. Mit Ausnahme von Nikki wurden alle Sprungmagier getötet.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der scheinbar sein Gedächtnis verloren hat. Niemand ahnt, dass es sich um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls mit in die Wege geleitet hat. In einer alten Erinnerung von Cixi erfahren Leonardo da Vinci und Clara Ashwell, dass Bran wiedererwacht ist und es sich bei dem Onyxquader um ein Artefakt vom Anbeginn handelt, das überall in der Menschheitsgeschichte aktiv gewesen ist. Die Erinnerung entpuppt sich jedoch als Falle. Bran taucht darin auf und schleudert Leonardo und Clara durch einen Dimensionsriss davon. Ihr Schicksal bleibt ungewiss.

Johanna hat Alex die Erinnerung an sein Leben als Magier genommen. Seit den Ereignissen um die Schattenfrau ist er ein gewöhnlicher Nimag und arbeitet unter Tomoes Beobachtung in der Holding. Um ihn vor dem sicheren Tod zu retten – denn in seinem Inneren kämpft das Sigil darum, die Ketten des Zaubers abzustreifen, was letztendlich zum Aurafeuer führen würde –, entführen Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki den Freund. Doch sein Zustand verschlechtert sich. Nur wenige Stunden verbleiben, um ihn zu retten.


Prolog

 

Der Sand rieselte durch seine Finger.

Alex kniete auf einer weiten Ebene, die aus nichts anderem bestand als groben Körnern, die vom Wind aufgewirbelt wurden. Sie scheuerten über seine Haut, vibrierten im Takt des grausamen Schicksals. Figuren wuchsen aus dem Untergrund empor, geformt aus verhärtetem Sand. Hände griffen nach ihm, wollten ihn hinabziehen in die endlose Tiefe des Traums.

Mit seinem letzten klaren Gedanken klammerte er sich daran, dass all dies nicht real war. Die schützende Sphäre, die Jules Verne auf der Traumebene erschaffen hatte, kollabierte. Sie war nicht länger kontrollierbar und verwandelte sich in einen Albtraum. Doch er musste hierbleiben, musste sich an genau das klammern, was ihn zu zerstören drohte. Denn wenn er aufgab, war sein Weg hier zu Ende.

Alex konnte die Gewalten spüren, die an ihm zerrten, die im Schatten lauerten, um ihn zu zerfetzen. Die Flammen seines Sigils rissen tiefe Furchen in sein Inneres, seine Haut glühte.

Oh ja, er nahm die reale Umgebung durchaus wahr.

Die weiche Couch, auf der er lag. Die Stimmen von Jen, Kevin und Max, von Nikki und Chris, die mittlerweile verstummt waren. Mal vernahm er die Realität um sich herum, dann verwandelte sich alles wieder in einen Albtraum. Dies voneinander zu unterscheiden, fiel ihm immer schwerer.

»Alex«, erklang eine Stimme.

Seine Mum? Wie kam sie hierher? Er hatte sie beschützen wollen.

Sand wirbelte empor …

… und verschwand.

Seine Mum kam auf ihn zu, Liebe im Blick und ein Lächeln auf den Lippen. »Mein Sohn.«

»Mum.«

Er warf sich förmlich in ihre Arme, fühlte seit einer Ewigkeit wieder so etwas wie Geborgenheit.

»Warum hast du mich nicht beschützt?«, flüsterte sie.

Alex zuckte zurück.

Blut rann aus ihren Augen. »Ich bin tot. Genau wie dein Dad. Du hättest es verhindern können.«

Sie kippte nach hinten.

In einer Explosion aus Sand verschwand sie.

Zurück blieb ein Grabstein.

Alex brach weinend in die Knie.




1. Eine Granny mit Pep

 

Keuchend hielt Kevin inne.

Er war den ganzen Weg gerannt. Obwohl die Uhr tickte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um Luft zu holen. Schließlich ging es um alles und es durfte nicht so wirken, als sei er gehetzt.

»Herein«, erklang die Stimme seiner Granny auf das Klopfen hin.

Kevin betrat den Übungsraum.

Zu dieser mitternächtlichen Stunde waren keine Neuerweckten mehr hier, die trainiert wurden. Stattdessen lagen Überreste von Hexenholzkriegern am Boden.

»Der Unterricht scheint gut zu laufen.« Kevin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Er macht sogar richtig Spaß.« Beschwingt kam seine Granny herbei und zog ihn in eine Umarmung. »Was führt dich zu mir? Solltest du zu so später Stunde nicht bei deinem Verlobten sein?«

»Ich wollte einfach mal bei meiner Granny vorbeischauen. Sehen, wie du dich so eingelebt hast im Castillo.«

Ein taxierender Blick traf Kevin. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten betrachtete sie ihn. »Was ist los? Raus damit!«

»Aber …«

»Kevin Grant!«

»Ich brauche dein Blut. Für ein Experiment. Einen Zauber«, sprudelten die Worte aus ihm heraus.

Er hatte keine Ahnung, wie sie das machte, aber er konnte unter diesem Blick einfach nicht lügen. Jen hätte das übernehmen sollen. Oder Max. Irgendwer, nur nicht er.

»Soso.« Sie lächelte milde. »Und das Experiment hat dann vermutlich mit Vergessenszaubern zu tun?«

Seine Wangen brannten. »Ein bisschen.«

»Und mit Alexander Kent.«

Ob er fliehen sollte? »Ja? Möglicherweise … ein bisschen.«

Seine Granny seufzte. »Folge mir.«

Ohne die zerstörten Hexenholzkrieger weiter zu beachten, ging sie davon. Ihre energischen Schritte hallten durch das stille Castillo, während sie sich dem Flügel mit den Büros der Professoren näherten.

Vor dem Fenster wirbelten noch immer die Schneeflocken, die durch einen entarteten Zauber sogar diesen Landstrich in dichtes Weiß tauchten. Einige der neuen Bewohner machten einen Mondscheinausritt auf Pferden, wie Kevin mit einem Blick durch das Fenster feststellte.

»Mir gefällt es hier«, erklärte seine Granny. »Erst seit ich wieder unterrichte, merke ich, wie sehr mir das alles gefehlt hat. Magier um mich herum, die Energie der Jugend, eine neue Generation an Lichtkämpfern. Der Aufstieg der Schattenfrau hat mir klargemacht, dass wir wachsam sein müssen. Gegner tauchen stets dann auf, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

Sie betraten das Büro.

Kevins Granny zog den Essenzstab, erschuf ein magisches Symbol und rief: »Silencia.«

Die mintgrüne Spur flirrte.

Kevin runzelte die Stirn. Bildete sich da ein Muster in dem Grün? Tatsächlich. Er sah winzige Sternstrukturen, die sich formten.

»Was ist mit deiner Spur?«

»Der Wall. Seit er entstanden ist, verändern sich einige Spuren. Manche bilden Strukturen aus, andere Gerüche. Bei einem der Neuerweckten sogar Geräusche.« Sie winkte ab, um das Thema zu beenden. »Uns kann niemand mehr hören. Der Zauber unterdrückt jeden Laut nach außen. Also, heraus damit.«

»Was meinst du?«

»Dass du vor der Tür des Trainingsraums angehalten hast, um wieder Atem zu schöpfen, sagt mir, dass die Zeit drängt. Also kannst du entweder weiter den Dummen spielen oder mir einfach alles erzählen.«

Kevin seufzte.

Mit ein paar dirigierenden Bewegungen ihres Essenzstabes füllte die Granny eine Tasse mit Tee und ließ sie in seine Hand schweben. »Schieß los.«

Er gab auf.

So schnell er konnte, fasste Kevin die Ereignisse zusammen. Dass Alex ohne Erinnerung in der Holding arbeitete, wusste sie längst; dass sein Sigil aber gegen den Vergessenszauber ankämpfte und dadurch ein Aurafeuer bevorstand, war neu für sie. Er gestand ihr, dass Jen, Max und er mit der Unterstützung von Chris und Nikki in die Holding eingebrochen waren und Alex entführt hatten.

Mit einem Klatschen schlug seine Granny sich gegen die Stirn. »Sechs verletzte Ordnungsmagier, ein Gebäude, das zusammengestürzt ist, und eine Suchmeldung, die jeder Lichtkämpfer auf der Welt erhalten hat – ›findet Alexander Kent‹: Das wart ihr?«

Er nickte.

»Das Grant-Gen ist sehr aktiv in dir.« Sie trank einen Schluck Tee.

Kevin berichtete, dass Alex im Sterben lag. Um ihn zu retten, benötigten sie das Blut eines Magiers, der gegen Vergessenszauber immun war. Es musste mit einem Gegenzauber verwoben und Alex eingeflößt werden.

»Ihr kennt den Zauber?«

»Nein«, gestand er. »Aber wir haben einen Plan.«

»Das klingt, als sei die Katastrophe vorprogrammiert.«

»Wir können Alex doch nicht sterben lassen!« Kevin funkelte sie an.

Seine Granny machte eine besänftigende Geste. »Nein, das könnt ihr nicht. Die Regeln mögen sinnvoll sein, doch es muss immer Ausnahmen geben. Ich kenne Johanna als eine Kämpferin, der Fairness und Ehre über alles gehen. Sie muss einen Grund gehabt haben, Alex‘ Erinnerung einzukapseln. Aber da sie uns diesen nicht mitgeteilt hat, zählt nur das Ergebnis.« Sie stellte die Tasse ab. »Ich werde dir mein Blut geben.«

»Du … Wirklich?«

Kevins Granny erhob sich. Sie trat an den Schreibtisch. Mit gerunzelter Stirn kramte sie in der rechten Schublade, fand schließlich ein verkorktes Reagenzglas und öffnete es.

»Einen Menschen zu verlieren, den man liebt, ist schrecklich. So etwas sollte niemand erleben müssen.« Sie strich fast sanft mit dem Essenzstab über ihre Hand. Eine Wunde entstand. Blut rann über ihre Haut und tropfte in das Reagenzglas.

»Du hast nie davon erzählt«, sagte Kevin leise.

»Wovon?«

»Nun hältst du mich also für dumm?«

Sie lachte auf. Doch dieses Mal erreichte die Fröhlichkeit ihre Augen nicht. »Dein Grandpa starb auf schreckliche Art. Einer der legendären Blutsteine spielte dabei eine Rolle.«

Sie verschloss das Reagenzglas und reichte es ihm.

»Sanitatem.« Die Wunde schloss sich wieder.

»Danke.«

»Sitz nicht hier herum, auf, auf. Rette deinen Freund. Und achte dabei auf deinen Bruder. Chris mag ja immer den starken Mann markieren, aber er ist verletzlich. Wenigstens ist er nicht mehr allein. Nikki tut ihm gut.«

»Mache ich.« Kevin eilte zur Tür. »Moment. Was meinst du damit, Nikki tut ihm gut?«

Seine Granny zwinkerte ihm zu.

»Echt jetzt? Chris und Nikki?! Woher weißt du das?«

»Eine Großmutter weiß so etwas. Wieso stehst du immer noch hier herum?«

Kevin wandte sich ab und eilte davon.

Als er an Chris dachte, musste er breit grinsen. »Na warte, Brüderchen.«

Er rannte zurück ins Turmzimmer.




2. Eine Lektion in Geschichte

 

Ein Stapel Bücher wuchs neben Jen in die Höhe.

Sie saß in der Bibliothek, die mittlerweile wieder gut ausgestattet war, und suchte in den historischen Aufzeichnungen nach einem Hinweis. In solchen Augenblicken vermisste sie Clara schmerzlich. Der Bücherwurm hätte ihr vermutlich sofort einen Hinweis geben können.

Wo in der Geschichte hatte einer der Unsterblichen einen Vergessenszauber angewendet? Und nicht irgendeinen, sondern den einen, den absoluten Zauber. Was brachte Unsterbliche dazu, ihn zu benutzen?

Sie hatte sich die Unterlagen zum großen Feuer in London angeschaut und ebenso zum Untergang der Titanic. Damals hatte die Schattenfrau zugeschlagen. Doch obgleich die Unsterblichen involviert gewesen waren, deutete nichts auf einen Vergessenszauber hin.

Schritte näherten sich. »Jen?«

»Hier oben!«

Chris stieg die Leiter zur zweiten Leseplattform empor, die sich direkt unter der Glaskuppel der Bibliothek befand. Von hier aus konnte man die Sterne betrachten.

»Mein Brüderchen hat irgendeinen tollen Trick angewendet und flitzt gerade mit Grannys Blut ins Turmzimmer«, erklärte Chris. »Max klärt die Sache mit der Zeitmaschine. Hast du etwas gefunden?«

»Bisher nichts. Die Aufzeichnungen sind lückenlos«, erwiderte sie. »Die Bibliothekare haben die Bücher ersetzt, die hier verbrannt sind. Teilweise sind es Abschriften von Mentigloben, aber auch Ersatzbücher. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wonach ich suche.«

»Vergessenszauber?«

Jen deutete auf einen Stapel an Büchern, der sich am Ende des langen Tisches erhob. »Das ›Aportate Vergessenszauber‹ hätte mich beinahe erschlagen. Alle möglichen Zauber, die in irgendeiner Form damit zu tun haben, stecken in diesen Büchern. Aber natürlich nicht der eine.«

»Okay, gehen wir das Ganze mal logisch an.« Chris nahm neben ihr Platz.

»Gut.«

Stille.

»Also?«, fragte Jen.

»Ich dachte, du legst los.« Chris grinste. »Ich bin geschichtlich nicht so das Ass. Einstein musste nur ein paar Minuten quatschen und schon bin ich eingepennt.«

»Es wundert mich gar nicht, dass Alex vom wilden Sigil erwählt wurde, ihr seid euch echt ähnlich.« Jen schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Mein Gedanke war, dass bei einer der großen Katastrophen vor dem Wall sicher Magier involviert waren, was sich als korrekt herausgestellt hat. Aber ich finde einfach keinen Moment in der Geschichte, wo der Vergessenszauber ausgeführt wurde. Zumindest keinen niedergeschriebenen.«

»Ich vermute mal, dass die Unsterblichen das aus den Aufzeichnungen heraushalten wollen«, überlegte Chris. »Wir müssten also eher etwas finden, was in irgendeiner Form mit Vergessen zu tun hat. Ganz ohne Zauber oder Unsterbliche. Gibt es eine berühmte Persönlichkeit, die Amnesie hatte?«

»Mir fällt da auf die Schnelle niemand ein.« Jen hob den Essenzstab. »Aportate Geschichtsbücher Amnesie bei Nimags.«

Das typische Rauschen fliegender Bücher erklang. Mit einem dumpfen Geräusch landeten sieben dicke Wälzer neben Jen. Der Tisch glich einer hügeligen Landschaft aus Papierbergen.

»Kasper Hauser«, sagte Jen, als sie das erste Buch aufschlug. »Ein etwa sechzehnjähriger Junge, der ohne Gedächtnis am 26. Mai 1828 in Nürnberg in Deutschland auftauchte. Niemand weiß, woher er kam.«

»Nutzt uns nichts. Wir brauchen ja einen genauen Termin, an dem der Vergessenszauber angewendet wurde. Einen Tag. Wenn dieser Hauser am 26. Mai auftauchte und sein Gedächtnis schon gelöscht war, wir aber nicht zurückverfolgen können, woher er kam, sieht es schlecht aus.«

Das sah Jen genauso. Sie klappte den Folianten zu und griff nach dem nächsten. Chris schnappte sich auch ein Buch, und mit ein wenig Magie öffneten sich diese an genau den richtigen Stellen. Es gab zahlreiche Eintragungen zu Nimags, die medizinische Geschichte geschrieben hatten, weil sie unter besonderen Formen der Amnesie litten.

Nach großen Katastrophen hatte es ebenfalls ganze Gruppen gegeben, die ihr Gedächtnis verloren hatten. Auch das war ein Hinweis auf das Wirken von Magiern. Doch wenn Jen zum Vergleich die historischen Aufzeichnungen der magischen Welt konsultierte, fand sie nichts.

Immer wieder fiel ihr Blick auf die Uhr.

Während die Lichtkämpfer in aller Welt intensiv nach den Schattenkriegern suchten, die Alex angeblich entführt hatten, waren Kevin, Max, Chris, Nikki und sie hier festgesetzt. Johanna hatte ihnen verboten, das Castillo zu verlassen. Irgendein Ordnungsmagier behielt sie vermutlich über einen Suchglobus im Auge.

Fiebrig und dem Tod näher als dem Leben, lag Alex im sicheren Haus in London. Es fiel Jen schwer, sich überhaupt zu konzentrieren.

»Hey«, sagte Chris sanft. »Wir schaffen das. Alex kommt durch.«

Sie wusste, dass Chris das glauben wollte, glauben musste. Alex war sein bester Freund. Die beiden waren auf ihre ganz eigene Art Seelenverwandte. Sie hatten als Jugendliche die Hölle durchlebt, waren daran aber nicht zerbrochen, sondern gewachsen.

Jen nahm Chris‘ Hand und drückte sie.

Dann ging die Suche weiter.

»Hey, schau mal hier!« Aufgeregt schob er ihr einen Folianten zu.

»Anastasia Romanow«, las Jen. »Ist das nicht die Zarentochter, die angeblich als Einzige den Mord an ihrer Familie überlebte?«

»Darum ranken sich Mythen«, bestätigte Chris. »Ich habe sogar den Zeichentrickfilm dazu gesehen.« Seine Wangen nahmen einen leichten Rotton an. »Der war für Erwachsene. Ist ja egal. Auf jeden Fall wurde der letzte Zar damals getötet, als die Bolschewiken unter Lenin die Kontrolle im Land an sich rissen. Sie brachten die ganze Familie um. Über viele Jahre hielt sich das Gerücht, dass eine der Töchter, Anastasia, überlebt hatte.«

Jen griff nach dem Geschichtsbuch der magischen Welt. Die Ermordung der Zarenfamilie hatte 1918 stattgefunden, also lange nach der Erschaffung des Walls.

Sie fand die entsprechende Stelle.

»Hier steht, dass es damals eine Gruppierung von Magiern gab, die sich nicht Schattenkriegern oder Lichtkämpfern zuordnen wollten. Sie kämpften dafür, dass die Magier wieder je nach Herkunft für ihr eigenes Land stritten. Stark nationalistische Tendenzen. Die Mitglieder befürworteten den Ersten Weltkrieg und gelten heute als Mitverursacher des Zweiten Weltkriegs. Sie wuchsen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zu einer Loge heran, die die Nimag-Politik beeinflusste. Sie infiltrierten sowohl die Bolschewiki als auch die Weiße Garde, die dem Zar gegenüber loyal war und eine Konterrevolution plante.«

Jen blätterte flink durch die Seiten.

»Hier! Das Castillo entsandte Leonardo und Johanna, um vor Ort gegen die abtrünnigen Magier vorzugehen. Damals war noch nicht bekannt, dass die Loge so stark war, man hielt sie für einen unbedeutenden kleinen Bund. Davon gab es nach der Erschaffung des Walls recht viele, und gerade zu Zeiten nationalistischer Tendenzen wuchsen sie rapide an.«

»Das passt alles«, flüsterte Chris. »Wenn Leonardo und Johanna vor Ort waren, haben sie Anastasia möglicherweise gerettet, ihr aber die Erinnerung genommen, damit sie nicht mehr aufgespürt werden kann.«

»Aber wieso haben sie den Zauber dann nicht wieder aufgehoben?«, überlegte Jen.

»Möglicherweise ging etwas schief.« Chris sah sie beschwörend an. »Das ist unsere einzige Chance. Wir haben keine Zeit mehr. Wenn es nicht passt, reisen wir von dort einfach weiter.«

Jen schnappte sich die beiden Folianten und eilte zur Treppe. »Gehen wir.«




3. H. G. Wells

 

»Da seid ihr ja endlich«, wurden sie von Max begrüßt. »Und?«

»Russischer Bürgerkrieg gegen Ende des Ersten Weltkriegs. Anastasia Romanow«, erwiderte Jen.

Die Augen von Kevins Verlobtem weiteten sich. »Euch ist schon klar, dass das eine der schrecklichsten, brutalsten und gefährlichsten Zeiten war?«

Jen nickte nur. Was sollte sie auch sagen?

Plopp.

Nils erschien, wie so oft in Begleitung von Ataciaru. In den Händen hielt er einen der Suchgloben der Ordnungsmagier. »Ich habe sie tauscht«, sagte er stolz. »Der ist schön. Ich behalte ihn.«

Der Holzglobus leuchtete und funkelte. Auf der Außenseite waren winzige Punkte zu erkennen, die aufzeigten, dass sie sich am Standort des Castillos aufhielten.

»Während ihr unterwegs wart, habe ich Nils losgeschickt«, erklärte Max. »Er hat den Globus ausgetauscht, mit dem sie uns überwachen. Auf dem neuen ist unser Standort hier im Castillo fixiert.«

»Du weißt schon, dass man so etwas normalerweise nicht machen darf«, versuchte Jen wenigstens ein bisschen Moral an den Winzling weiterzugeben.

Nils nickte eifrig. »Ich behalte ihn.«

»Wir verderben diesen Jungen aufs Schrecklichste«, kommentierte Jen. An Max gewandt fragte sie: »Was sagt H. G. Wells?«

»Er war nicht begeistert davon, dass ich ihn um diese Zeit kontaktiert habe. In Kanada ist es jetzt später Abend, die liegen sechs Stunden hinter uns. Ich habe so lange in das Wasserbecken gebrüllt, bis er wach wurde. Anscheinend steht auf seinem Nachttisch ein Luftbefeuchter.«

»Du hast dich in einen Luftbefeuchter projiziert?« Kevin grinste seinen Freund neckend an. »Daraus lässt sich eine perfekte Hochzeitsrede machen.«

Max knuffte ihn. »Auf jeden Fall stellt er uns die Maschine zur Verfügung. Er bereitet gerade alles vor.«

Wie aufs Stichwort kam Nikki hereingestürmt. »Hier sind die Stärkungstränke von Tilda.«

Die Köchin verstand sich ausgezeichnet darauf, Tränke herzustellen. Einige ihrer Rezepte waren durch ihren unfreiwilligen Aufenthalt im verlorenen Castillo veraltet, doch das tat der Wirkung keinen Abbruch.

Dem Geschmack allerdings schon, wie Jen feststellte, nachdem sie den Trank in einem Zug gekippt hatte. »Das ist ja widerlich.«

»Erinnert mich an irgendwas«, überlegte Chris.

»Sie hat auf jeden Fall etwas von dem Aurafeuer-Energydrink hineingegossen und ein Büschel Haare von irgendeinem Tier …«

»Halt!«, stoppte Jen den Redefluss der Sprungmagierin. »Mehr will ich gar nicht wissen.«

Ihr müder Geist klärte sich und auch die Erschöpfung durch den fehlenden Schlaf ließ nach. Sie waren bereits den gesamten Tag auf den Beinen gewesen, das hatte sich bemerkbar gemacht.

»Ich bringe zuerst alle nach Kanada, außer Jen. Mit dir springe ich dann nach London und von dort geht es weiter.«

Jen sah dabei zu, wie Nikki zuerst mit Max und Kevin, dann mit Chris davonsprang.

»Ich will mit«, sagte Nils.

»Nein«, erwiderte Jen.

Der grimmige Blick auf dem Gesicht des Zwergs verhieß nichts Gutes. »Ich springe mit.« Er verschränkte die Ärmchen.

»Du musst hierbleiben und auf Ataciaru aufpassen.«

»Atacu kommt auch mit.«

»Zeitreisen sind nicht gut für Hunde.«

»Warum?«

Gute Frage. »Weißt du, sie verwandeln sich durch die Strahlung in … Katzen.«

Nils‘ Augen weiteten sich. Er sprang zu Ataciaru, umarmte ihn und begann aufmunternde Worte in sein Ohr zu flüstern. »Du bist keine Katze. Ich beschütze dich.«

Plopp.

Nikki war zurück. »Bist du bereit?«

»Verschwinden wir, bevor Nils seine Vorliebe für Katzen entdeckt.«

»Wie bitte?«

Jen winkte nur ab.

Die Umgebung verschwand abrupt, als Nikki den Sprung einleitete. Sie erschienen im sicheren Haus in London, direkt neben dem Bett, auf dem Alex lag.

»Nein!« Entsetzt sank Jen auf die Matratze.

Das Laken war klitschnass, Alex' Gesicht kreidebleich. Am ganzen Körper zitternd, klammerte er sich an sein Kissen.

Jen befühlte seine Stirn. »Das Fieber ist gestiegen.«

Wie die Flamme eines Gasherdes erschien die Aura, nur um sofort wieder zu erlöschen. Die Essenz verbrauchte sich so schnell, dass die verbleibende Zeit in rasendem Tempo zusammenschrumpfte.

»Los!«

Nikki berührte sie beide und schloss die Augen. Zum Transport von zwei Personen musste sie sich immer etwas stärker konzentrieren. Außerdem kostete es mehr Essenz, zehrte die Sprungmagierin nach und nach aus.

Erneut verging die Umgebung.

Jen fand sich in einem gemütlichen Wohnzimmer wieder, das modern eingerichtet war. Eine Fußbodenheizung spendete Wärme, an den Wänden hingen Gemälde von weiten Landschaften. Alles war sauber und aufgeräumt. Ein Regal aus Metall stand an der Wand, darin befanden sich Nimag-Bücher. In völligem Kontrast hierzu stand die benutzte Kleidung, die chaotisch überall verteilt war. Abgestreifte Schuhe lagen neben der Couch, ein Shirt war auf den Tisch geworfen worden.

Vor dem Fenster herrschte dichtes Schneetreiben. Das Display des Außenthermometers zeigte an, dass vor dem Gebäude Minusgrade herrschten. Zu dieser Jahreszeit in Kanada nicht unüblich.

Jen erkannte den Schriftsteller sofort. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, trug verschlissene Jeans und ein T-Shirt mit anarchistischem Aufdruck. Äußerlich wirkte er wie ein Mann, der gerade volljährig geworden war. »Äh.«

»Lustig, das haben deine Freunde auch gesagt«, kommentierte der Schriftsteller.

»Du hättest uns vorwarnen können.« Jen warf Max einen bösen Blick zu.

Dieser grinste nur. Sein Gesicht wurde jedoch ernst, als er Alex erblickte. »Es ist schlimmer geworden.«

Wells eilte herbei und betrachtete Alex. »Unfassbar. Der Mensch und seine entfesselten Kräfte. Es ist bei uns Magiern das Gleiche wie bei den Nimags.«

Jen hatte sich nur grob über H. G. Wells informiert, er hatte von 1866 bis 1946 gelebt. Aufgewachsen in einem religiös geprägten Elternhaus, hatte er sich in den späteren Jahren völlig der Evolutionslehre und der Kritik an der herrschenden politischen Elite verschrieben. In seinen Science-Fiction-Romanen war das stets mitgeschwungen, doch er hatte auch zahlreiche belletristische Werke verfasst, die sich noch stärker darauf fixierten. Er war politisch aktiv gewesen. Offenbar hielt er auch nach seiner Wiedergeburt wenig von den althergebrachten Strukturen. Da er den Ersten Weltkrieg und auch den Zweiten Weltkrieg miterlebt hatte, verwunderte sie das nicht.

Trotzdem hatte sie eher einen zweiten Jules Verne erwartet, keinen Revoluzzer und Anarchisten.

»Wir müssen uns beeilen.« Wells sprang auf. »Mir nach.«

Jen folgte der Aufforderung. Alex schwebte hinter ihr her, als sie den Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe setzte.




4. In Zeiten großer Krisen

 

Im Keller des Gebäudes befand sich die Werkstatt. An der Wand waren diverse Regale angebracht, Werkbänke darunter. Im Zentrum stand die Maschine. Sie war vollständig aus Hexenholz gebaut, überzogen von einem grau-schwarzen Metall. In gläsernen Aussparungen ruhten Bernsteine, Glaskolben, mit farbigen Flüssigkeiten darin, waren angeschraubt. Das Ganze wirkte wie ein überdimensionaler Schlitten. Sie würden sich zusammenquetschen müssen, um gemeinsam zu reisen. Zwar gab es drei Bänke für je zwei Personen, doch Alex würde bei der ersten Etappe dabei sein und liegen müssen.

Auf dem Weg nach unten hatte Jen Wells alles erklärt.

Der Schriftsteller nahm Aufstellung neben der Maschine. »Es ist recht simpel. Auf diesem Display hier gebt ihr über die Rädchen die Zielzeit ein. Danach zieht ihr den großen Hebel an der Seite.«

Die Armaturen wirkten veraltet, sie waren aus Messing gefertigt und bestanden aus Schaltern und Hebeln.

»Die Maschine besitzt ausreichend Essenz, um einmalig den Ort zu wechseln und einmalig die Zeit. Danach muss sie sich wieder aufladen. Je nach zurückgelegter temporaler und lokaler Distanz kann die dafür notwendige Zeit variieren.«

Jen betrachtete den winzigen Monitor, der gewölbt hervorstand. Auf ihm ließen sich durch seitliche Drehschalter die Ortskoordinaten einstellen.

»Die Maschine wird von vier Bernsteinen angetrieben«, erklärte Wells weiter. »Sie sollten alle geladen sein. Notfalls reichen auch drei, aber ohne Garantie.«

»Verstanden.« Kevin nahm neben Nikki auf der zweiten Bank Platz. »Oder willst du lieber neben Chris sitzen?«

»Passt schon«, erwidert sie arglos.

Jen hatte längst kapiert, dass Chris und Nikki etwas am Laufen hatten, und Kevins Grinsen deutete darauf hin, dass auch er es ahnte.

»Ich habe die Sowjetunion nach dem Ersten Weltkrieg besucht und kann euch versichern, dass es ein gefährliches Pflaster ist. Gebt auf euch acht.«

Wells schob seine Hände in die Taschen, knabberte an seiner Unterlippe und wirkte damit jünger denn je – wären da nicht seine Augen gewesen, in denen Jen eine gewisse Schwere erkannte, die jedem Unsterblichen eigen war.

»Ihr kennt die oberste Regel: Die Zeit schützt sich selbst. Würdet ihr einen Hund davor retten, von einer Kutsche überfahren zu werden, könnte das wohl gelingen. Würde besagtes Tier später aber durch sein Bellen einen Menschen ablenken, der dadurch stehen bleibt und nicht überfahren wird, könnte das die Geschichte verändern; falls besagte Person wichtig war. In dem Fall würde die Zeit sich schützen und euch davon abhalten, das Tier zu retten. Es ist ein Minenfeld. Manches wird funktionieren, anderes nicht. Ich musste selbst erleben, wie die Zeit sich schützt.«

Er räusperte sich.

Schmerz schien ihn bei diesen Worten zu umgeben wie eine dunkle Wolke.

»Verlegt euch, wo es möglich ist, aufs Beobachten. Im Umfeld von großen Ereignissen verlieren einzelne Personen an Bedeutung. Daher ist es wahrscheinlich, dass ihr freier agieren könnt. Mitten im Ersten Weltkrieg oder danach herrschte Chaos.« Er trat an den Schreibtisch, öffnete eine Schublade und kramte darin herum.

»Auf diesen Bildern seht ihr die Mode jener Zeit. Startet mit Illusionierungen, aber besorgt euch zügig echte. Das hier ist eine Abschrift der wichtigsten geschichtlichen Ereignisse.« Er drückte Max das Papier in die Hand, sofort begann dieser zu lesen. »Ich habe es für jede Epoche angefertigt. Oh, und geht nicht direkt zur Ermordung.«

»Sondern?« Jen drehte an den Zahnrädern, um den Ort einzustellen, den sie in der Gegenwart vor dem Sprung aufsuchen wollten.

Wells‘ Blick wanderte ins Nirgendwo. »Es gibt eine Person, die mit den damaligen Ereignissen verbunden war. Einen Nimag, der zeit seines Lebens von Mythen umrankt und von der Zitadelle zum Unsterblichen gemacht wurde.«

Chris sog keuchend die Luft ein. »Rasputin.«

Wells nickte. »Er war Berater der Romanows und nahm massiv Einfluss auf die Politik. Es ist kein Geheimnis, dass Leonardo da Vinci und er sich hassen. Übrigens war auch Leonardo damals in St. Petersburg.«

Jen schluckte.

»Passt auf euch auf«, sagte der Schriftsteller. »Es wäre schade, wenn ihr unter dem zu leiden hättet, was die Mächtigen mal wieder angerichtet haben.«

Alex zuckte in die Höhe. Blut spritzte aus seinem Mund und benetzte das Gesicht von Chris, der sich neben ihn gezwängt hatte.

Jen wartete nicht länger, sie zog den Hebel.

Die Bernsteine glühten auf. Funken flossen über das Metall. Im gleichen Augenblick fühlte Jen die Strahlung des Anbeginns. Was auch immer das für ein Metall war, seine Herkunft ließ sich problemlos erspüren.

Ein blauer Schleier entstand, eine Blase, die sie umgab. Die Werkstatt von H. G. Wells verschwand, wurde ersetzt durch das sichere Haus in St. Petersburg. Natürlich konnten sie nicht lange hierbleiben. Die Gefahr, dass ein Lichtkämpfer das Haus benutzte, war viel zu groß.

Jen sprang von ihrem Sitz.

Das Haus war spartanisch eingerichtet, enthielt aber alles Notwendige zum Leben. Sie ließ Alex zur Couch schweben und packte ihn in Decken. Wieder flammte seine Aura auf.

Sicherheitshalber eilte Jen zur Tür und spähte auf die Straße hinaus. Ihre Ankunft schien nicht bemerkt worden zu sein. Abgesehen von einem vorbeifahrenden Auto voll gut gelaunter junger Leute und einer alten Dame, die sich auf einen Krückstock stützte, war niemand zu sehen. Ein kurzer Agnosco und Jen schloss beruhigt die Tür.

»Das Aurafeuer kommt.« Chris sah panisch von Alex auf. »Wir müssen weg, schnell!«

Jen war mit einem Satz bei der Maschine.

Sie würden in die Vergangenheit reisen und die Zeitmaschine so einstellen, dass ihre Rückkehr nur Sekunden nach dem Aufbruch erfolgte.

»Zauber …«, stöhnte Alex. »Johanna …«

Wieder spuckte er Blut. Sein Körper wehrte sich gegen das Vergessen, das Sigil verbrauchte die letzte Kraft.

»Ich habe die Zielzeit eingestellt.« Max deutete auf die Angabe. »Wir landen direkt hier in Sankt Petersburg. Das sichere Haus gab es laut den Unterlagen damals schon.«

Ruckartig zog Jen den Hebel zu sich heran.

Wieder erschien das blaue Wabern. Die Kugel umfing sie, die Umgebung verblasste.

Alex verschwand.

Das Gefährt ruckelte, schien sich gegen das Eintauchen in den Zeitstrom zu wehren.

»Seltsam«, kommentierte Max. »Das war nicht so, als ich die Maschine das letzte Mal eingesetzt habe.« Er erbleichte. »Der Wall.«

Jen erwiderte seinen Blick nicht minder entsetzt. »Wells hat die Maschine doch hoffentlich angepasst! Die Essenz wird viel schneller verbraucht, seit der Wall vollständig existiert!«

Auf dem Weg zurück mussten sie die wenigen Monate überbrücken, in der der Wall vollständig existierte. Erst danach bewegten sie sich durch die Zeit des unfertigen Walls.

Das Rütteln nahm weiter zu.

Jen klammerte sich an der Metallstange fest, die die Sitzfläche einrahmte. »Wells, ich würde dich gerne ohrfeigen.«

Erbarmungslos zerrten die Gewalten des farbigen Stroms aus Werden und Vergehen an der Maschine. Immer tiefer stießen sie in die Vergangenheit vor. Doch würde die Essenz ausreichen, sie auch ans korrekte Ziel zu bringen?

Jen schloss die Augen.




5. Johannas Unterstützung

 

»Setzt euch.«

Chloe sank in den Sessel, Eliot tat es ihr gleich. Erwartungsvoll blickten sie zu Ellis.

Mit jedem Tag wirkte er kräftiger, ausgeruhter und frischer. Er thronte hinter dem Schreibtisch, hatte ein bauchiges Weinglas neben sich stehen und ein Pergament vor sich liegen. Da er moderne Technik verabscheute, wie Chloe mittlerweile begriffen hatte, nutzte er sie kaum. Magie ging ihm über alles und er genoss es, sie einzusetzen – vom sich selbst wieder auffüllenden Weinglas bis hin zu magischem Feuer.

»Was macht die Liste?«, erkundigte er sich.

Die Frage konnte nur rhetorisch sein, immerhin hatte er Chloe die Aufgabe erst gestern anvertraut, doch sofort fühlte sie sich schuldig.

»Sie ist fast fertig«, erklärte sie schnell. »Ich werde mich noch mehr beeilen.«

Ellis schüttelte sachte den Kopf. »Das muss noch warten. Ich habe einen Auftrag für euch, dessen Bedeutung ich gar nicht genug betonen kann.«

Innerlich atmete Chloe auf. Immer wieder sah sie Jamie vor sich. Ihren kleinen Bruder, der mit einem breiten Grinsen die Einliegerwohnung im Haus ihrer Eltern bezogen hatte; der in Converse, verschlissenen Jeans und einem alten Pulli sein Bett selbst zusammenzimmerte und sich quer durch die Musik der letzten Jahre hörte. Sie aßen gemeinsam mit großen Löffeln aus demselben Eisbecher, schauten moderne Filme und ließen sich über die Änderungen in den Effekten darin aus. Jamie sog das Leben durch jede Pore seines Körpers ein.

Chloe war glücklich.

Ellis‘ Worte würden ewig in ihrem Herzen bleiben, verankert in ihrer Seele und ihrer Erinnerung. »Was ist deines Glückes Pfand?«, hatte er sie gefragt.

Er hatte ihr Wärme gebracht, Liebe und Verständnis. Ohne etwas zu verlangen. Und nun gab sie es ihm zurück. Nicht nur das, sie wollte, dass alle diese Wärme erfuhren. Eines Tages, davon war Chloe überzeugt, würde Jen vor Ellis sitzen und die Frage ebenfalls beantworten.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, sagte Eliot.

»Natürlich werdet ihr das nicht.« Ein gütiges Lächeln traf sie. »In Kürze wird Johanna zu einer Expedition aufbrechen. Ursprünglich war es ein Plan Leonardos, doch er scheint nicht auffindbar zu sein. Daher werden Johanna und Anne Bonny alleine aufbrechen. Am Ziel gibt es etwas, das sie auf keinen Fall finden dürfen. Ihr müsst es vorher an euch bringen und mir übergeben.«

Chloes Herz zog sich zusammen. »Aber das sind zwei Unsterbliche. Wie sollen wir das bewerkstelligen?« Als Ellis‘ Blick sie traf, zuckte sie zusammen. »Wir werden das natürlich schaffen.«

»Keine andere Antwort habe ich von meiner Stellvertreterin erwartet.« Seine Stimme klang zu Recht schneidend. »Doch sicherheitshalber werdet ihr Unterstützung erhalten. Crowley wird euch helfen. Er gehört zu uns.«

Es schmerzte Chloe, dass sie Ellis gegenüber Widerworte ausgesprochen hatte. Sie musste ihm beweisen, dass sein Vertrauen in sie gerechtfertigt war. »Wir werden es schaffen!«

»Doch geht kein Risiko ein«, forderte Ellis. »Falls es Schwierigkeiten gibt, ruft ihr Crowley. Als Sprungmagier ist er flexibler als ihr. Und falls es zum Äußersten kommt, bin ich bereit. Ihr werdet ein Splitterreich aufsuchen.«

Eliot wirkte verwirrt. »Aber wie sollen wir euch rufen? Über Dimensionsgrenzen hinweg …«

Eine Handbewegung genügte und Eliot schwieg.

»Crowley wird sich auch dort aufhalten. Ihr könnt ihm einen illusionierten Vogel schicken, der eine einfache Nachricht überbringt. Was mich betrifft, gibt es ebenfalls eine Möglichkeit. Das Leuchtfeuer funktioniert auch über Dimensionsgrenzen hinweg.«

Signum Malus. Signum Dominus, rief Chloe sich jene Worte ins Gedächtnis, die Ellis herbeirufen konnten. Gleichzeitig vermochte sie eine Emotion an ihn mitzuschicken. Höchste Not oder Hilfestellung? Er würde wissen, was ihn am Ziel erwartete.

»Was sollen wir mit zurückbringen?«, fragte Eliot.

Der Oberste Ordnungsmagier hatte sich verändert. Seit er die Erinnerung an den Tod seiner Frau und des ungeborenen Kindes verloren hatte, wirkte er gelöst. Ab und an erwischte Chloe ihn dabei, wie er lächelte. Gegenüber seinen Männern war er einfühlsamer und freundlicher, gleichzeitig setzte er die Regeln der Unsterblichen weniger hart um, die Vorgaben von Ellis aber umso mehr.

Gut so.

Er war glücklich.

»Ich weiß nicht, wie es vor Ort aussieht«, erklärte Ellis ruhig. »Es ist lange her, dass ich in diesem Splitterreich war. Es ist eines von vier ganz besonderen. Ich fürchte, dass gerade Johanna dort etwas finden könnte, was problematisch ist. Sollte das der Fall sein, muss ich sofort handeln.«

»Aber … ist es dafür nicht noch zu früh?« Eliot wirkte beunruhigt.

»Das ist es«, bestätigte Ellis. »Mittlerweile haben zahlreiche Lichtkämpfer und Schattenkrieger sich der neuen Ordnung angeschlossen. Allerdings noch nicht die Mehrheit. Auch habe ich keinen Überblick über die magischen Familien oder jene Unsterblichen außerhalb des Rates. Es gibt zu viele Unwägbarkeiten.«

»Wir werden diese Sache erledigen«, sagte Eliot überzeugt. »Außerdem bin ich gespannt auf das neue Mitglied des Rates.«

»Sie ist anders«, erklärte Chloe nach kurzem Nachdenken. »Rauer, direkter. Ich mag sie. Einmal hat sie Johanna gefragt, wie die Vorsitzende des Rates bestimmt wird.«

»Das ist ja schon fast eine Herausforderung«, kommentierte Eliot.

Ellis lachte leise. »Das fast kann man wohl streichen. Diese Frau ist faszinierend. Sie stammt aus einer Zeit, als das Recht des Stärkeren zählte, zumindest unter den Piraten. Es gab einen sehr starken Ehrenkodex. Frauen hatten damals nicht viel zu sagen, doch Anne Bonny konnte sich – als Mann verkleidet – durchsetzen. Später gab sie sich offen als Frau zu erkennen. Die Geschichten über sie sind ausgesprochen interessant.«

»Und ein Geheimnis umgibt sie«, warf Chloe ein.

»Ach?« Ellis erwiderte ihren Blick interessiert.

»Sie hätte damals zusammen mit anderen hingerichtet werden sollen. Aufgrund ihrer Schwangerschaft wurde die Hinrichtung aufgeschoben. Doch dann ist sie verschwunden. Niemand weiß, was mit ihr geschah. Die Geschichte endet an der Stelle und Anne Bonny tauchte nie wieder auf.«

Nachdenklich lehnte Ellis sich in seinem Stuhl zurück, schwieg jedoch.

»Möglicherweise können wir auf der Mission mehr über sie herausf…«

»Nein«, schnitt Ellis ihr das Wort ab. »Ihr dürft keine Aufmerksamkeit erregen. Es gibt bei dieser Mission nur ein Ziel und ein Ziel allein!« Er beschrieb ihnen exakt, was sie aus dem Splitterreich mitbringen mussten.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, bekräftigte Chloe.

»Natürlich werdet ihr das nicht.« Ellis‘ Lippen kräuselten sich.

Kurz darauf wurden sie zu Johanna gerufen.




6. Die Schädel warten

 

Johanna war den Portalmagiern dankbar.

Endlich hatten diese es geschafft, zwei Siegel zu entfernen und ein Portal zwischen dem Castillo in Spanien und der neuen Holding in Frankfurt am Main in Deutschland zu öffnen. Gemeinsam mit Anne Bonny, Chloe und Eliot war sie dorthin gewechselt. Ein Zug brachte sie von hier weiter nach Paris.

Sie fuhren durch die Nacht und Johanna blickte gedankenverloren hinaus.

Chloe schlief, während Eliot gedankenverloren in einer Zeitschrift blätterte. Fasziniert beobachtete Anne die Nimags auf ihren Sitzplätzen. Es hatte ein wenig gedauert, bis sie einsah, dass ihr Säbel hier nicht benötigt wurde und die Waffe zu einem steifen Metall am Rand ihres Essenzstabes hatte werden lassen.

Umso mehr gefiel ihr die Rolle der Frau in der heutigen Gesellschaft. Mit Freude hatte sie sich auf die zeitgemäße Mode gestürzt und trug nun eine Lederhose, darüber eine weiße Bluse und Boots. Das braune Haar fiel in Locken über ihre Schultern. Sie genoss es offensichtlich, nicht länger in die Rolle eines Mannes schlüpfen zu müssen.

Johanna war längst klar, dass Anne ein Problem werden würde. Sie wollte sich schlicht gar keiner Struktur unterordnen. Am liebsten hätte sie sich zur Obersten Rätin aufgeschwungen und alle Regeln ausgehebelt. Was hatte die Zitadelle sich nur dabei gedacht, ausgerechnet sie zu schicken?

»Du solltest nicht so grimmig dreinschauen, Johanna«, meldete Anne sich prompt zu Wort. »Ich dachte, es gibt die Todesstrafe nicht mehr.«

»Das ist richtig. Aber dafür genug andere Probleme.«

Anne lachte nur auf. Sie hielt nichts von Grübeleien und Schwäche. »Wenn ihm etwas passiert ist, dann hat er sich das selbst zuzuschreiben.« Sie spuckte auf den Gang.

Ein paar Mitreisende hoben pikiert die Blicke, schwiegen aber.

»Sie sind brav, wie Lemminge«, sagte Anne kopfschüttelnd. »Wieso schreien sie mich nicht an? Wenn ich dem Kerl dort drüben ins Gesicht spucke, wird er dann reagieren?«

»Dann werden alle reagieren«, erklärte Johanna. »Denn dann greifst du sie alle an, ihre Art zu leben.« Müde rieb sie sich die Augen. Wieso nur hatte sie Annes Angebot angenommen, das Team zu begleiten? »Und falls Leonardo tatsächlich in Schwierigkeiten steckt, hat das nichts mit Schwäche zu tun.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht.«

Und das beunruhigte sie. Leonardo hatte sich nicht wie abgesprochen gemeldet. Während Johanna sich um das Castillo kümmerte, wollte er weitere Informationen zu Bran suchen. Was hatte der Feind damals getan, nachdem er den Unsterblichen die Erinnerungen genommen und Nagi Tanka in der Gefängnisdimension eingesperrt hatte? Sie hatten Zeiten vereinbart, in denen Leonardo sich melden musste. Doch die Kontaktaufnahme war ausgeblieben.

Damit kamen zwei Orte infrage, an denen er sich befinden konnte: China oder ein Splitterreich. Da kein Zauber ihn aufzuspüren vermochte, ging Johanna von Letzterem aus. Wie geplant, hatte er also die Maschine unter Paris benutzt. Vier Splitterreiche waren daran angebunden, symbolisiert und verankert mit vier Steinen. Bisher kannten sie jedoch nur zwei der Dimensionen. Einmal war da Dark London, in dem vernichtete Sigile als Kinder weiterlebten und sich eine Gesellschaft wie zu Zeiten Queen Viktorias in England entwickelt hatte.

Und dann gab es das ehemalige Reich von Nagi Tanka, aus dem jedes Leben gewichen und wo Cixi gestorben war. Sie hatten es damals verlassen und nicht noch einmal aufsuchen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es mittlerweile erloschen.

Zwei aber blieben.

Sie wussten inzwischen, dass Bran die Maschine unter Paris konstruiert hatte.

Was verbargen also die anderen beiden Splitterreiche? Die Maschine schien eine Sperre zu besitzen, denn Dark London war damals verschlossen gewesen, bis Alexander Kent den Rubin berührt hatte. Da er ein Wildes Sigil in sich trug, hatte der magische Stein vermutlich darauf reagiert. Unsterbliche konnten Dark London nicht betreten.

Nagi Tankas Reich war mit dem Amethyst verbunden.

Leonardo hatte ihr den Zauber erklärt, mit dem er sich Zugang zum Saphir verschaffen wollte. Durchaus möglich also, dass er dort feststeckte.

Sie würden vorsichtig sein müssen. Eliot hatte seine Leute in Bereitschaft versetzt. Zudem waren mit Anne und ihr zwei Unsterbliche dabei, die auf sich aufpassen konnten.

»Liebe macht einen angreifbar«, sagte Anne.

»Wie bitte?«

»Leonardo und du, ihr seid ein Paar?«

»Wir waren es einst«, erwiderte Johanna. »Doch das ist lange vorbei. Heute verbindet uns eine tiefe Freundschaft. Wir hatten ein gemeinsames Kind.«

»Liebe, Kinder, Männer …« Anne schüttelte den Kopf. »Alles nur Schwäche. Angriffspunkte für Feinde. Du solltest dich davon nicht treiben lassen.«

»Deiner Meinung nach sollte ich Leonardo also sich selbst überlassen?!«, fuhr Johanna auf.

»Keinesfalls«, gab Anne gelassen zurück. »Er ist einer von uns, ein Kämpfer. Man lässt die eigenen Leute nicht zurück. Aber du musst ihn eben auch so betrachten. Nicht als ehemaligen Geliebten, Vater eures Kindes oder Freund. Er ist ein Mitstreiter.«

Diese pragmatische Sicht konnte Johanna nicht teilen. Und das wollte sie auch nicht. Sie hatte das Castillo, die Lichtkämpfer und Unsterblichen stets mehr als Familie betrachtet, denn als Organisation. Natürlich hatten sie eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, doch die Menschlichkeit durfte nicht zurückbleiben.

Anne dachte als ehemalige Piratin in dunkleren Schattierungen. Für sie waren die Lichtkämpfer eine Armee. Hatte die Zitadelle sie deshalb geschickt? Wollte die Macht hinter der Unsterblichkeit, dass die Lichtkämpfer offensiver vorgingen? Dass sie in Zeiten des erwachten Walls und unter Moriartys bösartigen Schattenkriegern eher wie eine Armee handelten?

Seufzend blickte Johanna wieder aus dem Fenster. In diesen Augenblicken hätte sie gerne den Rat ihrer alten Freunde gehört. Sie waren das perfekte Trio gewesen; zwei Unsterbliche und ein mit allen Wassern gewaschener Nimag. Doch das war lange her.

Und noch immer war ihre beste Freundin verschwunden. Unauffindbar, seit sie ihre Reise durch die Splitterreiche vor vielen Jahrzehnten begonnen hatte. Unweigerlich fiel Johannas Blick auf den Ring, den sie noch immer trug. Eines Tages, wenn ihre Freundin zurückkehrte, würde er leuchten. In Zeiten wie diesen sehnte sie sich das herbei.

Glücklicherweise verlegte Anne sich darauf, den Mitreisenden grimmige Blicke zuzuwerfen. Darüber hinaus schwieg sie jedoch.

So erreichten sie vier Stunden später Paris.




7. Ungeliebt

 

Jen!

Der Anker war da, einfach so.

Alex klammerte sich daran fest. Er trieb in einem Ozean aus Blut. Hoch über ihm schwebten die riesigen Gesichter von Alfie und seiner Mum, die höhnisch herabschauten. Sie unterhielten sich über ihn, sein Versagen, seinen Verrat. Immer wieder schickten sie Blitze herab, die in seinen Körper schlugen. Der Schmerz war nicht in Worte zu fassen.

Doch da war Jen.

Er wusste, dass sie alles gab, um ihn zu retten. Auf sie konnte er sich verlassen. Immer!

Ein Schwappen erklang.

Alex musste nicht länger schwimmen. Er stolperte, knallte auf edle Bodendielen und blieb keuchend liegen. Sein Atem ging schwer wie Blei, er schien ihn hinunterzuziehen in eine endlose Tiefe aus purem Grauen. Doch er gab nicht auf, stützte sich auf die Hände und wollte aufstehen. Das Blut machte den Boden glitschig, sodass er wieder auf das Holz knallte.

»Jen«, flüsterte er.

Die Verbindung, er konnte sie spüren. Die Erinnerung an das Unum. Beim ersten Mal hatten sich die beiden Essenzstäbe verknüpft und ihnen Ausschnitte aus dem Leben des anderen gezeigt. Beim zweiten Mal hatte er ihren Essenzstab geheilt, was einen Teil seiner Emotionen an sie übertragen hatte.

Sie gehörten zusammen.

Mit letzter Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten. Wo war er? Das war nicht sein Penthouse. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm schwarze Taxis, die durch bekannte Straßen fuhren. Das hier war London.

Kerzen standen auf den Tischen, die Luft war erfüllt von Hitze. Rosenblätter lagen auf dem Boden verstreut. Auf einem Podest stand eine Streichkapelle, die romantische Musik erklingen ließ.

Das Penthouse war plötzlich größer.

Im Zentrum des Wohnzimmers bildete sich eine Fläche, auf der sie tanzten. Jen und Dylan. Obwohl Alex ihn nie zuvor gesehen hatte, erkannte er ihn doch sofort. Sie hielten sich eng umschlungen, lächelten und wirbelten umher. Die verliebten Blicke brannten sich in Alex’ Gedächtnis, rissen Wunden in seine Seele.

»Das ist nicht echt«, flüsterte er.

»Natürlich ist es das«, erklang die Stimme von Chris. Seine Hand legte sich auf Alex‘ Schulter. »Alter, du warst lange weg. Dylan hat diese Chance genutzt. Jen hilft dir doch nicht, weil sie dich liebt. Sie würde das für jeden von uns tun. Es ist Kameradschaft.«

»Aber …« Seine Stimme versagte.

»So langsam nervt es«, sprach Chris weiter. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir Alfie ins Team holen. Dieses ewige ›Wir retten Alex‹ ist nicht mehr schön.«

Die Hand verschwand.

»Wieso machst du es eigentlich allen so schwer?«

Entsetzt wich er vor Chris zurück.

»Du hättest niemals zu einem Magier werden sollen. Aber anstatt das zu akzeptieren, kommt dieser ganze Müll. Schämst du dich nicht? Was wir alle nur wegen dir durchmachen müssen!«

Der Raum war mittlerweile geschrumpft. Auf der Couch saßen Jen, Dylan, Alfie, Chloe, Max und Kevin. Sie lachten gemeinsam, tranken Kaffee und schauten BBC. Sonntagnachmittag. Eine Zeit, zu der er normalerweise vor dem Fernseher saß und seine Lieblingsserie schaute. Jen mochte die doch gar nicht. Aber sie war ja auch eher auf Dylan konzentriert, kuschelte sich an ihn und flüsterte ständig nette Sachen in sein Ohr.

Nette Sachen?

»Irgendwas stimmt hier nicht«, flüsterte Alex.

»Nur weil sie dich ständig beleidigt? Hey, zu allen anderen ist sie nett. Alter, sie mag dich nicht. Und wir dich auch nicht.«

Ein Riss bildete sich auf dem Holz des Bodens.

»Du lügst.«

»Warum sollte ich? Glaubst du, nur weil wir ein paar Mal ein Bier trinken waren, kann ich dich gut leiden? Ich habe jetzt Nikki.«

Chris wandte sich ab, zog Nikki an sich, die aus dem Nichts erschien, und begann heftig mit ihr zu knutschen.

»Das wollte ich dir ersparen«, erklang die Stimme Johannas.

»Du! Du bist schuld an all dem!«

Die Rätin verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und mal wieder macht er es sich leicht, unser Mister Kent. Denkst du, ich habe dich aus Spaß zum Tode verurteilt?«

»Also, wenn du mich so fragst …«

»Nein!«, blaffte Johanna. »Natürlich nicht. Aber du machst meine ganze Arbeit zunichte.« Sie zog ein langes Schwert aus ihrem Mund. Flammen umloderten es. »Aber dieses Mal machen wir das richtig.«

»Warum?« Er wich zurück.

Doch hinter ihm bildeten Jen und die anderen eine Mauer, ließen ihn nicht passieren.

»Weil dich alle tot sehen wollen«, erklärte Johanna. »Du brauchst immer etwas länger, oder?« Sie holte aus und warf das Schwert.

Alex wollte ausweichen, doch mit einem Mal konnte er sich nicht bewegen. Die Klinge durchstieß Haut, Fleisch und Knochen. Er konnte spüren, wie sie aus seinem Rücken wieder austrat. Blut spritzte aus seinem Mund. Er fiel zu Boden und blieb verkrümmt liegen.

»Also, ich werde nicht putzen«, stellte Jen rigoros klar.

»Keine Sorge, Schatz.« Dylan hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das macht die Putzfrau.«

»Ah, wunderbar. Jemand Lust auf shoppen?«

Begeistert stimmten die anderen zur. Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss.

Stille senkte sich herab. Sie waren alle fort, ließen ihn allein zurück.

Im Fenster spiegelte sich das Antlitz seiner Mum, seines Dads und Alfies.

»Tu uns allen einen Gefallen und gib auf.« Eine Kerze erlosch, seine Mum verschwand.

»Ich hasse dich«, sagte Alfie heiser. »Du hast mich belogen. Moriarty hilft mir, die Welt mit den richtigen Augen zu sehen.«

Eine weitere Flamme verwehte, Alfie verschwand.

»Ich dachte stets, du gibst auf deine Mum und deinen Bruder acht«, sagte sein Dad. »Das war ein Irrtum. Du bist schwach, dumm und zu nichts zu gebrauchen. Sie sind so besser dran. Wenn ich nicht schon tot wäre, würde ich mich jetzt umbringen. Aus Scham, einen solchen Sohn gezeugt zu haben.«

Alle übrigen Kerzen erloschen gleichzeitig.

Alex lag auf dem Holz der Dielen, umgeben von einem sanften Schimmer aus bernsteinfarbenem Licht. Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Er konnte gierige Finger erkennen, die ihn aus dem Licht herausziehen und verschlingen wollten.

Er war allein.

Er und sein Sigil.

Der letzte Lichtschimmer flackerte.

Ganz langsam wurde der Kreis kleiner, schwächer, verlor das bernsteinfarbene Licht seine Kraft.

Die Dunkelheit zog sich zusammen.

Das Ende kam.




8. Towarischtsch

 

Die Maschine ächzte …

… und kam zum Stillstand.

»Hat es geklappt?«, fragte Chris von der Rückbank.

Max beäugte die Anzeige der Zielzeit. »Der Pfeil steht auf dem 28. Dezember 1916, Sankt Petersburg.« Innerlich atmete er auf. Es war immerhin seine Idee gewesen, diese Reise anzutreten.

Jen sprang auf und eilte zum Fenster.

Sie hatten das sichere Haus in der Gegenwart im Erdgeschoss verlassen und waren daher an der gleichen Stelle hier angekommen. Im Salon des Gebäudes.

»Und?«, fragte er.

»Wenn ich mir die Kleidung so anschaue, könnte das 1916 sein«, erwiderte sie. »Einfarbige Oberteile und Kordhosen. Alle schauen verkniffen drein. Die Männer tragen Mützen. Aber ich sehe mehr Frauen.«

»Wir befinden uns mitten im Ersten Weltkrieg«, erklärte Max.

Dank seines fotografischen Gedächtnisses hatte er die Geschichtsdokumente nur einmal anschauen müssen und konnte den Inhalt vollständig abrufen.

»Der Adel befindet sich im Land, zumindest ein Teil davon. Die ›gewöhnlichen‹ Männer sind an der Front. Der Erste Weltkrieg ging von 1914 bis 1918, ich erspare uns die grausamen Details.«

Nacheinander stiegen sie aus der Maschine.

»Was ist mit der magischen Gemeinschaft?«, fragte Kevin ernst.

Max strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Zu diesem Zeitpunkt ist der Wall bereits aktiv. Die erste schlimme Zeit danach galt als überwunden. Die meisten Geheimbünde waren aufgelöst. Unter dem Rat wurden alle Unterstützer des Walls den Lichtkämpfern zugeordnet, alle Feinde den Schattenkriegern. Doch immer wieder versuchten einzelne Gruppierungen, die Nationalitäten zu betonen. Ein Krieg erschien ihnen nur allzu günstig.«

Max wollte gar nicht daran denken, was das Vorhaben und die Interessen Weniger ausgelöst hatten.

»Eine kleine Gruppe von Magiern, die sich die ›Schwarze Hand‹ nannte, beeinflusste Gavrilo Princip, einen Nimag. Dieser beging dadurch das Attentat auf den Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin. Das sorgte für die erste Kriegserklärung zwischen Österreich-Ungarn und Serbien. Durch diverse Beistandspakte schlitterte die Welt in den Ersten Weltkrieg. Das brach die Einheit der Magier auf. Viele lösten sich vom Castillo und kehrten zurück in ihre jeweiligen Länder. Die nationalen Grenzen wurden wieder bedeutend für Lichtkämpfer und Schattenkrieger. Natürlich gab es weiterhin das Castillo und jene, die es unterstützten.«

»Die Magier kämpften im Krieg?«, fragte Jen fassungslos.

»Jein«, erwiderte Max. »Die oberste Regel wurde durch den Wall gesichert. Nimags galten als unantastbar. Doch hinter den Kulissen bekämpften sich die Magier der unterschiedlichen Nationen und innerhalb der Landesgrenzen auch Lichtkämpfer und Schattenkrieger. Es war ein absolutes Chaos. Viele Geheimlogen nahmen unerlaubt Einfluss auf die Nimags, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Die Magier des Castillos ahndeten das unerbittlich.«

Im Zuge seiner Ausbildung kannte Max zahlreiche Fakten, die den anderen nicht bekannt waren. Wissen über Gruppen, die Magier mit Waffen ausgestattet hatten. Geheimlogen, die in jener Zeit versuchten, das Castillo zu stürzen. ›Chaos‹ beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Doch die meisten dieser Informationen waren nicht dazu bestimmt, geteilt zu werden. Max unterstand dahingehend einem Bluteid, den er Thomas Alva Edison geschworen hatte.

»Okay.« Chris klatschte in die Hände. »Rasputin. Was hat es mit diesem Kerl auf sich?«

»Der Zar ist momentan im Krieg. Seine Frau hat die Kontrolle über das Land und wird von Rasputin beeinflusst. Er ist ein Nimag, doch um seinen Tod ranken sich Mythen. Angeblich haben sie versucht, ihn zu vergiften und zu erschießen, mussten ihn am Ende aber ertränken.«

»Das ist ein bisschen gruselig«, befand Chris. »Gab es im Castillo Aufzeichnungen zu ihm?«

»Ich habe das nur überflogen«, erklärte Jen.

Sie studierte gerade die Fotografie, die H. G. Wells ihnen mitgegeben hatte, um die Illusionierung der Kleidung hinzubekommen.

»Was versprechen wir uns denn von dem Ganzen?«, wollte Kevin wissen. »Mit Anastasia hat das doch nichts zu tun.«

»Da bin ich nicht sicher«, sagte Max. »Irgendwie scheint hier alles zusammenzuhängen. Was auch immer später mit ihr passiert, es ist ebenso ein Geheimnis wie der Tod von Rasputin. Und da Alex in der Gegenwart geblieben ist, brauchen wir uns nicht zu hetzen. Selbst wenn wir ein Jahr hier verbrächten, würden für ihn nur Sekunden vergehen.«

Es war das erste Mal, dass Jen wieder lächelte. Sie hatte ein schönes Lächeln, fand Max. Doch in letzter Zeit war sie eher in sich gekehrt, wütend oder traurig gewesen. Johannas Tat hatte sie alle zweifeln lassen. Wenn Alex wieder geheilt war, würden sie die Rätin zur Rede stellen und herausfinden, was all das zu bedeuten hatte.

»Packen wir es an, Towarischtsch.« Chris schlug Max auf die Schulter. »Das heißt ›Genosse‹.«

»Ich weiß, was das heißt«, knurrte Max. »Soll ich dir mal demonstrieren, was ›Kraftschlag‹ auf Russisch heißt?«

»Behandelt man so seinen Schwager?« Chris spielte den Beleidigten.

»Eindeutig ja.«

»Jungs, benehmt euch«, mahnte Jen. »Vergesst nicht: Sobald wir dieses Haus verlassen, wird es gefährlich. Wir haben die Zeit, Schattenkrieger und die politischen Verhältnisse als Gegner. Von irgendwelchen Geheimlogen gar nicht zu reden.«

»In zwei Tagen wird Rasputin getötet«, erklärte Max. »Bei einer Feier im Haus eines Verwandten des Zaren, Fürst Felix Jussupow.«

»Könnten wir uns da einschmuggeln und hinter einer Illusionierung verborgen beobachten?«, überlegte Jen laut.

»Möglich. Aber nicht ohne vorherige Aufklärung«, entgegnete Max. »Falls es im Haushalt Magier gibt, müssen wir das wissen. Immerhin handelt es sich um Verwandte des Zaren. Die haben zwar keine Ahnung, dass es Magie gibt, doch Magier könnten die Nähe zur Macht gesucht haben. Dann würde der Einsatz eines Zaubers uns sofort verraten.«

»Die Zeit könnte mal zur Abwechslung uns schützen«, kommentierte Chris.

»Im Gegenteil.« Max trat seinerseits ans Fenster und suchte die Straße mit seinem Blick ab. »Wenn ein Magier uns erkennt, angreift und tötet, wird das die Geschichte nicht verändern. Umgekehrt könnten wir aber Probleme bekommen, wenn wir uns wehren. Denn der Tod des Magiers wäre möglicherweise ein massiver Eingriff.«

»Womit wir alle begriffen hätten, dass Vorsicht geboten ist«, mahnte Jen. »Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren. Zuerst die Illusionierung.«

Während sie den Essenzstab schwang, um sie alle mit neuer Kleidung zu versorgen, durchdachte Max die nächsten Schritte. Hiesige Währung war in jedem sicheren Haus deponiert, damit konnten sie echte Kleidung kaufen. Doch dann wurde es schwieriger.

Um Rasputin zu beobachten, mussten sie ins Haus des Fürsten gelangen. Möglichst auf normale Art.

Er sondierte die Infiltrationsmethoden, die Edison ihn gelehrt hatte. Für diese Zeit erschien ihm eine ganz bestimmte als vielversprechend.

»Ich habe eine Idee«, sagte Max lächelnd.




9. Unter den Gassen von Paris

 

»Das erinnert mich an die gute alte Zeit«, kommentierte Anne Bonny.

Beschwingt schritt sie über die Hängebrücke. Rechts und links ging es tief hinab bis zur glatten Oberfläche des Sees.

Hier waren Johanna, Leonardo und ihr Team vor vielen Jahren angegriffen worden. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie über eines der Portale Nagi Tankas Splitterreich betreten hatten. Oder genauer: Sie erinnerte sich mittlerweile wieder daran.

Später waren sie mit Jen, Alex, Clara und Chloe hierhergekommen. Ohne Erinnerung an Nagi Tanka und Piero hatten sie eines der anderen Portale durchschreiten wollen.

Doch es hatte sich herausgestellt, dass das nicht funktionierte. Dark London konnte von Unsterblichen nicht betreten werden. Der Grund war unklar. Falls das auch für die übrigen Splitterreiche galt, würden Chloe und Eliot alleine gehen müssen.

Auf der anderen Seite der Hängebrücke wartete die Apparatur. Ein gewaltiger Mechanismus aus Zahnrädern, Metall, Hexenholz und Himmelsglas. Anfangs hatte Johanna nicht darauf geachtet, doch mittlerweile spürte sie die Ausstrahlung des Anbeginns. Sie konnte es zwar nicht sehen, doch sie ging jede Wette ein, dass bei der Errichtung der Apparatur Noxanith verbaut worden war.

»Das ist unglaublich.« Anne betrachtete das Artefakt wie ein Wunderwerk. »Ich habe in meiner Zeit als Nimag viel gesehen und teilweise auch mit Magiern zusammengearbeitet, um Artefakte zu bergen. Einmal mussten wir dafür in ein geheimes Versteck vordringen, das durch zahlreiche Apparaturen geschützt war. Irgendein Erfinder hatte Magie in Gegenstände sickern lassen, um sie zur Verteidigung zu nutzen. Aber das hier …« Sie berührte die Edelsteine.

»Der Rubin führt nach Dark London, der Amethyst in das tote Reich von Nagi Tanka – falls es noch verankert ist.« Johanna strich sich eine Strähne aus der Stirn und trat näher. »Irgendwie generiert die Maschine Essenz und hält dadurch die Splitterreiche mit der Apparatur verbunden.«

Anne betrachtete den Bogen aus Metall, die Zahnräder und die Plattform, auf der die Edelsteine lagen. Chloe und Eliot überprüften die Umgebung. Der Zugang über die Pariser Katakomben war gesichert, aber man konnte nie wissen, ob ein Schattenkrieger durch die Ausstrahlung nicht doch aufmerksam wurde.

Johanna zog ihr Smartphone hervor und betrachtete das Bild des Pergaments, das Leonardo ihr geschickt hatte. »Den Aufzeichnungen zufolge müssen wir den Saphir benutzen.«

Eliot griff nach dem blauen Edelstein und betrachtete ihn. Auf der Unterseite waren feine Linien eingeritzt, darüber hinaus wirkte er völlig gewöhnlich. Es war keine magische Ausstrahlung feststellbar.

Die einzige Unsterbliche, die zeit ihres Lebens mit Essenzspeichern gearbeitet hatte, war Kleopatra. Sie hatte versucht, Essenz in verschiedenen Edelsteinen zu speichern, um nicht auf Bernstein angewiesen zu sein. In diesem Fall ging es jedoch nicht um das Speichern. Die Steine potenzierten die Essenz, leiteten sie durch im Edelstein vorhandene Kanäle. Diese besaßen die Form magischer Zeichen.

»Legen wir los.« Johanna schob den Saphir in die  Aussparung auf dem Pult.

Die Zahnräder der Apparatur drehten sich, Seile zogen Gegenstände aus Aussparungen heraus oder ließen sie in solche herab. Es klackte und ratterte, Elemente glühten auf.

Im Torbogen breitete sich ein Wabern aus, blau wie der Saphir.

»Also, wir machen das ganz vorsichtig«, erklärte Johanna. »Zuerst …«

»Sparen wir doch einfach Zeit«, unterbrach Anne.

Ohne abzuwarten, ging sie zum Torbogen und schritt hindurch. Es schwappte kurz. Johanna erwartete bereits, einen markerschütternden Schrei zu hören, wie es bei Leonardo geschehen war. Doch nichts dergleichen geschah.

Schade.

Sie hätte es Anne gegönnt. Ihr überhebliches Gebaren ärgerte Johanna. Diese Frau schien jedes Problem mit Schlagkraft lösen zu wollen, vorzugsweise mit ihrem Säbel. Dass sie dabei Johannas Pläne geflissentlich ignorierte, war wohl ein Bonus. Anne hielt sich selbst für die bessere Anführerin, wollte die Oberste des Rates werden.

Das charakteristische Schwappen erklang erneut.

»Kein Problem«, sagte eine triumphierend dreinblickende Anne. »Hat nicht mal gezwickt.«

Womit klar war, dass lediglich Dark London gegen Unsterbliche gesichert war. Johanna fragte sich zum x-ten Mal, weshalb.

»Ich denke, du kehrst am besten ins Castillo zurück.«

Anne schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt ihr?«

»Anne?!«

»Hast du mir nicht erklärt, dass in diesen Zeiten demokratische Gruppenentscheidungen getroffen werden? Verständnis, Diplomatie?«

»Das ist richtig«, erklärte Johanna. »Allerdings gibt es Grenzen. Ich bin die Oberste des Rates und gebe den Weg vor. Wenn du nicht im Team spielen kannst, dann solltest du bei der folgenden Mission auch kein Teil davon sein.«

»Weißt du, in meiner Zeit als Piratin habe ich etwas gelernt«, sagte Anne unbeeindruckt. »Wenn der Anführer schwach ist, kann das den Tod aller bedeuten. Auf diese Art kamen meine Leute und ich in Gefangenschaft. Die anderen sind gestorben, ich war die Einzige, die überlebt hat. Und das verdankte ich lediglich meinem Sohn, mit dem ich schwanger war, und Freunden, die mir halfen. Sie vertrauten auf meine Stärke. Als ich hier in dieser Zeit erwachte, erfuhr ich, was sich verändert hat. Angeblich gibt es hier Gleichheit, Freiheit und es herrscht nicht das Recht des Stärkeren, sondern desjenigen, der schlauer ist.«

»So ist es.«

»Und wenn du das glaubst, Johanna, dann verschließt du die Augen vor der Realität. Die Lichtkämpfer wären beinahe ausgelöscht worden, von einer Feindin, die sich direkt unter eurer Nase befand. Mit ein wenig mehr Stärke, Schläue und, ja: Gnadenlosigkeit, hätte es nicht so weit kommen müssen. Was sagst du denen, die ihre Freunde verloren haben? Der einzigen überlebenden Sprungmagierin? Den Eltern, die trauern? Stärke zum richtigen Zeitpunkt rettet später Leben. Ich werde bei dieser Mission an eurer Seite stehen, denn ich glaube, ihr braucht mich. Die Zitadelle hat mich nicht umsonst ernannt und zu euch geschickt.«

In Johanna brodelte es.

Mit wenigen Worten hatte Anne ihr die Schuld am Tod anvertrauter Magier gegeben und einen Weg propagiert, der eher zu den Schattenkriegern passte. Sie war geprägt von ihrem Leben als Nimag.

»Es reicht!«, erklang die schneidende Stimme von Chloe O’Sullivan. »Johanna leitet die Lichtkämpfer seit Jahrzehnten und wir sind alle noch am Leben. Wie du bereits sagtest, kann man das von deinen Leuten nicht behaupten. Unser Ziel ist kein neuer Krieg, wir wollen Frieden. Niemand konnte voraussehen, wer die Schattenfrau war und wie sie entstand.«

Anne ging lächelnd zu Chloe und strich ihr über die Wange. »Ich mag dich.«

Dann trat sie wieder durch das Portal.

Johanna nickte Chloe dankend zu. Gerade sie hätte wenig Grund gehabt, unterstützend einzugreifen. »Gehen wir. Leonardo braucht unsere Hilfe. Alles andere hat Zeit.«

Doch sie würde nicht vergessen, was hier geschehen war.

Hinter Chloe und Eliot trat sie in das blaue Flimmern, wirbelte durch einen Dunst aus Essenz und stand im Splitterreich.

Entsetzt blickte sie umher.

»Was ist hier passiert?«




10. Die tote Stadt

 

Johanna hatte schon viel gesehen, doch der Anblick, der sich ihnen nun bot, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Das Portal hatte sie mitten in einer Stadt abgesetzt. Gebäude säumten die Straßen, Wasser plätscherte durch eine mittige Rinne. Die Häuser waren im orientalischen Stil gehalten. Die alle paar Meter aufragenden Laternen besaßen keine Glühbirnen, doch der befestigte Bernstein verdeutlichte, dass in der Nacht Luxsphären erschaffen wurden. Staub, Sand und Geröll zeigten, dass hier schon seit einer Ewigkeit niemand mehr lebte. Doch was ihr aller Blick mehr anzog als die Ruinen, waren die Statuen.

Menschen, Mann und Frau, Jung und Alt: in der Bewegung erstarrt.

»Agnosco.« Chloe wirkte einen Indikatorzauber. »Keine Magie.«

»Was immer hier geschehen ist, es liegt lange zurück.« Sogar Anne wirkte mitgenommen. »Etwas hat all diese Menschen zu Stein erstarren lassen.«

Johanna erinnerte sich an einen ähnlich gelagerten Fall, in dem sie gemeinsam mit Leonardo und Einstein ermittelt hatte. Am Ende war es ein Artefakt gewesen, das Saint Germain in eine Turmuhr verbaut hatte. Wenige Sekunden vor Mitternacht hatten sie es neutralisiert, andernfalls hätte es ein gesamtes Dorf zu Stein verwandelt. War etwas Ähnliches hier geschehen?

»Falls es sich um ein Artefakt handelt«, sprach Eliot aus, was sie dachte, »könnte es noch immer aktiv sein. Je nachdem, wodurch es seine Kraft bezieht und ob es durchgehend aktiv war oder auf die Anwesenheit von Personen reagiert.«

Johanna zog einen Mentiglobus aus ihrer Tasche, überspielte ihre Erinnerung hinein und rollte ihn durch den Torbogen. Falls sie nicht zurückkehrten, würde Kleopatra sofort ein weiteres Team schicken. Doch das sollte nicht in dieselbe Falle laufen.

Ob Leonardo hier irgendwo als Statue stand?

Sie schüttelte den Kopf und vertrieb die Gedanken. Da kein Zauber mehr aktiv war, waren die Menschen tot. Sie waren zu Stein geworden und hatten im selben Augenblick ihr Leben verloren.

»Wir wissen nicht, welche Regeln hier im Splitterreich gelten, beeilen wir uns.« Johanna deutete auf einen großen Turm im Zentrum der Stadt. »Von dort kann ich einen Suchzauber sprechen, der Leonardo aufleuchten lässt, falls er sich hier befindet.«

»Gehen wir.« Anne stapfte voraus.

Mittlerweile hatte sie ihren Essenzstab gezogen und den Säbel wieder ausgefahren. Der Hexenholzgriff ging über in das Metall der Klinge, in dessen Mitte der Stab weiterverlief.

Sie bewegten sich durch die Straßen, immer für einen möglichen Angriff gewappnet. Jeder von ihnen hielt seinen Essenzstab fest umklammert. Die bedrückende Atmosphäre der Stadt sorgte dafür, dass niemand in seiner Wachsamkeit nachließ.

Während Anne vorauseilte, sicherten Chloe und Eliot die Flanken, Johanna gab Rückendeckung. Niemand konnte sich anschleichen. Doch ihre Vorsicht erwies sich als unbegründet. Es dämmerte bereits, als sie das zentrale Gebäude der Stadt erreichten, einen runden Turm, der sich auf mehreren Ebenen in die Höhe schraubte. Der Eingang bestand aus Treppen, die mit edlem Holz ausgekleidet waren. Darüber hing ein Emblem.

Das Portal besaß Bernsteinaufschläge, die ein Symbol bildeten. Ein Zauber, der beim Herannahen einer Person die Flügeltür automatisch öffnen sollte. Doch die Essenz in dem Speicher war längst aufgebraucht. So mussten sie das selbst erledigen.

»Hätten sie nicht Holz nehmen können«, ächzte Chloe. »Wieso ein derart schweres Metall?«

»Vielleicht zur Sicherheit«, gab Anne zu bedenken. »Wenn sie etwas aussperren wollten …« Ihr Satz hing unvollendet in der Luft.

Von der Devise, Lichtkämpfern Mut zu machen, hielt die ehemalige Piratin eindeutig nichts. Johanna spürte, wie sie die Anwesenheit der anderen Unsterblichen innerlich einengte. Sie hätte sich gerne mit Leonardo besprochen oder mit der Unsterblichen, die sie noch immer als ihre beste Freundin bezeichnete – trotz deren langer Abwesenheit –, doch niemand war da. In der letzten Zeit hatte sie so viele schwere Entscheidungen treffen müssen, dass diese auf ihr lasteten wie ein Gewicht, das sie langsam und stetig nach unten drückte.

Der Gedanke, dass Alexander Kent sich in den Händen der Schattenkrieger befand, bereitete ihr ebenfalls schlaflose Nächte. Was wollten diese von ihm? Rache? Oder wussten sie mehr über den Pakt?

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Träumen«, sagte Anne.

Das Erdgeschoss des Turms wirkte einladend. Überall standen Stühle und Sessel, die Wände waren mit hellen Stoffen behangen. Für die Fenster war Glas verwendet worden, wodurch das Licht ungehindert in den Raum fallen konnte. An der Stirnseite stand ein breiter Tisch.

»Hier musste man wohl warten«, kommentierte Chloe.

Gegenüber dem Tisch gab es eine weite Holztür. Die Klinken bestanden aus verziertem Eisen.

»Das hier ist wohl so etwas wie das Rathaus«, kommentierte Anne. »Keine Statuen hier drinnen. Das heißt für mich: Was auch immer geschah – es passierte nachts.«

Johanna nickte nur.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen empor.

Die Stockwerke ähnelten sich. Überall gab es eine gemütliche Einrichtung, weite Fenster und hübsche Dekorationen. Eine fingerdicke Staubschicht bedeckte die Oberflächen.

Chloe deutete zu einem der Fenster. »Es dämmert.«

In manchen Splitterreichen herrschte ewiger Tag, andere waren in Zwielicht getaucht. Hier schien es den normalen Rhythmus zu geben, obgleich sie natürlich nicht wussten, wie lange Tag oder Nacht Bestand hatten. Der Wall besaß hier seine normale Kraft, Zauber konnten gewirkt werden.

Schließlich erreichten sie das oberste Stockwerk des Turms. Johanna vergaß im selben Moment, dass sie einen Zauber hatte weben wollen.

Auf einem Thron aus Stein saß ein Skelett in farbenfroher Kleidung. Vor ihm stand ein Lesepodest, auf dem ein aufgeschlagener Foliant lag, daneben stand ein Tintenfass mit Feder darin. Die Flüssigkeit war längst ausgetrocknet.

»Das ist echt gruselig«, flüsterte Chloe.

Johanna trat neben den Alten und ließ ihren Blick über die dicht beschriebenen Seiten gleiten. Die Tinte war verblichen, aber noch immer lesbar.

Die letzten Worte, die eingetragen worden waren, lauteten: »Sie kommen!«

Ein Schrei ertönte.

Johanna blickte ruckartig in Richtung Fenster.

»Das klang wie eine Krähe oder so was«, sagte Chloe.

»Möglicherweise hat der Zauber nur Menschen versteinert, Tiere aber am Leben gelassen«, überlegte Eliot. »Wir sollten das nicht überbewerten.«

»Also, wenn ich irgendwo Skelette gefunden habe, waren Fallen, Zauber und Monster meist inklusive.«

»Ein wenig positives Denken täte uns vermutlich allen gut«, blaffte Johanna.

Sie zog den Folianten vom Podest, der Arm des skelettierten Mannes fiel kurzerhand zu Boden.

»Sag das ihm.« Anne grinste.

Johanna blätterte hastig zurück an den Anfang der Aufzeichnung. Was auch immer hier passiert war – die Antwort lag direkt vor ihnen.

Sie begann zu lesen.




11. Ein neuer Job

 

Eine simple Infiltration.

Nachdem sie sich frische Kleidung zugelegt hatten, war es an Max, sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Da er durch sein fotografisches Gedächtnis alle Details dieser Zeit verinnerlicht hatte, war er zum Palast des Fürsten Jussupow geeilt. Hier würde Rasputin sterben, wenn auch erst in zwei Tagen. Zeit genug also, als Diener Untersuchungen anzustellen.

Natürlich war sein Zeugnis tadellos. Sah man davon ab, dass es sich um ein Stück Papier handelte, welches lediglich durch eine Illusionierung zu einer perfekten Beurteilung geworden war.

Beeindruckt betrachtete Max den Pomp des Palastes. Kronleuchter hingen an den Decken, flauschige Teppiche lagen in jedem Raum, kunstvoll verzierte Vasen standen auf halbhohen Marmorsäulen.

Dimitrij Worobjow war der Majordomus des Palastes, auch wenn diese Position hier anders genannt wurde. Er trug einen schwarzen Frack, blütenweiße Stoffhandschuhe und ging stets mit kerzengeradem, durchgestrecktem Rücken. Das graue Haar war frisiert und sauber gescheitelt.

»Hier dinieren die Herrschaften«, erklärte er. »Das Essen wird exakt zu vorgegebenen Zeiten serviert.« Er deutete auf die Linie, die im gesamten Raum zwei Schritte von der Wand entfernt gezogen war. »Hier ist Ihr Platz. Sie werden die Teller über Handspiegel im Auge behalten. Sobald die Speisen verzehrt wurden oder einer der Herrschaften sein Glas in die Höhe hält, haben Sie zu reagieren. Doch wenn ich Ihr Zeugnis betrachte, sehe ich da kein Problem.«

Magier, Agent, Butler – was für ein Werdegang. Max unterdrückte ein Lächeln, das war hier generell unüblich. Alle schauten kalt und grimmig drein. Vermutlich hatte man als Diener schlicht und ergreifend nichts zu lachen.

Worobjow führte ihn zu den Kammern der Dienerschaft, wo Max entsprechende Kleidung zugewiesen bekam. Er wurde vorgestellt, lernte die Köchin, die Kammerdiener und die anderen Angestellten des Palastes kennen. Während die Familie des Fürsten recht überschaubar war, stellten die hinter den Kulissen arbeitenden Männer und Frauen eine kleine Armee dar.

Am Ende wurde Max in sein Zimmer gebracht, das er sich mit Pjotr, einem anderen Butler, teilte. Dieser war noch nicht einmal zwanzig. Generell schienen Bedienstete recht jung zu sein und ab einem frühen Alter nicht mehr im Dienst der Herrschaften zu stehen. Die Arbeitswelt in dieser Zeit war gnadenlos. Verlor man seine Anstellung, konnte das gleichbedeutend sein mit dem Tod auf den kalten Straßen Sankt Petersburgs.

Max erhielt seinen ersten Auftrag, den er zusammen mit Pjotr ausführte. Sie sollten die Glühbirnen auf ihre Funktion hin testen, sie abstauben und, wo nötig, austauschen. Natürlich musste Max sofort an Edison denken, wie immer, wenn er eine Glühbirne sah. Ob das jemals endete?

Nicht zuletzt dank seines Mentors hatte er die Gefangenschaft durch den Wechselbalg überlebt. Wochenlang hatte Max in einer lichtlosen Kammer dahinvegetiert, war nur am Leben erhalten worden, damit die Kreatur sein Blut stehlen konnte; denn durch das Blut konnte ein Wechselbalg nicht nur die Gestalt kopieren, auch der Geist wurde angepasst. Auf diese Art vergaß der Wechselbalg sogar, dass er eigentlich gar nicht die jeweilige Person war.

»Träumst du?« Pjotr gab ihm einen Schubs.

»Nein«, sagte Max und schraubte eine Ersatzbirne ein.

Mädchenlachen erklang. Eilende Schritte, dann wieder ein Kichern.

Pjotr wich an die Wand zurück, verschränkte die Arme und schwieg. Als Max nicht reagierte, zog er ihn blitzschnell ebenfalls zur Wand.

»Schweig«, zischte der russische Junge. »Wir sind nicht hier.«

Kurz darauf kam ein Mädchen in den Salon gerannt. Sie mochte um die fünfzehn sein, besaß dunkles lockiges Haar und blasse Haut. Die Gesichtszüge waren puppenhaft filigran. Max erkannte sofort, dass er hier eine der hohen Herrschaften vor sich hatte.

»Anastasia?!«, erklang eine Stimme.

Das Mädchen wirbelte herum …

… und traf eine der Vasen, die Pjotr und Max auf den Tisch gestellt hatten, damit sie die Glühbirnen gefahrlos wechseln konnten.

Blitzschnell sprang Max nach vorn, griff nach der Vase und fing sie auf.

Anastasia nahm sie ihm ab. »Danke.«

»Gerne, Zarewna Anastasia.«

Als Max aufblickte, stand ihm ein Mann mit vor Wut funkelnden Augen gegenüber.

»Was erlaubst du dir?!« Mit der flachen Hand schlug er Max ins Gesicht. »Du elender …«

»Konstantin«, unterbrach Anastasia ihn, »er hat nur die Vase aufgefangen.«

»Es steht ihm nicht zu, mit dir zu sprechen«, blaffte der unbekannte Mann, der etwa das gleiche Alter wie Pjotr haben mochte.

Max war zu sehr Profi, als dass er reagiert hätte, doch der Schlag hatte ihm einen Schock versetzt. Es war die eine Sache, von den Unterschieden der Klassen zu lesen, eine ganz andere, sie am eigenen Leib zu erfahren.

»Lass uns gehen«, sagte Anastasia.

Konstantin warf Max noch einmal einen wütenden Blick zu, bevor er ihr folgte.

»Bist du wahnsinnig«, flüsterte Pjotr, als sie wieder allein waren. »Willst du sterben?«

»Es war ein Reflex.«

»Die Vase hätten sie uns vom Lohn abgezogen«, erklärte Pjotr. »Aber besser das, als einen der Besucher der hohen Herrschaften anzusprechen.« Er warf Max einen misstrauischen Blick zu. »Oder bist du einer von …«

»Ja?«

»Nichts. Lass uns weitermachen.«

Es war unentdecktes Land, auf dem er sich hier bewegte. Max musste vorsichtiger sein. Schweigend verrichtete er mit Pjotr seine Arbeit. Zwischendurch schaute Worobjow vorbei, nickte kurz und ging wieder. Offenkundig hatte Konstantin ihn nicht unterrichtet, sonst hätte es mindestens eine Standpauke gegeben, wenn nicht sogar direkt die Entlassung.

Am Abend stand Max mit den anderen zugeteilten Bediensteten im Esszimmer der Herrschaften und starrte an die Wand. Mit einem kleinen Spiegel durfte er Teller und Gläser des ihm zugeteilten Gastes im Blick behalten. Natürlich war es Konstantin. Dieser machte sich einen Spaß daraus, beides zu verdecken und abfällige Bemerkungen über die Langsamkeit von Max einzustreuen. Einmal gab er ihm sogar einen Stoß mit dem Bein, wodurch ein Tropfen Rotwein auf das weiße Tischtuch gelangte.

Nach dem Essen nahm Dimitrij Worobjow sich Max zur Brust und erklärte ihm, dass eine so schlechte Arbeit nie wieder vorkommen durfte.

Zu diesem Zeitpunkt kochte Max bereits auf kleiner Flamme. Am liebsten hätte er Konstantin einen Kraftschlag um die Ohren geschossen.

Stattdessen wurde er nach oben in sein Zimmer geschickt. Pjotr schlief bereits, er war von der vielen Arbeit völlig ausgelaugt und übermüdet.

Max trat ans Fenster und betrachtete die Auffahrt zum Schloss. Sie lag im Schein mehrerer Laternen. Gerade machte der Besuch sich auf den Weg.

Anastasia war bei ihnen.

Sie hatte die Bewegung am Fenster aus den Augenwinkeln wohl wahrgenommen, schaute herauf und entdeckte Max. Mit dem angedeuteten Hauch eines Lächelns winkte sie ihm zu.

In diesem Moment krachte ein Kraftschlag gegen die Kutsche.




12. Der Pechvogel

 

Max raste die Treppen hinunter. Was auch immer gerade geschah, er konnte auf keinen Fall zulassen, dass Magier die junge Anastasia angriffen.

Als er die Tür aufriss und in die Nacht tauchte, sirrten abermals Kraftschläge durch die Luft. Zauber wurden gebrüllt, Essenz leuchtete auf.

Die junge Zarewna saß zusammengekauert neben der Kutsche. Das Gefährt war umgekippt. Sie barg den Kopf zwischen den Knien und machte sich so klein wie möglich. Keine schlechte Taktik. Der Wall maskierte die Kraftschläge wahrscheinlich durch Schüsse. Sie ging also von einem Attentat aus.

Max riss seinen eigenen Essenzstab in die Höhe. »Po…«

Er stolperte.

Wuchtig knallte er mit dem Kinn auf den Beton. Der Essenzstab kullerte davon, seine Zähne bohrten sich in die Zunge. Max spuckte Blut. Er unterdrückte den Schmerz und rappelte sich auf. Der Boden hier war doch gar nicht so rutschig.

Er griff nach seinem Essenzstab. Die Angreifer hatten Anastasia bisher nicht erreicht. Augenscheinlich gab es auch Verteidiger, die die Zarewna schützten. Doch waren es genug?

Max machte einen Schritt nach vorne.

Ein verirrter Kraftschlag rauschte neben ihm in die Wand. Steine wurden herausgesprengt und trafen ihn im Gesicht. Haut wurde abgeschürft, Wunden gerissen, Blut lief ihm über das Kinn.

Max taumelte rückwärts, rutschte erneut aus und ging zu Boden. Sein Kopf krachte auf den Stein. Seine Nase hatte er sich beim ersten Sturz gebrochen. Wie durch dichte Watte nahm er wahr, dass eine Gruppe Magier sich sammelte.

Sie versuchten, die Zarewna in ihre Finger zu bekommen. Doch die Verteidiger bildeten einen Kordon. Kraftschläge peitschten, Wundenzauber sirrten, der Boden warf Blasen unter magischem Feuer, nahe stehende Bäume loderten. Flammen erhellten die Nacht, Funken und der Geruch nach brennendem Holz schwängerten die Luft.

Die Fenster des Palastes klirrten. Scherben wurden als Waffe benutzt und stießen wie ein Schwarm tödlicher Vögel auf die Angreifer herab.

Worte wie »Bolschewiken« und »Weiße Garde« wurden gebrüllt. Dazwischen Beleidigungen.

Erst als die Angreifer tot am Boden lagen, löste sich der Schutzkordon um die junge Anastasia auf. Ein breitschultriger Kerl nahm sie auf die Arme und eilte mit ihr davon.

»Was ist mit dem?!« Einer der Magier deutete auf Max.

»Nur ein bediensteter Nimag«, wurde erwidert. »Arbeitet seit heute im Palast. Lass ihn liegen. Von denen gibt's genug.«

Max versuchte noch, auf die Beine zu kommen, doch seine Kräfte waren endgültig aufgebraucht. Er verlor die Besinnung.

Die verdammte Zeit hat sich selbst beschützt, war sein erster Gedanke nach dem Ende der Bewusstlosigkeit.

Er lag auf einem Bett, spürte die harten Federn der Matratze in seinem Rücken.

»Warum wolltest du eingreifen?«, erklang eine Stimme.

Max öffnete stöhnend die Augen. »Pjotr?«

Das helle blonde Haar hing dem Jungen in die Stirn. »Sie hätten es beinahe geschafft, sie zu entführen. Dann hätte der Zar unseren Forderungen nachkommen müssen.«

»Du bist ein Magier.«

»Und du ein Idiot«, blaffte Pjotr. »Glaubst du, weil sie dir schöne Augen gemacht hat, sieht sie in dir etwas anderes als einen Straßenköter?!«

Stöhnend richtete Max sich auf. »Du bist ein Bolschewik.«

»Wenn du nicht weißt, wer ich bin, kann es nicht das Castillo sein, das dich geschickt hat. Ehrlich, anfangs dachte ich, du bist ein Jäger.«

»Jäger?«

Nun wirkte Pjotr verblüfft. »Du weißt wirklich gar nichts.«

»Ich bin auf einer privaten Mission hier. Ich habe nichts mit dem Castillo oder irgendwelchen Gruppierungen zu tun. Was ist ein Jäger?«

»Jemand, den die Unsterblichen schicken. Sie wollen nicht, dass wir für unser Land kämpfen. Sie sagen, dass wir unter dem Wall alle gleich sind und jeden Nimag beschützen müssen.« Er lachte abfällig auf. »Ich soll also warme Kleidung tragen und gut essen, während meine Brüder vor die Hunde gehen?«

»Aber wäre das für den Frieden nicht besser?«

»Niemand hält sich daran.« Pjotr reichte Max einen feuchten Lappen, damit er sich das Blut vom Gesicht wischen konnte. »Glaubst du, die deutschen, französischen oder englischen Magier sitzen in ihren Burgen, Châteaus oder Herrenhäusern? Die stehen an vorderster Front im großen Krieg.«

Max wusste, dass Pjotr, was Letzteres betraf, recht hatte. Vermutlich hätte es die große Einheit der Lichtkämpfer und Schattenkrieger ohne die Unsterblichen niemals gegeben. Sie waren es, die nach der Erschaffung des Walls rigoros dafür gesorgt hatten, dass nationalistischer Idealismus unter den Magiern verschwand.

»Warum wollten deine Leute Anastasia Romanow entführen?«, fragte er. »Der Zar ist doch im Krieg.«

»Wenn sein liebes Töchterlein in Gefahr ist, wäre er sicher sofort herbeigeeilt. Und wir hätten dafür sorgen können, dass die Dinge sich ändern. Die Zarin erliegt den Einflüsterungen dieses Svin’ya.«

Ohne den Kontaktstein hätte Max nicht einmal verstanden, dass Pjotr das Objekt seines Hasses gerade als Schwein bezeichnet hatte.

»Rasputin«, murmelte er.

»Er wird nicht mehr lange seine Ränke schmieden.« Purer Hass leuchtete in Pjotrs Augen. »Ein Mann allein darf einfach nicht so viel Macht besitzen. Keiner.«

Ein Gedanke, der die Straßen in Blut tränken und die alte Ordnung hinwegfegen würde.

Immer wieder musste Max sich sagen, dass all das längst geschehen war. Geschichte, die er genau genommen nur betrachtete, aber nicht mehr beeinflussen konnte. Dem Castillo schien damals nichts über die Attacke auf Anastasia zu Ohren gekommen zu sein, denn in den Unterlagen hatte nichts darüber gestanden. Trotzdem war es offenbar ein wichtiges Ereignis, sonst hätte die Zeit Max‘ Eingreifen nicht verhindert.

»Was willst du hier, in Sankt Petersburg? Warum genau der Palast von Jussupow?«, wollte Pjotr wissen.

»Ein altes Schriftstück, das er besitzt«, improvisierte Max. »Es ist wichtig für meine Familie.«

Der Junge nickte verstehend. »Alles für die Familie. Wenn du es stehlen willst, warte bis morgen. Der Fürst gibt eine Geburtstagsfeier. Danach sind sie immer betrunken.«

Die Worte verblüfften Max. Pjotr wusste also nichts vom wahren Grund der Feier. Letztlich war es ein geplanter Mord, doch er schien nicht von den Bolschewiken-Magiern auszugehen. Waren es tatsächlich die Nimags, die Rasputin loswerden wollten?

Es waren chaotische Zeiten.

Hinter den Kulissen kämpften mindestens ebenso viele Fraktionen wie davor.

»Alles in Ordnung?«, hallte Kevins Stimme in Max‘ Geist wider.

»Ich hatte einen interessanten Tag«, gab Max lautlos über den Kontaktstein zurück.

Er berichtete, was vorgefallen war.

Eines schien sicher: Der kommende Abend versprach interessant zu werden.




13. Eine Prise Zyankali

 

Anastasia war fort und im Palast ging alles seinen gewohnten Gang. Bereits vor dem Morgengrauen galt es, zahlreiche Vorbereitungen zu treffen, und so bekam Max nicht viel Schlaf. Er versuchte mehrfach, über den Kontaktstein ein wenig mit Kevin zu plaudern, doch der schlummerte selig.

Die Anspannung war mit den Händen greifbar und der Fürst brüllte Pjotr schon wegen Kleinigkeiten an. Max konnte dem glücklicherweise entgehen. Der Abend zog viel zu schnell herauf.

Mittlerweile hatten Jen, Kevin, Chris und Nikki sich vorbereitet. Als am Abend alle Bediensteten außer Dimitrij Worobjow weggeschickt wurden, erschuf Max eine Illusionierung. Das Zimmer wurde überprüft, doch als alter Stuhl fiel er nicht weiter auf.

»Ihr könnt kommen«, sandte er über den Kontaktstein.

Plopp.

Nacheinander trafen die Freunde ein.

»Na, wie ist das Leben so als Butler?«, fragte Chris mit einem frechen Grinsen.

»Es heißt nicht Butler.«

»Sondern?«

»Agent«, konterte Max. »Und jetzt sollten wir uns beeilen. Die meisten der hohen Herrschaften sind bereits da, Rasputin wird gleich auftauchen. Normalerweise verlässt er die Seite von Zarin Fjodorowna kaum noch, aber dem Fürsten vertraut er.«

»Blöde Entscheidung«, kommentierte Kevin.

»Wir waren nicht untätig, während du hier warst«, erklärte Jen. »Ich habe in der Stadt Zutaten besorgt.« Sie zog einen Flakon aus der Tasche und reichte ihn Max. »Unsichtbarkeitstrank. Hält in dieser Zeit gut zwei Stunden vor. Solange kein Magier in unsere direkte Nähe gelangt, sollten wir sicher sein. Und im Gegensatz zu einer Illusionierung müsste man uns schon sehr nahekommen, um uns zu erspüren.«

Max entkorkte die Phiole und trank. Das Zeug schmeckte wie jeder Zaubertrank – absolut widerlich. »Dann los.«

Sie verließen den Bereich der Bediensteten und drangen in den Salon vor. Tatsächlich nahm niemand sie wahr. Am Ziel angekommen, betrachtete Max die Anwesenden. Fürst Felix Jussupow und seine Gemahlin, Irina, wirkten angespannt, ihr Lächeln ganz und gar künstlich.

»Der Kuchen?«, flüsterte der Fürst seinem Majordomus zu, als dieser das Tablett abstellte.

»Das Zyankali reicht aus, eine ganze Kompanie zu vergiften.«

Es gab zwei Platten. Zweifellos war jene ungenießbar, die Rasputins Backwerk enthielt.

Endlich traf dieser ein. Es mochte der Geburtstag von Jussupows Sohn sein, doch der wahre Ehrengast war Rasputin. Er wurde herzlich begrüßt, saß kurz darauf an der Tafel und aß freudig Kuchen.

Doch selbst nach dem dritten Stück schien nichts zu passieren. Auch der Wein, in den Jussupow vor wenigen Minuten noch einmal Zyankali gekippt hatte, besaß keine Wirkung.

Unter den Anwesenden brach Unruhe aus.

»Wie macht er das?«, sandte Jen via Kontaktsein.

Vorsichtig wirkte Max einen Agnosco-Zauber, doch Rasputin war eindeutig ein Nimag. Es gab keinerlei Magie in seiner Umgebung, er trug kein Artefakt bei sich und hatte keinen Zaubertrank zu sich genommen.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Max.

Nach dem fünften Stück Kuchen schob Rasputin den Teller beiseite. Augenscheinlich hatte er genug. Rasputin summte gut gelaunt ein russisches Volkslied vor sich hin, dessen Melodie Max mittlerweile auswendig kannte, so oft hatte er es in den letzten Tagen gehört.

Den übrigen Anwesenden stand die Panik ins Gesicht geschrieben.

»Du bist der Teufel«, hauchte einer der Freunde des Fürsten.

Ab diesem Moment schien Rasputin zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. Er wirkte grimmig, als er sich erhob. Das schwarze Haar hing strähnig herab, der dichte Bart kräuselte sich.

»Was geht hier vor, Felix?«, wandte er sich an den Fürsten.

Doch dieser schwieg, starrte nur bleich auf den leeren Teller.

Ein Schuss zerriss die Stille.

Max zuckte zusammen, obwohl er wusste, was geschehen würde. Heute starb der Nimag Rasputin, auf dass er als Unsterblicher wiedergeboren wurde.

Die Kugel schlug in die anvisierte Brust ein, ein Stück unterhalb des Herzens. Rasputin taumelte, doch er fiel nicht. Eine überirdische Kraft schien ihn auf den Beinen zu halten.

Die Freunde hielten den Atem an, waren zur Wand zurückgewichen. Doch Max verharrte an Ort und Stelle. Sein Körper hatte sich in einen Eisblock verwandelt, während Lava durch seine Adern rann.

Er konnte es erkennen!

Unfähig sich zu rühren, starrte er auf Rasputin. Das war unmöglich. Völlig unmöglich. Es konnte, nein: Es durfte nicht sein.

»Wir …« Fürst Jussupow verstummte.

Genau wie alle anderen. Sie rührten sich nicht länger, waren zur Regungslosigkeit verdammt.

»Ich dachte es mir«, sagte jemand. »Aber ich musste sicher sein.«

Der Vorhang wurde beiseitegeschoben und ein Magier kam aus seinem Versteck hervor. Er hielt den Essenzstab in die Höhe, die Spitze glühte. An seinem linken Handgelenk trug er das Lederarmband mit dem kobaltblauen Stein.

»Leonardo da Vinci.« Rasputin spuckte den Namen förmlich aus.

»Grigori Jefimowitsch Rasputin«, erwiderte Leonardo. »Oder das solltest du zumindest sein. Wann habt ihr ihn ausgetauscht? Als Kind? Oder während der Jahre seiner Wanderschaft?«

»Wir haben ihn nicht ausgetauscht«, fauchte der bärtige Mann. »Es gab nie einen Nimag namens Rasputin. Wir haben seine Vergangenheit gefälscht.«

Leonardo nahm die Worte schweigend zur Kentniss.

Max schloss die Augen. Sein Herz pochte, seine Seele bäumte sich auf. Wieder sah er das Verlies, das höhnische Grinsen des Wechselbalgs, spürte den Schmerz, als ihm Wunden zugefügt wurden.

Mit einem Schritt war Kevin hinter ihm. Er hatte es also auch begriffen. Die Arme seines Verlobten umschlangen ihn, gaben ihm Halt. Lautlos beobachteten sie weiter.

»Transformere Originae.« Kobaltblaue Essenz leuchtete auf, als Leonardo seinen Zauber wob.

Rasputins Gesicht veränderte sich. Es knirschte, als Haut und Knochen eine andere Form annahmen. Das wahre Antlitz des Wechselbalgs bestand aus einem geschlechtslosen hochgewachsenen Körper mit grau-blauen Schuppen. Er sah anders aus als jene Kreatur, die Max gefangen gehalten hatte.

»Wie hast du mich gefunden?«, erklang die heisere Stimme des Wesens.

»Du bist nicht gerade inkognito unterwegs«, erwiderte Leonardo. »Wir beobachten die geheimen Logen in diesem Krieg. Du hast Einfluss genommen auf die Weiße Garde, die das Zarentum unterstützt, und die Familie der Romanows hat überraschend viele Gesetze eingeführt, die euch zugutekommen.«

»Warum jagt ihr uns noch immer?« Der Wechselbalg wich zurück. »Wir sind fast ausgerottet.«

»Doch nur fast«, erwiderte Leonardo. »Und erneut zeigt ihr uns eure Gefährlichkeit. Infiltration einer Regierung! Wir haben die Hinweise gefunden, dass ihr den Großen Krieg mit ausgelöst habt, indem ihr euch mit den Magiern der Schwarzen Hand verbündet habt.«

Das Schweigen Rasputins war Bestätigung genug.

Max spürte den altbekannten Hass in sich aufsteigen. So viel Leid, und das nur wegen dieser verdammten Kreaturen.

»Was wollt ihr von den Romanows? Wer wurde noch ersetzt? Ist der Zar noch ein Nimag? Was ist mit der Zarin?« Die Spitze von Leonardos Essenzstab glühte auf. »Du wirst es mir sagen.«

Mittlerweile hatte sich die Wunde in der Brust des Wechselbalgs wieder geschlossen. »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte die Kreatur. »All das ist erst der Anfang.«




14. Verbrannte Hoffnung

 

Johannas Blick huschte über die Zeilen …

 

Alles begann mit dem Kind.

Ich schreibe diese Zeilen und bin mir meiner Schuld bewusst. Wir alle haben sie auf uns geladen. Vor vielen Generationen verließen unsere Vorfahren die normale Welt. Sie schufen dieses Splitterreich nach dem Untergang von Iria Kon, als die Welt ihr dunkles Antlitz offenbarte. Krieg tobte, Territorien wurden neidisch bewacht und Grenzen verstärkt. Doch sie wollten anders sein und erschufen eine Enklave, in der Nimags und Magier Seite an Seite in Frieden leben konnten.

Die Legende spricht von einem Pakt, den der Allererste mit einem mächtigen Magier einging. Dadurch wurde das Splitterreich durch eine Maschine mit der normalen Welt verankert, blieb jedoch unsichtbar. So wuchsen wir heran, wurden immer mehr. Der Friede wurde bewahrt.

Bis zu dem einen Tag, den ich selbst erlebte. Gerade war ich als Reichsvorsteher ernannt worden, um für vier Wenden zu dienen.

Unser Untergang begann so harmlos.

Perita wurde schwanger. Sie behauptete, neben keinem Mann gelegen zu haben, doch niemand nahm sie ernst. Eine Empfängnis ohne den Samen eines Mannes? Das war lachhaft. Einige Magier und Nimags glaubten ihr allerdings und es entwickelte sich ein wahrer Kult. Doch es war ein gewöhnlicher Junge, der das Licht der Welt erblickte. Winzig, friedlich, harmlos.

Er wuchs heran und entpuppte sich als Magier. Ein Mysterium, denn Perita war eine Nimag gewesen. Zwar zeigten unsere Studien, dass aus der Vereinigung zwischen Nimags und Magiern durchaus magisch begabte Kinder entstehen konnten, doch diese besaßen kaum Essenz, ihr Sigil war meist verkümmert. Bei dem Jungen war es anders. Er war einer der stärksten Magier überhaupt.

Er lachte viel, wurde von allen geliebt und setzte seine Gabe zum Wohl der Gemeinschaft ein. Im Übergang zum Erwachsenwerden geschah es jedoch. Eine Sonderkraft manifestierte sich, die jeden – ob Magier oder Nimag – dazu zwang, die Wahrheit zu sagen, wenn er oder sie vom Blick des Jungen getroffen wurde.

Vorbei war es mit dem Frieden, mit der Gleichheit, dem freundlichen Miteinander. Wer seine Gedanken aussprach, verkündete Vorurteile, Lügen wurden ans Licht gezerrt. Es ist faszinierend und grausam gleichermaßen. Man sollte meinen, dass eine Welt ohne Lügen etwas Gutes sei. Ein Irrtum. Jeder Neid, jede Boshaftigkeit, jeder Zweifel wurde offenbar.

Kurz darauf begannen die Anschläge. Gruppen rotteten sich zusammen und attackierten den Jungen. Es war schrecklich mit anzusehen, wie sein Glück von ihm abfiel. Immer weiter zog er sich zurück, lebte isoliert. Niemand wollte sich ihm nähern.

So wurde aus einem lebensfrohen Jungen ein Ausgestoßener.

Zu diesem Zeitpunkt hätten wir es noch zu ändern vermocht. Doch niemand begriff das Verhängnis, das sich uns näherte wie eine alles verzehrende Welle aus purer Säure. Obgleich der Junge einsam lebte, ließ der Hass nicht nach, der ihm entgegengebracht wurde. Der Kult, der ihn einst als Messias angesehen hatte, wandte sich gegen ihn, wollte ihn zerstören. Immer wieder kam es zu Attacken, Anschlägen, seltsamen Vorkommnissen. Mittlerweile verfügte der Kult über einen neuen Anführer. Ein Geist, der stets verschwand, wenn man ihm nahe kam. Erst viel später erfuhr ich, dass es sich bei dem Unbekannten um den Bündnispartner handelte, der das Splitterreich verankert hatte. Er wollte, dass der Junge isoliert war.

Dann kam der Tag, der uns alle ins Unglück stürzte.

Wieder rotteten sich Nimags und Magier zusammen. Bewaffnet mit glühenden Essenzstäben und Schwertern stürmten sie das Haus. Der Junge lebte längst in einer Welt der Bücher. Überall im Haus standen sie: dicke und dünne Folianten, sogar eigene Geschichten, die er geschrieben hatte. Sie bezeichneten ihn als Monster und malträtierten ihn. Kraftschläge und Wundzauber hinterließen ihre Male auf seinem schönen Antlitz.

Zwischen zerfetztem Papier und blutbesudelten Seiten ließen sie die gebrochene Seele zum Sterben zurück. Magisches Feuer fraß sich in das Papier und verschlang ganze Welten voller Glück und Frieden. Filigran gearbeitete Glaskugeln, die überall im Haus schwebten und ihr Licht verströmten, explodierten.

Niemand weiß, wie er entkam.

Als ich die Flammen von meinem Büro aus sah, entsandte ich die Ordnungskräfte und Heiler. Sie fanden den Jungen gekrümmt neben der Ruine seines Hauses im Dreck. Verkohlte Kleidung war mit schwelenden Wunden verschmolzen, Blut tränkte seinen Körper. Doch während all das durch Heilmagie verschwand, blieb doch diese eine Wunde.

Sie hatten ihn geblendet.

Auf dass sein Blick niemanden mehr treffen konnte, um die Wahrheit zu enthüllen. Blinde Augen starrten in die Dunkelheit und nahmen dem Jungen seine gesamte Welt. Bücher waren unerreichbar für ihn geworden, Farben und die bunt schillernden Geschöpfe der Wälder – alles war für ihn verloren.

Er war allein. Einsam. Gefangen in der Dunkelheit.

So wuchs sein Hass.

Und mit diesem seine Fähigkeiten.

Ich werde den Tag niemals vergessen, als die Schreie an mein Ohr drangen. In Lumpen gekleidet, gestützt auf seinen Stab aus Hexenholz, der von einem seltsamen Metall durchzogen wurde, humpelte der Junge durch die Straßen.

Wo seine blinden Augen die Menschen trafen, wurde innen nach außen gekehrt und der Fluch der Wahrheit traf jeden. Ob Mann, ob Frau, ob Kind oder Heranreifender.

In jedem Menschen, das hatte die Gabe des Jungen längst enthüllt, gab es auch das Böse. Doch nun war die Gabe erloschen und ein Fluch trat an ihre Stelle.

Des Tages gebannt in Stein, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Des Nachts entfesselt im wahren Antlitz der inneren Bosheit.

Immer mehr Kreaturen erschuf er. Sie fielen über Menschen und Magier her, wenn die Dunkelheit heraufzog. Geflügelte Schrecken von absoluter Grausamkeit, seinem Willen unterworfen und zu allem bereit.

Wir versteckten uns in Gruppen, entwickelten Schutzmaßnahmen für die Nacht, doch schlussendlich überwanden die Kreaturen alle. Wer nicht durch ihre Krallen starb, wurde von dem Jungen verwandelt in eine der Ihren. Ein Blick genügte.

Ich bin der Letzte.

Diese Zeilen sind das Vermächtnis einer toten Welt, einer Gesellschaft, die den Frieden wollte und doch nicht dazu bereit war. Denn letztlich waren wir alle fehlbar. Um unser eigenes Glück zu erhalten, haben wir fortgeschaut und zugelassen, dass Freundlichkeit und Güte vernichtet wurden von jenen, die nur Neid und Missgunst sähen. Angst wurde, wie so oft, zu Hass und Gewalt.

Wir haben uns selbst zerstört.

Ich weiß, dass ich heute sterben werde.

Denn ich habe die Wahrheit gesehen. Er, dessen Namen ich nicht kenne, hat den Jungen geholt. Ein Portal war es, das den Jungen von diesem Splitterreich fortleitete an einen gänzlich geheimnisvollen Ort.

Ich folgte ihm.

Nie werde ich den Anblick der Zinnen vergessen, den Odem des Todes, der über allem lag.

Vier Särge aus Stein standen dort.

Und was ich sah, ließ mich begreifen.

Ich kehrte zurück in dem Glauben, der letzte Überlebende zu sein. Doch ich war nicht allein. Denn der Junge hatte jemanden zurückgelassen. Eine Königin, die in seinem Namen herrschte.

Und die Schatten erhoben sich.




15. Der geflügelte Schrecken

 

Johannas Blick verschlang jeden Buchstaben, jedes Wort, jede Zeile. Wie elektrisiert zuckte sie zusammen, als die Sprache auf die Burg kam. Gemeinsam mit Leonardo hatte sie vor vielen Jahrzehnten das Portal durchschritten, das Piero in ein entferntes Splitterreich hatte einkerkern sollen. Dort hatte eine Burg emporgeragt.

Doch was bedeuteten die vier Särge?

Der Text verriet leider nicht, zu welchem Zeitpunkt der blinde Junge das Portal durchschritten hatte. Doch es musste zu Lebzeiten von Bran geschehen sein, denn der war offenbar involviert gewesen.

Es gab noch mehr Seiten. Johanna wollte sich gerade auf die nächste stürzen, als ein Schrei erklang.

»Da!« Chloe deutete auf das Fenster des Turmzimmers. »Ich habe etwas gesehen.«

Johanna rannte mit gezogenem Essenzstab zum Fenster.

Chloe ihrerseits stellte sich schützend zu dem Folianten.

»Ich sehe nichts«, sagte Johanna.

»Verschwinden wir von hier.« Eliot blickte angestrengt in die Dunkelheit vor dem Fenster. »Wenn diese Kreaturen bei Nacht erwachen, sind wir nicht sicher. Ich glaube außerdem nicht, dass Leonardo hier ist. Wenn er diesen Folianten gefunden hätte, hätte er ihn doch längst in das Castillo gebracht.«

Oh ja, das hätte er, war sich Johanna sicher. Denn auch Leonardo hätte beim Erwähnen der Burg sofort die Parallele zu den Ereignissen gezogen, an die sie sich seit Kurzem wieder erinnerten. Was auch immer Bran damals geplant hatte: Möglicherweise war es bedeutsamer, als sie bisher vermutet hatten. Sie musste mehr über dieses Gefängnissplitterreich erfahren. Angeblich lag es hinter allen übrigen Reichen, weit ab von der Wirklichkeit. Nur durch ein besonderes Ritual konnte es aufgesucht werden, und das war bereits vor dem Wall schwierig gewesen. Nun, wo er endgültig entstanden war, genügte selbst die vereinte Kraft der Unsterblichen nicht, das Portal zu öffnen.

»Wir gehen«, bestätigte Johanna.

»Ich nehme den Folianten«, bot Chloe sich an.

Sie begaben sich zur Tür, als ein Knall sie herumfahren ließ. Vor dem Fenster schwebte eine geflügelte Kreatur. Ihre Haut war von ledriger Beschaffenheit, die Krallen waren messerscharf. Sie glitzerten wie Diamanten im Mondlicht, tödlich und rein. Glücklicherweise schien die Scheibe problemlos standzuhalten.

»Los!«, forderte Johanna.

Sie eilten die Stufen hinab. Chloe wendete einen Gravitationszauber an, um dem Folianten das Gewicht zu nehmen, und umhüllte ihn mit einer Contego-Sphäre.

Eliot öffnete das Portal mit einem Kraftschlag. Sie stürmten hinaus …

… und blieben entsetzt stehen.

Der Himmel bestand aus dunklen Schwingen. Der Geruch von verrottender Haut drang an Johannas Nase. Neben ihr würgten Chloe und Eliot. Anne hatte ihren Säbel gezogen und stand breitbeinig unter dem Meer aus Schwingen. Silbriges Licht enthüllte die grauenvollen Details deformierter Knochen, eitriger Haut und nadelspitzer Zähne. Die Augen blitzten tückisch, es lag keine Menschlichkeit darin.

Bran hatte mit seinem Plan ein ganzes Splitterreich ausgelöscht. Es war ein seltsames Gefühl. Beim Lesen der Zeilen im Folianten hatte Johanna das Leid förmlich gefühlt, das der unbekannte Junge hatte durchleben müssen. Auch sie war anders gewesen, doch gesegnet mit Stärke. Die Mächtigen hatten sie benutzt, als Spielball missbraucht und am Ende auf den Scheiterhaufen gestellt. Das Feuer hätte ihr Ende sein sollen, genau wie bei dem Jungen.

Doch während Johanna ihr Leben der Zitadelle verdankte, war der Junge in die Fänge von Bran geraten. Er hatte ihn an den Abgrund getrieben, um ihn neu zu formen.

Der Junge war zu Brans Waffe geworden und hatte unsägliches Leid verursacht. Was dort oben schwebte, hatte nichts mehr gemein mit etwas Menschlichem.

»Wenn wir in unserem Inneren alle so aussehen, ist es ein Wunder, dass die Welt nicht auch bereits zugrunde gerichtet wurde«, flüsterte Eliot.

Seine Worte waren ein Startschuss.

Die ersten Kreaturen stürzten sich in die Tiefe. Nadelspitze Krallen fuhren durch die Luft. Einige besaßen dornenbesetzte Schwänze, von denen eine klare Flüssigkeit tropfte.

»Zurück in den Turm!«, befahl Johanna.

Selbst Anne, die ganz zweifellos jeden Kampf leidenschaftlich austrug, fügte sich ohne Widerworte. Es waren zu viele Angreifer.

»Sigillum!« Johanna legte ein schützendes Siegel über das Portal, damit es nicht geöffnet werden konnte.

Faustschläge donnerten dagegen, doch wie vermutet, hielt es stand. Die letzten Abwehrmaßnahmen waren in diesen Turm gesteckt worden.

»Wir müssen durchhalten, bis das Tageslicht zurückkehrt«, Anne blickte in Richtung Horizont. »Hoffen wir nur, dass die Nächte hier nicht länger dauern als bei uns.«

Johanna ging davon aus, dass die Gesellschaft der Nimags und Magier hier ähnliche Bedingungen geschaffen hatte, wie sie es zuvor in der normalen Welt gewohnt gewesen waren.

»Schauen wir uns um, vielleicht finden wir eine Waffe«, gab Johanna vor. »Chloe, leg den Folianten bitte auf dem Tisch dort vorne ab.«

Die Lichtkämpferin setzte dazu an, etwas zu sagen, kam der Aufforderung aber schweigend nach. Johanna wob einen Zauber, der das Holz des Tisches veränderte, ließ Metall einfließen und erschuf so eine Schatulle. Das Metall bildete die magischen Symbole, Bernsteine fand sie zuhauf. So entstand ein Siegel, das nicht auf die Schnelle gebrochen werden konnte. Der Foliant war sicher.

»Gute Idee.« Chloe wirkte besorgt. Der Stress machte ihr zu schaffen.

Eliot ließ seinen Blick über die Umgebung wandern. »Vielleicht haben die Bewohner des Splitterreiches gegen die Kreaturen spezielle Verteidigungsmöglichkeiten entwickelt. Sie müssen doch irgendwie für ihren Schutz gesorgt haben.«

»Ausgezeichneter Gedanke«, lobte Anne.

Sie stiegen die Treppe wieder empor. Auf der ersten Ebene befanden sich mehrere Räume, die aneinander anschlossen. In einem Raum stießen sie auf Schlafstätten. Vermutlich für jene, die hier allabendlich Unterschlupf gesucht hatten.

»Hey, kommt mal her.« Eliot war vorausgegangen und stand in einem großen Raum.

Johanna blickte schockiert, aber nicht überrascht auf das, was sich ihnen bot. Gut einhundert Menschen saßen oder lagen überall verteilt. Oder genauer: ihre Skelette. Staub und Spinnweben bedeckten die Überreste.

»Das war kein Kampf«, hauchte Chloe.

Johanna schüttelte den Kopf und deutete auf einen Becher, der auf dem Tisch stand. Daneben lagen mehrere Glasphiolen. »Vermutlich Gift. Sie wollten nicht zu solchen Kreaturen werden.

»Feiglinge!«, fauchte Anne.

»Ich finde es traurig und mutig zugleich«, stellte Johanna gelassen klar. »Sie wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, wollten aber nicht zu Werkzeugen einer fremden Macht werden.«

»Sie hätten kämpfen können.« Anne blickte schon fast wütend auf die Toten. »Stattdessen haben sie das Schicksal einfach so hingenommen. Ihr Leben weggeworfen.«

Natürlich kannte Johanna Annes Geschichte. Sie war mit ihren Gefährten in Gefangenschaft geraten. Wäre sie nicht schwanger gewesen, hätte die Piratin nicht überlebt. Doch was nach ihrer Flucht geschehen war, hatte Anne niemandem verraten. Es blieb ein Mysterium.

»Suchen wir weiter.« Johanna verließ mit schweren Schritten den Raum.




16. Ein Plausch am Feuer

 

Ein Wechselbalg.

Das Echo der Worte raste wie eine Schockwelle durch Max‘ Körper.

In der Gegenwart waren die Kreaturen längst ausgelöscht. Die Unsterblichen hatten sie über lange Zeit hinweg gejagt; Schattenkrieger und Lichtkämpfer gleichermaßen. Wie ein Kuckuck entführten Wechselbälger Nimag-Kinder und tauschten sie gegen ihren eigenen Nachwuchs aus. Sie konnten jede Gestalt annehmen, über die Blutentnahme sogar Essenz kopieren und alle Erinnerungen übernehmen. Starb ein Wechselbalg, wurde er einmalig zu einem Portal, das an jeden beliebigen Ort führte. Max hatte gehofft, derartigen Kreaturen nie wieder zu begegnen.

Nur Kevins Hand auf seiner Schulter war es zu verdanken, dass er nicht eingriff. Vermutlich hätte die Zeit das auch nicht zugelassen. Denn, dass dieser Augenblick ein immens wichtiger in der Geschichte war, stand außer Frage.

»Wir wollen leben«, fauchte der Wechselbalg. »Ihr tötet uns, rottet uns aus. Diesen Krieg habt ihr begonnen! Aber wir schlagen zurück!«

Leonardo hielt die glühende Spitze des Essenzstabes an den Hals der Kreatur. »Durch Krieg zwischen den Nimags?«

»Er kommt uns gelegen. Im Chaos sind alle Parteien mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn es sich lichtet, ist es zu spät.«

»Und als Rasputin kannst du die Zarin manipulieren«, flüsterte Leonardo hasserfüllt. »Oder ist sie eine von euch?«

»Ich manipuliere sie.«

»Lüge!« Leonardo stieß zu. Der Wechselbalg schrie und es roch nach verbrannter Haut. »Sie gehört also zu euch.«

»Ja!«, gab er schreiend zu.

»Der Zar?«

Der Wechselbalg wand sich.

Leonardo griff in einer fließenden Bewegung in seinen Gürtel, zog eine Phiole hervor und entkorkte sie mit einer Bewegung seines Daumens. Ein Fesselzauber umschlang den Körper der Kreatur.

»Ein Wahrheitstrank.« Leonardo flößte ihn ihr ein. »Ist der Zar ein Wechselbalg?«

»Ja«, stöhnte die Kreatur.

»Die gesamte Familie der Romanows?«

Wieder ein Stöhnen. »Nein. Eine … nicht. Kinder.«

Der Zar besaß mehrere Kinder.

»Also ist eine der Töchter noch ein Nimag? Welche?«, brüllte Leonardo.

Max schloss die Augen. Er wusste es. Deshalb hatte sie überlebt. Anastasia. Die einzige Nimag in einer Familie aus Wechselbälgern. Während die anderen gestorben waren, hatte sie laut Mythos überlebt. Leonardo hatte ihr Gedächtnis gelöscht.

Wie elektrisiert fuhr Max zusammen.

Das war der Zauber, den sie benötigten!

»A… Anastasia«, stieß die Kreatur wie vermutet hervor.

»Ihr seid Monster«, flüsterte Leonardo. »Ihr habt Familien entzweit, Nimag-Kinder als Sklaven gehalten in euren Clans. Und du fragst dich, weshalb wir euch auslöschen wollen?«

»Transformere Rasputin!« Leonardo erschuf den Zauber mit einer blitzschnellen Bewegung.

Der Wechselbalg nahm wieder die Form des Nimags an. Ohne weitere Worte zu verschwenden, brannte Leonardo ein verschlungenes magisches Symbol in die Haut von Rasputin, direkt auf dem rechten Schulterblatt. Es glühte nach und verschwand.

»Es sickert hinab auf jenen Knochen, der sich niemals wandelt«, erklärte der Unsterbliche. »Ab jetzt kannst du deine Gestalt nicht mehr verändern. Du wirst in den letzten Minuten deines Lebens Rasputin sein. Schließlich wollen wir nicht, dass du dich mit einem Trick davonstiehlst.«

»Ich werde dich töten«, flüsterte der Wechselbalg.

»Dafür werde ich dir keine Gelegenheit mehr lassen«, gab Leonardo ungerührt zurück. »Sobald du tot bist, kümmere ich mich um die Übrigen deines Clans. Die Geschichte spielt nicht nur euch in die Hände. Das russische Volk erhebt sich. Das werde ich nutzen, um deinen Clan auszulöschen. Möglicherweise lässt Anastasia sich als Thronfolgerin aufbauen.«

Rasputin zitterte, wand sich, versuchte, die Fesseln zu sprengen. Doch er war kein Magier. Wechselbälger konnten ihre Form verändern, doch um Magie zu besitzen, mussten sie einen Magier kopieren und aus seinem Blut die Essenz extrahieren.

»Ich denke, es ist an der Zeit, all das zu beenden«, sagte Leonardo kalt. »Du magst gegen Gift immun sein und Schussverletzungen heilen in deinem Körper umgehend, doch ich kenne die Achillesferse von Wechselbälgern. Das Wasser hier ist eisig. Es wird dich in die Tiefe ziehen und deine Existenz beenden.«

Wieder brüllte Rasputin, schrie und fauchte regelrecht. Doch Leonardo trat einen Schritt zurück. Mit einer schnellen Bewegung seines Essenzstabes holte er die anwesenden Nimags aus ihrer Starre.

»Er ist mit dem Teufel im Bunde.« Er deutete auf Rasputin. »Aber es gibt einen Weg.«

Es entbrannte eine kurze, aber heftige Diskussion. Fürst Felix Jussupow, Wladimir Purischkewitsch und der Großfürst Dimitri Pawlowitsch waren sofort für Leonardos Vorschlag. Nach kurzem Zögern stimmten auch Hauptmann Suchotin und der Arzt Lasowert zu. 

Leonardo fesselte Rasputin mit Lederbändern. Gemeinsam traten sie vor den Palast, wo die vom Fürsten angeforderte Kutsche wartete.

»Du wirst uns niemals alle auslöschen können, Leonardo«, sagte Rasputin mit heiserer Stimme. »Am Ende erheben wir uns. Mein Hass wird dich bis über den Tod hinaus verfolgen.«

Unbeeindruckt zog Leonardo ein Tuch hervor und stopfte es Rasputin in den Mund. Die Kutsche brachte die Verschwörer zu einem nahegelegenen Fluss.

Noch immer unsichtbar waren Max und die Freunde dem Gefährt gefolgt. Die Schwerkraft aufzuheben und sich an der Kutsche zu verankern, war ein Kinderspiel. Der Wind ließ sie hinter der Kutsche herschweben wie angebundene Luftballons.

So erreichten sie ihr Ziel.

Max verabscheute jede Art von Gewalt, obgleich sie im Kampf gegen dunkle Magier, Monster und schreckliche Zauber oft notwendig war. In diesem Fall fühlte es sich jedoch gut an. Die Wechselbälger hatten die echten Romanows entführt und vermutlich getötet.

Sie nahmen den Gefesselten und warfen ihn in den Fluss. Leonardo erschuf von den anderen unbemerkt einen Zauber, der das Wasser um die Kreatur herum beschwerte. Auf diese Art sank er dem Grund entgegen.

»Ich glaube, mehr müssen wir nicht sehen.« Kevin riss Max aus seinen Gedanken.

»Stimmt. Die Geschichte hat sich gerade erfüllt. Rasputin starb an diesem Abend«, flüsterte Max und ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so heiser klang.

»Und wurde wiedergeboren«, spannte Jen den Faden weiter. »Auf ewig gefangen in seinem Nimag-Körper. Kein Wunder, dass er Leonardo so sehr hasst.«

Sie ließen die Verschwörer hinter sich und begaben sich zum sicheren Haus. Die Luft war eisig kalt, Nebel lag über den Straßen von Sankt Petersburg. Den ganzen Weg über schwieg Max, auch die anderen blieben wortkarg.

Zurück im Haus verschwand Chris in der Küche und kam kurz darauf mit einer dampfenden Kanne Tee herbeigeeilt. Nikki fand irgendwo Kekse.

Jen entzündete ein Feuer in dem Kamin und verteilte Decken. Im behaglichen Schein der Flammen hielten sie Kriegsrat.


17. Kriegsrat

 

Mitternacht verstrich.

Während Schneeflocken gegen die Fenster wirbelten, begrüßten sie den letzten Tag des Jahres 1916.

Jen konnte Max ansehen, wie sehr er litt. Mochten die Schrecken der Gefangenschaft dank Wesley Mandeville auch abgeklungen sein, löste das Wort ›Wechselbalg‹ nach wie vor Schmerz in seinem Blick aus. Die Gefangenschaft stand für Machtlosigkeit, Isolation und Wut, die bis heute einen Teil seines Ichs ausmachten.

»Deshalb hasst Rasputin Leonardo so sehr«, sagte Nikki, die sich eng an Chris gekuschelt hatte. Die beiden hatten kurzerhand beschlossen, kein Geheimnis mehr aus ihrem Zusammensein zu machen. Zumindest nicht innerhalb der Gruppe. »Als die Schattenkrieger das Castillo überrannten, ging Rasputin auf Leonardo los, als sei dieser der Teufel persönlich.«

»Er ist ein Wechselbalg gewesen.« Max nahm einen Schluck dampfenden Tees. »Aber vor seinem Tod hat Leonardo das aktuelle Äußere an seinen Knochen gebunden.«

»Und als er für die Wacht der Unsterblichen wiedergeboren wurde, zwang ihn das auf ewig in diesen Körper.« Jen schüttelte sich. »Für jemanden, der sein Äußeres beliebig ändern konnte, muss das die Hölle sein.«

»Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, blaffte Max. »Die haben die gesamte Zarenfamilie ausgetauscht.«

»Außer Anastasia. Aber weshalb wurde sie verschont?«, formulierte Kevin seine Überlegung, ohne auf den Wutausbruch seines Freundes einzugehen.

»Vielleicht war der Clan der Wechselbälger nicht groß genug«, überlegte Jen. »Oder sie haben es nach und nach gemacht und Anastasia noch nicht erreicht.«

Max schnippte mit den Fingern. »Die Attacke auf sie könnte dazu gedacht gewesen sein, sie ebenfalls auszutauschen. Die Wechselbälger arbeiten mit der Schwarzen Hand zusammen, die den Ersten Weltkrieg ausgelöst hat. Womöglich wollen sie die Romanows alle ersetzen.«

Während die anderen eng umschlungen auf der Couch saßen, begann Jen mit einem unruhigen Auf und Ab. »Was stand über Wechselbälger in den Büchern? Wir haben damals doch dazu recherchiert.«

»Nicht nur damals«, erklärte Max. »Nachdem ich wieder … nachdem ich frei war, habe ich alles zu diesem Thema nachgelesen. Dank Edison«, er schluckte, »konnte ich sogar normalerweise unzugängliche Informationen zusammentragen«.

»Leg los, du Genie.« Kevin drückte ihm auffordernd die Schulter.

»Die Wechselbälger gelten seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts als vollständig ausgerottet. Schon davor ging man davon aus, dass alle Clans ausgelöscht worden waren, aber vereinzelte Infiltrationen bewiesen, dass es eben doch noch Wechselbälger gab. Von Rasputin wusste niemand etwas. Leonardo hat wohl nur den Rat eingeweiht, es gab aber nirgendwo Aufzeichnungen.«

»Eine gefährliche Sache«, kommentierte Jen. »Sie wollten in der Gemeinschaft der Magier wohl keine Panik auslösen. Oder eine Hexenjagd.«

»Wie wir ja wissen, entführen die Wechselbälger menschliche Kinder, um sie als Sklaven in ihren Clans einzusetzen. Wenn sie zu alt sind, die niederen Dienste zu verrichten, werden sie getötet. Unterdessen nimmt eines ihrer eigenen Kinder den Platz des Nimags ein. Die Wandelfähigkeit wird hierfür in den jungen Jahren außer Kraft gesetzt. Hier stand in den Büchern auch etwas zur Knochenbindung. Wechselbälger können ihren gesamten Körper wandeln, sogar Größe und Masse. Lediglich ein einziger Hauptknochen bleibt stets unverändert. Gelingt es einem Magier, auf diesem einen Zauber zu verankern, kann der Wechselbalg ihn nie wieder alleine lösen. Er muss von dem Magier aufgehoben werden, der ihn angebracht hat, oder von einem Mitglied des Clans.«

»Ein Wunder, dass Rasputin das Castillo nicht eigenhändig eingerissen hat«, flüsterte Jen.

»In der Pubertät erhält der Wechselbalg dann seine Fähigkeiten zurück und erfährt durch eine gedankliche Verschmelzung, die dem Unum ähnlich ist, alles über die Sitten und Gebräuche des Clans, seine Herkunft und Bestimmung.«

»Und was ist das so?«, fragte Chris.

»In der Zeit vor dem Wall wurden sie oft für Spionagezwecke eingesetzt. Nachdem ihre Portaleigenschaft bekannt wurde und sie sich einmal zu oft einen Verrat leisteten, kam es zu einem Treffen aus Vertretern aller Parteien. Niemand weiß, was dort besprochen wurde, doch kurz darauf begann die Hetzjagd.«

»Und nun stecken wir mitten in einem Teil der Geschichte, in dem sie noch aktiv sind.« Jen verschränkte die Arme. »Glücklicherweise ist das nicht unser Problem. Wir wissen, wie das Ganze ausgeht. Die Zarenfamilie – oder genauer: die Wechselbälger – werden von den Bolschewiken getötet. Selbst wenn wir wollten: Eingreifen ist nicht drin.«

»Aber das bringt uns tatsächlich weiter«, sagte Max. »Leonardo weiß, dass Anastasia eine Nimag ist. Und wie wir wissen, gibt es den Mythos, dass sie ihr Gedächtnis verloren und überlebt hat. Wenn das stimmt, dann ist es vermutlich er, der ihr die Erinnerung nimmt.«

»Also müssen wir dabei sein.« Chris streichelte Nikki sanft durch das Haar. »Wenn wir beobachten, wie Leonardo den Zauber spricht, kann Max ihn abändern und wir holen Alex zurück.«

»Wir sollten sofort los.« Jen wandte sich um.

»Nicht so eilig!«, rief Max. »Wir sind alle müde und brauchen unsere Kraft. Die Ermordung der Romanows markiert einen furchtbaren Teil der Geschichte. Es wird blutig und chaotisch. Dafür sollten wir ausgeruht sein.«

Jen atmete tief durch. Max hatte recht. Sie besaßen eine verdammte Zeitmaschine. Sobald sie den Zauber kannten, konnten sie die Gegenwart in dem Augenblick erreichen, in dem sie zuvor aufgebrochen waren. Nur wenige Sekunden würden vergangen sein. Auf diese Art konnten sie Alex helfen, selbst wenn sie monatelang in der Vergangenheit verweilten.

So viel zur Logik.

Gleichzeitig fühlte sie sich wie eine Verräterin. Sie saß hier und trank Tee, aß Plätzchen und sollte schlafen, während Alex noch nicht gerettet war.

»Du hast recht. Wir brauchen alle etwas Ruhe.«

Glücklicherweise gab es in dem sicheren Haus fünf Schlafräume. Genug Platz für jeden. Während Max und Kevin sich recht schnell zurückzogen und kurz darauf Chris und Nikki folgten, blieb Jen noch ein wenig am prasselnden Kamin sitzen. Ihr Blick fiel hinaus in die Halle, wo die Zeitmaschine stand.

Die Kristalle funkelten, das Chrom glänzte im Licht der Flammen. Was hatte H. G. Wells wohl bereits alles gesehen? Hatte er sie oft benutzt? Seine Mentigloben boten vermutlich Stoff für zahlreiche Geschichten.

An dieser Stelle hätte Alex wieder irgendwelche Witze über blaue Telefonzellen gemacht und sich dann über das grundlegende Design von Zeitmaschinen ausgelassen.

Sie musste lachen.

Seltsamerweise rannen ihr gleichzeitig Tränen über die Wangen.

Schnell wischte Jen sie fort.

In diesen Augenblicken vermisste sie sein freches Mundwerk. Und Claras Unterstützung. Überhaupt veränderte sich in letzter Zeit alles viel zu schnell. Der Wall, Chloe, die kaum noch Zeit hatte, Alex, Alfie, Moriarty – die gesamte Welt schien im Chaos zu rotieren.

Jen merkte, wie ihre Lider schwer wurden. Die Wärme der Flammen hüllte sie ein wie eine schützende Decke. Ihre Gedanken wurden zusammenhanglos. Wirbelnde Träume, in denen auch Alex eine Rolle spielte.

Sie schlief ein.




18. Bruder gegen Bruder

 

Essenzfunken wurden von der Vorderseite der Maschine aufgewirbelt und umloderten das Gefährt.

Jen war am Morgen auf der Couch davon aufgewacht, dass Nikki ihr eine Tasse Tee unter die Nase gehalten hatte. Lächelnd hatte sie getrunken. Ein wenig Magie genügte, und die Räume wirkten, als sei nie jemand hier gewesen.

»Zielzeit: 16. Juli 1918«, erklärte Max. »Der Erste Weltkrieg neigt sich dem Ende entgegen. Russland steckte mitten in einem Bürgerkrieg.«

»Vielleicht sollten wir das nächste Mal eine total ruhige Epoche für einen Urlaub verwenden«, schlug Chris vor und ergänzte auf Jens grimmigen Blick hin: »Nur eine Idee.«

Die Essenz in den Kristallen genügte problemlos und so erreichten sie gefühlt binnen Sekunden das sichere Haus, zwei Jahre in der Zukunft.

»Sieht noch genauso aus wie eben«, kommentierte Chris.

»Nicht ganz.« Max erhob sich und ging zum Fenster. »Der Staub und der Ruß waren da vorher nicht drauf.« Er blickte hinaus. »Und die Fassade gegenüber bestand nicht aus Trümmern.«

Jen eilte zu ihm, während die anderen langsam aus der Maschine kletterten. »Das sieht ja übel aus. Ich wusste nicht, dass im Ersten Weltkrieg schon Bomben abgeworfen wurden.«

»Wenige«, gab Max sichtlich bewegt zurück. »Hauptsächlich deutsche Zeppeline taten das. Anfangs wurden Flugzeuge eher für die Aufklärung eingesetzt. Richtig übel wurde es im Zweiten Weltkrieg.«

Jen schüttelte den Kopf. Diese verdammten Kriege. Sollte ein menschliches Leben nicht mehr wert sein als das Ego und der Federstrich eines Kaisers, Präsidenten oder Diktators?

Ein Geräusch erklang. Zuerst dachte Jen, sie hätte es sich nur eingebildet. Stirnrunzelnd wandte sie sich den anderen zu. Chris und Kevin standen neben der Maschine. Nikki besah sich neugierig das Display und war dafür auf den Vordersitz gekrabbelt.

»Das nächste Mal will ich vorne sitzen«, verlangte sie.

Das Geräusch erklang erneut. Ein Knirschen, das immer lauter wurde.

Jen brüllte. »Raus da! Der Boden bricht ein!«

Die Dielenbretter zerbarsten in einer Explosion aus Holzsplittern und Mörtel. Chris und Kevin konnten sich gerade noch zur Seite werfen, sonst wären sie ebenfalls in den Abgrund gerissen worden, der sich unter der Zeitmaschine auftat.

»Nikki!«, brüllte Chris.

Plopp.

»Alles gut.« Sie war hinter ihm materialisiert, das Gesicht bleich wie eine Wand.

Jen versicherte sich, dass es Nikki gut ging, dann rannte sie zu dem Loch. Etwa drei Meter tiefer war die Maschine aufgekommen; im Keller unter dem Haus. Drei der vier Kristalle waren verschwunden, einige Holzstreben gebrochen und das Metall war verformt.

»Shit«, urteilte Max.

Gemeinsam rannten sie die Kellertreppe hinunter.

Der Mörtel und das herausgebrochene Holz der Decke hatten die Maschine halb verschüttet.

Chris betrachtete das Konstrukt mit Kennerblick von allen Seiten. »Die Struktur ist noch erhalten. Man müsste nur das Metall wieder in die korrekte Form biegen, einen Teil des Holzes ersetzen und die Kristalle einsetzen. Ein paar der Glaskolben sind hinüber, aber das kriegen wir auch wieder hin. Wir hatten Glück im Unglück.«

Jen atmete auf. Nicht auszudenken, was sie sonst getan hätten. Einzige Alternative wäre ein Schlaf im Bernstein gewesen. In einer Zeit des Krieges unbemerkt an ausreichend Bernstein zu gelangen, war jedoch etwas, das sie lieber nicht versuchen wollte.

»Chris, Kevin, bekommt ihr das gemeinsam wieder hin?«, fragte Jen.

»Wir haben als Kind immer am Auto unseres Dads herumgeschraubt«, erklärte Kev. »Wenn an der Magie nichts kaputtgegangen ist, schaffen wir das. Bevor wir zurückreisen, müssen wir das aber sehr genau untersuchen.«

»Nikki, Max, dann kümmern wir uns um die Beobachtung. Wie steht es aktuell um die Romanows?«

Max räusperte sich. »Die wurden unter Hausarrest gestellt. In Jekaterinburg gibt es das Ipatjew-Haus. Dort sind sie eingesperrt und isoliert. Man hat ihre Ermordung aber längst geplant, weil man eine Konterrevolution verhindern will. Man glaubt, dass die Weiße Garde – quasi Kronloyalisten – die Familie befreien und den alten Zustand wiederherstellen will.«

»An welcher Stelle hängen Magier mit drin?«, fragte Nikki.

»Vermutlich überall. Wir wissen ja, dass Pjotr die Bolschewiken unterstützt. Falls er noch lebt, ist er mittlerweile einundzwanzig und ein ziemlicher Idealist. Aufseiten der Weißen Garde sind bestimmt auch ein paar Magier zu finden. In den Weltkriegen prallten die unterschiedlichen Anschauungen aufeinander, mit grauenvollen Folgen.«

»Irgendwie war ich immer stolz darauf, dass wir Magier in diese brutalen Scharmützel nicht involviert waren«, sagte Nikki leise.

»Auch Magier sind Menschen«, sagte Jen ebenso gedämpft. »In der Gegenwart hat der Rat die Trennung klar durchgesetzt. Der Wall verbirgt die Magie und die Ordnungsmagier sorgen dafür, dass niemand sich in Angelegenheiten der Politik einmischt. Schattenkrieger, die es doch versuchen, werden aufgehalten.«

»Zur jetzigen Zeit ist diese Trennlinie aber noch zu neu«, erklärte Max. »Die Menschen sind auch viel stärker mit ihren Nationen verbunden und der Nationalstolz wird oft zu übelstem Nationalismus. Der Rat hatte nicht genug Zeit, die Ordnung nach dem Wall zu etablieren. Innerhalb weniger Jahre hatten sich alle möglichen Geheimbünde gebildet. Manche wollten die Unsterblichen stürzen, andere den Wall komplett vernichten, wieder andere den Wall selbst übernehmen. Es gab alle Facetten.«

Kevin und Chris begannen damit, den Schutt beiseitezuräumen.

Nikki, Max und Jen stiegen wieder hinauf ins Erdgeschoss, um sich andere Kleidung überzuziehen. Der Winter lag hinter ihnen, nun war Sommer. Damit waren sie den eisigen Wind los, der in diesem Teil der Welt im Winter alles im Griff hielt.

Frisch ausgerüstet zog Max ein Bild hervor. »Das hier ist das Ipatjew-Haus«, erklärte er an Nikki gewandt. »Es ist eine historische Aufnahme von 1918.«

»Also aus diesem Jahr«, sagte Jen.

»Anfang des Jahres«, erklärte Max. »Möglicherweise hat das Haus sich durch den Bürgerkrieg ein wenig verändert, aber grundsätzlich dürfte es so aussehen. Reicht dir das, Nikki?«

Die Sprungmagierin nickte. »Das dürfte ich hinbekommen. Was soll ich anvisieren?«

»Am besten direkt ins Haus«, erwiderte Jen. »Die Romanows sind sowieso Wechselbälger und werden bald sterben, uns kann also nichts passieren, selbst wenn sie uns sehen. Allerdings müssen wir uns vor Leonardo in Acht nehmen.«

»Würde die Zeit sich nicht schützen, falls wir ihm begegnen?«, fragte Nikki.

»Eben«, gab Jen zurück. »Ich möchte nicht, dass der nächste Boden unter uns wegbricht oder das Haus einstürzt. Max hat ja am eigenen Leib erfahren, was einem passieren kann, falls man den normalen Kurs beeinflussen will oder Schlüsselereignissen zu nahe kommt.«

»Dann nehme ich den Speicher des Hauses«, sagte Nikki und tippte auf das Dach. »Dort können wir uns orientieren.«

»Gute Idee.«

Sie nahmen einander an der Hand.

Jen versuchte nicht daran zu denken, dass von diesem Augenblick alles abhing. Alex‘ Leben, ihr aller Schicksal, die Zukunft.

Plopp.

Die Umgebung verschwand.




19. Im Dunkel der Nacht

 

»Hier ist nichts!«, brüllte Chloe.

Die Schritte der anderen entfernten sich.

Mit einem typischen Plopp erschien Crowley. Sie hatte das Signal an ihn geschickt, als niemand hingesehen hatte.

»Ah, Chloe, meine liebe Freundin«, säuselte der Unsterbliche.

Es war verwirrend. Sie freute sich, ihn zu sehen, doch gleichzeitig wollte sie ihn mit einem ordentlichen Kraftschlag vermöbeln.

»Mach dir keine Sorgen, wir werden beste Freunde, es braucht nur etwas Zeit.« Er riss sie tatsächlich in eine Umarmung. Wieder musste sie darauf aufpassen, ihm nicht reflexartig zwischen die Beine zu treten.

Die neue Ordnung von Ellis würde all das beenden. Keine Feindschaft mehr, keine Wut oder Gewalt. Das hier war der Anfang.

»Ich komme nicht an das Pergament«, flüsterte sie, immer wieder die Umgebung kontrollierend. »Johanna hat es in einen Tresor gelegt und ein Siegel darüber.«

»Böse Johanna«, sagte Crowley. »Das sieht ihr ähnlich.«

»Hast du abgenommen?«

»Es ist dir aufgefallen?« Stolz streichelte er über seinen Bauch, der das Hemd nicht mehr ganz so sehr spannte wie zuvor. »Ich dachte, für die neue Ordnung sollte ich mich ein wenig schick machen. Abnehmen, trainieren, du weißt schon. Möglicherweise bekommen meine Minions neue Namen. Bruce und Clark sind out. Hast du eine Ersatzidee?«

»Das Pergament«, lenkte Chloe das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Diese fliegenden Kreaturen werden uns die Nacht über festhalten, aber danach wird Johanna den Folianten mit ins Castillo nehmen. Sie hat die Aufzeichnungen gelesen und die erste Skizze gesehen. Mehr aber nicht.«

»Das ist schlecht.« Crowley stieß einen lauten Fluch aus. »Aber keine Katastrophe. Sie darf nur nicht noch mehr erfahren. Das Geheimnis des Ortes muss ein solches bleiben.«

»Du hörst dich gerne reden, oder?« Chloe lächelte ihm freundlich zu, immerhin standen sie auf derselben Seite. »Das weiß ich alles. Aber wie komme ich an den Folianten, um die Seite zu entfernen?«

»Als gewöhnliche Lichtkämpferin hast du da keine Chance«, erklärte Crowley kategorisch. »Du bist zu schwach und unwissend.«

»An welcher Stelle genau werden wir Freunde?«

»Das sind wir doch längst.« Crowley winkte bescheiden ab. »Mein Charme hat dich eingenommen, als ich hier ankam, du willst es nur nicht zugeben.«

»Ich dachte, wir stehen auf derselben Seite.«

»Tun wir doch.«

»Wieso quasselst du mich dann zu Tode?«, gab Chloe süffisant grinsend zurück.

»Ich mag deinen Humor«, erklärte Crowley. »Kein Stück. Aber gut, widmen wir uns der kalten Realität. Ich kann das Siegel für kurze Zeit neutralisieren, allerdings benötige ich dafür ungestörte Minuten. Es würde reichen, den Folianten zu entnehmen, das Pergament herauszureißen und ihn wieder zu verstauen.«

»Ich kann versuchen, sie im Turmzimmer zu beschäftigen, während du zu Werke gehst. Eliot weiß ebenfalls Bescheid.«

»Ellis hat mir erklärt, wer bereits auf unserer Seite steht«, sagte Crowley. »Es geht überraschend langsam voran. Aber immerhin haben sich ein paar Schlüsselfiguren der neuen Ordnung angeschlossen. Sowohl aus eurer Ecke als auch aus meiner.«

Im Hintergrund, unbemerkt von den Unsterblichen, wuchs die neue Ordnung heran. Wie eine Wurzel, die sich in das alte Fundament grub, um die Steine aufzubrechen. Alte Feindschaften würden enden, Frieden herrschen und alle Magierinnen und Magier vereinen. Den ein oder anderen mochte man trotzdem nicht leiden können, aber das war kein Grund für offene Feindschaft.

»Ich gehe nach oben. Kümmere du dich um das Siegel«, befahl Chloe.

»Aye, Ma’am.« Crowley salutierte.

Johanna, Anne und Eliot hatten den Turm weiter untersucht, jedoch keinerlei Waffen entdeckt. Die Bewohner hatten sich also tatsächlich Nacht für Nacht hierher zurückgezogen, ohne eine Chance, sich effektiv gegen die Angreifer wehren zu können.

»Wie lange haben sie das wohl gemacht?«, sann Eliot.

»Jahre«, erwiderte Johanna. »Ich habe mir die Nahrungslisten angeschaut. Sie haben alles hierhergeschafft, als die Kreaturen damit begannen, Nahrung und Wasser zu vergiften.«

»Sie kämpfen also nicht so tumb, wie es den Anschein hat«, überlegte Anne. »Vermutlich kommunizieren sie über die Schreie und denken durchaus strategisch. Dieser Junge konnte sie ebenfalls kontrollieren.«

»Man sollte doch meinen, dass sie mit einem ausgeklügelten Plan hier hätten eindringen können«, überlegte Johanna. »Stattdessen …«

»… trieben sie die Menschen in den Selbstmord.« Anne trat mit verschränkten Armen vor das Fenster, wo die geflügelten Kreaturen schwebten. Sie beäugten jeden Schritt mit ihren tückisch glitzernden Augen, griffen aber nicht an. »Sie vergifteten die Nahrung, trieben sie jede Nacht in den Turm und brachten sie Stück für Stück dazu, sich selbst das Leben zu nehmen.«

»Ist das nicht weit hergeholt?«, fragte Johanna.

»Vergiss nicht, wer die Kreaturen erschaffen hat. Der Junge hat die Menschen gehasst. Er war lebenslustig und freundlich, doch das Schicksal machte ihn zu einem Außenseiter, den sie schnitten. Hätten diese Menschen sich anders verhalten, wäre es nie so weit gekommen. Doch dann nahmen sie ihm sogar das Augenlicht. Falls er bei der Erschaffung seinen Hass auf diese geflügelten Wesen übertragen hat oder sie noch immer in seinem Namen handeln, ja, dann halte ich das für wahrscheinlich. Sie wollen nicht einfach töten, sie wollen Leid verursachen. Perfide ist dabei natürlich, dass sie selbst einmal Menschen waren.«

Chloe erschauderte. Der Gedanke, dass ein einzelner Mensch allein durch seinen Blick Nimags und Magier in diese Kreaturen verwandeln konnte, war beängstigend. Damit hätte der Junge die Macht besessen, die gesamte Menschheit auszulöschen.

»Sobald wir hier raus sind, werde ich der Maschine unter Paris Priorität einräumen«, erklärte Johanna. »Wir müssen alle Splitterreiche prüfen und die Apparatur dann zerstören.«

Anne setzte zu einem Satz an, der jedoch im Bersten der Fensterscheibe unterging. Splitter flogen durch den Raum, als ein Baumstamm, der zu einem Rammbock umfunktioniert worden war, die Barriere zerschmetterte. Während Chloe ausweichen konnte, wurde Eliot frontal getroffen und gegen die Wand geschleudert. Bewusstlos und mit seltsam deformierten Armen blieb er liegen.

Die Kreaturen schossen wie Pfeile in den Raum. Überall in der Luft erklang Krächzen. Klauen sirrten, Schwänze peitschten, Augen taxierten Ziele.

Chloe rappelte sich auf und wich zur Eingangstür zurück. Anne und Johanna hatten Contego-Barrieren errichtet, hinter denen sie ihnen langsam folgte.

»Eliot!« Chloe half dem Ordnungsmagier in die Höhe. Er taumelte. Sein linker Arm hing schlaff herab.

Stille breitete sich aus.

Verwirrt blickte Chloe in Richtung Fenster. Die Kreaturen wichen zur Seite, als ein Schatten sich aus der Dunkelheit herabsenkte und umhüllt von silbrigem Mondlicht im Raum landete.




20. Im Dunkel des Tages

 

Der Sprung brachte sie zielsicher in das Haus. Jen hatte erwartet, inmitten von Staub und Spinnweben zu materialisieren, stattdessen war alles blitzblank. Nebeneinander aufgereiht standen polierte Truhen, bedeckt von in Stoff eingeschlagenen Gemälden. Ein edler Teppich schmückte die Dielenbretter.

»Das bringt mich auf den Gedanken, dass wir mal wieder den Speicher des Castillos aufräumen sollten«, sagte Nikki mit einem Grinsen, als sie Jens Gesichtsausdruck korrekt deutete. »Dort sieht es ganz anders aus.«

Sie pirschten sich zur Tür, wo Jen den Knauf drehte. Lautlos stiegen sie die Treppe hinab.

Obgleich es draußen helllichter Tag war, herrschte hier drinnen Dämmerlicht. Die Wandlampen brannten.

Der Grund wurde offensichtlich, als sie an einem leeren Zimmer vorbeigingen. Auf diesem Stockwerk waren die Bediensteten untergebracht gewesen. Im Raum gab es außer dem Bett und einem schmalen Schrank keine weiteren Gegenstände.

»Die Fenster«, flüsterte Nikki: »Wieso wurden sie mit Farbe übermalt?«

»Man wollte den Romanows keine Möglichkeit geben, zu kommunizieren«, erklärte Max. »Die Propagandamaschinerie macht sie bereits zu Monstern, damit niemand auf die Idee kommt, ihre Herrschaft zu stilisieren.«

Sie erreichten den ersten Stock des Gebäudes. Aus dem Erdgeschoss drangen die Stimmen von Erwachsenen. Sie klangen angespannt, die Angst war deutlich wahrzunehmen.

Es knarzte, als eine Tür sich öffnete. Ein junger Mann starrte sie an.

»Alexei Romanow«, flüsterte Max.

Jen trat sicherheitshalber einen Schritt voran, damit Max nicht auf dumme Gedanken kam. »Hallo.«

Mit glasigen Augen blickte er sie an.

Er wirkte verloren und krank. Jen musste emotional Abstand halten. All das hier war Geschichte. Sie bewegten sich durch Gebäude, die längst alt und verstaubt waren, vorbei an Menschen, die nur noch in Form von Gerippen existierten. Es war ein Blick zurück. Mehr nicht. Und die Schicksale all dieser Menschen waren besiegelt.

»Was ist hier los?«, fragte Alexei.

»Nichts«, erklärte Jen. »Wir sind nur hier, um mit deinen Eltern zu sprechen.«

Er wirkte skeptisch.

»Wieso trägst du einen Pyjama?«, fragte Max.

»Es ist doch dunkel«, erwiderte Alexei, als sei Max ein wenig dumm. »Und ich bin müde.«

Er tapste zurück ins Bett.

Mit gerunzelter Stirn folgte Max dem jungen Mann, der unter seine Bettdecke kroch. Auf dem Nachttisch standen alle möglichen Fläschchen mit Tinkturen darin.

»Natürlich«, flüsterte Max. »Er leidet an Hämophilie.«

»An was?«, fragte Nikki.

»Er ist Bluter«, antwortete Jen anstelle von Max. »Ist das wichtig?«

»Ist es.« Er deutete auf die Fläschchen. »Er wird behandelt, weil die Krankheit noch immer da ist. Ein Wechselbalg kopiert zwar alle körperlichen Merkmale, aber eine Handvoll Krankheiten sind nicht nachstellbar. Durch das übermäßige Bluten würde die Kreatur zu viel Substanz verlieren.«

Jen setzte sich auf das Bett und zog den Essenzstab hervor.

»Das ist ja eine lustige Babuschka«, sagte Alexei.

»Agnosco«, murmelte Jen, nachdem sie das magische Symbol auf der Haut des jungen Mannes angebracht hatte. »Er trägt die Krankheit in sich.«

»Dann ist er kein Wechselbalg«, schloss Nikki und wurde bleich. »Was ist, wenn Rasputin bei den anderen auch gelogen hat? Vielleicht sind sie alle noch Nimags. Moment, er hatte doch Wahrheitsserum getrunken. Wie konnte er da lügen?«

»Es gibt viel, was wir über die Wechselbälger noch nicht wissen«, erklärte Max. »Andererseits hat Leonardo nicht explizit nach Alexei Romanow gefragt. Das könnte ein Schlupfloch gewesen sein.«

Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken.

Sie eilten zur umlaufenden Galerie, die einen Blick über die Eingangshalle bot. Hier standen der Zar und die Zarin. Von den übrigen Kindern keine Spur. Die Tür war aufgebrochen worden und gegen die Wand geschlagen. Im Türrahmen standen mehrere russische Männer in einfacher Arbeiterkleidung.

»Pjotr«, flüsterte Max.

Der Bolschewik verharrte an vorderster Stelle, nahm wohl so etwas wie die Anführerrolle ein. Sein hellblondes Haar war zerzaust.

»Pass auf die Kinder auf«, befahl Jen.

Max wandte sich bereits um, als sie über die Brüstung sprang und nach unten glitt.

»Potesta!«, brüllte Pjotr.

Jen glitt vor den Zaren und fing den Kraftschlag ab. Ihr blieb nicht einmal mehr Zeit, darüber nachzudenken, dass das eine dumme Idee gewesen war. Andererseits hätte die Zeit sich geschützt, wenn Jen etwas getan hätte, das nicht passieren sollte.

Die vier Angreifer teilten sich auf und bildeten einen Ring um Jen, den Zaren und die Zarin.

Von oben erklang Poltern, gefolgt von einem Schrei.

Max!

Nikki hatte taktisch gehandelt und sich von hinten an die Angreifer herangeschlichen. »Aera Evanescet!« Wasserblaue Essenz flirrte durch die Luft wie Gischt, die inmitten einer salzigen Prise an Land geweht wurde.

Die Luft um einen der Angreifer herum verschwand blitzartig. Taumelnd brach der Mann in die Knie, sein Blick verlor den Fokus, sein Essenzstab kullerte davon.

Der Startschuss des Kampfes.

Die übrigen drei schossen mit Kraftschlägen wild drauflos, damit niemand konzentriert weitere Zauber erschaffen konnte. Der Kronleuchter schwang hin und her, wurde immer wieder getroffen. Die Schläge zerfetzten die Bodendielen, Holzsplitter sausten durch die Luft.

Der Zar und die Zarin hechteten in den Salon, verfolgt von zwei Angreifern, an dessen Fersen sich wiederum Nikki heftete.

»Ihr entkommt nicht!«, brüllte Pjotr.

»Mea Autem, vestra Autem«, versuchte Jen sich an einem Willensbrecher.

Doch Pjotrs Fanatismus zerstörte die Bindung in der gleichen Sekunde, in der sie entstand.

»Potesta Incendere«, brüllte er. Sein Essenzstab glühte auf, als bestünde er aus flüssigem Zinn.

Dann warf er ihn.

Die Aktion überraschte Jen völlig. Normalerweise klammerte jeder Magier sich an seinem Essenzstab fest, war dieser im Kampf doch die wichtigste Waffe. Nicht so Pjotr. Wie ein Bumerang surrte sein Stab durch die Luft, fetzte über Jens Hüfte, beschrieb einen sauberen Halbkreis und kehrte in die Hand des Bolschewiken zurück.

Blut schoss aus der Wunde.

»Vita Destrorum, Vita Malus!«, rief Pjotr.

Jen hatte diesen Zauber noch nie gehört, doch seine Wirkung war durchschlagend. Ihr Gegner nutzte Jens Wunde, um über diese Kraft aus ihrem Körper zu ziehen. Oder genauer: Leben. Denn er griff nicht die Essenz oder das Sigil an, nicht den magischen Teil. Nein, er wollte ihren Körper an den Rand des Abgrunds treiben …

… und darüber hinaus.

Kraftlos sackte ihr Arm herab, ihre Finger ließen den Essenzstab fallen. Jen kippte einfach zu Boden, so schnell wich die Energie aus ihr heraus.

»Gehört ihr zur Weißen Garde?« Pjotr spuckte neben ihr auf den Boden. »Ihr könnt die Romanows nicht retten. Niemand kann das.«

Seine Augen glitzerten wahnhaft, als er sich umwandte und auf den Salon zuhetzte.

Jen blieb sterbend zurück.




21. Die letzten Stunden

 

Normalerweise hätte Max sich niemals so überrumpeln lassen. Jetzt, wo er wusste, dass Alexei kein Wechselbalg war, wollte er ihn beschützen. Da der junge Mann aber Angst hatte und sich weigerte, das Bett zu verlassen – die Medizin schien ihn zu verwirren – , setzte Max zu einer beruhigenden Rede an.

Und konnte nicht rechtzeitig reagieren, als hinter ihm ein Angreifer ins Zimmer stürmte.

Es war eine Frau mit dichtem braunen Haar, das von einer Wollmütze gebändigt wurde. Quirlige Locken kringelten sich darunter hervor. In ihren Augen allerdings lag kalte Wut. »Ulzerus!«

Der Wundzauber wurde blitzschnell und brutal geführt. Wie unsichtbare Krallen schlitzte die Magie seinen Oberkörper auf, ließ Max‘ Hemd in Fetzen zur Seite segeln. Bevor Max wusste, wie ihm geschah, lag er am Boden. Heiß quoll das Blut aus der Wunde hervor, lief über seinen Körper und tropfte zu Boden.

Alexei sprang aus dem Bett, hatte als einfacher Nimag aber keine Chance. Ein simpler Kraftschlag fegte ihn durchs Zimmer, gegen die Wand. Bewusstlos fiel er zu Boden.

»Wie kannst du nur mit denen paktieren? Du, als Magier?!«, spie ihm seine Angreiferin ins Gesicht. »Die wollen uns unterdrücken. Während sie sich am Kaminfeuer wärmen und bedienen lassen, schuftet das einfache Volk unter ihrer Knute. Wir wollen Gleichheit.«

»Und dafür seid ihr bereit zu morden«, stieß Max hervor. »Das ist nicht der richtige Weg.«

Die Bolschewikin lachte auf. »Hast du in letzter Zeit schon mal hinausgeschaut in die Welt? Sie ermorden sich doch alle. Wenn der Staub des Schlachtfeldes sich legt, werden die alten Titanen gefallen sein. Dann überzieht eine neue Ordnung das Land.«

Dazu hätte Max ihr viel erzählen können. Grundsätzlich stimmte das, obgleich aus dem Schmerz des Ersten Weltkriegs kein Friede, sondern der Zweite Weltkrieg geboren wurde. Doch wozu überhaupt etwas sagen? Vor ihm stand eine Fanatikerin, die gar nicht diskutieren wollte. Sie wollte töten. Ihn, Alexei und die gesamte Zarenfamilie. Und nicht nur das: Sie war auch wütend. Hass loderte in ihren Augen.

»Meine ganze Familie wurde umgebracht«, flüsterte sie. »Wegen aufrührerischen Verhaltens. Mitten in der Nacht hat man sie aus den Betten gezerrt und fortgeschleift. Ich war gerade unterwegs für das Castillo und nicht rechtzeitig zurück. Und wir sollen also unsere Augen verschließen und die Nimags machen lassen, die sich durch Brutalität die Macht sichern?!« Mit einer Handbewegung ließ sie ihren Essenzstab aufglühen und zog ihn über Max‘ Oberkörper.

Er schrie auf. Die heiße Spitze verbrannte sein Fleisch.

»Lass ihn!«

Eine Vase prallte auf den Kopf seiner Angreiferin und zerbarst in tausend Scherben. Doch sie war hart im Nehmen. Den Essenzstab fest umklammernd, taumelte sie zur Seite.

Anastasia Romanow stand mit schreckgeweiteten Augen über Max. Vermutlich bot er einen furchtbaren Anblick mit den tiefen Wunden, dem Blut und dem verbrannten Fleisch.

Für einige Sekunden verlor er das Bewusstsein. Als er die Augen wieder öffnete, beugte Anastasia sich gerade über ihn und presste ein Laken auf seine Brust. »Sie sind überall im Haus.« Ihre Stimme zitterte.

»Ap …« Max wollte den Essenzstab rufen, doch seine Stimme versagte.

Ein Schlag traf Anastasia und ließ sie zur Seite taumeln. Die Siebzehnjährige wirkte grazil und zerbrechlich. Das lange braune Haar fiel ihr in Locken über die Schultern und das weiße Kleid war nun, da sie Max geholfen hatte, von Blutspritzern bedeckt.

»Ich töte dich!«, kreischte die Bolschewikin.

Ohne ihren Essenzstab zu beachten, griff sie die Zarewna an, packte deren Haar und riss sie daran herum. Aufschreiend fiel die junge Romanow zu Boden. Ihr Kleid war hinderlich, sie kam nicht mehr in die Höhe.

Kalt lächelnd hob ihre Angreiferin eine Vasenscherbe auf. Erst jetzt bemerkte Max den Blutfaden, der der Bolschewikin übers Gesicht lief. »Was hältst du davon, wenn wir beide uns ein wenig beschäftigen? Meine Eltern und mein Bruder sind in den Folterkellern deines Vaters gestorben. Sie wurden verstümmelt, waren am Ende kaum noch erkennbar. Ich werde dafür sorgen, dass deine Eltern dich sehen, bevor sie ebenfalls sterben.«

Die Vasenscherbe schoss durch die Luft. Anastasia schrie auf. Eine Wunde zog sich über ihre Wange, Blut trat hervor. Es war nicht gefährlich, zumindest noch nicht. Die Magierin holte jedoch erneut aus.

Da flog eine Babuschka durch die Luft. Eine kleine Puppe aus Holz krachte gegen die Stirn der Bolschewikin, die verblüfft den Kopf wandte. Alexei war erwacht und stand mit geballten Fäusten, wenn auch leicht taumelnd, neben dem Bett. »Lass meine Schwester los!«

»Apor …« Wieder versagte Max die Stimme.

Kurzerhand verzichtete er auf den Essenzstab, der Zauber zwar verstärkte und durch den man ihn auf Materialien wirken konnte, doch einfache Kampfzauber gingen auch so.

Seine Finger zitterten jedoch unaufhörlich. Die burgunderfarbene Essenz zerstob ohne Wirkung.

»Mir wird die Ehre zuteil, gleich zwei Romanows zu töten.« Die Angreiferin kicherte. Sie schmetterte Anastasia die Faust gegen das Kinn, damit diese sich nicht länger wehrte.

Blitzschnell wirbelte sie herum, da Alexei näher kam. Er hielt die Fäuste erhoben. Eine lächerlich anmutende Geste. Die Angreiferin war bullig. Zweifellos arbeitete sie hart, wovon auch die Schwielen auf ihren Fingern kündeten. Diese körperliche Kraft, gepaart mit dem Hass, machten sie zu einer gnadenlosen und unberechenbaren Gegnerin.

Alexei hatte keine Chance.

Sie schmetterte ihm die Fäuste links und rechts gegen die Ohren. Der Thronfolger taumelte. Ein weiterer Schlag und er brach in die Knie.

»Der Zarewitsch kniet vor einer einfachen Frau aus dem Volk.« Wieder lachte sie. »So soll es sein.«

Ein Fußtritt gegen sein Gesicht ließ Alexei wie einen Sack Kartoffeln nach hinten kippen. Seine Nase war gebrochen, Blut lief ihm in den Mund.

Max vermutete, dass die Bolschewikin ihm nun den Rest gab, doch sie blickte nur diabolisch grinsend auf ihn herab.

»Die Zeit erledigt das Übrige. Du wirst bluten, bis du tot bist.«

Sie wusste also von der Krankheit Alexeis. Seine Blutgerinnung war gestört. Ohne Hilfe würde er sterben.

»Wo waren wir?«

Die Magierin wandte sich um.

Und blickte direkt in das Gesicht von Anastasia, die Max‘ Essenzstab in den Händen hielt. Blitzschnell stach sie zu. Doch die Bolschewikin lachte nur.

»Einen Essenzstab in das Herz eines Menschen zu rammen, dafür benötigt man Kraft«, erklärte die Bolschewikin. »Soll ich dir zeigen, wie es geht?«

Sie entriss Anastasia den Stab, packte sie am Hals und rammte ihr in einer fließenden Bewegung den Essenzstab in die Brust.

»Nein!«, brüllte Max und hustete Blut.

Mit aufgerissenen Augen sank Anastasia Romanow am Schrank entlang zu Boden.




22. Friendly Fire

 

»Also du und Nikki, hm?«

Chris konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht legte. »Irgendwie schon.«

»Wie hast du das geschafft? Sie hat doch eigentlich echte Klasse«, frotzelte Kevin.

Chris verpasste seinem Bruder im Vorbeigehen einen Schups, worauf dieser direkt auf die Zeitmaschine krachte.

»Hey, pass gefälligst auf. Stell dir vor, ich wäre auf den Hebel gefallen.«

»Das Ding funktioniert doch sowieso nicht ohne den letzten Kristall.«

Sie hatten das Metall wieder geradegebogen, das Holz repariert und drei der fehlenden Kristalle eingesetzt. Den vierten hatten sie bisher nicht finden können. Er musste von dem Geröll verschüttet worden sein. Da sie bisher nur die Hälfte davon beiseitegeschafft hatten, würde er hoffentlich noch auftauchen.

Das Aufladen der übrigen drei lief bereits.

Was H. G. Wells ihnen verschwiegen hatte, war, dass die Maschine sogar über einen Contego-Schild verfügte. Man musste lediglich einen kleinen Hebel umlegen, dann befand sich die Apparatur im Gefahrenmodus. Falls noch einmal Steine auf sie herabprasselten, würde sie dem problemlos standhalten, solange die Essenz in den Kristallen nicht aufgebraucht war.

»Natürlich funktioniert sie auch so«, erklärte Kevin. »Hast du nicht zugehört?! Wir müssen nur länger warten, bis drei davon aufgeladen sind. Danach passt das. Einer der Kristalle war ein Puffer.«

»Wenigstens etwas.« Missmutig betrachtete Chris den Schutthaufen. Prompt musste er wieder niesen. Dieser verdammte Staub bedeckte alles. »Ich hole mir etwas zu trinken.«

»Aber wehe, du lässt dir wieder absichtlich Zeit«, blaffte Kevin. »Das hast du als Kind auch immer getan. Ich warte mit dem Schutt, bis du zurück bist.«

»Sklaventreiber«, murrte Chris.

Er stieg die Treppen hinauf und hatte natürlich überhaupt keine Eile. In der Küche drehte er den Wasserhahn auf, ließ die brackige Brühe in ein Glas laufen und reinigte sie magisch. Das kühle Nass rann seinen Hals hinab und stillte den Durst.

Chris ging in das Wohnzimmer und blickte durch das Loch im Boden in die Tiefe. »Willst du auch was?«

»Nein, danke«, kam es zurück. »Und wir sollten uns beeilen. Vergessen wir nicht, dass Leonardo und Johanna hier auftauchen werden. Die beiden wollen die Wechselbälger zweifellos auch erledigen. Falls sie uns sehen, müssen wir fliehen.«

»Oder mit den beiden kämpfen«, gab Chris zurück.

»Bist du verrückt?!«, rief Kevin in die Höhe.

»Das wollte ich auch gerade fragen«, erklang eine Stimme direkt neben Chris. Die Luft waberte kurz, dann standen Leonardo und Johanna vor ihm.

»Oh shit«, sagte er.

Kevin, der das Wabern aus den Augenwinkeln gesehen hatte, fuhr herum und feuerte einen Kraftschlag ab.

Johanna parierte ihn problemlos.

Leonardo schoss auf Chris, der kurzerhand in das Loch sprang und nach unten schwebte. Kevin ließ über dem Loch eine Contego-Sphäre entstehen, damit die beiden Unsterblichen seinem Bruder nicht in den Rücken feuern konnten.

»Die halten nicht viel von reden.« Chris kam keuchend auf dem Boden auf. »Halten die uns für Schattenkrieger?«

»Wohl eher für Magier, die in die Politik der Nimags von Russland eingreifen. Oder Wechselbälger. Oder Bolschewiken.«

»Wir müssen hier weg«, haspelte Chris.

Kevin blickte bezeichnend auf die Maschine.

Die Gesichter von Leonardo und Johanna waren verschwunden. Vermutlich würden sie gleich die Treppe herabstürmen oder durch die Wand kommen.

Nach kurzem Überlegen traf er eine Entscheidung: »Wir versenken sie.« Kevin deutete auf die Maschine. »Hilf mir.«

Chris kam der Aufforderung sofort nach.

Sie zeichneten die notwendigen Symbole auf den Boden. Dieser wurde durchlässig. Die Apparatur von H. G. Wells sackte langsam ein. Kevin rotierte mit seinem Essenzstab, als sei er Dirigent vor einem Publikum. Ein Hohlraum unter dem Fundament bildete sich, in dem die Maschine sicher war. Erleichtert richtete er sich auf. »Erledigt.«

»Dann weg hier.« Chris wandte sich der Treppe zu.

Doch bevor er auch nur den ersten Schritt tun konnte, erschien ein Feuerball in der Luft. Magische, alles verzehrende Glut blockierte den Weg. Gleichzeitig begannen die Wände zu vibrieren. Schutt und Mörtel rieselten herab, Risse durchzogen die Stützbalken.

»Was tun die da?!«, keuchte Kevin entsetzt.

Augenscheinlich betrachteten Leonardo und Johanna sie tatsächlich als Feinde. In einer Zeit des Krieges, in der Millionen starben und abtrünnige Magier Hass schürten und Regierungen manipulierten, war Diplomatie wohl überflüssig. Chris wusste, dass auch Leonardo und Johanna nur Menschen waren und im Verlauf ihrer Existenz zahlreiche Fehlentscheidungen getroffen hatten. Zudem waren sie Kinder dieser Zeit.

Ein Stein krachte herab, direkt neben Kevin. Angsterfüllt sprang Kevin beiseite. »Hey! Hört auf damit. Wir wollen nicht kämpfen.«

Doch über das Prasseln der Steine konnten sie ihn nicht hören.

»Contego-Sphäre, schnell!« Chris leitete den Zauber bereits ein.

Kevin ließ die Barriere über dem Loch herabschweben und zu einer Kugel werden. Chris gab seinerseits Essenz dazu. Da sie sich ein Sigil teilten, konnten sie sich im Falle eines Kampfes mit Leichtigkeit aufeinander einstellen. Manchmal wusste Chris schon Sekunden bevor Kevin einen Zauber aussprach, welcher es sein würde. Sie waren eine perfekt geölte Maschinerie.

Leonardo und Johanna bedauerlicherweise auch.

Eine Säule zerbarst und die Decke kam herunter. Für einige Sekunden waren da nur noch Steine, Schutt und Erde, dann herrschte Ruhe.

»Sie haben uns lebendig begraben.« Chris zitterte.

Die Panik kam, ohne dass er sie aufhalten konnte. Die Platzangst war ein Teil von ihm, seit er als Junge von anderen Kindern in ein Fass gesteckt worden war. Enge und Dunkelheit waren für ihn Trigger.

Angsterfüllt schlug er gegen die Contego-Sphäre.

»Was machst du da! Hör auf!«, brüllte Kevin.

Doch Chris verlor die Beherrschung, stieß seinen Bruder beiseite. Dessen Essenzstab entglitt seinen Fingern, die Sphäre bekam Risse. Keiner von ihnen beiden brachte ausreichend Konzentration auf, um den Schutz aufrechtzuerhalten. Erde kam nach, immer mehr und mehr.

Panik wurde zu Todesangst.

Und es begann.

Chris konnte spüren, wie der Zwillingsfluch aktiv wurde, wie er nach ihm griff und sein Denken auslöschte. Kevin spürte sie ebenfalls, die Todesangst. Aus zwei Magiern wurde ein Wesen, Emotionen flossen ineinander.

Erde und Schutt begruben die Kreatur, die er war. Doch er wollte hier nicht sein, er wollte Knochen brechen und Essenz trinken. Jene sollten büßen, die ihm das angetan hatten. Ja, er schlug zurück.

Der Boden explodierte, als er seine Macht nutzte, um sich zu befreien. Kein Gefängnis konnte ihn halten.

Er stürmte davon.




23. Die Königin der Nacht

 

Es war offensichtlich, dass die Geflügelten jenem Wesen gewaltige Hochachtung entgegenbrachten, das nun vor ihnen landete.

»Die Königin, eindeutig«, stellte Anne Bonny mit Kennerblick fest.

Sie ähnelte den übrigen Kreaturen, war jedoch etwas größer. Neben dem üblichen Hass lag in ihren Augen auch ein beängstigendes Maß an Intelligenz. Ein Kreuzgurt verlief über ihre Brust, an einem Gürtel hing ein Schwert aus schwarzem Metall. Ihre Krallenfinger deuteten anklagend auf Johanna und Anne, fuhren weiter zu Eliot und kamen schließlich auf Chloe zur Ruhe. Sie neigte ihren Kopf zur Seite.

Ein zischender Laut entwich ihren rissigen Lippen, hinter denen nadelspitze Zähne glitzerten.

»Es ist lange her, dass Wesen von eurer Art hier aufgetaucht sind.«

Stille.

»Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Chloe keck.

»Er warnte uns, dass eines Tages Wesen kämen, um zu vernichten«, sprach die Königin weiter, wobei sie langsam und taxierend um die Gruppe herumging.

»Das ist eine Lüge«, gab Chloe zurück.

»Moment mal«, kam es von Eliot. »Kannst du sie verstehen?«

Verblüfft wechselte Chloe einen Blick zwischen der Kreatur und dem Ordnungsmagier. »Aber klar. Oh. Natürlich, der Kontaktstein.«

»Wir hören nur Gezische«, brummte Anne.

»Sie verstehen dich nicht«, erklärte Chloe an die Königin gewandt.

Diese kehrte in die Reihen ihrer Leute zurück, zog eine winzige Phiole aus ihrem Kreuzgurt und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Ein Wandel setzte ein. Aus ledrigen Runzeln wurde pfirsichweiche Haut, auf der Glatze wuchs langes seidiges Haar. Es knackte, als Knochen sich verformten. Sekunden später stand eine wunderschöne Frau vor ihnen.

»Jetzt versteht ihr mich doch sicher«, sagte sie mit melodiöser Stimme.

»Wow«, entfuhr es Eliot, worauf er umgehend errötete. »Ja, wir verstehen dich.«

Johanna nickte. »Wir sind nicht hier, um jemanden zu verletzen oder zu bekämpfen. Es ging uns nur darum, einen verschollenen Freund zu finden.«

»Ich bin Xanaa, die Königin der Varye.« Sogar ihre Kleidung hatte sich verändert, war zu einem langen weißen Kostüm geworden. Barfuß stand sie zwischen ihren Kreaturen, streichelte fast gedankenverloren über deren ledrige Haut. »Du sprichst von Leonardo.«

Johanna zuckte zusammen. »Er war hier?«

Mit diesem Verlauf hatte Chloe nicht gerechnet. Ellis` Auftrag sah vor, eine Seite aus dem Folianten zu reißen. Von Leonardo war keine Rede gewesen.

»Nein«, sagte die Königin. »Doch uns wurde berichtet, dass er nicht länger von Bedeutung ist.«

»Was soll das heißen?«, fragte Johanna. »Berichtet von wem? Wo ist Leonardo?«

»Weit fort. Er leidet unendliche Qualen.« Die Königin strich sich lächelnd durch das lange Haar und sog tief die Luft ein. »So soll es sein. Leid verändert, formt, schafft neues Leben. In seinem Fall wird der Schmerz ewig währen. So wie der unsrige.«

Johannas Körper spannte sich an. Auch Anne ließ keine Sekunde in ihrer Aufmerksamkeit nach.

»Ich frage noch einmal: Wo ist Leonardo?« Johannas Stimme hatte einen schneidenden Klang.

»Bran hat ihn vom Spielfeld entfernt«, gab sie zurück.

Johannas Miene entgleiste. »Aber … Bran ist tot. Er war kein Unsterblicher.«

Die Königin legte sinnierend einen Finger an ihr Kinn. »Er war und ist so viel mehr. Ihm verdanken wir unsere Geburt. Wir sind seine Kinder. Er mag kein Unsterblicher sein, doch er fand Wege, das Alter zu betrügen.«

Ein Schauer rann über Chloes Rücken. Etwas von dem, was die Königin sagte, schien von großer Bedeutung zu sein. Ihr Unterbewusstsein machte sie darauf aufmerksam. Sie wollte nach dem Zipfel greifen, doch er entglitt ihren zupackenden Fingern.

»Bran lebt«, flüsterte Johanna. »Und er hat Leonardo gefangen genommen. Wo versteckt er sich? Sag es mir!«

»Zu gegebener Zeit wird er sich zeigen. Doch eine Suche nach Leonardo ist sinnlos. Du wirst ihn nicht finden. Niemals.« Sie trat näher an Johanna heran. »Es muss schmerzhaft sein, Sohn und Mann durch dieselbe Hand zu verlieren. Es wird dich formen. Schmerz ist gut.«

Sie wollte Johanna über die Wange streicheln, doch die Unsterbliche schlug die Hand der Königin beiseite, holte aus und schmetterte ihr die Faust ins Gesicht.

»Na endlich, wir haben doch genug geredet, wenn wir ehrlich sind.« Anne grinste erfreut. »Jetzt demonstrieren wir das mal mit dem Schmerz, schließlich sollt Ihr reifen, Majestät.«

Xanaa breitete beide Arme aus, fauchte und wich zurück. In einer fließenden Bewegung verlor sie ihr menschliches Antlitz, sprang aus dem Fenster und stieg als geflügelte Kreatur in den Nachthimmel auf. 

Die übrigen Varye machten keine Anstalten, zu fliehen – im Gegenteil. Sie stürzten sich auf Anne, Johanna, Eliot und Chloe.

»Potesta!«, rief der Ordnungsmagier.

Doch sein Kraftschlag prallte an der ledrigen Haut der heranstürmenden Kreaturen ab.

Blitzschnell sank Johanna in die Knie und erschuf ein Symbol auf dem Boden. »Transformere Elementum, Stein zu Nebel. Gravitate Negum.«

Der Boden gab nach.

Zu viert glitten sie hindurch und schwebten in das darunterliegende Stockwerk. Über ihnen transformierte die Decke wieder zu Gestein.

»Können wir bitte endlich kämpfen!«, fauchte Anne. »Dieser ständige Rückzug nervt.«

»Du hast schon gesehen, dass sie uns etwa fünftausend zu eins überlegen sind«, gab Johanna zurück. »Grob geschätzt.«

»Nicht zu fassen, dass du im Castillo den Ton angibst.«

»Eliot, versiegle den Treppenabgang«, befahl Johanna, ohne auf die Provokation einzugehen. »Chloe, das Fenster.«

Es blieb gerade noch genug Zeit, der Aufforderung nachzukommen, da war die nächste Welle der Kreaturen heran. Sie warfen sich gegen die Siegel, die jedoch standhielten. Vorerst.

»Wir werden die Nacht nicht überstehen«, sagte Anne kategorisch. »Uns bleibt nur der Kampf. Wir müssen uns zum Portal durchschlagen.«

Chloe spürte bereits, wie ihr Schild schwächer wurde. Der Ansturm war einfach zu gewaltig. »Anne hat recht. Wir haben keine andere Wahl.«

Auch Eliot nickte. »Wenn wir uns hier verschanzen, sind wir tot.«

Johanna blickte durch die farbigen Schlieren der Siegel. »Es geht um unser aller Leben. Ich schließe mich also der Mehrheit an. Wir versuchen durchzubrechen.«

Es war der Unsterblichen anzusehen, dass sie es für eine miserable Idee hielt. Andererseits standen sie kurz davor, überrannt zu werden. Überleben konnten sie nur als Gruppe. Johanna fügte sich dem, was die Mehrheit wollte.

»Sag ich doch«, kam es prompt von Anne, was Chloe nicht als hilfreich empfand.

»Wir brauchen einen Plan.« Eliot blickte mit schwerem Blick in Richtung Fenster.

In diesem Moment zerbarst das Siegel. In einem gewaltigen Pulk fielen die Varye über sie her.

Jeder mögliche Plan verging im Zischen der Kreaturen, wurde von Klauenhieben zerfetzt.

Es ging ums nackte Überleben.




24. Die Wechselbälger

 

Nikki hatte improvisiert.

Glücklicherweise sahen die beiden hereinstürmenden Bolschewiken in ihr nur die junge Lichtkämpferin, die sowieso keine Chance gegen ihre geballte Kraft hatte. Manchmal konnte so ein Rehaugenblick doch sehr hilfreich sein.

»Crepitus«, brüllte der erste Angreifer.

Er hatte natürlich keine Ahnung, dass er die Explosion auf eine Illusionierung lenkte, die Nikki mit einem simplen »Generate Mirrage« kurz zuvor über einen Spiegel gelegt hatte. Dank einer einfachen Magifizierung warf dieser den Zauber zurück. Und da es sich um einen handelte, den der Angreifer selbst entfesselt hatte, wirkte seine Contego-Sphäre nicht.

Der Mann schrie auf und verging in einem grellen Feuerblitz. Anscheinend war er für die Geschichte nicht wichtig gewesen, sonst hätte ihr Zauber kläglich versagt. Überhaupt schien dieser Kampf problemlos vonstattenzugehen, während Max von der Zeit aufgehalten worden war, als er Anastasia hatte helfen wollen.

»Du verdammtes Weib!«, brüllte der verbliebene Angreifer.

Der Zar und die Zarin standen geduckt an der Wand, um den Kraftschlägen wenig Angriffsfläche zu bieten. Wieso wehrten sie sich nicht? Als Wechselbälger besaßen sie doch Möglichkeiten.

Ein Sog entstand und fegte Nikki gegen die Wand. Der Aufprall war schmerzhaft. Doch bevor sie auf dem Boden aufkam, leitete sie einen Sprung ein und erschien hinter dem verbliebenen Angreifer.

»Hi«, sagte sie lächelnd.

Verwirrt wirbelte er herum.

»Potesta.« Nikkis Schlag kam aus einer solchen Nähe, dass er ausreichte, die Contego-Sphäre zu durchschlagen. »Sauber, würde ich mal sagen.«

Bewusstlos kippte der Bolschewik zu Boden.

»Ich habe gerade den Zar und die Zarin gerettet«, flüsterte sie. »Das glaubt mir niemand. Auch wenn ihr nur Wechselbälger seid. Aber hey, das war so cool.«

Zitternd richteten die beiden sich auf. In ihren Augen lag Angst. Seltsam. Hatten sie den Zauber gesprochen, der sie selbst vergessen ließ, dass sie Wechselbälger waren? Hielten sie sich für den echten Zar und die echte Zarin?

Bevor Nikki eine Frage stellen konnte, traf sie etwas zwischen die Schulterblätter. Sie krachte zu Boden. Wütend auf sich selbst, weil sie in ihrer Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, kam sie in die Höhe und sprang zur Seite.

Wo sie zuvor gestanden hatte, erblühte eine Explosion. Eine, die sie fraglos getötet hätte. Pjotr richtete seinen Essenzstab sofort auf die neue Stelle, doch Nikki sprang abermals. So sehr sie ihre Gabe in letzter Zeit auch verfluchte – langsam fühlte sie sich wie Taxi und Babysitter zugleich –, in diesem Augenblick rettete sie ihr das Leben.

Doch Pjotr musste schon einmal mit Sprungmagiern zu tun gehabt haben. Er war bereits herumgefahren, als sie hinter ihm erschien. Die Spitze seines Essenzstabes schwebte nur Millimeter von ihrer Stirn entfernt.

»Pot…«

Ein schmatzendes Geräusch erklang. Verblüfft starrten sie beide nach unten. Aus der Brust des Bolschewiken ragte die Klinge eines Schwertes. Blut rann aus seinem Mund. Verblüfft starrte er Nikki an, dann wurden seine Augen glasig.

Er fiel zu Boden und riss das Schwert mit sich.

Der Zar stand direkt vor Nikki. »Geht es Ihnen gut?«

Sie nickte abgehackt. »Er wollte …«

»Schießen, ich weiß.« Nikolai Romanow bückte sich und hob den Essenzstab in die Höhe. »So eine Pistole habe ich nie zuvor gesehen.«

Nikki schnappte sich das Stück Holz und rannte in die Halle zurück. Jen lag am Boden. Gerade schloss sich eine Wunde auf ihrem Körper.

»Pjotr ist tot?«, fragte sie.

»Der Zar hat ihn erstochen«, erklärte Nikki.

»Und mir damit das Leben gerettet.« Jen betastete instinktiv jene Stelle, an der die Wunde gewesen war. »Pjotr hat mir mit einem Zauber Lebenskraft entzogen. Durch seinen Tod ist das gestoppt worden.« Sie kam stöhnend in die Höhe. »Max hat geschrien. Wir müssen nach oben. Und wo sind überhaupt die ganzen Hausangestellten? Sollten nach geschichtlicher Überlieferung nicht noch die Kinderfrau, der Koch, der Küchenjunge und andere hier sein?«

»Danke, dass Sie uns geholfen haben.« Zar Nikolai hatte den Arm um seine Frau gelegt. »Obgleich ich nicht davon ausgehe, dass die Bolschewiken es darauf beruhen lassen werden. Lenin will uns tot sehen.«

Wie recht du hast, dachte Nikki.

»Gehören Sie der Weißen Garde an?«, wollte die Zarin wissen.

Nikki und Jen wechselten einen schnellen Blick.

»Genau«, bestätigte Jen.

»Wir müssen nach Max sehen.« Nikki eilte zur Treppe, als es geschah. »Was …«

Eine Woge des Schmerzes und der Angst loderte durch die Kontaktsteinverbindung. Jen taumelte ebenfalls. Sie alle waren über die Steine miteinander verbunden.

»Chris«, hauchte Nikki. »Kevin.« Sie konnte spüren, wie die klaren Gedanken der Brüder sich verschmolzen und etwas völlig Neues formten.

»Der Zwillingsfluch«, keuchte Jen entsetzt. »Das Monster tobt durch 1918!«

Es gab keine bekannte Aufzeichnung zum Zwillingsfluch, sonst wären sie darüber gestolpert, als sie recherchiert hatten. Folglich würde die Zeit gnadenlos sein. Was das für Chris und Kevin bedeutete, wollte Nikki sich nicht ausmalen.

»Ich kümmere mich um Max«, sagte Jen. »Geh!«

Nikki sprang.

Die Umgebung verblasste und wurde ersetzt durch enge Gassen, die im Dämmerlicht lagen. Der Abend war längst hereingebrochen, die Nacht zog auf. Es war die Todesnacht der Romanows, die sie eben noch unter Einsatz ihres Lebens verteidigt hatten. Trotz der Situation lachte Nikki bitter auf. Die Familie hatte überlebt und konnte nun von den Nimag-Bolschewiken umgebracht werden. Sie hatten also zum Erhalt der Zeit beigetragen, den natürlichen Ablauf sichergestellt. Kein Wunder, dass der Kampf problemlos funktioniert hatte.

Ein tiefes Grollen erklang.

Die Zwillingsfluchkreatur hatte die Hälfte des sicheren Hauses weggesprengt und stand auf der Straße davor, die Arme ausgebreitet. Vor ihr sprang gerade Leonardo zur Seite, seinen kobaltblau glühenden Essenzstab erhoben. Johanna wich auf die gegenüberliegende Seite zurück. Auf diese Art boten sich dem Monster zwei Ziele, die es aber nicht gleichzeitig angehen konnte.

»Was hat Saint Germain sich da wieder einfallen lassen«, hörte Nikki Leonardo sagen.

»Eine Falle für uns, nehme ich an.« Johanna malte ein Symbol in die Luft. »Wenn er von Rasputin weiß, ahnt er womöglich, dass die Romanows ebenfalls Wechselbälger sind und will sie selbst erwischen.«

»Ein Portal?«

»Wenn er sie tötet, nutzt er den Augenblick garantiert aus. Aber wie hat er das gemacht?« Sie schaute mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu auf die Zwillingsfluch-kreatur. »Zwei Magier zu verschmelzen, das geht doch gar nicht. Die Sigile würden sich gegenseitig angreifen.«

Bevor Leonardo etwas erwidern konnte, machte die Kreatur einen Satz. Von Behäbigkeit keine Spur. Der Schlag kam so schnell, dass der Unsterbliche nicht ausweichen konnte. Er wurde getroffen und hoch in die Luft geschleudert. Sein Essenzstab fiel irgendwo zwischen den Häusern zu Boden, er selbst landete außerhalb von Nikkis Sehfeld.

»Jetzt hast du mich sauer gemacht«, sagte Johanna.

Sie hob den Stab.

Und wurde frontal von der Faust der Zwillingskreatur getroffen.




25. Die letzten Minuten

 

Jen blieb geschockt im Türrahmen stehen.

Vor ihr lag Max, der über und über mit Blut bedeckt war. Sein Oberteil war zerfetzt, und der Ring von Annora Grant wirkte in der Lache aus Blut wie das Überbleibsel eines ermordeten Königs aus längst vergangener Zeit.

Alexei Romanow lag bewusstlos neben dem Bett, auch er blutete. Viel schlimmer stand es um Anastasia. Max‘ Essenzstab steckte in ihrer Brust. Sie atmete nicht mehr.

All das nahm Jen innerhalb von Sekunden wahr.

Ebenso wie die Magierin, die sich Jen soeben zuwandte und ihren Essenzstab auf sie richtete.

Instinktiv führte Jen einen sauberen Kick aus, direkt gegen das Kinn der Magierin. Verblüfft über die körperliche Attacke starrte sie zu Jen, kurz darauf fiel sie wie ein gefällter Baum um.

Jen sprang neben Max in die Knie. »Sanitatem Corpus.« Ihre magentafarbene Essenz sickerte in Max‘ Körper ein. Die Wunde schloss sich.

Bleich und zitternd schlug er die Augen auf. »Anastasia, sie hat mich gerettet. Hilf ihr.«

Der Blutverlust hatte ihn geschwächt.

Jen kroch zur Zarewna, deren bleiches Gesicht wie das einer Puppe wirkte. Der Essenzstab ragte hervor wie ein Knochen, der gebrochen worden war. Seltsamerweise war er nur ein kleines Stück in den Körper eingedrungen. Verblüfft bemerkte Jen, dass in die Kleidung etwas eingenäht war.

»Wertgegenstände«, sagte Max röchelnd. »Bei der Flucht hat die Kinderfrau das eingenäht. Bei den anderen auch. Dadurch werden die Schüsse der Bolschewiken die Erwachsenen zwar sofort töten, aber nicht die Kinder. Dafür nutzen sie dann ihre Bajo…«

»Ich will es nicht wissen«, wehrte Jen ab. Mit einem Ruck zog sie den Essenzstab wieder aus Anastasias Brust. »Sanitatem Corpus.«

Der Zauber schloss die Wunde.

»Jetzt Alexei«, bat Max.

Er nahm den Essenzstab entgegen, während Jen im Hintergrund Alexei half.

»Danke.« Er lächelte.

»Gleichfalls.« Anastasia erwiderte es zaghaft. »Aber wieso hilfst du mir? Ich dachte, ihr Magier wollt uns alle töten.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Max den Sinn hinter ihren Worten begriff. Dann zuckte er zurück. »Du bist ein Wechselbalg?«

»Oh, das wusstest du nicht?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wirst du mich jetzt doch umbringen?«

Max‘ Brust wurde eng. Er stand auf und taumelte rückwärts gegen die Wand. »Das kann nicht sein. Ihr … aber du hast doch überlebt. Wieso …«

»Weil Leonardo es offensichtlich nicht wusste«, sagte Jen leise. »Er denkt, dass Anastasia die einzige Nimag ist. Er wird ihr Gedächtnis löschen und sie gehen lassen.«

»Aber das geht nicht!«, rief Max. »Er muss sie … töten.«

Mit trauriger Miene folgte Anastasia dem Wortwechsel.

»Max, abgesehen davon, dass sie dein Leben gerettet hat, ist all das hier Geschichte. Es wird passieren. Und so ganz nebenbei: Wir wollen, dass es passiert!«

Wütend raufte Max sich die Haare. Seine Emotionen fuhren offensichtlich Achterbahn. Jen konnte es ihm nicht verdenken. Aus dem Opfer, das er hatte beschützen wollen, war in seinen Augen eine Täterin geworden.

»Chris und Kevin sind verschmolzen«, sagte Jen. »Der Zwillingsfluch wurde aktiv.« Sie griff nach ihrem Kontaktstein. »Nikki, wie steht es?«

Keine Antwort.

Max wollte ein Symbol erschaffen, doch seine Finger hinterließen keine Spur. »Ein Dämpfungsfeld. Es muss gerade aktiv geworden sein.«

Der Schreck fuhr Jen in die Glieder. »Es ist die Todesnacht der Romanows. Und wir sind mittendrin. Wir müssen hier weg. Der Zar hält uns für Mitglieder der Weißen Garde, wenn die …«

Schritte erklangen. Schwere Stiefel polterten heran.

»Mitkommen!«, brüllte ein untersetzter Soldat.

Es war die Todesschwadron, die Lenin geschickt hatte. Überall im Haus wurden die Anwesenden zusammengeholt. Die Kinderfrau, der Leibarzt des Zaren, der Koch, die Kinder sowie der Zar und die Zarin selbst. Laut Geschichte hatte nur einer überlebt – und das durch Zufall.

»Warum?«, fragte Anastasia leise. »Meine Eltern …«

»Die sind bereits im Keller«, unterbrach der Soldat sie. »Dort seid ihr sicherer. Wir glauben, dass ein Anschlag bevorsteht.«

Wenigstens kam die Lüge überzeugend rüber. Auf diese Art hatten die Kinder weniger Angst. Olga, Tatjana und Maria waren vermutlich schon im Keller. Die Soldaten hatten ihre Repetiergewehre über die Schulter gehängt, würden sie aber zweifellos auch sofort einsetzen, falls sich jemand wehrte. Mit Schrecken realisierte Jen, dass dies durchaus ihr Ende sein konnte. Die Romanows würden heute sterben, und falls ihr nicht schnellstens etwas einfiel, erging es Max und ihr ebenso. Zwei weitere ›Hausangestellte‹ mehr würden nicht auffallen.

Die Kinder fügten sich und trotteten zur Treppe.

Unweigerlich fragte Jen sich, ob Anastasia der einzige Wechselbalg war. Offenbar hatte Rasputin gelogen und die Wahrheit umgedreht. Er und Anastasia waren die Wechselbälger, die übrigen Familienmitglieder gewöhnliche Nimags.

Trotzdem konnte Jen sich einfach nicht darauf konzentrieren. Mit jedem Schritt nach unten verfluchte sie die mörderische Ungerechtigkeit jener Zeit. Kinder sollten einfach umgebracht werden, erschossen, damit sie kein Symbol werden konnten.

»Sie ist ein Wechselbalg«, flüsterte Max noch immer fassungslos. »Aber sie war so nett.«

»Vielleicht können auch Wechselbälger nett sein«, gab Jen zu bedenken.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, sagte er kategorisch. »Für sie musste die echte Anastasia sterben. Und augenscheinlich weiß sie ziemlich genau, wer sie ist.«

Womit er grundsätzlich recht hatte. Trotzdem konnte Jen nur den traurigen Blick des Mädchens sehen, als sie mit hängenden Schultern neben ihren Geschwistern das Erdgeschoss erreichte und die Kellertreppe ansteuerte. Das wäre der Zeitpunkt für einen ordentlichen Vergessenszauber und eine Illusionierung gewesen. Denn über kurz oder lang mussten Leonardo und Johanna hier auftauchen, wenn sie den Zauber durchführen wollten. Überhaupt wurde es ganz schön eng. Oder waren sie vielleicht schon hier? In Verkleidung als Soldaten?

Das Risiko, sich zu verraten, wollte Jen ungern eingehen. Doch sie konnten auf keinen Fall lächelnd und abwartend vor ein Erschießungskommando treten.

Gerade wollte sie ihrem Bewacher einen Schlag verpassen, als dieser ihr einen Stoß versetzte. Sie stolperte und fiel die Treppe hinunter. Jede Kollision mit den einzelnen Treppenstufen schmerzte. Keuchend kam sie unten zum Liegen. Mit dröhnendem Kopf sah sie blinzelnd auf.

Da standen sie.

Die Angestellten, die Zarenfamilie, die Bolschewiken. Die Geschichte wurde in diesen Sekunden zur Realität. Auf furchtbare Art und Weise.

Max und Jen waren mittendrin.




26. Fluchtkurs

 

Chloes Magen verkrampfte sich vor Angst, als Johanna das Buch an sich nahm. War Crowley schnell genug gewesen? Was, wenn nicht? Bei dem Gedanken an Ellis‘ enttäuschten Blick wurde ihr übel.

Sie hatte alles getan, damit Johanna während der Untersuchung des Turms abgelenkt war. Eliot war kein Problem. Nur Anne war ständig neugierig und suchte die Gefahr.

Ihre Gedanken wurden auf das Naheliegende gelenkt, als sie die Tür aufrissen und nach draußen stürmten. Ein Druckzauber, den sie zuvor gewoben und vereint hatten, schleuderte die Varye beiseite, die einen Kreis gebildet hatten. Offenbar wurden sie von der Attacke überrascht, jedoch nicht lange.

Jene am Himmel trugen Blasrohre bei sich. Chloe erwartete, dass Pfeile auf sie herabregneten, stattdessen waren es Körner. Glühende Körner aus Bernstein, die auf die Contego-Sphären prallten und Risse erzeugten.

»Wie Schrot«, kommentierte Johanna. »Wenn sie uns damit treffen, durchschlagen sie unsere Körper.«

Immer mehr Bernsteingeschosse prasselten herab, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet und ließe Tod regnen.

Johanna gelang es durch eine Vektorumkehr, eine Handvoll Körner auf eine der Varye zu lenken. Die Kreatur wurde perforiert und ging in Flammen auf.

»Netter Effekt«, kommentierte Anne.

Weitere Attacken der gleichen Art schlugen fehl. Aus zu vielen Richtungen flogen die Körner heran. Einige Varye landeten und zogen aus Kreuzgurten Schwerter. Erst jetzt bemerkte Chloe, dass sie unterschiedlich ausgerüstet waren. Jene in der Luft schienen nur über die Blasrohre zu verfügen, während die am Boden vollständig auf Schwerter zurückgriffen.

Seltsamerweise blieb Anne völlig ruhig. Immer wieder blickte sie in die Höhe, knabberte auf ihrer Lippe und murmelte leise etwas vor sich hin. Trotzdem führte sie ihr Essenzstabschwert schnell und gnadenlos. Die Varye am Boden waren versierte Kämpfer.

So prallten Essenzstäbe auf Schwerter. Immer wieder flogen Funken.

»Das ist Noxanith«, fluchte Johanna.

Eine Bezeichnung, die man äußerst selten zu hören bekam. Chloe wusste, dass es sich um ein Metall handelte, das vom Anbeginn stammte. Da es aber nur wenige Artefakte aus jener Ära gab, fand es sich kaum noch auf der Erde. Die Varye schienen über mehr als ausreichend davon zu verfügen, bedachte man, dass ihre Schwerter daraus bestanden.

Das schwarze Metall schien die Funken zu schlucken, die beim Aufprall auf einen Essenzstab entstanden.

»Das Portal ist in dieser Richtung«, erklärte Eliot, nachdem er seinen Essenzstab kurzzeitig magisch darauf ausgerichtet hatte.

Im Dunkel der Nacht war der Weg kaum zu erkennen. Ohne das Mondlicht hätten sie die Varye nicht gesehen. Chloe fragte sich, wo die Königin sich befand. Xanaa schien an dem Kampf nicht teilzunehmen. War sie es, die ihre Geschöpfe lenkte? Ohne ein gesprochenes Wort schienen die Kreaturen auf sie reagiert zu haben.

Und wer war dieser Bran, von dem sie gesprochen hatte? Johanna schien bereits früher auf ihn getroffen zu sein.

Die Unsterbliche tauchte gerade unter einem Schlag weg und feuerte mit ihrem Essenzstab verdichtete Luft auf einen Varye, der davon durchlöchert wurde. Gleichzeitig erledigte Anne zwei auf einmal mit ihrem Säbel.

»Es sind zu viele!« Eliot keuchte.

Johanna erwiderte nichts, doch ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Sie hatte davor gewarnt, mitten in der Nacht zu fliehen. Die Varye bedeckten den Himmel bis zum Horizont.

»Keine Sorge«, erklärte Anne.

»Keine Sorge?!«, brüllte Johanna. »Es sind Kreaturen von Bran! Du kennst ihn nicht. Er ist ein Monster. Das hier war von Anfang an eine Falle.«

»Ich bezweifle, dass dieser Bran eine ganze Welt nur für dich angelegt hat. Außerdem ist niemand unbesiegbar.« Anne schmunzelte. Sie blieb stehen und starrte in den Himmel, blickte den Angreifern regungslos entgegen.

»Was tust du?« Johanna bedeutete ihr, weiterzurennen.

Sie standen auf einer leichten Anhöhe, hatten die verfallenen Ruinen der Häuser bereits hinter sich gelassen und näherten sich dem Pfad, der zum Portal führte.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, ich fliehe nicht.« Anne bewegte die Arme in einer überraschend präzisen und doch emotionalen Geste. Dann begann sie mit dem Zauber. Ihre Essenz roch nach Salz und war von einem kräftigen Meeresblau. »Ignis Spirtium, Ignis Aeternum, Ignis Cinis!«

Chloe war noch dabei, die Dreierkette zu interpretieren, da explodierte der Himmel. Anne hatte einen Atem aus magischem Feuer gezündet, der schier ewig brannte, bis all seine Ziele zu Asche zerfallen waren. Ein Zauber, der unmöglich war, denn er hätte sich so lange aus Annes Essenz gespeist, bis sie gestorben wäre.

Praktischerweise gab es die aufgeladenen Essenzkörner. Sie hatte den Zauber damit verknüpft und ein Perpetuum mobile geschaffen. Die Waffe der Varye wendete sich gegen diese selbst. Die Essenz der Körner trieb den Zauber an, der die fliegenden Kreaturen verschlang. Dann sprang er weiter, erhielt wiederum Essenz von Abertausenden Bernsteinkörnern – und sprang weiter.

Es dauerte nur Sekunden, dann stand der gesamte Himmel in Flammen.

Entsetzt starrte Johanna auf das Firmament brennender Körper. Das Wort ›Inferno‹ traf es nicht annähernd. Die Hölle schien sich geöffnet zu haben, ihr Atem verbrannte jedes Lebewesen in der Luft. Während die Körper zu Boden fielen, wurden sie zu Asche, die sich vom Wind getragen ausbreitete.

»Du hast sie … alle …« Johanna verstummte.

»Ja, alle«, erklärte Anne. »Schließlich wollen wir nicht, dass sie das Portal nach Paris benutzen. Die gute Xanaa wird nicht entkommen, der Zauber schnappt sie alle.«

Die Luft wurde heiß.

»Wir müssen hier weg!« Chloe starrte auf die Flammen. »Der Sauerstoff wird rasend schnell verschlungen.«

Sie rannten zum Portal.

Erste Varye krachten in den Wald, was die Bäume in Feuer aufgehen ließ.

»Dieses Splitterreich ist dem Untergang geweiht.« Johannas Stimme wog schwer. »Genau wie jenes von Nagi Tanka einst.«

Wieder ein Name, mit dem Chloe nichts anzufangen wusste.

Das Portal wartete an genau jener Stelle, an der sie dieses Reich betreten hatten. Den Folianten unter den Arm geklemmt, trat Johanna hindurch. Anne folgte ihr dichtauf.

»Crowley«, gab Chloe gepresst hervor.

Plopp.

»Glaub nur nicht, ich lasse mich einfach so herbeirufen wie ein Taxi«, blaffte er. »Und jetzt geht schon, damit ich ebenfalls verschwinden kann.«

»Hast du das Pergament?«

Der dunkle Unsterbliche seufzte niedergeschlagen. »Nein. Ich hatte das Siegel schon gebrochen, aber dann ist jemand gekommen. Ich musste abhauen.«

Chloe schloss niedergeschlagen die Augen.

»Wir müssen hier weg!«, rief Eliot.

Die Feuerwand kam näher.

Einen letzten Blick auf das Inferno werfend, sprangen sie durch das Portal.




27. Im Angesicht des Fluchs

 

Jeder Schritt ließ den Beton der Straße aufbrechen und hinterließ einen tiefen Abdruck. Ein Grollen erklang. Das Monster war wütend.

Was vermutlich daran lag, dass Nikki es ärgerte. Immer wieder sprang sie in die Reichweite seiner gewaltigen Pranken, um kurz darauf zu verschwinden. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, Johanna zu retten. Oder anders gesagt: Chris und Kevin zu schützen. Denn hätten die beiden versucht, der Unsterblichen etwas anzutun, hätte die Zeit ganz zweifellos eingegriffen. Vermutlich auf sehr rigorose Art.

Jedes Plopp brachte sie weiter fort von der bewusstlosen Johanna und Leonardo, der irgendwo in der Stadt vom Himmel gefallen war.

»Und da sag noch mal jemand, dass alles Gute von oben kommt.«

Nikki blickte zurück.

Das Zwillingsfluchmonster, das sie liebevoll Chrivin nannte, kam näher. Eigentlich passte die Bezeichnung ›Monster‹ so gar nicht. Chris und Kevin waren Opfer, und daher wäre Zwillingsfluchopfer doch viel angemessener gewesen. Andererseits …

Ein dicker Pflasterstein flog wenige Zentimeter neben ihrem Kopf vorbei.

… passte Monster doch ganz gut.

Sicherheitshalber sprang sie erneut. »Komm schon, Chrivin, du musst das nicht tun. Es ist alles wieder gut.«

Ein Brüllen war die Antwort.

»Dachte ich mir schon.«

Die Straße war momentan leer, doch lange würde das bestimmt nicht so bleiben. Mochte der Wall auch das Gebrüll maskieren und möglicherweise auch den Anblick von Chrivin, würde am Ende doch etwas schiefgehen.

Nikki sprang auf eines der angrenzenden Hausdächer und linste am Schornstein vorbei. Durch die Verwandlung war auch die Kleidung der beiden Brüder verschmolzen und aufgrund der veränderten Größe aufgeplatzt. Abgesehen von einer zerfetzten Hose trug Chrivin gar nichts. Ein wenig erinnerte sie das an den Hulk aus den Marvel-Filmen. Eigentlich hätte Grün auch viel besser ausgesehen als schwarz-ledrige Haut.

Auf dem rechten Schulterblatt erkannte sie das Tattoo, das Annora Grant angebracht hatte. Es war magisch. Die Tinte enthielt Partikel vom Metall des Anbeginns. Natürlich kannte sie den Zauber, der zu sprechen war. In dem Tattoo waren Emotionen gespeichert, die Frieden erzeugten. Sie musste allerdings nahe genug herankommen, um es zu aktivieren. Warum hatten solche Sachen eigentlich immer einen Haken?

»Huhu, Chrivin, ich bin hier?«

Er wandte den Kopf.

Nikki sprang. Sie materialisierte direkt neben ihm. »Hier.«

Wieder drehte er das Haupt.

Sie sprang erneut, landete direkt auf seinem Rücken. »Omnio pac…«

Eine Pranke packte sie am Hals und drückte zu. Nikki sprang intuitiv …

… mit der Kreatur.

Am Ziel schleuderte Chrivin sie davon. Schreiend krachte Nikki gegen die Wand eines Hauses. Erst die bewaffneten Soldaten ringsum verdeutlichten den Ernst der Situation. Es war das Ipatjew-Haus, in dem in diesen Minuten die Romanows sterben sollten. Nikki wollte in Sicherheit springen, doch ihr Körper blieb, wo er war.

»Ein Dämpfungsfeld«, flüsterte sie.

Chrivin war heran. Die Soldaten machten bedauerlicherweise den Fehler, auf ihn zu feuern. Wie eine Sense, die über Ähren fuhr, fegte er die Männer und Frauen hinweg. Ratternde Schüsse hallten durch die Nacht, vermischten sich mit den Schreien der bedauernswerten Geschöpfe – unter denen sich zweifellos auch Magier befanden.

Die Mauer erzitterte, als Chrivin die Faust dagegen schlug. Ganz langsam beugte er sich hinunter zu Nikki. Hoch über ihnen glitzerten winzige Diamanten am Firmament, es war eine sternenklare Nacht. Spitz zulaufende Steine bohrten sich in Nikkis Rücken. Um sie herum lagen die Körper der bewusstlosen und toten Soldaten.

Chrivins Nüstern glitten über ihren Körper, sie wurde beschnuppert.

»Du willst das nicht tun.« Nikkis Stimme zitterte. Eine Träne rollte über ihre Wange.

Fast schon sanft zog Chrivin eine Kralle über ihre rechte Wange, nahm die Träne auf und neigte das Haupt.

»Komm schon, Chris, kämpfe dagegen an«, appellierte sie.

Das Tattoo war nicht mehr zu erreichen, der Omnio-Pace-Zauber nicht anwendbar.

Chrivin hob die geballte Faust und brüllte. Dann ließ er sie herabfahren.

»Ich liebe dich«, flüsterte Nikki und schloss die Augen.

Ein Bersten erklang direkt neben ihr. Stein splitterte. Winzige Körner prasselten auf ihre Wange. Dann kam das Knirschen.

Sie riss die Augen auf.

Chrivins Körper verformte sich, Knochen brachen entzwei. Der Schmerz musste grausam sein. Ein Wabern glitt über das Monster.

Im nächsten Augenblick lagen Chris und Kevin auf dem Boden. Ihre Körper waren von Schrammen bedeckt, darüber hinaus sah sie keine Verletzungen. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich gleichmäßig.

»Chris!« Nikki ging neben ihrem Freund in die Hocke.

Er blinzelte. »Ich dich auch.«

Sie lächelte erleichtert.

»Was ist mit Bruderherz?«

Nikki eilte zu Kevin.

Auch er blinzelte. »Sorry, aber ich liebe dich nicht.«

»Du Spinner.« Nikki stupste ihn in die Seite.

Ächzend und stöhnend kamen die Jungs in die Höhe.

»Haben wir das angerichtet?« Mit großen Augen starrte Kevin auf die Soldaten.

»Ist Leonardo … haben wir ihn tatsächlich durch die Luft …«

»Habt ihr. Los, wir haben keine Zeit. Johanna und er können jeden Augenblick hier auftauchen. Außerdem sind Jen und Max noch da drin.« Sie deutete auf das Gebäude. »Inklusive Dämpfungsfeld.«

»Was?!«, brüllte Kevin. »Aber … wie viel Uhr ist es? Werden die Romanows nicht gleich erschossen?«

Nikki hörte schon gar nicht mehr hin. Sie eilte auf die Mauer zu und untersuchte die Außenseite des Gebäudes. Ein Dämpfungsfeld musste schließlich irgendwie erzeugt und dauerhaft mit Essenz gespeist werden.

Sie eilten um das Gebäude herum.

»Hier ist nichts«, stellte Kevin das Offensichtliche fest.

Nikki rannte ein paar Schritte auf die Straße hinaus, um dem Dämpfungsfeld zu entkommen. Hier führte sie einen Agnosco aus. »Es sind magifizierte Steine, die verbuddelt wurden.«

Sie machten sich an das Ausgraben.

Vermutlich war es ein witziger Anblick, wie sie auf allen vieren mit ihren Fingern Erde förmlich aus dem Boden rissen. Es ging viel zu langsam. Endlich hatten sie alle Steine hervorgeholt.

Nikki wob einen Zauber, um das Dämpfungsfeld zu neutralisieren. Ihre Essenz flirrte.

Schüsse hallten.




28. Die letzten Sekunden

 

Die Bolschewiken legten an.

Es tut mir leid, Alex. Wir haben versagt. Jen konnte nicht verhindern, dass ihr Körper verkrampfte. Sie bereitete sich auf den Einschlag der Kugeln vor.

Zar Nikolaj schien noch nicht begriffen zu haben, was ihm bevorstand. Auch die Kinder wirkten arglos. Einzig die Kinderfrau starrte mit geweiteten Augen auf die Soldaten.

»Warum nur muss es so enden«, flüsterte Jen.

Max ballte die Fäuste. Sein Gesicht spiegelte ein Wechselbad der Gefühle wider. Er wollte kämpfen, hatte aber keine Kraft mehr.

»Was?«, fragte Zar Nikolai an die Bewaffneten gewandt.

Die Soldaten legten an.

Das Dämpfungsfeld erlosch.

Es ging so schnell, dass Jen nicht reagieren konnte. Anders jedoch Max, der durch sein Agententraining vermutlich auf genau diesen Augenblick vorbereitet worden war.

»Generate Mirrage.« Er wob den Zauber blitzschnell.

Mit einem Schritt war er bei Jen und umschlang sie mit den Armen. Bevor er etwas sagen konnte, packte Jen Anastasia am Arm und zog sie mit in die Umarmung. Die Illusionierung umfing sie und erschuf drei Ebenbilder, die dort standen, wo sie bis eben gestanden hatten.

Max zerrte sie zur Seite.

Schüsse zerrissen die Luft. Tödlich getroffen gingen die erwachsenen Romanows zu Boden. Die Kinder waren nur verletzt. Die Soldaten traten mit ihren Bajonetten auf sie zu.

Nun war es an Jen, Max und Anastasia mit sich zu ziehen. Sie wollte nicht sehen, was als Nächstes geschah. Allein die Geräusche prägten sich ihr ein. Niemals würde sie diesen Moment vergessen, das Gemetzel, das Nimags anderen Nimags antaten.

Ja, es war Geschichte. Längst vergangen und von vielen vergessen. Wie so oft. Wie die Weltkriege oder die Blutnacht von Alicante. Doch es war geschehen.

Neben ihr schluchzte der Wechselbalg. Anastasia. Tränen rannen ihr in Strömen über die Wangen.

»Warst du die Einzige?«, fragte Jen leise.

Anastasia nickte. »Sie wollten noch andere schicken, aber ich habe es verhindert. Ich mochte meine Geschwister.«

Es brach Jen das Herz.

Olga, Tatjana, Maria, Alexei: Sie alle waren tot. Nur Anastasia hatte überlebt. Oder genauer: das Wechselbalg-Kind.

»Lebt die echte Anastasia noch?«, wollte Max wissen.

»Nein«, erwiederte der Wechselbalg. »Sie starb schon vor vielen Jahren bei einem Unfall. Der Clan sah das als gute Gelegenheit, nicht nur über Rasputin Einfluss zu nehmen, sondern auch mich dazuzuholen.« Traurig blickte der Wechselbalg zurück zur Treppe. »Warum sind die Menschen nur immer so böse?«

»Das seid ihr doch auch«, klagte Max an.

Anastasia zuckte zusammen.

»Wie heißt du?«, schob Jen schnell hinterher, um der Attacke die Schärfe zu nehmen.

Sie stiegen die Treppen zum Speicher empor. Die Gefahr, dass weitere Bolschewiken auftauchten, war nicht von der Hand zu weisen. Auf dem Speicher waren sie erst einmal sicher. Sie griff nach dem Kontaktstein und sandte Nikki ihren Aufenthaltsort zu.

»Ich bin Kyra«, erklärte der Wechselbalg.

»Jen. Der Griesgram ist Max.«

Plopp.

Nikki erschien. An jeder Hand hielt sie einen der Zwillinge, von denen jeder nur eine halb zerfetzte Hose trug.

Kurz stellten sie einander vor.

»Gehört ihr wirklich zur Weißen Garde?« Kyra schaute neugierig zwischen ihnen hin und her.

»Natürlich«, begann Chris. »Wir …«

»Nein«, unterbrach ihn Jen. »Das war nur Tarnung. Es ist ein wenig komplizierter. Wir stammen aus der Zukunft und sind mit einer Zeitmaschine hierher zurückgereist.«

Max wirkte empört, Kevin und Chris waren verblüfft. Nur Nikki nahm die Entscheidung mit einem Schulterzucken hin.

Jen berichtete Kyra, aus welcher Zeit sie stammten, woher sie kamen und weshalb sie in die Vergangenheit gereist waren. »Wir müssen den Zauber sehen. Sonst stirbt Alex.«

»Ihr glaubt tatsächlich, dass Leonardo da Vinci mich damit belegen wird?«

»Absolut«, erwiderte Chris. »Er glaubt, dass du die einzige Nimag in der Romanow-Familie bist. Deine Familie wurde ausgelöscht, du konntest entkommen.«

»Er wird Mitleid mit dir haben.« Max blickte verächtlich zur Seite. »Deshalb möchte er dir zweifellos helfen.«

»Aber wieso löscht er ihr Gedächtnis?«, fragte Nikki und deutete auf Kyra. »Sie hat überlebt, Ende. Normalerweise gibt es nicht viel mehr zu tun.«

»Stimmt.« Jen rieb sich müde die Augen. »Sobald sie vom Tod der Romanows erfahren, werden sie ins sichere Haus zurückkehren, alles untersuchen und dann verschwinden. Es gibt keinen Grund, sich um eine überlebende Nimag zu kümmern. Das dürften sie auch gar nicht.«

»Sie bräuchten einen Grund«, überlegte Chris.

»Aber würde das nicht bedeuten, dass ich vergesse, wer ich bin?«, wollte Kyra wissen. »Meine gesamten Erinnerungen wären fort?«

»Alle«, bestätigte Jen. »Du wüsstest nicht mehr, dass du Anastasia warst, dass du ein Wechselbalg bist – nichts. Du wärst eine Nimag ohne Geschichte.«

Seltsamerweise lächelte Kyra bei dem Gedanken. »Keine Angst mehr, keine Erinnerung an meine Geschwister. Das wäre schön. Ich könnte ein ganz neues Leben beginnen.«

»Und du würdest von niemandem verfolgt werden«, erklärte Jen.

»Sie ist gefährlich«, fauchte Max. »Seid ihr eigentlich noch ganz dicht? Ihr sprecht mit einem Wechselbalg! Irgendwann wird sie jemanden umbringen und ihn ersetzen. Oder ihn gefangen halten, um mit seinem Blut die Erinnerung zu kopieren.«

»Das werde ich nicht!«, rief das Wechselbalg-Kind. »So etwas will ich nicht tun!«

»Und was machst du, wenn du in der Gosse lebst?«, fragte Max. »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt?«

»Ich will frei sein«, flüsterte Kyra.

Bei dem seeligen Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens erwärmte sich Jens Herz. Ihr Schicksal würde auf ewig ungewiss bleiben. Es gab natürlich Gerüchte, aber mehr auch nicht. Anastasia Romanow war an jenem Abend verschwunden. Kyra konnte die Geschichte also nicht ändern.

»Wir könnten einen Schutz einbauen«, überlegte Jen. »Wir belegen dich mit einem Zauber auf deinem Knochen, damit du dich nie wieder wandeln kannst.«

»Okay«, beschloss Kyra leichthin.

Sogar Max war verblüfft und grummelte: »Na schön. Ich habe gesehen, wie Leonardo das Symbol erschuf, ich kann es kopieren.«

Bereitwillig ließ Kyra zu, dass er es auf der Haut anbrachte. Sie biss die Zähne zusammen, als es durch die Haut sickerte, bis hinab auf den Knochen.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Wir springen zum Haus und bergen die Maschine«, gab Chris die Richtung vor. »Sobald Leonardo und Johanna dort auftauchen, liefern wir ein schönes Schauspiel ab.«

»Klingt nach einem Plan.« Kevin grinste zufrieden.

Max ging nicht darauf ein. Grimmig betrachtete er Kyra. »Warten wir‘s ab.«

»Du zuerst.« Nikki packte Max und verschwand.

Jen spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Es war soweit. Der Augenblick, auf den sie hingearbeitet hatten.

Nun würde sich alles entscheiden.




29. Die Legende von Anastasia Romanow

 

Während Jen Kyra eingehend instruierte, kümmerten die anderen sich um die Zeitmaschine. Glücklicherweise war sie in dem Hohlraum gut aufgehoben gewesen und trotz des einstürzenden Kellers nicht weiter beschädigt worden.

»Wo ist der vierte Kristall?«, wollte Max wissen.

»Wir haben ihn nicht gefunden«, erwiderte Kevin. »Aber die anderen drei sind wieder fast vollständig aufgeladen. Wir können jederzeit zurück. Und den vierten wird hier unten niemand finden, wir bergen ihn einfach in der Gegenwart.«

Chris beäugte die Schalter und Zahnräder misstrauisch. »Wenn dieser Countdown abgelaufen ist, sind die drei wieder ausreichend aufgeladen?«

»Jap«, versicherte Kevin. »Schau, die Kristalle sind direkt mit diesem Uhrwerk verbunden.«

»Wie lange noch?«, fragte Jen, da sie es von ihrer Warte aus nicht sehen konnte.

»Acht Minuten«, erwiderte Chris.

Plopp.

Nikki erschien aus dem Nichts. »Sie kommen.«

»Es hat mich gefreut, euch kennenzulernen.« Kyra hatte ein leichtes Glitzern in den Augen. »Ich wünsche euch viel Glück, damit Alex wieder gesund wird.«

»Das ist lieb von dir.« Jen zog Kyra spontan in eine Umarmung. »Was für ein Schicksal dir auch bevorsteht, ich wünsche dir alles Gute dieser Welt.«

Das Wechselbalg-Kind winkte jedem noch einmal scheu zu, dann zerzauste sie ihr Haar. Jen hatte bereits dafür gesorgt, dass ihre Kleidung verschlissen war.

Sicherheitshalber festigten sie alle die Illusionierung. Der Keller war wieder ausgehoben, die Decke fest und die Stützen waren neu aufgestellt. Doch für Johanna und Leonardo würde es so wirken, als sei der Keller nach wie vor verschüttet. Ein simpler Zauber ließ die Decke durchsichtig erscheinen. Auf diese Art konnten sie aus sicherer Entfernung beobachten und sofort aufbrechen, wenn die Maschine aufgeladen war.

»Noch drei Minuten.« Chris taxierte die Anzeige.

Anastasia taumelte ins Wohnzimmer. Sekunden darauf trafen Leonardo und Johanna ein. In einem ersten Reflex zogen sie ihre Essenzstäbe.

»Wer seid ihr?«, fragte Kyra gespielt scheu.

Johannas Augen weiteten sich. »Das ist Anastasia Romanow! Bist du verletzt, Kind? Wie kommst du hierher?«

»Da waren Männer. Sie haben geschossen«, flüsterte Kyra. Tränen rannen über ihre Wangen und Jen wusste, dass der Schmerz nicht gespielt war. »Mein Bruder, meine Schwestern, sie …«

Johanna zog Kyra in eine Umarmung.

»Sie kann nicht hierbleiben.« Leonardos Stimme besaß den Klang kalten Stahls.

»Sie ist ein Kind!«, stellte Johanna klar. »Stell dir vor, Piero wäre in höchster Not ebenfalls einfach von jemandem aus dem Haus geworfen worden!«

»Da war ein Monster«, flüsterte Anastasia.

Der Countdown für die Kristalle sprang auf die letzte Minute.

Kyra hatte die Schlüsselworte ausgesprochen, nun war Jen gespannt, wie die Unsterblichen reagieren würden.

»Der Wall hätte das verhindern müssen«, fluchte Leonardo. »Wieso hat sie das Monster gesehen?«

»Was immer es war, es muss die Wirkung des Walls neutralisiert haben«, überlegte Johanna laut. »Etwas so Starkes und Verdorbenes habe ich noch nie zuvor erblickt. Oder davon gehört.«

»Aber wo ist es?« Leonardo ging in die Hocke. »Weißt du, wohin das Monster verschwunden ist?«

Kyra schüttelte den Kopf. »Es war einfach weg.«

Jen hatte ihr den Zwillingsfluch erklärt. Sie mussten Leonardo und Johanna davon überzeugen, dass die Nimag Anastasia etwas Magisches gesehen hatte, nur so würden die beiden ihr Gedächtnis löschen.

»Wir müssen Ordnungsmagier rufen.« Leonardo trat mit verschränkten Armen ans Fenster. »Wenn es wieder auftaucht, kann es schlimmeren Schaden anrichten.«

»Wir befinden uns in einem Land, das von innen heraus zerbricht. Das Staatsoberhaupt und seine Familie wurden gerade getötet – auch wenn es sich dabei um Wechselbälger handelte. Die neue Führung wird alles verändern.«

»Möglicherweise gibt es mehr Demokratie.«

»Das wissen wir doch beide besser«, gab Leonardo zurück. »Eine Revolution sorgt stets dafür, dass die Gegenextreme an die Macht gelangen. Was hier folgen wird, ist alles andere als Stabilität.« Er seufzte. »Und das inmitten eines schrecklichen Krieges.«

Anastasia blickte mit großen Augen von einem zum anderen. »Kann ich bei euch bleiben?«

Für eine furchtbare Sekunde konnte Jen den gesamten Schmerz empfinden, den Johanna in sich trug. Die Unsterbliche wollte Ja sagen, schüttelte stattdessen aber den Kopf.

»Keine Angst, du musst dich nicht mehr vor dem Monster fürchten«, flüsterte sie tröstend.

»Vergessenszauber?«, fragte Leonardo.

Johanna nickte und erhob sich.

Der Countdown der Zeitmaschine sprang auf null. Die Zeitkristalle glühten abrupt auf, die Zahnräder setzten sich in Gang. Messingflügel rotierten, Komponenten surrten.

»Was soll das!«, fluchte Jen. »Schalte sie aus!«

Chris griff nach den Hebeln, konnte jedoch keinen davon bewegen. »Die sind gesperrt.«

»Eine automatische Rückholung.« Kevin betrachtete hektisch die Konsole. »Es ist das falsche Display. Durch die Beschädigung ist irgendeine Automatik angesprungen.«

»Nein, nein, nein.« Jens Lippen bebten.

»Du oder ich?«, fragte Leonardo in diesem Augenblick.

»Ich«, erwiderte Johanna und umarmte Kyra ein letztes Mal. »Keine Angst, dir wird es gleich viel besser gehen.«

Kyra wusste natürlich, was jetzt kam. Sie spielte das unschuldige Nimag-Kind, das sie gleich auch für den Rest ihres Lebens sein würde.

Johanna wich einen Schritt zurück. Langsam, fast andächtig, hob sie ihren Essenzstab, um den Vergessenszauber zu weben.

»Nimm den stärksten«, sagte Leonardo. »Den einen, der nicht gebrochen werden kann.«

»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Johanna.

Die ersten Funken entstanden vor der Maschine. Eine schimmernde Sphäre aus Essenz bildete sich. Metall glühte auf, Zahnräder drehten sich schneller.

»Mach schon«, presste Jen beschwörend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Erschaffe den verdammten Zauber.«

Johanna hob den Essenzstab. »Leb wohl, Anastasia Romanow.« Ihre Hand schwang durch die Luft.

Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Max den Vorgang, damit ihm nichts entging. Doch die Sphäre wurde dichter.

»Nein«, brüllte Jen wütend.

Traurig schüttelte Max den Kopf. »Ich kann nichts mehr sehen.«

Die Zeitmagie wurde aktiv und brachte sie zurück in die Zukunft.

 

Er hörte die Schüsse und rannte. Durch Zufall war er weggerufen worden, kehrte erst jetzt zurück zum Ipatjew-Haus. Leonid Sednew wusste, was der Klang der Repetiergewehre bedeutete. Als einfacher Küchenjunge war er bedeutungslos, sie würden nicht nach ihm suchen. Das Schicksal stand auf seiner Seite, nur deshalb überlebte er.

Verblüfft hielt er inne, als ein junges Mädchen taumelnd vor ihm ein Haus verließ. Das war Anastasia Romanow, eindeutig! Ihre Schritte wurden sicherer, dann rannte sie ebenfalls in die Nacht davon.

Leonid überlebte die Ermordung der Zarenfamilie. Er berichtete seinen Freunden von jener Nacht und auch von der einzigen Überlebenden, die es gab.

So entstand die Legende von Anastasia Romanow.




30. Leb wohl, Alexander Kent

 

Wieder spuckte er Blut. Sein Körper wehrte sich gegen das Vergessen, das Sigil verbrauchte die letzte Kraft.

Max sah das Bild wie eine durchscheinende Szene, die langsam die Wirklichkeit einnahm.

»Ich habe die Zielzeit eingestellt«, sagte eine jüngere Version von ihm. »Wir landen direkt hier in Sankt Petersburg. Das sichere Haus gab es laut den Unterlagen damals schon.«

Jens jüngeres Ich zog den Hebel. Sie verschwanden. Und erschienen doch kurz darauf wieder. Für wenige Augenblicke existierten sie zweimal.

Jen sprang aus der Maschine. »Alex.«

Sein Kinn war voller Blut. Er lag auf der Couch, kreidebleich und zitternd.

»Wir müssen etwas tun.« Sie wimmerte.

Doch es gab nichts. Max stieg wie betäubt aus der Apparatur. In seiner Hosentasche befand sich noch immer die Phiole mit dem Blut, ohne den Zauber war der Inhalt jedoch nutzlos. Er hatte gesehen, wie Johanna die Arme gehoben hatte, um den Wechselbalg vergessen zu lassen. Doch die Essenzsphäre hatte alles Weitere verborgen.

»Wenn wir noch mal den Sanitatem-Zauber anwenden?«, schlug Chris vor.

Er wirkte nicht minder verzweifelt als Jen. Alex und er waren beste Freunde geworden, unzertrennlich, als sei Alex der dritte Zwilling. Was er irgendwie auch war.

Kevin legte seinem Bruder Kraft spendend die Hand auf die Schulter. Doch auch er wusste nicht, was sie tun konnten. Heilzauber wirkten nicht, sie hatten es ja bereits versucht.

»Wir könnten Kleopatra informieren«, machte Max einen verzweifelten Versuch, irgendetwas zu sagen. »Wenn sie uns einen Trank braut, der Alex irgendwie hilft, könnten wir es noch einmal mit einer anderen Zeit versuchen.«

»Sie wird es nicht tun.« Chris schüttelte den Kopf. »Stattdessen erfahren Leonardo und Johanna alles.«

»Wir springen zurück«, beschloss Kevin. »Zu dem Augenblick, in dem Johanna und Leonardo den Zauber sprechen. Kurz davor. Dann verstecken wir uns und beobachten alles.«

»Die Maschine muss aufladen«, machte Max den Vorschlag zunichte, obwohl er nichts lieber getan hätte, als zuzustimmen.

Schweigen senkte sich herab, nur unterbrochen von Alex‘ keuchenden Atemzügen. Seine Lider flatterten, blieben jedoch geschlossen. In diesem Augenblick wusste Max mit jeder Faser seines Ichs, dass der Freund nicht mehr erwachen würde. Seine Kraft war aufgebraucht.

»Sein Essenzstab.« Nikki reichte ihn Jen. »Versuch es mit dem Unum.«

Zitternd legte Jen ihm den Stab in die Hand und berührte diesen mit ihrem Essenzstab. »Unum.«

Nichts geschah.

Selbst der Verbundzauber, der die beiden Magier von gleicher Seele miteinander verbinden konnte, blieb ohne Wirkung.

Max sank auf den Stuhl. Sie hatten alles versucht. Er wusste nicht weiter, fühlte sich müde und am Ende. Nach Mark und Gryff und so vielen anderen beim Kampf auf Iria Kon hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass sie Alex retten konnten.

»Weißt du, Kent, du bist der gemeinste, übelste, machohafteste, schrecklichste Partner, den man haben kann«, flüsterte Jen.

Sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und strich ihm sanft durchs Haar. Während sie sprach, flossen unaufhörlich Tränen über ihre Wangen, doch sie schien es nicht wahrzunehmen. Überhaupt sah sie niemanden mehr, sie war in ihrer eigenen traurigen kleinen Welt gefangen.

»Vom ersten Tag an hast du mir auf den Arsch gestarrt. Du hast die furchtbarsten Zauber ausprobiert und die dämlichsten Ideen gehabt. Kein Wunder, dass dich viele der Jüngeren verehren. Ganz ehrlich, ich kann das Wort ›Bier‹ nicht mehr hören!«

Jen rubbelte einen Blutspritzer auf seiner Stirn fort. Er war eingetrocknet, doch sie schaffte es.

»Ich habe nie zuvor jemanden erlebt, der so ein Sturkopf ist, der ständig recht haben will und so viel ungesundes Essen in sich hineinstopft; der Kekse isst, als wären sie Bagels, und ganze Biergläser auf ex kippt.«

Nikki hatte die Hand vor den Mund geschlagen und wimmerte leise. Chris biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen hervortraten. Kevin war hinter Max getreten und vergrub seine Nase in dessen Haar.

Und Max?

Er hatte das Gefühl, die Welt um ihn herum sei erstarrt. Seine Wangen waren benetzt von heißen Tränen, der Rest seines Körpers war eiskalt.

Sie hatten versagt.

»Und ich habe noch niemanden gesehen, der so nervig ist und gleichzeitig so liebevoll.« Jen strich Alex eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich werde auf deine Mum achtgeben. Und ich verspreche dir, dass ich mir Alfie ordentlich zur Brust nehmen werde. Er wird zurückkehren.«

Wut schlich sich in ihre Stimme.

»Johanna wird dafür büßen. Ich bringe sie vor ein Tribunal. Koste es, was es wolle.«

Eine Gänsehaut rieselte über Max‘ Rücken. Sie alle würden an Jens Seite stehen.

»Leb wohl, Alexander Kent.«

Als sei es das Signal gewesen, pulsierte wieder Blut aus Alex‘ Nase. Er zitterte nicht mehr, doch seine Muskeln krampften. Funken sprangen in der Luft herum. Essenzfunken. Das Sigil war am Ende, die Aura wurde aufgezehrt. Das Wilde Sigil wollte sich von dem Bann befreien, den Johanna über es gelegt hatte.

Jen bettete Alex sanft auf die Couch.

Dann stand sie auf und trat einen Schritt zurück. Das Aurafeuer würde alles verzehren, was sich im Umkreis befand.

Es war vorbei.

Mit einem Knall wurde die Tür des sicheren Hauses aufgesprengt.

Jen starrte verdattert auf die alte Frau, die auf einen Stock gestützt den Raum betrat. Sie trug ein schweres Kleid, das graue Haar war zu einem Dutt gebunden und die Hornbrille saß wackelig auf ihrer Nase.

»Ich hatte so gehofft, dass ihr es schafft«, sagte die Alte.

Max‘ Augen weiteten sich, als er den Knauf des Spazierstocks betrachtete. »Das ist der Zeitkristall. Der, den wir verloren haben.«

»Ich habe ihn gefunden.« Ein breites Grinsen überzog das Gesicht der Alten.

Dann verformte es sich.

»Kyra«, sagte Jen fassungslos. »Aber … wie?«

»Das ist doch jetzt egal.« Sie hatte ein völlig neues Äußeres angenommen.

Es war das Alter einer Siebzehnjährigen, wie sie es auch damals 1918 gewesen war. Das hellblonde Haar war schulterlang und elegant, sie trug moderne Jeans und ein enges Shirt.

»Ich weiß, wie ihr ihn retten könnt.«




31. Fehlschlag

 

Gewaltige weiße Türme ragten vor dem Castillo in die Höhe. Augenscheinlich hatten die Unsterblichen den entarteten Zauber, der die Umgebung in weiße Flocken tauchte, noch immer nicht unter Kontrolle gebracht.

Hier drinnen, in Ellis‘ Büro, war es behaglich warm. Ein Feuer knisterte im Kamin, der Teppich war so flauschig, dass man bei jedem Schritt darin versank, und Ellis‘ Anwesenheit erwärmte ihr Herz zusätzlich.

Gleichzeitig war Chloe traurig.

»… sind wir durch das Portal wieder nach Paris zurückgekehrt«, berichtete Eliot. »Johanna hat den Folianten keine Minute aus den Augen gelassen. Wir konnten das Pergament nicht herausreißen.«

Ellis strich sich schweigend durch den vollen Bart. Er war gepflegt und verlieh ihm ein charismatisches Äußeres. Mittlerweile hatte er Muskulatur aufgebaut und wirkte in seiner Erscheinung durchaus beeindruckend. Obgleich er erst vor wenigen Tagen erwacht war, hatte er sich exzellent eingelebt.

Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher über die Geschichte, Pergamente, auf denen die unterschiedlichsten Zauber notiert waren, und Mentigloben – die er eigentlich gar nicht haben durfte.

»Ihr habt also versagt«, erklang seine Stimme.

Der tiefe Bariton erzeugte sonst ein tiefgehendes Wohlgefühl in Chloe, ließ sie nun jedoch aufwimmern. »Wir haben alles versucht.«

Er nickte nur.

»Johanna hat den Folianten mit in ihr Büro genommen«, erklärte Eliot heiser. Er war sichtlich um Fassung bemüht. »Wir könnten versuchen, dort einzubrechen.«

»Genau!«, stimmte Chloe zu. »Das habe ich schon mal mit Clara gemacht. Genau genommen war es Leonardos Büro, aber das ist quasi dasselbe.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Ellis leise. »Johanna hat den Folianten zweifellos längst studiert und sich die Skizze genau eingeprägt.«

»Was sind das für Särge?«, fragte Chloe.

Ellis schob seinen Stuhl zurück, trat ans Fenster und starrte hinaus in den Schneesturm. »Der Mann, von dem ihr die Überreste gefunden habt, hat vor langer Zeit einen Moment meiner Schwäche ausgenutzt. Er folgte dem blinden Jungen durch ein Portal an einen ganz besonderen Ort. Dort wurde er Zeuge, wie dieser in einen von vier Steinsärgen stieg. Ich selbst war lediglich eine Projektion, lag zu diesem Zeitpunkt bereits in dem Artefakt, das die heutigen Magier nur als ›Onyxquader‹ kennen.«

»Die Skizze zeigt also diese vier Särge?«, fragte Eliot. »Aber wieso ist das schlimm?«

»Auf jedem dieser Särge ist etwas eingemeißelt. Ein magisches Symbol, das denjenigen, der darin liegt, auf ganz besondere Art heranreifen lässt. Außer mir darf diese Symbole niemand kennen.«

»Aber ich habe die Skizze gesehen!« Chloe spürte Panik aufsteigen.

»Keine Sorge.« Ellis winkte ab. »Ich werde deine Erinnerung punktuell löschen. Eine Leichtigkeit für mich.«

»Danke.« Chloe lächelte beruhigt.

»Aber was tun wir wegen der Zeichnung und Johanna?«, wollte Eliot wissen. »Sollen wir sie töten und den Folianten stehlen?«

Eigentlich hätte Chloe entsetzt sein sollen, doch wenn Ellis sagte, dass es die einzige Möglichkeit war, Schlimmeres zu verhindern, würden sie das natürlich tun.

»Einen Unsterblichen zu töten, ist eine gewagte Tat«, erklärte Ellis und sank wieder in seinen Sessel. »Zum einen ist Johanna sehr mächtig. Zum anderen würde die Zitadelle umgehend Ersatz ernennen; Ersatz, den ich nicht einschätzen kann. Nein, das kommt nicht infrage. Es ist allerdings auch nicht notwendig.«

Er nahm eine der ledernen Mappen von seinem Schreibtisch und öffnete sie. Im Inneren lag ein gelbstichiges Papier, das an den Rändern Rissspuren aufwies.

»Aber … wie?« Chloe starrte verdutzt auf die herausgerissene Seite.

»Crowley«, erklärte Ellis nur.

»Aber er sagte doch, dass es nicht funktioniert hat«, warf Eliot ein.

»Es scheint, dass er euch nicht so sehr vertraut, wie wir uns das wünschen.« Ellis fuhr mit den Fingern sanft über das Papier.

Eine Stichflamme loderte auf. Nur Ascheflocken blieben zurück.

»Dieses Problem ist beseitigt.« Ellis wirkte zufrieden. »Was die Varye angeht, ist es bedauerlich, dass Anne so effektiv vorgegangen ist.«

»Sie hat sie alle ausgelöscht«, sagte Eliot.

»Mitnichten«, korrigierte Ellis. »Das hätte ich gespürt. Die Königin der Varye lebt und zahlreiche ihrer Kinder ebenfalls. Genug, um sie einzusetzen.«

»Einzusetzen?« Chloe bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken.

»Wenn es an der Zeit ist, werde ich das Portal entsiegeln und die Königin in diese Welt entlassen. Auf dass sie hier zum Teil der neuen Ordnung wird.« Ellis schürzte die Lippen. »Ein Mosaik besteht immer aus vielen einzelnen Teilen. Jedes ist ein Stück des Ganzen und trägt dazu bei, das Bild zu vervollständigen.«

Chloe wusste das nur allzu gut. Sie hatte registriert, dass Ellis intensive Bande mit den Schattenkriegern knüpfte und Crowley auf seiner Seite stand – der zweifellos weitere Unterstützter hatte überzeugen können. Die Unsterblichen waren harte Brocken, aber wenn die Mehrheit der Magier sich Ellis anschloss, würden sie das zweifellos auch tun.

Eliot und sie hatten längst eine genaue Liste angefertigt, auf der die magischen Familien verzeichnet waren, nur noch wenige fehlten; egal wo sie sich befanden. Natürlich gab es geheime Splitterreiche, die vor Generationen angefertigt worden waren, doch mit der Vollendung des Walls kollabierten die meisten. Am Ende würden Eliots Ordnungsmagier auch magische Dynastien finden, die bisher durch das Raster gefallen waren.

Zusätzlich erstellten sie ein Verzeichnis der Unsterblichen. Neben dem Rat gab es überall auf der Welt weitere Magier, die von der Zitadelle ins Leben zurückgebracht worden waren. Nostradamus, Nemo oder H. G. Wells waren nur einige davon.

»Niemand ist perfekt«, erklärte Ellis mit ruhiger Stimme. »Auch ihr dürft Fehler begehen. Natürlich nicht zu viele.« Sein Lächeln nahm den Worten die Schärfe. »Ich entscheide bei jedem Versagen neu, ob jemand dadurch unwürdig ist, Teil der neuen Ordnung zu sein.«

Allein der Gedanke versetzte Chloe in Panik. Was würde sie tun, wenn Ellis sie einfach ausschloss? Sich vermutlich das Leben nehmen. Etwas Angemesseneres wollte ihr nicht einfallen.

»Geht«, befahl er. »Es gibt viel zu tun. Und die Zeit drängt. Johanna ist nicht dumm, sie begreift langsam, dass etwas nicht stimmt. Mit Leonardos Verschwinden ist die Lawine losgetreten worden.«

Sie erhoben sich.

Während Eliot aus dem Zimmer eilte, blieb Chloe kurz stehen. »Du bist Bran, richtig?«

Ein Lächeln antwortete ihr. »Ich wusste, dass du es früher oder später erkennst. Nenne mich jedoch weiterhin Ellis.«

Chloe nickte.

Sie wusste nicht, wer Bran eigentlich war und was er mit Johanna und Leonardo zu tun hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie liebte ihn.

Lächelnd verließ sie das Büro.




32. Alles oder nichts

 

»Was?«, fragte Jen verdutzt.

Doch Kyra wartete nicht ab. Sie rannte zu Alex, duckte sich unter einem Essenzfunken weg und pikste ihn mit einer Nadel in den Arm. Mit einer Pipette aus ihrer Hosentasche zog sie das Blut von der Haut auf. »Wozu habt ihr mich?«

»Das ist geschmacklos.« Max schürzte abfällig die Lippen. »Du kannst nicht einfach zu Alex werden.«

»Nur für wenige Sekunden. Das müsste ausreichen, damit er euch den Zauber nennen kann.«

»Welchen Zauber?«, fragte Chris verdutzt.

Kyra grinste stolz. »Na, den Vergessenszauber. Immerhin hat er ja gesehen, wie Johanna ihn ausgeführt hat. Ich habe damals leider nur kurz hingesehen.«

»Das ist …« Jens Herz machte einen Satz. »Das könnte gehen. Du wirst glauben, Alex zu sein und hast alle Erinnerungen von ihm. Aber wirst du dann nicht auch dein Gedächtnis verloren haben?«

»Der Zauber, der auf ihm liegt, wird ja nicht mitkopiert«, erklärte Kyra. »Ich kann mich also erinnern. Ihr müsst ihn nur dazu bringen, dass er euch den Zauber sagt.«

»Das dürfte ja kein Problem sein. Leg los«, forderte Jen.

Kyra tropfte sich das Blut auf die Zunge. Nahezu im gleichen Moment setzte die Verwandlung ein. Ihr Antlitz verformte sich, die Haare wurden dunkelblond, das Gesicht wurde schmaler.

»Warum schaut ihr mich so an?«, fragte Kyra-Alex. »Hab ich Moriarty auf der Stirn sitzen?«. Er lachte und drehte sich um. »Was ist das?!«

»Eine Illusionierung«, wiegelte Jen ab und packte Kyra-Alex am Arm. »Kent, Fokus. Erinnerst du dich noch daran, wie Johanna dir die Erinnerung genommen hat. Ich meine: nehmen wollte?«

»Klar. Denkst du, ich bin blöd? Die kann vielleicht was erleben. Diese Illusionierung sieht mir überhaupt nicht ähnlich, wo kommt die her? Hat zufällig jemand einen Keks? Oder Bier? Ich habe ziemlichen Hunger. Und wo ist mein Essenzstab?«

»Der Zauber!«, brüllte Jen.

»Du warst schon mal entspannter.«

Kyra-Alex bewegte die rechte Hand. Doch der Zeigefinger erzeugte nur ein paar Funken. »Das ist ja komisch. Irgendwas stimmt mit meiner Essenz nicht. Oh, mir ist übel.«

Max war mit einem Satz heran. »Führ meine Hand.«

»Wird Kevin da nicht eifersüchtig?«

»Zeig.Ihm.Das.Symbol.« Jen hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Die Kopie war viel zu real.

»Ist ja gut. Chill your face.«

Kyra-Alex packte Max am Handgelenk und führte dessen Hand. Burgunderfarbene Essenz floss in die Luft. Ein magisches Symbol erschien, das recht simpel war, durch eine Verknüpfung jedoch abrupt sehr komplex wurde.

»Hm, die Schleife da vorne war eher ein Halbkreis«, erklärte Kyra-Alex.

Max verbesserte schnell.

»Ja, das ist es. Aber funktioniert hat es offensichtlich nicht. Wofür braucht ihr es? Boah, mir ist total übel. Hat jemand einen Zauber dagegen? Und wo ist jetzt gleich mein Essenzstab.« Er entdeckte ihn. »Wieso hat ihn die Illusionierung.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin definitiv hübscher.«

»Max, passt das?«, fragte Jen.

»Ich denke schon. Ein Basis-Vergessenszauber ist auf jeden Fall enthalten.«

Er begann damit, das Symbol zu verändern, um die Wirkung umzukehren. Als er fertig war, zog Max die Phiole mit dem Blut von Annora Grant aus der Tasche und ließ das Symbol darin einsickern.

»Das war‘s.« Stolz hielt er das Ergebnis in die Höhe.

»Toll«, kommentierte Kyra-Alex. »Und jetzt? Oh, ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Er brach in die Knie. Ein Wabern lief über seinen Körper, die Gesichtszüge formten sich zurück. Kyra war wieder da …

… und erbrach sich.

»Was war das?«, keuchte sie. »Wer ist dieser Alex? So eine Kopie war ich noch nie. Ich dachte, es zerreißt mich. Und die Essenz wurde nicht automatisch erzeugt.«

Jen beachtete sie nicht. Sie schnappte sich die Phiole, war mit einem Satz bei Alex und flößte ihm das Blut ein.

Wie gebannt starrten sie auf den Freund, der zu husten begann. Die Funken verschwanden, die Zuckungen ebbten ab.

Nach einigen Sekunden blinzelte er. Sein Blick erfasste Jen. »Mum?«

Sie keuchte auf. »Was hast du mit dem Trank gemacht, Max?«

»Das hätte funktionieren sollen«, gab dieser entsetzt zurück.

»Du musst meine Mum sein«, sagte Alex. »Diese ganzen Falten um die Augen. Und hast du zugenommen?« Er kicherte.

»Kent!«, blaffte Jen. »Hältst du das etwa für lustig?« Sie sprang auf. »Wir setzen unser Leben aufs Spiel, um dich zu retten, und du willst witzig sein? Du bist ein elender kleiner Macho.«

Jen nahm sich die Zeit, ihm alles aufzuzählen, was er war. Und zwar laut.

Alex richtete sich auf. »Denkst du, ich könnte diese liebliche Stimme je verwechseln?«

Er grinste sein Lausbubengrinsen, was Jen aus irgendeinem Grund die Stimme raubte.

»Also, glaub nur nicht …«

Sie konnte nicht mehr sprechen, weil seine Lippen plötzlich auf ihren lagen. Der Kuss war nur ein Hauch. Sanft wie eine Brise, als habe er Angst, ihre Lippen fester zu berühren.

Als er zurückwich, waren seine Augen ganz nah. Sein Atem kitzelte ihre Nase.

»Jetzt musst du dich entscheiden«, flüsterte Alex. »Dylan oder ich. Ich habe dir gezeigt, wo ich stehe.«

Damit lächelte er und erhob sich.

Jen blieb verdattert und überwältigt sitzen. Erst nach einigen Sekunden bemerkte sie, dass sie die Hand auf die eigenen Lippen gelegt hatte. Ihr Bauch kribbelte.

»Alter!« Chris riss Alex in eine Umarmung. »Willkommen unter den Lebenden.«

»Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt.« Max umarmte Alex freudig. »Mach das nie wieder.«

»Versprochen«, sagte er.

Kevin schloss sich an. »Wir dachten schon, du bist erledigt.«

»Habt ihr deshalb eure Shirts ausgezogen?«, fragte Alex neugierig. »Oder ist das jetzt in? Wie lange war ich deaktiviert? Irgendwie sind meine Erinnerungen der letzten Wochen verschwommen.«

»Aaaalex.« Nikki sprang in die Luft und umschlang Alex mit den Armen.

»Hey, Kleine, du erdrückst mich ja.« Doch er erwiderte die Umarmung herzlich.

»Hallo«, stellte Kyra sich mit einem Grinsen vor. »Es hat mich gefreut, ein paar Sekunden du zu sein. Obwohl es seltsam anders war. Ich bin Kyra. Ein Wechselbalg.«

Alex zog auch sie in eine Umarmung. »Dieser Körper steht dir ausgesprochen gut.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Du könntest oben rum eine kleine Änderung …«

»Kent!«, brüllte Jen. »Benimm dich gefälligst.«

»Alles beim Alten«, sagte Chris freudig.

»Nicht so ganz«, machte Max die gute Laune zunichte. »Er kann nicht zurück ins Castillo.«

»Wie kommst du eigentlich hierher?«, wandte Kevin sich an Kyra.

»Das ist eine lange Geschichte.«




33. Der Unterschlupf

 

Kyra nahm den Kristall und zog ihn von dem Stock. »Der lag im Haus, aber nicht unter den Trümmern. Irgendwie muss er fortgeschleudert worden sein, direkt ins Wohnzimmer. Deshalb hattet ihr ihn auch nicht gefunden. Als Johanna den Zauber wob, der meine Erinnerung aufheben sollte, wurde er irgendwie aktiv.«

»Was ist passiert?«, fragte Jen.

Sie war noch immer völlig überrumpelt von Alex‘ Kuss. Sobald sie allein waren, wollte sie mit ihm reden. Und natürlich hatte er recht. Sie musste eine Entscheidung treffen. Dylan oder er.

Mit einem Kopfschütteln trieb sie die Gedanken zurück. Das war wirklich nicht der richtige Augenblick.

»Nachdem Johanna den Zauber gewoben hatte, hätte ich ja eigentlich alles vergessen haben sollen, hat aber nicht funktioniert. Also bin ich getaumelt und zu Boden gestürzt, hab mir den Kristall geschnappt und bin dann aus dem Haus. Natürlich habe ich so getan, als wüsste ich nichts mehr.«

»Seltsam.« Max saß im Schneidersitz auf dem Boden neben den Sesseln und der Couch, auf dem die anderen Platz genommen hatten. »Wieso hat er ihn neutralisiert?«

»Hat er nicht.« Kyra schaute hinüber zur Zeitmaschine. »Der Zauber wurde aktiv, aber durch den Kristall ist mein eigener Zustand zurückgedreht worden. Die Erinnerung war damit nur wenige Sekunden fort, und kurz darauf bemerkte ich, dass auch der Zauber, der mich an eine einzige Gestalt bindet, nicht mehr da war.«

»Großartig«, stieß Max aus. »Was für ein Chaos hast du angerichtet?«

Kyra schaute traurig zu Boden. »Warum bist du immer so gemein zu mir?«

»Du bist ein Wechselbalg.«

»Na und?! Ich habe nichts Böses getan.« Sie verschränkte die Arme. »Ich wechselte meine Gestalt und verließ das Land. In Frankreich arbeitete ich in einem Nachtclub als sehr frivoles Mädchen, zumindest für damalige Verhältnisse frivol. In den darauffolgenden Jahren erforschte ich den Kristall. Irgendwann begriff ich, wie ich ihn aktivieren und steuern kann. Als der zweite große Krieg kam, ging ich aufs Ganze und setzte die verbliebene Kraft komplett frei.«

»Du hast eine Zeitreise gemacht?«, hakte Jen nach. »In die Zukunft?«

Kyra nickte eifrig. »Letztlich bedeutet das ja nur, dass ich ein paar Jahre übersprungen habe. Ich holte euch auch fast ein, war nur ein Jahr zu früh. Deshalb beschloss ich, mich als alte Frau zu tarnen und hier in Sankt Petersburg zu warten. Ich wusste ja, dass ihr von hier aufbrechen würdet.«

»Weil eine total schlaue Person dir das erzählt hat«, blaffte Max.

»Alter, komm mal runter«, beruhigte ihn Alex. »Ohne Kyra wäre ich jetzt tot. Und ich weiß nicht einmal, warum.«

»Ich habe mir in einer Bibliothek Geschichtsbücher geholt, da stand ganz viel drin. Allerdings nur über die Nimag-Geschichte. Was in der magischen Welt in den vergangenen neunundsiebzig Jahren passiert ist, weiß ich nicht.«

»Ich bin dir auf jeden Fall sehr dankbar.« Alex schenkte Kyra ein freundliches Lächeln. »Hat vielleicht jemand was zu essen? Ich habe so einen Hunger. Und Durst.«

Es war Kevin, der aufsprang und in der Küche verschwand. Kurz darauf kam er mit einem Sandwich, einem Stapel Keksen und einem Bier zurück.

»Ich bin im Himmel.« Alex stopfte das Sandwich in sich hinein, als habe er seit Tagen nichts gegessen.

Was, wie Jen sich bewusst machte, auch so war. Er wirkte schwach, dünn und ausgemergelt. Nur in seinen Augen war der alte Schalk zu sehen.

»An was erinnerst du dich denn noch?«, fragte sie.

Alex‘ Backen besaßen das Volumen eines vollgefressenen Hamsters, als er nuschelte: »Nicht viel.«

»Kau gefälligst zuerst«, blaffte Jen und wischte sich die Krümel aus dem Gesicht.

»Ich erinnere mich an Johanna und den Zauber. Dann an die Holding. Ist das Gebäude wirklich umgekippt? Und wer war der Knirps? Oh, du hattest ihn einmal dabei, als du mich nachts in meinem Penthouse besucht hast.«

»Erinnere mich nicht daran.« Jen seufzte schwer. »Nils ist Sprungnachwuchs. Mit dem Zielen klappt es nur noch nicht so ganz.«

»Konntet ihr herausfinden, warum Johanna es getan hat?«, fragte Alex.

»Nope«, erwiderte Chris. »Aber das steht als Nächstes an. Es wird Zeit, dass wir diesen ganzen Schlamassel beheben.«

»Nicht, dass sie mich noch einmal alles vergessen lässt.«

»Das glaube ich kaum«, entgegnete Jen. »Der Gegentrank hat dich immunisiert. Vergessenszauber können nicht mehr auf dich angewendet werden.«

»Cool. Hat aber etwas komisch geschmeckt.« Alex trank genüsslich sein Bier.

»Es war das Blut unserer Granny«, erklärte Chris mit einem diabolischen Grinsen.

Prompt spuckte Alex das Bier wieder zurück ins Glas. »Sagt mal, habt ihr sie noch alle?«

»Stell dich nicht so an, Kent, es ging um dein Leben.« Jen grinste süffisant. »Da kann man nicht auch noch auf Geschmacksrichtungen Rücksicht nehmen.« Sie seufzte auf. »Damit haben wir aber zwei Probleme.«

»Zwei?«, hakte Chris nach.

»Alex und Kyra. Keiner von euch kann ins Castillo. Johanna wüsste sofort, dass wir Alex geholfen haben. Damit wären wir erledigt. Und wer weiß, was sie sich sonst für dich ausdenken würde, Kent. Die Wechselbälger sind offiziell alle ausgelöscht worden. Sie würden dich umbringen, Kyra.«

Wieder kehrte die Traurigkeit in Kyras Augen zurück. »Ich weiß. Ich bin die Letzte.«

»Woher weißt du das?«, fragte Max.

»Habe ich recherchiert. Ich sage dir aber nicht, wie.« Sie wandte ihm verärgert den Rücken zu.

»Ein sicheres Haus?«, überlegte Chris.

»Keine gute Idee«, machte Nikki die Idee zunichte. »Letztlich können jederzeit andere Lichtkämpfer sichere Häuser aufsuchen. Wenn sie euch ein einziges Mal sehen, startet eine Hetzjagd. Dann würde auch sofort auffliegen, dass es keine Schattenkrieger waren, die dich entführt haben, Alex. Wir brauchen einen Ort, der magisch gesichert ist. Es darf kein Lichtkämpfer auch nur in die Nähe kommen.«

»Warmes Wasser und ein weiches Bett wären schön«, warf Kyra ein. »Oh, und diese Fernseher sind toll.«

»Und …«, setzte Alex an.

»Wenn du jetzt ›Bier‹ oder ›Kekse‹ sagst, werde ich dir so fest auf den Hinterkopf schlagen, dass du sofort wieder alles vergisst.«

»Dich und deine liebliche Stimme könnte ich niemals vergessen«, säuselte Alex. »Niemand kreischt so wie du.«

Jen wollte ihn würgen. Und küssen. Aber eher würgen.

»Boah, nehmt euch endlich ein Zimmer«, warf Chris ein.

»Kommen wir zurück zu unserem Problem«, warf Max schnell ein. »Ich kenne keinen Ort, auf den all diese Merkmale zutreffen. Ihr vielleicht?«

»Nein«, gab Jen zu.

»Ja«, erwiederte Alex feixend. »Natürlich kenne ich einen. Und du auch«. Er schaute zu Jen.

»Willst du uns einweihen?«, fragte Chris.

»Bringen wir doch einfach H. G. Wells die Maschine zurück, dann sage ich euch, wohin es geht. Und nicht nur das. Ich war nämlich auch nicht untätig. Dank Jules Verne habe ich eine Menge gelernt.«

»Auf der Traumebene?«, fragte Chris. »Wie geil.«

»Na ja«, gab Alex zurück. »Meistens. Manchmal aber auch höchst traumatisch. Traumatisch, verstehst du?« Er kicherte.

Chris lachte.

»Was haben wir nur getan?« Jen verdrehte die Augen. »Kann man den Vergessenszauber doch noch mal anwenden?«

»Nicht witzig«, kommentierte Alex.

»Dito«, gab sie spöttisch zurück.

Sie packten ihre wenigen Sachen und stellten den Ursprungszustand des Hauses wieder her. Zuerst brachten Nikki, Jen, Max, Kevin und Chris die Maschine zurück. Danach holten sie Alex und Kyra zu einem kleinen Wäldchen in Kanada.

»Und jetzt?«, fragte die Sprungmagierin. »Wohin soll ich euch bringen?«

Alex sagte es ihr.




Epilog

 

Mit einem Klacken fiel die Tür ins Schloss.

»Sie glauben also, es sei Crowley gewesen«, sagte Anne.

»Wie besprochen«, erwiderte Bran.

Sie hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, die waren sowieso überbewertet. Ohne Aufforderung sank sie in den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«

Aus dem Nichts erschien ein gefülltes Glas mit Met. Er roch genau wie damals und schmeckte auch so. »Es war knapp. Ich habe das Papier in einem ruhigen Moment herausgerissen. Johanna ist völlig unfähig. Ich sollte die Lichtkämpfer führen.«

»Die Lichtkämpfer wird es bald nicht mehr geben. Ebenso wenig wie die Schattenkrieger.«

»Die Gesellschaft der Magier vereint?«

»Vereint unter mir«, stellte Bran klar. »Ich besitze die Macht des Walls, niemand ist mir gewachsen.«

»Weshalb sitzt du dann noch hier in einem kleinen Zimmer? Du könntest die Unsterblichen problemlos entmachten und einkerkern. Mich natürlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Bran lachte. Es war ein seltsames Lachen. Dunkel und tief, voller Heiterkeit und Gnadenlosigkeit gleichermaßen. »Ich weiß genau, was ich tue. Das wusste ich schon immer. Es sind noch ein paar Dinge zu klären, bevor wir zu einer Macht werden können.«

»Lass dir nicht zu lange Zeit.«

»Hast du denn etwas vor?«

Nun war sie es, die lachte. »Ich weiß nicht, was du mit dem Unsterblichen gemacht hast, der eigentlich für den Rat bestimmt war, aber falls er hier auftaucht, wird jeder sofort wissen, dass ich eigentlich der Ersatz für Saint Germain bin. Nicht für Thomas Alva Edison.«

»Dein Ersatz stellt keine Gefahr dar«, erklärte Bran. »Er wird nicht auftauchen. Nie mehr.«

Anne schob gedankenverloren das Glas mit dem Met hin und her. »Wie hast du es geschafft?«, fragte sie schließlich. »Behalte deine anderen Geheimnisse für dich, aber verrate mir wenigstens das. Niemand kann die Zitadelle beeinflussen, keiner weiß, wo sie liegt oder wie sie betreten wird. Was hast du getan? Und wie?«

Bran lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Anne sah ihm an, dass er es erzählen wollte. Jeder wollte von seinen erfolgreichen Schlachten berichten, die Siege in die Welt brüllen.

»Spiegelsaal und Opernhaus, zwei Seiten einer Medaille«, begann er mit tiefer Stimme zu sprechen. »Niemand kann Einfluss auf die Ernennung eines Unsterblichen nehmen. Doch das Schicksal wollte es, dass dieses eine Mal alles anders ist. Thomas Alva Edison und Saint Germain starben …

… und das war meine Chance.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 16, »Hexenholz«, zurück.

 


Vorschau

Zurück aus den endlosen Tiefen schickt Moriarty das Trio Alfie, Madison und Jason auf eine Mission nach Afrika. Sie sollen eine junge Kriegerin ausfindig machen, die mehr über den alten Pakt wissen könnte.

Gleichzeitig beziehen Alex und Kyra ihr neues Domizil. Bei der Erkundung entdecken sie alte Aufzeichnungen, die schreckliche Geheimnisse enthüllen.

Bran berichtet Anne, was mit dem anderen Unsterblichen geschah.


Glossar

Personen in Band 15

 

H. G. Wells

Ein Unsterblicher außerhalb des Rates. Er trägt gerne verschlissene Jeans und ein T-Shirt mit anarchistischem Aufdruck. Äußerlich wirkt er wie ein Mann, der gerade volljährig geworden war. 

 

Anne Bonny

Essenz: Kräftiges Meeresblau, die nach Salz riecht.

Sie trägt gerne Lederhosen, darüber eine weiße Bluse und Boots. Das braune Haar fällt in Locken über ihre Schulter.

 

Dimitrij Worobjow

Majordomus des Palastes der Romanows. Er trägt einen schwarzen Frack, blütenweiße Stoffhandschuhe und schreitet stets mit kerzengerade durchgestrecktem Rücken aus. Das graue Haar ist frisiert und sauber gescheitelt.

 

Anastasia Romanow

Sie ist 1918 17 Jahre alt. Zarewna von Russland.

 

Alexei Romanow

Der Zarewitsch von Russland.

 

Pjotr

19 Jahre alt. Butler bei den Romanows im Palast. In Wahrheit ein Magier, der die Bolschewiken unterstützt.

Er hat hellblondes Haar.

 

Xanaa, die Königin der Varye

Kann mit einem Trank menschliche Gestalt annehmen (blondes langes Haar, kindliches Gesicht). Normalgestalt: Ledrig, nadelspitze Zähne und Flügel. Kreuzgurt über der Brust.

 

Kyra

Ein Wechselbalg-Teenager.

Nimmt in der Gegenwart gerne das alter einer Siebzehnjährigen an, wie sie es auch damals 1918 gewesen ist. Das hellblonde Haar trägt sie schulterlang und elegant, dazu moderne Jeans und ein enges Shirt.

 

Zauber

 

Transformere Originae

Erzwingt bei einem Wechselbalg die Rückwandlung in die Originalgestalt.

 

Vita Destrorum, Vita Malus

Entreißt dem Betroffenen Lebenskraft durch eine Wunde

 

Ignis Spiritum, Ignis Aeternum, Ignis Cinis

Kombiniert einen Zauber zu einer Kette. Ein nicht enden wollendes magisches Feuer, das so lange lodert, bis es alles zu Asche verbrannt hat.

 

Orte / Bezeichnungen

 

Portalmaschine unter Paris

Vier Steine = Rubin, Saphir, Amethyst, Onyx

 

1. Amethyst = Splittereich von Nagi Tanka

2. Rubin = Dark London

3. Saphir = Das Reiche der Varye

4. Onyx = Noch ungeklärt

 

Die Schwarze Hand

Eine Geheimloge aus Magiern, die sich dem Castillo nicht unterordnen wollten. Sie beeinflussten Gavrio Princip, worauf dieser das Attentat beging, das den Ersten Weltkrieg auslöste.

 

Die Weiße Garde

Loyalisten des Zaren. Sie untestützen das Zarentum an sich. Ihnen wird 1918 unterstellt, eine Konterrevolution zu planen.
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Was bisher geschah

 

In der Welt der Magie herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der anscheinend sein Gedächtnis verloren hat. Niemand ahnt, dass es sich um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls einst mit in die Wege leitete. In einem Splitterreich entdecken die Magier um Johanna von Orleans das Volk der Varye und erfahren, dass Bran noch am Leben ist. Nicht nur das – er hat auch Leonardo gefangen genommen.

Seit den Ereignissen um die Schattenfrau ist Alex ein gewöhnlicher Nimag und arbeitet unter Beobachtung von Tomoe in der Holding. Um ihn vor dem sicheren Tod zu retten – denn in seinem Inneren kämpft das Sigil darum, die Ketten des Zaubers abzustreifen, was letztendlich zum Aurafeuer führen würde – entführen Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki den Freund. Mit Hilfe der Zeitmaschine von H. G. Wells reisen sie in die Vergangenheit. Während der Russischen Revolution werden sie in eine Intrige verwickelt und erkennen, dass Rasputin einst ein Wechselbalg war, genau wie Anastasia Romanow. Obgleich der Plan der Freunde fehlschlägt, gelangt die Zarentochter, die eigentlich Kyra heißt, in die Gegenwart. Mit ihrer Hilfe erhält Alex seine Erinnerung zurück.

Da weder er noch Kyra mit den Freunden ins Castillo zurückkehren können, hat Alex eine andere Idee. Er kennt einen Ort, an dem sie sicher sind.


Prolog

 

Am Anfang war der Himmel.

Doch ohne das Erdenreich und die Sterne am Firmament war die Wirklichkeit leer und bar jeglichen Lebens. Da stieg !Nariba herab und aus seinem Atem wurden Erde und Sterne geboren. Doch auch das war nicht genug.

Er nahm sich eine Kreatur des Himmels – einen Vogel –, verbrannte dessen Flügelspitzen mit Feuer und band den übrigen Flügel mit einer Schnur an Holz und Kohle. Mit all seiner Kraft schleuderte er das Gebilde davon, erreichte aber nicht den Himmel. Erst beim dritten Versuch gelang es, und so erschuf er die Sonne. Die Hitze des neuen Gestirns loderte herab auf die Erde und so musste er kriechen. !Nariba verbrannte seine Knie und aus der Asche erwuchs ein Baum, der !Kxare, mächtig und weit, in dessen Schatten er Linderung fand.

Selbst in den Jahren vor dem Wall lachten Magier laut auf, wenn ihnen von dem alten Mythos berichtet wurde. Längst erblühte eine gewaltige Zivilisation, Wissenschaft und Magie gingen Hand in Hand.

Aber jeder Mythos hat einen wahren Kern.

Denn was niemand sah, was vor aller Augen verborgen lag, war die wahre Macht im Kern der Geschichte. Sie ruhte nicht etwa in !Nariba oder in seiner allmächtigen Gewalt. Nein, es war der Baum, in dessen Schatten der Gott verweilte und regenerierte. Obgleich niemand die Wahrheit erkannte, fand das Holz des Baumes doch seinen Weg durch alle Zeiten und wurde ein Teil der magischen Welt. Ob Essenzstäbe, Apparaturen oder Rüstungselemente, es war immer da. Die Jahrhunderte verstrichen und längst kennt kaum noch jemand den Mythos von !Nariba und dem ganz besonderen Baum, dessen Holz eines der essenziellen Materialien darstellt.

Neben Himmelsglas und Chrom ist es stets allgegenwärtig.

Das Hexenholz.




1. Das neue Zuhause

 

Mit einem Knall fiel das gewaltige Portal ins Schloss. Die Erschütterung erfasste das Gestein ringsum und führte dazu, dass direkt vor Alex eine stuckverzierte Hand auf den Boden krachte.

»Deine Idee erweist sich wie vermutet als brillant«, kommentierte Jen. »Du hast den Zauber überlebt und wirst nun von einer Skulptur erschlagen.«

»Wie schön.« Alex grinste sie an und wusste genau, dass sie das noch mehr provozierte. »Dann sterben wir gemeinsam.«

»Wenn das für euch in Ordnung ist, hauen Kyra und ich vorher ab«, mischte Nikki sich ein. Als Springerin war sie definiiv nicht in Gefahr, konnte vor jeder Gefahr mit einem Plopp verschwinden.

Kyra, die weiterhin das Äußere einer blonden Siebzehnjährigen trug, ging vorsichtig weiter in die Eingangshalle. »Was ist das hier?«

»Ein Castillo«, erklärte Alex hilfsbereit. »Genau genommen ist es ein verlorenes Castillo. Jen und ich waren schon einmal hier. Zugegeben, das war nicht ganz freiwillig und hat keinen Spaß gemacht.«

In wenigen Worten schilderte er Kyra, wie sie durch eine manipulierte Sprungtorverbindung im Verlorenen Castillo gelandet waren. Kurz vor der Errichtung des Walls war es von den Horden der Schattenkrieger belagert worden. In einem verzweifelten Rettungsversuch hatten die Magier es aus der Wirklichkeit entfernt. Mit fatalen Folgen, denn der Zauber ließ sich nicht mehr lösen. Die Magier waren gestorben, nur eine Person hatte überlebt: Tilda, da sie kein Sigil besaß. Das Artefakt, das den Zauber aufrechterhielt, nutzte die Sigile nämlich als Nahrung. Nachdem Alex es zerstört hatte, waren Jen, er und Tilda nach Spanien zurückgekehrt. Vorher hatten sie das Verlorene Castillo in einem künstlichen Berg aus gehärtetem Sand versiegelt. Im Zuge des Kampfes gegen die Schattenfrau hatte niemand mehr daran gedacht, die hier noch immer gelagerten Artefakte und Schriften zu bergen.

»Ich habe davon gehört.« Kyra schritt ein wenig tiefer in die Halle und sah sich aufmerksam um. »In den Jahren vor dem zweiten großen Krieg, als ich in Paris als Tänzerin auftrat, flüsterten einige Magier davon. Sie gehörten zu einer Gruppe, die das Verlorene Castillo suchten.«

»Daran haben sich ständig irgendwelche Magier versucht«, warf Jen ein.

»Aber nur wir haben es geschafft«, verkündete Alex fröhlich und stupste Jen mit seinem Ellbogen in die Rippen.

Leider ein wenig zu fest, weshalb Jen zur Seite taumelte. »Kent, wenn du das noch mal machst, steche ich mit meinem Essenzstab zurück.«

»So gemein solltest du zu deinem Seelenverwandten nicht sein.« Er klimperte mit den Wimpern.

Jen brodelte. »Vielleicht haben wir ja Glück und hier gibt es noch ein Monster.«

Nikki kicherte.

Kyra stand direkt vor dem großen Banner. Es hing noch immer gegenüber der Eingangshalle an der Wand und zeigte das Symbol des Castillos, gestickt mit goldenen Fäden auf rotem Grund. »Das ist so traurig.«

»Die Skelette liegen oben«, erklärte Alex liebenswürdig. »Die müssen wir noch wegschaffen.«

»Was?« Das Wechselbalg-Kind sah ihn mit großen Augen an.

»Kent, du machst ihr Angst.«

»Ich härte sie nur ab«, gab er zurück. »Außerdem ist sie mehrere hundert Jahre alt.«

»Für Wechselbalgverhältnisse ist das jung«, schrie Jen ihn an. »Oder?«, fragte sie Kyra.

Diese nickte. »Ist aber schon gut. Ich habe damals viel erlebt.« Sie schluckte.

Sofort spürte Alex einen Hauch von Schuldgefühl. Immerhin hatte Kyra in ihrer Gestalt als Anastasia Romanow ihre gesamte Familie verloren und war – nach eigener Aussage – der letzte existierende Wechselbalg. Sah man von Rasputin ab, der allerdings an eine feste Gestalt gebunden war.

»Du wirst auf jeden Fall etwas tun müssen, was du noch nie zuvor getan hast, Kent«, erklärte Jen mit einem bedrohlichen Grinsen.

»Und das wäre?«

»Putzen.«

Gemeinerweise kicherte Nikki erneut.

»Wir schaffen das schon«, gab Alex schlagfertig zurück. »Ein Zauber hier, ein Zauber da – und alles blitzt und blinkt wieder.«

»Chris, Kevin und Max sind schon dabei, Vorräte zusammenzustellen«, warf Nikki ein. »Tilda weiß Bescheid und hilft.«

Die drei Freunde waren von Kanada aus mit Nikkis Hilfe ins Castillo zurückgekehrt. Schließlich konnte niemand wissen, wann jemand auf ihr Verschwinden aufmerksam werden würde.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte Jen ernst. »Jeder Lichtkämpfer dort draußen hält Ausschau nach dir.« Sie warf Alex einen Blick zu, der so viel mehr transportierte, als es Worte jemals tun konnten. Sie sorgte sich um ihn. Was kein Wunder war, wäre er doch vor wenigen Minuten beinahe in ihren Armen gestorben. »Johanna wird ihre Anstrengungen verstärken, dich zu finden. Außer Tilda, Annora Grant und H. G. Wells weiß niemand, wo du bist. Aber die Unsterblichen verfügen über Zauber, die wir nicht kennen.«

Alex nickte langsam. Johanna von Orleans hatte seinen Tod in Kauf genommen, indem sie seine Erinnerungen gelöscht hatte. Nicht nur das: Sie hatte es gewagt, Alex‘ Mum alles vergessen zu lassen. Dadurch hatte er sich auch nicht um Alfie kümmern können. Sein Bruder hing noch immer in den Fängen Moriartys. Das würde er der Rätin niemals verzeihen, egal welchen Grund es geben mochte.

»Die Devise lautet also: Vorsicht«, schaltete sich auch Nikki ein. »Das gilt auch für dich, Kyra. Du bist der letzte Wechselbalg. Die Schattenkrieger und Lichtkämpfer sind sich einig, was dich betrifft.«

»Wüssten sie, dass ich noch lebe, würden sie mich töten.« Kyra nickte leichthin. »So war es damals, so ist es heute. Meine Vorfahren haben so viel infiltriert und gemordet, dass die Versammlung der Mächtigen damals beschlossen hat, uns alle auszurotten.«

Alex verzichtete auf einen Kommentar. Seiner Meinung nach hätten die Unsterblichen die Wechselbälger auch einfach in den Immortalis-Kerker werfen oder in Bernstein lagern können. Warum musste es immer gleich die endgültige Lösung sein? Andererseits waren die Zeiten brutaler gewesen. Sowohl bei den Nimags als auch bei den Magiern.

»Also schön.« Jen klatschte in die Hände und sah dabei unglaublich hübsch aus. Ihre Wangen leuchteten und ihre Stupsnase … »Hör auf, mich so anzustarren, Kent! Die Jungs kümmern sich mit Tilda um den Proviant. Ihr beiden macht das verlorene Castillo wohnlich. Nikki versorgt euch mit Nachschub.«

»Und du?«, fragte er neugierig.

»Ich werde versuchen herauszufinden, was Mark damals entdeckt hat. Wir wissen, dass Johanna dir deshalb die Erinnerungen nahm. Irgendwo in der Bibliothek oder im Archiv muss es dazu Hinweise geben. Wir werden erst Ruhe haben, wenn dieses Rätsel gelöst ist.«

Der Putz auf dem Boden knirschte, als Jen zu Nikki ging. Jede freie Oberfläche war bedeckt von Staub, abgebröckeltem Putz und Sand. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen und von den Tischen in der Halle waren nach der Auflösung des Zaubers nur noch Holzstücke übrig. Als habe ein Tornado alles verwüstet, was der Wahrheit recht nahe kam.

Immerhin wusste Alex, dass die Küche blitzblank war, darauf hatte Tilda geachtet.

»Wir schauen bald wieder vorbei.« Jen lächelte ihm kurz zu.

Nikki und sie verschwanden mit einem Plopp.

Kyra verschränkte die Arme und grinste ihn an. »So, du hast Jen also geküsst. Ich will alles wissen.«




2. Ein Gespräch unter Freunden

 

Einige Tage später

 

Er stank nach Weihwasser.

Moriarty verzog angewidert das Gesicht. Die Archivare der endlosen Tiefen besaßen einen makabren Sinn für Humor. Der Eingang zu diesem ganz und gar dunklen und unheiligen Ort befand sich in verschiedenen Kirchen. Genauer: in deren Weihwasserbecken.

Er wischte den Gedanken beiseite, während er durch die Straßen des Örtchens schlenderte und sich dem freien Feld näherte. Die East End war in der Nähe, weshalb er die endlosen Tiefen über diese Kirche verlassen hatte. Seine Recherche war nur zum Teil erfolgreich gewesen, aber das war genug.

Ein kalter Wind fuhr durch die Gassen, Nieselregen wehte ihm ins Gesicht. Das Wetter war ganz nach seinem Geschmack. Auf dem freien Feld führte er einen kurzen Lokalisierungszauber aus. Hoch über ihm schwebte die East End.

»Signum«, sprach er und erschuf das Symbol.

Kurz darauf erschien Madison neben ihm. Lediglich Crowley und sie hatten das kurze Regnum der Schattenfrau überlebt, alle anderen Sprungmagier waren von ihr getötet worden.

»Hallo, Charlie«, sagte Madison mit einem Grinsen.

»Bitte?«

»Drei Engel für … egal. Nach oben, Boss?«

»In der Tat.«

Die Umgebung verschwand. Sie materialisierten an Bord des Luftschiffs. Die Gondel zog sich über den gesamten Bauch des Zeppelins und war ausgekleidet mit allerlei magischen Materialien – Hexenholz, Himmelsglas, Chrom und einem Hauch Noxanith. Die ablativen Bernsteine waren aufgeladen mit Essenz.

»Neuigkeiten?«

Madison schüttelte den Kopf, wodurch ihre bauschige Mähne leicht wippte. Wie immer trug sie legere, aber enge Kleidung. »Es ist langweilig.«

»Nicht mehr lange, sei dir versichert.«

Er ließ sie stehen und steuerte die Krankenstation des Schiffes an, wo Olga sich um den unbekannten Nimag kümmerte, den Moriarty eingesperrt in einer Statue unter dem alten Refugium gefunden hatte.

»Willkommen zurück«, sagte die Heilmagierin, ohne von einem augenscheinlich sehr wichtigen Pergament aufzublicken. Ihr dunkles Haar hatte sie mit einem Reif nach hinten gelegt.

»Was macht unser Patient?« Moriartys Blick erfasste den schlafenden Nimag, der weitaus besser aussah als noch vor wenigen Tagen.

»Er isst und trinkt, wird langsam kräftiger und seine Verwirrung legt sich.« Olga rollte das Pergament zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit gänzlich Moriarty zu. »Es ist seltsam. Bis vor wenigen Tagen war er unruhig und verwirrt, aber das hat sich abrupt gelegt. Sein Verstand wird mit jedem Tag klarer, schärfer, zielgerichteter.«

Alexander Kent ist wieder ein Magier. »Ich verstehe.« Er war mit zwei Schritten neben der Liege. »Aufwachen!«

Der Nimag öffnete abrupt die Augen. Für einen Moment wirkte er zutiefst verärgert, dann flackerte sein Blick. »Du bist … Moriarty.«

»So ist es. Und wir beide müssen uns unterhalten.« Er zog einen Stuhl heran und nahm darauf Platz.

Der Nimag setzte sich auf. Mittlerweile trug er eine Jogginghose und ein T-Shirt. Kleidung, die Alfie Kent zur Verfügung gestellt hatte. »Ja?«

»Wie heißt du?«

Der Nimag erwiderte den Blick lange. Beinahe hätte Moriarty es für eine Provokation gehalten, wüsste er es nicht besser. »Jackson.«

»Deine Erinnerung kehrt also zurück.«

Der Nimag nickte vorsichtig. »Bruchstückhaft, aber schnell. Und da sind Bilder … seltsame Bilder.«

»Ja?«

»Leuchtende Energien, Symbole und Männer mit Essenzstäben. Kämpfe. Es ist alles verworren.«

Eine weitere Bestätigung. Der Nimag erinnerte sich an Magie. Etwas, das eigentlich nicht hätte sein dürfen, denn der Wall maskierte jede Art von Essenz oder gewirkten Zaubern. Selbst der Angriff durch Saint Germain und seine Unterstützer hätte wie ein normaler Überfall aussehen müssen.

»Sind es neue Erinnerungen?«

Ein Kopfschütteln. »All das war schon einmal da. Der Graf hat mich ständig danach gefragt.« Nun ballte der Nimag die Fäuste. »Er hat mich gefoltert.«

Eine durchaus naheliegende Idee, die Moriarty vermutlich sogar mit mehr Nachdruck angewendet hätte. Doch im vorliegenden Fall war das nicht notwendig. »Du hast dich also erinnert, dann wieder alles vergessen und jetzt kehrt die Erinnerung zurück.«

»Genau.«

»Sag mir, wann die erste Erinnerung gekommen ist.«

Der Nimag knabberte gedankenverloren an seiner Unterlippe, dann erwiderte er: »Etwas mehr als ein Jahr ist das jetzt her.«

Moriarty lauschte den weiteren Ausführungen und konnte die Parallele herstellen. Zu jenem Zeitpunkt, als Alexander Kent zum Magier geworden war, hatte der Nimag Magie erkennen können. Bilder waren aufgetaucht, Illusionierungen waren verschwunden. Doch dann hatte Johanna von Orleans den Vergessenszauber ausgesprochen. Abrupt hatte der Nimag wieder eingebüßt, was er an Magie erfasst hatte. Doch jetzt kehrte alles zurück. Man musste kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Madison, Jason und Alfie waren dabei gewesen, als die Freunde von Alexander Kent diesen aus der Holding in London entführten. Ihnen war es also gelungen, den Zauber zu brechen. Das war beeindruckend, wie Moriarty gestehen musste. Kein gewöhnlicher Magier wurde in die Zauber der Unsterblichen eingeweiht, nicht einmal die Agenten – gedanklich verfluchte Moriarty Max Manning – erfuhren diese.

»Ich muss fort«, flüsterte der Nimag.

»Was meinst du damit?«

»Etwas zieht mich fort.«

»Wohin?«, fragte Moriarty.

»Afrika. Südafrika. Dort ist etwas Wichtiges, das ich unbedingt erreichen muss.«

»Afrika. Soso. Also gut, wir bringen dich dorthin. Ruh dich aus.«

»Ich will mich nicht ausruhen!«, blaffte der Nimag.

»Somnus.« Moriarty malte blitzschnell das entsprechende Symbol mit seinem Essenzstab auf Jacksons Haut.

Er verlor sofort das Bewusstsein.

»Du hast also etwas erfahren«, stellte Olga fest, während sie Puls und Atmung des Nimags prüfte.

»Oh ja, das habe ich. Und ich bin noch nicht sicher, was ich davon halten soll.« Er verschränkte die Arme und trat an eines der Fenster.

Die East End schwebte zwischen dunklen Wolken dahin. Er liebte den Ausblick. Die zuckenden Blitze, die Wirbel, die sich bildeten und vergingen, die rohe Gewalt der Natur, die kein Erbarmen gegenüber Schwäche zeigte.

»Anweisungen?« Olga nickte in Richtung des schlafenden Jackson.

»Einstweilen soll er ruhen und zu Kräften kommen. Oh, und eine Dusche wäre auch ganz nett.« Ausnahmsweise war Moriarty froh über den Weihrauchdunst, der ihn umgab.

»Er dürfte in Kürze soweit sein, dass wir ihm eine Kabine zuteilen können.« Olga wandte sich wieder ihren Gerätschaften zu.

Moriarty verließ die Krankenstation. Er musste mit Alfie, Madison und Jason sprechen. Die drei waren am Zug, sobald die East End Afrika erreichte.




3. Der alte Pakt

 

Er spürte noch immer die Küsse von Madison und Jason auf seiner Haut.

»Hör auf, so zufrieden zu grinsen, Baby Kent«, rief Madison vom Bett herüber.

Seine Antwort bestand in einem Knurren. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass sie ihn so nannte, obwohl das gleichzeitig Erinnerungen an seinen Bruder an die Oberfläche spülte. »Gerne doch, Maddy.«

Ein Kissen landete direkt in seinem Gesicht.

»Nein, aufhören«, schaltete Jason sich ein. Sein Haar war zerzaust, er trug nichts außer einem Slip. Seine Sommersprossen schienen zu leuchten. »Das letzte Mal habt ihr meine Kabine vollständig verwüstet.«

Alfie wechselte einen tiefen Blick mit Madison. Im nächsten Augenblick waren sie alle drei in eine wilde Rauferei verwickelt, in der mal ein Kissen in einem Gesicht landete, mal ein Kuss.

Dieses Mal zog er seinen beiden Freunden keine Essenz ab. Als Nimag unter Magiern konnte er nur dank allerlei Hilfsmitteln Zauber wirken. Sein Essenzstab war mit eingelassenen Bernsteinen versehen, die stets neu aufgeladen werden mussten, der Sprunggürtel funktionierte dank des Walls überhaupt nicht mehr. Immerhin, die Pilotenbrille, die es ihm ermöglichte, Magie zu sehen, war nicht länger notwendig.

Alfie musste lediglich den Trank einnehmen, der sein Blut mit Bernsteinpartikeln anreicherte. Wenn er dann mit Jason und Madison einen Moment absoluter Intimität erlebte – also hemmungslosen Sex –, floss die Energie förmlich in ihn hinein. Von dort aus konnte er sie aus den Partikeln ableiten in den Essenzstab und in andere Artefakte aus dem Fundus von Agnus Blanc.

Einen Teil aber hielt er zurück. Diese Restessenz sorgte dafür, dass er Magie sehen konnte. Die Neuerung verdankte er Moriarty, der den Trank verbessert hatte. Damit war er die klobige Pilotenbrille los, die sonst bei jedem Einsatz auf seiner Nase gesessen hatte.

»Oh, wie ich spüre, hast du wieder Essenz in deinen Stab geleitet«, säuselte Jason.

Alfie prustete los und auch Madison hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Das mit den Metaphern solltest du lassen«, sagte Alfie, als er wieder Luft bekam. »Das zerstört nur jede Stimmung.«

Jason grinste breit.

Ein Klopfen erklang.

Alfie sprang vom Bett, richtete seine Haare und zupfte sein T-Shirt zurecht.

»Da will jemand vor dem Boss immer noch einen guten Eindruck machen, was? Herein!«

Alfie warf Madison einen bösen Blick zu.

»Ah, ich störe doch hoffentlich nicht«, grüßte Moriarty.

»Nein«, beeilte Alfie sich zu versichern, »wir sind gerade fertig geworden. Mit der Planung. Brainstorming. Wir …«

»Baby Kent, du sitzt im Loch. Hör auf, es noch tiefer zu buddeln.« Madison rutschte vom Bett. »Man kann deutlich sehen, was wir hier gerade getan haben.«

Alfies Wangen brannten. »Ein neuer Einsatz?«

Moriarty schmunzelte. Eine Regung, die man von ihm nicht oft zu sehen bekam. »So ist es. Wir sind auf dem Weg nach Afrika. Der Kapitän aktiviert gleich den Essenzantrieb. Setzt euch bitte, das hier ist ernst.«

Sofort war jede Heiterkeit verschwunden.

Während Moriarty sich an die Tür der Kabine lehnte, zogen Madison, Jason und Alfie sich Stühle vom Tisch heran und setzten sich darauf.

»Meine Recherchen in den endlosen Tiefen haben nur Bruchstücke zutage gefördert, doch diese sind … beunruhigend. Es scheint, als existiere ein alter Pakt. Niemand weiß, wann oder von wem er geschmiedet wurde, doch er ist eingebettet in die Fasern der Magie selbst. Nur wenige Menschen wissen davon. Joshua, der letzte Seher, sprach in einer seiner Prophezeiungen darüber.«

Moriarty räusperte sich, hob den Essenzstab, und aus dem Nichts heraus erklang eine Stimme.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.

 

»Das ist eine der Prophezeiungen, die Danvers aus dem Folianten lesbar machte!«, rief Madison. »Aber ging es dabei nicht um die Schattenfrau?«

»So dachten alle«, bestätigte Moriarty. »Doch während all die anderen Verse den Ereignissen um die Schattenfrau zugeordnet werden konnten, blieb dieser ohne Deutung. Er steht jedoch auch in einem Buch, das einst über den alten Pakt geschrieben wurde.«

»Worin geht es denn in diesem Pakt?«, fragte Alfie.

»Stellvertreter aller Seiten – damit sind wohl Gut und Böse, Magier und Nimags gemeint – kämpfen gegeneinander. In jeder Generation finden sich zwei Seelenverwandte. Ein Nimag und eine Kriegerin streiten gemeinsam gegen ihre Spiegelbilder. Sobald alle vier ihr Schicksal begriffen haben, finden sie einander. Der Kampf muss stets mit dem Tod der Vertreter einer Seite enden.«

»Asche und Schnee«, flüsterte Jason. »Aber warum?«

»Wie bereits gesagt weiß niemand, weshalb dieser Pakt geschmiedet wurde oder was sein Zweck ist. Doch die Magie selbst lenkt die Beteiligten so, dass der Konflikt stets aufs Neue zustande kommt.«

»Und dieser Nimag auf der Krankenstation ist einer davon?«, fragte Madison.

»Ja, das ist er«, bestätigte Moriarty. »Und ein weiterer ist Alexander Kent.«

Alfie konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte. »Aber … mein Bruder ist doch ein Magier.«

»Er sollte aber eigentlich keiner sein«, erklärte Moriarty. »Wir wissen, dass er ein Wildes Sigil in sich trägt, das durch die Schwangerschaft von Ava Grant entstand und durch die Schattenfrau in Alexander Kent gelenkt wurde.«

»Deshalb also.« Madison wirkte völlig entgeistert. »Ich habe mich gefragt, weshalb diese Johanna-Bitch Kent seine Erinnerungen nahm.«

Moriarty nickte. »Sie wollte das Gleichgewicht wiederherstellen, damit alle Beteiligten sich in identischer Geschwindigkeit erinnern und niemand dem anderen unterlegen ist. Doch da sich unser Nimag – der übrigens Jackson heißt – wieder entsinnt, scheint Alex seine Magie wiedererlangt zu haben und auch sein Wissen.«

»Hätte nicht gedacht, dass diese Idioten das hinbekommen«, kommentierte Madison.

»Wir müssen alles über den Pakt erfahren und zwar möglichst bevor es zum finalen Kampf dieser Generation kommt«, fasste Moriarty zusammen. »Das Ergebnis muss irgendeinen Einfluss haben, es muss wichtig sein.«

»Wie stellen wir das an?«, fragte Jason.

»Etwas zieht Jackson unaufhörlich nach Südafrika. Ich gehe davon aus, dass es die Seelenverbindung zur Kriegerin seiner Seite ist, eine Magierin, die noch nichts von ihrer Bestimmung weiß.«

»Und wir sollen sie finden?«

Moriarty lächelte und zog einen Kompass aus der Tasche. »Ich habe diesen magisch mit Jackson verknüpft. Die Nadel weist auf das Ziel seiner Sehnsucht.«

»Klingt nach Spaß.« Madison verschränkte die Arme und platzierte ihre Füße auf dem Tisch.

Ein eisiger Blick von Moriarty genügte und sie setzte selbige wieder auf den Boden. »Vergesst nicht, dass wir hier von einem uralten Pakt sprechen, der Generationen andauert. Johanna scheint so viel Angst davor gehabt zu haben, dass sie sogar dazu bereit war, das Leben von Alexander Kent zu opfern. Etwas, das völlig untypisch für sie ist. Nehmt die Sache so ernst, als stünde euer Leben auf dem Spiel.« Moriarty wandte sich ab und öffnete die Tür. »Möglicherweise tut es das.«

Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.




4. Raus mit der Sprache!

 

»Ich kann langsam keinen Schnee mehr sehen«, kommentierte Anne das dichte Treiben vor dem Fenster. Der Wind hatte zugenommen, die Flocken wehten so hart gegen das Fenster, dass ein beständiges Tock, Tock zu vernehmen war.

»Das passiert, wenn sich niemand kümmert«, kommentierte Bran. »Der Zauber wurde von ein paar Hausoberen durchgeführt, die sich nach frischer Luft sehnten. Die armen Lichtkämpfer aus dem indischen Haus gehen kaum noch vor die Tür.«

Anne nahm Platz, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Johanna ist beschäftigt, seit die Königin der Varye ausgeplaudert hat, dass du den guten Leonardo aus dem Spiel genommen hast.«

Bran lachte leise. »Und doch ahnt sie nicht, dass ich direkt vor ihrer Nase sitze. Bedauerlicherweise fehlt ihr die Erinnerung an mein Aussehen. Sie glaubte all die Zeit, ich sei tot.«

Im Kamin prasselte ein Feuer, Weingläser standen auf dem Tisch und füllten sich wie von Geisterhand mit blutroter Flüssigkeit. Es war warm und behaglich.

Anne seufzte. »Ich vermisse es, an Bord eines starken Dreimasters über die Weltmeere zu segeln und verweichlichte Offiziere der westindischen Handelskompanie über die Reling zu befördern. Und manche in mein Bett. Du wärst überrascht, was Männer bereit sind zu tun, wenn sie nur so weiterleben dürfen.«

Brans Gesicht blieb regungslos. »Du hast zweifellos zahlreiche Geschichten zu erzählen. Aber wir sind heute hier, weil du eine hören möchtest.«

Anne nickte. Bran jagte ihr Angst ein, doch gleichzeitig erkannte sie seine Macht. Er hatte sie hierhergeholt. Ohne ihn wäre sie im Refugium der Schattenkrieger erwacht, nicht im Castillo.

»Kein Wesen besitzt Zugriff auf die Zitadelle. Ein Einfluss ist unmöglich. Mehr als das: Niemand weiß, wer die Unsterblichen überhaupt ernennt. Doch es gab ein Schlupfloch. Wie du weißt, hat mein Körper zwar im Onyxquader geschlafen, doch mein Geist konnte sich manifestieren. Der Tod von Thomas Alva Edison und der des Grafen von Saint Germain löste eine Erschütterung in der magischen Welt aus. Ich fand meinen Geist verwoben mit den Machtlinien des Spiegelsaals und des Opernhauses. Die Mächte im Schatten griffen ein und brachten zwei Menschen ins Leben zurück.«

Eine davon war Anne gewesen. Sie erinnerte sich leider nicht mehr an Details. Es war stets das Gleiche: Sobald ein Unsterblicher ins Leben zurückkehrte, vergaß er alles, was mit seiner Wiedergeburt in Zusammenhang stand. Ihr ging es da nicht anders. Sie hasste es. Irgendjemand hatte kurzerhand beschlossen, sie aus einem nicht nachvollziehbaren Grund zurückzuholen und versagte ihr nun die Wahrheit über die Hintergründe.

Doch dieses Mal gab es einen Unterschied: Bran. Er hatte eingegriffen, etwas von dem erspürt und manipuliert, was mit dem Schicksal spielte.

»Du hast meine Rückkehr gelenkt«, sagte Anne. »Vom Spiegelsaal ins Opernhaus.«

Der mächtige Magier nickte. Nach seinem Erwachen, seiner Rückkehr, war er ein dünnes müdes Männlein gewesen. Doch sein Körper hatte bereits wieder Muskeln angesetzt, die Haut wirkte frisch und gesund. Die Falten auf seinem Gesicht waren dem Alter geschuldet, nicht länger jedoch der Müdigkeit. Anne glaubte, die Macht zu erspüren, die in seinem Inneren waberte. Er war Teil des Walls. Was die Schattenfrau durch die Vereinigung der Sigilsplitter hatte erreichen wollen, war ihm tatsächlich gelungen. Doch er verfügte nicht nur über die Magie und das Potenzial von drei vereinten Sigilsplittern, er war mit dem vollständigen Wall verbunden. Das war tatsächliche Allmacht.

Anne fragte sich, worauf Bran wartete.

Er hätte diesen Ort längst bis auf die Grundmauern niederbrennen können. Ein Großteil der Lichtkämpfer war bereits mit ihm verbunden, hatte sich über des Glückes Pfand unterworfen. Sie liebten Bran wie einen Gott. Bei den Schattenkämpfern war es nicht anders.

Oh ja, er hatte auch Anne gefragt. Doch sie hatte nicht angebissen, würde sich niemals unterwerfen. Trotzdem half sie ihm – aus Überzeugung. Sie verehrte Stärke, Gnadenlosigkeit und Macht.

»Damit hast du recht«, erklärte er. »Und was weiter geschehen ist, ist kein Geheimnis. Wie ein Engel bist du mit Säbel und Kreuzgurt hinabgestiegen, hast Max Manning umgerannt und wurdest in den Rat aufgenommen. Sie haben es nicht einmal hinterfragt.«

Natürlich wunderten sich einige unter ihnen, doch auch Tomoe war eine Kriegerin gewesen. Es war also kein Präzedenzfall. Aber im Gegensatz zur japanischen Kriegerin war Anne süchtig nach dem Kampf. Im Rat der Lichtkämpfer war sie fehl am Platz.

»Doch das wirklich Interessante ist dein Gegenpart«, erklärte Bran, und damit begann der spannende Teil. »Als Ersatz für Thomas Alva Edison wurde ein Unsterblicher ernannt, ein Mann. Er machte sich um die Menschheitsgeschichte verdient, seine Ernennung hätte gravierende Veränderungen hervorgerufen. Denn er besaß etwas, was kein anderer Magier oder Unsterblicher besitzt. Es war der Versuch der Mächte im Schatten, mich aufzuhalten. Sie wissen nicht, dass ich wieder hier bin, doch sie spüren eine Verwerfung in der Balance. Ich werde schon sehr bald jeden Status quo vernichten, so etwas kann nicht unbemerkt bleiben. Die Wellen des Schicksals türmen sich bereits auf und branden heran.«

»Ein Unsterblicher, der dich hätte besiegen können? Wie?«

»Hoffnung«, erklärte Bran. »Er besaß die Gabe, Hoffnung zu wecken. Und das durch eine ganz besondere Eigenschaft. Ich musste ihn aufhalten. Hätte er es bis hierher geschafft, hätte ich das Castillo längst niedergebrannt.«

Das wurde ja immer interessanter. In diesem Augenblick vermisste Anne etwas, das die Menschen der Gegenwart Chips nannten. Dünne Kartoffelscheiben, die in Fett gebraten und mit Gewürzen verfeinert wurden. Sie liebte diese Dinger. Jedoch hatten die Menschen dieser Zeit auch ein völlig idiotisches Verhältnis zum eigenen Körper entwickelt. Als sie zum ersten Mal einen Fernseher angeschaltet hatte, waren darin junge Mädchen zu sehen gewesen. Aufgrund des Anblicks hatte Anne vermutet, dass der Sklavenhandel wieder eingeführt worden war. Anders konnte sie sich nicht erklären, warum diese armen Geschöpfe nichts zu essen bekamen. Dünn und kraftlos hüllten sie sich in winzige Stofffetzen und begannen zu schluchzen, wenn sie einmal kurz angeschrien wurden. Es war beschämend. Am liebsten wäre sie in dieses Sklavenstudio gefahren, um ihnen mit dem Essenzstab Verstand einzubläuen. Tilda war dann so nett gewesen, Anne zu erklären, dass es sich um eine fiktive Aufzeichnung handelte. Wie das frühere Theater. Davon gab es wohl noch reichlich, sogar einige Filme über Anne selbst. Sie war die Königin der Freibeuter gewesen, und allerlei Drehbuchautoren hatten sich schon mit ihrer Geschichte befasst. Das meiste war natürlich verbrämter Unsinn.

Autoren gingen oft sehr gemein mit ihren Figuren um und schickten sie durch die Hölle. Mit einem solchen hätte Anne sich auch gerne einmal unterhalten.

»Raus mit der Sprache, wer war der andere Nimag?« Wen hatten die unbekannten Mächte erwählt, um die Lichtkämpfer zu unterstützen?

Es musste ein ganzer Kerl sein, wenn er es mit ihr hätte aufnehmen sollen.

Bran schmunzelte. »Ich habe seine Geschichte recherchiert, habe gespürt, wie er in der Zitadelle manifestierte und konnte sein Ende miterleben. Ich erzähle dir, was geschehen ist. Eines ist sicher. Danach wirst du meine Macht niemals in Zweifel ziehen. Also hör zu.«

Und genau das tat Anne.

Bran nannte den Namen des Unsterblichen.




5. Zu viele Noten

 

September 1791, Österreich

 

»Zu viele Noten!« Wolfgang Amadeus Mozart schnaubte abfällig. »Ich will es nicht mehr hören!«

Eine flackernde Kerze erhellte den Raum. Vor dem Fenster war die Rauhensteingasse in Dunkelheit getaucht. Die Magier patrouillierten mit ihren Essenzstäben, um für Ordnung in Wien zu sorgen.

Mozart hustete.

Mit besorgter Miene eilte sein Constanzerl herbei. »Mein Hascherl, leg dich nieder.«

Er hätte ihr gerne widersprochen, fühlte sich aber entkräftet, wie so oft in letzter Zeit. Willenlos ließ er zu, dass sie ihn entkleidete und schlüpfte in das Nachthemd.

Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Der Ausschlag ist schlimmer geworden.«

»Bald hat er es geschafft, der Salieri.« Mozart huschte unter die Decke. »Meine Lebenssäfte sind schwach, ich schwinde dahin. Obgleich der Heiler mich erst letzte Woche zur Ader gelassen hat.«

»Nimmst du dein Quecksilber?«

»Ja.«

»Auch wirklich?«

»Ja«, blaffte er, was ihm aber sofort leidtat. »Vielleicht ist‘s besser, mehr zu nehmen.«

Sein Constanzerl räusperte sich. Er wusste, was nun kam.

»Vielleicht sollten wir einen Magier …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Die Essenzstabwedler stehen doch alle in seinem Dienst! Aber ein Wolfgang Amadeus Mozart lässt sich nicht von einem Antonio Salieri niederknüppeln!«

Er lächelte bei dem Gedanken an die verzückten Gesichter des Adels. Ja, mit seiner Zauberflöte hatte er es ihnen allen gezeigt. Nun wussten sie, was seine Musik zu tun vermochte. Sie verzauberte auf eine Art, wie es kein Essenzstabwedler jemals konnte, spendete Hoffnung und Tränen und Glück. Mochten sie ihn auch viele Jahre verkannt haben, das war vorbei!

Kein Wunder also, dass der von Neid zerfressene Antonio ihn geschwind um die Ecke bringen wollte. So war er, der Antonio. Mozart wollte ausspucken, doch ein Husten schüttelte ihn kräftig durch.

Sein Constanzerl reichte ihm ein Tuch.

»Ich schwör‘s dir, Wolferl, wenn das nicht bald besser wird, hole ich einen Heilmagier.«

»Mir kommt kein Essenzstabwedler in die Stube!«, blaffte er. Oder wollte blaffen. Stattdessen gingen seine Worte in einen erneuten Hustenanfall über. »Jetzt reich mir Papier und Tinte.«

Sie strafte ihn mit einem verkniffenen Blick, reichte ihm aber das Gewünschte. Kurz darauf erklang das Klappern von Töpfen – gut so! Er war hungrig.

Obwohl er am liebsten geschlafen hätte, wollte er doch nicht aufhören zu komponieren. Die Klänge waren in seinem Kopf und mussten hinaus. Er bannte sie auf das Papier. Ein Lied, das nur für ihn bestimmt war, dessen Klänge durch seine Adern pochten, ihn mit Euphorie erfüllten.

Sonnenklang, nannte er es.

Ein Werk, ein Epos, eine Symphonie. Die Töne würden die Herzen der Menschen berühren, sie verzaubern und mitreißen. Er wollte, dass ihre Augen leuchteten, Tränen über ihre Wangen rannen und sie im Schlaf von den Noten träumten, die ihre Seele umfangen hatten.

Doch erst wenn es vollendet war. Vorher war es nur für ihn bestimmt, blieb sein Geheimnis. Schließlich war der Antonio überall, der Neider und Giftmischer.

»Morgen gibt es einen Aderlass«, beschloss er. »Und gleich mehr Quecksilber.« Er würde um seine Gesundheit kämpfen. Dafür brauchte er keinen Essenzstabwedler, ganz gewiss nicht!

Die Feder kratzte über das Papier, Noten füllten die Bögen. In seinem Geist sah er sich in einem Opernhaus, umgeben von den Klängen eines Streichorchesters, das den Sonnenklang spielte. Ja, so sollte es sein.

Eine Hand erschien vor seinen Augen, schnappte sich das Pergament und legte es beiseite.

»Was machst du da?!«

»Du machst jetzt was, Hascherl. Essen nämlich.« Constanze legte ihm eine Schüssel in den Schoß, sie war warm. Ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase. »Suppe?«

»Linsensuppe«, erklärte sie. »Iss.«

Er nahm den Löffel entgegen. »Was würde ich nur ohne dich tun?« Natürlich hätte er bis tief in die Nacht Noten zu Papier gebracht und dabei vergessen, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen.

»Verloren wärst du, was sonst?« Sie strich ihm sanft durchs Haar. Die Perücke hatte ein paar weiße Flusen hinterlassen.

»Es schmeckt gut.« Er lächelte.

Zufrieden stand sein Constanzerl auf, kehrte in die Küche zurück und kam mit einem gefüllten Teller wieder an sein Bett. Schweigend aßen sie, genossen die Stille und einander. Ja, er hätte nicht gewusst, was er ohne sie getan hätte.

»Du schaust wieder so.«

»Wie schaue ich denn?«, fragte er.

»Wie ein verliebter Gockel«, neckte sie ihn. »Ein lüsterner Gockel.«

Er kicherte. Die Schüssel war leer. Er stellte sie auf den Nachttisch und hob die Hand. Seine Finger lösten flink die Schnüre ihres Mieders.

»Deine Lebensgeister kehren aber g‘schwind zurück.« Sie schlug ihm auf die Finger. »Wolferl, du musst dich schonen.«

»Lust weckt die Lebensgeister.«

Sie lächelte und stellte den Teller beiseite.

Das Nächste, was er wahrnahm, war Dunkelheit. Verblüfft richtete Mozart sich auf. »Hascherl?«

Ein Gähnen neben ihm. »In zwei Stunden kräht der Hahn, schlaf noch etwas.«

Ein heißer Schreck durchfuhr seine Glieder. War er etwa eingeschlafen? Gerade, als er ihr Mieder geöffnet hatte? Wie war das nur möglich? Sein Körper versagte ihm zunehmend den Dienst.

Constanze schlief sofort wieder ein, stieß schnorchelnde Atemgeräusche aus und wärmte ihn mit ihrem Körper. Er strich ihr sanft durch das Haar. Was sollte er nur tun? Die Noten hielten seine Seele am Leben, Constanze seinen Körper. Doch welch böser Fluch lag auf ihm? War es das? Hatte Antonio Salieri ihn vergiftet? Zugetraut hätte er das dem Doppelgesicht sofort. Aber die letzten Prüfungen mit Bernsteinamuletten hatten keinen Fluch, keinen verdorbenen Zauber enthüllt. Womöglich sollte er doch auf den Rat seines Arztes hören und das Quecksilber mit Bernsteinen anreichern.

Der Gedanke schüttelte ihn.

Die Essenz eines Magiers wäre dann in seinem Körper. Als habe er fremdes Blut getrunken, eine fremde Seele gekostet. Es war widerlich.

Nein, er würde so weitermachen wie bisher. Der Sonnenklang musste vollendet werden und ihn endgültig berühmt machen, weit über Wien hinaus. Sein Geist und seine Musik würden neue Kraft in seinen Körper leiten. So und nicht anders sollte es vonstattengehen. Der Antonio würde sich umschauen, wenn er am Boden lag. Übertrumpft von den Noten des Wolfgang Amadeus Mozart.

Die feinen Frauen der Stadt würden sein Constanzerl zu ihren Kaffeekränzchen einladen, selbst die Magier aus den edlen Häusern würden seine Musik hören wollen. Lauschen würden sie, jeder Note, und dabei alles andere vergessen.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlief Wolfgang ein.

Drei Monate später ging es zu Ende.




6. Feuer, Asche und das Opernhaus

 

Der Dezember brachte kalte Winde und dichtes Schneetreiben mit sich. Die Flocken wirbelten gegen das Fenster. Mitternacht war verstrichen, die Zeiger der Uhr wanderten weiter.

»Es geht zu Ende«, brachte Mozart mit brechender Stimme hervor.

Entgegen jeder Hoffnung hatte sein Körper sich nicht erholt, im Gegenteil. Der Ausschlag wurde schlimmer, das Jucken und Husten ebenfalls. Die Schwäche umhüllte ihn, wie ein Leichentuch, das jede Kraft erstickte.

Sie hatten wenig Geld, deshalb war sein Constanzerl in einen dicken Schal gehüllt. Die Kälte war wie eine feindliche Armee durch die zugigen Fenster ins Zimmer gedrungen. Sie besaßen keine Verteidigung. Nur dünnes Leinen, einen Schal hier, ein Bettlaken da.

»Ich muss dich alleinlassen.«

Sein Costanzerl schloss die Fäuste um seinen Kragen. »Lass mich einen Magier holen!«

»Die Essenzstabwedler würden mein Leiden verlängern und die Hand aufhalten«, brachte er unterbrochen von Husten hervor. »So war es auch bei dem Hubertus. Immer mehr und mehr wollten sie, bis er nicht mehr zahlen konnte.«

Die Magier von Wien waren habgierig. Ja, sie hatten viel verloren, die erste und zweite Belagerung der Muselmanen, beim Kampf um die Bernsteinstraße, hatte Leben und Reichtümer gekostet. Der Weg zurück an die Spitze war beschwerlich gewesen, doch sie waren ihn gnadenlos gegangen.

Ohne die Zustimmung des Rates der Ältesten geschah hier in Wien nichts. Sie verteidigten ihren Status vehement und waren dicht vernetzt mit dem Adel. Reicher Proporz, Hinterzimmerabsprachen und Bernsteinhandel waren an der Tagesordnung.

»Bleib nicht zu lange allein«, flüsterte er.

Sein Constanzerl schluchzte, ihr Oberkörper bebte.

»Jetzt sei mir noch einmal gefällig.« Mit zittriger Hand klaubte er die Bögen vom Nachttisch. »Die musst du nehmen und verbrennen.«

»Was?« Aus tränenverschleierten Augen erwiderte sie seinen Blick. »Warum?«

»Es sind Noten, die Magie für die Seele mit sich tragen«, flüsterte er. »Niemand sonst soll sie besitzen. Ich werde das Geheimnis mit mir nehmen ins Elysium.«

»Aber die Noten sind dein Vermächtnis.«

»Und so bestimme ich, was mit ihnen geschieht.« Er zerknüllte das Papier. »Leg es hinein, in den Topf. Jetzt.«

Sie wollte nicht, tat es aber doch. Das Zündholz flammte auf, erhellte die Dunkelheit im Raum. Schon knisterten die Flammen, roch er die Asche. Fast glaubte er, die Noten davonschweben zu sehen, wie sie eins wurden mit dem Sein selbst. Genauso wie er es gleich tun würde. Die andere Seite wartete bereits. War es das Himmelreich oder die Hölle? Ein Elysium oder ewige Pein?

»Sie sind fort«, verkündete Constanze.

Mit schweren Schritten kehrte sie zurück an sein Bett und sank auf die Kante. Loslassen wollte weder er noch sie. Ihr Leben war verbunden in echter Liebe. Am 4. August 1782 hatte er sie geheiratet.

»Mein Wolferl.« Sanfte Finger strichen durch sein Haar.

Ob sie zurückgehen würde nach Mannheim? Oder blieb sie hier in Wien? Sechs Kinder hatte sie ihm geschenkt, er dachte mit Traurigkeit an alles, was verloren worden war. Sie beide gegen den Rest der Welt, so war es gewesen. Doch jetzt ließ er sein Constanzerl allein.

»Such den Ambros auf«, flüsterte er. »In der Heimlichgasse. Er schuldet mir noch etwas und wird dich mit Bernsteinen versorgen. Nur Grundmagie, aber damit kannst du dir etwas aufbauen. Vertraue nicht auf die Geldsäcke von dem Antonio Salieri, er wird dich kaufen wollen. Er ist schlau, wird vermuten, dass ich in meinen letzten Monaten komponiert habe. Doch den Sonnenklang wird er nicht in seine gierigen Finger bekommen.«

»Nein, das wird er nicht.« Sein Constanzerl lächelte. »Deine Noten sind Feuer und Asche, wie du es wolltest. Aber deine Musik wird die Zeit überdauern, Wolferl, das weiß ich.«

Es war ein schöner Gedanke. Vielleicht starb ja heute nur sein Leib, ging seine Seele ins Elysium. Doch all das, was er geschaffen hatte in der Lebenszeit, blieb erhalten. Ob sie seine Werke spielen würden, im Gedenken an ihn? Er wollte es glauben. Musik war unsterblich, doch so viele Erschaffer von Welten voller Klängen stürzten ins Vergessen. Das Schicksal würde entscheiden, ob er zu ihnen zählte oder ihm ein wenig Ruhm posthum zuteilwurde. Dann auch für sein Constanzerl. Sie war eine Kämpferin.

Mozart spürte, wie die Schatten dichter wurden. Sie zupften an ihm, glitten über seinen Leib und erstickten den Atem. Er hustete stärker, spuckte und zuckte. Was auch immer seinen Körper von innen heraus zerfraß, er war machtlos. Nicht Aderlass noch Quecksilber hatten Linderung gebracht. Doch er war seinen Weg gegangen.

Wunderkind hatten sie ihn genannt, den frühen Klängen gelauscht und ihn doch stets aufs Neue verstoßen. Er war erhoben worden und in den Abgrund gestürzt. Jetzt war er am Ende angelangt.

»Ich hole mir die Bernsteine, Wolferl«, versprach Constanze. »Mich kriegen sie nicht klein.«

Er lächelte ihr zu. Aufmunternd sollte es sein, doch an ihren schreckgeweiteten Augen sah er, dass es grausig sein musste. Sein ausgemergelter Leib hatte schon den Hubertus in die Flucht geschlagen, überlebt hatte er den trotzdem. Seine Muskeln waren kaum noch vorhanden, der Ausschlag sah fürchterlich aus. Dass sein Constanzerl sich überhaupt noch in seine Nähe wagte, war ihm Glück und Scham zugleich. War sie denn sicher?

Manchmal glaubte er gar, dass der Salieri ein Magier war. Wie anders konnte es sein? Ein Gift war nicht gefunden worden, obgleich der Siegenbacher, der Sohn eines befreundeten Arztes, alles geprüft hatte. In jedes Getränk hatte er sein Pülverchen gestreut, doch nichts hatte sich giftig eingefärbt. Er war schlau, der Salieri. Womöglich hatte er sein Gift magisch wieder neutralisiert, weil ihm zu Ohren gekommen war, dass der Siegenbacher die Rauhensteingasse 8 besuchte.

Die Wahrheit blieb ein Geheimnis.

»Leb wohl«, flüsterte er. »Mein Constanzerl.«

Wieder flossen Tränen herab und benetzten ihr Mieder. »Leb wohl, mein Wolferl.«

Die Zeiger der Uhr zeigten fünf Minuten bis zur eins, als es soweit war. Sein Körper hörte auf zu leben. Seltsam, er hatte sich immer ausgemalt, wie es wohl sein würde, überzugehen in die Existenz danach. Elysium oder Qual? Weder noch. Sein Körper versagte, doch sein Geist existierte weiter. Wärme umfing ihn, ein sanfter Sog aus Klängen. Er folgte ihm. Die Umgebung verschwand, wurde abgelöst von schattenhaften Silhouetten, wie Wolfgang sie bei einer Vorführung der Laterna Magica gesehen hatte.

Die Klänge wurden lauter, durchdringender.

Bilder manifestierten in seinem Geist. Er sah seine Eltern, wie sie mit dem Hauch eines Lächelns zu ihm herabsahen. Sein Vater, der Musikus, komponierte und musizierte, während Wolfgang zu seinen Füßen saß. Die Familie erschien, Eltern und Geschwister, Söhne und Töchter. Auch Freunde. Sein Leben wurde zu einer Komposition, die an ihm vorbeizog.

Ja, er lächelte.

Denn mochten die Schmerzen und das Siechen auch schrecklich gewesen sein, so war die Substanz dessen, was er Leben nannte, doch bedeutsam. Er hinterließ etwas. Erinnerungen, Freude, Musik. Was gab es Schöneres. Zufrieden überließ Wolfgang sich dem Sog.

Ja, es war eindeutig das Elysium, das er betrat. Was sonst konnte ein Opernhaus sein?




7. Überraschungsbesuch

 

»Wie sehe ich aus?«

Alex betrachtete eingehend das aufgeschichtete Holz und die bereitliegenden Marshmallows. Dann wandte er sich um. »Oh! Jen. Das ist nicht so, wie es aussieht. Nur ein winziges Lagerfeuer. Und wir haben alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Also wegen Feuerschutz.« Er riss seinen Essenzstab in die Höhe.

»Du wirst schon wieder rot«, sagte Jen. »Das wirst du immer, wenn du sie siehst.«

»Wen?«

»Jen?«

Alex‘ Arm sackte herab. »Kyra?«

»Sehe ich nicht toll aus?«

»Mach das weg! Also, ich meine: Verwandle dich zurück.«

Ein kurzes Wabern, dann stand sie wieder in ihrer typischen menschlichen Gestalt vor ihm. »Ich dachte, du fühlst dich nicht mehr so einsam, wenn du ein vertrautes Gesicht siehst.« Traurig trottete sie zum Holz und sank daneben auf einen der bereitgestellten Stühle.

Sicherheitshalber hatten sie beschlossen, das Lagerfeuer in der Eingangshalle zu machen, nicht in ihren Zimmern. Man wusste ja nie.

»Das ist total lieb.« Alex setzte sich neben sie. »Aber du bist doch ein vertrautes Gesicht.«

»Aber das bin nur ich.«

»Wieso nur?« Alex nahm ein wenig Brandbeschleuniger und kippte ihn über das Holz. Ein paar geröstete Marshmallows würden Kyra guttun. Er hatte auch ein paar Bananen bereitgelegt, die sie in einer Aluschale anbraten konnten.

»In meiner Zeit als Sängerin in Paris wollten sie alle immer, dass ich eine andere Gestalt annehme«, erklärte sie. »Längere Beine, größere Brüste, hübsches Gesicht.«

»Du hast ein total hübsches Gesicht.« Alex öffnete die Marshmallows und legte sie sorgsam verteilt auf das bereitliegende Gitter.

»Das sagst du nur so.«

»Nein, tue ich nicht. Hey, ich schwöre es bei meiner Ehre als Mitbewohner dieser Luxusherberge.«

Kyra kicherte.

Mission erfolgreich. »Schon besser.«

»Ich verstehe, warum Jen dich mag.«

»Was, wie, wo? Oh, sie mag mich nur ein bisschen.«

Kyra schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein, ich konnte euer Band spüren, als ich du war. Es ging nur kurz, weil … Du bist anders als alle anderen.«

»Tja, hm, danke, irgendwie.«

»Kein Wechselbalg könnte dich lange kopieren«, flüsterte sie. »Dein Geist ist wie ein Mosaik.«

»Die Lehrer in der Schule haben immer behauptet, mein Geist sei so leer wie das Vakuum des Weltalls.«

»Wie gemein.«

»Ach, na ja, ich habe ihnen dann immer erklärt, dass das Weltall gar nicht leer ist. Darin gibt es ziemlich gefährliche Asteroiden und sie sollen nur aufpassen, dass sie keiner davon trifft.« Er grinste böse.

»Ich hatte auch Lehrer«, erklärte Kyra nickend. »Die haben mir mit dem Stock auf die Finger geschlagen, wenn ich eine Antwort nicht wusste.«

»Das … war auch böse.« Alex musterte Kyra von oben bis unten. Sie hatte so viel Schreckliches erlebt, wirkte aber von ihren Zehen bis zu den wunderschönen Spitzen ihrer blonden Haare unschuldig. »Potesta Incendere!« Alex‘ Essenzstab begann in bernsteinfarbenen Flammen zu glühen. »Du wirst Marshmallows lieben.«

Plopp.

Direkt vor Alex erschien ein Zwerg. Kyra wirkte einfach nur verdutzt, doch Alex erschrak. Seine Nerven waren aktuell nicht die besten. Der Essenzstab entglitt seiner Hand und landete zwischen dem aufgeschichteten Holz.

Rums.

Eine Stichflamme schoss empor. In derselben Sekunde sprang Nils ans andere des Raumes und Kyra schien gegen Feuer immun zu sein. Wie er sich für die beiden freute.

»Waaahh.« Seine Augenbrauen brannten.

Kyra war mit einem Satz bei ihm, ließ ihre Finger zusammenwachsen und presste sie auf die Brauen. Ohne Sauerstoff erstickten die Flammen sofort.

»Tut es sehr weh?«, fragte sie ihn und starrte mit großen Augen auf seine Augenbrauen.

»Ja«, blaffte er. »Was sollte das denn!«

Nils stand in der Ecke. Erst jetzt bemerkte Alex Ataciaru, Chloes Husky. Laut Jen waren die beiden unzertrennlich.

»Ich bringe Essen.« Mit strahlendem Gesicht hielt Nils zwei Taschen in die Höhe. Nun ja, er versuchte es. Sie waren eindeutig zu schwer für den Knirps.

Alex seufzte und ärgerte sich, dass er ihm einfach nicht böse sein konnte. Er nahm die Taschen entgegen.

»Hey, wieso sind die Kekspackungen leer?«

Nils zuckte mit den Schultern und wischte verstohlen einen Krümel aus seinem Mund. Kyra kicherte und verwuschelte dem Zwerg die Haare. Verärgert realisierte Alex, dass er nun ganz offensichtlich – als derjenige mit der meisten Reife – das Vorbild sein musste.

»In der Nähe von Feuer muss man sehr vorsichtig sein und darf keine Leute erschrecken. Auch wenn es Spaß macht«, erklärte er Nils. »Aportate Essenzstab!« Das magische Holz glitt zurück in seine Hand.

»Ich will ein Mellow«, forderte Nils.

»Iss zuerst eine Banane«, verlangte Alex aus Prinzip. Immerhin war die gesund.

Der Zwerg grabschte sich eine davon und sprang auf Kyras Schoß, die sich das gefallen ließ. Sorgfältig befreite er die Frucht von ihrer Schale, um sogleich in Kichern auszubrechen. »Jetzt ist sie nackig.«

Unweigerlich musste Alex lachen, verbot es sich aber kurz darauf. »So witzig ist das gar nicht.«

Neugierig schnüffelnd glitt Ataciaru durch den Raum. Natürlich besaß der Husky Intelligenz genug, um sich vom Feuer fernzuhalten. Wehmütig betastete Alex seine Augenbrauen. Oder die Reste davon. Ein kurzer Sanitatem-Zauber ließ die Brandwunde verschwinden, aber bei einem Blick auf sein Smartphone stöhnte er auf. Schwarze Stoppeln und Rußspuren zogen sich über die Brauen. Er sah aus wie ein Schornsteinfeger, der versehentlich in einen Kamin gefallen und in einem Feuer gelandet war.

»Befomme isch jetscht ein Mellow?«, fragte Nils mit bananenvollen Backen.

Mit einem Schwung seines Essenzstabes ließ Alex das Gitter über das Feuer schweben. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Marshmallows knusprig. Kyra verteilte Spieße, sie begannen zu kauen.

In den letzten Tagen hatte das Castillo sich verändert. Tilda war so freundlich gewesen, Jen einen ganzen Packen Putzzauber mitzugeben, die Alex nacheinander ausprobiert hatte. Zugegeben, ein paar waren schrecklich missglückt. Nachdem eine Flutwelle Kyra durch das halbe Castillo gespült hatte – glücklicherweise hatte sie sich in einen Fisch verwandeln können –, hatte er auf weitere Putzzauber verzichtet. Gute alte Handarbeit hatte es getan. Mittlerweile glänzten jene Zimmer, die sie öfter benutzten, die alten Beete von Tilda grünten und blühten und die Küche war mit den notwendigsten Utensilien ausgestattet. Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki hatten Geld von ihren Konten geholt, und gemeinsam mit Nikki hatten Alex und Kyra eine Shoppingtour veranstaltet. Es hatte doch etwas Praktisches, eine Sprungmagierin zum Freundeskreis zu zählen.

In den nächsten Tagen wollte Alex eine Menge Serien nachholen, die er in seiner Zeit als Zombie der Holding nicht hatte sehen wollen.

»Wie steht es im Castillo?«, fragte er den Knirps.

»Gefährlich«, flüsterte Nils. »Chloe ist viel bei dem alten Mann. Attu sorgt sich.«

Alex wuschelte dem Kleinen freundlich durch die Haare. »Weißt du, Chloe ist einfach im Stress. Aber wenn diese Sache mit dem Alten vorbei ist – ich muss Jen noch mal fragen, was genau da eigentlich passiert ist –, hat sie wieder Zeit für Attu. Ich meine, Ataciaru. Kannst du das sagen: A-ta-cia-ru. Moment, wo ist der eigentlich?«

Nils riss die Augen auf. »Attu?« Sofort hüpfte er von Kyras Schoß und flitzte aus dem Raum.

»So viel zu einem gemütlichen Abend. Hey, warte!« Er folgte Nils.




8. Verfolgungsjagd

 

Alex fühlte sich alt.

Während Ataciaru längst verschwunden war, flitzte Nils wie ein wild gewordener Schlumpf durch die Gänge. Wo es nicht schnell genug ging, nutzte er seine Magie des Springens und ploppte von einer Treppe zur nächsten.

»Das ist so unfair.«

Mit einem Zischen sauste Kyra vorbei, die sich in einen Adler verwandelt hatte.

»Echt jetzt?«

Das viele Sitzen während seiner Zeit in der Holding hatte Spuren hinterlassen. Davon abgesehen war sein Körper noch immer geschwächt von dem Beinahe-Aurafeuer. Mit einem schnellen Schwenk seines Essenzstabes verpasste er Kyra einen Schimmer, der eine Farbspur in der Luft hinterließ.

Ataciaru wollte auf jeden Fall nach unten. Über die Galerie ging es zur Haupttreppe, von dort ins Erdgeschoss und weiter in den Keller des Castillos. Ein Ort, der sich bisher jedes Putzzaubers entzogen hatte. Vermutlich hatten die fetten Spinnen in ihren Netzen schon Jahrhunderte auf dem Buckel und der Staub beherbergte Mikroben der tödlichsten Art.

Ein Niesen erklang.

Alex beschleunigte seine Schritte und erreichte einen leeren Raum. Nils stand mit in die Hüften gestemmten Fäustchen an der Seite, während Kyra wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte und ratlos auf Ataciaru blickte. Der Husky saß vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand und starrte sie an.

»Was genau tut er da?«, fragte Alex.

»Keine Ahnung«, gab Kyra zurück.

»Kannst du ihm kein Haar ausrupfen und seine Gestalt plus Erinnerungen annehmen?«

Er wurde mit einem Blick bedacht, als habe er den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Das ist ein Wächterhund von Antarktika.«

»Aha. Klar. Und was tut der heilige Wächterhund von Antarktika hier? Will er die Wand zum Einsturz bringen?« Alex lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Das kann er doch nicht, oder?«

»Doch, bestimmt«, war Kyra überzeugt. »Er ist ein Wächterhund von …«

»Jaja.« Alex winkte ab. »Hey, Kleiner, was macht Attu da? Ich meine, Ataciaru.«

Nils behielt seine Fäustchen in den Hüften und ging mit gewichtiger Miene um den Husky herum. Immer wieder nickte er weise. Schließlich kam er zu Alex und blickte von unten herauf. »Weiß‘ nicht.«

»Gehen wir doch einfach ans Lagerfeuer zurück und essen Marshmallows, hm? Ich wäre beinahe gestorben, das habe ich mir verdient.«

Ataciaru machte einen Satz und verschwand in der Wand.

Verblüfft starrten sie alle an die Stelle.

»Ich sage ja, er ist ein Wächterhund«, kam es nur von Kyra.

Nils hingegen tat das, was er immer tat. Er rannte dem verdammten Hund einfach hinterher und verschwand ebenfalls in der Wand.

»Das ist doch …« Alex seufzte genervt. »Man spricht sich normalerweise in einem Team ab!«

»Schnell, sonst passiert ihm noch etwas.« Kyra hechtete ebenfalls in die Wand.

»Ich bin der einzig Normale hier. Wo ist Jen, wenn man sie mal braucht?« Er schwang seinen Essenzstab. »Contego.« Eine schimmernde Schutzsphäre erschien um ihn herum.

Auf diese Art ausgestattet, trat er durch die Wand. Jemand hatte sich wirklich Mühe mit der Illusionierung gegeben, jedoch keinen manifesten Widerstandszauber verankert. Es war quasi nur Luft an der Stelle, die aussah wie eine Wand. Dahinter wartete eine Wendeltreppe. Natürlich waren Ataciaru, Nils und Kyra bereits nach unten gerast. An den Wänden hingen Bernsteine in Gittern, die in verschiedenen Farben funkelten. Vermutlich nicht allzu lange, bedachte man, dass der Wall Essenz aufsog wie ein ausgetrockneter Schwamm.

Instinktiv schloss Alex die Finger fester um seinen Essenzstab. Johanna hatte diesen nach dem Vergessenszauber mitgenommen, doch Jen hatte ihn geborgen. All die Zeit in der Holding hatte er eine tiefe Leere empfunden. Jetzt, wo der Stab wieder bei ihm war, war das Gefühl verschwunden.

Das untere Ende der Treppe kam abrupt. Beinahe wäre Alex gestolpert und in Kyra, Nils und Ataciaru hineingerannt, die nebeneinander Position bezogen hatten.

»Vielleicht könnt ihr das nächste Mal warten!«, motzte er, obgleich sein Blick längst die Umgebung absuchte und seine Augen sich weiteten. »Was ist das?«

Offensichtlich war es ein Dom. Ein ziemlich großer sogar. Regale und Ablageflächen wuchsen überall in die Höhe. Seltsam anmutende Gegenstände lagen herum, die Alex an die Apparaturen von Agnus Blanc erinnerte. Er erkannte Hexenholz, Chrom, Himmelsglas und Bernstein. Dazu ein dunkles Metall, das wie Noxanith aussah. Es war definitiv in die Zeitmaschine von H. G. Wells verbaut gewesen.

Exakt im Zentrum des Raums, also im Mittelpunkt des Castillos, gab es einen Altar. Ohne auf die anderen zu achten, ging er näher. In die Oberfläche war eine durchsichtige Halbkugel eingelassen. Es gab eine horizontale Aussparung, neben der ein Zylinder stand. Er gehörte eindeutig in besagte Aussparung und bestand aus Himmelsglas, das oben und unten mit Chrom versiegelt worden war. Das Innere war leer.

Oben an der Decke hing ein identischer Altar, aus dem ebenfalls eine Halbkugel hervorragte.

»Alex!«, rief Kyra. »Schau.«

Er sah in ihre Richtung und folgte ihrem Blick. Magische Symbole waren auf dem Boden angebracht und bildeten einen Kreis. Sie leuchteten, erzeugten eine wabernde Barriere in der Luft. Im Inneren schwebte etwas, ein Klumpen.

»Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Kyra.

»Nope«, gab Alex zurück. »Aber ich bin ja auch noch nicht so lange Magier. Nur etwas mehr als ein Jahr. Ein Neuerweckter quasi.«

»Wirklich?«, fragte Kyra verblüfft. »Aber in deinem Geist war so viel Wissen.«

Er nickte, ließ das unbekannte Ding aber nicht aus den Augen. »Auf der Traumebene hat Jules Verne mir geholfen. Ich durfte dort lernen. Ich kenne jetzt ein paar ziemlich coole Zauber. Quasi ein Studium im Schnelldurchgang.«

»Aber in diesen Büchern stand nichts über so was?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber etwas über Bannkreise. Man soll sich niemals einem nähern, denn die Folgen können verheerend sein. Je nach Stärke und verwendetem Zauber. Wir müssten zuerst einen Agnosco durchführen, um Stärke und Konsistenz der Barriere zu prüfen. Ein Schutzamulett wäre auch nicht schlecht. Ich frage mich, woher die Magie des Kreises ihre Kraft bezieht, immerhin hat der Zauber, der das Castillo entmaterialisiert hat, alles an Essenz abgezogen.«

Kyra verschränkte die Arme und blickte abschätzig auf den Bannkreis. »Ich kenne mich damit gar nicht aus. Meine ersten Lebensjahre habe ich als Anastasia Romanow verbracht und nicht einmal gewusst, dass ich ein Wechselbalg bin. Erst später haben sie es mir gesagt. Dann kam auch schon das Ende. In meiner Zeit in Paris wollte ich nur unsichtbar bleiben, daher habe ich mich kaum um Magie gekümmert.«

Als Wechselbalg konnte Kyra zwar ihre Gestalt verändern, aber keine Zauber wirken. Sie besaß weder Sigil noch Essenz. Nur wenn sie einen Magier vollständig kopierte, inklusive dessen Erinnerung, vermochte sie zu zaubern.

Ein Zupfen lenkte Alex’ Aufmerksamkeit nach unten. »Was ist, Zwerg?«

»Darf Attu das?«

Der Husky setzte zum Sprung an.

»Nein!«, brüllte Alex.

Ataciaru sprang in den magischen Kreis. Oder versuchte es. Doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn zurück. Goldenes Licht explodierte – und löschte Alex‘ Bewusstsein aus.




9. Bis zum Tod

 

Stöhnend richtete Alex sich auf. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Warum hatte er eigentlich unbedingt wieder Magier sein wollen? Zufrieden stellte er fest, dass sein Essenzstab neben ihm lag und sah sich um. Das Licht hatte ihn in der Küche des Verlorenen Castillos abgesetzt, wenn auch nicht sehr sanft.

»Kyra! Nils! Attu … Ataciaru!«

Keine Antwort.

Skeptisch überprüfte er die Einrichtung. Da stand sogar seine Kaffeetasse vom Morgen, es war also tatsächlich das Castillo.

»Was für ein idiotischer Schutzmechanismus.« Kopfschüttelnd verließ er den Raum. »Ich kann doch jetzt einfach wieder nach unten gehen.«

Trotzdem blieb er vorsichtig. Mit Magie war nicht zu spaßen. Damals, als er mit Jen das erste Mal hier im Verlorenen Castillo gewesen war, hatte er sich mit einem ziemlich üblen Artefakt herumschlagen müssen, das beinahe Jen getötet hätte. Die Erinnerung an die surreale Realität, die er dadurch miterlebt hatte, blieb ihm unvergessen.

Falls die anderen auch hier irgendwo abgesetzt worden waren, würden sie bestimmt auch wieder zum Keller zurückkehren. Ein wenig nervte es ihn, dass Kyra keinen Kontaktstein besaß. Er griff nach seinem und lauschte. »Jen? Hier ist etwas passiert. Du hast doch gesagt, ich soll dich benachrichtigen, wenn etwas Seltsames geschieht, das nicht von mir verursacht wurde.«

Keine Antwort.

Seltsam, normalerweise machte sie ihm sofort einen Vorwurf und wollte dann Details wissen.

Vor ihm tauchte der Abgang zum Keller auf.

Der Schatten schoss so schnell heran, dass Alex nicht mehr reagieren konnte. Ein Schlag traf ihn und schleuderte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag durch die Luft …

 

… Kyra öffnete die Augen und war wach. Glücklicherweise benötigen Wechselbälger keinen Übergang vom Schlaf ins Wachbewusstsein. Das hatte ihr in Paris vor dem zweiten großen Krieg mehrfach das Leben gerettet. Tanzende Frauen wurden von manch einem Mann als Freiwild gesehen und sie hatte das ein oder andere Mal sehr nachdrücklich verdeutlichen müssen, dass sie nicht hilflos war.

»Alex! Nils! Attu … Ataciaru!«

Keine Antwort.

Kyra sah sich wachsam um, doch sie konnte keinen Feind ausmachen. Ein sehr ungewöhnlicher Zauber, wenn auch effektiv. Hätte er mehr Stärke besessen, hätte er sie womöglich über viele tausend Kilometer in alle Himmelsrichtungen verstreut.

Sie ließ ihre Nase zur Schnauze eines Jagdhundes werden und versuchte, die Fährte von Alex aufzunehmen. Er sonderte eine Mischung aus herbem Duschgel, Keksen und Marshmallows ab. Ja, da war er. Sie verließ das Turmzimmer, in dem sie gelandet war, und stieg die Stufen hinab. Immerhin ging es ihm gut. Sie mochte Alex. Jeder mochte ihn. Ganz besonders Jen, das konnte Kyra sehen, spüren und wahrnehmen.

Menschen waren manchmal seltsam, wenn es um Paarungsrituale ging. Alex und Jen schienen ihrer Liebe sehr laut und untermalt von zahlreichen Beleidigungen Ausdruck zu verleihen. Ob sie sich auch irgendwann prügeln würden?

Kyra erreichte die Eingangshalle und sah bereits den Abgang in den Keller, als das Monster auftauchte. Blitzschnell huschte sie in den Schatten.

Die Haut der Kreatur war ledrig schwarz, nadelspitze Zähne blitzten zwischen den Lippen hervor. Immer wieder stieß sie ein lautes Röhren aus und blickte sich aus eitrig-gelben Augen um.

Das also hatte der Zauber getan.

Er hatte sie getrennt, damit sie gegen die Kreatur keine Chance hatten. Aber Kyra konnte sich wehren – und gnadenlos sein. Es ging um ihr Leben. Und das von Alex, Nils und Ataciaru. Ihre Freunde zählten auf sie.

Erbarmungslos griff sie an …

 

… Alex krachte gegen die Wand der Halle und fiel zu Boden. Seine Jeans wies Risse auf, sogar seinen Hoodie hatte es erwischt. Seine Stirn pochte und sandte Schmerzwellen durch den Schädel. Heute war nicht sein Tag. Im Reflex wollte er seine Augenbrauen betasten, ließ es aber.

»Contego!« Die Schutzsphäre manifestierte.

Der Schatten, der ihn angegriffen hatte, glich einem wimmelnden Schwarm aus tausend Fliegen, der rasend schnell Position und Form änderte.

»Potesta!«

Alex schleuderte Kraftschläge, doch das Wesen war zu schnell. Seine Form schien sich beständig zu verändern, geradezu flüssig zu werden. Mal gingen die Kraftschläge einfach vorbei, mal durch den Schwarm hindurch.

»Gravitate Destrorum!« Sein Essenzstab schuf das Symbol fast von alleine. Dank Jules Verne bestand die Gefahr nicht länger, dass er das ererbte Wissen von Mark verlor. Er hatte es in zahlreichen Studien gefestigt und erweitert. Gefühlt war Alex viele Monate auf der Traumebene gewesen.

Der Zauber entfaltete gerichtete Gravitation, die das Wesen attackierte. Tatsächlich, es funktionierte. Der Schwarm zerfaserte, wurde abgedrängt und flog durch die Halle. Wuchtig donnerte das Wesen auf den Boden, was Alex zu einem triumphierenden Grinsen verleitete. »Jetzt sind wir quitt. Potesta Maxima.« Der maximale Kraftschlag traf das Wesen. »Ignis Aemulatio.« Flammen umloderten die kleinen Kreaturen. »Ulcerus.« Der Schwarm summte, als Alex Wunden hineinschlug.

Heiße Wut pulsierte durch seine Adern. So leicht würde er sich nicht mehr besiegen lassen. Nie wieder. Von keinem Monster und von keiner Johanna. Die Flammen des magischen Feuers loderten stärker.

Der Schwarm schrumpfte.

Und wuchs explosionsartig wieder an. Ein Surren erklang, dann war das Wesen heran. Tausendfach prasselte es gegen die Contego-Sphäre. Schon zeigten sich erste Risse, brach der Schutz in sich zusammen. Gewaltige Klauen aus Schwärze packten ihn, pressten ihn gegen die Wand. Ein Zischeln folgte, wie aus den Kehlen Tausender Kreaturen, die der Hölle entstiegen waren.

Eine der Klauen wuchs zu einer Klinge.

Im letzten Augenblick konnte Alex sie parieren, sonst hätte die Spitze ihn durchbohrt. Er wollte einen Zauber rufen, doch ein Teil der Schwärze legte sich über seinen Mund, wie eine glitschige Zunge. Kein Wort brachte er mehr hervor. Der Essenzstab flog davon, seine Hände wurden umschlungen. Die Kreatur schien überall zu sein.

Angst peitschte durch Alex‘ Adern. War er nur gerettet worden, um hier zu sterben? …

 

… Kyra triumphierte. Das Monster war besiegt. Es hing an der Wand, konnte nicht länger Säure aus seinen Mandibeln verspritzen oder mit der messerscharfen Klinge hantieren. Sie hatte ihren Körper bis ans Limit verändert, presste dem Wesen eine Flosse auf den Mund und hielt seine Hände mit den Oktopustentakeln gebunden.

Nicht jeder Wechselbalg war derart wandelbar. Viele konnten nur Menschen kopieren. Doch eine Masseänderung benötigte ein perfektes Verständnis der magischen Gesetze und ein intuitives Verändern der ungebundenen Struktur der Magie.

Sie vermochte es zu tun.

Glücklicherweise waren Nils und Ataciaru noch nicht aufgetaucht, sie sollten nicht mit ansehen, was jetzt kommen würde. Kyra bildete ihre rechte Hand zu einer Klinge aus, während die linke das Monster noch immer festhielt. Für einen kurzen Augenblick war der Mund des Wesens wieder frei. Es brüllte, schon bildete sich erneut das Gift, das es auf sie sprühen würde. Es brannte wie Flammen und verursachte tiefe Wunden. Doch diesmal nicht. Sein Panzer war gebrochen.

Mit einem schmatzenden Geräusch drang die Klinge in den Körper der Kreatur ein. Ein Schrei erklang. Ein zweiter folgte. Pure Lava schien Kyras Haut zu verbrennen.

Die Illusion kollabierte.




10. Eine Floßfahrt, die ist lustig

 

Sie materialisierten in Rundu. Die Hitze schlug über ihnen zusammen, wie die erhitzte Luft in einer Sauna. Als Hauptstadt der Region Kavango-Ost war Rundu die zweitgrößte Stadt Namibias.

Wie nach jedem Sprung überprüfte Alfie den Sitz seines Essenzstabes im Etui und betrachtete den Siegelring an seinem rechten Ringfinger, der ihn davor warnte, wenn die Essenz zur Neige ging. Natürlich konnte er notfalls die in den Essenzpartikeln gespeicherten Reste aus seinem Körper in den Stab leiten, was jedoch zur Folge hatte, dass er Magie nicht mehr sehen konnte. Aus diesem Grund hatte er sicherheitshalber die Pilotenbrille in seinem Rucksack verstaut.

»Das ist so cool«, sagte Jason gerade. »Wir sind drei Abenteurer.«

Alfie musste über die Euphorie des Freundes lachen. Sie trugen alle schwere Boots, Cargo-Hosen und Hemden – im Falle von Madison eine Bluse. Ein typischer westlicher Abenteurerlook. Bedachte man, dass es gut fünfunddreißig Grad Celsius waren, hätte er gerne leichtere Kleidung getragen. Doch Moriarty hatte ihnen einen langen Vortrag über die Gefahr von Schlangen und Stechmücken gehalten. Trotz Magie wusste man nie, was einen erwartete.

»Stets das Schlimmste annehmen«, hatte er ihnen als Motto mit auf den Weg gegeben.

Rundu erwies sich als dicht bebaute Stadt, in der die Menschen lärmend auf dem Bürgersteig flanierten und Autos die Straßen verstopften. Die Armut der Bewohner war überall sichtbar, trugen sie doch einfache Kleidung, die Autos waren alt, die Häuser heruntergekommen. Trotzdem gab es eine ausgebaute Infrastruktur, auf den meisten Gesichtern lag ein Lächeln und die Stadt quoll vor Leben nur so über. Sie würden einen Weg finden, davon war Alfie überzeugt.

»Unfassbar«, ärgerte Jason sich. »Schaut euch nur an, was die westlichen Industrienationen hier angerichtet haben. Überall Armut. Zuerst haben sie den Kontinent unter sich aufgeteilt und Kolonien errichtet, dann sind sie abgehauen und haben sie wirtschaftlich ausgebeutet.«

»Aber jetzt …«, machte Alfie den Fehler, zu einem Widerspruch anzusetzen.

»… vermüllen die Strände und Kinder verbrennen Gummireifen auf Mülldeponien. Du willst nicht, dass ich weiter aufzähle, was wir diesen armen Menschen angetan haben!«

Nein, wollte er nicht. Es war eine Diskussion, die er nicht gewinnen konnte, weil Jason recht hatte. Allerdings neigte der Freund etwas zu stark dem Extremen zu, wie Alfie fand.

»Okay.« Madison klatschte in die Hände. »Wenn du lieb bist, darfst du nachher einen Wackerstein in ein Schaufenster westlich dekadenter Ladenbesitzer werfen, okay?«

Jasons Sommersprossen leuchteten vor Wut. »Das ist nicht lustig!«

Doch Madison ignorierte ihn und ging einfach weiter. Sie hatte den Kompass an sich genommen. Die Spitze zuckte und zitterte, passte ihre Ausrichtung immer wieder leicht an.

Sie ließen den Stadtkern hinter sich.

»Da lang«, kommentierte Madison.

Sie folgten einem Straßenlauf. Stromkabel liefen über einfache Holzaufbauten entlang, die Mülltonnen quollen über. Fliegen summten, die Hitze brachte die Luft über dem Asphalt zum Flimmern.

»Boah, das ist heftig.« Jason kam als Rothaariger mit bleicher Haut nicht gut mit Hitze klar.

»Zauber dir doch ein wenig Abkühlung«, schlug Alfie vor.

»Nichts da. Moriarty hat schon recht, wir müssen vorsichtig sein. Wenn jemand die Magie ortet, haben wir sofort Begleitung. Das muss nicht sein.«

Im Gegensatz zu Alfie, der alles etwas lockerer nahm, war Jason stets vorsichtig. Vermutlich kam hier seine Vergangenheit zum Tragen.

Vor einigen Tagen, nach intensivem Sex, waren sie alle etwas melancholisch geworden. Während Madison von den Anfeindungen erzählt hatte, die sie aufgrund ihrer Hautfarbe erdulden musste, war Jason auf seine Zeit als unschuldiger Nimag zu sprechen gekommen. Vor einem Schwulen-Nachtclub hatte man ihm aufgelauert und ihn zusammengeschlagen. Eine Woche hatte er im Koma gelegen, danach Monate gebraucht, um wieder zu sich selbst zu finden. Doch er war nicht zerbrochen, im Gegenteil. Wut trieb ihn seitdem an. Auf alles, was auf Ausgrenzung, Unterdrückung und Machtmissbrauch hinauslief.

In solchen Augenblicken vergaß Alfie die Wut auf seinen Bruder oder die Traurigkeit über den Tod seines Dads. Was Madison und Jason erlebt hatten, übertraf alles, was er hatte erleiden müssen.

»Die Nadel zeigt zum Wasser«, sagte Madison und riss Alfie damit aus seinen Gedanken. »Das ist der Okavango River.«

»Da steht eine Bootsfahrt an.« Alfie grinste freudig. »Magier zu sein ist toll. Vorher bin ich nie über London rausgekommen, aber jetzt sehe ich so viel mehr von der Welt.«

»Von der Arktis bis Afrika«, kommentierte Jason.

Sofort zog sich ein Schauer über Alfies Rücken. An das Erlebnis auf dem magiefreien eisigen Kontinent wollte er lieber nicht erinnert werden.

»Dort vorne kann man ein Floß mieten«. Madison deutete zu einem Mann, der in der Sonne döste. »Mit Führer.«

»Das kriegen wir hin.«

Ein kleiner Suggestivzauber genügte und sie bekamen das Floß ohne Führer. Da sie nicht vorhatten, es wieder zurückzubringen, drückte Madison dem Mann genug Namibia-Dollar in die Hand, dass er sich ein neues kaufen konnte. Jason ergänzte das um ausreichend Mittel, sodass er sich vier neue Flöße zu kaufen vermochte.

»Du musst es auch immer übertreiben«, tadelte sie ihn.

»Wir haben doch genug«, blaffte er zurück. »Der arme Mann nicht.«

Alfie blendete den üblichen Streit der Freunde aus. Zwar hatte der Nimag ihnen ein Paddel mitgegeben, doch ein leichter Zauber hielt das Floß ganz von selbst im Zentrum des Okavango River. Die Strömung trug sie mit sich. Gemütlich saßen sie auf der einfachen Holzbank und betrachteten die Landschaft.

Weite Steppen wurden abgelöst von dichter Vegetation, Wildtiere grasten oder dösten in der Sonne. Alfie sah Zebras und sogar Elefanten, in den hohen Baumwipfeln turnten Affen. Er keuchte erschrocken auf, als sie an einer Horde Nilpferde vorbeitrieben, von denen sich eines gestört fühlte und kräftig röhrte.

»Angst, Baby Kent?« Madison grinste liebevoll.

»Ich? Nie!«

Immerhin, die Krokodile blieben ungefährlich. Sie glitten vorbei wie unscheinbare Hölzer, die von der Strömung getrieben wurden. Auch die Wasserschlangen machten keinen Versuch, auf das Floß zu gelangen. Trotzdem war Alfie froh, dass sie magische Utensilien bei sich trugen und im Notfall Zauber zur Verteidigung einsetzen konnten.

Für einen gewöhnlichen Nimag ohne Magie – nun, genau genommen war er das ja auch – konnte eine solche Bootsfahrt lebensgefährlich werden.

Die Stunden zogen ins Land. Mal genossen sie die Stille, mal kam es zu lautstarken Diskussionen über den Rat, die Lichtkämpfer oder Moriarty. Jason warf ein paar nimag-politische Dinge ein, Alfie erzählte von seinem Leben daheim in London.

»Wartet mal«, sagte Madison irgendwann. »Hier müssen wir an Land.«

Sie deutete auf eine weite kahle Fläche.

»Das sieht nach einem Marsch aus«, kommentierte Jason und schwang seinen Essenzstab.

Das Floß glitt ans Ufer.

»Was ist denn das?« Madison starrte auf den Kompass. »Die Nadel hat sich eingeklappt.«

Alfie lachte lauthals. »Okay, interessante Funktion. Hat sie keine Lust mehr, oder …«

»Wir sind da«, ergänzte Jason.

Alfie folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick. »Wow. Was ist das?«




11. Die Träne von !Nariba

 

»Eine Dimensionsfalte«, erwiderte Madison. »Eindeutig.« Die Luft flimmerte, als bestünde die gesamte Ebene aus Asphalt, der vor sich hin kochte. »Die Illusionierung ist perfekt, oder besser: Das war sie einmal.«

»Du meinst, das hier sollte eigentlich unsichtbar sein?«, fragte Alfie. »Ohne Flimmern?«

Er hatte bisher erst einmal ein Portal zu einer Dimensionsfalte genutzt und das war absolut unscheinbar gewesen. Dieses hier hatte Ähnlichkeit mit einer Contego-Sphäre, wenn auch einer farblosen.

»Es ist mehr als das.« Jason kniff die Augen zusammen und nutzte ganz offensichtlich seinen Weitblick. Keine gute Idee, denn sofort hielt er sich den Kopf. »Verdammter Wall. Diese Schmerzen werden immer schlimmer. Bald können wir den Weitblick gar nicht mehr gebrauchen.« Er massierte seine Schläfen. »Ich kann Bäume und Sträucher erkennen, aber immer wieder unterbrochen von einem dichten Schimmer.«

»Die Dimensionsfalte ist näher an die Wirklichkeit herangerückt, nimmt den Platz aber noch nicht wieder ein«, fasste Madison ihre Überlegungen zusammen. »Was auch immer wir suchen, es befindet sich da drinnen.«

Alfie ging näher heran, streckte die Hand aus und ließ seine Finger durch das Flimmern gleiten. Er spürte keinen Widerstand. »Absolut nichts.«

»Das könnte sich ändern, wenn die Magie weiter gedämpft wird.« Jason schürzte die Lippen. »Wo soll das noch enden?«

Madison ließ ihren Essenzstab durch die Luft gleiten. Ein hell loderndes Symbol erschien. »Aditorum.«

Der Enthüllungszauber tat umgehend seine Wirkung. Ein Loch bildete sich in der Luft, ein Durchgang, der in dicht bewaldetes Gebiet führte.

Nacheinander betraten sie die Dimensionsfalte.

Uralte Bäume mit gewaltigen Wurzeln wuchsen in die Höhe. Ihr Geäst war von dichtem Grün und tauchte den Boden in Schatten. Die Luftfeuchtigkeit war so intensiv, dass Alfie umgehend zu schwitzen begann. Tiergeräusche drangen aus dem Unterholz hervor, zu sehen war nichts.

Neben ihm atmete Madison scharf ein.

»Was ist?«, fragte er.

»Das sind keine gewöhnlichen Bäume«, flüsterte sie, als sei dies ein kostbarer, erhabener Moment, der nicht durch laute Stimmen gestört werden durfte.

Alfie ließ seinen Blick über die Rinden der Bäume wandern. Sie waren dunkel, durchsetzt von silbrigen Sprenkeln. Er machte einen Schritt auf einen der Bäume zu und zuckte zusammen. Die Bernsteinpartikel in seinem Blut schickten einen warmen Schauer durch seinen Körper. Erst jetzt nahm er die feinen, silbrigen Gespinste wahr, die über ihm in der Luft schwebten.

»Das sind Hexenholzbäume«, begriff auch Jason, seine Augen weiteten sich. »Aber … dann muss das hier das legendäre Herz des Waldes sein.«

»Das was?«, hakte Alfie nach.

»Baby Kent, du musst noch viel lernen. Hexenholz mag heutzutage in fast allen magischen Apparaturen enthalten sein, aber es ist edel, kostbar und selten. Es gibt nur einen Ort in Afrika, an dem es geerntet werden kann. Händler ziehen durch die Welt und verkaufen es den magischen Häusern, dem Castillo und den Essenzstabmachern. Doch die Händler gehören dem Stamm an, der das Holz abbaut. Sie alle sind verbunden durch einen Blutzauber.«

»Weswegen niemand verrät, wo sich das Herz des Waldes befindet«, brach es aus Jason heraus. »Verstehst du? Vor dem Wall setzten einige Fürsten die Hexenholzhändler gefangen und folterten sie sogar. Typisch für Diktatoren.«

»Jason«, sagte Madison nachdrücklich.

»Ist ja gut. Auf jeden Fall verrieten die Händler selbst unter schrecklichster Folter nicht, wo der Ursprung des Hexenholzes sich befindet. Sie konnten gar nicht. Denn ein Blutschwur bindet sie absolut. Das fand man natürlich erst später heraus, nachdem die Händler aus Habgier niedergemetzelt worden waren. Was für die Nimags heute Elfenbein ist, war für die Magier Hexenholz.«

»Und wir stehen jetzt in diesem Herz des Waldes?«, fragte Alfie. Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

»Sieht so aus«, bestätigte Madison. »Es gab eine oder zwei sehr alte Zeichnungen dieser Bäume, ansonsten nur Gerüchte. Schwarz, mit silbernen Sprenkeln. Und aus ihnen heraus entstehen Gespinste aus reinster Essenz, die durch die Luft gleiten.« Sie deutete nach oben.

»Sie sind so schön. Alles hier ist so unglaublich schön.« Alfie legte seine Handfläche auf die Rinde. »Sie ist warm. Ich kann die Magie im Inneren spüren, als wäre sie lebendig.« Pure Essenz durchflutete seine Adern.

»Vorsicht, Baby Kent«, stoppte ihn Madison. »Denk dran, dass du die Bernsteine allzu leicht überladen kannst. Das wollen wir doch nicht.«

»Was passiert denn dann?«, fragte Jason.

»Aurafeuer«, erklärte Alfie. »Bei euch Magiern passiert es, wenn ihr eure Aura verbraucht. Bei mir, wenn ich zu viel Essenz aufnehme und die Bernsteinpartikel sie nicht mehr speichern können. Jeder hat sein Kryptonit.«

Alfie verschränkte die Arme und wandte sich ab. Der Comicliebhaber in seiner Familie war sein Dad gewesen. Er hatte die Leidenschaft an Alex weitergegeben, war aber gestorben, bevor Alfie Interesse dafür entwickeln konnte. In seiner Kindheit hatte er immer aufgesehen zu seinem Bruder, hatte ihn geliebt und alles für ihn getan. Später hatte Alfie öfter Mist gebaut, ja, das musste er zugeben, aber Alex war immer da gewesen.

Erst durch Moriarty hatte er erfahren, dass sein Bruder in Wahrheit ein Killer war, seine Familie nur Fassade. Alfie und seine Mum waren für Alex lediglich eine Maske, die ihn vor der Offenbarung schützte.

Und das war nicht alles.

Moriarty hatte ihm offenbart, dass Alex schuld am Tod seines Dads war.

Die altbekannte Wut kochte wieder in ihm hoch. Er wollte seinen Bruder in der Luft zerfetzen. Versucht hatte er es bereits, doch der Kampf auf Iria Kon war zugunsten von Alex ausgegangen. Beim nächsten Zusammentreffen würde das anders sein. Alfie vergrub sich in jeder freien Minute in der Bibliothek der East End, trainierte mit den anderen oder bastelte an eigenen Artefakten herum. Moriarty hatte ihm ein paar alte Aufzeichnungen von Agnus Blanc besorgt, die äußerst hilfreich waren. Er hatte noch Schwierigkeiten mit der magischen Mathematik, aber es wurde besser.

»Baby Kent.«

»Was?!« Er fuhr zu Madison herum.

»Du glühst.«

Verblüfft sah Alfie an sich hinab. Tatsächlich. Sein Körper stand in magischen Flammen. Ein silbriges Lodern, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Das war keinesfalls seine eigene Essenz. Er hatte einen Teil der Magie der Hexenholzbäume aufgenommen, oder genauer: Die Bernsteinpartikel hatten sie aufgesaugt.

»Schnell, leite einen Teil davon ab«, forderte Jason ihn auf.

Alfie zog seinen Essenzstab und übertrug die Essenz. Irgendwann war das magische Instrument wieder vollständig aufgeladen, die Flammen züngelten nur noch sanft. »Das ist verdammt viel Essenz.«

»Vergiss nicht, dass es sich um Hexenholz handelt«, sagte Madison nur.

Alfies Erwiderung ging in lautes Rascheln über. Innerhalb von Sekunden waren sie von afrikanischen Männern und Frauen umringt, die Speerspitzen auf sie gerichtet hielten. Glühende Speerspitzen. Ihre Blicke zuckten hin und her, taxierten die Eindringlinge.

»Okay Leute, keine schnelle Bewegung.« Madison legte ihren Essenzstab vorsichtig auf den Boden. »Jungs, Mädels: Schön, euch zu sehen. Wir kommen in Frieden.«

Alfie nickte eifrig.

Dann kippte er um wie ein gefällter Baum.




12. Du Essenzsäufer

 

»Baby Kent!«

Ein Schlag traf seine Wange.

Ruckartig fuhr Alfie in die Höhe. »Was?!«

»Du hast wohl ein wenig zu viel Essenz getrunken. Kleiner Essenzsäufer.« Madison reichte ihm einen Holzbecher, der mit eiskaltem Wasser gefüllt war.

Er trank ihn bis auf den letzten Tropfen aus. »Mir wurde plötzlich schwarz vor Augen.«

»Aus unserer Perspektive sah das eher aus wie eine explodierende Wunderkerze«, erklärte sie. »Glücklicherweise haben unsere neuen Freunde vom Stamm der Kuyakunga das nicht als Kriegserklärung verstanden.«

»Da bin ich ja froh«, krächzte er und hustete. »Können wir sie verstehen?«

Madison half ihm auf. »Sie sprechen fließend Englisch. Das sind keine Wilden, das sind hochintelligente Magier. Sie wollten sofort wissen, wer uns geschickt hat und ob wir Lichtkämpfer oder Schattenkrieger sind. Oh, noch was: Diese Illusionierung scheint normalerweise tatsächlich perfekt zu funktionieren, sie bezieht ihre Essenz nämlich aus den Bäumen.«

»Warum konnten wir sie dann sehen?«

»Der Kompass«, flüsterte Madison und tippte gegen ihre ausgebeulte Hosentasche. »Anscheinend ist die Sehnsucht von diesem Jackson sehr ausgeprägt.«

Vorsichtig steckte Alfie seinen Kopf aus der Hütte. Um ihn herum ragten weitere Behausungen empor, die sich organisch in die Natur einfügten. Erst die Hängebrücken machten ihn darauf aufmerksam, dass die Hütten sich in Baumwipfel schmiegten.

»Krass, oder?« Madison grinste. »Die leben quasi auf höchster Ebene. Eine Stadt in den Wipfeln der Bäume. Irgendwie ist das Geäst hier oben stellenweise zusammengewachsen und bildet gewaltige Plattformen. Dazwischen gibt es diese Hängebrücken. Ganz ehrlich, ich glaube, vorhin hat sich sogar jemand zwischen dem Geäst an einer Liane hindurchgeschwungen.«

»Tarzan?«

Madison schlug ihm gegen den Hinterkopf. »Auf jeden Fall jemand, der dir im Bett problemlos Konkurrenz machen könnte.« Sie zwinkerte. »Jetzt komm.«

»Wohin denn?«

Da sie ihm nicht antwortete, blieb Alfie keine andere Wahl, er folgte ihr. Sie verließen die Plattform und passierten eine Hängebrücke. Er sah kleine Kinder, die sich geschickt durch die Baumwipfel bewegten, ältere Männer und Frauen, die tief unter ihnen im Schatten von aufflammenden Lichtern hantierten, und bunt schillernde Blumen, die aus den Bäumen wuchsen. Sie passierten eine große Hütte, vor der Magier in Körperwandlung unterrichtet wurden. Kurz blieben sie stehen und sahen dabei zu, wie eines der Kinder vortrat und einen Trank zu sich nahm. Daraufhin saß ein junger Adler auf der Plattform, stieß sich ab und erhob sich krächzend in die Luft. Vor einer anderen Hütte trainierten muskulöse Männer und Frauen mit Kampfstäben, die in ihrer jeweiligen Essenzfarbe leuchteten. Egal ob Jung oder Alt, Mann oder Frau: Die Menschen trugen einfache Stoffhosen und Shirts, an ihren Füßen etwas, das Alfie für Mokassins hielt.

»Und die haben dich einfach allein zu mir geschickt?«, fragte Alfie.

»Klar. Was soll ich auch groß machen? Runterspringen und abhauen? Einer der Wächter hat mich begleitet und gesagt, ich soll einfach zurückkommen, sobald du wach bist.«

»Zurück wohin?«

»Zum Ratssaal. Na ja, eher eine Ratshütte.«

Viel mehr musste sie nicht sagen, denn sie steuerten bereits darauf zu.

Im Inneren wartete Jason, der zufrieden aus einem Holzbecher trank und sich mit einer Frau und drei Männern unterhielt.

»Ah, da seid ihr ja.« Er grinste über beide Ohren. »Die sind voll nett hier. Das sind die Ratsoberen.«

Alfie begrüßte die vier mit einem freundlichen Nicken.

»Ich bin Ka’uja«, stellte ein Mann in den Fünfzigern sich vor. Er trug das weiße Haar raspelkurz, seine Muskeln traten unter dem Shirt hervor.

»Ata’ja.« Eine Frau in den Vierzigern trat nach vorne. Ihr weißes Haar war schulterlang, besaß aber noch einzelne dunkle Strähnen.

»Ma’belo.« Ein Mann in den Dreißigern nickte freundlich. Seine braunen Augen musterten sie nacheinander. Er trug das schwarze Haar kurz geschnitten, wodurch es sich zu feinen Löckchen kringelte.

»Ki’len«, beendete ein junger Kerl in den Zwanzigern die Vorstellungsrunde. Er sprühte vor Energie und lächelte breit, was seine weißen Zähne betonte. Er hatte das Haar zu Rastalocken gebunden und bunte Fäden eingeflochten.

Die vier sanken auf bequeme Kissen. Alfie, Jason und Madison taten es ihnen gleich. Neben jedem Platz stand ein Becher, aus dem ein würziger Duft in Alfies Nase stieg. Er nahm einen vorsichtigen Schluck und war beeindruckt. Etwas Derartiges hatte er noch nie getrunken. Es tat nicht nur gut, sein Hunger war auch sofort gestillt.

»Wir begrüßen euch im Herzen des Waldes«, begann Ka’uja freundlich. »Der Weg steht nur jenen offen, die mit reiner Seele sehen. Allen anderen bleibt er verborgen.«

Alfie verzichtete darauf, ihnen zu erzählen, dass sie den Eingang mit einem magischen Artefakt gefunden hatten. Der Kompass befand sich in Madisons Tasche und sollte dort auch bleiben. Wer konnte schon sagen, was die vier damit anstellen würden, wenn sie ihn bemerkten.

»Es ist also wahr«, flüsterte Madison: »Das hier ist das Herz des Waldes.«

Ki’len nickte eifrig. »An diesem Ort leben wir im Einklang mit der Natur und der Magie des Ursprungs. Es ist eine Symbiose zwischen uns und den Hexenholzbäumen. Wo einst nur !Kxare stand, der erste aller Bäume, erwuchs das Herz. Wenn du möchtest, zeige ich dir gerne alles.«

»Das würde mir gefallen.«

Alfie konnte sich schon denken, wie die Führung enden sollte, wenn es nach Madison ging. Zugegeben, Ki’len war ziemlich attraktiv. Sein Lachen war einnehmend, der Körper gestählt, er wirkte intelligent. Alfie fragte sich, was die Kuyakunga von Polygamie hielten. Immerhin schienen sie, was körperliche Dinge anging, sehr offen zu sein. In den Blicken der anderen Ratsmitglieder las Alfie kein negatives Urteil über Ki’lens Flirt.

»Kommen wir jedoch erst zum wichtigen Teil«, lenkte Ka’uja das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema. »Nach einer gewissen Eingewöhnungszeit werdet ihr mit unseren Bräuchen vertraut sein und könnt euch in der gesamten Stadt frei bewegen.«

»Das ist nett«, sagte Alfie. »Aber allzu lange wollten wir gar nicht bleiben. Es ist eher ein Bildungsbesuch.«

Nun wirkten die Ratsobersten doch ein wenig betroffen.

»Ich fürchte, das ist nicht verhandelbar«, erklärte Ma’belo immer noch freundlich. »Es wäre eine zu große Gefahr für das Herz des Waldes, wenn wir euch wieder gehen ließen. Andere könnten euch ausfragen. Ihr seid durch keinen Blutpakt gebunden.«

»Wir verraten nichts«, versicherte Jason.

»Ein Risiko, das wir nicht eingehen können.«

»Ihr wollt uns also mit Gewalt hier festhalten?«, hakte Alfie nach und spannte die Muskeln an.

»Keineswegs.« Ka’uja machte eine besänftigende Geste. »Jeder von euch hat den Trank zu sich genommen, der aus dem Wurzelsaft der Hexenholzbäume hergestellt wird. Wir haben ihn mit einem Zauber verwoben, der sich sofort entfaltet hat. Die schützende Hülle dieser Dimensionsfalte ist für euch nicht länger passierbar.«

Alfie starrte entsetzt auf den Holzbecher.

»Wir freuen uns darüber, mit euch gemeinsam zu leben«, verkündete Ata’ja mit einem gütigen Lächeln.

Am liebsten hätte Alfie ihr die Faust ins Gesicht gerammt.

Was Madison auch kurzerhand tat.




13. Ein alter Freund

 

Er war tot.

Eindeutig. Es war durchaus passend, dass die andere Seite – das Elysium – ein Opernhaus war. Davon abgesehen waren seine Gedanken wieder klar und scharf, er spürte keine Schmerzen mehr, auch der Ausschlag war fort. Lächelnd sah Mozart sich um. Der Boden war mit einem edlen Teppich ausgelegt, die Wände mit brokatbesticktem Stoff behangen. Gemälde zeigten unbekannte Männer und Frauen, die freundlich zu ihm herablächelten.

Er fühlte sich wohl.

Einem unsichtbaren Sog gleich verspürte er einen Bewegungsdrang, der gänzlich untypisch für ihn war. Die Macht, die ihn hierhergeholt hatte, führte ihn weiter. Würde er ihn gleich kennenlernen? Oder waren es mehrere?

Mozart überließ sich dem Drang, eilte mit schnellen Schritten über den Teppich. Mit Freude stellte er fest, dass er in feinste Seide gekleidet war, die Lackschuhe waren dem Ort angemessen, natürlich trug er die weiße Perücke, wie er es auch im Leben bei derartigen Anlässen getan hatte.

Er bog von einem Gang in den nächsten ein und knallte frontal gegen eine Person. Verblüfft rieb er sich die Augen. »Nikodus.«

Die Antwort bestand in einem verärgerten Schnauben. »Für dich immer noch Nikodemus La Motte, mein lieber Mozart.«

Sie fielen sich in die Arme.

Die beiden hatten sich kennengelernt, als Mozart noch ein Knirps gewesen war und nicht in der Lage – oder willens, so genau konnte man das nicht sagen –, den Namen korrekt auszusprechen. Fortan hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die lustigsten Abkürzungen für den Namen Nikodemus zu finden. Aus unerfindlichen Gründen hatte sich der Freund am meisten über das simple Nikodus geärgert, nicht etwa über Musel oder Kodel. Über die Jahre hatte er es jedoch akzeptiert. Bis er gestorben war.

»Du bist also auch hier, im Elysium?«

Nikodemus schüttelte den Kopf. »Wie immer bist du ein wenig langsam, mein lieber Mozart. Das hier ist weder das Elysium noch das Leben nach dem Tod, wie es Nimags zuteilwird. Das hier ist die Zitadelle. Nun ja, ein Teil davon.«

Mozart schrak zusammen. Natürlich hatten die Legenden über jenen Ort, an dem die Unsterblichen ernannt wurden, sich bis zu ihm herumgesprochen. Doch sollte das etwa bedeuten … »Ich werde zu einem Unsterblichen?«

»So ist es. Allerdings stimmt etwas nicht.« Besorgt blickte Nikodemus den Gang hinunter. »Du hättest den Saal längst erreichen müssen. Doch etwas hat deinen Weg gekreuzt. Merkst du nicht, wie sich alles verändert?«

Doch, das tat er.

Bisher eher unbewusst, doch jetzt sah Mozart sich genauer um. Der Putz der Wände bröckelte, überall zogen sich verästelnde Risse über die Oberfläche. Gemälde gab es gar keine mehr, stattdessen hingen Spiegel an deren statt. Dunkle Silhouetten zeichneten sich dahinter ab. Auch das Wohlgefühl war gewichen und hatte tiefer Beklemmung Platz gemacht.

»Was geht hier vor?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Freund. »Und das bereitet mir Sorge. Die Bewahrer der Zitadelle haben mich aus dir heraus erschaffen, damit du nicht alleine bist. Deine Ernennung zum Unsterblichen hätte im Opernsaal erfolgen sollen, doch etwas hat dich abgelenkt.«

»Das sagtest du schon.«

»Die Spiegel gefallen mir nicht. Aber gehen wir weiter.«

Was sollten sie auch sonst tun? Mozart wählte seine weiteren Schritte mit Bedacht, erwartete geradezu, dass etwas Überraschendes geschah. Noch immer war er verblüfft und erfreut gleichermaßen, dass er auserwählt worden war. Natürlich konnte er Magier noch immer nicht ausstehen, aber ein Unsterblicher war etwas völlig anderes. Absolut. Was auch immer sich ihm entgegenstellte: Er würde auch diese Prüfung meistern.

»Moment! Die Unsterblichen werden in unterschiedlichen Zeiten wiedergeboren, oder etwa nicht?«

»So ist‘s, Mozart, warum?« Nikodemus war so alt wie er, obgleich er bereits in der Blüte seines Lebens – mit sechzehn – gestorben war.

Kurz warf Mozart einen Blick in den Spiegel. Immerhin, er trug das Äußere eines zwanzigjährigen Mannes. Ganz so schlimm hatte es ihn also nicht erwischt.

»Wann kehre ich ins Leben zurück?«

Nikodemus seufzte. »Sei‘s drum. Es wird ein wenig später sein.«

»1900?«

»Noch etwas später?«

Mozarts Augen weiteten sich. »2000?«

»Plus minus 19 Jahre.« Nikodemus lächelte aufmunternd. »Eine schöne Zeit.«

»Wirklich?«

»Nun ja, sie bekriegen sich noch immer und Politiker schmieden Ränke, es ist alles wie immer. Die Musik hat sich gewandelt.«

Der seltsame Blick, den Nikodemus ihm zuwarf, behagte Mozart gar nicht. »Was bedeutet ›gewandelt‹, Nikodemus, sag‘s mir!«

»Mein lieber Mozart, es ist doch viel erquicklicher, wenn du das selbst herausfindest.«

Der Freund schritt zügiger aus und führte Mozart durch die Gänge. Es tat gut, nicht allein zu sein, das gab er gerne zu. Immer beängstigender wurde die Umgebung, bedrückender der Odem des Ortes. Die Risse an den Wänden waren breiter, verästelten sich einem Spinnennetz gleich. Dahinter waberte eine Schwärze, die ihre Klauen tief in Mozarts Seele grub.

»Und du führst mich zum Ausgang?«, fragte er.

»Aber Mozart, sei nicht albern. Das ist der Weg zum Opernsaal – oder das sollte er sein. Doch er scheint nicht zu enden und verzweigt, wo er das nicht tun darf. Ein Mysterium in einem Labyrinth, mein Bester.«

Was hatten sie nur für Streiche erlebt, der Nikodemus und er. In Kammern waren sie eingestiegen, um sich mit den wartenden Frauen zu vergnügen. Ein Labsal war ihre gemeinsame Zeit gewesen, jawohl. Der Tod des Freundes hatte ihn schwer getroffen.

»Wirst du auch zu einem Unsterblichen?«

Nikodemus lachte laut. »Aber Mozart, ich bin doch gar nicht wirklich hier. Ich komme von dort.« Er tippte auf Mozarts Herz. »Du brauchst mich, deshalb wurde ich ins Hier und Jetzt geholt, erschaffen aus deinen Erinnerungen. Wenn es vorbei ist, verschwinde ich erneut.«

»Leid tut‘s mir.«

»I wo! Das Nicht-Leben ist eine schöne Sache. So unbeschwert und ohne Bürde.«

»Ohne Musik.« Ein grausiger Gedanke. Mozart war froh, dass er auserkoren war, als Unsterblicher zu dienen. Möglicherweise konnte er der Welt damit erneut seine Opern angedeihen lassen. Ob die Fürsten dieser neuen Zeit empfänglich waren für seine Noten?

»Wurde er sehr berühmt, der Antonio Salieri?«, fragte er unbekümmert.

Nikodemus durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Vergessen wurde der. Deine Musik aber nicht. Sie spielen sie noch in der neuen Zeit.«

»Wirklich?!« Die Worte erfreuten Mozarts Herz.

Gerade wollte er fragen, was aus seinem Constanzerl geworden war, als er den ersten Riss im Boden bemerkte. Noch während er darauf blickte, wuchs dieser in die Breite. Die Schwärze darunter schwappte bedrohlich, als sei es ein Meer aus todbringender Flüssigkeit, das ihn verschlingen wollte.

»Lauf, Mozart!«, rief Nikodemus.

Doch es war zu spät. Der Boden, die Wände, die Decke – alles zerbarst in einem Regen aus schwarzen Splittern. Mozart fiel …


14. Der Spiegelsaal

 

… und landete sanft auf einer weiten Ebene.

Alles hier war dunkel, Blitze zuckten über das Firmament. Ein ungastlicher Ort. Mozart kam sich mit seiner weißen Perücke und der farbenfrohen Kleidung gänzlich fehl am Platze vor.

»Das ist der Spiegelsaal«, flüsterte Nikodemus ängstlich. »Hier werden die Dunklen ernannt.«

»Schrecklich«, stellte Mozart naserümpfend fest. »Kein Wunder, dass sie zu solch garstigen Gestalten werden. Aber wieso bin ich hier?« Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. »Soll ich gar zu den Dunklen? Einer von denen werden?«

»Aber keineswegs«, versicherte Nikodemus. »Das hier sollte nicht sein. Da hat jemand gepfuscht. Vielleicht sogar absichtlich.« Seine Stimme wurde zu einem rauchigen Flüstern.

»Der Salieri«, sagte Mozart überzeugt.

»Jetzt hörst aber mal auf mit deinem Antonio!«, blaffte Nikodemus. »Der ist mausetot, ist der. Da war nichts mit Unsterblichkeit.«

»Aber wer spielt dann ein so schreckliches Spiel? Sag‘s mir!«

Überall hingen Spiegel in der Luft, hinter denen düstere Silhouetten in der Bewegung erstarrt waren. Der Hintergrund blieb verschwommen, er konnte die jeweiligen Orte nicht zuordnen. Kam er einem Spiegel näher, erwachten die Silhouetten aus ihrer Starre und stierten durch das Glas zu ihm herüber. »Das ist das Fegefeuer, ganz bestimmt.«

»Furchtbar.« Nikodemus hielt sich ganz nah bei ihm. Seine Nähe war Balsam für Mozarts Seele.

Ein Wispern hallte über die Ebene, wie aus tausend Kehlen. Doch hier war niemand. Was ging nur vor? Mozart fühlte sich in eine Oper versetzt, gefangen von grausigen Klängen und noch schlimmeren Bildern. War das hier seine Strafe fürs Rumhuren? Oder Saufen? Konnte es so sein? Womöglich war der endgültige Tod doch keine gar so schreckliche Sache.

»Schau nur«, Nikodemus deutete auf einen der Spiegel: »Der Schatten glüht.«

Ein feines Schimmern umgab die Silhouette, brachte Farbtupfer in die Tristesse hinter dem Spiegel.

»Mozart, begreifst du‘s nicht? Das sind Sigile.«

Verblüfft starrte er auf das Glas. Konnte das sein? Nur wenig war bekannt über die Quelle magischer Kraft. Die Essenzstabwedler machten ein Geheimnis darum, was nicht verwunderlich war. Doch Mozart konnte nicht glauben, dass so ein garstiger Schatten in einen Unsterblichen schlüpfte und … Oder doch?

»Das gefällt mir nicht.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Nikodemus nickte nur bekräftigend, der Gute.

Doch wie kamen sie hier wieder heraus? Denn wenn die Herren dieses Ortes merkten, dass Mozart gar nicht hier sein sollte, wurde das sicher noch ungemütlicher. Gab es einen Ausgang? Genau diese Frage stellte er auch Nikodemus.

»Muss es ja. Wenn sie dich ernennen, kehrst du zurück ins Leben.«

»Aber sollten das nicht die im Opernsaal tun?«

»Egal.« Nikodemus winkte ab. »Hauptsache, du kannst am Ende abhauen. Und ich mit dir. Oder willst du in alle Ewigkeit hier herumirren?« Er machte eine ausladende Geste, die die Ebene und all die schwebenden Spiegel einschloss.

»Aber was soll ich tun?«

Die Antwort war ein Schulterzucken.

»Solltest du mir nicht helfen?«, blaffte Mozart.

»Sicher doch«, gab Nikodemus zurück. »Aber mehr auf eine seelisch-tröstende Art, mein lieber Mozart. Außerdem kenne ich mich doch hier auch nicht aus.«

»Dann müssen wir also austesten.« Neugierig trat er an einen der Spiegel heran. War diese Schwärze tatsächlich ein Sigil? Er wusste es nicht. Aber irgendwie musste er es ja herausfinden.

Vorsichtig streckte Mozart die Hand aus. Seine Finger berührten das kalte Glas.

Ein Gong hallte über die Ebene. Die Spiegel sausten in die Höhe, wurden zu flüssigem Glas und verschmolzen. Eine gewaltige Spiegelfläche entstand. Die Silhouetten verschmolzen, teilten sich wieder und manifestierten in zwölf Kutten tragenden Wesen. Sie standen im Halbkreis und glotzten Mozart an.

»Ist er ein Richtiger?«, wisperte einer der Schatten.

»Er ist anders als die anderen«, ein zweiter.

»Zu viel Licht«, der dritte.

»Mit Verlaub, so viel Licht ist gar nicht in mir«, erklärte Mozart freundlich, obwohl er vor Angst zitterte. »Das sind nur ein paar Reste. In Wahrheit bin ich dunkel. Das hat auch der Pfaffe nach meiner Beichte gesagt. Ich hure zu viel herum, saufe und spiele alle möglichen Streiche. Ich musste so viele Ave Maria beten, dass es zeitlich einfach nicht machbar war. Und meine Eltern gaben ständig in den Klingelbeutel.«

»Er spricht seltsam«, kommentierte einer der Schatten.

»Unverschämt«, ein anderer.

»Da ist etwas an ihm. Ein Sigil?«, ein dritter.

Mozart erschrak. Als hätte die Stimme einen Schleier weggewischt, konnte er es spüren. Das Sigil war bereits in ihn eingedrungen, vermutlich direkt bei seiner Ankunft im Opernhaus. Es waberte freundlich in seinem Leib, machte sich mit ihm vertraut und bildete neue Linien aus. Mozart konnte die Unschuld spüren, Energie und Kraft. Es wuchs heran und wurde zu einem Teil von Mozarts Ich.

»Das ist jetzt ein bisserl blöd«, sagte er. »Aber meine Damen und Herren Schatten, kein Unsterblicher sollte nach seinem Sigil beurteilt werden. Ich bestimme, wo es langgeht.«

»Jawohl«, stimmte Nikodemus zu, der Gute.

»Wirr!«, wiederholte der Schatten. »Doch wir sollten ihn testen.«

»Genau«, stimmte Mozart eifrig zu. »Wie sieht so ein Test denn aus?«

Sie ignorierten ihn. Zwischen den Schatten entspannte sich eine Diskussion darüber, ob man ihn testen sollte oder nicht. Grundsätzlich war Mozart eher dagegen. Er wollte einfach auf direktem Weg hier heraus. Wenn er schon ein Sigil besaß, sprach doch nichts dagegen, fand er. Die Ausstrahlung der Dunklen war grausig. Am liebsten hätte er sich zusammengekauert und in einer Ecke verkrochen. Leider gab es hier keine Ecken. Nur diese endlos scheinende Ebene. Er fragte sich, woher die Bezeichnung Spiegelsaal kam. Das hier war eindeutig kein Saal, auch kein Dom oder Palast. Eine simple ordinäre Ebene mit schwebenden Spiegeln. Mit einem Mal wurde ihm die schiere Größe bewusst. Er bekam Angst, hatte das Gefühl, in den ewig anmutenden Himmel zu fallen. Für den Rest seiner Existenz würde er durch diese Leere treiben und niemals wieder …

Sein Sigil waberte auf, schickte freundliche Wärme durch seinen Körper und trieb die Panik zurück. Er durfte sich nicht von Taschenspielertricks beeinflussen lassen, schließlich wollten die ihn testen.

»Er ist nicht vor Angst gestorben«, wisperte einer der Schatten.

»Aber beinahe«, ein zweiter.

»Dann sollten wir fortfahren«, ergänzte ein dritter.

»Das war wohl schon ein Test«, flüsterte Nikodemus hilfsbereit. »Hast du etwas gespürt?«

Mozart nickte. »Es war grausig.«

»Nicht aufgeben«, feuerte Nikodemus ihn an, der Gute.

»Ich bin bereit!«, wollte Mozart euphorisch hinausbrüllen, woraus allerdings eher ein klägliches Krächzen wurde.

»So sei es«, sagte einer der Schatten.

»Wir beginnen«, ein zweiter.

Den dritten konnte er schon nicht mehr hören.




15. Knapp daneben ist auch vorbei

 

Kyra drückte ihm den Essenzstab in die Hand. »Los!«

Alex hustete. Blutsprenkel benetzten Kyras Gesicht. »Das steht dir voll gut«, kommentierte er.

»Sprich den Zauber!«, verlangte sie, mit Angst in den Augen.

»Sa… Sanitatem Corpus.« Die Worte kamen als Krächzen über seine Lippen. Doch es funktionierte, da sie seine Hand führte und das magische Zeichen entstand.

Die tiefe Wunde, die Kyras verformte Hand in seinem Körper hinterlassen hatte, schloss sich langsam. Die inneren Verletzungen heilten, seine Lebensgeister kehrten zurück. »Du hättest mich beinahe getötet.«

»Du mich aber auch«, verteidigte sie sich. »Es tut mir leid.«

»War dein Arm gerade in meinen Eingeweiden?«

»Ein bisschen.«

Das war so eklig, Alex fand keine Worte. Etwas, das nicht oft geschah. »Dieses Schutzsystem ist wohl doch fieser, als wir dachten.«

»Wir sollten beim zweiten Mal vorsichtiger sein.« Kyra half ihm auf, wandte sich um und steuerte den Abgang an.

»He, sollten wir nicht lieber auf Verstärkung warten?« Habe ich das gerade echt gesagt?

»Nils und Ataciaru sind noch unten«, erklärte Kyra und tippte sich gegen ihre hübsche Nase. »Wir können sie doch nicht alleinlassen.«

Keinesfalls! Alex versuchte noch einmal, Jen zu kontaktieren, doch etwas blockierte den Kontaktstein auch dieses Mal. Ohne zu überlegen, folgte er Kyra die bekannten Treppen hinab, durch die illusionierte Wand und hinein in das geheime Labor.

Bereits nach zwei Schritten blieben sie stehen. Der magische Kreis war noch immer aktiv, sein Licht strahlte aber in den gesamten Raum. Nils saß an der Wand. Ataciaru hatte seinen Kopf auf die Beine des Jungen gelegt und ließ sich kraulen.

»Alles okay bei euch?«, fragte Alex.

»Wir sind gut«, erwiderte er. »Attu tut es leid.«

»Das ist schön. Warum hat er das getan?« War ja durchaus möglich, dass der Kleine tatsächlich irgendwie interpretieren konnte, was der Husky tat oder wollte.

»Er wollte den alten Mann befreien«, sagte Nils. »Der Kreis tut ihm weh.«

Alex schaute skeptisch zu besagtem Kreis hinüber, in dessen Innerem noch immer das unbekannte Etwas schwebte. »Diese Bude bringt mir echt kein Glück.«

»Wir können uns auf keinen Fall dem Licht aussetzen«, erklärte Kyra. »Es würde uns wieder forttransportieren und unseren Geist verwirren.«

»Aber dieses Mal wissen wir Bescheid. Es kann uns nicht mehr überraschen.«

»Was, wenn du in einer Menschenmenge landest und die Nimags für Monster hältst?«, fragte Kyra.

»Dann greife ich sie einfach nicht an.«

»Und wenn es echte Monster sind?«

»Hm. Ich sehe das Problem.« Alex ließ seinen Essenzstab elegant kreisen. »Wir brauchen eine Möglichkeit, die magische Barriere zu zerstören. Vielleicht wissen die anderen ja eine Lösung. Im Castillo gibt es ziemlich viel Lektüre über solches Zeug. Ich wünschte, ich hätte mich auf der Traumebene etwas intensiver mit magischen Kreisen beschäftigt.«

»Du meinst, wir sollten alles hier so lassen, wie es ist, und mit den anderen wiederkommen?«

»Das wäre … eine sehr reife Entscheidung.«

»Aber das Leuchten breitet sich aus. Schau.« Kyra deutete auf eine der Werkbänke. »Zuvor war es dort noch nicht. Wenn es das ganze Castillo einnimmt, kommen wir vielleicht gar nicht mehr bis hierher. Und was, wenn es noch weiterwächst? Dann würden andere Magier aufmerksam.«

»Ich bin sowieso kein Fan von reifen Entscheidungen«, stellte Alex klar. »Es gibt ein paar Zauber, die mir da einfallen. Eine Entmaterialisierung wäre einer. Aber am Kreis selbst müsste ich dann wieder materialisieren und wäre den Effekten trotzdem unterworfen.«

»Das Licht ist kugelförmig aufgebaut, wir könnten also auch nicht von oben oder unten herankommen«, überlegte Kyra laut. »Ich kann zwar in Tiergestalt transformieren, aber das wird uns hier nicht weiterhelfen.«

»Ich könnte dich von hieraus steuern«, überlegte Alex. »Du wirst zu einem Adler. Dann entmanifestiere ich dich und am Ziel wirst du wieder manifestiert – genauer, im Kreis.«

»Womit ich aber gefangen wäre?«

Alex schüttelte den Kopf. »Magische Kreise, die etwas einschließen, müssen die Symbole sehr genau austarieren und auf die Masse abstimmen. Wenn du plötzlich auch darin bist, wird die Essenz für die Erhaltung nicht mehr ausreichen und der Zauber zerfasert.«

»Bist du sicher?«

»Aber ja. Ich kann vielleicht nicht jeden magischen Kreis von seiner Art her unterscheiden, aber die grundlegende magische Physik ist mir vertraut. Quasi instinktiv. Ich könnte dir das jetzt nicht auswendig aufschreiben, da bin ich eher der Praktiker.«

Kyra wirkte skeptisch, was er ein wenig beleidigend fand. »Und käme ich überhaupt hinein?«

»So weit ich das beurteilen kann, dient der magische Kreis nur dazu, etwas darin einzuschließen. Vertrauen wir mal darauf, dass Ataciaru als mächtiger Wächterhund von Antarktika sich nicht irrt und dieses Etwas unsere Hilfe braucht.«

Alex warf einen Blick auf den Vierbeiner, der gerade zufrieden knurrte und mit dem Schwanz wedelte, da Nils ihn mit beiden Händen massierte. Der Kleine hatte schon ganz rote Wangen vor Anstrengung, schien aber Spaß dabei zu haben.

»Was die Zuverlässigkeit unseres Dolmetschers betrifft, bin ich skeptisch. Andererseits konnten wir ihm bisher immer trauen. Hey, die beiden haben mich tatkräftig mit aus der Holding befreit.«

»Was ist eine Holding?«

»Ein Gefängnis«, stellte Alex klar, erklärte es Kyra dann aber doch genauer.

»Also machen wir den Versuch?«, fragte Kyra.

Alex nickte.

Vor seinen Augen schrumpfte Kyra zusammen. Aus Haut wurden Federn. Ein Adler breitete die Schwingen aus. Sein Gefieder besaß ein Muster, das jenem auf Kyras Shirt ähnelte. Sie stieß sich ab und glitt am Rand der Energie entlang in die Höhe. Alex machte sich bereit, den Zauber zur Dematerialisierung zu sprechen. Doch der Plan wurde zunichtegemacht. Noch während Kyra zum Sturzflug ansetzte, hatte auch Nils beschlossen, etwas zu tun. Er war auf Ataciaru gesprungen und ritt auf diesem wie auf einem Pferd auf den Kreis zu.

Alex hätte es lustig gefunden, wenn die Magie nicht augenblicklich reagiert hätte. Glühende Fäden schossen hervor und bohrten sich in die Flanke des Huskys. Aufjaulend wurde Ataciaru herumgeschleudert. Nils stürzte zu Boden. Seine Stirn donnerte gegen den Stein, er blieb benommen liegen. Ataciaru knallte schwer verletzt an eine der Säulen. Er hechelte, dunkles Blut benetzte den Boden.

»Nein!«, rief Alex.

Doch es war zu spät.

Die leuchtenden Energien näherten sich Nils. Ataciaru heulte auf, vermochte aber nicht mehr einzugreifen. Das Tier war so schwer verwundet, dass es sich nicht mehr erheben konnte. Dann loderte der magische Kreis abrupt auf.

Und das Chaos nahm endgültig seinen Lauf.




16. Der sterbende Freund

 

Ataciaru starb.

Fassungslos starrte Alex auf das Chaos, das von einer Sekunde zur nächsten tobte. Ataciaru lag blutend am Boden, Nils benommen daneben. Kyra stürzte sich soeben durch das glühende Feuer in die Tiefe, um den Bannkreis zu durchbrechen. Ohne den Zauber hatte sie jedoch keine Chance, wie kurz darauf deutlich wurde. Eine auflodernde Aureole aus gelblicher Essenz traf den Adler, der hilflos zu Boden stürzte, aber dieses Mal nicht weg transportiert wurde.

Im Aufkommen nahm Kyra wieder menschliche Gestalt an und ging hinter einer der Säulen in Deckung.

»Contego Maxima!«, brüllte Alex.

Geschützt durch die Sphäre aus manifestierter Essenz hechtete er zu Nils, packte den Winzling und sprang ebenfalls in die Deckung der Säule.

»So viel zu unserem Plan«, keuchte sie.

»Ich werde ihm so den Po verhauen.« Besorgt blickte er auf Nils. »Hey, Kleiner, komm zu dir.«

Immerhin, die Brust des Jungen hob und senkte sich gleichmäßig. Abgesehen von einer Platzwunde an der Stirn schien er wohlauf zu sein. Nichts, was ein schneller Heilzauber nicht wieder hinbekam. Trotzdem schmerzte der Anblick Alex, ja, er erschütterte ihn. Der Tod war allgegenwärtig, machte auch vor Kindern nicht halt.

»Wenn ich sein Vater wäre, würde ich ihn in Bernstein packen und nie wieder rauslassen.« Vorsichtig legte Alex Nils ab. »Wenn ich es mir recht überlege, schläfst du am besten noch ein bisschen weiter, Kleiner.«

»Was tun wir?«, fragte Kyra. »Diese seltsame Magie hat sich schon bis zum Eingang vorgearbeitet. Wir kommen nicht mehr hier heraus.«

Nils begann sich zu regen. »Attu?« Er blinzelte, öffnete die Augen.

»Das Tier heißt Ataciaru«, stellte Alex klar. »Es ist unhöflich, eine Abkürzung für einen Namen zu nehmen.«

Nils schaute ihn mit großen Augen an. »Jen?«

»Nein, ich bin Alex.«

»Er meint, dass du für sie ja auch eine Abkürzung verwendest«, erklärte Kyra hilfsbereit.

»Das … Du bist viel zu schlau für dein Alter, Kleiner«, stellte Alex klar.

»Stimmt.« Nils nickte eifrig. Wacklig kam er wieder auf die Beine.

Bevor Alex reagieren konnte, rannte er auch schon davon, direkt zu Ataciaru hinüber.

»Nein! Nils!« Alex ballte die Fäuste. »Dieser elende kleine …«

Eine Lanze aus verdichteter Magie schlug neben Nils in die Wand ein. Doch der Kleine schlug einen Haken und sank neben Ataciaru in die Knie. Schluchzend umarmte er den Husky. Der Anblick schmerzte Alex in tiefster Seele. Er mochte Ataciaru und wollte nicht, dass dem Hund etwas geschah. Darüber hinaus schwappte der Schmerz von Nils zu ihm herüber, er konnte die Tränen sehen, die über das kleine Gesicht kullerten.

»Wir müssen uns beeilen«, meldete Kyra sich zu Wort. »Schau dir den Kreis an.«

Die seltsame Form tobte weiter hinter der Barriere. Da war ein grauer Schimmer am Boden, der langsam Form annahm. Alex kniff die Augen zusammen, konnte es jedoch nicht genauer erkennen. Selbst als er den Weitblick für einige Sekunden einsetzte – was sofort mit einem stechenden Kopfschmerz bestraft wurde –, sah er nur dünne, längliche Schlieren von weißgrauer Farbe.

»Was passiert da?«

»Der Kreis wird schwächer«, erwiderte Kyra. »Die Magie des Schutzes wächst in die Breite, verliert aber an Kraft.«

»Natürlich, der magische Erhaltungssatz von manifester Essenz.« Alex schlug sich gegen die Stirn. »Woher der Kreis auch seine Essenz bezieht, sie geht logischerweise zur Neige. Ohne den Wall hätte uns dieser Zauber erledigt, doch jetzt wird er zunehmend schwächer.«

Weiße, durchscheinende Tentakel schlängelten sich auf Nils zu. Der Kleine hielt Ataciaru umarmt und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Dazwischen streichelte er immer wieder über dessen Fell. Der Husky fiepte. Ein Fiepen, das beständig leiser wurde.

»Ideen?«, fragte Alex.

»Ich werde den Kreis dazu bringen, stärker anzugreifen.«

»Kyra, die Magie hat dich mal eben von der Decke geholt. Das ist gefährlich.«

»Ich weiß.« Die Gestaltwandlerin seufzte. »Aber haben wir eine Wahl? Ataciaru stirbt, Nils ist in Lebensgefahr. Die Zeit drängt.«

»Ausgezeichnete Argumente.« Alex warf einen kurzen Blick zu Nils. »Okay. Ich vom Boden, du aus der Luft.«

»Abgemacht.«

Ohne abzuwarten katapultierte Kyra sich in die Luft. Im Sprung veränderte sich ihre Form, sie wurde zu einem Adler und raste davon. Der Zauber machte sie sofort als Feindin aus. Speere aus Essenz prasselten auf sie zu. Doch das Wechselbalg-Mädchen hatte damit gerechnet. Mitten in der Luft veränderte sie ihre Form erneut, wurde zu einem Affen, der gen Boden fiel. Elegant schlang sie den Schwanz um eine der Skulpturen, die in die Säule eingehauen waren, schwang sich seitlich vorbei und kletterte an einer zweiten hinunter.

Sofort begann die Magie des Kreises mit weiteren Maßnahmen. Der Boden wurde flüssig, wo Kyra gelandet war. Sie wurde zum Mensch, rannte an einer der Werkbänke entlang, sprang über eine Apparatur und rollte sich ab. Im Rennen veränderte sie ihren Körper erneut, wurde zu einem Geparden und raste davon.

Das alle geschah innerhalb weniger Sekunden. Alex konnte nur beeindruckt dastehen. Doch jetzt war er an der Reihe.

Er richtete den Essenzstab auf den Boden neben dem magischen Kreis. »Potesta Maxima!«

Die Schläge knallten neben den Symbolen in den Stein, brachen ihn auf und ließen Geröll in die Höhe spritzen. Risse durchzogen das Gestein bis zu den Symbolen. Sie durchbrachen die Formen, destabilisierten den Zauber.

Zufrieden verschränkte Alex die Arme. »Nimm das, du elender Kreis!«

Der Kreis antwortete sehr direkt.

Ein Blitz traf die Säule, neben der Alex stand. Als habe jemand eine Bombe gezündet, explodierte das Gestein. Brocken flogen davon, trafen ihn an Körper und Gesicht. Er taumelte nach hinten, wurde vom Druck umgeworfen.

»Heute ist nicht mein Tag.«

Er rappelte sich keuchend auf. Der Zauber spaltete seine Attacken nun auf, hatte in ihm und Kyra die hauptsächlichen Ziele ausgemacht. Damit waren Nils und Ataciaru aus dem Schneider. Vorerst. Hoffentlich.

»Contego Maxima!«

Alex erschuf die Schutzsphäre im Laufen, hechtete in Richtung des magischen Kreises und zog weitere Angriffe auf sich.

Kyra hatte sich in eine Silhouette aus ständig wechselnden Gestalten verwandelt. Sie rannte, duckte sich, schlug Haken, flog und kroch. Mal als Adler, als Affe, Leopard, Windhund oder in menschlicher Form mit partiell veränderten Gliedern.

Erst in diesem Augenblick wurde Alex bewusst, welche enorme Macht ein Wechselbalg in seinem Körper vereinte. Mochten die Kreaturen auch nicht über natürliche Magie verfügen, so waren sie im direkten Kampf doch hochgefährlich. Oder perfekte Verbündete.

Sie hielten Abstand zueinander, damit der Zauber seine Attacken weit streuten musste. Lange würde das jedoch nicht gut gehen. Die Angriffe kamen immer näher, wurden ausgefeilter und tückischer. Irgendwann würde die Magie sie treffen.

Alex riss die Augen auf.

Die Silhouetten im Kreis hatten sich weiter verfestigt.

»Das sind Knochen«, stieß er hervor.

Der nächste Blitz traf ihn frontal.




17. Ein Lied zum Abschied

 

Attu hatte Schmerzen.

Sanft streichelte Nils über das flauschige Fell. Sein Freund roch nach Erde, frischem eisigen Wind und Kraft. Nils kuschelte sich ganz nah an ihn heran. Er wollte nicht, dass Attu wegging. Aber sein Geist wurde fortgerufen aus dem Körper. Sie waren sich nahe, Nils spürte, was geschah. Das war der Abschied.

Er hatte sich so einsam gefühlt in dem großen Schloss. Doch mit Attu war alles einfacher. Er streifte mit ihm durch die Flure und hatte schon zwei Geheimgänge gefunden. Auf dem Speicher gab es lustige Spielsachen, die explodierten, wenn man sie fortwarf. In einem Buch hatte Nils ein paar Zauber entdeckt, die er geübt hatte. Es war auch nur eine Vase kaputtgegangen. Und ein Gemälde verbrannt. Und dass die Toilette übergelaufen war, dafür konnte er eigentlich nichts. Es war also gar nicht schlimm.

Attu hatte Spaß dabei.

Aber er machte sich auch Sorgen.

Seiner anderen Freundin, die mit dem lustigen bunten Haar, ging es nicht gut. Sie war glücklicher, aber es war seltsames Glück. Eines, das ihre Seele vergiftete. Sie konnte Attu jetzt nicht mehr sehen. Der böse Mann mit dem Bart, der alt und verfault roch, auch nicht. Niemand der auf diese Art böse war, konnte Attu sehen.

Nils mochte Jen und Alex. Und er kuschelte sich gerne zwischen Max und Kevin, wenn die beiden auf der Couch lagen, und jauchzte, wenn Chris ihn auf seine Schulter nahm. Einmal war er mit ihm durch das Castillo gerannt. Dann hatte Chris Nikki getroffen und beide hatten sich geküsst. Und als sie dann weiterrannten, hatte Chris nicht aufgepasst und Nils, der noch auf seinen Schultern saß, war gegen einen Türrahmen geknallt. Das hatte eine große Beule gegeben. Chris hatte Bitte gesagt und gewollt, dass Nils niemandem davon erzählte. Dafür hatte er ihm Bonbons geschenkt. Und Euros. Jen mochte das nicht, sie hatte Angst, dass Nils zu einem Katapilisten wurde.

Ganz oft schlief Nils in seinem geheimen Versteck ein, eng an Attu gekuschelt. Dann träumten sie gemeinsam. Es waren seltsame Träume. Schön. Und weit. Überall war Eis und Kälte, aber das war gut. Attu träumte oft von seinem Zuhause. Dort lag überall Schnee. Nils wollte mit Attu bald eine Reise machen, sein Daheim kennenlernen. Und seine Geschwister.

Aber jetzt …

Nils weinte. Er umarmte Attu fester, damit dieser nicht fortging. Er war doch sein Freund. Der Einzige, der ihn verstand. Mit dem er reden und spielen konnte.

Nils beschloss, ihm ein Lied zu singen.

Vielleicht starb Attu dann nicht und blieb bei ihm. Ganz bestimmt. Wenn er sich Mühe gab.

Weil Nils schon lange nicht mehr gesungen hatte, war es am Anfang nicht schön. Aber dann wurde es besser. Er weinte noch immer, sogar mehr. Trotzdem musste er das Lied singen. Ein Bleibelied für Attu.

Alex rannte kreuz und quer durch den Raum. Er wollte ihm helfen, aber die böse Magie ließ es nicht zu. Kyra war auch lieb. Sie konnte sich in Tiere verzaubern und größer oder kleiner machen. Mit ihr zu spielen, machte ganz viel Spaß. Aber manchmal, wenn niemand hinschaute, war Kyra sehr traurig. Dann wurde sie wieder echt. Ganz grau und schuppig und mit einem anderen Gesicht. Er mochte sie, aber Kyra mochte sich selbst nicht. Dann verwandelte sie sich wieder ganz schnell zurück. Als Nils sie einmal gefragt hatte, wo ihre Mama und ihr Papa waren, hatte sie nur gesagt ›fort‹, dann war sie traurig weggegangen.

Der böse Zauber versuchte, Alex und Kyra wehzumachen. Nils wollte ihnen helfen, aber er war ja erst ein kleiner Zauberer. Jen hatte ihm erklärt, dass kleine Zauberer nicht so stark waren wie große. Aber wenn er viel aß und übte, würde er wachsen und groß werden. Seitdem ließ Nils sich von der dicken Tilda immer messen. Er stellte sich dann an den Türrahmen, und sie machte einen lustigen kleinen Strich. Der war immer ein bisschen höher als zuvor.

Er wuchs also. Und als Belohnung gab die dicke Tilda ihm dann Kekse und heiße Schokolade. Er mochte sie sehr. Sie schimpfte immer ein bisschen mit ihm, weil er die anderen Kekse nicht Alex brachte, sondern selbst aß. Das war aber gut so, weil Jen Alex oft in die Seite kniff und ›Dickerchen‹ nannte. Nils wusste nicht, was ein ›Dickerchen‹ war, aber Alex schaute dann immer ganz bedrückt auf die Kekse. Damit Alex nicht mehr bedrückt schaute, aß Nils sie selbst. Als er das Tilda erklärte, hatte sie ihn einen ›schlauen, kleinen Zwerg‹ genannt, den Kopf geschüttelt und das Haar zerzaust.

Große Zauberer wuschelten ihm oft durch das Haar. Nils hatte Angst, dass es irgendwann ausfallen würde. Gegenseitig strubbelten sie sich nie. Sie umarmten sich auch nicht oder kuschelten. Kein Wunder, dass große Zauberer oft traurig waren. Aber er war ja da. Er umarmte sie alle ganz oft.

Jetzt umarmte er Attu fester.

Sie wollten doch Attus Freundin helfen, damit diese wieder richtig wurde. Die anderen hörten nie zu, wenn Nils ihnen das sagte. Sie sagten dann Dinge wie »Chloe ist nur im Stress« oder »Sie kümmert sich bald wieder um Ataciaru«. Das war sehr dumm. Denn sie wurde ja nicht von allein wieder heile. Der böse alte Mann hatte sie verändert und tat es noch immer. Und nicht nur sie. Ganz viele im Castillo waren schon glücklich, aber anders. Es wurde immer schlimmer. Aber niemand hörte Nils zu, sie strubbelten alle nur durch sein Haar und redeten beruhigend auf ihn ein. Aber er wollte doch gar nicht, dass sie das taten. Sie sollten etwas tun.

Etwas ganz Schlimmes passierte. Bald. Das wusste er. Attu wusste es auch. Aber die anderen nicht. Deshalb übte Nils auch noch mehr das Springen. Das ging manchmal daneben. Am vor dem Gesterntag war er in Johannas Badewanne geplumpst, als diese gerade darin lag. Johanna war dann sehr laut geworden. Wenn große Zauberer laut wurden, sprang Nils sofort weg. Das klang ganz schrecklich schrill und tat in seinen Ohren weh. Sie waren alle sehr anders.

Die Oma von Chris und Kevin war lieb. Er war auf ihrem Schreibtisch gelandet. Dann hatte sie Nils einen Keks gegeben und gesagt, er solle weiterüben, je mehr, desto besser. Außerdem sollte er ruhig mal ein paar junge Zauberer erschrecken, damit diese auf Trab blieben. Sie war lustig. Aber auch traurig. Auf ihrem Tisch lagen immer ganz viele Papiere, voller Zeichnungen von Steinen. Blutsteine hießen sie. Die Oma mochte die Steine nicht und cherchierte ganz viel dazu. Nils wusste nicht, was cherchieren bedeutete, aber es war wohl wichtig. Alle Erwachsenen taten das sehr oft und sahen dabei wichtig aus. Wenn sie nicht erfolgreich cherchieren konnten, wurden sie wütend.

Attu jaulte auf.

Nils sang lauter. Wenn er lauter sang, wollte Attu bestimmt das Lied zu Ende hören. Und wenn Nils niemals aufhörte zu singen, würde Attu immer dableiben.

Ja, so ging es.

Das Blut wurde immer mehr. Nils presste seine Hände auf die Wunde, aber sie waren viel zu klein. Wenn er schon ein großer Zauberer wäre, hätte er Attu jetzt helfen können. Aber er war nur ein kleiner Zauberer.

Deshalb sang er und sang und sang.

Sein Weinen tropfte auf Attu. Doch es half nichts. Sein bester Freund jaulte noch einmal auf. Dann atmete er ein letztes Mal.

Attu starb.

Schluchzend presste Nils sich an ihn. Er wollte ihn nie wieder loslassen. Und so sang er weiter und weiter.




18. Lebewohl

 

Alex‘ Herz wurde zu einem schwelenden Klumpen aus purem Schmerz.

Der Zwerg schluchzte herzzerreißend und umklammerte Ataciaru, wollte ihn nicht loslassen. Dazu sang er ein Lied voll Traurigkeit und zarter Hoffnung.

Die Wut kam wie eine Welle.

Ein verlorenes Gedächtnis, geschlagen und verwundet, dazu gezwungen, sich zu verstecken, getrennt von seiner Mutter und seinem Bruder. Alex riss seinen Essenzstab herum, wich einem der Blitze aus und fokussierte den magischen Kreis an. »Potesta Maxima!«

Wie üblich richtete sich die Kraft des Schlages an seiner Wut aus. Der Zauber schoss als gebündelte Essenz, manifestiert von blankem Zorn aus dem Artefakt und raste gegen den Kreis. Der Stein wurde aufgebrochen, als habe er eine Planierraupe über den Boden geschickt. Geröll prasselte.

Kyra ging zu einer neuen Taktik über. Hatte sie die Magie bisher auf sich als Ziel gelenkt, näherte sie sich dem Zauberkreis, verwandelte sich kurz davor in ein Nashorn und prallte gegen die Barriere.

Das war der Todesstoß.

Die Magie verästelte sich, Essenz waberte und kollabierte. Die Barriere fiel in sich zusammen, als habe sie nie bestanden. Magische Symbole erloschen, Essenz wehte in Fetzen davon, die Luft wurde klar.

Vor ihnen, am Boden des Kreises, lagen bleiche Knochen. Das Gebilde darüber zuckte kurz, dann veränderte es ebenfalls die Form. Befreit von den Zwängen des Zaubers streckte es sich, wand sich und wurden schließlich …

… zu einem Mann.

»Es wurde auch verdammt noch mal Zeit!«, blaffte dieser.

Alex beachtete ihn gar nicht.

Mit wenigen Schritten war er bei Nils und sank zu Boden. »Sanitatem Corpus.« Er malte die Symbole auf Ataciarus Leib.

Noch während die Essenz in den Körper des Huskys floss, zog er Nils in eine Umarmung.

»Alles gut, Kleiner. Das wird wieder.«

Nils schniefte. »Wirklich?«

»Schau, die Wunde schließt sich schon.« Er wuschelte ihm durch die Haare.

Skeptisch zupfte Nils an einer Strähne, als wollte er testen, ob sie noch vorhanden war. »Ist er wieder ganz?«

»Das heißt ›gesund‹«, korrigierte Alex. »Und ja, Ataciaru wird wieder völlig gesund.«

Glücklicherweise begann der Husky in diesem Augenblick mit dem Schwanz zu wedeln. Jauchzend warf Nils sich wieder auf den Hund und begann, ihn zu kraulen.

»So schön will ich es auch mal haben«, kommentierte Alex und atmete innerlich auf.

Kyra hatte die Szene glücklich beobachtet und wandte sich dem unbekannten Mann zu. Er trug eine enge Weste, darunter Hemd und Krawatte. Das dichte Haar war mittellang, mit einem sauberen Seitenscheitel, das Gesicht wurde von einem Vollbart geziert.

Alex benötigte nur einen Blick, um festzustellen, dass er jemanden aus tiefster Vergangenheit vor sich hatte. Da er zudem leicht durchscheinend war und über den Knochen schwebte, handelte es sich um eine Essenzmanifestation. Ein Nimag hätte gesagt: Geist.

»Nachdem Sie sich um ihr Nutztier gekümmert haben, wäre ich dankbar, wenn Sie nun mir Ihre Aufmerksamkeit schenkten«, begann der Unbekannte. »Lange genug hat es ja gedauert.«

Verdutzt ob der Arroganz und Unhöflichkeit wechselten Kyra und Alex einen Blick.

»Und Sie sind?«, fragte er.

»Alfons von Thunebeck«, kam prompt die Antwort. »Aus der Dynastie der von Thunebecks. Hochmagier hier im Castillo. Bedauerlicherweise verstorben vor einhundertsiebenundsechzig Jahren, aufgrund der Dummheit des Oberen. Und Sie sind?«

»Alexander Kent. Aus der Dynastie der Kents«, gab er frech zurück.

»Engländer?«

»Richtig.«

»Gehören Sie zum Haus der Sussex Kents?«

»Es gibt Kents in Sussex?« Verblüfft starrte er von Thunebeck an.

»Das ist wohl ein ›Nein‹. Und wollen Sie mir erklären, weshalb Sie als Magier mit einem Wechselbalg verkehren? Meines Wissens wurden alle ausgerottet.«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Alex.

Kyra stemmte die Fäuste in die Hüften. »Haben Sie damit ein Problem?«

»Mitnichten.« Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht von Thunebecks. »Sie haben eine äußerst liebreizende Gestalt. Außerdem haben Sie und der gute Mister Kent mich aus meinem Gefängnis befreit. Auch wenn Sie dafür überraschend lange gebraucht haben.«

Tapsende Schritte waren zu hören. Dann eine Nase, die hochgezogen wurde. Nils erschien neben ihnen, die rechte Hand auf Ataciaru gelegt, der ebenfalls wieder fit zu sein schien. »Bist du ein Geist?«

»Eine Essenzmanifestation«, korrigierte von Thunebeck. »Das ist ein Unterschied. Diese Knochen, musst du wissen, die waren dereinst ich. Sie bilden den Anker für die Essenzmanifestation und die … nun, Noxanith-Anreicherung.«

»Was?!« Alex war im Verlauf seiner Abenteuer öfter auf das Material vom Anbeginn gestoßen, obgleich er den Namen nicht gekannt hatte. Erst auf der Traumebene hatte er mehr darüber gelesen. »Wie kommt Noxanith hierher?«

Von Thunebeck trat an eine der Werkbänke heran und nahm einen Mentiglobus in die Hand. »Wie Sie sehen, kann ich Gegenstände benutzen.« Der Mentiglobus fiel durch die Hand und krachte auf den Boden. »Wenn auch nur kurz. Eine gewöhnliche Essenzmanifestation kann das nicht, doch das Noxanith ermöglicht mir kurzzeitige physische interaktion mit Gegenständen der normalen Welt.«

»Aber woher kommt es? Warum sind Sie tot? Und warum hat man Sie in den Kreis eingesperrt?«

Nils schaute zu Alex hoch, dann stemmte er genau wie dieser die Fäustchen in die Hüften und nickte eifrig. »Genau!«

Von Thunebeck streckte sich. »Das sind überraschend viele Fragen. Doch sagt mir zuvor: Seid Ihr hier gefangen oder ist das Castillo wieder manifest?«

»Ich konnte das Artefakt zerstören, wir sind also ein Teil der normalen Welt.« Erneut rann Alex ein Schauer über den Rücken.

»Gut, gut.« Von Thunebeck wirkte zufrieden. »Ihr müsst wissen, dass ich ganz und gar gegen den Einsatz des Artefaktes war. Als die Horden der Schattenkrieger uns angriffen, gab es zwei mögliche Lösungen, die zu ergreifen die Zeit uns erlaubte.«

»Eine war das Artefakt«, warf Alex ein. »Es entzog das Castillo der Realität. Aber das konnte nicht rückgängig gemacht werden, und so raubte es jedem anwesenden Magier Essenz, bis alle im Aurafeuer vergangen waren. Nur Tilda überlebte.«

»Ach herrje«, sagte von Thunebeck. »Verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich erfreut es mein Herz, dass die gute Tilda noch lebt. Auf ihr Essen würde ich allerdings gerne verzichten.«

»Sie sind ein Geist«, warf Kyra ein. »Sie werden also nie wieder etwas essen.«

»Kein Grund, persönlich zu werden«, erwiderte von Thunebeck patzig. »Aber kommen wir zurück aufs Thema. Es standen zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Meine wurde mehrheitlich favoritisiert, bis ich verraten und eingesperrt wurde.«

»Was war ihre Lösung?«, fragte Alex.

Kyra und Nils starrten gebannt auf die Essenzmanifestation.

Zufrieden lächelnd begann von Thunebeck zu erzählen.




19. Des Kompasses Ziel

 

Mit gemeinsamer Kraft hatten Jason und Alfie es geschafft, dass Madison sich nicht auf die Ältesten des Rates stürzte. Sah man einmal von dem ersten Schlag ab, der beinahe die Nase von Ata’ja zertrümmert hätte, war gar nichts Schlimmes passiert.

Sie hatten versucht zu argumentieren, doch irgendwann hatte Ata’ja die Sitzung beendet. Schließlich musste jemand ihre Nase wieder richten. Kurzerhand hatte Ma’belo Madison, Jason und Alfie in ihre neue Hütte gebracht.

Madison hatte sie beide aufgefordert, zu gehen. Sie wollte unter vier Augen mit dem Ratsherrn sprechen. Ganz augenscheinlich hatte sie dabei körperliche Interaktionen im Sinn. Alfie war es nur recht. Wenn das dazu führte, dass sie einen Ausweg fand, sollte sie so viel Spaß haben, wie sie nur wollte.

Jason war überraschend schweigsam.

Vor wenigen Minuten hatte er sich dann verabschiedet und war nach unten geschwebt, zwischen das dichte Grün des Waldes. Seitdem war Alfie allein. Er war über Dutzende von Hängebrücken gewandert, hatte Bäume und Pflanzen betrachtet, war sogar in die Höhe geschwebt, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Das Reich der Kuyakunga war gewaltig und nahm die gesamte Steppe ein. Nimags sahen lediglich verödetes Land, hellen Sand und vereinzelte Pflanzen, die sich allen Widernissen zum Trotz durchgesetzt hatten. Doch hier, in der Dimensionsfalte, grünte und blühte die Natur in allen Farben und Formen. Ein Bach plätscherte fröhlich zwischen den Stämmen hindurch, Kinder badeten darin oder tollten zwischen den Farnen umher. Während in der Welt außerhalb der Wall der Magie Zügel anlegte, war Essenz hier drinnen im Überfluss verfügbar. Das Hexenholz war angereichert mit einer reinen Form der Essenz, er hatte es selbst gespürt. Um Alfie herum pulsierte die Magie und stand jedem in unbegrenztem Maße zur Verfügung. Die Kinder erschufen Manifestationen, ältere nutzten Wandeltränke, schwebten umher oder duellierten sich im Spaß. Es war eine starke, fröhliche Gesellschaft. Er konnte sogar verstehen, dass der Rat alles tat, um diesen Ort geheim zu halten.

Gerade in den Zeiten des Walls würden zahlreiche Magier gierig ihre Finger nach diesem Ort ausstrecken. Es gab mächtige Dynastien, die unzufrieden waren mit der Vervollständigung des Walls. Auf der einen Seite waren sie froh darüber, dass die Lichtkämpfer die Schattenfrau besiegt hatten. Andererseits gaben sie ihnen die Schuld am Wall. Dieser hatte massiv an Popularität eingebüßt.

Ein silbriges Leuchten zog Alfies Aufmerksamkeit auf sich.

Er machte einen Satz über die Brüstung. »Gravitate Negum.«

Sanft schwebte er in die Tiefe.

Auf einer Lichtung, zwischen den gewaltigen Stämmen der Hexenholzbäume, hatte sich eine Gruppe Magier versammelt. Sie hatten die Arme erhoben und die Fingerspitzen ineinander verhakt, wodurch sie ein Dach bildeten. Angeführt von einer hochgewachsenen Kuyakunga intonierten sie magischen Worte in einem Singsang.

Zwischen ihnen schoben sich Wurzeln aus dem Boden hervor, umschlangen einander und sprossen in die Höhe. Immer höher schob sich das Gebilde empor. Schließlich löste sich die hochgewachsene Frau aus dem Kreis der Singenden, trat an den neuen Hexenholzstamm und legte ihre Stirn an das Holz.

»Wir danken dir, edle Mutter, für das Geschenk aus deiner Mitte. Möge das Holz des Herzens schützen, bewahren und stärken. Die Gemeinschaft dankt dir.«

In einer fliegenden Bewegung zog die Kuyakunga eine Klinge aus ihrem Gürtel, ging in die Knie und durchschnitt den Stamm, als bestünde dieser aus Butter. Das Holz kippte zur Seite, der Singsang endete.

Zwei der Frauen traten vor und hoben das Gebilde an. Ein junger Mann hob die Schwerkraft mit einem Zauber auf.

»Wo bringt ihr es hin?«, fragte Alfie.

»Das Holz wird in Schichten von dem Stamm geschält und weiterverarbeitet«, erklärte die Hochgewachsene.

»Ein veraltetes Ritual, das viel zu lange dauert«, warf eine jüngere Kuyakunga ein.

»Oroke.« Die Hochgewachsene sprach den Namen der Jüngeren wie eine schwere Bürde aus. »Wir leben in Einklang unter dem Schutz des Herzens, diese Rituale erhalten das Gleichgewicht. Wir nehmen nicht zu schnell, nicht zu viel.«

Verblüfft bemerkte Alfie, wie der Kompass in seiner Tasche sich erwärmte. Madison hatte ihm diesen mit den Worten »Mach dich nützlich, Baby Kent« zugesteckt.

»Ich kann es nicht mehr hören«, blaffte Oroke.

»Dann geh. Du bist für heute freigestellt.« Die Hochgewachsene wandte sich ab und folgte den anderen Kuyakunga.

Alfie konnte sehen, wie in der Ferne ein Mann mit einem Bastkorb zur Gruppe stieß. In diesem lagen die silbrigen Gespinste, die überall zwischen den Wipfeln trieben. Zweifellos gehörten sie zur ›Weiterverarbeitung‹.

Oroke stampfte wütend in die eine Richtung davon, die Hochgewachsene in die andere.

Schnell zog Alfie den Kompass hervor. Die Nadel hatte sich wieder ausgeklappt und zuckte in die Richtung, in die Oroke verschwunden war. Schnell heftete er sich an ihre Fersen.

Die Kuyakunga mochte in den Dreißigern sein. Ihr schwarzes Haar trug sie kurz geschnitten und geglättet. Ihre Jeans gingen nur bis zu den Schenkeln, das Top lag eng an. Schuhe trug sie nicht. Auf ihrem linken Schulterblatt trug sie das Tattoo, das sie als Teil des Stammes kennzeichnete; das Symbol für den Blutschwur, der die Mitglieder des Stammes aneinanderband und den Gesetzen der Kuyakunga unterwarf.

Alfie beschleunigte seine Schritte, als Oroke einen Baumstamm passierte und im Dickicht verschwand. Der Kompass in seiner Tasche war mittlerweile heiß, ein sanftes Glimmen umgab das Holz. Die Nadel zuckte und zitterte, als wollte sie ihn dazu antreiben, Oroke zu folgen.

Beinahe wäre er über eine Wurzel gestolpert. Überall ragten sie aus dem Boden. Unterarmdick und verschlungen bildeten sie gefährliche Stolperfallen. So tief hier unten zwischen den Urwaldriesen herrschte Dämmerlicht, der Geruch von Erde und Moos lag in der Luft. Schmetterlinge flatterten umher, das Krächzen der Vögel durchbrach die Stille.

Er liebte es.

Aufgewachsen in der Großstadt London war Ruhe und Zurückgezogenheit ein hohes Gut für Alfie. Bis vor wenigen Monaten hatte er sich ein Zimmer mit seinem Bruder geteilt, was Privatsphäre unmöglich gemacht hatte. Glücklicherweise gab es da diesen alten Schuppen auf dem Dach seines Elternhauses. Einer der Vormieter – ein alter Mann, der längst gestorben war –, war Taubenzüchter gewesen. Als Kind war Alfie immer heimlich nach oben geklettert und hatte die Tiere gefüttert. Nach dem Tod des Mannes hatte er die Türen geöffnet und die Tauben in die Freiheit entlassen.

Sie kamen noch immer regelmäßig zurück, hüpften fröhlich über das Dach und pickten Körner auf. Ihren Stall hatte Alfie offen gelassen. So konnten sie jederzeit Unterschlupf finden, aber auch wieder abhauen.

Er selbst setzte sich oft stundenlang auf den Dachsims und überblickte Angell Town. Wie klein ihm alles dort mittlerweile vorkam. Mit dem Wissen um die Welt der Magie hatte seine Perspektive sich erweitert. Sein Leben war ein völlig anderes geworden, die Vergangenheit erschien ihm winzig und grau.

Ganz anders war es hier. Groß und lebendig, farbenfroh und frei. Auch die Freundschaft zu Jason und Madison war etwas Besonderes. Sie konnten bis tief in die Nacht plaudern, wenn sie Lust bekamen, hatten sie befreienden Sex oder sprachen über Magie, duellierten sich oder übten Zauber.

Er lächelte bei dem Gedanken.

Ein Lächeln, das entgleiste, als er keinen Boden mehr unter sich spürte. Alfie ruderte mit den Armen, konnte sich aber nicht mehr halten.

Aufschreiend stürzte er in die Tiefe.




20. Ich Tarzan, du Jane

 

Ein Ruck, dann baumelte Alfie über dem Abgrund.

»Wir sollten uns unterhalten«, erklang die Stimme von Oroke.

Alfie schalt sich selbst. Vermutlich war er wie ein Rhinozeros durch das Unterholz gestapft. Für jemanden wie Oroke, die hier aufgewachsen war, glich das einem wandelnden Leuchtfeuer. Sie hatte ihn zu diesem Abgrund gelenkt, der von Büschen verborgen auf ahnungslose Wanderer lauerte. Bedauerlicherweise war er wohl der einzige ahnungslose Wanderer, der sich hierher verirrte.

»Gute Idee«, rief Alfie. »Zieh mich hoch.«

»Nein, du kannst hängen, bis wir fertig sind.«

»Toll. Eine neue Variante von ›Ich Tarzan, du Jane‹, nur bin ich Jane.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Oroke. »Du redest wirr. Aber das kenne ich schon von Fremden.«

»Es gibt noch mehr?«

»Die letzten kamen vor langer Zeit. Was wollt ihr hier?«

»Wir …«

»Die Wahrheit«, unterbrach ihn Oroke. Die Augen der Kuyakunga blitzten wütend. »Ich bin nicht der Rat. Zwei Magier und ein Nimag, der mit Artefakten ausgestattet ist. Ein solches Team findet nicht durch Zufall das Herz des Waldes. Sag es mir!«

Warum musste ihm das passieren? Alfie fluchte innerlich. Andererseits bot sich hier vielleicht eine Chance. »Also, soweit ich das beurteilen kann, suchen wir dich.«

»Mich? Warum?«

»Die anderen Kuyakunga leben gerne hier, nicht wahr?«, fragte er. Mittlerweile ähnelte er vermutlich einem auf dem Kopf stehenden Tomatenstrauch. Blut rauschte in seinen Ohren.

»So ist es.«

»Du aber nicht. Etwas in deinem Inneren drängt dich dazu, diesen Ort zu verlassen.«

»Woher weißt du das?!« Oroke wirkte aufgeregt.

Reine Hoffnung. »Ich weiß mehr, als du denkst. Aber ich würde gerne mit festem Boden unter den Füßen weiterreden.«

Ohne lange zu zögern, zog Oroke ein Messer – jeder hier schien eines mit sich zu führen – und durchschnitt das Seil. Kreischend stürzte Alfie in den Abgrund. Für ein paar Sekunden. Ein Zauber umfing ihn, hob ihn in die Höhe und setzte ihn neben Oroke sanft wieder ab.

»Sprich«, forderte die Kuyakunga ihn auf.

Er zog den Kompass hervor. »Er hat uns zu dir geführt.«

Sie nahm das magische Artefakt entgegen, fuhr vorsichtig mit den Fingern darüber und roch daran. »Hexenholz, sehr alt. Ein Bindungszauber liegt darauf. Wer ist es, der mich finden will?«

»Ein Nimag«, erklärte Alfie. »Er folgt einer inneren Sehnsucht.«

In Orokes Blick arbeitete es.

Alfie ließ ihr Zeit. Die Kuyakunga schien eine Frau der Tat zu sein. Sie wollte Dinge bewegen, Veränderungen hervorrufen, den Status quo nicht hinnehmen. Solche Menschen ließen sich nie lange in Ketten legen. Alfie hatte ihr mit seinen Worten einen Ausweg gezeigt, ihr einen Weg offenbart. Es stand für ihn außer Frage, dass sie die Chance ergreifen würde. Natürlich löste das noch nicht das Problem der versiegelten Dimensionsfalte. Der Rat hatte einen ziemlich starken Zauber auf sie alle gelegt, der nicht so einfach wieder gelöst werden konnte.

»Erzähl mir mehr«, forderte Oroke.

Alfie druckste ein wenig herum, gerade genug, um ihre Neugier weiter anzustacheln. Dann beschrieb er das Äußere des Nimags. Glücklicherweise hatte er ihn einmal gesehen, als er wegen einer verstauchten Hand auf die Krankenstation gemusst hatte. Unnötig zu erwähnen, dass er sich die Hand absichtlich verstaucht, aber Olga den Trick sofort durchschaut hatte. Sie hatte ihn also mit einem Kraftschlag wieder von der Krankenstation gejagt, doch wenigstens hatte er diesen Jackson kurz betrachten können.

Tatsächlich wurde Oroke noch aufgeregter, als Alfie ihr das Äußere des Nimags beschrieb.

»Ich habe von ihm geträumt«, erklärte sie und setzte sich in Bewegung.

Alfie unterstellte einfach, dass er ihr folgen sollte und tat genau das. »Ehrlich gesagt wundert mich in der magischen Welt nichts mehr.«

»Du bist seltsam«, sagte die Kuyakunga. »Ein Nimag, der Bernstein in sich trägt und Magie wirken kann. Deine Existenz ist Hohn gegenüber dem Rat. Der Wall wurde geschaffen, um den Nimags die Magie zu entziehen.«

»Tja, ich bin eben die Ausnahme«, erklärte Alfie ziemlich kategorisch. Niemand würde ihm die Magie wieder wegnehmen. Schon gar nicht jetzt, wo er erste eigene Artefakte bauen konnte. Als Nächstes wollte er den Trank, den Moriarty ihm ständig gab, analysieren. Er konnte Abhängigkeiten nicht ausstehen. »Wo gehen wir hin?«

»Zu meiner Hütte.«

Er verzichtete auf eine lustige Bemerkung, die Oroke vermutlich nicht lustig gefunden hätte. Stattdessen sagte er geistreich: »Aha.«

Die Kuyakunga glitt durch das Unterholz wie ein Wesen des Dschungels, das jeden Ast kannte. Alfie stolperte ständig, sie jedoch wirkte wie eine Tänzerin auf dem Parkett. Geschmeidig bog sie Farn beiseite, glitt zwischen Büschen hindurch und kletterte auf Wurzelstränge.

»Deine Hütte ist also hier unten?«

»So ist es.«

»Warum? Alle anderen scheinen die Baumwipfel vorzuziehen.«

»Mein Volk möchte dem Licht nahe sein. Ich fühle mich in den Schatten wohler.« Oroke lächelte. »Bei dir scheint es ähnlich zu sein. Das gewöhnliche Leben der Nimags hast du hinter dir gelassen, um dir mit Hilfe von Tricks Zugang zur Magie zu verschaffen.«

»Wir sind wohl beide nicht für ein gewöhnliches Leben bestimmt.«

Alfie stolperte ein letztes Mal, dann erreichten sie eine kleine Lichtung. Die Hütte schmiegte sich in das Unterholz und wäre mit bloßem Auge kaum zu erkennen gewesen. Hätte er nicht gesehen, dass es das Holz und die Farbe war, er hätte einen Tarnzauber vermutet.

»Gemütlich hast du es hier.«

Das Innere war größer, als der äußere Anschein vermuten ließ.

»Der Rat hat mir verboten, eine Dimensionsfalte zu erschaffen. Zauber in Zauber haben manchmal seltsame Auswirkungen. Doch nicht hier unten, so nah am Herz.«

»Verstehe. Hier kannst du in deinem eigenen kleinen Palast wohnen.«

Das Innere der Hütte glich einem Loft. Durch Treppenstufen miteinander verbunden, fügte sich Ebene an Ebene. Es gab einen Schlaf-, einen Arbeits- und einen Kochbereich. Einzig das Bad war von einer Schiebetür aus Holz abgetrennt. Glasbereiche in den Wänden, die sich vom Boden bis zur Decke zogen, gaben den Blick auf das umgebende Grün frei.

Vor die Wahl gestellt, zog Alfie diese ›Hütte‹ jederzeit jenen zwischen den Wipfeln vor.

»Ziemlich cool.«

Oroke musterte ihn eingehend. Schließlich nickte sie. »Danke.«

Als sie dieses Mal davonstapfte, forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. Vor einem breiten Schreibtisch blieb sie stehen. Daneben, an der Wand, hingen zahlreiche Papiere, auf denen Kohlestiftzeichnungen prangten.

Alfie erkannte Jackson sofort.

»Diesen hier habe ich nach meinem Erwachen gezeichnet«, erklärte Oroke.

»Ja, das ist er.«

Auf einigen Bildern schlief der Nimag in einem Bett, auf anderen stand er erstarrt in der Mitte eines Raumes. Wieder auf einem anderen trug er die Uniform eines Polizisten.

»Zeig mir alle«, bat Alfie.

Oroke kam der Aufforderung nach.




21. Ausweg

 

»Und das hat sie gezeichnet?« Madisons Blick huschte über die Papiere.

»Alle«, bestätigte Alfie.

Vor wenigen Minuten war sie eingetroffen, kurz darauf Jason. Oroke hatte ihm gestattet, seine beiden Freunde mit einer magischen Spur hierherzubringen. Unterdessen huschte sie durch ihr Domizil und packte.

»Und sie will uns wirklich helfen, aus der Dimensionsfalte zu fliehen?«, fragte Jason.

Alfie nickte zustimmend. »Anscheinend will sie unbedingt zu Jackson. Ein wenig unheimlich ist das schon. Aber besser wir brechen gemeinsam aus, als dass wir auf Moriarty warten. Der würde hier alle erledigen.«

Moriarty war ein freundlicher, einfühlsamer Mann, aber wenn ihn jemand ärgerte, konnte er verdammt wütend werden. Alfie hielt ihn für einen tollen Vorsitzenden des dunklen Rates. Wobei er immer noch der Meinung war, dass die Bezeichnung ›dunkel‹ überhaupt nicht passte. Der Rat der sogenannten Lichtkämpfer war dagegen eine grausame Sekte.

»Schau nicht so grimmig, Baby Kent. Wir kriegen das hin.« Madison schlug ihm so fest gegen die Schulter, dass er taumelte.

»Ich bin auf jeden Fall gespannt, wie«, warf Jason ein. »Denn auch wenn sie uns hilft, dieser Trank sorgt dafür, dass wir die Barriere nicht durchschreiten können. So einfach lässt er sich nicht neutralisieren. Da kann Oroke noch so sehr zu ihrem Herzblatt wollen.«

Auf der einen Seite fand Alfie es gruselig, auf der anderen irgendwie toll. Jackson und Oroke fühlten sich über viele Kilometer und Dimensionsgrenzen hinweg zueinander hingezogen. Wer konnte schon von sich behaupten, eine derartige Liebe erlebt zu haben.

»Igitt, jetzt schaust du auch nicht viel besser«, kommentierte Madison.

»Ach, lass mich doch!«, fauchte er.

Madison runzelte die Stirn und setzte dazu an, etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick hatte Oroke fertig gepackt.

Erwartungsvoll warf sie einen Beutel über die Schulter und nickte. »Wir können los.«

Ohne abzuwarten, trat sie aus ihrer ›Hütte‹. Sich an Orokes Fersen zu heften, erforderte absolute Konzentration, weshalb sie es schweigend taten. Seltsam, Alfie fand es schade, dass sie die Dimensionsfalte wieder verließen. Er hätte gerne noch etwas Zeit inmitten der Kuyakunga verbracht, ihre Bräuche studiert und sich mit der Magie der Hexenholzbäume vertraut gemacht. Andererseits dachte er dabei eher an einige Tage, nicht gleich an die Ewigkeit. Dass diese Magier es immer übertreiben mussten.

Auf dem Weg von der Barriere bis zum Dorf hatte er friedlich geschlummert, weswegen er kein Gefühl für die Entfernung besaß. Oroke führte sie zielstrebig durch das Unterholz, zwischen den Bäumen und unter gewaltigen Wurzelsträngen hindurch, die Bögen bildeten. Es war ein Ort voller Wunder.

Doch während Madison, Jason und er alle paar Meter staunten, nahm Oroke die Umgebung lediglich mit einem kurzen Blick wahr. Mehr als einmal bedachte sie Bäume oder bestimmte Pflanzen abschätzig.

Als Jason und Madison gerade mal wieder diskutierten, schloss Alfie zu der jungen Kuyakunga auf. »Fühlst du dich hier so unwohl?«

»Ja«, blaffte sie und ergänzte prompt etwas leiser: »Nein. Seltsam nicht, eigentlich sollte ich mich hier wohlfühlen. Jeder tut das. Klar, gewisse Dinge darf ich nicht und es gibt Regeln, aber das ist ja überall das Gleiche. Trotzdem sehne ich mich nach einem anderen Ort. Ich könnte dir nicht einmal sagen, welcher das ist. Es ist wie mit den Träumen.«

Alfie wich einer Liane aus, die sich bei genauerem Hinsehen als Schlange entpuppte. Kurz überlegte er, Madison zu warnen, grinste dann aber freudig auf, als hinter ihm ein Kreischen erklang. »Hast du noch mehr solcher Träume gehabt?«

Sie nickte. »Seit ich ein junges Mädchen war. Die Alten haben mich allen möglichen Tests unterzogen und behaupten, ich stamme von einem weißen Schamanen ab, der die Nebel der Zukunft teilen konnte.«

»Er konnte die Zukunft sehen?«

»Das war vor dem Wall wohl möglich.« Sie nickte. »Eine Zeit lang glaubten sie, ich könne durch meine Träume den Schatten kommender Ereignisse sehen.«

»Und?«

»Es sind Träume. Sie haben ganz offensichtlich eine Bedeutung, aber dass ich die Zukunft sehe, glaube ich nicht.«

Alfie fragte sich, wie es wohl sein mochte, sein Leben lang Träume zu erleben, die von allen für die Zukunft gehalten wurden. Oder hatten diese anderen recht? Vielleicht zweifelte Oroke an ihrer eigenen Gabe, weil sie andernfalls vor dem Rat hätte zugeben müssen, dass er recht hatte. Andererseits hatte es in einem von Moriartys Büchern dazu ein – wenn auch kurzes – Kapitel gegeben. Blicke in die Zukunft waren nicht länger möglich. Schon vor dem Wall war die Gabe selten und ungenau gewesen, doch mit der Erschaffung der magischen Sphäre hatten präkognitive Zauber endgültig ihr Ende gefunden.

Oroke wollte wissen, wie das Leben außerhalb der Dimensionsfalte aussah. Alfie erzählte ihr von seiner Heimat, England. In nächster Zeit würde er wohl nicht dorthin zurückkehren, sein Zuhause war die East End. Während die übrigen Schattenkrieger das neue Refugium einrichteten, waren Madison, Jason und er dauerhaft auf dem Luftschiff eingezogen.

Moriarty hatte nicht genauer erwähnt, weshalb er das wollte, doch sie hinterfragten die Entscheidung auch nicht. Die East End bot ihnen Freiheiten, die sie im neuen Refugium nicht gehabt hätten.

»Wir sind da«, erklärte Oroke und deutete auf eine wabernde Barriere.

»Lasst mich mal«, forderte Madison.

Oroke tat einen Schritt zurück und bedeutete Maddie, sich auszutoben.

»Aditorum«, aktivierte diese sofort den Zauber, der einen verborgenen Zugang – oder Ausgang – freilegte.

Tatsächlich entstand eine Spalte in der Barriere. Zufrieden machte Madison einen Schritt. Obgleich Alfie mit dem bloßen Auge kein Hindernis erkennen konnte, knallte sie prompt gegen … Luft.

»Der Trank in eurem Blut hält euch innerhalb der Grenzen des Herzens. Außerhalb gibt es kein Hexenholz, daher könnt ihr diese Barriere nicht durchschreiten.«

»Was ist, wenn wir ein Stück Holz abbrechen und mit uns nehmen?«, fragte Jason. »Dann befinden wir uns dauerhaft in der Nähe von dem Zeug, bis Olga oder Moriarty den Zauber auf der East End lösen können.«

»Das wäre unklug«, erklärte Oroke. »Wenn ihr versucht, einen Ast abzubrechen, wird die Magie der Bäume euch töten. Ihr könnt nur nutzen, was das Herz freiwillig gibt.«

»Was sollen wir dann tun?«, fragte Alfie.

»Ganz einfach.« Oroke deutete auf die Barriere. »Der Trank kann nur von allen Ratsmitgliedern aufgehoben werden. Aber um ihn kurzzeitig zu neutralisieren, benötigt es lediglich einen. Und da ich zufällig blutsverwandt mit einem der Ratsmitglieder bin, kann ich das übernehmen.«

»Moment mal, was?!« Madison betrachtete Oroke aufgebracht. »Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist.«

»Ka’uja ist mein Vater«, erklärte die Kuyakunga. »Mein voller Name ist Oroke’uja.«

»Shit! Dann sollten wir verdammt schnell hier weg. Du glaubst doch nicht, dass dein Vater gemütlich in der Hängematte liegt. Der merkt es doch sofort, wenn du dich der Barriere näherst.«

Oroke machte eine beruhigende Armbewegung und wollte ganz eindeutig widersprechen.

Doch der Speer, der sich glühend zwischen ihnen in die Erde bohrte, gab Madison recht.




22. Dunkel oder Licht?

 

Die Oper spielte, doch ihre Klänge waren misstönend. Mozart betrachtete zufrieden die sich anbahnende Katastrophe. Dies war das Ende von Antonio Salieri.

»Mein Bester, da habt Ihr aber schon g‘schmeidigere Opern g‘zaubert«, kommentierte der Abgesandte des Erzherzogs.

Mit zusammengepressten Lippen nickte der Antonio. Abgehackt natürlich und unzufrieden. Mozart hingegen schwebte auf Wolken. Mit Wohlwollen hatte der Gesandte eine Träne mit dem weißen Taschentuch des Fürsten fortgetupft, den kleinen Finger weit abgespreizt, als er Mozarts Klängen lauschte.

Gerührt war er gewesen.

Zu Tränen! Ha!

Mozart ließ sich den Triumph nicht anmerken. Stattdessen schenkte er dem Salieri einen bedauernden Blick und warf unterstützend ein: »Aber lauscht doch dem Crescendo.« Damit war der falschen Hilfe Genüge getan.

»Das Crescendo. Nun ja.« Der Gesandte lächelte, doch es wirkte eher, als habe er auf einen Frosch gebissen und zwinge sich zu einem freundlichen Gesicht. »Es ist nett. Alles lauter, bis zum Höhepunkt. Doch, wahrlich – das ist es: nett.«

Darauf hätte Mozart gerne angestoßen. Auf nett. Er mochte das Wort. Vor allem, wenn es auf Antonio Salieris Arbeiten angewendet wurde.

Dessen Karriere am erzherzöglichen Hof war damit beendet. Mozarts Stern ging stattdessen auf. Ja, er würde gemeinsam mit seinem Constanzerl die besten Kleider tragen und ein gern gesehener Gast des Adels sein. Es war das Leben, wie er es sich erhofft, erträumt und ersehnt hatte.

Nach der Oper wollte er dem Antonio sein Bedauern aussprechen, doch der war fort. So ging das auf keinen Fall. Er musste doch ein paar Worte mit ihm wechseln, verdeutlichen, dass er – Wolfgang Amadeus Mozart – ihm jeden Erfolg gönnte. Egal wie klein der war.

Er fand Salieri in ein Gespräch mit dem Furthofener vertieft. Da beschwatzte er den doch tatsächlich, sprach von Intrigen und angeblichen Verschwörungen, die Mozart gegen ihn hegte. Entsetzt bemerkte Mozart, dass der Furthofener Salieri glaubte. Und der besaß das Ohr des Erzherzogs.

Eine eisige Klaue umschloss Mozarts Herz.

Konnte der Erfolg sein Untergang werden?

Er wich zurück, damit die beiden ihn nicht bemerkten, und landete prompt am privaten Tisch Antonio Salieris. Hier würde er speisen, eindeutig. Der Wein stand schon bereit. War das wohl die Möglichkeit? Wie dahingezaubert lag der Flakon mit dem Arsen in seiner Hand. Er konnte den Korken herunterziehen und alles ins Weinglas kippen. Niemand würde es verdächtig finden, wenn ein Mann wie der Antonio einfach umkippte. Feinde hatte der schließlich genug.

Mozart hob die Hand. Und verharrte über dem Glas. Etwas in seinem Inneren sträubte sich, wollte ihn davon abhalten, die Tat auszuführen. Ja, da war dieses Licht. Unschuldig und rein, wie ein Kind, das ihm Kraft spendete und ihn davon abhalten wollte, etwas Schreckliches zu tun – ein Leben zu nehmen.

Er kämpfte dagegen an und wollte es doch tun. Immerhin ging es nicht nur um sein Leben! Auch Constanze würde in den Abgrund stürzen, wenn Mozart sie nicht länger beschützen konnte.

Doch wie durch Magie sah er vor seinem geistigen Auge die leblose Gestalt des Antonio Salieri. Sollte er wirklich ein Leben nehmen, wegen einer Intrige?

Erschrocken über sich selbst riss Mozart die Hand zurück. Beinahe hätte er das Schrecklichste getan, was ein Mensch tun konnte. Er war doch kein Mörder, das wollte er nicht sein. Zeit seines Lebens hatte er oft den Schabernacker gemacht, aber doch niemals, um andere zu verletzen. Er wollte mit seiner Musik berühren, verzaubern, umfangen, das Leben der Menschen verändern. Auf eine gute Weise.

Die Umgebung verschwand von einer Sekunde zu nächsten.

Mozart kauerte auf einer weiten Ebene. Über ihm schwebten die Spiegel. Wie angeknipst kehrte seine Erinnerung zurück, ebenso Nikodemus, der Gute.

»Was war das für ein Streich?«, fragte der Freund. »Du warst fort und in der nächsten Sekunde wieder da.«

»Ein Test«, erklärte Mozart. »Getestet haben sie mich, oh ja.«

»Und natürlich hast du bestanden. Sag‘s nur, Mozart.«

Vermutlich war sein bedrücktes Gesicht Aussage genug, denn Nikodemus, der Gute, wirkte sogleich auch unglücklich.

»Oh.«

»Ich hätte ihn töten soll‘n, den Antonio Salieri.«

»Wie garstig. Nein, ganz abscheulich. Und dann hast du es natürlich gelassen.«

»Ich könnt niemals … undenkbar.« Eine tiefe Ruhe umfasste Mozart. »Niemals.«

»Dann ist‘s vorbei.«

Nikodemus grinste. Dann war er fort. Einfach so. Für eine Sekunde hätte Mozart schwören können, dass sein Äußeres sich in das eines Mannes mit Bart und klappriger Statur gewandelt hatte. Als sei der gute Nikodemus nur ein Trugbild gewesen. Aber das konnte doch nicht sein. Er war sein einziger Anker, sein Freund.

Die Spiegel begannen zu vibrieren und mit ihnen die gesamte Ebene. Selbst das Sigil in seinem Inneren konnte Mozart nicht länger Sicherheit spenden, nicht an einem Ort wie diesem, der von Dunkelheit durchzogen wurde. Risse bildeten sich in der Erde, die Schwärze ringsum verdichtete sich.

Er hatte Angst.

Und doch war er froh.

Welch ein Leben konnte es sein, in dem er ewig leben durfte, weil er bereit war zu töten? Gnadenlos, gemein, immer auf den eigenen Vorteil bedacht und nur auf diesen. So wollte er nicht sein.

Mit einem Lächeln dachte er an sein Constanzerl. So lange war sie begraben, falls der Nikodemus nicht gelogen hatte. Ob sie die letzten Jahre ihres Lebens in Freude verbracht hatte? Schade war es, dass sie nicht mehr Zeit gehabt hatten. Einen weiteren Sohn hätte er gerne ins Leben entlassen, hatte aber nie die Zeit gefunden. An Versuchen hatte er es nicht mangeln lassen, aber aufgepasst hatte sie, die Constanze. Ein weiteres Kind in Armut? Unmöglich. Doch wenn er jetzt in sein Inneres lauschte, fühlte er die lodernde Flamme neuen Lebens und purer Freude, vermischt mit Unschuld. Es war das Sigil, das ihn schützen wollte vor der boshaften Ausstrahlung der Dunkelheit. Natürlich war es nicht stark genug. Die dunklen Schöpfer hatten ihr Urteil gefällt und setzten es gnadenlos um.

Der Wind frischte auf und trug winzige Körner mit sich heran, die über Mozarts Haut schmirgelten.

Sein zweites Leben endete, bevor es überhaupt begann. Wie gerne hätte er die Welt dort draußen gesehen. Den Menschen seine Musik gebracht, verzaubert auf die neuen Klänge gelauscht. Doch nichts davon war ihm vergönnt.

Im Tod hatte Antonio Salieri seinen letzten Trumpf gezogen. Oder doch nicht? Hatte er stattdessen nicht verloren? Mozart war nicht zum Mörder geworden, hatte sich die Reinheit seiner Seele und seines Sigils bewahrt.

»Dann geh ich halt.«

Und er begann, ihn zu summen, den Sonnenklang.

Das Ende kam.




23. Die transzendente Apparatur

 

»Die was?«, hakte Alex nach.

Von Thunebeck warf ihm einen gefährlichen Blick zu. »Meine transzendente Apparatur.«

»Aha.« Irgendwas musste Alex ja sagen.

»Ein beschränkter Geist wie der deine kann damit natürlich nichts anfangen.«

Wann sie zum Du übergegangen waren, hatte Alex nicht bemerkt, aber er hatte keine Probleme damit, mit gleicher Münze zurückzuzahlen. »Dann erklär es uns einfachen Geistern doch mal verständlich.«

»Ich werde mich bemühen.« Die Essenzmanifestation des Magiers verschränkte die Arme hinter dem Rücken und stolzierte zum zentralen Punkt des Raumes. »Es war so simpel wie genial. Meine Idee bestand darin, auf der Basis uralter Baupläne eine transzendente Apparatur zu entwickeln. Die Kernelemente sind verbunden mit einem gewaltigen Bernsteinnetz, welches das gesamte Fundament des Castillos durchzieht. An verschiedenen Punkten der Außenmauer gibt es Himmelsglasprismen, die die Energien umleiten. Auf dieser Basis entsteht bei der Aktivierung der Apparatur eine Kuppel.«

»Aha«, kommentierte Alex. »Eine Schutzsphäre.«

»Nein!«, motzte von Thunebeck. »Und hör auf, mich zu unterbrechen. Habt ihr in der Jetztzeit keine Manieren mehr? Nimm dir ein Beispiel an der Frau, sie weiß, wie man sich verhält.«

An dieser Stelle hätte Jen dem arroganten Wicht sehr deutlich die Meinung gesagt, schade, dass sie nicht hier war. Kyra war noch zu sehr von der Vergangenheit geprägt.

»Es ist eine Apparatur zur magischen Translokation.«

»Wie bitte?«, hakte nun auch Kyra nach und entband Alex damit von dieser Pflicht.

»Das Castillo verschwindet und taucht an einem anderen Ort wieder auf.«

»Wow. Ein springendes Castillo. Voll cool.«

»Ku-ul? Nun ja, wenn das Wort ein positiver Ausdruck ist, stimmt das wohl.« Von Thunebeck lächelte huldvoll.

Alex verzichtete darauf, ihm zu erklären, wie das Wort korrekt betont wurde. »Aber ich verstehe nicht, wieso dann dieses furchtbare Artefakt eingesetzt wurde.«

»Der oberste Magier war ein Idiot«, platzte es aus dem Geist heraus. »Die wenigen Fehler hätten wir problemlos ausmerzen können.«

»Welche Fehler denn?«, fragte Kyra.

Von Thunebeck betrachtete seine Fingernägel. »Zum einen lässt die Apparatur nicht zu, dass wir den Zielort bestimmen. Deshalb hätten wir immer erst dort herausgefunden, wo wir gelandet sind. Hierfür hätten wir natürlich Sicherungsmaßnahmen ergreifen können.«

In Gedanken sah Alex das Castillo irgendwo unter dem Meer oder auf dem Mond materialisieren. Zudem gab es diverse Splitterreiche, von denen er in Jules Vernes Büchern gelesen hatte. In diesen wollte er lieber nicht landen, niemals.

»Das ist alles?«

»Quasi.«

»Definiere ›quasi‹!« Alex hielt den Blick auf den Geist gerichtet, dieses Mal gewann er das Duell.

»Die Apparatur lässt sich nicht ausschalten«, gab von Thunebeck zu. »Wir wären also immer weitergesprungen. Das Castillo hätte ein Ziel angesteuert, dort hätte es eine gewisse Zeit verharrt, bis es weitergesprungen wäre.«

»Das wird ja immer schlimmer«, konnte Alex sich nicht verkneifen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das abzustellen.«

»Besser, als von Feinden überrannt zu werden«, gab Kyra zu bedenken.

Der Geist schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Du verstehst es. Im Gegensatz zu diesem Kretin. Außerdem wäre es natürlich nicht ewig weitergegangen. Nur, bis das Noxanith verbraucht gewesen wäre.«

»Das Metall vom Anbeginn?«, hakte Alex nach.

»In der Tat. Kurz vor der bedauerlichen Fehlentscheidung, die alle hier das Leben kostete, fand einer der Archäomagier zahlreiche Artefakte vom Anbeginn. Sie wurden eingelagert. Ich entnahm einen Metalldolch und es gelang – durch die Einwirkung von Magie – das Metall zu zerpulvern.« Er deutete auf den Glaszylinder. »Solange Pulver vorhanden ist, arbeitet die Apparatur. Ist es aufgebraucht, stellt sie die Arbeit ein.«

»Aber der Zylinder ist leer.«

Nils ging näher heran, nahm den Behälter auf und schüttelte ihn. Bedauerlicherweise war der Zwerg so klein und der Zylinder so groß, dass er ihn nicht halten konnte. Er taumelte, dann erklang ein lautes Scheppern.

»Pass gefälligst auf!«, brüllte von Thunebeck. »Glücklicherweise besteht der Zylinder aus Himmelsglas. Trotzdem sollte kein Kind ihn anfassen.«

Nils flitzte zu Ataciaru und vergrub das Gesicht in dessen Fell.

Von Thunebeck ging zu dem Zylinder, hob ihn auf und stellte ihn wieder neben das Podest. »Das enthaltene Noxanith hat sich über die Jahre durch das Glas des Zylinders transzendiert und in meinen Knochen abgelagert. Deshalb kann ich phasenweise feste Materie annehmen. Wenn auch bedauerlicherweise nicht für lange.«

»Unglaublich«, hauchte Kyra.

»Für meinen Geschmack habt ihr hier ein wenig viel mit Artefakten vom Anbeginn hantiert«, stellte Alex fest. »Wer kann schon sagen, was passiert wäre, wenn du die Apparatur in Gang gesetzt hättest? Bei diesem anderen Ding hätte auch niemand damit gerechnet, dass es jedes Sigil leer saugt.«

»Auch die Höhlenmenschen hatten vor langer Zeit Angst vor dem Feuer.« Die arrogant hochgezogene Augenbraue machte deutlich, wen von Thunebeck für den Höhlenmenschen in diesem Raum hielt.

»Wenigstens bin ich noch am Leben«, gab Alex gekonnt schlagfertig zurück. »Wenn du vorsichtiger gewesen wärst, würden wir jetzt nicht mit einer Essenzmanifestation sprechen.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass all meine Gefährten in diesen Mauern gestorben sind, habe ich wohl das bessere Los gezogen.«

Er musste wirklich immer das letzte Wort haben!

»Moment, wer war es denn nun? Wer hat dich im magischen Kreis eingeschlossen?«

»Oh, richtig, das hatte ich ganz vergessen. Das war ich selbst.«

»Bitte?«

Von Thunebeck nickte eifrig. »Brillant, nicht wahr? Die eine Hälfte der Lichtkämpfer wollte das Castillo entmaterialisieren, die andere war für die transzendente Apparatur. Bedauerlicherweise habe ich die Hinterhältigkeit dieser elenden Verräter unterschätzt. Kurz vor der großen Abstimmung wurde ich hier unten eingesperrt. Es war mir natürlich klar, wie das Ganze ausgeht. Also habe ich den Kreis entworfen, um vor den Auswirkungen des Artefaktes geschützt zu sein.«

»Du hast also geahnt, was passiert?«, fragte Alex.

»Natürlich. Deshalb habe ich ja dagegen argumentiert und hier an einem Ersatz gearbeitet. Bedauerlicherweise war die Dummheit erneut größer als das Genie.« Er breitete die Arme aus.

Alex war stolz darauf, auf jeden Kommentar zu verzichten. Obgleich es ihn Überwindung kostete.

»Wo ist Nils?«, fragte Kyra.

Verwirrt sah Alex sich um. Ataciaru saß noch immer hinter ihnen, hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und lauschte. Von Nils gab es jedoch keine Spur.

»Ich schaue nach ihm«, versprach Alex. »Ihr könnt euch ja überlegen, was wir mit den Knochen machen.«

»Was ist denn das für eine Frage?!«, keifte von Thunebeck sofort los. »Nichts natürlich.«

Alex ignorierte ihn und verließ die Katakomben.




24. Ein Herz, zu bluten

 

»Der Übertritt ist euch verwehrt!«, brüllte Ka’uja.

Der älteste Ratsherr war wütend. Diplomatisch formuliert. Vermutlich hatte das etwas damit zu tun, dass sie gemeinsam mit seiner Tochter hatten fliehen wollen.

»Du kannst sie nicht ewig hier festhalten!«, brüllte Oroke zurück.

»Es geht nicht um mich oder dich.« Ka’uja führte eine Formation aus Kriegern an, die in Sichtweite näher kamen. »Hier geht es um das Wohl des Volkes. Du kannst das Herz des Waldes jederzeit verlassen, der Blutschwur bindet dich an Verschwiegenheit. Nicht jedoch diese drei!«

»Tja, das tut mir aufrichtig leid, aber wir werden gehen«, mischte Madison sich in ihrer üblichen freundlichen Art ein und zeigte Ka’uja einen ihrer Finger. Den mittleren.

Die Krieger hoben ihre Essenzlanzen. Die Eisenspitzen glühten auf, magische Blitze zuckten über das Holz.

Madison und Jason erhoben ihrerseits die Essenzstäbe. Alfie verzichtete noch darauf. Möglicherweise gab es eine Möglichkeit der Deeskalation. Die Erinnerungen an sein Zuhause waren da hilfreich. Wie oft waren Gangs aneinandergeraten, hatten Schüsse die nächtliche Stille zerrissen.

»Wir müssen das nicht mit Gewalt lösen.« Alfie hob beide Hände.

»Könnten wir aber«, warf Madison ein. »Die haben uns vergiftet, Baby Kent.«

»Wenn ihr uns gehen lasst«, rief Alfie unbeeindruckt weiter, »können wir das Ganze vergessen.«

»Das ist unmöglich«, erklärte Ka’uja.

Jason veränderte allmählich seine Position, wodurch er mit Madison und Alfie einen Fächer bildete. Drei unterschiedliche Positionen waren schwieriger anzuvisieren. In den vergangenen Wochen hatten sie nicht umsonst ständig trainiert.

»Wir gehen!«, erklärte Madison kategorisch.

Ka’uja öffnete die Hand. Sein Speer kehrte dorthin zurück. »Stoppt sie.«

Die Worte waren fast leise, völlig ohne Emotion ausgesprochen, doch sie entfesselten einen Sturm. Die Krieger der Kuyakunga stürmten voran. Worte wurden so schnell gebrüllt, dass Alfie sie nicht erfassen konnte. Afrikanische Zauber, verwoben mit Latein und Altdeutsch.

Die Erde brach auf, eine Horde halb durchscheinender Rhinozerosse preschte auf sie zu.

»Gravitate Negum!«, rief Jason und ließ sie alle drei in die Luft steigen.

»Potesta Maxima.« Alfie deckte die Krieger mit Kraftschlägen ein.

»Contego!« Eine schützende Sphäre umhüllte sie. »Da guckst du, was?!« Madison lachte. »Das ist Teamwork.«

Eine schnelle Folge aus Klacklauten schoss aus Ka’ujas Kehle. Wind kam auf, erfasste aber nur Jason. Dieser konnte den Zauber nicht länger halten und landete krachend im nächsten Baum.

Neben Madison landete Alfie auf dem Boden.

»Ignis Aemulatio!« Madison schleuderte eine Feuerlohe auf den Ratsherrn.

Sie besaß keinerlei Effekt, da er kurzerhand Wasser aus dem Erdreich saugte. Doch die übrigen Krieger vereinten ihre Essenzspeere und schleuderten verästelnde Blitze auf die Schutzsphäre. Madisons Zauber erlosch schlagartig, die folgende Energie warf sie geschockt durch die Luft.

»Vater, hör auf!«, forderte Oroke.

Die junge Kuyakunga mischte sich nicht in den Kampf ein. Entweder sie wollte nicht gegen ihre eigenen Leute kämpfen oder der Blutschwur hinderte sie daran.

Damit war Alfie alleine.

Er etablierte einen neuen Schutzzauber, doch die Krieger ließen Kraftschläge darauf einprasseln. Erste Risse entstanden, weitere kamen hinzu. Seine Essenz ging zur Neige. Die Bernsteinkörner in seinem Blut waren leer, die Artefakte nahezu entladen. Längst schickte der Siegelring ein warmes Glimmen aus.

Doch woher sollte er die fehlende Essenz nehmen?

Die Krieger würden kaum den Kampf einstellen, damit er mit Jason und Madison ein wenig Spaß haben konnte, um wieder an Essenz zu gelangen.

Die Sphäre kollabierte.

Gebündelte Gravitation erfasste Alfie und schleuderte auch ihn durch die Luft. Die Umgebung schien in einem dickflüssigen Sirup gefangen, alles verlief in Zeitlupe, während sein Geist mit absoluter Klarheit jedes Detail erfasste.

Oroke schrie, ihre Augen waren schreckgeweitet auf die Angriffszauber gerichtet. Im Blick ihres Vaters gab es nichts außer Gnadenlosigkeit, er würde sie niemals gehen lassen. Keinen von ihnen. Die Krieger befolgten ihre Befehle, und ja: Sie waren wütend.

Zwischen den Bäumen schwebte ein Vogel, die Flügel ausgebreitet und langsam schlagend. Staub wallte auf, wo die Krieger über die Erde trampelten. Grasbüschel bogen sich, Baumwipfeln raschelten, ein uralter Atem wehte an den Stämmen vorbei und umfing Alfies Seele. Er konnte die Kraft darin spüren. Essenz, überall ringsum, verborgen im Grün des Laubes, den Körnern der Erde, dem Geäst der Wipfel. Die silbrigen Gespinste bestanden aus purer Essenz, schwebten zwischen den uralten Baumriesen hindurch und blieben unbeeindruckt von dem Kampf am Boden.

Doch da war noch etwas.

Eine Präsenz, so alt wie der älteste Baum. Sie gab, aber sie nahm auch. Sie wuchs und gedieh, beschützte und bewahrte. Er konnte die Macht des Seins selbst spüren.

Die Augen von Ka’uja weiteten sich. Er starrte Alfie an, als sei dieser ein Gespenst. Zum Leben erwacht, um sie alle zu vernichten.

Noch während er durch die Luft segelte, breitete Alfie die Arme aus. Er sperrte sich nicht länger, versuchte aber auch nicht, von selbst danach zu greifen. Es musste ohne Zwang geschehen.

Und das Herz des Waldes reagierte.

Silbrige Flammen umloderten Alfies Körper, als alle Bernsteinkörner in seinem Blut abrupt mit Essenz befüllt wurden. Ganz besonderer Essenz. Sie kam aus den Tiefen der Erde, getragen von dem Atem der Ahnen, verstärkt durch die lange Zeit im Inneren der Wurzeln, des Holzes, im Netzwerk unter der Erde.

Denn genau das war es. Ein gewaltiger, lebender Organismus. Ein Sigil aus Wurzeln, das alles innerhalb der Dimensionsfalte miteinander verband und beständig Essenz produzierte. Das Land selbst, das Erdreich, alles war Teil dieses Organismus.

Und da war noch mehr.

Alfies Sturz endete abrupt. Er hing in der Luft wie ein herabgestiegener Engel, umlodert von flammender Essenz, die Arme weit ausgestreckt. Bilder drangen in sein Bewusstsein. Sie zeigten Männer und Frauen aus längst vergangener Zeit. Sie hatten hier gelebt und waren hier gestorben. Die Wurzeln des Waldes hatten all diese Leben, all die Erinnerungen aufgenommen und bewahrten sie für die Ewigkeit.

Er konnte sehen, was vor zehn Jahren hier geschehen war und vor hundert und vor tausend. Alles lag ausgebreitet vor ihm, als befände er sich im Jetzt und im Damals zugleich. Erinnerungen bildeten Geschichten und die Geschichten das Fundament, auf dem diese Gemeinschaft ruhte.

Die Unsterblichen des Rates würden alles tun, um diese Macht in Händen zu halten. Alles. Dschingis Kahn oder Rasputin würden hierhereilen, so schnell es ging.

»Das Geheimnis muss gewahrt bleiben«, flüsterte er.

Sanft glitt er zu Boden und ließ seine Arme sinken.

»Wir können nicht kämpfen.«

»Was!« Wütend stapfte Madison aus dem Dickicht hervor und zupfte einen Regenwurm aus ihren Haaren. »Du spielst hier Captain Marvel und dann sagst du einfach: Wir dürfen nicht kämpfen. Hau sie um und dann raus hier.«

Alfie öffnete die Hand.

Zwei Funken lösten sich daraus und glitten zu Jason und Madison.

Augenblicke später ließ Madison ihren Essenzstab sinken. »Verdammt. Wir können nicht kämpfen.« Sie schnaubte. »Ich will trotzdem hier heraus.«

Alfie nickte. »Und da gibt es durchaus eine Möglichkeit.«




25. Ein Herz, zu bewahren

 

Die Nadel stach durch die Haut.

Wurzelblut nannten die Kuyakunga die Tinte, mit der das Symbol eingestochen wurde. Immerhin durfte sich jeder den Platz aussuchen. Lustigerweise hatten sich sowohl Jason als auch Madison und Alfie jeweils für die linke Schulter entschieden. Das verschlungene magische Zeichen war nur handtellergroß, kam aber mit einer gewaltigen Wirkung.

»Ihr könnt diesen Blutschwur niemals brechen«, hatte Ratsherrin Ata’ja erklärt, nachdem Ka’uja wütend mit seiner Tochter aus der Hütte gestürmt war.

Immerhin hatte Orokes Vater auf einen weiteren Kampf verzichtet, nachdem er erkannt hatte, dass das Herz des Waldes Verbindung mit Alfie aufgenommen hatte.

Die Lösung für ihrer aller Problem war genau genommen recht simpel. Sie unterwarfen sich dem Blutschwur und konnten damit außerhalb der Dimensionsfalte niemandem von dem geheimen Ort erzählen.

Vorausgesetzt, sie wurden akzeptiert.

Helfer reichten ihnen Holzschalen. Obwohl sie mit Getränken keine gute Erfahrung an diesem Ort gemacht hatten, trank Alfie, ohne zu zögern. Nach einem skeptischen Blick folgten auch Jason und Madison. Letztere, nachdem sie Alfie einen genervten Blick zugeworfen hatte.

Wärme spülte Alfies Bewusstsein fort.

Als er die Augen öffnete, stand er auf jener Ebene, die in der Realität dort lag, wo die Dimensionsfalte sich befand. Der Boden war von dunkler Erde bedeckt, Bäume ragten empor. Dazwischen standen Männer und Frauen, junge und alte Menschen, gingen, hüpften oder lagen am Boden. Doch sie bestanden nicht aus Haut und Knochen, sondern aus gefestigter Erde, erstarrt in Bewegungslosigkeit. 

Alfie machte einen Schritt und bemerkte erst jetzt, dass er nackt war. Es störte ihn nicht, denn es wirkte an diesem Ort völlig natürlich. Die Bäume glommen in einem silbrigen Licht, doch davon abgesehen gab es überall nur Erde. Verblüfft registrierte Alfie, dass zwischen den Kuyakunga – um solche handelte es sich zweifellos – auch Abbilder von seinem Bruder und seiner Mutter standen. Seltsam, normalerweise peitschte der Gedanke an Alex puren Hass durch seine Adern, doch hier war das anders. Er spürte nur … Bedauern. Und Beunruhigung.

Wind kam auf und trug die typischen silbrigen Gespinste mit sich heran. Sie glitten über den Horizont, warfen ihren Schein auf die Figuren. Erde bröckelte. Doch dort, wo eine Figur zerfiel, entstand eine neue.

Tiere kamen hinzu, die Kleidung veränderte sich. Alfie glaubte, sie verschiedenen Epochen zuordnen zu können. War das hier eine Reise durch die Erinnerung?

In der Ferne erschienen Farbtupfer.

Im Näherkommen erkannte er Rasputin. Direkt neben ihm schritt Moriarty aus. Beide schwangen ihre Essenzstäbe und zerstören Erdfiguren wie ein Bagger, der ein Sonnenblumenfeld niedermähte. Schönheit, Leben und Hoffnung verschwanden, wichen einem gebrochenen Land.

Alfie riss seinen Essenzstab empor. Woher der kam, wusste er nicht, aber das spielte keine Rolle. Er musste die Unsterblichen aufhalten. Gerade wollte er den Zauber für eine Gegenattacke sprechen, da hielt er inne. Moriarty hatte ihm die Welt der Magie nähergebracht, ihm Wunder gezeigt und all das erst gegeben. Alfie gab sich keinen Illusionen hin, der Unsterbliche konnte ihm auch alles wieder nehmen. Vermochte er auf die Magie zu verzichten? Die Nähe zu Madison und Jason? Konnte er als unbedarfter Nimag an einem Ort leben, der jede Hoffnung im Keim erstickte?

Genau das wäre seine Zukunft.

Doch tat er nichts, würden Rasputin und Moriarty sich alles nehmen. Sie würden die Barriere niederwalzen, in das Herz des Waldes vordringen und dem Boden die Essenz entreißen. All die Erinnerungen, die Leben, die einst gewesen waren, würden zerbröseln.

Direkt neben ihm geschah genau das mit einer der Figuren. In einem Augenblick war da noch das lachende Gesicht eines heranwachsenden Jungen, im nächsten zerfiel die Erde. Im Reflex ließ Alfie seinen Essenzstab fallen und versuchte, die Figur zu stabilisieren. Ohne Erfolg. Erde rann durch seine Finger und wurde zu Asche und Staub. Der Wind trug die Reste davon.

Moriarty und Rasputin tobten weiter, gingen gnadenlos gegen die Erdfiguren vor, die sich nicht wehrten. Sie standen einfach nur da und ertrugen ihr Schicksal in schweigender Endgültigkeit.

»Was soll ich tun?« Verzweifelt klaubte Alfie seinen Essenzstab auf. »Ich kann doch nicht gegen Moriarty kämpfen.«

Hatte er überhaupt eine Chance?

Oder war er damit lediglich ein Opfer, das vermieden werden konnte?

»Alfie Kent, reiß dich zusammen.«

Er wusste, was das Richtige war. Mit erhobenem Essenzstab trat er Moriarty in den Weg. Der lachte nur und machte weiter. Wie ein wild gewordener Derwisch tobte er zwischen den Figuren hindurch.

Ohne nachzudenken, entfesselte Alfie ein magisches Feuer …

… und verbrannte Moriarty zu Asche.

Keuchend fuhr er auf, sah sich verwirrt um. Das Tattoo auf seinem Schulterblatt brannte. Er trug nur seine Cargo-Hosen. »Was ist passiert?«

»Du hast die Reise in das Erdreich vollendet«, erklärte Oroke. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen neben ihm. »Du wurdest akzeptiert, der Blutschwur ist angenommen.«

»What the f…« Jason kam ruckartig hoch.

»Alles klar?«, fragte Alfie.

»Ich habe gerade Dschingis erledigt.« Er schlug sich vor den Mund. »Das war natürlich nur metaphorisch gemeint. Ich würde nie …«

»Lass gut sein, bei mir waren es Moriarty und Rasputin.«

»Oh.«

»Er hat also auch bestanden?«, wollte Alfie von Oroke wissen.

»Das hat er«, bestätigte die Kuyakunga.

Sie blickten geschlossen zu Madison. Ein Schweißfilm stand auf ihrer Stirn, sie zuckte. Doch schließlich fuhr auch sie in die Höhe. »Ich hasse euch, ihr blöden W…«

»Sie hat auch bestanden«, erklärte Oroke schnell.

»Wer war es denn bei dir?«, fragte Jason.

Der Blick, den Madison ihm zuwarf, ging tief und war getränkt mit Bitterkeit. »Ihr beiden. Ich habe euch getötet.«

Damit sprang sie auf und stapfte hinaus.

»Wow, sie fühlt sich richtig beschissen«, flüsterte Jason.

»Oh ja, es tut echt weh«, ergänzte Alfie, nur um ruckartig Oroke anzustarren. »Moment mal. Ich fühle, was sie fühlt!«

Die Kuyakunga winkte ab. »Ihr drei seid über den Blutschwur miteinander verbunden. Das hat verschiedene Effekte. Je näher man sich steht, desto mehr wird durch die magische Verbindung geteilt. Gefühle, Gedanken …«

»Gedanken!«, brüllte Alfie. »Hättet ihr das vielleicht mal vorher erwähnen können?!«

»Ist das denn wichtig?«

Er schnaubte. »Ich hoffe, du hast dich von deinem tollen Vater verabschiedet. Wir bleiben keine Minute länger hier. Ich habe genug von dieser blöden Magie!«

»Wow, du bist ja richtig sauer«, hauchte Jason. »Das fühlt sich krass an.«

Alfie ballte die Fäuste und brüllte einmal laut auf. Dann tat er es Madison gleich und stapfte aus dem Raum.




26. Die Zusammenkunft

 

Der Rückweg war überraschend kurz.

Nachdem sie das Herz des Waldes verlassen hatten, brachte Madison sie alle gleichzeitig auf die East End – und wäre prompt fast kollabiert. Es war allein der schnellen Hilfe von Olga mit einem Essenzstärkungstrunk zu verdanken, dass Schlimmeres abgewendet wurde.

Moriarty blieb kaum genug Zeit, sich Oroke vorzustellen, da drängte diese bereits in Richtung Krankenstation. Er ließ sie gewähren.

Exakt in der Sekunde, in der die Kuyakunga eintrat, erwachte Jackson.

»Ich kenne dich«, flüsterte Oroke. »Aus meinen Träumen.«

Jackson lächelte. »Und ich kenne dich.«

Im nächsten Augenblick umschlangen sie einander und verfielen in einen innigen Kuss.

»Wow. Das nenne ich mal ein erstes Date«, flüsterte Jason.

»Im Geiste waren sie sich schon sehr lange nahe«, kommentierte Moriarty. »Sie waren füreinander bestimmt. Wo habt ihr sie gefunden?«

»Ein Dorf am Rande des Okavango River«, erklärte Madison. »Ziemlich kaputt, ziemlich winzig. Sie wollte sofort mit hierher.«

Alfie überreichte Moriarty den Kompass.

»Gute Arbeit. Allerdings bin ich noch nicht sicher, ob das etwas Gutes ist.«

»Wieso?«, fragte Alfie und beobachtete den Unsterblichen eingehend.

»Weil wir weder wissen, wann und wo dieser alte Pakt entstand, noch weshalb in jeder Generation bis zum Tod gekämpft wird. Diese beiden haben sich gefunden. Was wird passieren, wenn die anderen soweit sind?«

»Anscheinend gab es diesen netten kleinen Kampf schon in jeder Generation und wir sind alle noch da.« Madison zuckte leichthin mit den Schultern. »Von mir aus können sie sich gegenseitig umbringen.«

Moriarty schien sie nicht wahrzunehmen, als er sagte: »Alles hat einen Grund. Manchmal sind die Konsequenzen erst abzusehen, wenn es zu spät ist. Die Lichtkämpfer haben seit Generationen für den Wall gekämpft, jetzt wird ihnen schmerzlich bewusst, was das wirklich bedeutet. Die Magie sinkt weiter, Essenz wird stetig knapper. Und vergessen wir nicht die Prophezeiung. Wenn der Wall entsteht, wird das Böse triumphieren. Er ist entstanden.«

»Also, bisher triumphieren wir noch nicht«, merkte Jason mit einem Grinsen an, wurde aber sofort ernst, als Moriartys Blick ihn traf.

»Wir mögen für eine Zerstörung des Walls stehen und für ein gnadenloses Vorgehen gegen unsere Feinde, aber keiner von uns ist böse aus sich selbst heraus. Nein, damit ist etwas anderes gemeint.« Er kraulte sich gedankenverloren den Bart. »Wir wissen noch immer zu wenig. Der Pakt, der Wall, alles hängt zusammen. Aber ich weiß nicht, wie.«

»Vielleicht können die beiden uns helfen.« Alfie nickte mit dem Kinn in Richtung Oroke und Jackson.

Tatsächlich nahm Moriarty neben dem küssenden Paar Aufstellung und räusperte sich vernehmlich. »Dürfen wir vielleicht kurz stören?«

Jacksons Wangen nahmen einen leichten Rotton an.

Oroke nickte nur huldvoll. »Ich muss dir danken. Du hast Madison, Alfie und Jason geschickt. Sie haben mich hierhergebracht, wo ich meinen Seelenverwandten gefunden habe. Es ist, als sei ein Schleier fort, der die Sicht auf die Welt bisher verfälscht hat.«

»Ich kann es spüren«, flüsterte Jackson. »Es sind nur diffuse Bilder, aber sie werden klarer. Bald wissen wir, was zu tun ist.«

Oroke nickte nachdrücklich. »Gemeinsam.«

Olga hatte in der Bewegung innegehalten und den Worten ebenso gelauscht wie alle anderen.

»Gut, gut«, sagte Moriarty. »Ich lasse eine Kabine an Bord der East End herrichten. Bis ihr eure weiteren Schritte geplant habt, seid ihr meine Gäste.« Als Jackson den Mund öffnete, ergänzte Moriarty: »Ich bestehe darauf.«

Ohne weiter auf die beiden zu achten, verließ er die Krankenstation und verschwand in seinem Studierzimmer. Die Tür waberte kurz auf und wich der holzvertäfelten Wand. Moriarty wollte seine Ruhe.

Das war Alfie ganz recht. Er war beeindruckt, wie leicht Madison den Obersten des Rates belogen hatte.

»Boah, jetzt schaut er wieder so vorwurfsvoll.« Madison verdrehte die Augen und bedachte Alfie mit einem genervten Augenrollen.

»Was hast du gesagt?«, fragte Alfie.

»Ich?« Sie wirkte verwirrt. »Nichts.«

»Du hast gesagt: Boah, jetzt schaut er wieder so.«

Madisons Augen weiteten sich. »Nein, das habe ich gedacht.«

Nun war es an Alfie, sie anzustarren. »Ich kann deine Gedanken lesen!«

»Shit«, sandte Madison lautlos.

»Cool«, kam es von Jason.

»Also, wenn ihr weiter schweigend in der Gegend herumstehen wollt, dann könnt ihr das auch in eurer Kabine machen.« Olga bedeutete ihnen, zu verschwinden.

Entsetzt taumelte Alfie hinaus. Das waren seine Gedanken, die gingen niemanden etwas an.

»Es wird mit der Zeit besser!«, rief Oroke ihnen hinterher.

Natürlich, sie kannte die Folgen des Blutschwurs. Bedeutete das, dass alle Kuyakunga gedanklich miteinander kommunizieren konnten? Oder nur Liebende? Die Mitglieder einer Familie? Er würde Oroke das alles fragen, sobald er sich gesammelt hatte.

Einstweilen flüchtete er in sein Quartier. Jason und Madison hatten auch keine Lust auf Nähe, sie verschwanden in ihren eigenen Kabinen.

Ab heute besaßen sie also keine Geheimnisse mehr voreinander. Gruselig. Jeder peinliche Gedanke war automatisch Teil des Dreierkollektivs. Oder konnte er es steuern? Gab es einen Zauber, der die Verbindung unterbrach? Er würde das in der Bibliothek nachschlagen müssen. Bedauerlicherweise konnte er nicht einmal Moriarty um Hilfe bitten, denn über die Kuyakunga oder den Blutschwur selbst konnte und durfte er ja nicht sprechen.

»Einfach genial!«

Er legte seinen Essenzstab in das Etui, den Siegelring in die Schatulle und kickte die Schuhe weg. In Cargos und Shirt ließ Alfie sich auf das Bett fallen und trommelte gegen das Kissen. Gleichzeitig lauschte er in sein Innerstes. Die Bernsteinkörner waren noch bis zum Bersten gefüllt. Wenigstens bestand erst einmal kein Zwang, sie zügig wieder aufzufüllen. Der Gedanke an Nähe war aktuell unerträglich.

Sobald Oroke sich wieder von ihrem Herzblatt lösen konnte, würde er sie ausquetschen. Er wollte alle Informationen zum Blutschwur und den potenziellen Folgen. Wer konnte schon wissen, welche Auswirkungen es noch gab?

»Du machst dir zu viele Gedanken, Baby Kent«, erklang die Stimme von Madison in seinem Kopf.

Aufstöhnend zog Alfie sich das Kissen über den Kopf.




27. Plaudern auf dem Dach

 

Die Sonne versank am Horizont und schickte ihre Strahlen über die sandige Ebene vor dem Verlorenen Castillo. Wärme legte sich wie ein sanftes Tuch auf Alex‘ Gesicht. Er sank neben Nils auf den Rand des Daches und ließ die Beine über die Kante baumeln.

»Schön hier«, sagte er.

Nils nickte nur. So traurig hatte er den Zwerg noch nie erlebt.

»Ataciaru lebt, Kleiner. Es geht ihm gut.«

»Aber nur fast«, erklärte Nils. »Das Licht wollte ihn kaputtmachen.«

Alex schluckte. Wie erklärte man einem Kind, dass der Tod Teil des Lebens war und die magische Welt voller Gefahren? Das Wichtigste zuerst: Er zog Nils in eine Umarmung. Der Winzling vergrub sein Gesicht in Alex‘ Hoodie. Sein Haar stand zu allen Seiten ab, Alex konnte nicht anders, er musste es einfach noch ein wenig verstrubbeln.

»Schau«, nahm er Anlauf, »Ataciaru ist ein sehr mächtiger … Hund. Aber dort draußen gibt es nun einmal Gefahren. So ist die Welt. Wir passen gegenseitig aufeinander auf und beschützen uns.«

»Wie Familie?«, drang Nils‘ gedämpfte Stimme durch den Stoff des Hoodies.

»Genau!« Wieso war er nicht darauf gekommen? »Wie eine kleine nette Familie. Wenn es jemandem schlecht geht, unterstützen wir uns, sind füreinander da. Wir trinken Tee, essen Kekse und kuscheln. Und bestimmt suchen die Ordnungsmagier nicht nur nach mir, sie suchen auch nach deiner Mama und einem Papa. Bald kannst du auch wieder heim.«

Nils hob den Kopf. Zögerlich und mit einer Miene, als hätte er etwas Furchtbares getan, zog er den krümeligen Rest eines Kekses aus der Tasche. »Der letzte. Die dicke Tilda hat sie gemacht. Für dich.«

Dieser freche Kleine … »Das macht doch nichts.« Alex nahm den Keks und aß ihn, worauf Nils freudig grinste. »Lecker. Aber man sagt nicht ›dicke Tilda‹. Es heißt nur Tilda.«

»Warum?«

»Weil viele Menschen das Wort ›dick‹ als Beleidigung benutzen. Gemeinerweise. Und du möchtest doch nicht, dass Tilda traurig ist.«

Nils schüttelte eifrig den Kopf. »Wieso hilft niemand Chloe?«

Verdutzt erwiderte Alex den Blick von Nils. »Wieso, was ist mit ihr?«

Wenn er es genau nahm, war es seltsam, dass sie sich nicht einmal über den Kontaktstein gemeldet hatte, nachdem er doch seit einigen Tagen hier lebte. Die anderen sprachen ständig davon, dass sie total glücklich war, weil ihr Bruder aus dem Koma erwacht war. Gleichzeitig hatte Johanna sie diesem Magier zugeteilt, der aus dem Onyxquader herausgekommen war und keine Erinnerungen mehr an sein Leben besaß. Mit dem Vergessen hatte Alex nun seine Erfahrungen gemacht, daher verstand er durchaus, dass die Sache hohe Priorität besaß. Wie lange hatte Ellis wohl in dem Quader verbracht?

»Sie ist glücklich-traurig«, erklärte Nils mit gewichtiger Miene. »Attu erzählt mir alles. Wir singen uns Lieder vor.«

Verzweifelt kratzte Alex sich am Kopf. Wieso gab es keinen Übersetzungszauber für Kindersprech? »Weißt du, ich glaube, Chloe ist total im Stress und überwältigt von den Veränderungen in ihrem Leben. Sie hat ihren Bruder wieder und pendelt ständig zwischen Irland und Spanien hin und her.«

»Ihr versteht nicht.«

»Okay, ich verspreche dir was. Sobald Jen wieder da ist, frage ich sie wegen Chloe und verlange, dass Nikki sie mal herbeischafft. Dann kann ich mit ihr reden.«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass diese Sache doch irgendwie seltsam war. Ataciaru und Chloe waren eine verschworene Gemeinschaft, Seelenverwandte, jedenfalls bis vor Kurzem noch. Der Hüterhund von Antarktika hatte sein Zuhause für sie aufgegeben. Trotzdem schien Chloe sich überhaupt nicht mehr um ihn zu kümmern, das Tier war ständig bei Nils. Dazu die Kommunikationsstille.

»My Spider-Sence is tingling«, flüsterte er.

Nils kicherte. »Tingelding.«

»Oder so ähnlich. Also, du machst dir jetzt keine Sorgen mehr um Ataciaru, okay?«

»Doch«, bekräftigte Nils. »Ich passe auf Attu auf.«

»Okay, aber wenn etwas Schlimmes passiert, dann kannst du am besten auf ihn aufpassen, indem du Jen oder Kyra oder mich um Hilfe rufst. Verstehst du?«

Nils schürzte die Lippen und dachte nach. Es dauerte überraschend lange, bis er nickte. »Ja.«

Mehr konnte Alex eigentlich nicht erwarten. »Okay, dann springst du jetzt am besten gleich zu Attu und knuddelst ihn ganz dolle. Da freut er sich.«

Nils Augen leuchteten.

Plopp.

Der Platz neben Alex war leer. »Toll, du hättest mich auch mitnehmen können.«

Er erhob sich, um über die Treppe zurückzukehren, erinnerte sich dann aber, dass dies ja nicht das Castillo mit Leonardo und Johanna war. Niemand brüllte ihn an, wenn er auf dem Dach saß, keiner erwartete ihn mit wütendem Blick, wenn er einfach sprang. Schließlich musste er die furchtbare Erinnerung an die Traumebene loswerden. Dort wäre Jen beinahe auf die Pflastersteine geknallt, als sie versuchte, den Traum durch ihren eigenen Tod zu beenden.

»Gravitate Negum.«

Alex trat über die Kante. Sanft schwebte er in den Hof des Verlorenen Castillos. Von hier oben war es ein seltsamer Anblick. Eine weite Mauer umgab das Areal, in dem Gras spross und Pflanzen in schillernden Farben gediehen. Auf der anderen Seite befanden sich nur Wüste, Geröll und Sand.

Sanft landete er neben einem Kräuterbeet. An kleinen Holzstecken hingen Schildchen mit den Namen der Pflanzen. Hier hatte Tilda viele Jahre ihres Lebens verbracht, allein und einsam. Es wunderte ihn nicht, dass sie in der Gegenwart von Menschen aufblühte und wie ein vertrockneter Schwamm das Wissen der Neuzeit einsog. Kyra und sie hätten sich bestimmt gut verstanden. Beide hatten viel zu erzählen.

Die magische Gemeinschaft wusste noch so wenig über Wechselbälger. Falls Kyra ihr Wissen mit ihnen teilte, konnten sie zumindest Licht in einen Teil des Dunkels bringen. Zweifellos hatte es zahlreiche Vorurteile gegeben, die über die Jahre durch Gerüchte entstanden waren. Es gab immer zwei Seiten.

Rasputin schien das Paradebeispiel für die böse Seite zu sein. Er hatte sogar im Tod noch versucht, durch Lügen über die Romanows Leonardo zu manipulieren.

Kyra, auf der anderen Seite, war zwischen liebenden Geschwistern aufgewachsen und hatte die Nähe zu Menschen und Magiern genossen. Nicht umsonst war sie es gewesen, die Alex das Leben gerettet hatte.

Seine Gedanken wandten sich Jen zu.

Die erste Erinnerung nach seinem Erwachen war ihr Blick gewesen. Sanfte Augen, in denen der Schrecken nur langsam verblasste, hatten ihn gemustert. Ihre Finger hatten über seine Wange gestreichelt, Tränenspuren hatten in ihrem Gesicht geglänzt.

Er verdankte sein Leben seinen Freunden und ganz besonders Jen.

Da war er, der Schauer. Als brannte ein Teil von ihm nur für sie, wollte sie umarmen und nie wieder loslassen. Die Anziehungskraft wurde immer stärker, er wollte sich nicht länger zurückhalten.

Blöder Dylan.

Sofort verpuffte seine gute Laune. Grimmig stieg er die Treppen hinauf in sein Zimmer.

Dort stand Jen.




28. Seelenverwandte

 

Alex schlug die Tür wütend hinter sich ins Schloss.

»Jetzt ist es aber gut!«

»Wie bitte?« Die Jen-Kopie erhob sich vom Bett, auf dem sie bis eben gesessen hatte.

Mit erzwungener Ruhe legte Alex den Essenzstab ab. »Es ist wirklich nett von dir, Kyra, aber so geht das nicht. Ja, du hast recht, ich mag Jen. Ich mag sie sehr. Am liebsten würde ich sie die ganze Zeit umarmen, von morgens bis abends. Und natürlich küssen. Und Dinge machen, über die ich jetzt nicht mit dir spreche.«

Auf dem Gesicht der falschen Jen erschien ein Grinsen. »So?«

»Ja!«, blaffte er. »Aber du kannst sie nicht ständig kopieren. Obendrein ist diese Version total schlecht.« Ha, das hatte gesessen. »Du hast ihr Gesicht retuschiert. Jen hat viel mehr Falten um die Augen. Und ein wenig mehr auf den Hüften. Außerdem hat sie einen besseren Kleidergeschmack. Oh, und wenn sie wütend ist, dann pocht da diese kleine Ader … Ja genau, das bekommst du schon sehr gut hin. Genau so.«

Kyra erhob sich, behielt die Gestalt von Jen aber bei. »Kent!«, fuhr sie ihn in einer perfekten Imitation von Jen an. »Willst du damit sagen, ich bin faltig und dick und die Kleidung, die ich trage, sind Lumpen?«

»Nein«, gab er verärgert zurück. »Nicht du, Jen. Also nein, sie ist natürlich nicht faltig, das sind Lachfalten. Und die stehen ihr total gut. Außerdem mag ich ihre Hüften.« Er zwickte ihr in selbige. »Und was die Kleidung angeht, könnte sie sowieso gerne die ganze Zeit nackt sein.«

»Und dir Bier bringen«, half Kyra netterweise mit einer Idee aus, die Alex sehr gut gefiel.

»Ja! Das wäre toll.« Er lächelte selig.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Alex wandte sich von Kyra ab. »Ja?«

Die Tür wurde geöffnet und Kyra steckte den Kopf herein. »Hey, ich wollte dir nur sagen, dass es Nils wieder gut geht. Er und Ataciaru machen die Speisekammer unsicher. Von Thunebeck hat sich zum Nachdenken wieder in seine Knochen entmanifestiert. Oh. Hallo, Jen, schön dich zu sehen. Dann lasse ich euch mal alleine.«

Die Tür fiel mit einem endgültigen Klacken ins Schloss.

Er war allein.

Und zum Tode verurteilt.

Ganz langsam wandte Alex sich wieder um. »Das war alles nur ein Witz. Haha. Ich wusste natürlich, dass du es bist. Wollte dich nur ärgern.« Vermutlich verriet ihn die Panik, die in seinem Gesicht zu lesen war.

»Kent!«, brüllte Jen.

»Ja?«

»Halt die Klappe.«

»Alles, was du willst.«

»Du bist der unmöglichste, nervigste … Aaaaahhh, ich möchte dich den ganzen Tag schütteln und schlagen!«, rief Jen. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, der mich so provoziert wie du.« Sie zog ihren Essenzstab hervor.

Sicherheitshalber wich Alex einen Schritt zurück.

Doch sie legte das magische Artefakt einfach direkt neben seines. Eine Handbreit voneinander entfernt lagen die Stäbe auf dem Tisch, dann kullerte seiner zur Seite. Nun lagen beide dicht beieinander.

»Und gleichzeitig ist da diese Anziehungskraft.«

Sein Mund wurde trocken. Er hatte nur noch Blicke für diese wunderschönen Augen, die geschwungenen Lippen, den Hauch eines angedeuteten Lächelns.

»Ich will dich küssen, dich umarmen, über dich herfallen, … mit dir lachen und jede Herausforderung meistern.« Ihre Stimme wurde heiser. »Ich weiß einfach, dass wir zusammengehören.«

Dieses Mal wich Alex nicht zurück, als Jen ganz nah an ihn herantrat. Sie umschlang seine Hüfte, zog ihn sanft heran und legte ihre Lippen auf die seinen. Alex‘ Magen machte einen Hüpfer. Prickelnde Freude schoss durch seine Adern, ließ das Hier und Jetzt verschwimmen und alles ringsum zur Bedeutungslosigkeit werden.

Jen schmeckte nach Veilchen und Minze. Ihre Lippen waren weich und nach einem ersten zaghaften Vortasten wurde sie stürmischer.

Sie umschlangen einander wie zwei Ertrinkende. Es fühlte sich richtig an. Als kam etwas zusammen, was dazu bestimmt war, zusammenzukommen. Sie waren beide Teil eines Ganzen.

Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher.

In fiebriger Hitze streifte Alex Jen den Pullover über den Kopf. Sie erledigte seinen Hoodie und das Shirt in einem Aufwasch. Kleidungsstücke fielen bei jedem Schritt zu Boden, den sie aneinandergepresst in Richtung Bett machten. Seine Gürtelschnalle klackte, dann trug er nicht mehr als enge Shorts, Jen einen Slip.

Seine Lippen wanderten über ihre Haut, ließen keine Stelle ungeküsst. Er war eindeutig im Himmel. Die Erde drehte sich, als Jen ihn mit sanfter Gewalt in die Kissen drückte und auf seiner Hüfte Platz nahm.

»Das werde ich so bereuen«, flüsterte sie.

»Nein«, gab er zurück. »Wirst du nicht.«

»Nein, werde ich nicht.« Sie lächelte ihr Lächeln, das tausend Schmetterlinge in seinem Bauch explodieren ließ.

Ihre Haare kitzelten sein Gesicht, strichen über seine Wangen.

Er zog sie zu sich hinab, versiegelte ihren Mund mit feurigen Küssen.

Kein Unum-Zauber war notwendig, keine mystische Macht, die sie zu etwas zwang. Sie wussten beide, dass es so sein musste, dass es so sein sollte. Es fühlte sich richtig an und gut.

Dann erwachte die Gier.

Jen ließ ihre Hände tiefer wandern, befreite ihn von den Shorts und lächelte zufrieden, als er es ihr gleich tat. Dann waren sie sich ganz nah.

Leidenschaft spülte ihr Denken hinfort.

Und sie vergaßen die Welt.




29. Was dereinst war

 

Moriarty schloss den Kompass.

Wie gewollt, hatte das magische Artefakt alles aufgezeichnet, was Jason, Madison und Alfie erlebt hatten. Die drei mochten in ihrer Gesamtheit ein vortreffliches Werkzeug sein, das bedeutete jedoch nicht, dass er sie ohne Kontrolle in die Weltgeschichte schickte. Was passierte, wenn man seine Untergebenen nicht ständig überwachte, hatte das Schicksal des Grafen von Saint Germain verdeutlicht.

Er war nicht wütend.

Die drei hatten aus einer ausweglosen Situation alles herausgeholt, was möglich war. Einstweilen würde er nicht versuchen, den Blutschwur zu lösen. Das Geheimnis um die Kuyakunga blieb so vor allen anderen Unsterblichen gewahrt, nur er wusste Bescheid. Eines Tages mochte die Quelle des Hexenholzes sich als nützlich erweisen. Bis dahin sollten diese besseren Gärtner das Herz des Waldes hegen und pflegen.

Ganz anders sah es jedoch mit Jackson und Oroke aus. Die beiden hatten es am Ende tatsächlich geschafft, Olga aus der Krankenstation der East End zu vertreiben und waren übereinander hergefallen. Die Anziehungskraft zwischen der Magierin und dem Nimag war stärker als alles, was Moriarty bisher kennengelernt hatte. Selbst der magische Trank, den er regelmäßig verdampft hatte, damit Alfie Kent ihn einatmete und gefügig wurde, hatte nicht so eine perfekte Wirkung.

Womöglich musste er erneut in die endlosen Tiefen steigen, um mehr über den Pakt zu erfahren. Jede weitere Suche war ergebnislos verlaufen, aber in irgendeinem versteckten, uralten Foliant oder Mentiglobus mochte durchaus noch eine Information zu finden sein. Andererseits konnte er nicht ständig seine Pflichten als Ratsoberhaupt vernachlässigen. Die Berichte aus der Niederlassung kündeten von einem energetischen, gut gelaunten Crowley. So etwas bedeutete nie etwas Gutes.

Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

Moriarty löschte die Illusionierung und gewährte der Besucherin eintritt. Oroke trug ein Bündel Blätter bei sich.

»Ich möchte dir danken«, sagte sie.

Er setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. »Das habe ich doch gerne getan.«

»Nein.« Ihre Stimme war kalt. »Hast du nicht. Ich spüre Machtgier und Skrupellosigkeit in dir, doch keinerlei Güte. Ersparen wir uns beide die Spielchen.«

Für eine einzige Sekunde fiel seine Maske, der Angriff traf ihn unvorbereitet. Aber gut, dann eben anders. »Ausgezeichnet. Ihr beiden seid hier, damit ich euch überwachen kann und mehr über den Pakt erfahre.«

»Das soll mir recht sein. Doch eines solltest du wissen, Moriarty: Falls du jemals Ränke gegen uns schmiedest, wirst du es bereuen. Unterschätze mich nicht.«

»Oh, keine Sorge, dieser Fehler unterläuft mir nie wieder.«

»Ich bin die Kriegerin«, flüsterte Oroke mit glasigem Blick. »Ich muss es fortführen.«

Moriarty setzte sich kerzengerade auf. »Was?«

Verwirrt schaute Oroke sich um, schien seine Frage aber gar nicht gehört zu haben. »Ich bin hier, um dich zu warnen.«

»Kein Grund, weitere Drohungen auszusprechen.«

»Das meinte ich nicht.« Mit einem Rascheln landeten die Blätter vor ihm.

Moriarty legte sie nebeneinander. »Was ist das?«

Er sah Menschengruppen im Dunkel. Magisches Feuer, das loderte, und eine Explosion. Dazwischen standen Silhouetten, die Schwarz und Weiß ausgemalt waren.

»Etwas Dunkles kommt auf uns alle zu. Der Rat mag recht gehabt haben, als er meine Zeichnungen interpretierte. Das Blut eines Sehers fließt durch meine Adern.«

»Und diese ominöse Dunkelheit, was stellt sie dar?«, fragte Moriarty.

»Eine Gefahr, die Magier und Nimags gleichermaßen betrifft. Lichtkämpfer und Schattenkrieger, Jung und Alt, es gibt keine Unterschiede.«

Moriarty gab nichts auf Geschwätz über die Zukunft, doch die Bilder bewegten etwas in ihm. Bei einem der Bilder zuckte er zusammen. Abrupt riss er es hoch, um mehr Details zu erkennen.

»Was ist?«, fragte Oroke.

»Dieses Bild zeigt nicht die Zukunft. Ich habe es schon einmal gesehen. Das ist die Blutnacht von Alicante.« Er kniff die Augen zusammen. »Ja, das dort vorne ist der Verräter, der den Kristallschirm um das Castillo einst öffnete. Er wollte damit verhindern, dass der Wall erschaffen wird. Unter den Schattenkriegern und sogar dem Rat der Unsterblichen gilt er als Held.«

»Wo ist er heute?«

»Das weiß niemand. Er verschwand kurz nach der Blutnacht und kehrte nie zurück.« Gedankenverloren strich Moriarty über das Papier. »Aber was haben diese Ereignisse mit den anderen Bildern zu tun?«

»Ich kann dir nur sagen, dass sie Dinge zeigen, die erst noch kommen«, erklärte Oroke. »Und dieser Mann, von dem du sprichst, hat etwas damit zu tun.«

Sie tippte auf eines der Bilder.

Der Verräter war auch darauf zu sehen, trug jedoch moderne Kleidung. Er lebte also noch. Das gefiel ihm gar nicht. Helden konnten nur allzu leicht die Masse hinter sich vereinen. Das wäre fatal.

»Hat das etwas mit dem Pakt zu tun?«, fragte Moriarty.

»Alles hat mit allem zu tun«, erwiderte Oroke. »Wenn du den Strängen einer Wurzel folgst – und mögen sie auch noch so verzweigt sein –, landest du immer im Zentrum. Dort, wo alles begonnen hat und alles endet.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Raum.

Moriarty atmete tief ein und wieder aus. Wie er diese verdammten Andeutungen hasste. Sie konnten von Glück sagen, dass es keine Seher mehr gab, die mit ihrem verschwurbelten Gebrabbel Fürsten und Könige zu abrupten Reaktionen verleiteten. Was waren schon ein paar Zeichnungen? Andererseits hatte die Blutnacht nun einmal stattgefunden. Und auch die Bilder mit Jackson hatten sich bewahrheitet, Oroke hatte ihn gefunden. Wenn also tatsächlich etwas an dieser Sache dran war, wenn eine ominöse Dunkelheit näher kam, dann sollte er das ernst nehmen. Doch was tun? Die Bilder sagten nichts über die Natur der Gefahr aus. Kam sie von einer Person, einer Gruppe, einem Artefakt? Alles war möglich.

»Der einzige Ansatz bist du.« Moriarty tippte auf die Zeichnung des Verräters. »Vielleicht haben wir dich viel zu lange in Ruhe gelassen. Du bist zu mächtig und viel zu gefährlich.«

Bedauerlicherweise besaß er auch hier keinen Anhaltspunkt, was der Verräter damals nach der fatalen Nacht getrieben hatte. Wohin war er geflüchtet, wo verkroch er sich?

Mit einer wütenden Geste fegte Moriarty die Papiere beiseite. Sie wirbelten durch die Luft und fielen zu Boden. Er hätte sie verbrennen sollen!

Was sollte er nur tun?

Zum ersten Mal seit Langem hatte Moriarty keinen Plan. Und das gefiel ihm nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass Oroke recht hatte, doch er konnte nichts weiter tun als dem Verhängnis entgegenzusehen, das sich unaufhaltsam näherte.




30. Tod eines Unsterblichen

 

Mozart starb.

Er blickte an sich hinab und konnte dabei zusehen, wie die Haut sich einfach ablöste. Blut, Fleisch, Knochen, alles wurde zu einem Sand, den der Wind davonwehte.

»Götterfunke, trag mich ins Elysium«, murmelte er.

Was auch im Jenseits bevorstand, es war zweifellos besser als dieser Ort. Auch sein Constanzerl würde dort auf ihn warten. Sollten die Unsterblichen und Essenzstabwedler ihre Ränke ohne ihn schmieden.

Sanft löste das Glimmen sich aus seinem Inneren. Das Sigil und er, dazu bestimmt, eins zu sein, wurden wieder getrennt. Und es nahm etwas von ihm mit sich, das konnte er spüren. Wissen, Emotionen, Erinnerungen wurden Teil des reinen Lichts, aus dem verschlungene Linien waberten. Es war wunderschön.

Dann …

… starb Mozart.

Von einem Augenblick zum nächsten war er nicht mehr da. Nur noch das Sigil. Das Sigil, das er war und doch wieder nicht. Ohne den Körper war es alleine und einsam, doch es kannte einen Zufluchtsort. Eine andere Dimension, wo ein Haus stand, in dem eine alte Frau auf seinesgleichen achtgab. Dorthin wollte es.

Das Sigil griff nach den Fasern des Seins selbst, um einen Korridor dorthin zu öffnen. Bevor die düsteren Schatten im Spiegel etwas tun konnten, war es fort. Farben glitten an ihm vorbei, Emotionen streiften es, so viele Ebenen des Seins existierten um es herum.

Der Widerstand wuchs.

Etwas war nicht gut. Die Barriere sollte nicht so stark sein. Der Wall. Die Information war einfach da, gehörte zu jenem Teil seines Wesens, das von Anfang an Wissen in sich trug. Der Weg war versperrt.

Das Sigil schlug verzweifelt um sich.

Wenn es nicht entkam, würde es vergehen. Und mit ihm das letzte Wissen von Mozart. In seiner Verzweiflung brüllte das Sigil auf. Es klammerte sich an die Erinnerungen des Musikers, um von den Gewalten nicht auseinandergerissen zu werden. Doch das Sein selbst wurde zu seinem Feind und löschte Namen und Orte aus.

Constanzerl.

Wer?

Fort.

Antonio Salieri.

Wer?

Fort.

Nikodemus.

Wer?

Fort.

Alles kollabierte, verschwand. Nur ein Gedanke blieb. Die Erinnerung an das Kind, das Mozart hatte haben wollen. Den Sohn. Ein Wunsch, der die letzten Jahre seines Seins mit Trauer erfüllt hatte.

Die Umgebung zerfaserte.

Der Korridor in die Realität öffnete sich, noch aber war das Sigil nicht in Sicherheit.

Es klammerte sich weiter an den Gedanken. Da war der Name. Mozart hatte ihn bereits gewählt, doch niemals vergeben können. Alles war fort, nur der Name nicht. Der letzte Anker.

Die Wirklichkeit nahm das Sigil auf, im gleichen Augenblick erhielt es seine menschliche Form, seine Gestalt.

Der Name!

Plopp.

Das Sigil stand in einer Küche. Vor ihm begann eine dicke Frau zu schreien, sprang zurück und hob eine Bratpfanne in die Höhe. Ein Mann und eine Frau kamen durch eine Tür aus dem Garten hereingestürmt. Sie trugen längliche Holzstäbe in der Hand.

Der Mann ließ seinen Essenzstab sinken.

Die Frau auch. »Wer bist du?«

Der Name! Er war wichtig, obwohl er nicht mehr wusste, weshalb.

»Ich heiße Nils«, krächzte er.

»Ich bin Johanna«, sagte die freundliche Frau. Sie hatte ihr Haar zu einem lustigen Pferdeschwanz gebunden, der ständig auf und ab wippte. Sie roch nach verbranntem Holz. »Das da ist Leonardo.« Sie zeigte auf den großen grimmigen Mann mit dem Bart.

Er schielte zu der schreienden Frau, die ihm ein bisschen Angst gemacht hatte. »Und wer ist die dicke Frau?«

»Also, ich muss doch sehr bitten.« Sie legte die Bratpfanne beiseite. »Ich bin lediglich gut genährt. Mein Name ist Tilda. Und wie kommst du hier herein? Da dreht man sich um, und mit einem Plopp steht plötzlich … Oh.«

Von da an waren sie alle nett.

Die dicke Frau hatte Angst, dass Nils verhungerte, sie brachte ihm deshalb ganz viele Kekse. Manchmal nahm er sie sich auch einfach aus der Speisekammer. Attu wurde sein neuer Freund. Jen war sehr oft traurig, deshalb begleitete er sie zu Alex, der sehr viel schlief.

Das Castillo wurde sein neues Zuhause. Er spielte mit Attu, lernte von Nikki, wie ein Magier springen musste, obwohl er das längst konnte, und kuschelte mit seinen Freunden. Am meisten gefiel ihm die Musik. Er saß oft bei Tilda in der Küche. Sie dachte, er käme wegen des Essens, doch in Wahrheit lauschte er den Klängen des Orchesters, das in der kleinen Maschine spielte.

Manchmal sang er auch selbst.

Abends, wenn er in seinem Zimmer mit Attu im Bett lag und schmuste, während draußen der Schnee zu Boden fiel, sang er ihm ein Lied. Er wusste nicht, woher er es kannte, aber es war schön. Es klang nach Sonne. Attu war dann ganz still und spitzte die Ohren. Wenn er fertig war, sang Attu ihm auch ein Lied vor. Darin kamen Schnee und Wind und weite Steppen vor. Er sang von seinen Brüdern und Schwestern, mit denen er im Mondschein über das Eis getobt war. Danach schliefen sie beide ein.

Nils fand Geheimgänge in den Wänden, untersuchte den Dachboden und spielte mit Attu Verstecken. Dann lauschte er wieder stundenlang der Musik und sah, welche Wirkung sie auf Tilda hatte. Sie lachte, wenn ein fröhliches Lied gespielt wurde und weinte, wenn es traurig war. Sie sprachen ständig von Magie. Es dauerte eine Weile, bis Nils begriff, dass sie etwas anderes meinten als er. Musik war für ihn Magie. Doch die anderen nahmen sie nicht wahr.

Manchmal, wenn Jen, Alex oder einer der anderen über die Unsterblichen sprachen, wurde er traurig. Dann glaubte er, etwas Wichtiges verloren zu haben. Doch das Gefühl verging. Er war glücklich im Castillo. Auch wenn er sich Sorgen um die Frau mit dem lustigen Haar machte. Und um Attu. Und überhaupt um alle. Denn der alte Mann konnte Attu nicht sehen. Und das bedeutete, dass der alte Mann böse war.

Aber niemand hörte auf Nils.

Sie strubbelten ihm immer nur durchs Haar. Danach lächelten sie ihn an und machten weiter, als sei nichts geschehen.

Dabei arbeitete der böse Mann ganz viel.

Um ihn herum war Dunkelheit.

Er wurde stärker.

Es war fast schon zu spät.




31. Schall und Rauch

 

»Ich konnte spüren, wie Mozart starb«, beendete Bran seine Erzählung.

Anne saß mit übereinandergeschlagenen Beinen vor dem Schreibtisch und hatte bis eben gebannt gelauscht. Natürlich kannte sie das Ende. Ein vom Opernhaus vorgesehener Unsterblicher konnte sich doch niemals für den Spiegelsaal qualifizieren. Die notwendige Skrupellosigkeit fehlte.

»Damit endet die Geschichte von Wolfgang Amadeus Mozart«, schloss Anne. »Wer immer das auch war.«

»Ein großartiger Musiker.« Bran nahm einen Schluck Wein. »Genau deshalb musste er gehen.«

»Willst du mir das erklären?«

»Musik ist etwas Wundervolles, Grausames, Bewegendes«, erklärte Bran. »Ich gewähre den Menschen Glück und nehme dafür das Pfand. Doch sie müssen verzweifelt sein. Bei jedem gibt es diesen einen Punkt der absoluten Traurigkeit. Ich gewähre ihnen inneren Frieden und Glück, wie auch Musik es vermag. Deshalb hätte Mozart ein Problem darstellen können.«

»Ein Musiker«, sagte Anne abschätzig. »Der Rat soll froh sein, dass ich stattdessen gekommen bin. Ein gezielter Säbelstreich ist endgültiger als tausend Noten.«

»Aber vielleicht sind die tausend Noten doch mächtiger als der Säbelstreich«, gab Bran zu bedenken. »Wir werden es nie erfahren.«

Und darüber war Anne nur allzu froh. Im Refugium der Schattenkrieger schien Crowley der verlängerte Arm von Bran zu sein. Hier war sie es. Und diese Chloe mit den grünen Haaren.

»Ich danke dir für diese Geschichte«, sagte Anne. »Du warst Nikodemus, richtig?«

Bran nickte. »Auf dieser Ebene der Existenz ist das körperliche Abbild nur Illusion. Eine Manifestation des Geistes. Letztlich verirrte Mozart sich nur in den Spiegelsaal, weil ich ihn lenkte.«

»Eine Illusion«, echote Anne. »Genau wie Namen, nicht wahr?«

»Was meinst du?«

»Sagtest du nicht zu mir, dass Namen nur Schall und Rauch sind?«

»Das tat ich«, bestätigte Bran. »Doch was hat das mit meiner Geschichte zu tun?«

»Es passt nicht zusammen«, erklärte Anne mit einem spitzbübischen Lächeln. Gleichzeitig war sie jederzeit auf eine Attacke gefasst. »Du hast im Onyxquader geruht, wo du deinen Geist projizieren konntest an alle Orte dieser Welt und in jede Dimensionsfalte.«

»Das ist richtig. Und?«

»Doch was war in der Zeit vor dem Quader? Du warst kein Unsterblicher, das hast du selbst gesagt. Nur ein Magier. Bevor das Ritual zur Erschaffung des Walls stattfand, lebtest du also als sterblicher, alternder Magier.«

Bran deutete auf sich selbst. »So ist es. Wie du siehst, habe ich meine besten Jahre längst hinter mir gelassen.« Es sollte witzig klingen, doch in den Augen ihres Gegenübers sah Anne ein gefährliches Funkeln.

»Ich habe mir die Aufzeichnungen der magischen Gemeinschaft angesehen«, erklärte sie. »Alles sehr akkurat. Doch dort taucht nie ein Bran auf. Als hätte es ihn gar nicht gegeben.«

Stille.

Nur das Prasseln der Flammen im Kamin war zu hören, während Brans eiskalter Blick sie traf. Er hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt. Sie wirkten wie die Klauen eines Untoten. »Durchtrieben, gnadenlos und auch noch schlau. Einige dieser Eigenschaften sind gefährlich, liebe Anne. Aber du hast recht, Namen sind nur Schall und Rauch. Bran war nicht der Name, den meine Eltern mir vor langer Zeit gaben. Ich glaube noch an die alte Magie, in der Namen eine Bedeutung haben. Deshalb habe ich meinen Geburtsnamen ausgelöscht und im Laufe der Zeit zahlreiche weitere benutzt. Schall und Rauch sind zugleich ein Schutz.«

»Doch du warst vor dem Onyxquader kein Unsterblicher«, wiederholte sie.

»Nein«, bestätigte er noch einmal. »Diese Ehre wurde mir verwehrt.«

Anne nahm ihren Met, trank und betrachtete Bran mit zusammengekniffenen Augen. Chloe hatte ihm den Namen Ellis gegeben. Zu der Zeit, als er sich Leonardo und Johanna vorgestellt hatte, um ihnen dabei zu helfen, Piero gefangen zu setzen, hatte er sich als Bran gezeigt. Sie versuchte in Gedanken, die Zeit abzugleichen. Bran war bereits alt gewesen, als das Ritual um den Onyxquader erst langsam erschaffen und diskutiert wurde. Cixi hatte es eingebracht, ebenso wie das Artefakt selbst.

»Es passt trotzdem nicht«, erklärte sie. »Dein Alter.«

Sie wagte sich auf gefährliches Territorium, das war ihr bewusst. Doch was Bran auch immer vorhatte, es war gewaltig und weitaus mehr als das, was er andeutete. Um zu begreifen, was sein Ziel war, musste sie wissen, was ihn antrieb. Wer er war.

»Der Onyxquader war schon immer da«, erklärte er, »doch in verschiedenster Form. Er war Dornenkrone, Gral, Bundeslade und noch mehr. Seine Kraft ist gewaltig. Schon vor dem Quader wurde mir die Ehre zuteil, seine Macht zu nutzen.«

»Du bist also noch früher geboren«, flüsterte Anne. »Wann?«

Bran lachte. »Meine liebste Anne, auch in der Zeit der Geburt liegt Macht begraben. Das solltest du doch wissen.«

Sie zuckte zusammen. Mit einem Mal glaubte sie, das Schreien ihres Kindes vor dem Prasseln der Flammen zu vernehmen. Der Tod war so nah gewesen. Schnell schüttelte sie den Kopf, um die Schatten der Vergangenheit ins Vergessen zurückzutreiben. »Du willst mir also nicht sagen, wer du bist?«

»Es spielt keine Rolle«, erklärte er. »Ich war unbedeutend. Das ist die Tragik der Geschichte. Ein unbedeutendes Leben hätte in einem unbedeutenden Tod gemündet. Ich habe Zeit meines Lebens ein Geheimnis enthüllt, das mich einen Blick auf jene werfen ließ, die von der Zitadelle ernannt wurden oder werden würden. Ich sah also, dass ich eines unbedeutenden Todes sterben würde. Keine Ernennung, keine Wacht. Ab diesem Zeitpunkt beschloss ich, einen Ausweg zu finden. Einen Weg, der mich hierherführte. Das sind alle Informationen, die du benötigst.«

Mehr würde sie nicht erfahren, das realisierte Anne. Sie trank einen letzten Schluck. »Danke für diesen Einblick.«

Sie erhob sich.

»Anne.«

»Ja?«

»Es würde mir leidtun, wenn ich nach Mozart einen weiteren Unsterblichen aus dem Verkehr ziehen müsste. Verstehst du, was ich sagen will?«

»Aber ja.« Sie lächelte. »Das wird nicht nötig sein. Ich weiß durchaus zu schätzen, was du für mich getan hast, und stehe auf deiner Seite.«

»Gut. Dann kannst du jetzt gehen.« Ruckartig wandte Bran sich wieder seinen Schriften zu.

Das flackernde Feuer des Kamins warf tanzende Schatten auf sein Antlitz.

Nur Schall und Rauch.

Anne verließ den Raum mit dem Geschmack von Met auf der Zunge. Und Misstrauen im Herzen.




Epilog

 

Johanna war verzweifelt.

Um sie herum schienen immer mehr Verbündete zu verschwinden. Gutes wandte sich zum Schlechten. Das Schicksal von Leonardo blieb ungewiss, die Suche von Annora, Tomoe und der Archivarin hatte nichts erbracht. Alexander Kent blieb verschwunden, mit jedem Tag wurde die Situation dadurch gefährlicher. Obgleich sie täglich einen Spaziergang hinter das Castillo unternahm, gab es auch von Einstein kein Lebenszeichen. Wann war die Magie der Bühne endlich aufgebraucht, damit der Freund zurückkehren konnte?

Tomoe befand sich fast nur noch in der Holding, fluchte über Politik und versuchte, eine mögliche Katastrophe für die Holding abzuwenden. Aktuell unterschrieb sie die letzten Verträge, um den Transfer von London nach Frankfurt abzuschließen. Gleichzeitig suchte sie nach neuem Nimag-Personal.

Obwohl Chloe sich ins Zeug legte, gab es bei Ellis keinerlei Fortschritte. Er konnte sich nicht an seine Vergangenheit erinnern. In Kürze würde er allerdings Wesley Mandeville aufsuchen, was hoffentlich Neuigkeiten zutage förderte.

Anne wiederum war zwar ein Teil des Rates, doch Johanna hatte das Gefühl, dass sie ihr jederzeit den Säbel in den Rücken rammen konnte. Es stand außer Frage, dass die neue Unsterbliche sich als bessere Vorsitzende des Rates sah.

Überall nur Baustellen, Fragezeichen und Chaos.

Ein warmes Glimmen ließ Johanna in die Höhe fahren. Mit geweiteten Augen starrte sie auf den Ring. Er glühte.

»Ich weiß nicht, wie lange meine Reise dauern wird«, drang die Stimme ihrer besten Freundin aus der Erinnerung an Johannas Ohr. »Doch irgendwann kehre ich zurück. Dann wird dieses Artefakt leuchten und du bewegst dich am besten so schnell du kannst zu mir.«

Sie war zurück!

Johanna streifte sich eine Jacke über und rannte aus dem Büro. Sie musste Nikki finden. Nein! Sie hielt inne. Es war besser, wenn niemand hiervon erfuhr. Sie kehrte zurück in ihr Büro und kramte einen Gürtel mit Phiolen aus der Schublade des Schreibtisches. Ohne jemanden zu informieren, stürmte sie aus dem Castillo, stürzte einen Wandeltrank hinunter und flog kurz darauf durch die Nacht.

Normalerweise genoss sie die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in Tiergestalt transformierte, nicht jedoch heute. Ihr gesamter Instinkt war darauf ausgelegt, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen.

Prag.

Ein wenig Magie beschleunigte ihren Flug. So landete sie zwei Stunden später in den verwinkelten Gassen der Altstadt. Sie war lange nicht mehr hier gewesen. Zu lange. Trotzdem kannte sie den Weg im Schlaf. Wie oft hatten sie zu dritt zusammengesessen und geplaudert, Pläne geschmiedet und in waghalsigen Aktionen Geheimnisse gelüftet.

Bis jetzt waren sie nur zu zweit, noch aber gab es Hoffnung.

Der Ring glühte stärker.

Johanna hastete eine verwinkelte Gasse entlang, die uneben abfiel. Am Ende wartete eine grob behauene Wand. Mit einem Schwung ihres Essenzstabes löste sie die Versiegelung. Stein wurde zu Rauch, die Wand zu einem Grundstück. Ein hochgewachsenes Herrenhaus stand, umgeben von dichtem Grün, in einer wohltemperierten Sphärenblase.

Ja, ihre Freundin hatte alles bedacht.

So war sie.

Johanna eilte über den schmalen gepflasterten Pfad. Vor der gewaltigen Flügeltür blieb sie stehen, atmete noch einmal tief durch und hämmerte mit dem Klopfer gegen die Tür. Ein lautes Pochen hallte durch die Nacht.

Schritte erklangen.

Die Tür wurde geöffnet.

Johanna lächelte. »Willkommen daheim.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 17, »Seelenmosaik«, zurück.

 


Vorschau

Es ist der letzte Schachzug, den Bran vor dem großen Schlag einleiten will. Chloe und Eliot erhalten grauenvolle Aufträge und Crowley soll sich auf die Suche nach dem Verräter machen, der einst für die Blutnacht von Alicante verantwortlich war.

Unterdessen bittet Johanna ihre beste Freundin um Hilfe. Diese war seit vielen Jahrzehnten zwischen den Welten unterwegs, muss jetzt aber umgehend wieder ins Geschehen eingreifen.


Glossar

Neue Personen in Band 16

 

Alfons von Thunebeck

Ein Magier und Erfinder. Er starb im Verlorenen Castillo. Arrogant, aber Genie. Er trägt altomodische Kleidung (Weste und Hemd).

 

Nikodemus La Motte

Jugendfreund von Mozart. Mit ihm erlebte er seine wilden Jahre.

 

Die Ratsoberen der Kuyakunga

 

Ka’uja

Der älteste der Ratsherren. Ist in den fünfzigern. Weißes, raspelkurzes Haar. Muskulös.

 

Ata’ja

Ratsherrin. Ist in ihren Vierziger. Schulterlanges weißes Haar mit dunklen Strähnen.

 

Ma’belo

Ratsherr. Ist in seinen Dreißiger. Braune Augen, kurz geschnittenes schwarzes Haar, wodurch es sich zu Locken kringelt.

 

Ki’len

Der jüngste Ratsherr. Energiebündel. Ist in seinen Zwanzigern. Lächelt viel. Rasterlocken mit eingeflochtenen Fäden.

 

Orte

 

Die Zitadelle

Besteht aus dem Opernhaus, wo die Unsterblichen der Lichtkämpfer ernannt werden und dem Spiegelsaal, wo die Unsterblichen der Schattenkrieger ernannt werden. Mehr ist aktuell nicht bekannt.

 

Das verlorene Castillo

Die Blutnacht von Alicante ging in die Geschichte der magischen Welt ein. Doch es gab weitere Orte, an denen der Kampf tobte. Einer war das verlorene Castillo. Erst in Band 3, "Wechselbalg", wurde es von Jen und Alex wiederentdeckt.

 

Das Herz des Waldes

Liegt am Rand des Okavango Rivers in Afrika. In einer Dimensionsfalte gedeihen die magischen Hexenholzbäume, deren Wurzeln ein weit verzweigtes Netzwerk bilden. Alfie sieht darin ein riesiges Sigil aus Wurzeln, das die Erinnerungen aller speichert, die jemals im Herz des Waldes gelebt haben.
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Das Erbe der Macht

Band 17

»Seelenmosaik«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

In der Welt der Magie herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der scheinbar sein Gedächtnis verloren hat. Chloe gibt ihm den Namen Ellis. Niemand ahnt, dass es sich dabei um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls einst in die Wege leitete. Erst später erfährt Johanna, dass Bran noch lebt, nicht jedoch, dass er Ellis ist.

Nach einem Abenteuer in tiefster Vergangenheit erhält Alex endlich sein Gedächtnis zurück und kann wieder Magie wirken. Auch Wechselbalg Kyra schließt sich dem Team um die Lichtkämpfer an. Die beiden verbergen sich im Verlorenen Castillo, um den Ordnungsmagiern nicht in die Hände zu fallen. Hier finden sie gemeinsam mit Nils – bei dem es sich in Wahrheit um das Sigil Mozarts handelt – die Essenzmanifestation eines verstorbenen Lichtkämpfers.

Moriarty erfährt unterdessen, dass der Gesellschaft der Magier etwas Furchtbares bevorsteht. Der Verräter, der vor vielen Jahren die Blutnacht von Alicante auslöste, scheint damit in Verbindung zu stehen. Moriarty macht sich auf die Suche.


Prolog

 

Der Wasserfall teilte sich wie ein Vorhang und gab den Blick frei auf eine Bühne voller Gegenstände.

»Wow«, kommentierte Chloe.

Ihre Boots patschten in den Pfützen, als sie tiefer in die Höhle vordrang. Neugierig betrachtete sie die Artefakte. Sie lagen in geöffneten Kisten oder wurden in Bernstein aufbewahrt.

»Du hast das alles zusammengetragen?«, fragte Eliot, der bisher schweigend neben ihr hergeschritten war. Im fahlen Licht der Höhle wirkte er bleicher als gewöhnlich.

»In der Tat«, bestätigte Bran.

Er trug lederne Schuhe, eine Hose aus dunklem Stoff und eine Kutte darüber. Im Gegensatz zu früher waren seine Schritte fest, aus jeder Bewegung sprach Stärke. Und Gnadenlosigkeit.

Kantige Felsbrocken umrahmten eine Höhle mit den Ausmaßen einer kleinen Dorfkapelle. Ein ausgetrockneter Brunnen ragte exakt im Zentrum aus dem Boden. Hoch über ihnen gab es Schächte im Gestein, durch die Tageslicht fiel.

»Warum sind wir hier?«, fragte Chloe.

Bran schenkte ihr ein Lächeln, was ein Feuerwerk freudiger Gefühle in ihrem Inneren auslöste. »Wir sind hier, weil ich euch beiden wichtige Aufgaben übergeben werde. Schlüsselaufgaben, die den letzten Schritt zur neuen Ordnung darstellen.«

Er hob die Hand und eine Kiste öffnete sich.

Einmal mehr begriff Chloe, dass Brans Magie anders funktionierte. Gewöhnliche Lichtkämpfer und Unsterbliche mussten Essenz durch Artikulation in Verbindung mit magischen Symbolen manifestieren. Bran nicht. Er schien seine Kraft direkt von einer unerschöpflichen Quelle abzugreifen und mit einem Gedanken auszuformen.

Eliot ging neben der Kiste in die Knie und entnahm ihr einen Kragen aus Holz. »Hexenholz. Die Symbole darauf habe ich noch nie gesehen.«

»Weil sie heutzutage nicht mehr benutzt werden«, erklärte Bran. »Die Unsterblichen sehen es als Folter an, wenn der Kragen eingesetzt wird. Da nutzen sie lieber den Immortalis-Kerker. Diese Halskrause aber, einmal umgelegt, verhindert die Ausübung besonderer magischer Fähigkeiten.«

Bran strich mit dem Finger durch die Luft, worauf der Kragen sanft zu Chloe schwebte. »Ich möchte, dass du ihn an dich nimmst und auf mein Kommando Nikki umlegst.«

Für den Bruchteil einer Sekunde fuhr ein elektrischer Schlag durch Chloes Magen. Dann akzeptierte sie es. Der Weg zum Glück war steinig. Sie nahm den Kragen an sich. »Wann wird das sein?«

»Schon sehr bald. Denn du wirst zu einer Mission aufbrechen. Zu einer der wichtigsten Missionen, die du je durchgeführt hast. Nikki wird an deiner Seite sein.«

Bran öffnete eine zweite Kiste.

Wieder ging Eliot in die Knie und entnahm den darin befindlichen Gegenstand. »Für mich?«

»In der Tat«, bestätigte Bran. »Du wirst dich um jemand anderen kümmern. Für diese Person benötigen wir eine endgültige Lösung.«

Er legte ihnen ihre Aufträge dar.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, erklärte Chloe.

»Natürlich werdet ihr das nicht.«

Bran lächelte.




1. Zweisamkeit

 

Jen öffnete die Augen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Wie lange war es her, dass sie schwerelos, befreit von Sorgen, einfach hatte dahintreiben können? Keine Gedanken an das Gestern oder Morgen.

Lächelnd wandte sie den Kopf zur Seite. »Waaaah!«

Alex grinste sie an. Er war längst wach und musste sie beobachtet haben. »Ich stehe doch eher auf das klassische ›Guten Morgen‹.«

»Wenn du mich das nächste Mal nicht mehr so anstarrst, lässt sich das vielleicht einrichten. Wie lange tust du das schon?«

»Nicht lange genug.«

»Kent!«

»Eine Stunde. Plus minus zwei Stunden.« Er grinste.

Tausend Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen umher. »Das ist total …«

»… romantisch?«

»… beängstigend.« Sie drehte sich weg.

Wie vermutet rückte er näher, umschlang sie von hinten und hauchte einen Kuss in ihren Nacken. »Besser?«

»Viel besser.« Und sie spürte da noch etwas anderes. »Du scheinst wirklich bereits komplett wach zu sein.«

»Ich halte das mit dem alten Spruch ›allzeit bereit‹«, hauchte er.

»Angeber.«

»Soll ich es beweisen?«

»Na gut.«

Da sie praktischerweise sowieso fast nackt waren, kostete es lediglich Sekunden, bis auch die verbliebenen Stofffetzen verschwunden waren. Dann taten sie das, was sie am vergangenen Abend und in der Nacht bereits zweimal getan hatten.

Jen trieb auf einer Welle des Glücks dahin. Sie waren sich so nah wie nie zuvor. Küsse überall, Haut auf Haut. So fühlte es sich richtig an.

Irgendwann lagen sie dicht umschlungen nebeneinander.

Seit drei Tagen absolvierten sie dieses Programm hier gemeinsam in Alex‘ Zimmer, nur unterbrochen vom Duschen zu zweit, Spaziergängen oder Stippvisiten im Castillo, wo sie zum Schein immer mal wieder auftauchen musste.

Die Stille tat so gut.

Ein Knurren erklang.

»Hunger?«, fragte sie.

»So was von. Aber warte, dafür habe ich eine Lösung.« Alex grinste breit, schlüpfte in seine Shorts und griff an den Kontaktstein.

Plopp. Nils erschien. Er hielt ein winziges Tablett in den Händen, auf dem sich Kekse und Sandwiches stapelten. »Das ist ein komisches Spiel.«

»Es macht auch erst richtig Spaß, wenn du mir zehnmal Essen und Trinken gebracht hast. Und du darfst selbst nichts davon nehmen.«

Nils zog eine Schnute, überreichte Alex aber das Tablett. Um den Hals des Zwergs hing ein winziger Kontaktstein.

»Ich rufe dich dann«, sagte Alex.

Plopp.

Nils war verschwunden.

»Sandwich?« Alex stopfte sich bereits eines in den Mund.

»Kent!«, brüllte Jen. »Hast du wirklich einen kleinen Jungen dazu gebracht, uns Essen zu bringen? Was kommt als Nächstes, Bier?!«

»So was würde ich nie tun!«

Plopp.

»Habe ich vergessen.« Nils stellte eine Flasche Bier auf dem Tisch ab und verschwand wieder.

Alex schluckte, schielte aus den Augenwinkeln in Richtung der Bierflasche und sagte: »Das war jetzt blödes Timing.«

»Ich gebe dir gleich Timing!«

Dieser elende … Jen überlegte ernsthaft, Alex mit dem Essenzstab zu verprügeln. »Du kannst doch nicht einfach … Das geht doch nicht!«

»Er hat mir die letzten Kekse weggegessen, die Tilda ihm mitgegeben hatte. Das ist die Strafe. Er hat angefangen.«

Jen fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Ich fasse es nicht.«

»Weißt du, du solltest mehr essen. Das täte dir wirklich gut.« Er hielt ihr eines der Sandwiches hin, zog es aber zurück, als sie ihm einen eisigen Blick zuwarf.

»Du wirst Nils nicht länger als Butler benutzen.«

»Nur noch fünfmal?«

»Nein!«

»Einmal!«

»Das ist keine Verhandlung! Wenn du weiterhin willst, dass ich hier nackt neben dir liege, dann hörst du damit auf.«

»Ist erledigt«, gab er sofort nach. »War sowieso nicht so wichtig.«

Jen seufzte. Wenigstens war es für sie gerade ziemlich einfach, ihre Argumente durchzusetzen. Trotzdem hätte sie Alex gerne ordentlich geschüttelt, als dieser genüsslich grinsend zu der verdammten Bierflasche griff.

»Weißt du, als Nächstes hätte ich Nils natürlich beigebracht, wie er Cosmopolitans für dich mixt.«

Ein tödlicher Blick.

»Was natürlich eine dumme Idee gewesen wäre.«

»Da schau, schon sind wir uns einig.«

Plopp.

»Echt jetzt?« Jen setzte bereits zu einer Tirade an, als sie Nikki erkannte. »Oh, sorry.«

»Du wolltest doch, dass ich dir die Recherche-Ergebnisse vorbeibringe«, verkündete die neuseeländische Lichtkämpferin. »Hier.« Damit legte sie eine Mappe auf den Tisch.

»Ach, das wollte Jen von dir?« Alex warf ihr einen Blick zu, für den sie ihn in den nächsten Minuten eindeutig aus dem Fenster werfen würde. »Und da lässt sie dich einfach hierherspringen? Wie einen Butler? Das gehört sich echt nicht.«

»Viel Spaß noch.« Nikki zwinkerte und verschwand.

»Dein Zimmer verwandelt sich langsam in einen Bahnhof«, sagte Jen nur.

»Es ist wirklich eine gemeine Sache, Sprungmagier ständig für die eigenen Zwecke zu missbrauchen, was?« Freches Grinsen hoch zehn. »Sandwich? Komm schon, du willst es doch auch.«

»Kent! Na gut, gib her.« Schließlich musste Frau etwas essen. Trotzdem ergänzte sie: »Das ist nicht dasselbe. Und wage es nicht, darüber zu diskutieren.«

»Käme mir nie in den Sinn«, gab er kauend zurück. »Sonst kommen wieder irgendwelche Drohungen über Sexentzug.«

Sie aßen schweigend. Am Ende ließ Jen sich dazu hinreißen, einen Schluck Bier zu trinken – es war einfach nichts anderes da. Damit festigte sich ihre Überzeugung, das Zeug nie wieder anzurühren. Es war einfach ekelhaft.

»Was hat Nikki dir da gebracht?«, fragte Alex und deutete auf die Mappe.

Jen wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, die auf dem Tablett gelegen hatte. »Hast du Nils tatsächlich ein Stück deines Kontaktsteins gegeben?«

»Hab‘ ich.«

»Komisch. Ich dachte, Magier können keine Kontaktsteine von anderen benutzen. Immer nur die eigenen, weil die sich mit dem Sigil verbinden.«

»Frag den Knirps«, schlug Alex vor. »Wurden seine Eltern denn mittlerweile gefunden?«

Jen schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Und seine Angaben sind auch total seltsam. Wir wissen nur, dass seine Mutter Anna Maria heißt. Und frag nicht, wie schwer es war, das herauszubekommen. Er sagt nämlich immer: Anma.«

Alex kicherte. »Bis sie gefunden sind, geben wir auf jeden Fall gut auf ihn Acht. Also, was hat es mit der Akte auf sich?«

Jen nickte und wandte sich diesem Thema zu. »Das finden wir jetzt gemeinsam heraus.«

Sie griff danach.




2. Marks Pfad

 

»Mark?«, fragte Alex.

Der Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen. Natürlich war das völlig idiotisch. Trotzdem teilte er Jen auf gewisse Weise mit zwei anderen Männern.

Einmal gab es da Dylan. Den tollen Superkerl und Nimag. Er stellte für Jen den Ausweg aus einem chaotischen Leben als Magierin dar, das verdammt viele schmerzhafte Ereignisse enthielt.

Eines dieser schmerzhaften Ereignisse war Mark. Alex‘ Vorgänger war durch die Attacken eines geheimen Ordens gestorben, deren Mitglieder später auch versucht hatten, Alex zu töten. Ein Teil von ihrem ehemaligen Partner würde wohl immer mit dabei sein.

»Jap«, bestätigte Jen.

Sie saßen beide auf dem Bett. Während er selbst nur Shorts trug, hatte Jen sich einen ziemlich knappen Slip angezogen. Mal ehrlich, wer konnte bei einem solchen Anblick vernünftig denken? Schnell griff er nach einem weiteren Sandwich, um sich abzulenken.

»Ich habe Nikki gebeten, noch einmal die alte Spur zu verfolgen. Wir haben uns total darauf konzentriert, das zweite Kryptex zu finden, dabei ist das gar nicht notwendig. Mark muss ja selbst irgendwann auf die ursprünglichen Informationen gestoßen sein.«

»Und diese Quelle willst du ebenfalls finden.«

Jen nickte. »Schau, hier steht, dass Mark wenige Tage vor seinem Tod seine Eltern besucht hat.«

»Das ist Glück, so haben sie ihn wenigstens noch mal gesehen.«

»Die waren nicht gut aufeinander zu sprechen«, erklärte Jen. »Anders gesagt: Er hat sie gehasst und sie ihn.«

»Er war gar nicht dort«, schloss Alex.

»Eher nicht. Aber das bedeutet, dass er seinen wahren Zielort geheim gehalten hat.« Jen knabberte gedankenverloren an ihrer Unterlippe, was sehr süß aussah. »Aber wo war er dann? Er wird kaum einen Mentiglobus angefertigt haben.«

Konzentration! »Was er auch herausgefunden hat, es hat ihn geschockt. Er schrieb es in das zweite Kryptex. Aber wo könnte er geforscht haben?«

Jen überflog die Liste. »Er hatte mehrere Auslandseinsätze, aber immer im Team mit anderen. Dann war er einmal im Archiv, aber das wissen wir schon.«

Mark hatte für die Eltern von Chris und Kevin recherchiert. Ava Grant hatte diese Erinnerungen in einem Mentiglobus-Siegelring festgehalten. Dank eines weiteren Erinnerungsspeichers, den Kevin angefertigt hatte, war das Wissen mittlerweile jedem in ihrem Team bekannt.

Alex kniff die Augen zusammen und versuchte, sich alles ins Gedächtnis zurückzurufen. »Er hatte das Archiv über ein Türportal nach Brasilien verlassen, richtig?«

Jen nickte. »Aber das bringt uns auch nicht weiter. Wir wissen, dass er den beiden alles zum wilden Sigil offengelegt hatte.«

Im Reflex strich Alex über seine Brust. Endlich verspürte er wieder das vertraute Bernsteinglimmen des Sigils in seinem Inneren.

»Da fällt mir ein: Wie steht es um die Anklage gegen Ava Grant?«, fragte er.

»In ein paar Tagen startet der Prozess«, erklärte Jen. »Sie ist noch daheim, wird sich aber bald im Castillo einfinden.«

»Wie geht es den Zwillingen?«

»Kevin wälzt Gesetzestexte«, erwiderte Jen. »Chris ist eher am Verdrängen. Dabei hilft ihm Nikki.«

Alex kicherte. »Wer hätte gedacht, dass aus den beiden was werden würde. Sie ist so winzig und er der starke Muskelmann.«

»Innerlich sind sie aber völlig gleich«, merkte Jen an. »Nach allem, was er erlebt hat, ist Chris total verletzlich.«

»Genau. Total«, sagte Alex nickend.

»Männer.« Jen verdreht die Augen. Das sah auch ziemlich niedlich aus. »Aber zurück zum Thema. Wo würde jemand wie Mark suchen, um Informationen über das wilde Sigil zu erhalten? Nein, halt. Es kann nicht wirklich darum gehen. Dazu wissen wir doch alles. Es geht eher um die Kombination aus dem wilden Sigil mit dir.«

»Du meinst um mich«, stellte Alex klar. »Das wilde Sigil wurde von der Schattenfrau in mich gelenkt, ein paar Personen sind darüber sehr unglücklich. Aber was ist an mir anders? Wieso darf ausgerechnet ich kein Magier sein?«

»Und weshalb ist Johanna, die wirklich zu den größten Lichtkämpfern der Geschichte zählt und auf die Einhaltung der Regeln pocht, dazu bereit, dich zu töten?«

Ein Punkt, der Alex schlaflose Nächte bescherte. Johanna von Orleans war eine Unsterbliche, die erwählt worden war, weil sie sich um die Menschheit positiv verdient gemacht hatte. Ausgerechnet sie sollte eine Mörderin sein? Dafür musste es einen Grund geben. »Wir können davon ausgehen, dass Leonardo eingeweiht ist.«

»Die beiden haben keine Geheimnisse voreinander«, stimmte Jen zu.

»Sind wir jetzt eigentlich zusammen?«

Verdattert starrte sie ihn an. »Was?«

»Ich meine ja nur, weil wir jetzt hier … drei Tage lang … und da ist ja auch noch Dylan. Vielleicht willst du ja etwas Offenes. Oder nur Spaß. Spaß ist natürlich toll. Wenn du das willst, hab‘ ich damit …«

»Kent!«

»Ja?«

»Bevor du weitersprichst – und wir wissen, dass das in eine Katastrophe führen wird: Lass es lieber.« Sie strich sich leicht verlegen eine Strähne aus der Stirn. Was total süß aussah. »Ja, wir sind zusammen. Also, falls du das willst?«

»Absolut.«

»Gut. Dann ab jetzt kein Bier mehr.«

»Was?«

Das Entsetzen stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Jen im gleichen Augenblick schallend lachen musste. Dieses gemeine Biest. Das führte zu einer Kitzelschlacht, die in feurigen Küssen endete. Das wiederrum führte zum vierten Mal.

Danach lagen sie keuchend auf dem Bett.

»Wenn wir so weitermachen, werden wir einen Rekord aufstellen«, kommentierte Jen.

»Gute Idee.«

»Fühl dich auf den Hinterkopf geschlagen.«

»Autsch.«

Jen grinste. »Brav.«

Alex fuhr kerzengerade in die Höhe. »Johanna.«

»Ernsthaft?«

»Nein, ich meine: Johanna ist der Schlüssel. Verstehst du nicht: Mark hat das Rätsel irgendwann gelöst, indem er es von der Quelle erfahren hat. Leonardo und Johanna wissen Bescheid, und beide müssen es doch auch irgendwie herausgefunden haben.«

Jetzt war es an Jen, in die Höhe zu schnellen. »Du hast Recht! Davon muss es eine Aufzeichnung geben. Die Frage ist, wie wir diese finden.«

»Es gibt nur einen Ort, an dem so etwas aufbewahrt wird.« Alex sprang in die Höhe, schlüpfte in Shorts, Jeans und Shirt. »Im Archiv.«

»Da stimme ich dir zu. Und ich finde sicher eine Möglichkeit, dort vorbeizuschauen. Du allerdings …«

»Vergiss es«, unterbrach er sie. »Ich war lange genug auf der Ersatzbank. Es geht hier um mein Leben, meine Zukunft, meine Familie. Ich möchte meine Mum wieder besuchen, sie soll sich an mich erinnern. Außerdem muss ich Alfie retten. Ich bleibe nicht hier.«

Jen wirkte unglücklich. »Ist dir klar, was du für ein Risiko eingehst?«

»Absolut.«

Ein Seufzen. »Okay. Gemeinsam.« Ein diabolisches Grinsen schlich sich auf Jens Gesicht. »Und ich habe da auch schon eine Idee.«

Aus irgendeinem Grund fühlte Alex sich unwohl.




3. Beste Freundin

 

Prag

 

»Willkommen daheim.«

Lächelnd fielen sie sich in die Arme.

»Ich dachte mir schon, dass du die Erste bist. Steh nicht so herum, komm rein.«

Der vertraute Geruch nach Honig und Tee hieß Johanna willkommen. Den Rest erledigte sie auf Autopilot. Schuhe abstreifen, Jacke an den Kleiderständer hängen. Kurz stehen bleiben und die Zehen in dem flauschigen Teppich vergraben, dann weiter in den Salon. Im Kamin prasselte bereits ein Feuer, auf dem Tablett standen vier Tassen mit Tee und Kaffee.

Dieser Anblick versetzte Johanna einen Stich.

»Dann schauen wir mal, welcher der beiden als Nächstes kommen wird.« Grace lächelte freudig.

Sie mochte als Unsterbliche nicht älter werden, doch in ihren Augen lag eine Tiefe, die zuvor nicht dagewesen war. Es wunderte Johanna nicht, immerhin hatte das Nimag-Leben von Grace erst 1948 geendet, sie war direkt danach zur Unsterblichen ernannt worden. Anfangs war sie recht ungestüm gewesen, wenn auch durchsetzungsstark wie im vorherigen Leben. Doch jetzt …

»Du warst lange fort«, sagte Johanna, um nicht sofort auf die Bemerkung eingehen zu müssen.

»Es kam mir auch lange vor«, gab Grace zurück. »Aber hast du nicht schon Expeditionen hinter dich gebracht, die über ein Jahr gingen?«

»Das schon«, entgegnete Johanna. »Aber keine, die über 59 Jahre ging.«

Es geschah nicht oft, doch jetzt zuckte Grace verblüfft zusammen. »Wovon redest du? Ich war drei Jahre unterwegs.«

Sie starrten einander an. In den Augen ihrer besten Freundin erkannte Johanna die stille Hoffnung, dass dies alles nur ein Scherz war. Eine Hoffnung, die zerstört wurde, als Johanna das tatsächliche Datum nannte.

»Der Zeitablauf ist durcheinandergeraten«, flüsterte Grace. »Natürlich. In manchen Splitterreichen vergeht die Zeit schneller oder langsamer. Andere schicken dich beim Verlassen ruckartig in der Zeit voran, in dem sie den Übergang verlangsamen. Da die äußerliche Bezugsgröße fehlt, konnte ich das nicht merken.«

Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen ging Grace langsam durch das Zimmer. Wie immer bevorzugte sie eine wissenschaftliche und logische Herangehensweise.

Nicht umsonst hatte sie zu Lebzeiten den Beinamen Weiblicher Sherlock Holmes getragen. Mochten in der heutigen Zeit nur die wenigsten von Grace Humiston gehört haben, so war sie zu ihren Lebzeiten als Nimag doch eine beachtliche Größe gewesen, wenn es darum gegangen war, Verbrechen aufzuklären.

»Hattest du Erfolg?«, fragte Johanna.

Grace stoppte ihren Gang. »Das weiß ich noch nicht. Zuerst muss ich den Zauber weben, um das Ergebnis zu erden und die Linien zu ziehen. Möglicherweise.«

»Du ahnst es noch nicht, aber es könnte ausschlaggebend für die Zukunft sein, wenn du Erfolg hattest.«

»Was ist passiert?« Grace sank neben Johanna auf die Couch. »Leonardo wird nicht kommen, oder?«

»Nein, wird er nicht«, bestätigte Johanna. »Und Steph auch nicht.«

»Steph«, echote Grace. »Wann ist er gestorben?«

»1993«, erklärte Johanna.

Die Worte, leichthin ausgesprochen, ließen die Traurigkeit in Johannas Seele aufsteigen wie aus einem tiefen See, der bisher in Stille geruht hatte, nun jedoch Wellen warf.

»Wer ist es in dieser Generation?«

»Alexander Kent. Aber wir haben ein Problem, das wir schon einmal hatten.«

Grace schloss für eine Sekunde die Augen. Sie war als Frau Anfang vierzig ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trug sie schulterlang, ihren linken Ringfinger schmückte ein Siegelring. Neben ihr an der Seite lag ein alter Expeditionshelm, wie er 1914 gängig gewesen war. Grace‘ Hemd war blütenweiß, obgleich es zweifellos einiges mitgemacht hatte, die Treckinghosen waren nur leicht verschlissen. Sie wirkte wie eine Urwaldentdeckerin aus einem Tarzan-Film.

Auf der Anrichte lag ein Rucksack. Er war geöffnet und bis oben gefüllt mit Mentigloben. Was mochte Grace nur in all den Jahren erlebt haben? Vermutlich genug Stoff für eine eigene Buchreihe.

»Was ist passiert?«

Johanna schluckte. »Zu viel.«

Grace zog ihren Essenzstab. Das schwarze Holz war von geschlängelten Linien aus Bernstein durchzogen, in das Himmelsglassteine eingepasst waren. »Aportate Tasse Johanna.« Es gab ein kurzes Flimmern von vergilbter Essenz, die wie Feenstaub herabrieselte. Doch die Spur besaß nicht nur die Farbe von vergilbtem Papier, auch der Geruch von staubigem Pergament lag in der Luft.

»Kannst du mir erklären, weshalb meine Spur plötzlich einen Geruch besitzt?«

Johanna nahm die heranschwebende Teetasse entgegen. »Der Wall ist vollständig entstanden. All die Jahre davor fehlten drei Essenzsplitter, die kürzlich darin aufgegangen sind. Das verändert bei einigen von uns die Spur. Die Farben facettieren leicht, Gerüche und Geräusche entstehen.«

»Das bedeutet, der Wall bestand zuvor nicht vollständig? Wie ist das möglich?«

Die Frage machte Johanna deutlich, wie wenig Grace über die aktuellen Ereignisse wusste.

Sie begann zu erzählen. Von der Schattenfrau, Alexander Kent, Clara Ashwell und der Wahrheit um den Wall; dem Zeitkreis, Mark Fenton, dem aktuellen Stand des alten Paktes und der Anwendung des Opernhaus-Protokolls.

Die Nacht wich dem Morgen. Als Johanna geendet hatte, dämmerte der nächste Abend herauf. Sie hatten ihr Gespräch nur unterbrochen, um etwas zu essen und einmal kurz zu dösen – Letzteres war einfach so passiert.

»Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht«, ergänzte sie abschließend. »Wir haben mit Ellis einen neuen Bewohner im Castillo, um den ich mich kümmern muss. Er hat etwas mit dem Onyxquader zu tun, aber ich finde über ihn einfach keine Hinweise in den Schriften. Dann ist da Alexander Kent, der noch immer verschwunden ist und mit jedem Tag das Ungleichgewicht verstärkt. Du erinnerst dich daran, was damals passiert ist, als die Gegenseite einen ähnlichen Trick verwendet hat?«

Grace schloss die Augen. »Aber natürlich. Ich werde es nie vergessen. Das war 1954 in Frankreich. Die Kathedrale.«

Johanna nickte, einen bitteren Kloß im Hals. »Ich wollte verhindern, dass es sich wiederholt.«

»Mein Rat: Du hättest einfach offen sein sollen. Hättest du es ihm und Jennifer Danvers gesagt, wäre womöglich alles anders gekommen.«

»Auch das hätte das Gleichgewicht beeinflusst.«

»Ich glaube, ab diesem Punkt konntest du nichts mehr richtig machen.« Grace griff nach Johannas Hand und drückte sie fest.

Die Berührung spendete Johanna Kraft und ließ sie aufatmen.

»Du weißt nicht, wo Leonardo sich befindet?«

»Nein. Er hätte mir schon längst geholfen.«

»Es ist wirklich kaum zu glauben, dass Piero noch lebt«, flüsterte Grace. »Das muss Leonardo erschüttert haben.«

»Unser Sohn ist tot«, stellte Johanna klar. »Sein Körper mag noch irgendwo existieren, aber sein Geist wurde von einem Schamanen übernommen, der sich die Kraft eines Blutsteins zunutze machte.«

»Diese verdammten Dinger.« Grace erhob sich und goss sich frisch aufgebrühten Kaffee in eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan. »Ich habe meine Erfahrungen mit ihnen gemacht.«

»Wer hat das nicht?«, gab Johanna zurück.

»Was du mir also sagen willst, ist Folgendes: Während die Offenbarung eurer verlorenen Erinnerungen für dich ein Abschluss war, wodurch du die alten Schmerzen abstreifen konntest, ist bei Leonardo alles wieder hochgekocht. Er dachte, er hätte es überwunden, stattdessen hat es ihn auf diese Odyssee geschickt. Er wollte mehr darüber wissen, was mit Bran geschah.«

»Du hättest Psychologin werden sollen«, bemerkte Johanna trocken. »Aber das fasst es wohl zusammen.«

Schweigend nippte Grace an ihrem Kaffee.

Schließlich sagte sie: »Dann dürften unsere nächsten Schritte doch klar sein.«




4. Die nächsten Schritte

 

»Das würdest du tun?«

»Natürlich«, bekräftigte Grace. »Leonardo ist schließlich mein Freund.«

Johanna ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Wie hast du ihn zuletzt genannt? Einen eitlen Bullen, der jeden Arsch aufs Korn nimmt?«

Grace lachte leise. »Nun ja, das stimmt auch. Diese Gerüchte von angeblicher Monogamie und Vaterschaft habe ich nie so ganz glauben wollen. Gut, das mit der Vaterschaft schon. Natürlich war mir bewusst, dass er den Schmerz über den Verlust seines Sohnes mit den amourösen Abenteuern auf beiden Seiten der Geschlechter kompensiert.«

Eine Ableitung, die nicht schwer herzustellen war. Zumindest in der Anfangszeit nach dem Verlust. Doch später war es anders geworden. »Er hat sich verändert. Vergiss nicht, dass du lange fort warst. Leonardo und ich sind heute eher so etwas wie Bruder und Schwester, die körperliche Verbindung, die wir einst hatten, ist vorbei. Er hatte nach mir durchaus auch ernste Beziehungen zu Männern und Frauen, es hielt jedoch nie mehr als ein gutes Jahrzehnt.«

Der Fluch der Langlebigkeit. Jede Bindung zu einem Magier oder Nimag ging irgendwann in die Brüche, sobald der Altersunterschied zu gewaltig wurde. Man entwickelte sich auseinander, die Interessen veränderten sich, dazu kam der Schmerz. Wer sah schon gerne die eigene Jugend verwelken, während die des Partners auf ewig blühte. Das führte die Sterblichkeit täglich aufs Neue vor Augen.

Der Dienst im Licht der Zitadelle war stets beides, Segen und Fluch.

»Ich finde Leonardo«, erklärte Grace. »Und falls ich dabei Informationen zu Bran entdecke, ist das zweifellos auch nicht schlecht.«

»Du musst vorsichtig sein«, bat Johanna. »Irgendwie hat Bran es geschafft, all die Jahre unter dem Radar zu bleiben. Er ist kein Unsterblicher, lebt heute aber immer noch.«

»Das lässt auf Schlafphasen im Bernstein schließen«, überlegte Grace. »Er könnte immer nur ein paar Jahre aktiv gewesen sein, um sich danach in Bernstein zurückzuziehen.«

Johanna hatte diese Idee auch schon in Betracht gezogen, jedoch wieder verworfen. »Dafür sind Unmengen von Essenz erforderlich. Zwar ließe sich das machen, aber er wäre stets wieder aufgetaucht, um seine Ränke zu schmieden. Irgendwie hätten wir ihn bemerken müssen.«

Grace schürzte die Lippen. »Hast du mir nicht gerade davon erzählt, dass Clara Ashwell die Schattenfrau war, zweimal existierte und ständig in die Geschichte eingriff, um Veränderungen durchzuführen?«

»Es war eher ein Zeitkreis«, wiegelte Johanna ab. »Doch du hast recht.«

»Schließe nichts aus, bis die Fakten es für dich ausschließen«, verkündete Grace eines ihrer Mantras. »Theorien sind nicht mehr als das, und es ist gefährlich, wenn man sich auf eine davon versteift und die Fakten so auslegt und interpretiert, dass sie diese Theorie unterstützen. In meiner Zeit als Detektivin ebenso wie bei der Staatsanwaltschaft ist es oft passiert, dass Polizisten einen Verdächtigen im Blick hatten. Sie wollten, dass die Beweise das jeweilige Individuum schuldig aussehen ließen, wollten, dass ihre jeweilige Theorie die richtige war. Das führte oft zur Verhaftung von Unschuldigen.«

»Dann lass mich alle Fakten, die ich bisher kenne, zusammenfassen: Bran ist gefährlich.«

Grace lachte glockenhell. »Der Punkt geht an dich. Und das würde ich auch nicht in Zweifel ziehen. Immerhin hat er die Erinnerungen von Unsterblichen manipuliert, die Entstehung von Nagi Tanka in die Wege geleitet und ein komplettes Volk in Varye verwandelt. Und diesen blinden Jungen hat er dann fortgebracht. Das lässt übrigens interessante Schlüsse auf die Maschine unter Paris zu.«

»Er hat sie gebaut, um die Splitterreiche zu verankern.«

Grace nickte. »Einmal jenes Reich, in dem Nagi Tanka herrschte und in dem Cixi starb. Dann jenes mit den Varye. Ihr habt zudem von einem berichtet, das Unsterbliche nicht betreten können, ist das richtig?«

»Eine dunkle Version von London, in der Sigile manifestiert in ihrer reinen kindlicher Form Unterschlupf bei einer alten Dame finden.«

»Das ist interessant.« Grace hatte ihren Gang wieder aufgenommen. »Sie half ja augenscheinlich bei dem Problem mit dem Silberregen-Splitter, ist also freundlich gesinnt. Wie passt sie in das Bild der Splitterreiche? Jene, die über Paris gebunden sind, habe ich nicht aufgesucht.« Grace winkte ab. »Aber verzetteln wir uns nicht. Mein Ziel heißt: Leonardo finden. Du kümmerst dich um Alexander Kent. Verstärke die Suche nach ihm. Und vielleicht solltest du dich genauer mit diesem Ellis unterhalten. Chloe O’Sullivan mag eine starke Lichtkämpferin sein, aber du bist eine Unsterbliche und siehst damit mehr als jedes sterbliche Wesen. Das Wissen der Jahrhunderte ist in dir lebendig.«

»Wie gehst du vor?«

Grace schwieg eine ganze Weile. »Irgendwann in der nahen Vergangenheit sind Leonardo und Bran aufeinandergetroffen. Du sagtest, dass er China aufsuchen wollte, also wäre das ein Ansatzpunkt. Doch ich glaube, dass auch das Äußere von Bran ein Element sein könnte, das mich im nächsten Schritt zu Leonardo führen könnte.«

»Du hast also zwei Ansatzpunkte.«

Grace nickte. »Und nur einen Ort, an dem ich beiden Spuren nachzugehen vermag. Ich werde das Archiv aufsuchen.«

»Ich gebe dir mein Permit.«

»Nicht nötig.« Grace wandte sich mit einem Schmunzeln Johanna zu. »Die Archivarin war beeindruckt von meinem Vorhaben. Daher gab sie mir ebenfalls eines. Und zwar ein dauerhaftes.«

Grace zog ihren Essenzstab, fuhr damit über ihren Unterarm und sprach: »Revelatio.«

Ein glühendes Symbol erschien unter ihrer Haut.

»Was ist das?«

»Ein Permit. Gebannt als magisches Symbol auf meinen Knochen. Wir gingen davon aus, dass es in den Splitterreichen chaotisch zugehen könnte. Damit ich es nicht verliere, wurde es dauerhaft befestigt.«

»Das hätte sie vielleicht mal bei uns tun sollen«, grummelte Johanna. »Dieses verdammte Permit von Leonardo hat für einiges an Chaos gesorgt.«

»Ich habe sie wohl gerade in einer passenden Phase erwischt. Sie war in ihren Sechzigern und eher in sich ruhend. In einer ihrer Kindphasen oder in der Pubertät hätte ich wohl keine Chance gehabt. Wie steht es denn momentan um sie?«

»Sie ist ein Kind«, erklärte Johanna. »Oder das war sie letztes Mal, als wir vorbeigeschaut haben.«

»Gut, gut. Dann werde ich mich auf den Weg machen. Schön, dass wir Unsterblichen weniger Schlaf benötigen als sterbliche Magier.«

»Ach, tatsächlich?«

Grace kicherte. »Wenn du meinen Kaffee getrunken hast, dann schon. Das ist ein Geheimrezept. Lass es mich so sagen: Es gibt eine magische Kreatur, die Kaffeebohnen isst und wieder ausscheidet. Wenn du aus diesen dann Kaffee brühst, …«

»Danke, jetzt ist mir schlecht.«

»Du bist eine Banausin, aber das warst du schon immer.«

»Sagte die Amerikanerin zur Französin«, gab Johanna keck zurück.

»Ah, jetzt kommt diese Karte wieder. Du Snob.«

»Immerhin haben wir Franzosen Kultur.«

»Behauptest du.«

Sie lachten beide.

»Viel Glück«, schloss Johanna.

»Dir auch. Sobald ich etwas weiß, lasse ich es dich wissen. Unsere Kaffee-Tee-Runde wird bald wieder vollständig sein.«

Johanna betrachtete die vierte Tasse. »So weit das noch möglich ist.«

Tief in Erinnerungen versunken verließ sie das Herrenhaus, um nach Spanien zurückzukehren. Es wurde Zeit, dass sie sich mit Ellis unterhielt.




5. Das Wiedersehen

 

In der Nähe von Nemos Unterwasserbasis

 

Plopp.

Der Wind schlug ihm ins Gesicht und hätte ihn beinahe von der Plattform gefegt.

»Vorsicht, ist ziemlich windig hier«, sprach Chloe grinsend das Offensichtliche aus.

»Danke für die Warnung«, patzte Chris.

Schnell zog er Nikki fester an sich, damit sie nicht ebenfalls getroffen wurde. Der Duft von Meer und frischen Blumen stieg in seine Nase, was daran liegen mochte, dass er sie in ihrem Haar vergrub.

»Danke fürs Bringen«, flüsterte er.

»Du bist der Einzige, der sich bedankt.« Sie lächelte. Ein Lächeln, das einzigartig war auf der Welt.

Chloe verschränkte die Arme und wartete geduldig.

»Okay, warum sind wir hier?«, fragte Nikki.

»Johanna hat uns einen Auftrag erteilt«, erklärte Chloe. »Es geht darum, ein gefährliches Artefakt zu bergen. Es befindet sich unter Wasser. Deshalb benötigen wir die Hilfe eines alten Freundes.« Sie deutete in die Tiefe.

»Och nee, echt jetzt?« Chris war nicht begeistert.

Grinsend packte Chloe drei Phiolen aus, in denen eine violette Flüssigkeit schwappte. »Auf ex. Kleopatra hat fest versprochen, dass sie dieses Mal mehr Minze beigemischt hat, um den Fischgeschmack zu überdecken.«

Nikki schnappte sich das Gefäß und kippte den Trank hinunter, Chris tat es ihr gleich. Natürlich war nicht einmal ansatzweise genug Minze darin. Ekelhaft.

Es dauerte nur Sekunden, dann spürte er, wie sich die Kiemen bildeten. Gleichzeitig wurde die Haut härter und der Stoffwechsel beschleunigt. Auf diese Art konnten sie dem Druck und der Kälte unter Wasser standhalten und Sauerstoff aus dem umgebenden Nass ziehen.

»Es werden sich automatisch Luftblasen um unsere Münder herum bilden«, erklärte Chloe. »So können wir uns weiterhin normal unterhalten. Das wurde verbessert.«

Sie alle hatten die Mentiglobus-Aufzeichnungen jedes Beteiligten des letzten Einsatzes studiert, um die Ereignisse aus jedem Blickwinkel nacherleben zu können. Auf diese Art hatte Chris auch noch einmal erfahren, wie Alex beinahe gestorben war. Gruselig.

Kreaturen vom Anbeginn hatten Nemos Unterwasserbasis übernommen und beinahe alle Bewohner getötet. Einzig Sunita war es zu verdanken gewesen, dass diese Wesen heute nicht die Meere bevölkerten. Ein einziges gefundenes Ei hatte all das ausgelöst.

Suni wiederum war noch immer von der Magie des Anbeginns verseucht und nach dem Abenteuer auf Antarktika bei Nemo in der Basis geblieben. Chris freute sich darauf, sie wiederzusehen.

»Na dann.« Er sprang ins Wasser. Natürlich saugte sich die Alltagskleidung umgehend voll. Nichts, was ein Zauber nicht innerhalb von Sekunden wieder ausgleichen konnte. Trotzdem hätte er sich in einem Neoprenanzug deutlich wohler gefühlt.

Zuerst ließ er sich treiben, übergab seinen Körper der Strömung und testete die Kiemen. Es war ein seltsames Gefühl zu atmen, ohne den Mund zu benutzen. Der Sauerstoff strömte durch seinen Körper und versorgte ihn mit klarer Frische. Tatsächlich fühlte sich das Meer nicht kalt an. Auch als er tiefer schwamm, störte ihn der Druck kein bisschen.

»Ich bin die Erste!«, rief Nikki.

Grinsend schoss Chris in die Tiefe. Sie lieferten sich ein Wettrennen, vorbei an Fischen und allerlei anderen unidentifizierbaren Tiefseekreaturen. Was hätten die Nimag-Wissenschaftler wohl für diese Möglichkeit gegeben. Ein kurzer Trip ohne Tauchglocke in gewaltige Meerestiefen.

Immerhin mussten sie dank Nikki und der neuen Plattform kein Boot mehr mieten, um zu Nemos Kuppel zu gelangen. Der Unsterbliche hatte zugestimmt, über Wasser eine Plattform zu bauen, gehalten von magischen Bernsteinankern, die die Gravitation beeinflussten. Im nächsten Schritt sollte ein aktivierbarer Tunnel entstehen, der Magier ohne Trank nach unten beförderte. Wie ein Lift. Nur dass es keine Kabine gab und man durch Magie langsam in die Tiefe würde gleiten können.

Chris war sehr dafür. Dadurch musste er seinem Körper dieses ekelhafte Gebräu nicht länger antun.

Das Wettrennen verwandelte sich in einen Schlingerkurs. Nikki und er schwammen umeinander herum und näherten sich Nemos Kuppel in einem Korkenzieherkurs. Direkt über dem gewaltigen Gebilde stoppten sie. Chris ließ die Luftblase um seinen Mund entstehen, Nikki tat es ihm gleich.

Umgeben von leuchtenden Algen und neugierig heranschwimmenden winzigen Fischen versanken sie in einen ausgiebigen Kuss. Nikkis Lippen waren weich und zart. Leider schmeckte sie nach fischiger Minze, genau wie er.

»Wo sind die Kaugummis, wenn man sie braucht?« Nikki kicherte.

Sie trieben eng umschlungen ein wenig ab.

»Hey!«, rief Chloe. »Ihr erschreckt noch die Algen. Jetzt bewegt euch gefälligst hierher!«

Die Punk-Freundin trug wie immer Boots, verschlissene Jeans und fingerlose Handschuhe. Ihr Haar waberte grün wie Seegras unter Wasser. Im Gegensatz zu sonst trug Chloe noch einen Rucksack, in dem wohl Utensilien für den Einsatz untergebracht waren.

Zu dritt glitten sie in die Schleuse. Das äußere Tor schloss sich rollend und rastete ein, das Wasser wurde abgepumpt.

»Das ist so cool«, flüsterte Chris.

Nikki lächelte ihm zu und drückte fest seine Hand. Er erwiderte das Lächeln. Sie hatte es bemerkt. Eigentlich mochte er Wasser nicht, seit er als Jugendlicher beinahe in einem Fass ertrunken war, in das ihn ein paar ›Freunde‹ gesteckt hatten. Es war lediglich seiner Großmutter zu verdanken, dass er überlebt hatte. Noch Jahre danach war er regelmäßig in Panik ausgebrochen, wenn es draußen geregnet hatte. Baden war unmöglich, duschen in den ersten Wochen auch. Er benutzte stattdessen Reinlichkeitszauber.

Seine Großmutter hatte ihn langsam wieder an die Normalität gewöhnt, zu der Wasser nun einmal gehörte. Außer ihr hatte niemals jemand von den Ereignissen erfahren, bis Crowley die Erinnerungen zurückbrachte, um den Zwillingsfluch zu aktivieren. Seitdem wusste auch Kevin davon und nun Nikki.

Obwohl er Wasser nicht mochte, konnte er heute doch wieder normal damit umgehen. Und auch dieser Tauchgang erwies sich als überraschend einfach.

Das innere Schott fuhr rumpelnd beiseite.

»Ich begrüße euch.« Vor ihnen stand Anik Kumar, Nemos Stellvertreter.

Der Mann hatte sich kaum verändert. Er trug sein dunkles Haar schulterlang und dazu einen gepflegten Schnauzbart. Der Essenzstab hing in einem Etui an seinem Gürtel, die einfarbige Uniform mit dem Rangabzeichen wies ihn als stellvertretenden Kommandanten der Nautilus aus.

Nacheinander erwiderten sie den Gruß.

»Wir haben wenig Zeit«, erklärte Chloe. »Johanna benötigt Nemos Hilfe.« Sie zog ein gerolltes und versiegeltes Pergament aus dem Rucksack und überreichte es.

Kumar nahm es entgegen. »Nemo erwartet euch bereits. Hier entlang.«

Ein kurzer Zauber genügte und sie waren wieder trocken.

Gemeinsam betraten sie die unterirdische Station aus einer großen und mehreren kleinen angeflanschten Kuppeln. Überall in den Wänden ragten Armaturen aus Holz hervor, die mit Schaltern und Zahnrädern ausgestattet waren. Chrom und Metallaufschläge überzogen die Oberflächen.

Die Umgebung erinnerte Chris an eine Unterwasser-Steampunk-Station, die zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts errichtet worden war. Vermutlich lag er damit gar nicht so falsch.

Hier unten bauten Nemos Leute alles an, was sie zum Leben benötigten, und erforschten die Meere. Dabei war der Unsterbliche schon mehr als einmal auf Hinterlassenschaften der Kreaturen vom Anbeginn gestoßen. Zuletzt auf das seltsame Ei. Sein Einsatz war unabdingbar für die Sicherheit der Menschheit.

Zielstrebig eilten sie durch die Gänge.

Vor der Tür zu Nemos Büro blieben sie stehen. Kumar klopfte mit harten Schlägen an.

»Herein«, erklang eine tiefe Stimme.

Die Tür öffnete sich.




6. Reich unter Wasser

 

Nemos Büro glich in seiner Einrichtung einem Studierzimmer des vorherigen Jahrhunderts. Das Glas in der Wand, durch das die Fische vom Meeresgrund sichtbar waren, bildete eine Ausnahme.

Der breitschultrige Inder mit dem schwarzen Vollbart erhob sich bei ihrem Eintreten, die Augen von Lachfalten eingerahmt. »Willkommen.« Er schüttelte jedem von ihnen die Hand.

Hinter ihm erhob sich Sunita Singh Khalsa von ihrem Stuhl. Ihr dunkles Haar fiel als Zopf geflochten über die Schulter und reichte bis zur Hüfte. Während ihr rechtes Auge die normale Farbe aufwies, war ihr linkes durchzogen von einem verschlungenen Tattoo, das golden schimmerte und von dunklen Fäden durchwoben war. Die Pupille war orange-rot.

Bei der Versiegelung eines Tores vom Anbeginn war Suni von einer Waffe verletzt worden. Die Heiler hatten das Tattoo eingestochen, um die Ausbreitung der Dunkelheit in ihrem Innern zu verhindern. Das magische Symbol konnte die Infizierung nicht vollständig neutralisieren, wohl aber einschränken.

»Suni.« Chloe zog die Freundin in eine Umarmung. Chris tat es ihr gleich.

Ein freudiges Lächeln überzog Sunis Gesicht. »Es ist schön, euch wiederzusehen.«

»Wie geht es dir?«, fragte Nikki.

»Besser. Nach dem Blackout habe ich lange geruht und wieder Kraft geschöpft.«

Chris erinnerte sich an den Augenblick, als Suni mit fremder Stimme gesprochen hatte und Macht vom Anbeginn die Kreaturen aus dem Ei zerstörte. Das hatte erstmals deutlich gemacht, dass die Verletzung mit der Waffe vom Anbeginn massive Folgen für Suni hatte.

»Setzt euch doch«, bat Nemo.

Es standen ausreichend Stühle vor seinem Tisch, die mit roten Kissen ausgelegt waren. Er bot ihnen Schwarztee an, was Chris und Nikki dankend annahmen. Chloe lehnte ab.

»Ich überlasse es dir, Sunita«, sprach Nemo und trank selbst mit kleinen Schlucken.

»Wir wissen nun, was mit mir nicht stimmt«, erklärte Sunita. Im Gegensatz zu früher wirkte sie unsicher, ja fast schüchtern. »Die Verletzung durch die Waffe hat etwas in mir ausgelöst. Die Wunde erzeugt Noxanith in meinem Blut.«

»Das Metall vom Anbeginn«, flüsterte Chloe. »Es ist in dir?«

Suni nickte bedrückt. »Wir wissen nicht, was es bedeutet.«

»Besteht Gefahr für dich?«, fragte Chris vorsichtig.

Ein sanftes Lächeln untermalte die Antwort. »Es freut mich, dass du dich sorgst. Es kam bisher zu keinen weiteren Blackouts, meine Gesundheit ist stabil.«

»Dann sollten wir uns dem aktuellen Problem widmen.« Chloe wandte sich an Nemo. »Johanna hat mich beauftragt, ein Artefakt zu bergen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir das schnell erledigen.«

»Müssen wir befürchten, auf Schattenkrieger zu treffen?«, fragte Nemo.

Chloe wiegte den Kopf hin und her. »Könnte passieren. Wir sind uns da nicht sicher. Aber es darf auf keinen Fall in deren Hände fallen.«

»Worum handelt es sich?«

»In den alten Schriften ist es unter der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bekannt. Ihm wohnt eine zerstörerische Kraft inne, die seinesgleichen sucht. Mehr wissen wir nicht.« Chloe deutete auf das entrollte Pergament, das Kumar auf Nemos Schreibtisch gelegt hatte. Es handelte sich um eine Karte. »Wir haben grobe Koordinaten und Notizen, die auf einen Eintrittspunkt in ein Splitterreich unter Wasser hindeuten.«

Stirnrunzelnd betrachtete Nemo die Karte. »Mit der Nautilus können wir diesen Punkt innerhalb eines Tages erreichen.«

»Ich hatte darauf gehofft, dass wir es schneller schaffen könnten«, entgegnete Chloe.

Verblüfft betrachtete Chris die Freundin. Sie wirkte aggressiver als gewöhnlich, schien völlig in ihrer Mission aufzugehen. War die Bergung des Seelenmosaiks so wichtig? Und weshalb hatte Johanna sie nicht alle zusammengerufen und den Auftrag persönlich überbracht?

»Seit der vollständigen Entstehung des Walls ist die Nautilus ein wenig eingeschränkt. Zauber entarten, die Bernsteine entleeren sich zu schnell.«

Ein Problem, das überall auftrat. Wasser auf die Mühlen der Schattenkrieger, die ständig propagierten, dass mit der Entstehung des Walls die Magie weiter gedämpft werden würde und etwas Grauenvolles geschehen sollte. Letzteres war glücklicherweise ausgeblieben.

»Dann sollten wir sofort aufbrechen«, bat Chloe.

Nemo nickte abgehackt. »Die Nautilus ist startklar. Ich werde mit Johanna Kontakt aufnehmen, um weitere Details zu besprechen.«

»Gute Idee.« Chloe rollte die Karte wieder ein.

Das gewaltige Schiff von Nemo, das über und unter Wasser fahren konnte, glich von der Form her einem riesigen Metallrochen, der über zahlreiche Aufbauten verfügte – Geschütze, Periskope, den Bernsteinantrieb. Der Unsterbliche hatte das Design angepasst, um die größeren Bernsteine unterzubringen, die wiederum mehr Antriebsessenz erzeugten.

Über eine Schleuse betraten sie das Schiff.

Nemo trat an einen in die Wand verbauten Lautsprecher, an dem mehrere Knöpfe zu erkennen waren. »Amika, starten Sie das Schiff.«

»Aye, Kapitän«, drang die Stimme einer Frau aus dem Lautsprecher.

»Erinnert irgendwie an Kirks Enterprise«, flüsterte Chris Nikki zu. »Überall Kippschalter. Ich bin ja eher ein Fan von Touch-Displays.«

»Nemo ist da wohl altmodischer«, gab Nikki grinsend zurück. »Und immerhin kannst du solche Schalter noch selbst reparieren. Da ist im schlimmsten Fall mal ein Kabel locker. Wenn bei einem Display das Saphirglas kaputt ist, geht nichts mehr.«

Verdattert starrte Chris auf seine Freundin. »Du bist ja schlau.«

»War das jetzt etwa Verblüffung?«

Er schenkte ihr ein freches Grinsen. »Nicht allgemein. Aber woher weißt du so viel über Technik?«

»Mein Vater ist Ingenieur«, erklärt Nikki. »Er arbeitet in einer Firma, die in der Fusionsreaktorforschung tätig ist. Daheim hat er eine kleine Werkstatt, in der er ständig tüftelt. Da habe ich so einiges mitbekommen.«

»Ich weiß noch viel zu wenig über dich.« Chris zog sie in eine Umarmung und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Wir haben alle Zeit der Welt, das zu ändern.« Nikki stupste mit ihrer Nase seine an.

»Brücke!«, rief Chloe.

Chris hüstelte und löste sich aus der Umarmung. »Beeilen wir uns lieber, bevor sie es Johanna petzt. Dann bekommen wir womöglich Nils als Springer zugeteilt.«

Nikki kicherte. »Damit dürfte eure Erfolgsrate beim Erreichen der Ziele ziemlich niedrig ausfallen.«

Nemo und Chloe hatten die Brücke bereits betreten, als Nikki und Chris zu ihnen stießen.

Überall im Raum verteilt gab es Pulte, die von Knöpfen, Schaltern und kleinen Monitoren bedeckt waren. Die Männer und Frauen dahinter waren eifrig bei der Arbeit. Nemos Platz stand im Zentrum.

Ein gewaltiger Kartentisch war an der Seite angebracht.

Auf Nemos Wunsch rollte Chloe die Karte aus. Der Kapitän nahm einen kleinen Bernstein und setzte ihn auf das Ziel. Im Tisch eingelassene Zahnräder drehten sich, eine Metalllupe fuhr an jene Stelle auf der Karte. Koordinaten wurden von einer Messingfeder auf eingelassenem Papier am Rand des Tisches niedergeschrieben.

»Koordinaten erhalten«, rief ein Mann, der hinter der Steuerkonsole saß. »Kurs liegt an.«

Nemo deutete auf die Stühle, die am Rand des Raumes aufragten. »Ihr könnt die Brücke jederzeit aufsuchen und euch hier niederlassen. Zuvor wird euch der Stewart die Kabinen zeigen.«

Chris freute sich darauf, das Schiff genauer zu erkunden.

Die Nautilus war auf Kurs.




7. Das dynamische Duo

 

Im Archiv

 

»Das ist nicht lustig«, kommentierte Alex.

Dem konnte Jen nur widersprechen. »Das hängt von der Perspektive ab.«

Der Wandlungstrank hatte Alex das Äußere einer Lichtkämpferin verpasst. Da alle Welt Ausschau nach ihm hielt, stand zu befürchten, dass er in Jens Gegenwart sofort erkannt wurde – selbst wenn er die Gestalt eines anderen Mannes annahm. Doch wer dachte schon so weit, dass Alexander Kent sich mit einem Wandlungstrank in eine Frau verwandeln würde?

»Ich könnte mir einen hübschen Namen für dich ausdenken. Sheila. Chantalle. Oder Schackeline.«

»Das wagst du nicht«, knurrte er.

»Meine Liebe, du solltest nicht so aufstampfen wie ein Bauarbeiter, sondern eher grazil dahinschweben wie eine Elfe.«

»Ich hasse dich.«

Jen grinste. »Das ist süß. Ich dich auch.«

Sie hatten die Bibliothek durch ein Türportal erreicht, was nicht weiter schwierig war, nachdem Jen unter Aufbietung ihrer ganzen Überzeugungskraft ein Permit erhalten hatte. Ihr Opfer war Tomoe gewesen, die momentan kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Als Verantwortliche für die Finanzen der Lichtkämpfer konnte sie das Wort Brexit nicht mehr hören. Daher war das Gespräch auch sehr kurz gewesen. Tomoe hatte Jen einfach wieder loswerden wollen und deren Argumente, weshalb sie das Permit für eine Recherche benötigte, nur abgenickt. Dass Johanna aktuell nicht im Castillo war, kam ihnen dabei zugute.

Kyra war im Verlorenen Castillo geblieben und unterhielt sich täglich angeregt mit der Essenzmanifestation von Thunebeck. Außerdem schaute Nils des Öfteren mit Ataciaru bei ihr vorbei.

Wie immer herrschte im Archiv Hochbetrieb. Archivare und Archivarinnen saßen und standen hinter den Pulten, wo sie Schriften anfertigten, Mentigloben katalogisierten und sonstige überaus wichtige Dinge taten.

»Kann ich euch helfen?«, begrüßte sie einer der Archivare.

Wie jeder hier trug er eine weite Kutte mit zurückgeschlagener Kapuze.

»Hi«, grüßte Alex, nur um auf Jens scharfen Blick zu ergänzen: »Hallo, … mein Bester.«

Jen verdrehte die Augen und lenkte die Aufmerksamkeit des Archivars schnell auf sich. »Das wäre ganz ausgezeichnet. Ich bin Jennifer Danvers und besitze ein Permit von Tomoe Gozen. Wir sind hier, um die Unterlagen einzusehen, die Mark Fenton vor seinem Tod studierte.«

»Alles, was Mark Fenton betrifft, unterliegt dem Opernhaus-Protokoll und damit strengster Geheimhaltung«, erklärte der Archivar mit einem Stirnrunzeln. »Ich muss zuvor mit Johanna Rücksprache halten.«

»Die ist leider gerade nicht erreichbar«, erklärte Jen freundlich. »Irgendwo in der Wüste unterwegs, kein Wasser weit und breit.« In diesem Augenblick war sie froh, dass die Kontaktsteine zerstört waren und die primäre Kommunikation über magifizierte spiegelnde Flächen stattfand. »Tomoe hat gerade viel zu tun und Leonardo ist verschwunden. Kleopatra hat einen Pickel entdeckt, du weißt ja, das ist in der Pubertät keine schöne Sache. Aber Anne Bonney wäre erreichbar.«

Jen grinste innerlich. Wenn es jemanden gab, der noch keine Ahnung von Protokollen oder den Ereignissen um Mark hatte, dann war es Anne. Sie würde den Auftrag sofort bestätigen.

»Nun gut. Ich werde das überprüfen. Ihr könnt in einem der Besucherzimmer warten.«

Der Archivar führte sie in einen gemütlich eingerichteten Raum. Auf einem Regal standen leere Mentigloben bereit, falls Aufzeichnungen angefertigt oder kopiert werden mussten. Auf einem runden Tisch lag ein Stapel Papier, daneben eine Schreibfeder.

»Du solltest wirklich versuchen, etwas überzeugender zu sein«, zischte Jen. »Das ist kein Witz. Wenn die bemerken, wer du bist, werden sie dich verhaften. Ich habe keine Lust, dir noch mal beim Sterben zuzusehen.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

»Tut mir leid.« Er schloss sie sanft in seine Arme und seufzte.

»Will ich wissen, was du gerade denkst, Kent?«

»Ich habe da diese Fantasie, an die wir uns gerade annähern.« Er grinste frech. »Also es geht um zwei leichtbekleidete Lichtkämpferinnen …«

Jen schubste ihn beiseite. »Keine Umarmungen oder Küsse mehr, während du als Frau unterwegs bist.«

Es klopfte, der Archivar steckte den Kopf herein. »Ich muss sagen, dass diese neue Unsterbliche über keine vernünftigen Umgangsformen verfügt. Ich soll sie nicht weiter nerven. Ihr erhaltet das Gewünschte in Kürze, viel Erfolg bei der Recherche. Falls ihr Hilfe benötigt, könnt ihr mich rufen.«

Die Tür schloss sich mit einem Klicken.

Sekunden später waberte die Luft auf dem Tisch. Ein gewaltiger Stapel aus Pergamenten, Mentigloben und handschriftlichen Notizen erschien.

»Na toll«, kommentierte Alex.

»Unglaublich«, flüsterte Jen. »Monatelang haben sie das ganze Zeug vor uns versteckt. Direkt nach dem Tod von Mark kam Leonardo ins Turmzimmer gestürmt und hat alle Unterlagen beschlagnahmt.«

»Du hast sie ausgetrickst«, sagte Alex stolz.

Jen lächelte. »Wir hatten Glück, dass Johanna und Leonardo gerade beide nicht erreichbar sind. Ihre Geheimniskrämerei wird ihnen jetzt zum Verhängnis. Hätten sie Anne eingeweiht, hätte die der Freigabe niemals zugestimmt.«

»Beeilen wir uns.« Alex sank auf einen der beiden Stühle. »Immerhin ist da noch die Archivarin. Ich möchte vermeiden, dass die uns erwischt. Du kannst jede Wette eingehen, dass sie Bescheid weiß.«

Auch Jen ließ sich nieder und griff nach dem ersten Pergament. »Chloe hatte mal im Verlauf einer Recherche zum Zwillingsfluch mit ihr zu tun. Sie hat erwähnt, dass die Archivarin mit jedem Mentiglobus, jedem Pergament, einfach mit allem verbunden ist. Aber es ist wie bei uns Menschen mit der Erinnerung: Wir vergessen viel und erinnern uns erst wieder, wenn ein Auslöser auftaucht.«

Sie arbeiteten sich durch Berge von Aufzeichnungen.

Die Mentigloben waren glücklicherweise mit kleinen Zettelchen unter dem Sockel versehen, die Jahreszahlen, Personen und Orte enthielten.

»Schau mal, hier.« Jen deutete auf ein Pergament. »Mark hat sich eine Erinnerung angesehen, in der Leonardo, Johanna, eine Frau namens Grace und ein Mann, der Kylian heißt, vorkommen. Irgendwas in Frankreich. Dahinter steht das Wort ›Opernhaus‹.«

»Also, warte mal. Unsterbliche werden von dieser Zitadelle ernannt, richtig?«

Jen nickte. »Und das Opernhaus ist der Teil, der die Unsterblichen auf unserer Seite hervorbringt. Aber sobald sie erwacht sind, wissen sie nichts mehr darüber. Bei Johanna und Leonardo scheint das aber anders zu sein.«

»Aber warum?«

»Darauf gibt anscheinend dieser Mentiglobus eine Antwort. Und wenn die Unterlagen von Mark entfernt wurden, weil er etwas über dieses Opernhaus erfahren hat, dann muss es auch mit dir zu tun haben.«

Alex griff nach dem entsprechenden Mentiglobus und setzte ihn in die Mitte. »Dann wird es wohl Zeit für einen kleinen Ausflug.«

Jen überprüfte das Schild auf der Unterseite. »Frankreich, 1954. Die Erinnerung folgt Leonardo da Vinci, Johanna von Orleans, Kylian Dubois und einer Grace Humiston.«

Sie berührten beide den Mentiglobus und sprachen: »Memorum Excitare.«

Die Erinnerung wurde lebendig.




8. Die Ankunft

 

Frankreich, 1954

 

Das Erste, was Alex bewusst wurde, war sein eigener Körper. Er trug nicht länger das Äußere einer Frau. Sein Hoodie, seine Jeans, seine Sneakers und auch alles, was sich innerhalb der Kleidung befand, war wieder männlich.

Er wusste längst, dass Mentigloben Überraschungen bereithalten konnten. Mal erlebte man die Erinnerungen als Gast mit, mal vergaß man das eigene Ich und schlüpfte in die Rolle desjenigen, der die Erinnerung gespeichert hatte. Und falls gemeine Magier eine Falle eingebaut hatten, bekam man die auf schmerzhafte Art zu spüren. Alles war möglich.

Neben ihm stand die durchscheinende Silhouette von Jen, getaucht in das farbige Licht, das durch die Buntglasfenster in die Kirche fiel. Staub wirbelte im Lichtschein. Vor dem Gebäude musste heller Mittag sein, hier drinnen war es jedoch dämmrig und kühl.

»Wir haben erst mal Ruhe«, erklang die Stimme von Leonardo. »Ich habe einen Bannkreis gezogen. Die Nimags haben gerade so gar keine Lust auf eine Andacht.«

»Wie immer spricht der Respekt für den Glauben anderer aus deinen Worten«, erklang eine fremde Stimme.

Eine Frau trat hinter einer Säule hervor. Sie mochte in den Vierzigern sein, hatte schulterlanges Haar und trug einen Siegelring.

»Lass ihn in Ruhe, Grace«, mischte Johanna sich ein. »Es war seine Aufgabe, uns den Rücken freizuhalten.«

»Ist ja gut«, gab die fremde Unsterbliche zurück.

»Wie kommt es eigentlich, dass die drei Unsterblichen in der Runde – die alt und weise sein sollten – ständig streiten, während ich als einfacher Nimag völlig beherrscht und ernst bin.« Ein verschmitzt lächelnder Franzose trat ins Licht.

Er trug das schwarze Haar kurz geschnitten und grinste frech. Obgleich er ein Nimag war und 1954 der Wall bereits existierte, schien er von Magie und Unsterblichkeit zu wissen.

»Ja genau, beherrscht und ernst beschreibt dich am besten, Kylian«, kommentierte Grace trocken.

Der Nimag kicherte. »Danke.«

»Das war Ironie.«

»Ich weiß. Aber ich weigere mich grundsätzlich, Ironie zur Kenntnis zu nehmen. Damit lebt es sich besser.«

Alex konnte ein freudiges Lachen nicht unterdrücken. »Ich mag ihn total.«

»Das kommt jetzt überraschend«, kommentierte Jen.

»Finde ich nicht.«

»Das war Ironie.«

»Ich weigere mich ab sofort auch, Ironie zur Kenntnis zu nehmen«, erklärte Alex freundlich.

Jen seufzte schwer. »Womit habe ich das nur verdient?«

Eine Frage, die Alex nicht mit einer Antwort würdigte. Stattdessen wandte er sich wieder dem ungleichen Quartett zu. Sie trugen alle einfache Stoffhosen, dazu Hemden oder Blusen. Die Kleidung war sehr schlicht gehalten, grau und farblos. »Die Fünfziger sind nicht so meine Zeit.«

»Europa hatte ja auch einiges hinter sich. Der Zweite Weltkrieg tobte bis 1945. Kurz danach ging die Welt in den Kalten Krieg über. Da ist nicht viel Platz für Unbeschwertheit und Frieden. Die Menschen hatten unter anderem Angst vor einem Atomkrieg. Was der für Folgen haben könnte, war durch den Abwurf der Bomben auf Hiroshima und Nagasaki bekannt. Und vergiss nicht, dass das Nachbarland – Deutschland – teilweise von russischen Kräften der ehemaligen Allianz kontrolliert wurde.«

Alex schenkte Jen einen beeindruckten Blick. »Du bist ein lebendes Wikipedia.«

»Ich interessiere mich einfach auch für die Geschichte der Nimags«, erwiderte Jen. »Es gibt da die Kulturzyklustheorie. Ich habe oft mit Einstein darüber diskutiert, wenn er über die Ereignisse in der magischen Gemeinschaft sprach. Sie besagt, dass die historischen Entwicklungen aller Kulturen – egal ob Nimag oder Magier – sich zyklisch wiederholen.«

»Du meinst auf Krieg folgt Frieden folgt Krieg?«

Nun warf Jen ihm einen beeindruckten Blick zu, was Alex ein bisschen ärgerte. »Das ist zwar sehr vereinfacht ausgedrückt, aber ja: Das bedeutet es.«

»Ziemlich negative Einstellung, oder?«

»Vielleicht. Aber die Menschen, die in Frieden leben, vergessen nach einer gewissen Zeit, was Krieg bedeutet,  welche Opfer er kostet. Dann werden sie aggressiv, wollen wieder mehr Land oder Rohstoffe oder sind aus anderen Gründen unzufrieden. Sie vergessen, dass es ihnen viel besser geht als zuvor und setzen alles wieder aufs Spiel. Schau doch in unsere Welt der Gegenwart.«

»Okay, du hast es geschafft, meine Laune ist dahin.«

»Hey, auf den Krieg folgt auch wieder der Frieden.« Sie knuffte ihn in die Seite.

»Also, wo soll diese verdammte Geheimkammer sein?!«, rief Leonardo.

»Wenn wir das wüssten, würden wir nicht danach suchen«, erklärte Grace, als spräche sie mit einem Grundschüler.

»Bist du nicht Sherlockina Holmes?«, gab er zurück. »Dann streng dich doch mal an.«

Grace hielt inne, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging langsam auf und ab. »Wir wissen, dass die Nimags eine Legende aus den Ereignissen gestrickt haben. Angeblich stieg ein Engel herab und übergab Chlodwig I. die erste Fleur de Lis. Aus den Aufzeichnungen wissen wir, dass dies eines von wenigen Ereignissen war, an denen die Zitadelle direkt Kontakt mit uns aufnahm. Auch wenn der Grund hierfür im Verborgenen liegt. Chlodwig fertigte kurz darauf Aufzeichnungen an, und zwar im Beisein seiner Ehefrau Chrodechild und zwei weiterer unbekannter Personen. Diese Pergamente wurden mit einem Zauber versiegelt und fortgebracht. Ihre Spur führt durch die Jahrhunderte bis zu dieser Kathedrale.«

»Aber hier gibt es kein Liliensymbol.« Ein wenig Staub hatte sich auf Leonardos dunklem Haar abgelegt.

»Das Teil ist auf allen möglichen Wappen angebracht«, erklärte Kylian. »Aber hier in der Kirche ist es seltsamerweise nicht vorhanden.«

»Es muss hier sein«, entgegnete Grace. »Wir wissen lediglich nicht, wo genau. Vermutlich war genau das die Intention jener, die die Spur gelegt haben. Nur die Würdigen sollen es finden.«

»Toll«, blaffte Leonardo. »Und wer ist würdig?«

»Der Geduldige«, erklärte Grace knurrend.

»Okay, okay«, mischte Johanna sich schnell ein. »Ist ja nicht so, als hätte ich als Französin zu wenig historisches Wissen. Immerhin durfte ich den Scheiterhaufen miterleben und alle möglichen und angeblichen Könige. Diese Zitadelle, von der nur echohafte Erinnerungen übrig sind, will eindeutig, dass jemand diese Aufzeichnungen findet. Wenn wir bis hierher gekommen sind, schaffen wir auch den Rest.«

Stille senkte sich herab, als jeder seinen Gedanken nachhing.

»Ich hab sie gefunden«, erklärte Alex.

»Wie bitte?« Jen starrte ihn an.

Er deutet nach oben. »Sie ist in die Zeichnungen der Buntglasfenster eingelassen.«

»Ich hab sie gefunden!«, verkündete Kylian. »Sie ist in die Zeichnungen der Buntglasfenster eingelassen.«

»Warum nur wundert mich das nicht?« Grace lächelte und ergriff die Hand von Kylian. »Was auch immer es mit diesem Pakt auf sich hat und wie er dich auch betreffen mag – wir finden es heraus.«

Kylian lächelte.

Alex stand direkt neben dem Franzosen und starrte ihn an. »Du bist einer meiner Vorgänger.«

Kylian machte einen Schritt nach vorne und stieg direkt durch Alex hindurch.

»Na dann.« Leonardo hob den Essenzstab. »Potesta Maxima.«

Er zielte direkt auf die Stelle des Bodens, die im Lichtschein des Buntglasfensters lag.

Eine Explosion zerriss das Gestein.




9. Des Rätsels Wurzel

 

Im Archiv

 

»Du bist zurück«, stellte die Archivarin fest.

Grace hatte sich ein wenig mehr Freude erhofft, doch was konnte sie von einem Kind, das sich selbst gerade neu entdeckte, schon erwarten. »Offensichtlich.«

»Tut mir leid, aber diese hormonellen Umstellungen der Pubertät belasten mich.« Sie seufzte. »Es ist eine schwere Bürde.«

Nachdem Johanna das Herrenhaus in Prag verlassen hatte, war Grace umgehend in das Archiv gewechselt. Seit ihrem letzten Aufenthalt hier hatte sich tatsächlich nichts verändert. Die Archivare standen gebeugt über ihren Tischen und arbeiteten. Einer davon führte zwei Besucher in einen Raum. Sie eilte die Treppen hinauf, direkt zum Büro der Archivarin. Und hier stand sie nun.

Sie erklärte dem uralten Kind, was ihre Reise durch die Splitterreiche erbracht hatte.

»Und für dich sind nur drei Jahre vergangen?« Die Archivarin trat dicht an Grace heran.

Vor den vier Fenstern des Raumes tobten Feuer, Wasser, Stürme. Erde türmte sich auf. An der Seite stand ein Tonquader, der mit Symbolen bedeckt war. Die Regale beherbergten Nimag-Bücher und allerlei dekorative Gegenstände.

»Für den Rest der Welt eindeutig mehr«, erwiderte Grace. »Ich werde mich einleben müssen, das tue ich immer. Genau genommen freue ich mich sogar darauf. Nichtsdestotrotz benötigt Johanna meine Hilfe.«

»Ja, das tut sie. Wie kann ich helfen?« Die Archivarin warf ihre roten Zöpfe zurück und versank in dem gewaltigen Stuhl.

»Ich möchte dort anknüpfen, wo Leonardo verschwunden ist. Das scheint in China geschehen zu sein.«

»Er war hier und informierte sich über verschiedene Areale, die in Zusammenhang mit Cixi stehen.« Die Archivarin lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber ich kann dir sagen, wo.«

»Wie bitte?« Grace bedachte das Kind mit einem entgeisterten Blick. »Wieso weiß Johanna dann nichts davon?«

»Sie hat andere Probleme.«

»Aber sollte sie nicht …«

»Nein«, unterbrach die Archivarin. »Sie benötigt all ihre Aufmerksamkeit. Dieses Rätsel musst du allein lösen.«

Grace betrachtete die Archivarin eine Weile schweigend. »Was ist los? Ich komme an und habe das Gefühl, dass jeden Augenblick eine Bombe hochgehen könnte.«

»Möglicherweise«, kam es gemurmelt zurück. »Das Schicksal hält den Atem an. Etwas kommt auf uns zu, das alles verändern wird, aber ich kann nicht sehen, aus welcher Richtung.«

»Was siehst du?«

»Einzelne Personen, die wichtig sind. Kleine Schrauben, an denen ich drehen kann, doch der Rest liegt im Schatten. Und dahinter lauert ein Krake mit tausend Armen.«

»Brauchst dann nicht eher du meine Hilfe?« Die Worte beunruhigten Grace.

»Du musst deine Suche vollenden«, erklärte die Archivarin. »Womöglich benötigen wir in Kürze Leonardo da Vinci und Clara Ashwell sehr dringend.«

»Sie sind zusammen unterwegs?«

»Sie verschwanden gemeinsam«, erklärte die Archivarin. »Und wo sie auch sind – sie sind ganz sicher in Gefahr.«

»Dann sollte ich besser zu Werke gehen. Zeig mir, wo sie zuletzt waren.«

Die Archivarin hob ihre Hand. Eine feine Spur aus braunrötlichen Körnern wirbelte durch die Luft. Eine durchscheinende Landkarte entstand, auf der ein Punkt zu sehen war. »Geheime Katakomben, die einst von Cixi angelegt wurden. Mehr weiß ich davon nicht.«

»Die große Cixi.« Grace nickte leicht.

Auch sie hatte von der Unsterblichen gehört, die zuerst als Nimag geboren worden war, um in der Vergangenheit im Licht der Zitadelle wiedergeboren zu werden. Sie war die Begründerin des Walls und viele Jahre später im Splitterreich von Nagi Tanka gestorben.

»Rätsel über Rätsel.« Grace schüttelte den Kopf. »Aber ich kümmere mich darum. Und danach finde ich Alexander Kent.«

»Nein!«, entfuhr es der Archivarin scharf. »Er ist nicht deine Aufgabe.«

»Aber …«

»Grace, ich versichere dir, dass Alexander Kent ist, wo er sein soll.«

»Johanna hat mir davon berichtet, dass er ein Magier ist«, entgegnete Grace unbeeindruckt. Sie ließ sich selbst von den Mächtigsten nicht das Wort verbieten. »Du weißt, dass das nicht geht. Es verstößt gegen die Regeln.«

»Ich sage nicht, dass du damit falsch liegst, Grace«, erklärt die Archivarin eindringlich. »Doch dein Fokus muss ein anderer sein. Ich kann die dunkle Welle spüren, sie kommt näher.« Ihre Finger fuhren durch die Luft. »Das Böse erhebt sich und prescht heran.« Frustriert ließ sie ihre Hand sinken. »Aber ich kann es nicht sehen. Es versteckt sich.«

»Wieso weiß der Rat nichts davon?«

»Stellschrauben«, flüsterte die Archivarin. »Ich drehe daran, positioniere Figuren auf dem Schachbrett des Schicksals neu. Doch ob das ausreicht, wird sich erst noch zeigen. Ich sehe Blut. Den Tod jener, die geliebt werden. Feuer lodert und Schreie hallen in der Nacht.«

Eine Gänsehaut rann über Grace‘ Arme. »Es ist wahrlich schön, wieder hier zu sein.«

»Finde Leonardo und enthülle das Antlitz von Bran«, forderte die Archivarin.

Und Grace begriff.

»Ich bin dann wohl eine der Figuren.«

Ein kindliches Lächeln erblühte im Gesicht des uralten Mädchens. »Du bist das, was du schon immer warst: die Wahrheitsfinderin.«

»Immer noch besser als Sherlockina Holmes.«

»Bitte?«

Grace winkte ab. »Leonardo hatte ein paar nette Namen für mich parat. Aus meiner Sicht liegt das gar nicht so lange zurück.«

»Du solltest aufbrechen.«

»Vermutlich.« Grace erhob sich. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich das Archiv als Durchgang nutze. Das beschleunigt meine Suche.«

»Es sei dir gestattet, die Türportale nach Belieben zu nutzen. Dafür wurde dir das Permit verliehen.«

»Danke.«

Grace war schon beinahe durch die Tür, als die Archivarin sie noch einmal zurückhielt. »Du bist vertraut damit, unzählige Geheimnisse zu enthüllen und das gewaltige Bild der Wahrheit zu vervollständigen, das Mosaik. Doch dieses Mal wird die Zeit womöglich nicht ausreichen. Bedenke, dass es manchmal besser ist, sich zurückzuziehen und zu beobachten.«

»Du hättest eine ausgezeichnete Seherin abgegeben«, gab Grace zurück.

»Und wer sagt, dass ich das nicht war? Es gibt so viel über die Vergangenheit, was niemand mehr weiß. Die Geschichten von Königen, Sehern und Unsterblichen sind vergessen im Staub der Ewigkeit. Dieser Ort«, sie hob die Arme und machte eine Bewegung, die das gesamte Archiv einschloss, »enthält die Geheimnisse, die vergessen wurden«.

Grace nickte nur.

Wenn sie etwas verstand, dann das.

Die Archivarin verabschiedete sich mit einem Lächeln. Die Tür fiel ins Schloss. Grace eilte hinab in die große Halle. Hier legte sie die Hand auf einen Türknauf und konzentrierte sich auf das Ziel.

Dann öffnete sie die Tür.

Dahinter lag eine unterirdische Halle voller Terrakotta-Krieger.

Sie übertrat die Schwelle.




10. Zeitschatten

 

Methodisches Vorgehen war schon immer eine Stärke von Grace gewesen.

Zuerst zog sie einen Bannkreis um die Terrakotta-Armee. Oder besser um das, was von ihr übrig war. Denn dass hier ein Kampf stattgefunden hatte, war nicht zu übersehen. Bruchstücke der Krieger lagen überall am Boden verstreut.

Erst nachdem sie alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, aktivierte sie die Blutchronik und betrat die Kammer. Cixis Vergangenheit wurde lebendig. Zumindest Teile davon. Einzelne Szenen waren nur noch verwaschen einsehbar, Worte wurden lautlos ausgesprochen.

Am Ende der Erinnerungen verließ Grace den Raum und überdachte das Erlebte schweigend.

»Warum hast du Cixi erwählt?«, flüsterte sie irgendwann. »Und was ist in dieser unterirdischen Ausgrabungsstätte passiert?« Ausgerechnet jene Erinnerung hatte kaum noch verwertbare Bilder besessen.

Ein Zauber wurde aktiv.

Hätte Grace den Bannkreis nicht gezogen, hätte nun jemand erfahren, dass sie sich hier befand. Es war nicht schwer zu erraten, wer das war.

Wie lange lag das Verschwinden Leonardos und Clara Ashwells zurück?

Grace wob einen Zeitschattenzauber und ging so weit in die Vergangenheit zurück, wie sie konnte. Verschwommene Silhouetten führten einen Kampf miteinander, dann wurden sie von etwas eingesaugt, das wie ein Riss aussah.

»Verdammt, Leonardo: Du suchst nach Bran, und als er vor dir steht, lässt du dich überrumpeln.«

Sie sorgte sich um den Freund. Mochten sie sich auch ständig streiten – er hatte eine Art, die Grace manchmal zur Weißglut trieb –, so standen sie sich andererseits sehr nah. Die letzten Jahre vor Graces Aufbruch hatten sie Verständnis füreinander entwickelt.

Doch damit verlor sich die Spur.

Um herauszufinden, wo Leonardo und Clara Ashwell sich befanden, musste sie zuerst Bran finden. Oder zumindest einen genauen Blick auf seine Herkunft werfen.

Letztlich gab es hierfür nur einen Ansatz: Amerika. Die Register über die Kolonialisierung reichten weit zurück. Aus Johannas Erzählungen wusste sie, dass Nagi Tanka zu diesen Zeiten in Virginia, Maine und New York furchtbar gewütet hatte. Die Unsterblichen hatten ihn zu Fall gebracht, doch sein Geist war schließlich in den Körper von Piero gefahren. Bran hatte heimlich mitgemischt – als Mensch, nicht als Projektion. Möglicherweise gab es also Aufzeichnungen in den Registern von New York. Der Kampf gegen die Indianerstämme mochte dort längst als Straßenschlacht behandelt werden, immerhin hatte der Wall die Wahrheit maskiert, doch die Register blieben davon unberührt.

Grace lächelte bei dem Gedanken, ihre alte Heimat wiederzusehen. Amerika. Sie hatte vor langer Zeit an der New York University Jura studiert, in einer Zeit, in der dies für Frauen nicht selbstverständlich gewesen war. Sie erinnerte sich, dass es dort auch das Department of History gab, das über ausgewiesene Experten auf diesem Gebiet verfügte.

Dank des Permits reichte ein Schritt, um in das Archiv zurückzukehren, ein zweiter, um aus der Tür eines Nebengebäudes direkt vor der NYU zu landen.

Verblüfft hielt Grace inne.

Bisher hatte sie nicht realisiert, was ihre lange Abwesenheit bedeutete. New York hatte sich verändert. Die Straßen waren vollgestopft mit gelben Taxis und Privatfahrzeugen, Menschenmassen schoben sich über die Gehsteige. Alles wirkte größer und heller und schneller.

Ein Teil der NYU war in einem roten Sandsteingebäude untergebracht, dicke Säulen erhoben sich vor dem Eingang. Ein weiterer Glasbau schloss sich an. Das Areal war deutlich größer als früher. Junge Menschen eilten geschäftig hin und her, überraschend viele Mädchen waren darunter, was Grace sehr freute. Sie starrten alle auf die kleinen Kästchen, die Johanna ›Smartphone‹ genannt hatte.

Eines war sicher: In dieser neuen Zeit gab es viel zu entdecken. Grace freute sich darauf.

Bei der Kleidung war sie sich noch nicht ganz sicher. Diese war doch sehr … offenherzig. Andererseits schienen die jungen Leute in ihrem Leben viele Freiheiten zu genießen, was etwas Gutes war.

Grace wollte alles wissen. Die Politik der Gegenwart, die Entwicklungen der unterschiedlichen Gesellschaften. Was hatte sich in der Strafverfolgung geändert? Wie waren Gesetze angepasst worden? Hatten die Nimags endlich ein paar der schrecklichen alten Vorschriften geändert? Immerhin, sie wusste von Johanna, dass Leonardo heute in den meisten Ländern nicht mehr verfolgt wurde, wenn er sich mit einem Mann einließ. In manchen fortschrittlichen Gesellschaften durften Frauen und Männer auch Partner des gleichen Geschlechts heiraten, was damals unvorstellbar gewesen wäre.

Eine Gruppe schritt an ihr vorbei und betrat das Gebäude. Grace schloss sich ihnen kurzerhand an. Die Umgebung hatte nichts mehr mit jener aus den 1960ern oder davor gemein.

Sie zog einen Klappausweis hervor und belegte ihn mit einer Illusionierung. Damit konnte sie sich als angebliche Mitarbeiterin des FBI ausweisen, die um Hilfe in einem Mordfall ersuchte, der auf Basis alter Rituale stattfand. Eine freundliche ältere Dame am Empfang verwies sie zu einem der Nebengebäude, in dem ein gewisser Professor Archibald Galbraith untergebracht war. Dieser rekonstruierte Familienlinien und historische Ereignisse.

Nach einigem Suchen fand Grace das entsprechende Gebäude. Im Inneren erwartete sie eine ausladende Bibliothek, die gemütlich eingerichtet war.

»Hallo? Professor Galbraith?«

»Wer will das wissen?«, erklang eine patzige Antwort zwischen den Regalen.

»Mein Name ist Grace Hummel«, gab sie zurück. »Ich benötige Ihre Expertise in einem Fall.«

»Fall?« Ein Quietschen erklang. »Sie sind keine Studentin?« Ein älterer Herr in einem Rollstuhl kam zwischen zwei Regalreihen hervor. Er mochte Mitte fünfzig sein, besaß schlohweißes Haar und einen Vollbart. »Das sind Sie ganz eindeutig nicht.«

»Was hat mich verraten?«

»Ihre Klasse.« Galbraith stoppte vor ihr, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Elegante Kleidung und ein Hauch konservativer Eleganz.«

Vermutlich ging der Professor davon aus, ihr gerade ein Kompliment gemacht zu haben, weshalb Grace lächelte. Immerhin war er kein ruppiger Zausel, zumindest nicht ihr gegenüber. »Danke. Denke ich.«

Galbraith lachte leise. »Und auf den Mund gefallen sind Sie auch nicht. Sie wissen gar nicht, wie gut es tut, mit jemandem zu sprechen, der dabei nicht auf sein Smartphone starrt.«

»Das kann ich mir denken.« Sie musste diese kleinen Geräte unbedingt studieren. »Bekomme ich meine Hand zurück?«

»Oh, natürlich.« Er ließ sie los. »FBI?«

»Richtig.«

»Einen Tee?«

»Dazu sage ich nicht Nein.« Grace bevorzugte Kaffee, doch sie wusste, dass es einer Unhöflichkeit gleichkam, einen angebotenen Tee abzulehnen. Galbraith war Engländer.

»Klassisch?«

»Gerne.«

Sie nahm auf dem Sofa Platz und hatte das Gefühl, in einem privaten Wohnzimmer zu sitzen. Professor Galbraith hatte den Raum ganz und gar in Beschlag genommen. Die Bücher atmeten seine Seele.

Zuerst brachte er Grace den Tee. Schwarz mit einer gehörigen Portion Milch. Als Nächstes folgte ein Teller voller Kekse. Dann erst seine eigene Tasse.

Sie trank in kleinen Schlucken. »Ausgezeichnet. Vielen Dank.«

Er nahm das Kompliment mit einem erfreuten Nicken zur Kenntnis. »Dann erzählen Sie, was führt eine Mitarbeiterin des FBI hierher?«

»Ich bin auf der Suche nach einer Person, die um die 1790er-Jahre hier in Amerika gelebt hat. Es geht um Morde, die mit der Familienlinie dieser Person zusammenhängen.«

»Welcher Familie?«

»Das ist das Problem, ich kenne nur den Vornamen.«

Galbraith blickte sie über den Rand ihrer Tasse verdutzt an. »Jetzt bin ich richtig gespannt.«

Grace erklärte es ihm.




11. Der Siegelbrecher

 

Tief unter dem Meer

 

Nikki gähnte ausgiebig, was ihr einen kurzen Blick von Chloe einbrachte.

Nachdem der Stewart der Nautilus Chris und Nikki ihr gemeinsames Zimmer gezeigt hatte – woher wusste er, dass sie beide zusammen waren? –, hatten sie sich ausgiebig geküsst. Eins hatte zum anderen geführt und der von Chris verkündete Satz »Ich habe es noch nie in einem U-Boot getan« traf jetzt nicht mehr zu.

Nikki hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Nach dem Tod aller anderen Sprungmagier war sie in ein tiefes Loch gestürzt. Chris hatte ihr herausgeholfen. Viele Stunden lang hatten sie geredet, waren an den Stränden Neuseelands entlangspaziert und hatten in heißen Quellen gebadet. Eine Sprungmagierin zu sein, hatte durchaus Vorteile.

Irgendwann war aus der innigen Verbundenheit mehr geworden.

Bisher wusste nur das Team um Jen davon.

Weder Chris noch Nikki wollten das Risiko eingehen, dass die Unsterblichen sie voneinander isolierten. Bisher schien der Plan aufzugehen.

»Wir erreichen in wenigen Minuten den anvisierten Punkt«, verkündete der Navigator.

»Ausgezeichnet«, kommentierte Chloe.

Nikki beobachtete die Freundin aus den Augenwinkeln. Etwas an ihr war anders als sonst. Nach dem Erwachen ihres Bruders hatte Chloe auf einer Wolke des Glücks geschwebt und war mit einem breiten Grinsen durch das Castillo gestreift. Durch die Verantwortung, die sie für den aus dem zerbrochenen Onyxquader aufgetauchten Mann namens Ellis und ihren Bruder übernommen hatte, sah man sie kaum noch. Aber ihr ging es gut. Und in Nils gab es jemanden, der sich mit kindlicher Freude um Ataciaru kümmerte. Die beiden waren ein Herz und eine Seele geworden. Doch vermisste Chloe ihren Seelenverwandten, den ›Hüterhund‹ von Antarktika, denn gar nicht? Und weshalb war sie so angespannt?

Über das verbliebene Kontaktsteinnetz hatte sie mitbekommen, dass Alex Chloe ins Verlorene Castillo eingeladen hatte. Er wollte mit ihr plaudern und gemeinsam Kekse essen.

Doch die Freundin hatte abgelehnt. Zu viel war zu tun. Außerdem befürchtete sie, dass ihre Abwesenheit auffallen könnte.

»Alles in Ordnung?« Chloe hatte ihren Blick bemerkt.

»Klar«, erwiderte Nikki hastig. »Ich bin einfach nur gespannt, was uns am Ziel erwartet.«

»Wir haben das Ziel erreicht«, verkündete der Navigator prompt.

»Die Sensoren zeigen nichts an«, ergänzte Amika Idora, die Sensorspezialistin. Sie aktivierte den Monitor, der als gewölbtes Band über die gesamte Wand in Blickrichtung lief.

»Das wird sich gleich ändern.« Chloe kramte in ihrem Rucksack und zog etwas hervor.

»Was ist das für ein Armband?«, fragte Nemo. »Ich schätze es nicht, über Artefakte auf meinem Schiff im Unklaren gelassen zu werden. Sollte Johanna irgendwann wieder erreichbar sein, werde ich ihr das deutlich sagen.«

»Tut mir leid«, erwiderte Chloe, doch der Tonfall machte deutlich, dass dem nicht so war. »Aber diese Mission ist wichtiger als alle, die ich zuvor geleitet habe. Es darf kein Fehler passieren.«

Sie streifte das Armband über.

Nemo erhob sich von seinem Sitz. »Ist das etwa ein Siegelbrecher?« Seine Stimme hatte jede Kraft verloren. »Was geht hier vor?!«

Chloe strich sanft über das mit Edelsteinen besetzte Band. »Cruciatum Sigillum. Cruciatum Aeterna. Cruciatum Maxima.«

Auf der Brücke der Nautilus war nichts zu bemerken, doch auf dem Monitor konnten sie sehen, wie sich die Kraft des Siegelbrechers entfaltete. Essenz von unterschiedlicher Farbe zuckte durch das Wasser, schwarze Verästelungen rissen Wunden in die Wirklichkeit.

Suni, die bisher still an der Seite gestanden hatte, stöhnte auf.

»Was ist los?«, fragte Chris besorgt.

»Suni reagiert auf Noxanith«, erklärte Nemo. »Der Siegelbrecher nutzt durch Essenz manifestiertes Noxanith, um ein ewiges Siegel zu brechen.«

»Ein ewiges Siegel«, echote Nikki. »Ich habe davon gehört. Damit werden Splitterreiche vollständig isoliert, falls sie eine Gefahr für Nimags und Magier darstellen. Aber benötigt man für ein solches Siegel nicht die Macht von dreizehn Unsterblichen?«

»So ist es«, bestätigte Nemo. »Es ist selten und weist eine Besonderheit auf.« Er nickte mit dem Kinn in Richtung des Risses. »Es regeneriert sich selbst. Der Riss, den eure Freundin gerade geöffnet hat, wird nur für kurze Zeit vorhanden sein.«

Chloe nickte zufrieden. »Also dann.«

»Ich will Antworten«, sagte Nemo gefährlich leise. »Dieser Riss besitzt eine begrenzte Größe. Um ihn zu passieren, müssen wir eines der Beiboote nehmen. Das bedeutet weniger Schutz.«

Zum ersten Mal wirkte Chloe schuldbewusst. »Es tut mir leid. In der Hitze des Gefechts bin ich vielleicht ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, aber mein Auftrag ist klar. Brechen des Siegels und Bergung des Seelenmosaiks.«

»Was erwartet uns auf der anderen Seite?«, fragte Nemo.

»Ich weiß es nicht.« Auf einen scharfen Blick des Kapitäns hin ergänzte sie: »Wirklich nicht.«

Er atmete schwer. »Dieses Siegel muss erschaffen worden sein, lange bevor ich in den Dienst der Zitadelle trat. Auf der anderen Seite erwarten uns mit Sicherheit keine freundlichen Meeresbewohner.«

»Eher nicht«, sagte Chloe.

»Kumar, du übernimmst das Kommando über die Nautilus«, befahl Nemo. »Halte die Position.«

»Aye, Kapitän.«

Grimmig dreinblickend verließ Nemo die Brücke. Chloe, Chris, Nikki und Suni folgten ihm. Dazu einige der Offiziere aus den Reihen der Brückenbesatzung.

Kurz darauf schoss eines der Beiboote aus einer Luke an Backbord. Sie glitten auf den Riss im Siegel zu.




12. Ein Reich zu bewahren

 

Auch auf der anderen Seite des Risses erwartete sie Wasser. Nicht, dass Nikki das verwundert hätte. Seltsamerweise verspürte sie trotz Nemos angespannter Haltung keine Angst. Vermutlich lag das an der Nähe von Chris, dessen Anwesenheit ihr Kraft spendete.

Das Beiboot glich einem übergroßen Torpedo, der mit magischen Schutzsymbolen versehen war. Auch hier gab es mehrere Kabinen und Platz für gut hundert Personen.

Sie glitten durch das Dämmerlicht des Ozeans.

»Woher kommt das Licht?«, fragte Chloe.

Nemo hatte selbst das Steuer übernommen und lediglich eine Rumpfmannschaft aus fünf Personen mit durch den Riss genommen, darunter Amika Idora. »Lumineszierende Mikropartikel.«

Eine fremde Welt enthüllte sich um sie herum. Doch sie war anders als jene vor dem Riss. Abgestorbene Pflanzen trieben im Wasser, zerbrochene Muschelschalen glitten an ihnen vorbei.

»Hier ist alles tot«, flüsterte Chris.

»Ich kann eine gewaltige Masseansammlung orten«, verkündete Amika Idora. »Auch Lebenszeichen sind darunter, ich kann sie jedoch keiner Spezies zuordnen.«

Nemo warf einen Blick auf den Monitor. »Die Masse entspricht einer Großstadt auf der Erde. Ich ändere den Kurs.«

Das Beiboot, dem Nemo den Namen Moby Dick gegeben hatte, richtete sich auf das neue Ziel aus. Nemo schonte die Essenz in den Bernsteinkammern und behielt eine moderate Geschwindigkeit bei. Falls der Riss bei ihrer Rückkehr geschlossen war, konnte Chloe ihn jederzeit mit dem Siegelbrecher wieder öffnen.

Wenige Meter vor dem Ziel stoppte er den Antrieb der Moby Dick.

»Wow«, kommentierte Chris den Anblick auf dem Monitor.

Vor ihnen, geschützt von einer Blase aus durchscheinender Essenz, ragte eine Stadt empor. Sie befand sich unter Wasser und bestand aus grazilen Glasbauten, die mit Korallenelementen verstärkt worden waren. Dazwischen glitten Gestalten umher, die aussahen wie Menschen. Ihre Haut war jedoch glatt, ohne Poren. Eine Vergrößerung zeigte Kiemen am Hals und auf dem Rücken. Ihre Körper waren schlank, aber muskulös, die Haut besaß einen bläulichen Schimmer.

»Menschen mit Kiemen«, flüsterte Chris.

»Und es handelt sich um Magier«, erklärte Amika Idora. »Jeder von ihnen ist von einer deutlichen Aura umgeben.« Sie tippte mit den Fingern auf einen kleineren Monitor.

»Hier sind mehr Magier versammelt, als es in Iria Kon der Fall war.« Nemo schaute mit einem traurigen Blick auf die Zivilisation.

Kleine Kapseln, die aus von Korallen eingerahmtem Glas bestanden, glitten durch die Stadt.

»Was für ein Idyll.« Nikki ging näher heran. »Keine Umweltverschmutzung, alles ist organisch und sauber.«

»Aber vergessen wir nicht, dass es einen Grund dafür geben muss, dass diese Wesen hier eingesperrt wurden«, meldete Chloe sich zu Wort. »Dieses Volk könnte eine feindliche Streitmacht sein.«

»Sind das möglicherweise Kreaturen vom Anbeginn?«, fragte Chris.

»Nein«, bemerkte Suni. »Das könnte ich spüren. Jene Wesen aus der Zeit vor der Zeit sind anders – fremdartiger. Ihre Technik ist unverständlich für uns, das Material schädlich.«

»Wenigstens etwas«, sagte Chris leise. »Aber was hat es dann mit dieser Stadt auf sich?«

»Um das herauszubekommen, gibt es wohl nur eine Möglichkeit«, schloss Nikki: »Wir müssen sie fragen.«

»Was ist mit der Kuppel?«, sann Chris.

»Laut den Sensoren hält sie metallische Gegenstände ebenso ab wie Elemente vom Anbeginn«, erklärte Amika Idora.

»Womit ich erst einmal hier gebunden bin«, stellte Suni fest. »Außerdem kann das Schiff nicht bis zur Stadt vordringen.«

»Wir haben Tiefseetränke für Außenteams an Bord«, verkündete Nemo. »Sie besitzen eine bessere Qualität als alles, was im Castillo gebraut werden kann.«

»Das sagen wir Kleopatra lieber nicht«, flüsterte Chris.

»Nein«, blaffte Nemo, »das sagt ihr dieser Diva natürlich nicht!«

Er stapfte davon.

Wieder beeilten sich Chloe, Nikki und Chris, ihm zu folgen. Suni würde mit Amika Idora und dem Rest der Crew die Stellung vor der Blase halten.

Vor der Schleuse verteilte Nemo die Phiolen. »Die Tränke wirken je nach Stoffwechsel zwischen sieben und zwölf Stunden.« Er reichte jedem einen Ersatz. »Wenn ihr Atemschwierigkeiten bekommt, trinkt ihr sofort einen weiteren Trank.«

»Aye, Sir«, sagte Chris salutierend.

Nemo schenkte ihm einen seiner bösen Blicke, die aktuell zu seiner Spezialität geworden waren, worauf Chris sich räusperte und nur leise »Machen wir« sagte.

»Wenn das hier vorbei ist, werde ich mit Johanna ein ernstes Wort sprechen«, erklärte Nemo.

Wenigstens wirkte Chloe angemessen schuldbewusst. Natürlich konnte sie nichts für die Sache, Auftrag war Auftrag. Fingerspitzengefühl hatte sie allerdings keines bewiesen.

»Der Trank sorgt übrigens auch für abrupten Druckausgleich«, erklärte Nemo an Nikki gewandt. »Du kannst mit uns springen. Falls es ernst wird, können wir sofort auf die Moby Dick zurückkehren.«

Das beruhigte Nikki tatsächlich etwas. Auch Chris entspannte sich merklich.

Sie betraten die Schleuse.

Wasser strömte ein. Chris schloss die Augen und atmete langsam ein und wieder aus. Obwohl Nikki keine Angst vor Wasser hatte, war es doch ein mulmiges Gefühl, in einem engen Raum zu stehen, der sich mit einem potenziell tödlichen Element füllte.

Das Außenschott öffnete sich, als keine Luft mehr in der Schleuse war. Befreit glitten sie durch das Dämmerlicht. Wenn Nikki sich umsah, fühlte sie die Erhabenheit der Weite. Sie schwebten in einer anderen Welt.

»Das ist echt genial.« Verblüfft runzelte Chris die Stirn. »Meine Stimme klingt, als würde ich ganz normal an der Erdoberfläche sprechen.«

»Ich sage ja: Unsere Tränke sind besser«, verkündete Nemo. »Die Magie hebt die Beschränkungen des Mediums für unsere Stimmen auf.«

Zusammengenommen mit der erhöhten Muskelkraft nahm man das Wasser kaum noch wahr.

Vor ihnen tauchte der gewaltige Essenzschirm auf. Als hätten tausend Magier gemeinsam ein Contego Maxima gesprochen. Doch im Gegensatz zu der normalen Schutzsphäre konnten sie problemlos passieren. Die Kuppel stellte kein Hindernis dar.

Ein Gong ertönte.

»Ich glaube kaum, dass das ein Zufall ist«, sprach Nikki ihre Überlegung laut aus.

Die Menschen flohen von den Straßen, Glaskugeln rasten davon. Direkt über ihnen, an jener Stelle, an der sie die Kuppel durchdrungen hatten, leuchtete es rot auf. Als hätten sie eine Wunde in einem Gewebe erzeugt.

Eine Gruppe näherte sich. Gekleidet in Rüstungen und bewaffnet mit Gebilden, die Schwertern ähnelten, aber aus Korallen gefertigt waren, schossen sie heran.

»So viel dazu.« Chris zog seinen Essenzstab.

Dann waren die Fremden heran.




13. Ein Spaziergang

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

»Ich sagte doch, das wird ein Spaziergang«, verkündete Leonardo eine Sekunde, bevor der gepanzerte Handschuh aus Stein ihn im Gesicht traf.

Ein matschiges Geräusch erklang. Haut platzte auf, Blut spritzte. Gurgelnd stolperte Leonardo zurück. Mit den Armen wild rudernd, schlug er auf dem Boden auf. Sein Gesicht war nur noch eine breiige Masse.

»Contego Maxima«, brüllte Grace.

»Potesta!«, rief Alex mit gezücktem Essenzstab.

Im nächsten Augenblick schalt er sich einen Narren. Er und Jen waren nur Beobachter.

»Eins mit Sternchen für den Versuch«, lobte ihn Jen.

Überall in der Kirche stiegen die Figuren von ihren Sockeln – Ritter in Rüstungen, Schilde und Schwerter erhoben. Steinstaub rieselte herab und enthüllte die Fleur de Lis auf den Schilden.

»Von wegen Spaziergang. Johanna, hilf Leonardo«, befahl Grace.

Wie eine Virtuosin schwang die Unsterbliche den Essenzstab. Die Schutzsphäre teilte sich, umhüllte einmal Johanna, die sich über Leonardo beugte, und einmal Kylian und sie.

»Ich …«, begann der Nimag.

»Du bleibst in Deckung«, forderte Grace. »Gravitate Negum!«

Eine der Figuren verlor den Halt, glitt hinauf unter die Decke und krachte dann zu Boden. Zufrieden begutachtete Grace ihr Zerstörungswerk. Bedauerlicherweise setzten die Steine sich wieder neu zusammen.

»Sieben unzerstörbare Figuren«, kommentierte Alex. »Das ist heftig.« Er hatte natürlich auch schon einige Herausforderungen bestanden, doch aus irgendeinem Grund jagte ihm dieser Angriff einen Schauer über den Rücken; als erfasste er die potenziell tödliche Gefahr auf einer anderen, tieferen Ebene. »Spürst du das auch?«

»Ja.« Jen schien instinktiv zu begreifen, was er meinte. »Irgendwie scheint mir das alles hier auf eine Art bedrohlich, die mir Angst macht. Obwohl wir nur Zuschauer sind.«

»Sanitatem Corpus«, rief Johanna.

Der Heilzauber tat seine Wirkung, Leonardos Gesicht nahm wieder die normale Form an. Gleich zwei der Kreaturen droschen auf die Sphäre ein, die die beiden Unsterblichen schützte.

»Fiat Lux«, rief Johanna und erzeugte einen leuchtenden Ball, den sie einem Steinritter ins Gesicht schleuderte.

Er zerbarst, …

… setzte sich aber sofort wieder neu zusammen.

Leonardo sprang wütend auf. »Transformere Elementum. Luft zu Stein.«

Rund um die beiden Ritter verdichtete sich die Luft, wurde zu einem undurchdringlichen Kokon und schloss die Feinde ein.

Für Sekunden.

Dann platzte die Hülle, Splitter regneten herab.

»Generate Mirage.« Grace erschuf einen Illusionierungszauber. Plötzlich gab es sie gleich im Dutzend, alle Versionen von ihr rannten in unterschiedliche Richtungen davon. Doch die Ritter fokussierten sich weiter auf das Original. 

»Crepitus!« Johanna schleuderte einem der Angreifer kleine Explosionen entgegen, was diesen immerhin zurücktrieb.

»So kommen wir nicht weiter.« Leonardo duckte sich unter einem Schlag weg. »Corpus trans…«

»Nein!«, unterbrach ihn Johanna. »Wenn du das tust, hast du danach keine Kraft mehr. Wage es ja nicht, den Physicorum einzusetzen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Potesta Incendere«, erwiderte Johanna.

Ihr Essenzstab wurde heiß, begann nach wenigen Sekunden in gefährlichem Rot zu glühen. Er glich einem Schürhaken, den jemand in lodernde Flammen gehalten hatte. Elegant sprang Johanna zwischen den Feinden herum. Wieder und wieder schlug sie zu, trennte Arme aus Stein ab, zerstörte Schilder und Schwerter.

Doch immer wieder setzten sich die Ritter neu zusammen.

Grace hantierte mit den Sphären, damit diese jeden von ihnen schützten, doch es bildeten sich bereits Risse darauf. Die Kraft der Steinritter und die Wucht ihrer Schläge wurde von Magie geführt. Jemand hatte hier mehrere hochkomplexe Zauber miteinander verkettet, um jeden, der die Lilie fand, zu töten.

Nicht nur, dass ihm diese Art des Zaubers bekannt vorkam. Alex glaubte auch, schon einmal davon gelesen zu haben. Oder gehört? War es auf der Traumebene gewesen? In einer von Jules Vernes Bibliotheken? Es blieb bei dem Gefühl, er kam nicht auf die Lösung.

Kylian, auf den niemand mehr geachtet hatte, sprang voran. Wütend warf er sich gegen eine der Figuren, um diese zu Fall zu bringen. Doch ebenso gut hätte er gegen eine Hauswand treten können.

»Kylian, Vorsicht!«, brüllte Johanna.

Doch es war zu spät. Der Schwertstreich eines Ritters drang tief in Kylians Rücken ein. Wieder spritzte Blut.

Johannas Attacken wurden noch wütender. Auch Leonardo wirkte entsetzt. Während er Schläge parierte und Steinritter zu Fall brachte, schob er sich auf den Nimag zu.

Grace hatte ihrerseits die Schutzsphäre um ihn verstärkt. Panisch blickte die Unsterbliche zwischen den Kriegern hin und her. »Corpus Immobilus.«

Eine der Kreaturen stoppte in der Bewegung. Der Zauber, der sie immobilisieren sollte, schien jedoch nicht korrekt zu wirken. Die Pranken des Ritters vibrierten, er wehrte sich.

»Was ist das nur für ein verdammter Zauber?!«, fluchte Johanna.

Leonardo war längst dabei, die Wunde von Kylian zu behandeln.

»Auf dass die Unwürdigen der Wahrheit werden nie gewahr«, flüsterte Grace. »Der Lilie Schein in Engelslicht, bewahrt von Rittershand. So einzig Rittershand lässt ein, wem Würde ist zuteil. Ein Sieg aus der Mitte heraus.«

Ganz offensichtlich bezog sie sich auf einen Text, der das Quartett hierhergeführt hatte. Doch was sollte er bedeuten?

Die Unsterblichen schienen allesamt ratlos, Kylian war noch immer dabei, das Gesicht vor Schmerz zu verziehen. Wieso hatten sie einen Nimag überhaupt hierhergebracht? Mitten in einen möglichen Kampf.

»Gravitate Negum«, wob Grace den Zauber für die Schwerelosigkeit.

Elegant stieß sie sich ab und schwebte in die Höhe. Von oben das Schlachtfeld überblickend, visierte sie die steinernen Ritter an.

Feuer regnete herab, so heiß, dass die Steinritter alle gleichzeitig zersprangen. Die Luft kochte außerhalb der Contego-Sphären. Die Holzbänke begannen zu brennen, ebenso die Vorhänge. Weihwasser verdampfte im Becken, bevor auch die Becken selbst barsten.

Grace löste ein Inferno aus.

Doch die Figuren setzten sich erneut zusammen. Wieder griffen sie an.

Unter ihren Hieben zersplitterten die Contego-Sphären. Und zwischen brennenden Bänken und zerbrochenem Gestein sahen die Freunde ihrem Ende entgegen.




14. Der Lilie Schein in Engelslicht

 

Ein Hieb schleuderte Leonardo durch die Kirche und ließ ihn auf den Boden aufprallen wie einen Kartoffelsack. Bewusstlos blieb er liegen.

Johanna stellte sich mit glühendem Stab weiter den Steinkriegern entgegen, doch ihre Hiebe wurden zunehmend schwächer, die Essenz ging zur Neige. Die Steinritter umzingelten sie bereits.

Um aus der Reichweite der Angreifer zu sein, schwebte Grace weiter über allem. Von hier oben schoss sie auf die Ritter maximale Kraftschläge hinab, die bestenfalls jedoch für ein Zerbrechen der jeweiligen Figur sorgten. Sekunden später stand diese wieder auf ihren Beinen. Es gab einfach keinen rechten Ansatzpunkt.

Der Nimag war an die Wand zurückgewichen und starrte entsetzt auf die sich abzeichnende Niederlage. Johanna mochte seine Wunde geheilt haben, doch das würde sein Ende nur aufschieben.

Zum ersten Mal fragte Jen sich, in wessen Erinnerungen sie sich überhaupt befanden. Leonardo schied aus, der war bewusstlos, wodurch sie nicht weiter hätten beobachten können, was geschah. Es musste also einer der anderen drei sein.

Die Flammen verzehrten weiterhin die Bänke und griffen auf den Beichtstuhl über. Der Innenraum der Kirche verwandelte sich in ein Inferno, das Jen an den Brand in der Bibliothek des Castillos erinnerte. Funken stoben, Asche rieselte zu Boden, Holz verlor den Zusammenhalt.

Es war wohl nur dem Bannkreis Leonardos zu verdanken, dass die Nimags vor dem Gebäude noch nichts von dem Brand bemerkt hatten.

Das Licht fiel durch die Fenster und beleuchtete jene Stelle am Boden, auf der die Lilie geprangt hatte. Ein dunkler Schacht tat sich darunter auf.

»Wieso fliehen sie nicht einfach?«, fragte Alex. »Da ist doch der Ausweg.«

»Sollen sie die Angreifer im Rücken haben?«

»In den Schacht passen die kaum hinein.«

Trotzdem konnte Jen die vier verstehen. Irgendwann hätten sie sich so oder so um das Problem kümmern müssen. Doch weshalb nutzten sie nicht einfach ihre Kontaktsteine, um Verstärkung herbeizurufen? Immerhin ging es hier längst um Leben und Tod.

Leonardo stöhnte auf, erlangte aber noch immer nicht das Bewusstsein zurück.

Glücklicherweise kümmerten sich die Ritter um die wild streitende Johanna. Weder Leonardo noch Kylian schienen aktuell von Bedeutung zu sein. Lediglich zwei von ihnen taumelten unterhalb von Grace hin und her und schlugen mit den Schwertern durch die Luft. Ihre Bewegungen wurden abgehackter, wütender. Doch die Unsterbliche schien darüber nachzudenken, welche Optionen es noch gab, um ihre Gegner zu besiegen.

Ein fataler Fehler.

Grace war abgelenkt, als einer der Krieger sein Schwert durch die Luft warf. Die Waffe aus Stein traf die Unsterbliche und fegte sie aus der Luft wie eine Fliege. Aufschreiend krachte sie in die Tiefe.

Das steinerne Schwert zersprang.

Doch während die Waffe sich wieder zusammensetze, blieb Grace mit verdrehten Gliedern am Boden liegen. Blut sickerte in dünnen Fäden aus ihrer Nase. Noch hob und senkte sich ihre Brust, doch bereits unregelmäßig.

»Grace!«, brüllte Johanna mit Panik im Blick.

Damit war sie die Einzige, die noch kämpfen konnte.

Das schien auch Kylian klar zu werden, denn er hielt sich nicht länger seitlich. Stattdessen sprang er zwischen den Kriegern hindurch und rannte zu den verbrannten Gängen. Zu den Flammen gesellte sich mittlerweile dichter Rauch, der beißend in der Luft hing.

Hustend griff Kylian in die Asche.

Als einer der Steinritter auf ihn zugestampft kam, schleuderte er ihm die winzigen Rußpartikel ins Gesicht. Tatsächlich schien der Riese irritiert und rieb sich über die Augen. Die Angreifer nutzten also ihre Augen zum Sehen, keine Magie.

»Ha, ein Schwachpunkt!«, freute sich Alex.

Jen nickte nur still. Was sollte ein Nimag gegen diese Steinmonster ausrichten? Sie mussten verhindern, dass sie sich wieder zusammensetzten, doch wie?

»Kylian, Vorsicht!«, rief Johanna.

Ein Schwert krachte neben dem Nimag zu Boden, durchbrach die Platten und ließ explosionsartig Steinbrocken davonfliegen. Einer traf Kylian an der Schläfe. Der Nimag taumelte, Blut rann über seine Wangen. Doch er ging nicht zu Boden. Schnell klaubte er weitere Asche auf, rannte zu Johanna und bewarf deren Gegner damit. Gemeinsam brachen sie aus dem Kreis aus, den die Steinritter gebildet hatten.

»Ich muss zu Grace«, hauchte Johanna.

»Diese Dinger beachten gerade weder Leo noch Grace.« Kylian zerrte Johanna mit sich. »Wenn du jetzt dorthin rennst, wird sich das ändern.«

Johanna kniff die Augen zusammen. Jen begriff, dass sie ihren Weitblick einsetzte. »Sie atmet noch.«

Die beiden ungleichen Gefährten sprangen durch das Feuer in den dahinter liegenden Aufgang zur Galerie. Keuchend rannten sie die Treppe empor. Die Steinritter waren zu groß, als dass sie den gleichen Weg hätten nehmen können, doch auch sie fanden eine Lösung. Kurzerhand schlugen sie mit ihren Fäusten so fest gegen das Gestein, dass die Wand durchbrochen wurde.

Doch sie waren zu langsam.

Kylian und Johanna erreichten die Galerie.

»Irgendeine Idee?«, fragte der Nimag.

»Überleben«, erwiderte Johanna.

»Klingt simpel.«

»Damit bin ich immer am besten gefahren.«

Kylian schenkte Johanna einen skeptischen Blick. »Du wurdest auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel.«

»Mit siebzehn.«

Eine Faust krachte gegen das Geländer und hinterließ nur Bruchstücke. Ein Teil des Bodens brach weg. Johanna ruderte mit den Armen.

Vergeblich.

Zuerst fiel ihr Essenzstab in die Tiefe, landete zwischen lodernden Flammen des Feuers. Dann kippte auch sie. Kylian versuchte noch, sie festzuhalten, doch seine Hand griff ins Leere.

Johanna starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, streckte panisch die Arme aus. Wie in Zeitlupe kippte sie nach hinten, das Haar flatterte, Funken stoben. Ihr Körper wurde eingerahmt vom Flammenmeer des Infernos. Dazwischen standen die Steinkrieger. Monumente der Vergangenheit, die den Atem des Bösen in sich trugen. 

Johanna verschwand aus seinem Gesichtsfeld und stürzte zwischen die Flammen.

»Nein«, hauchte Kylian.

Sein Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an, er ballte die Fäuste.

»Scheiß auf die Regeln.«

Er hob die Arme und bewegte sie blitzschnell, eine lodernde Spur hinterlassend.

»Inferno Maxima!«

Als habe jemand den Knopf einer Bombe betätigt, flutete Essenz in den Raum …

… und die Welt verging.


15. Ein Mysterium

 

New York

 

»Es war eine raue und chaotische Zeit«, erklärte Professor Archibald Galbraith. Sein Tee wurde kalt, doch das schien den Geschichtswissenschaftler nicht zu stören.

»Inwiefern?«, hakte Grace nach.

»Sie müssen wissen, dass das, was wir heute die Vereinigten Staaten nennen, erst mal aus Kolonien bestand. Mehrzahl. Die Holländer, die Engländer, jeder wollte ein Stück des neuen Kontinents abhaben. Erst später wurde den Kolonialherren klar, dass das Geld kostete. Hinzu kamen Konflikte zwischen den Parteien, man nehme nur Kalifornien. Wie auch immer, am Ende blieben die Engländer übrig, was später zum Unabhängigkeitskrieg führte.«

»Der erst 1783 mit dem Frieden von Paris endete«, schloss Grace. Auf den beeindruckten, aber gleichermaßen verblüfften Blick des Professors hin ergänzte sie: »Ich habe Jura studiert und in diesem Kontext auch einige Semester Geschichte.«

»Wollen Sie mich heiraten?«

»Wie bitte?«

Galbraith lachte. »Keine Angst, damit wollte ich lediglich verdeutlichen, wie sehr Sie mich beeindrucken.«

Grace realisierte, dass die Gepflogenheiten zwischen Mann und Frau sich eindeutig massiv verändert hatten. Sie musste sich dringend über die aktuellen Entwicklungen informieren. Eher früher als später.

»Die junge Republik hatte mit zahlreichen Widerständen und inneren Problemen zu kämpfen«, führte Galbraith weiter aus. »Aber damit möchte ich sie nicht langweilen. Nach einer Familienlinie dieser Zeit zu suchen, ist dank zahlreicher Dokumente sogar möglich, wenn man das notwendige Fachwissen mit sich bringt. Unser Beamtentum war auch damals schon sehr ausgeprägt. Allerdings wird es schwer, da wir nur den Vornamen kennen.«

»War Bran denn so häufig?«

Galbraith nippte an seinem Tee und verzog mit dem Wort ›kalt‹ das Gesicht. Klirrend stellte er die Tasse wieder ab. »In der Tat. Der Name Bran entstammt dem Walisischen. Aus dieser Region gab es zahlreiche Einwanderer. Aber schauen wir mal, was sich machen lässt.«

Der Professor packte die Räder seines Rollstuhls und fuhr davon. Grace nahm das als stille Aufforderung, ihm zu folgen. Sie landeten in einem sauberen Raum, vollgestopft mit hüfthohen Aktenschränken, wodurch Galbraith sie alle erreichen konnte. Murmelnd betrachtete er die Schildchen und öffnete schließlich eine der Schubladen. Aus dem Inneren förderte er ein vergilbtes Buch zutage.

»Einreiseunterlagen«, erklärte er.

Grace nickte lächelnd.

Während der Professor sich über die Unterlagen hermachte, schob sie sich aus seinem Gesichtsfeld. Leise murmelte Grace: »Aportate Bran.«

Eine der Schubladen öffnete sich. Schnell trat sie einen Schritt nach vorn und legte ihre Hand darauf. »Ist es für Sie in Ordnung, wenn ich auch mal reinschaue?«

»Aber gerne.«

Grace entnahm das Buch. Es enthielt Aufzeichnungen aus den Jahren nach der Gedächtnislöschung und dem Kampf um New York. Seltsam. Einreiseunterlagen in die Kolonien konnten es nicht sein. Allerdings bezweifelte Grace, dass Bran sich mal eben in ein Register eingetragen hatte. Dafür schien er viel zu viel Wert darauf gelegt zu haben, inkognito zu bleiben. Jemand, der so auf seine Sicherheit bedacht war, nutzte nicht nur einen falschen Namen, er sorgte auch dafür, dass dieser Alias nicht zu bekannt wurde.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Grace die Einträge. Die Beamten hatten sich Mühe gegeben und eine fein säuberliche Schrift genutzt. Wenigstens etwas. Auf diese Art benötigte sie keinen Lesbarkeitszauber.

»Das ist eine Beschwerde«, murmelte sie. »Von einem Häuptling.«

Neugierig sah Galbraith auf. »Hat ihr Fall etwas mit den Ureinwohnern zu tun?«

»Ritualmorde, die dieser ethnischen Grundlage zuordenbar sind«, improvisierte Grace.

Dass Nagi Tanka genau das damals getan hatte, musste der Professor nicht unbedingt wissen.

»Interessant.« Galbraith kam herbeigerollt und blickte Grace über die Schulter. »Das ist eine Beschwerde über einen Mann namens Bran. Wie haben Sie das so schnell gefunden?«

»Instinkt.«

»Ich sitze oft wochenlang hier und stöbere in Unterlagen, bis ich das Richtige gefunden habe. Die meisten dieser Dokumente sind noch nicht digitalisiert. Wenn ich endlich genug Geld für eine Hilfskraft bekäme, ließe sich das ändern. Aber so kann ich die Indizierung einer modernen Datenbank nicht nutzen. Alles muss noch persönlich herausgesucht werden.«

Es entsetzte Grace ein wenig, dass sie kein Wort von dem verstand, was der Professor von sich gab. Worte wie ›Indizierung‹, ›Datenbank‹ oder ›Digitalisierung‹ sagten ihr nichts. Sie schloss jedoch daraus, dass es sich um eine moderne Art der Suche handelte. Mit ›Indizierung‹ musste eine Art Index gemeint sein, der Unterlagen referenzierte, wie Karteikarten es taten. Das Wort ›Datenbank‹ musste etwas mit Daten zu tun haben, die wie in einer Bank sicher hinterlegt wurden. Durch die neue Art der Indexverweise war augenscheinlich eine schnelle Möglichkeit gegeben, die Unterlagen zu finden. Nur mit ›Digitalisierung‹ konnte sie wirklich nichts anfangen.

Grace spürte den altbekannten Wissensdurst erwachen. Gerne hätte sie sich direkt mit diesem Thema beschäftigt.

»Das ist interessant«, murmelte Galbraith. »Kennen Sie sich mit der die Ureinwohner betreffenden Politik aus?«

»Mein Wissen ist … veraltet.«

»Zusammengefasst ist es eine tragische Sache. Die Kolonisten kamen und drängten die Ureinwohner zurück. Sie wurden in ihren Reservaten eingesperrt, wodurch ihre Nahrungsbeschaffung nicht mehr wie ursprünglich möglich war. Die Regierung besaß Kontrolle über die zugeteilten Essensrationen und nutzte das als Druckmittel, um die ›Wilden‹ zu ›zivilisieren‹. Ab 1871 war jede Zuteilung von Grund und Boden in Regierungshand, die Ureinwohner damit entmachtet und entrechtet.«

Grace schluckte. »Und natürlich bekamen sie als Entschädigung meist wertloses Land.«

»Wertlos nach damaligen Gesichtspunkten. Später fand man auf den Ländereien oftmals Öl oder Uran. Letzteres war für die Ureinwohner eine Katastrophe, denn der Abbau hatte schwere gesundheitliche Folgen. Nun ja, wir wissen ja, wie es heute aussieht.«

Erwartungsvoll blickte Grace den Professor an.

»Ha! In Geschichte ein Ass, aber nicht auf dem neuesten Stand der Dinge bei aktueller Politik?«

»Ich fürchte, nein.«

»Seien Sie froh, es sieht nicht viel besser aus. Ein großer Teil der Reservate existiert noch immer, aber die Arbeitslosigkeit ist gewaltig. Hoffnungslosigkeit, wohin man schaut.« Galbraith schüttelte den Kopf.

»Was hat es damit auf sich?« Grace tippte auf das Papier.

»Es scheint, als habe einer der Häuptlinge aus dem Stamm der Sioux bei einem Sheriff vorgesprochen. Es ging um Morde innerhalb des Reservats der Lakota.« Der Professor überflog neugierig die Zeilen. »Angeblich begann das alles, nachdem ein unbekannter weißer Mann namens Bran auftauchte. Der Sheriff lehnte eine Übergabe der Zeugnisdokumente ab und stufte den Fall als interne Stammesangelegenheit ein.«

Grace fragte sich, weshalb die Magier nicht eingegriffen hatten. Sie mussten von einem solchen Vorgang doch erfahren haben. »Gibt es diese Zeugnisunterlagen noch?«

»Wenn ja, dann im Archiv des Reservates.«

»Und dieses Reservat …«

»Ja, das gibt es noch. Es liegt in South Dakota. Die Cheyenne River Reservation. Die Lakota-Sioux unterteilten sich in verschiedene Gruppen. Soweit ich das beurteilen kann, müssten sie mit einem Vertreter der Minneconjou sprechen. Ausgerechnet dieses Reservat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie noch nie von Sitting Bull gehört? Big Foot? Die Geistertänzer? Die Badlands?«

Bedauernd musste Grace verneinen.

»Dann sollte ich wohl eine weitere Tasse Tee aufsetzen.« Galbraith wandte sich ab und rollte zurück in den Besucherbereich seiner kleinen Bibliothek.

Kurz darauf saßen sie wieder auf der Couch und Grace lauschte gebannt den Worten des Professors. Worte, die Bilder von Angst, Traurigkeit und Schrecken aus der Vergangenheit lebendig werden ließen.




16. Ohne Hoffnung

 

Grünes Gras bedeckte das Land hinter den Häusern, täuschte jedoch nicht über die Hoffnungslosigkeit hinweg, die dazwischen wucherte.

Dank der Archivverbindung hatte wiederum nur ein Schritt genügt, Grace direkt aus einem Toilettengebäude einer nahen Tankstelle treten zu lassen.

Noch immer hing die Erzählung von Galbraith in ihren Gedanken wie flüssige Säure, die jede Freude zersetzte.

Er hatte von der Geistertanz-Bewegung erzählt, die Häuptling Sitting Bull angeführt hatte. Ein Protest gegen die Zustände, der 1890 mit dem Tod des Anführers geendet hatte. Andere Häuptlinge hatten ihn – vermutlich aus Angst vor den Soldaten aus Fort Yates – getötet. Seine Leute waren in die Badlands geflohen. Ein Gebiet, das von weiten Canyons und Schluchten durchzogen war. Doch die Soldaten hatten sie gefunden. Auf dem Rückweg war es zu einem Massaker gekommen. Die Soldaten hatten 350 der Indianer getötet.

Letztlich, das hatte Grace längst begriffen, waren die Ureinwohner des Landes auch heute nicht mehr als Gefangene. Sie liebte ihr Land, an dessen Rechtssystem sie ebenso glaubte wie an die moralischen Grundsätze der Gegenwart. Doch es gab uraltes, gewachsenes Unrecht, das bis heute nicht wiedergutgemacht worden war.

Zögernd schritt sie aus.

Die Informationen, die sie suchte, musste es in der städtischen Verwaltung geben. Oder dem entsprechenden Gegenstück hier vor Ort. Leider kannte sie sich mit den Gebräuchen der Lakota-Sioux nicht aus. Normalerweise bereitete sie sich ausgiebig auf einen Einsatz vor. Doch die Worte der Archivarin hatten ihr verdeutlicht, dass die Zeit drängte.

Da es später Nachmittag war, waren die Straßen gut gefüllt. Etwa achttausend Menschen lebten hier in dem Reservat. Sie alle wirkten fröhlich und zufrieden. Ja, sie schritten aufrecht aus, lächelten ihr freundlich zu. Verblüfft betrachtete Grace die Gesichter der Frauen und Männer. Von der vermuteten Kraftlosigkeit und der Angst war nichts zu sehen. Womöglich waren auch die Informationen von Professor Galbraith veraltet.

Sie richtete ihre Gedanken auf das eigentliche Ziel ihres Besuches: Bran.

Was auch immer er getan hatte – die indianischen Ureinwohner Amerikas schienen damit in Verbindung zu stehen. Nagi Tanka war also nur eine Facette. Doch was hatte der umtriebige Feind nach den Ereignissen um die Schlacht von New York noch in Gang gesetzt?

»Entschuldigung«, sprach Grace einen der Ureinwohner an. »Können Sie mir sagen, wie ich zum … Rathaus komme?«

Der Mann war um die dreißig und trug sein Haar zu einem Zopf gebunden. Wie bei den meisten hier, bestand seine Kleidung aus Boots, Jeans und einem Holzfällerhemd. An den Armen trug er aus Fäden geflochtene Bänder.

Mit einem Mal wurde es still.

Die Bewohner blieben stehen, ihre Arme sanken herab, ihre Gesichter wandten sich Grace zu.

»Aber natürlich kann ich das«, erwiderten alle Bewohner der Stadt gleichzeitig.

Über achttausend Menschen sprachen mit einer Stimme und erschufen so eine Melange aus Alt und Jung, Männlich und Weiblich, die durch die Straßen hallte wie das Donnergrollen eines Gottes.

»Aber wozu, Grace?«

Im Reflex wich sie einen Schritt zurück. Der Essenzstab lag von einem Atemzug auf den nächsten in ihrer Hand. »Bran.«

»Ich bewundere deinen Scharfsinn. Du musst gewusst haben, dass mir deine Suche nicht verborgen bleibt. Du warst in China und nun tauchst du ausgerechnet hier auf.« Die Worte schienen der Kehle eines Riesen zu entspringen.

»Was hast du mit Leonardo und Clara Ashwell gemacht?«

»Vergeude deine Zeit doch nicht mit unnötigen Fragen«, gab Bran zurück. »Sie leben beide. Obwohl sie sich vermutlich wünschten, sich für den Tod entschieden zu haben. Doch das soll heute nicht unser Thema sein.«

»Was hast du diesen armen Menschen hier angetan?«, fragte sie.

»Angetan«, echote es tausendfach. »Aber schau dich doch um, Grace. Die Menschen hier sind glücklich. Sie gaben mir ein Pfand, ich gab ihnen das Glück. Endlich haben sie das, was sie sich immer ersehnten, was sich alle ersehnen.«

»Eine Illusion!«

»Ein Tauschgeschäft«, parierte Bran. »Aber kümmern wir uns um die wirklich wichtigen Dinge. Sag mir, Grace, war dein Ausflug erfolgreich?«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich weiteten. »Du weißt …«

»Konntest du die Karte der Splitterreiche anfertigen?!«, brüllten tausend Kehlen die Frage hinaus.

Die Wahrheit hätte gelautet: Ja. Ihr Vorhaben, eine Karte aller Splitterreiche anzufertigen, war gelungen, wenn auch erst in der Theorie. Sie hatte die Ankersteine hinterlassen und mit dem Gewebe der Reiche verbunden. Nun musste sie lediglich noch den Bindungsspruch formulieren, um die Karte zu erschaffen. Eine Karte, die sich von selbst aktualisierte.

Damit stand sie nur noch einen Schritt von dem endgültigen Ziel entfernt. Denn mit der Karte ausgestattet, wollte sie das erste aller Splitterreiche finden. Es stand außer Frage, dass dies auch Brans Intention war.

»Nein«, sagte sie daher.

Ein Lachen erscholl, abgehackt, hell und dunkel, böse und lieblich. »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin. Schau nicht so überrascht. Natürlich habe ich eine Frau wie dich im Blick behalten, wie so viele andere auch. Es hat seine Vorteile, keinen Körper zu besitzen.«

Keinen Körper? »Du bist … Was bist du?«

»Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst. Aber ich sprach von der Vergangenheit. Heute besitze ich wieder einen Leib. Wir werden uns bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und du solltest wirklich darüber nachdenken, mir die Karte auszuhändigen.« Die Bewohner ringsum hoben in einer freundlichen Geste beide Arme. »Ich würde mich auch mit dem Schlussstein der Ankersteine zufriedengeben. Dann fertige ich die Karte selbst an.«

Das Wissen und die Macht, die aus diesen Worten sprachen, entsetzten Grace. Woher wusste Bran das alles? Und wie konnte er eine komplette Stadt mit über achttausend Menschen kontrollieren?

»Vielleicht sollten wir jetzt sofort von Angesicht zu Angesicht miteinander sprechen«, schlug Grace vor. »Dann ließe sich das bestimmt klären.«

Wieder erklang das bekannte Lachen. »Ich verhandle nicht. Das ist vorbei. Gib mir die Karte oder den Schlussstein. Weigerst du dich, werde ich dich hier und jetzt töten lassen, um das Wissen mit deinem letzten Atemzug aufzugreifen und das Artefakt allein zu finden.«

»Wieso reden wir dann?«, fragte Grace. »Du kennst meine Antwort. Ich verhandle ebenfalls nicht.«

Stille.

Die Lakota-Sioux standen in den Straßen, schweigend und ohne sich zu rühren; wie Marionetten, die von einem unsichtbaren Puppenspieler geführt wurden.

»Ich habe gewartet«, sprachen sie dann weiter. »So viele haben den Fehler begangen, vor ihrer Zeit aus dem Schatten zu treten. Kein Regnum währt ewig. Meines jedoch ist dazu bestimmt, das Schicksal zu besiegen. Ich bin zurück. Du kannst mich nicht mehr verdrängen, gefangen nehmen oder gar töten. Nimm diese Worte mit zu den letzten Sekunden an den Gestaden deines Lebens.«

Augen schlossen sich. Die erdrückende Präsenz von Bran verschwand. Das Antlitz des Mannes vor ihr veränderte sich. Freundlich lächelte er ihr entgegen. Sie alle lächelten freundlich.

Dann blitzte etwas.

Tödlicher Stahl fuhr durch die Luft.

Und achttausend Menschen griffen an, um zu töten.




17. Fischstäbchen mit Dreizack

 

Im versiegelten Splitterreich

 

Sie wurden umzingelt, Schwerter waren auf sie gerichtet.

»Wir kommen in Frieden«, erklärte Nemo.

Die Wassermenschen verzichteten darauf, sie aufzuspießen. Doch die Bewegungen, die sie mit ihren Waffen machten, waren eindeutig.

Umgeben von diesem Kokon aus Schwertspitzen glitten die Freunde in die Tiefe auf einen Turm zu. Genauer: zu dessen Plattform auf der Oberseite.

Chris kam sich winzig vor.

Er schwebte zwischen den gewaltigen Gebäuden hindurch, blickte hinab auf ausgestorbene Straßen und vergaß keine Sekunde die gewaltige Schlagkraft, die sie umgab. Erst nachdem sie auf der Plattform aufkamen, zogen sich die Wassermenschen zurück.

»Ich komme mir vor wie Aquaman«, flüsterte Chris.

Die Tür öffnete sich, aus dem Inneren glitt eine Person  hervor. Wie auch die übrigen sah das Wesen androgyn aus, war keinem Geschlecht zuordenbar. Wortlos öffnete es eine Schatulle. Im Inneren lagen acht winzige organische Plättchen, die wie Fischflossen wirkten. Das Wesen deutete auf seine Ohren.

Nemo trat zielstrebig nach vorne, nahm eines der Plättchen und schob es sich ins Ohr. Er wiederholte es auf der anderen Seite.

Aufseufzend tat Chris es ihm gleich. »Ich stecke mir total gerne irgendwelche unbekannten Dinge ins Ohr.«

»Grummel nicht«, sagte Nikki leise. »Als Kind haben wir uns auch Murmeln in die Nase gestopft.«

»Die waren nicht glitschig«, gab er fürs Protokoll zurück.

Die wabbeligen Gebilde fühlten sich zuerst seltsam an, dann konnte er sie nicht mehr fühlen.

»Ich grüße euch«, sprach das Wesen. »Mein Name ist Angrel und ich gehöre zum Volk der Aquarianer. Könnt ihr mich verstehen?«

»Das können wir«, erklärte Nemo. »Wir kommen in Frieden.«

»Das ist euer Glück«, gab Angrel lächelnd zurück. »Andernfalls wärt ihr bereits tot. Ich bin Sicherheitswahrer und damit für mögliche Brüche in der Kuppel verantwortlich.«

»Brüche?«, echote Chris. »Hi, freut mich, dich kennenzulernen. Habt ihr solche Brüche öfter?«

»Früher war das tatsächlich der Fall«, erklärte Angrel. »Doch irgendwann haben die Kreaturen vom Anbeginn begriffen, dass ein Eindringen unmöglich ist und nur zum Tod des Betroffenen führt.«

»Sagtest du: Kreaturen vom Anbeginn?«, hakte Chloe nach. »Hier gibt es welche?«

»Durchaus. Aber vielleicht sollten wir uns im Inneren weiter unterhalten.« Angrel deutete auf den Eingang.

Augenscheinlich hatten die Sicherheitswahrer außerhalb des Turms keine Probleme damit. Sie zogen sich zurück. Da es sich bei Nemo, Chloe, Nikki und Chris nicht um Kreaturen vom Anbeginn handelte, schienen die Aquarianer keine Gefahr in ihnen zu sehen.

Anstatt einer Treppe erwartete sie ein weiter Schacht mit rundumlaufenden Galerien. Angrel schwebte hinab. Auf der untersten Ebene gab es ausladende Möbel aus Korallen und einen ganzen Pulk weiterer Aquarianer, die sie mit einem freundlichen Nicken begrüßten.

»Ich bin überrascht, euch zu sehen«, sagte Angrel, nachdem sie alle Platz genommen hatten.

Die übrigen Aquarianer waren im Hintergrund mit allen möglichen Aufgaben beschäftigt.

»Ihr erhaltet wohl nicht oft Besuch«, gab Chloe zurück.

»Und das ist gut so«, erklärte Angrel. »Es liegt viele Generationen zurück, dass wir hierhergekommen sind.«

»Wir sollten …«, begann Chloe.

Doch Nemo ließ sie nicht aussprechen. »Wie kam es dazu?«

»Wir wissen lediglich, dass unsere Vorfahren einst Iria Kon verließen und diesen Ort hier aufsuchten, weil sie Schutz benötigten«, erklärte Angrel. »Sie wollten das Artefakt vor Schaden bewahren, doch schließlich bewahrte es sie davor, von den Kreaturen des Anbeginns angegriffen zu werden.«

»Die Kuppel«, warf Chris ein.

»So ist es. Um hier leben zu können, entwickelten sie einen magischen Trank, der eine permanente Transformation einleitete. Sie wurden zu Land-Wasser-Atmern.« Angrel deutete auf seine Kiemen. »Ihre Kinder wurden bereits so geboren. Auf diese Art entwickelte sich unsere Gesellschaft, geschützt durch die Kuppel vor den Kreaturen des Anbeginns.«

»Ich traue mich das jetzt gar nicht zu fragen«, sagte Chris, »aber das Artefakt, das euch vor den Kreaturen schützt: Wie nennt ihr das?«

»Es ist der Stein der vier Seelen«, erklärte Angrel. »In Absprache mit dem damaligen Rat der Unsterblichen wurde das Splitterreich einige Jahre nach der Flucht unserer Vorfahren mit einem permanenten Siegel belegt.«

Bisher hatte Chris weitestgehend geschwiegen. Wie gefährlich musste das Artefakt sein, wenn sich ein ganzes Volk hier einsperren ließ und seine Lebensweise – ja, die eigenen Körper – veränderte? Die Unsterblichen hatten dem zugestimmt und das Siegel erschaffen, wohl wissend, dass alle hier isoliert sein würden.

»Sie haben euch einfach hier eingesperrt, zusammen mit den Kreaturen vom Anbeginn?«, sprach Nikki seine Gedanken aus.

Angrel winkte ab. »So war es nicht. Die Wesen vom Anbeginn kamen erst später. Wir dachten zuerst, dass das Siegel wieder gebrochen wurde, doch dann stellten wir fest, dass die Kreaturen von einem anderen Ort hierherkamen. Zuerst waren es nur Eier, doch nachdem sie aufbrachen, wurden es Tausende, Millionen.«

»Mit diesen Eiern haben wir auch unsere Erfahrung gemacht«, warf Nemo ein. »Eines davon hat tatsächlich den Weg zu uns gefunden, doch wir konnten es unschädlich machen. Es war knapp.«

»Ich frage mich oft, wie die Meere in der Zeit vor dem Anbeginn aussahen«, flüsterte Angrel. »Wenn jene Kreaturen darin lebten, müssen sie ein feindlicher Ort gewesen sein.«

Chris‘ Bemerkung dazu ging in einem durchdringenden Vibrieren unter.

»Alarm!«, verkündete Angrel.

Eine Handbewegung genügte und im Wasser erschien ein Band, auf dem die Außenansicht der Kuppel zu sehen war. In der Ferne erschienen glühende Lichtpunkte, jeweils zwei nebeneinander.

»Was ist das?«, fragte Chris.

Die Antwort kam Sekunden später. Augen. Die Augen der Kreaturen vom Anbeginn. Hunderte, Tausende. Eine Armee rückte auf die Kuppel zu.

»Sie müssen gespürt haben, dass ihr kommt«, sagte Angrel. »Doch keine Angst, hier drinnen sind wir sicher.«

»Was ist mit der Moby Dick?«, fragte Niki. »Unser U-Boot.«

»Ihr könnt es ebenfalls durch die Kuppel steuern.«

»Nicht wirklich.« Chris erklärte, was es mit Suni auf sich hatte.

»Normalerweise lassen wir nichts vom Anbeginn hier hinein«, erklärte Angrel, »doch eure Freundin soll hier selbstverständlich Schutz finden. Wir werden eine Lücke für das Boot öffnen. Kommt mit. Wir müssen zum Seelenstein.«

Chris warf einen schnellen Blick auf die Kreaturen, die wie eine lebendige Wand auf die Kuppel zu rückten. Zwischen ihnen und dem Schutzschild hing ein kleines, ja winziges U-Boot im Meer. Chancenlos den tödlichen Kräften ausgeliefert.

Hastig folgte er den anderen.




18. Das Urböse

 

Das Meer war angefüllt mit glühenden Augen, beschuppter Haut und nadelspitzen Zähnen.

Sunita stand auf der Brücke der Moby Dick und starrte auf die Kreaturen vom Anbeginn, die sich näherten. Backbords lag die schützende Kuppel, hinter der Nemo, Nikki, Chris und Chloe sich verbargen. An Steuerbord gab es nur noch diese tückisch glitzernden Augen, aus denen das Böse selbst zu fließen schien.

Seit jenem Tag, an dem sie versucht hatte, das flüssige Tor zu schließen, hatte Sunis Leben sich verändert. Zuvor hatte sie sich nur wenig mit dem Anbeginn beschäftigt, immerhin spielten die Hinterlassenschaften aus jener Zeit kaum noch eine Rolle. Hier und da wurden Artefakte gefunden, nutzten findige Konstrukteure das Noxanith zum Bau von Apparaturen. Doch seit der Versiegelung des Tores und den damit zusammenhängenden Ereignissen war etwas in ihr. Eine Präsenz, eine Macht, eine Kraft – sie konnte es nicht in Worte fassen. Nemos Ärzte hatten herausgefunden, dass in ihrem Blut Noxanith schwappte. Außerdem strahlte die Tätowierung eine Art magische Essenz ab. Wie winzige Körner aus Noxanith rieselten sie herab und brachten das Symbol zum Glühen.

Suni war nicht undankbar, immerhin hatte jene Kraft sie alle gerettet, als die Kreaturen vom Anbeginn versucht hatten, die Basis von Nemo zu erobern. Trotzdem war es eine schreckliche Empfindung. Ihr eigener Körper fühlte sich für sie fremd an.

In den vergangenen Wochen hatte sie sich zurückgezogen, viel gelesen und geforscht. Kein Buch, in dem etwas über die Zeit vor dem Anbeginn stand, war vor ihr sicher gewesen. Stundenlang hatte sie mit Nemo gesprochen. Über ihn, sein Leben, den Pfad, der ihn unter das Meer geführt hatte.

Da niemand wissen konnte, wie die Magie vom Anbeginn auf Gefahren reagierte, war sie dem finalen Kampf gegen die Schattenfrau ferngeblieben. Nemo selbst hatte sich auf Johannas Befehl hin ebenfalls nicht eingemischt. Für den Fall der Fälle sollten wenigstens ein paar Unsterbliche überleben.

Doch letztlich hatte Clara Ashwell in einem Akt der größten Selbstopferung ihr dunkles Ich getötet.

Von diesem Zeitpunkt an hatte Suni aufgehört, sich selbst zu bemitleiden. Sie alle hatten ihre Bürde zu tragen. Stattdessen hatte sie gemeinsam mit Amika Idora erste Streifzüge unter dem Meer durchgeführt, hatte zu sich selbst zurückgefunden und ihr Wissen um Kampfmagie erweitert. Sie wollte die Artefakte aus der Zeit vor dem Anbeginn suchen und bergen, die Welt endgültig von deren Magie befreien.

»Es sind Tausende«, meldete Amika nach einem Blick auf den Monitor. Im Gesicht der Freundin spiegelte sich Sunis eigene Angst.

»Ihr könnt verschwinden«, erklärte Suni. »Die Kuppel scheint lediglich mich abzustoßen. Ihr könnt vor diesen Monstern fliehen.«

»Kommt nicht infrage«, stellte Amika klar. »Erstens würden wir dich nicht im Stich lassen und zweitens benötigen wir die Moby Dick, um zurück zum Portal zu gelangen.«

Einzelne Kreaturen lösten sich aus der Formation und glitten auf das U-Boot zu.

»Ich aktiviere den Verdichtungsschirm«, rief ein junger Matrose.

Die Bernsteine in der Wand des Schiffes leuchteten auf. Magie verdichtete das Wasser zu einer Wand, fester als Stahl. Quasi eine Contego-Sphäre für das Schiff. Und sie entstand keinen Augenblick zu früh. Schon waren die ersten Kreaturen heran, schwangen ihre Dreizacke aus dunklem Metall und stießen damit gegen den Verdichtungsschirm. Die zugehörige Anzeige auf dem Steuerpult verringerte sich von hundert auf sechsundachtzig.

»Das halten wir nicht lange durch.« Amika warf Suni einen hoffnungsvollen Blick zu. »Kannst du die Kraft in dir wieder aktivieren?«

»Ich weiß nicht, wie.« Davon abgesehen saßen sie in einem U-Boot. Ein Ausbruch uralter Magie in Form gerichteter Kraft würde im schlimmsten Fall das gesamte Unterwassergefährt zerfetzen.

»Waffen sind bereit«, rief jemand aus dem rückwärtigen Teil der Brücke.

»Feuert alles ab«, befahl Amika.

Torpedos lösten sich aus den Rohren und glitten durch das Wasser auf die Formation der Kreaturen zu. Ihre Hüllen bestanden aus dünnem Metall, die am Ziel abgesprengt wurden. Im Inneren jedes Torpedos kam ein Bernstein zum Vorschein, der mit eingeritzten Symbolen für einen Explosionszauber übersät war. Detonationen erblühten.

Und tatsächlich, die getroffenen Kreaturen wurden zerfetzt und fortgeschleudert. Doch dahinter kamen neue nach. Die Armee schien unendlich zu sein.

Kraftschläge wurden abgefeuert, weitere Torpedos und Fernzauber.

Fasziniert betrachtete Suni eine Apparatur im Hintergrund. Dort lief ein Pergament über eine Walze, auf dem magische Angriffszauber notiert waren. Ein Essenzstab fuhr über die Symbole.

»Er überträgt die Magie auf sein Gegenstück«, erklärte Amika. »Zwillingsstäbe. Der zweite ist im Schiffsrumpf mit riesigen Bernsteinen verbaut und feuert die Zauber dann ab.«

Mechanisierte Zauber, die durch Apparaturen gewirkt wurden. Suni war stets aufs Neue vom Einfallsreichtum Nemos beeindruckt, der immerzu mit neuen Ideen aufwartete, um die Nautilus zu verbessern. In alten Karten suchte er nach Hinweisen zu Artefakten, die vom Meeresboden geborgen werden sollten.

Zweifellos hielt dieses Splitterreich welche bereit.

»Wir haben erste Risse im Verdichtungsschirm.« Amika schluckte.

»Ihr müsst gehen«, flüsterte Suni.

»Was?«

»Es nutzt nichts, wenn ihr euch hier töten lasst. Mit dem Trank benötigt ihr nur wenige Sekunden bis zur Kuppel. Ich halte euch den Rücken frei.«

»Aber …«

»Amika«, sagte Suni sanft. »Wir haben keine Chance. Wir werden von einer Handvoll der Kreaturen direkt angegriffen, und der Verdichtungsschirm zeigt bereits erste Risse.«

Die Freundin zögerte. Dann brüllte sie den Matrosen Befehle entgegen: »Trank einnehmen und raus aus der Schleuse. Rettet euch zur Kuppel.«

Innerhalb von Sekunden leerte sich die Brücke.

»Es hat mich gefreut, dich zu kennen.« Eine Träne rollte Amikas Wangen hinab. »Und ich hätte dich gerne noch besser kennengelernt.«

Der Blick, den Suni ihr zuwarf, war sanft, aber eindringlich. »Manche Dinge sind nicht für dieses Leben bestimmt.«

Die Freundin rannte hinaus.

Über den Monitor konnte Suni verfolgen, wie die Flüchtenden zur Kuppel schwammen. Ein Matrose wurde von einem geworfenen Dreizack durchbohrt, alle anderen erreichten sicher das Ziel.

Suni schlug mit der Faust auf die Schalter, die das gesamte Torpedomagazin leerten. Die Geschosse rasten durch das Wasser und schlugen gewaltige Schneisen in die Front der Kreaturen.

Verblüfft realisierte Suni, dass ihre Feinde zurückwichen.

Sie lächelte.

Ein Lächeln, das ihr entgleiste.

Die Kreaturen hatten lediglich Platz gemacht, für das, was sich nun zwischen ihnen hervorschob. Suni begriff, dass sie niemals eine Chance gehabt hatten.




19. Der magische Nimag

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

Essenz waberte durch die Kirche. Was bisher nicht zerstört war, fiel der entfesselten Gewalt zum Opfer. Kylian stand auf der Galerie, die Hände zu Fäusten geballt.

»Contego Maxima!«

Eine Schutzsphäre entstand, hüllte Johanna ein und erweiterte sich auf Grace und Leonardo. Doch die Magie schien nicht, wie sonst üblich, aus dem Inneren von Kylian zu stammen. Um seinen Hals trug er ein Amulett. Eingepasst in ein goldenes Oval funkelte darin ein grüner Smaragd. Ebenso verliefen goldene Linien über dessen Oberfläche. Im Inneren wirbelte ein verschlungenes Konstrukt.

Ein Sigil in einem Amulett?

Alex hatte etwas Derartiges nie zuvor gesehen. Auch in der Bibliothek von Jules Verne war er nicht darauf gestoßen, obgleich er sich quer durch alle Bücher gelesen hatte.

Mit gezielten Kraftschlägen von unglaublicher Wut zerstörte Kylian jeden der Steinkrieger. Doch erneut setzten diese sich von allein wieder zusammen.

Mittlerweile war Johanna zu Grace und Leonardo geeilt. Mit ihrem Essenzstab heilte sie beide, was vor allem bei ihrer Freundin ekelhaft wirkte. Grace‘ Knochen knackten und drehten sich wieder in die richtige Position, Wunden schlossen sich.

Wie von einem Blitz getroffen fuhr Grace in die Höhe. »Aus der Mitte heraus!«

Kylian wandte sich ihr zu, das Gesicht ein einziges Fragezeichen.

»Du musst ihre eigenen Waffen benutzen, um sie zu bekämpfen!«

Neben Alex klatschte sich Jen mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hätten wir eigentlich kapieren müssen.«

Kylian verstand. »Dirigi!«

Mit seinen Händen wandte er den Fernlenkzauber an, der von den meisten Lichtkämpfern Puppenspieler-Zauber genannt wurde. Als habe jemand Fäden an die Schwerter der Krieger gebunden und führte diese nun damit, übernahm Kylian die Kontrolle darüber. Wild fuhren die Waffen durch die Luft und bohrten sich in die Steinritter.

Wieder knirschte es, Stein zersprang. Erneut setzten die Angreifer sich zusammen, doch dieses Mal stampften sie zurück zu ihren Podesten, wo sie wieder zu leblosen Figuren wurden.

»Du bist ein Genie!«, rief Johanna und umarmte Grace.

»Du hast deine Momente«, gestand Leonardo ein.

»Was hast du dir dabei gedacht?!«, brüllte Johanna in Richtung von Kylian. »Du darfst keine Magie einsetzen. Du weißt, was sonst passiert.«

Obwohl der Nimag das Leben seiner Freunde gerettet hatte, wirkte er schuldbewusst. Da die Treppe zerstört war, half Johanna ihm mit einem Schwebezauber aus.

Kylian betastete sanft, ja liebevoll, das Amulett. »Hätte ich zusehen sollen, wie ihr sterbt?«

»Notfalls ja«, erklärte Johanna. »Du bist zu wichtig, als dass dies eine Rolle spielen sollte. Und nicht nur du.« Sie deutete auf das Amulett. »Woher willst du wissen, dass dieses Band ihm nicht schadet?«

»Er liegt im Koma«, blaffte Kylian. »Wenn die Verbindung zu seinem Sigil euch alle rettet, wird er kaum etwas dagegen haben.«

Johanna seufzte. Müde strich sie Kylian über die Wange. »Du weißt, wir tun alles, um ihn aus dem Koma zu holen. Wir werden einen Zauber finden.«

»Kannst du überhaupt verstehen, wie es ist, wenn der Mensch, den du am meisten liebst, nicht mehr in deine Arme sinkt? Wenn sein Lachen verstummt? Du nur auf sein bleiches Gesicht schauen kannst, das im Bernstein eingerahmt nichts mehr von der Welt erlebt?«

»Ja«, sagte Johanna leise. »Du weißt, dass ich das kann.«

Kylian schluckte. »Es tut mir leid. Natürlich kannst du das.«

»Trotzdem schadet es dir, Magie einzusetzen. Du vergisst wichtige Dinge.«

Johannas Stimme hallte in der Kirche wider. Ihr Echo schien direkt an Alex gerichtet zu sein. Ihre Worte brachten eine Seite in ihm zum Klingen, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte.

»Das Amulett verbindet uns«, flüsterte Kylian.

»Und ist eine ständige Versuchung«, bekräftigte Johanna. »Es wurde dir nicht gegeben, um dir zu helfen. Jemand möchte Einfluss nehmen.«

»In dem er mir Magie zugänglich macht? Tomoe hat das Amulett intensiv untersucht. Es manipuliert mich nicht, hat keine negative Ausstrahlung, keinen eingewobenen Zauber …«

»Das wohl nicht«, schaltete Grace sich ein, nachdem sie die Feuer gelöscht hatte. »Doch die Magie selbst hat nun einmal eine gewisse Wirkung auf dich. Woran das liegt, wissen wir hoffentlich bald.« Sie deutete auf den Schacht unter den Bodenplatten. Du hast uns gerettet, dafür bin ich dir dankbar. Doch meiner Ansicht nach solltest du nie wieder Magie einsetzen.«

Kylian schien anderer Ansicht zu sein, atmete jedoch nur schwer aus. »Dann finden wir jetzt endlich heraus, was hier los ist. Und danach wird mich nichts mehr davon abhalten, diesen verdammten Bernstein zu zerstören und ein Heilmittel zu finden.«

Johanna lächelte. »Ich werde an deiner Seite sein.«

Grace zog Kylian in eine kurze Umarmung. »Ganz ohne Frage.«

Leonardo hatte mittlerweile die zerstörten Bänke wieder zusammengesetzt. Er schlug Kylian kameradschaftlich auf die Schulter. »Keine Sorge, das wird eine Geschichte mit Happy End.«

»Hoffentlich nicht so eins wie dieses«, kommentierte Grace und deutete auf die Bänke. »Da hängen ja überall Rußklumpen.«

»Das Holz hat ja auch gebrannt«, blaffte Leonardo.

»Wie wäre es dann mit einem Erneuerungszauber?« Grace schürzte die Lippen. »Oder reicht deine Mannes…, Entschuldigung, deine Essenzkraft nicht mehr aus?«

»Ich habe mir nicht die einfache Arbeit ausgesucht und lediglich das Feuer gelöscht.«

»Du solltest einen Blick auf die Vorhänge werfen«, schoss Grace zurück. »Kein einziger Faden besitzt eine Rußspur.«

»Jetzt ist‘s aber gut!«, mischte Johanna sich ein. »Wir haben wichtige Dinge zu erledigen.«

»Sag ich doch«, grummelte Leonardo.

»Wärst du so nett, den Ruß der Bänke mit einem Erneuerungszauber zu entfernen?«

Leonardo setzte zu einer wütenden Entgegnung an, schwieg dann aber. »Um des lieben Friedens willen.«

Ein böser Blick sorgte dafür, dass Grace dazu nichts mehr sagte.

»Ich mag sie.« Alex kicherte. »Die Frau hat Pep.«

»Du hast aber schon gesehen, warum Leonardo die Bänke nicht mehr gereinigt hat, ja?«

»Was meinst du?«

»Als Johanna erwähnte, dass sie den Schmerz von Kylian nachempfinden kann, ist Leonardo zusammengezuckt. Er wurde fahrig und hat den Zauber der Erneuerung nicht mehr hinbekommen.«

»Oh, Shit. Die Trauer um Piero.«

Jen nickte. »Diese Grace scheint ein sehr analytischer und schlauer Mensch zu sein, aber in dem Augenblick hat sie nicht richtig hingeschaut. Und Johanna auch nicht.«

Nachdenklich betrachtete Alex Leonardo. Unweigerlich stellte er sich die Frage, wie oft in der Vergangenheit er selbst nicht richtig hingeschaut hatte. Wie sehr nahmen die damaligen Ereignisse Leonardo da Vinci auch in der Gegenwart noch gefangen?

In aller Stille und mit verschlossenem Blick entfernte der Unsterbliche den Ruß von den Bänken. Was wirklich in ihm vorging, blieb unausgesprochen.




20. Die ewige Kirche

 

»Irgendwie bin ich froh, dass wir nur Zuschauer sind«, erklärte Alex, als ein weiterer Kraftschlag an seinem Gesicht vorbeisauste und in die Wand einschlug.

Hinter der Dunkelheit unter dem Boden hatte sich eine Wendeltreppe verborgen. Unebene Stufen führten in die Tiefe und endeten …

… in der Kirche.

Zumindest sah diese exakt so aus wie jene, die sie bereits verlassen hatten. Das Spiel mit den Rittern hatte sich wiederholt, doch dieses Mal waren weitere Zauber im Raum aktiv geworden. Am Ende erschien ein neues Rätsel in feuriger Schrift. Dank Grace gelang ihnen die Lösung. Sie zerstörten den Stein hinter dem Beichtstuhl.

Wieder erwartete sie ein dunkles Loch, dahinter eine Treppe, die in die Tiefe führte.

»Die wievielte Ebene ist das jetzt?«, fragte Alex und sank neben Jen auf die Bank im Beichtstuhl.

Durch die geteilten Vorhänge beobachteten sie Grace, Johanna, Leonardo und Kylian beim Kämpfen.

»Die achte Ebene«, erwiderte Jen. »Ich wünschte, ich hätte Popcorn.«

Das Quartett sah mittlerweile ziemlich mitgenommen aus. Vor allem Kylian schien massiv an Kraft einzubüßen, je tiefer sie vordrangen.

»Na ja, irgendwann muss das ja enden.« Alex stützte das Kinn auf die Handfläche. »Warum kann man in Mentigloben eigentlich nicht vorspulen?«

Verblüfft schaute Jen zu ihm herüber. »Gute Frage. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vielleicht kann man in der Erinnerung nach vorne springen?«

»Das wäre jetzt ganz praktisch.«

»Aber womöglich würden wir dadurch etwas Wichtiges verpassen«, gab Jen zu bedenken. »Du blätterst bei einem Buch ja auch nicht zum Ende und liest, was dort steht. Meist würde das auch gar keinen Sinn ergeben, denn man benötigt immer einen Kontext.«

»Aber man kann ja querlesen«, schlug Alex vor.

»Das finde ich gemein gegenüber dem Autor«, merkte Jen an. »Außerdem habe ich keine Ahnung, wie das in Mentigloben funktionieren sollte.«

Der letzte Zauber wurde neutralisiert.

Während Johanna, Leonardo und Grace das neue Rätsel studierten, stützte Kylian sich an der Wand ab. Sein Gesicht wirkte bleich.

»Aua«, entfuhr es Alex.

»Was ist?«

»Mein Rücken tut weh.« Er betrachtete Kylian durchdringend. »An genau der Stelle, an der er vorhin verletzt wurde.«

»Wenn es Kylians Erinnerungen sind …« Jen eilte zu Alex und zog seinen Pulli in die Höhe. »Da ist nichts. Es könnte eine Gefühlsübertragung sein, das ist nicht ungewöhnlich.«

Ein lauter Knall ertönte.

Grace hatte mit einem kräftigen Schlag das Portal der Kirche zerstört. Doch dahinter lag nicht der Vorplatz. Glücklicherweise aber auch keine weitere Kirche.

Jen und Alex sprangen synchron auf.

Hinter dem Portal lag ein gemütlicher Raum mit Kamin. Ein Feuer prasselte darin. Auf dem Sofa davor saß ein alter Mann mit einem goldenen Monokel im Auge, ein Buch auf dem Schoß.

»Nicht schlecht, guter Schuss«, begrüßte er Grace. »Ein oder zweimal dachte ich tatsächlich, das war es.«

»Wer sind Sie?« Leonardo wirkte ein wenig zerrupft. Feuerzauber hatten seine Kleidung an mehreren Stellen versengt.

»Ein unbedeutender Hüter der Schriften«, erklärte der Alte.

»Welcher Schriften?« Johanna richtete sich ihren Pferdeschwanz.

»Nun, ihr habt nach Antworten gesucht, hier sind sie.« Der Alte hob beide Arme. »Diese kleine, aber feine Bibliothek enthält alle Informationen über den alten Pakt, das Opernhaus …«

»Alles über den Pakt?«, hakte Johanna nach. 

»Ein Opernhaus?«, fragte Leonardo.

Der Alte seufzte. »Wer die Prüfungen besteht, sich als würdig erweist und auf die Lilie schwört, wird die Wahrheit erfahren.«

»Welcher Schwur?«, fragte Kylian.

»Das letzte Rätsel«, erklärte der Alte. »Zu schwören auf der Lilie Kraft, so schwöre ich …«

»Ernsthaft, wir haben geschworen, ohne zu wissen, dass wir schwören?«, fragte Johanna.

»Es war alles sehr trickreich aufgebaut, um kein Schlupfloch offen zu lassen«, erklärte der Alte. »Auf diese Weise könnt ihr später über nichts von dem sprechen, was ihr heute hier erfahrt.«

Es war Johanna anzusehen, dass sie dem Alten seinen Schwur gerne auf eine sehr unangenehme Art an einen Ort gesteckt hätte, wo die Sonne nicht schien.

»Ihr habt vergessen, was euch einst ins Leben zurückbrachte«, der Wahrer der Schriften rückte ein wenig näher ans Feuer und wärmte sich die Hände. »Jener Ort, an dem Unsterbliche zurückgeführt werden. Die Zitadelle. Opernhaus und Spiegelsaal, zwei Seiten einer Münze. Erschaffen in den Schatten des Anbeginns, um das Gleichgewicht zu erhalten und die Welt nie wieder fallen zu lassen in die alte Dunkelheit.«

Gebannt hing das Quartett an seinen Lippen.

Kylian sank auf die Couch, dem Alten gegenüber.

»Alles hängt zusammen. Mag der Baum des Lebens seine Wurzeln auch verästeln, im Kern besitzt jedes Element des großen Plans den gleichen Ursprung. Doch während jene unter euch, die mit dem ewigen Leben beschenkt wurden, das Chaos zurückdrängen, gibt es auch jene, die in einem ewigen Opfer miteinander streiten.«

Bei diesen Worten glitten die Augen des Alten über Kylian und – wie durch einen Zufall – auch über Jen und Alex.

»Ein Pakt wurde geschmiedet zur dunkelsten Stunde der magischen Welt, als das Reich zerfiel und Blut floss«, flüsterte der Alte.

Alex lauschte mit angehaltenem Atem, eine Gänsehaut rann über seine Arme.

»Vier Seiten benötigt es für die absolute Balance«, sprach der Hüter weiter. »Ein Nimag im Licht, ein Nimag im Schatten, ein Magier im Licht, ein Magier im Schatten. Verbunden durch eine tragische Liebe, dazu verdammt, in jeder Generation aufs Neue in den Abgrund zu stürzen.«

»Nein«, flüsterte Kylian und sprach damit aus, was Alex dachte.

Instinktiv griff er nach Jens Hand und drückte sie fest.

»Der Tod beendet jede Generation unaufhaltbar. Die Regeln sind wie Ketten, die alle vier umschlungen halten bis zum Ende der Zeit. Niemals darf ein Magier zum Nimag werden oder ein Nimag zum Magier.« Der Alte deutete auf Kylians Amulett. »Eure Gegner sind schlau, sie haben dir ein vergiftetes Geschenk gemacht. Während du deiner Liebe niemals wieder nah sein kannst, setzt du Magie ein, die dich deine Bestimmung vergessen lässt. Währenddessen sammeln sie ihre Kräfte.« Er lachte auf. »Doch das spielt jetzt natürlich keine Rolle mehr.«

»Wieso das?«, fragte Johanna sofort.

»Du wurdest verletzt. Dein Leben nähert sich dem Ende, und mit dir werden auch die anderen sterben. Denn leben könnt ihr nur gemeinsam, so wie ihr gemeinsam sterben müsst. Niemand lebt ohne den anderen. Das ist das große Gleichgewicht des Paktes.«

Kylians Blick glitt ins Leere. Eine Träne rollte über seine Wange. Dann kippte er zur Seite.

Mit einem Satz war Johanna neben ihm und legte seinen Rücken frei. Die Wunde hatte sich geschlossen, doch ein verästelndes Netz aus schwarzen Linien durchzog die Haut.

»So möge diese Schlacht in einem Unentschieden enden. Denn die Belohnung erhalten die Streiter nur, wenn ihre Gegner im direkten Kampf besiegt werden«, sagte der Wahrer der Schriften. »Für dieses Mal ist es vorbei.«




21. Die Puppen des Spielers

 

Amerika

 

Grace rannte.

Ein wenig fühlte sie sich an ein Abenteuer erinnert, das sie vor langer Zeit mit Johanna, Leonardo und Kylian erlebt hatte. Bei dem Gedanken an den alten Freund fühlte sie einen Stich des Bedauerns.

Wie hätten sie das ganze Ausmaß des Paktes damals auch erahnen sollen? Erst nach den letzten Worten des Hüters der Schriften war klar geworden, was die eigentliche Wahrheit in seinen Worten war.

Reflexartig wich Grace einem Schlag aus, geführt von einem jungen Mädchen, das eine Sense in der Hand hielt.

»Konzentriere dich, Grace!«, ermahnte sie sich.

Bran wollte sie töten. Falls ihm das gelang, daran zweifelte sie keine Sekunde, würde er die Karte in seinen Besitz bringen. Und damit besaß er den Weg zu jedem existierenden Splitterreich.

Die Lakota-Indianer folgten ihr, die gesamte Stadt schien auf den Beinen. Aus Seitengassen strömten ebenso Bewohner, wie sie auf Dächern standen. Einige zielten mit Gewehren auf sie, andere hielten Alltagsgegenstände in den Händen.

»Contego.« Keuchend schuf Grace eine Schutzsphäre.

Ein Schuss hallte, doch die Kugel prallte wirkungslos ab.

Sie bog um die nächste Häuserecke. Drei Autos waren quer gestellt worden, dahinter warteten grimmig dreinblickende Männer und Frauen. Der einzige Ausweg war eine Feuerleiter, die Grace an der Rückseite eines Gebäudes entdeckte. Sie rannte darauf zu.

Die Leiter war zu hoch.

Grace schalt sich eine Närrin. Kurzerhand hob sie die Schwerkraft auf und schwebte hinauf zum Dach. Was war los mit ihr? Das Denken fiel ihr schwer, die einfachsten logischen Zusammenhänge glichen Ahornsirup, waren zähflüssig und rannen davon.

Mit Schwung glitt sie über die Kante des Daches. Eine Faust flog auf sie zu und krachte frontal gegen ihre Nase. Blut spritzte, Knochen brachen. Purer Schmerz bohrte sich in ihren Schädel. Glücklicherweise war Grace längst kampferprobt genug, um den Essenzstab nicht fallen zu lassen und den Schmerz recht schnell in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zu verbannen.

Ein Kraftschlag schleuderte ihren Angreifer bis zur gegenüberliegenden Brüstung des Daches. Sie achtete sorgsam darauf, ihn nicht ernsthaft zu verletzen. Doch das war das eigentliche Problem.

Theoretisch hätte sie die Nimags mit einem magischen Feuer zu Asche verbrennen können. Doch Grace war keine Mörderin. Die Männer, Frauen und Kinder wurden von Bran gelenkt. Letztlich konnte sie keinen von ihnen besiegen. Denn während sie darauf achtete, niemanden zu verletzen, wollten ihre Gegner einfach um jeden Preis Brans Wunsch erfüllen.

Was hatte er nur getan?

Was bedeutete ›Ich habe ihnen Glück gebracht‹ wirklich? An den furchtbaren Lebensumständen hatte er nichts verändert. Oder doch? Hatte er den Männern und Frauen etwas Gutes getan? Sie hatte die Wirkung von ähnlichen Zaubern erlebt, selbst die Mythologie der Nimags kannte sie. Die berühmteste unter ihnen stellte den Teufel in den Mittelpunkt. Ihm verkauften die Menschen ihre Seelen, um etwas zu erhalten, was sie mit Glück gleichsetzten.

»Was hat er euch nur angetan?«

Grace trat an den Rand des Daches. Die Menschenmenge hatte das Gebäude umzingelt. Die gesamte Stadt war gekommen, über achttausend Menschen, die die breite Straße und die Gassen vor und hinter dem Haus füllten. Alle paar Meter ragten Gewehrläufe in die Höhe. Schüsse wurden auf sie abgefeuert, doch ohne Wirkung.

»Schauen wir doch mal.« Sie räusperte sich. »Somnus!«

Der Schlafzauber breitete sich wie eine Welle aus. Doch wieder geschah nichts. Keine Reaktion auf der Straße, die Nimags schienen immun dagegen. Grace gab sich keinerlei Illusionen hin: Die Geistesstärke, die all diese Menschen vor ihren Zaubern schützte, basierte auf Brans Kontrolle. Verwirrung oder Schlaf konnte Grace also nicht anwenden.

Immobilisieren war möglicherweise eine Option, doch sie besaß nicht genug Kraft, so viele Menschen gleichzeitig mit einem Zauber zu magifizieren.

Es stand außer Frage, dass sie in der Verwaltung der Stadt keinerlei Informationen mehr über Bran finden würde. Der verdammte Kerl hatte vorgesorgt. Wo auch immer etwas auf seine Identität hindeutete, hatte er Vorkehrungen getroffen. In China war es ein Leuchtfeuer, das ihn informierte, wenn jemand die Erinnerungskammer betrat. Es war Leonardo und Clara Ashwell zum Verhängnis geworden. Hier in der Stadt hatte er kurzerhand die Bewohner an sich gebunden. Vermutlich sorgte ein Zauber dafür, dass er jeden Magier bemerkte, der die Stadt betrat oder seinen Namen aussprach. Sie wusste nicht, wie mächtig er war. Doch selbst der gesamte Rat der Unsterblichen besaß nicht genug Essenz, um eine komplette Stadt dieser Größe magisch unter Kontrolle zu halten. Ein Artefakt also? Oder hatte er hier in der Stadt Bernsteinspeicher hinterlassen?

Sie musste die Sache analytisch angehen. Sobald sie sich aber stärker konzentrierte, schien ihr Geist abzugleiten. Bran hatte mehr getan, als die Menschen dort unten zu übernehmen. Grace kniff die Augen zusammen. »Agnosco!« Feiner Nebel umgab die Lakota-Indianer, wie der Indikatorzauber enthüllt hatte.

»Ich muss hier weg.«

Ihr Vorhaben, mehr über Bran zu erfahren, war gescheitert. Wo auch immer sie weitere Informationen finden konnte – hier sicher nicht. Ein kurzer Flug über die Menge sollte genügen, sie aus der Stadt zu tragen. Grace wollte das Risiko nicht eingehen, innerhalb der Stadtgrenzen das Permit zu benutzen, um in das Archiv zu wechseln. Womöglich gelang es einigen Bewohnern, ihr zu folgen oder der Zauber von Bran hatte völlig unerwartete Konsequenzen.

Sie hob ihren Essenzstab.

Etwas knackte. Risse erschienen auf dem Stein des Daches, verästelten, breiteten sich rasend schnell aus.

»Gravitat-«

Das Dach gab nach.

Grace krachte hindurch und knallte auf den Boden des darunterliegenden Raumes. Sie wollte aufspringen, doch ein Tritt in den Magen ließ sie aufkeuchen. Ihr Essenzstab wurde fortgeschleudert, eine Hand griff nach ihrem Hals wie ein Schraubstock.

»Argh.« Grace zappelte.

Doch der Griff war erbarmungslos. »Du hast recht«, flüsterte Bran aus der Kehle von über hundert Menschen, die hier auf sie gewartet hatten. »Ich hätte dich niemals verschont.«

Sie hatten einen Kreis um jene Stelle gebildet, an der Grace aufgekommen war. Jeder Zentimeter im Raum war besetzt, sogar auf den Fenstersimsen standen Jugendliche. Alle starrten sie an.

»Die Welt gehört mir und du hast keinen Platz mehr darin, Grace Humiston. Stirb wohl.«

Die Hand drückte fester zu. Grace rammte ihr Knie in die Brust des Mannes. Der Griff lockerte sich, sie fiel wieder zu Boden. Der Unbekannte taumelte zurück. Doch die anderen brandeten wie eine Welle auf sie zu. Tritte trafen Grace in die Seite, die Brust, den Magen. Sie rollte sich zusammen, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Füße donnerten auf ihren Rücken, Knochen brachen, Haut wurde abgeschürft.

»Cont-«

Eine Faust krachte gegen ihren Mund. Zähne splitterten, Blut spritzte nach allen Seiten davon. Sie konnte nicht mehr klar sprechen. Ein weiterer Tritt auf ihr Gesicht ließ aus der gebrochenen Nase und dem blutenden Mund eine breiige Masse werden. Jemand griff nach ihren Haaren, riss ihren Kopf zurück und zog ein Messer.

Das freundliche Lächeln ihres Mörders, der vor Glück strahlte, brannte sich in Graces Geist wie ein Mal für die Ewigkeit.

Die Klinge blitzte auf, als sie herabfuhr, um ein unsterbliches Leben zu beenden.




22. Der Rauch der Erkenntnis

 

Pfeifenrauch. Er verströmte einen würzigen Duft, unterlegt mit etwas Berauschendem.

Grace blinzelte.

Ihre Hände fühlten weiche Erde, ihr Blick traf eine Decke aus geflochtenem Bast. Vorsichtig richtete sie sich auf. Ihr gegenüber saß ein Mann mit runzeliger Haut, ein Lakota, ganz eindeutig. Er trug eine Tätowierung, hatte Fäden mit kleinen Kügelchen in sein Haar geflochten. In der linken Hand hielt er eine Holzpfeife mit einem langen Stiel.

»Ich lebe noch«, sagte Grace zittrig.

Erst im nächsten Augenblick realisierte sie, dass sie keine Schmerzen empfand. Ihre Nase war gerichtet, sie blutete nicht länger. Ihr Hemd war jedoch voller dunkler Flecken.

»Oder?«, ergänzte sie ihre Feststellung um eine Frage.

Der alte Lakota lachte. »Du bist ganz eindeutig noch im diesseitigen Reich. Die weite Steppe, wo die Geistertänzer sich versammeln und befreit von allen Zwängen für die Ewigkeit reiten, ist dir noch verwehrt.«

»Ich glaube, das ertrage ich durchaus noch eine Weile.« Neugierig betrachtete sie ihr Gegenüber. »Du hast mich gerettet.«

»Ich konnte dich jenen entreißen, die im Bann des falschen Glückes gefangen sind.« Er nickte sachte.

»Wieso bist du es nicht auch?«

»Mein Glück konnte er mir nicht bieten«, gab der Lakota mit traurigen Augen zurück. »Wer weiß, vielleicht hätte ich sonst akzeptiert.«

Vorsichtig bewegte Grace ihre Finger, reckte und streckte sich. Keine Schmerzen. »Deine Augen verraten dich. Du bist einer von uns. Ein Unsterblicher.«

Der Lakota sog an der Pfeife und blies den weißen Rauch in Kringeln in die Luft. »Du bist eine kluge Frau, magst du auch zu jenen gehören, die mein Volk unterdrücken. Der Name, der in der Geschichte niedergeschrieben ist – unter dem du mich wohl kennen magst –, lautet Sitting Bull.«

Eine Offenbarung, die Grace kaum noch überraschen konnte. Sie wusste von Johanna, dass überall auf der Welt Unsterbliche existierten. Manche hielten sich vor dem Rat verborgen, wollten in Ruhe gelassen werden und gingen ihrer Bestimmung nach. Sie selbst war auch kein Teil des Rates gewesen.

»Wie hast du mich gerettet?«

»Der Nebel, der alles verbirgt«, erklärte Sitting Bull. »Ich setzte ihn bereits vor vielen Generationen ein, um einen Teil meiner Freunde zu retten. Ich gründete hier in den Badlands eine sichere Enklave.«

Er hob die Hand und vollführte eine Geste.

Die Wände der Hütte wurden durchscheinend, Grace sah Männer und Frauen, die lachten, plauderten und spielten. Ein Bach plätscherte fröhlich durch ein schmales Flussbett, hohe Berge umgaben das Tal wie eine schützende Mauer. Hoch oben erkannte sie Späher, die das Umland im Blick behielten.

»Wir sind nur wenige Hundert, doch wir sind frei. In jeder Generation zeige ich einer ausgewählten Gruppe den Weg hierher, wo sie in echter Freiheit leben können.«

»Es ist schön zu wissen, dass die Hoffnung doch niemals stirbt«, flüsterte sie. »Ich danke dir für meine Rettung.«

»Du hast Informationen gesucht über den Mann, der das Glück verspricht?«

»Ich hatte gehofft, in der Verwaltung mehr über ihn zu erfahren«, erwiderte Grace. »Wohin ich mich auch wende, er scheint alle Hinweise beseitigt zu haben. Er schlüpft mir durch die Finger, weiß mehr über mich als ich über ihn.«

»Du suchst an der falschen Stelle.« Sitting Bull machte eine Bewegung mit der rechten Hand, worauf die Wand der Hütte wieder ihre ursprüngliche Form annahm.

»Das habe ich bereits festgestellt!«, gab Grace mit ein wenig mehr Nachdruck zurück, als es gegenüber ihrem Lebensretter angebracht gewesen wäre. »Entschuldige. Aber ich bin erst seit wenigen Stunden wieder hier und habe das Gefühl, von einer Katastrophe nach der anderen überrollt zu werden. Nichts ist so, wie es sein sollte.«

»Der reißende Fluss des Lebens«, kommentierte Sitting Bull. »Wir schwimmen oder wir gehen unter.«

»Ich liebe Metaphern«, erklärte Grace trocken. »Man kann daraus so schöne Kalender basteln.«

Wieder lachte Sitting Bull auf angenehme, leise Art. »Ich biete dir an, den Nebel der Lüge zu lichten. Auf dass die Wahrheit offenbart wird.«

»Du kannst mir sagen, wer Bran ist?«

»Ich kann dir den Weg weisen. Jener, den du Bran nennst, er verbrachte viel Zeit auf der Erde meiner Vorfahren. Er durchstreifte die Steppe, schmiedete Ränke und verbündete sich mit einem der unseren.«

»Nagi Tanka.«

»So war sein Name. Der große Rabe wollte zu Beginn die Freiheit für unser Volk erlangen. Die Kolonisten nahmen uns alles, doch sie gaben nichts zurück, versklavten Menschen mit dunkler Haut und raubten jenen, die vor mir kamen, die Stätten der Vorfahren. Doch Nagi Tanka verlor sich in seinem Streben nach Macht und erlag den Einflüsterungen jenes Mannes namens Bran. Er wurde zu einer dunklen Kreatur. Noch heute höre ich die Krallen des Raben über die Wände seines Gefängnisses kratzen. Er ist noch am Leben.«

Auch diese Information überraschte Grace keineswegs. Zusammen mit den übrigen Unsterblichen hatten Leonardo und Johanna Nagi Tanka im Körper von Piero in eines der versiegelten Splitterreiche eingekerkert. Seit der Wall vollständig erwacht war, war dieses Reich nicht mehr erreichbar, selbst davor hätte es niemand ohne Siegelbrecher betreten können. Einzig dass der Zauber, der den Weg ursprünglich geebnet hatte, von Bran initiiert worden war, beunruhigte Grace.

»Willst du wissen, wer dein Feind ist, musst du wandeln über die Stätten der Vorväter.«

»Eine Zeitreise?«

Sitting Bull schüttelte sanft den Kopf. »Dein Geist wird durch die Schatten wandeln und beobachten, doch es sind nur die Echos einer längst vergangenen Zeit, die sich eingebrannt haben in die Bäume, das Gras und die Erde.«

Auf ihrer Reise durch die Splitterreiche hatte Grace viel gesehen. Sie war auf Zauber gestoßen, die niemand kannte, und hatte Rituale beobachtet, die fremdartig und unverständlich blieben. Es gab so vieles, was die magische Welt noch nicht kannte. Wenn ein Unsterblicher ihr also ein solches Angebot machte – und immerhin hatte er ihr zuvor das Leben gerettet –, warum sollte sie es nicht wenigstens ausprobieren?

»Was muss ich tun?«

Sitting Bull reichte ihr die Pfeife. »Nimm einen kräftigen Zug.«

»Wunderbar, ich sterbe also an einer Tabakvergiftung.« Sie tat es trotzdem.

Die in das Holz geritzten magischen Symbole waren nicht zu übersehen. Der würzige Duft des Rauches ließ darauf schließen, dass sich kein Tabak darin befand. Sicherheitshalber fragte Grace gar nicht erst nach, was Sitting Bull hineingetan hatte. Im schlimmsten Fall wurde ein interessanter Trip daraus.

Sie hustete kurz, sonst geschah nichts. »Und jetzt?«

Der Unsterbliche nahm selbst einen tiefen Zug. Er betrachtete sie einen Moment lang, dann blies er den Rauch direkt in ihr Gesicht.

Die Umgebung verwandelte sich. Sitting Bull, die Hütte, der Boden – alles verschwand, wurde zu weißem Nebel und zerfaserte. Grace fiel, doch sie hatte keine Angst. Eine schützende Wärme umgab sie, die alles Böse fernhielt. Ihr Fall wurde zu einem sanften Schweben. Sie kam auf. Die Umgebung verwandelte sich von weißem Nebel zu fester Substanz. Grace stand auf feuchter Erde. In der Ferne wurde gekämpft.

»New York«, hauchte sie.

Jemand rannte an ihr vorbei.

Sie hatte Bran gefunden.




23. Das Seelenmosaik

 

Im versiegelten Splitterreich

 

Chris hätte erwartet, dass die Aquarianer über einen so massiven Angriff beunruhigt wären. Doch das Unterwasservolk hatte sich wohl an den Belagerungszustand und den ständigen Alarm gewöhnt. Keiner der Unterwasseratmer reagierte auf die Kreaturen vom Anbeginn, was Chris ziemlich beeindruckend fand. Wenn er nach oben in das Wasser blickte, bekam er jedes Mal eine kleine Panikattacke.

»Mir wurde soeben mitgeteilt, dass die Besatzung eures U-Bootes in die Kuppel geflohen ist«, erklärte Angrel. »Sie mussten jedoch eine Frau zurücklassen.«

»Suni«, sagte Nikki ängstlich. »Wir müssen ihr helfen!«

Angrel machte eine Handbewegung. Um sie herum verdichtete sich das Wasser, ein Sog kam auf. Die umgebenden Häuser wurden zu verwaschenen Flecken, als sie in Richtung eines Gebäudes mit gewaltiger Spitze schossen.

»Das Sanktum«, erklärte Angrel. »Darin bewahren wir das Artefakt auf.«

Sie benötigten nur wenige Minuten, dann verschwand das verdichtete Wasser. Sie trieben auf den Eingang zu. Das Sanktum befand sich exakt im Zentrum der Stadt, seine Spitze berührte fast die Kuppel. Goldene Korallen überzogen einen Aufbau aus Glas und Gold.

»Wunderschön«, flüsterte Chris.

»Du kannst dich später sattsehen«, kommentierte Chloe.

Sie schossen durch das Wasser. Angrel durch eigene Kraft, die anderen nutzten Druckzauber. Die Schleusen bestanden aus organischer Materie, die sich wie eine Iris öffnete. Auf diese Art erreichten sie einen gewaltigen Raum, in dessen Mitte ein Podest emporragte. Darüber schwebte das Artefakt, gehalten von einem feinen Korallengespinst.

Vorsichtig glitten sie näher.

»Wie könnt ihr Suni helfen?«, fragte Nemo.

»Ich werde meinen Geist mit dem Artefakt verbinden und eine Lücke in der Kuppel schaffen. Auf diese Art kann eure Freundin das U-Boot hereinlenken.«

Angrel berührte sanft eine Stelle auf dem hufeisenförmigen Pult, das neben dem Artefakt aus dem Boden ragte. Wieder waberte es. Eine Projektion erschien im Wasser. Sie konnten das U-Boot sehen, das mit Bernsteintorpedos und Kraftschlägen auf die Kreaturen vom Anbeginn feuerte.

»Sie ist tapfer, aber …« Chris‘ Stimme versagte.

Die Kreaturen vom Anbeginn waren zur Seite gewichen. Eine gewaltige Schneise war in ihren Reihen entstanden, durch die etwas hervorglitt, das Ähnlichkeit mit einem geschuppten Wurm hatte. Fünf Reihen nadelspitzer Zähne wurden entblößt, als dieses Monster sein Maul aufriss. Die seitlichen Schuppen drehten sich und zischten durch das Wasser, als es sie abschoss.

»Ein Zerstörer«, flüsterte Angrel. »Sie haben schon seit vielen Zyklen keinen mehr eingesetzt.«

»Okay. Los, wie helfen wir Suni?«, fragte Nikki.

»Es ist Eile geboten«, bekräftigte auch Nemo.

Angrel berührte eine Taste auf dem Pult. Der Nebel um das Artefakt schien zu verdunsten. Es dauerte einen Moment.

Chris knabberte hibbelig an seiner Unterlippe. Er hätte Kevin mit hierhernehmen sollen, damit im Falle von Todesangst der Zwillingsfluch aktiv wurde. Gegen eine solche Horde wäre das vermutlich gar nicht so schlecht gewesen, auch wenn er es hasste, auf diese Art die Kontrolle zu verlieren. Zweimal war es schon geschehen. Und beide Male hatten sie eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.

»Das ist faszinierend«, flüsterte Chloe mit leuchtenden Augen.

Erst jetzt betrachtete Chris das Artefakt genauer. Es war ein Würfel aus Lehm, in dessen Oberfläche mit Hilfe winziger Steine Bilder von unterschiedlicher Farbe eingepasst worden waren.

»Ist das da eine Krähe?«, fragte Nikki.

Chloe nickte. »Nagi Tanka.« Auf die fragenden Blicke der anderen hin ergänzte sie: »Ein alter Freund von Johanna.«

»Und das da?« Chris beugte sich nach vorne. »Sieht aus wie ein gewaltiges Auge.«

»Es sind die Symbole für die vier Elemente«, erklärte Angrel. »So wurde es uns gesagt. Das Artefakt enthält die Seelen der vier Elemente. Das Auge steht für die Luft.«

»Die Varye«, flüsterte Chloe.

Irgendetwas an der Freundin irritierte Chris zunehmend. Er blickte immer wieder zwischen dem Artefakt und der Projektion hin und her. Das U-Boot hielt den abgeschossenen Schuppen stand, doch der Wurm – der Zerstörer – näherte sich ohne Gnade.

»Die Krähe steht für die Erde, denn aus ihr wurde sie geboren«, sprach Angrel weiter.

»Das klingt alles nicht sehr angenehm«, warf Nemo ein. »Die Flamme dürfte dann offensichtlich das Feuer sein.«

Angrel nickte. »Und der Dreizack steht für das Meer.«

Chloe lächelte bei den Worten immer wieder und ließ ihre Hand über das Nebelgespinst gleiten, das langsam verblasste.

»Sei vorsichtig«, gab Angrel zu bedenken. »Der Nebel würde dich sofort töten. Eine Berührung des Artefaktes kann deinen Geist auslöschen.«

»Keine Sorge«, winkte Chloe ab. »Ich werde nichts von beidem tun. Dafür ist der Rucksack da.«

»Was meinst du?«, fragte Chris irritiert. »Wir können das Artefakt nicht mitnehmen, wir …«

Blitzschnell fuhr Chloe herum. »Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag traf Nemo, durchbohrte seine Brust und schleuderte ihn in Richtung des Schotts. Blut verteilte sich im Wasser.

Noch während Chris entsetzt auf Chloe starrte, vollführte diese eine Drehung und legte etwas um Nikkis Hals. Es klickte. Ein Kragen schloss sich.

Entsetzt fuhr seine Freundin zurück, griff panisch an den Kragen. »Ich kann nicht mehr springen.«

»Du musst dich nicht sorgen«, sagte Chloe, wobei sie mit dem Essenzstab auf Angrel zielte. »Immobilus!«

Bewegungslos trieb der Wasseratmer durch den Raum.

»Contego Maxima.« Endlich konnte Chris seine Starre abstreifen und erschuf eine Contego-Sphäre um sich und Nikki.

»Aber ich will euch doch nichts tun«, sagte Chloe. »Der Kragen ist bestimmt nur temporär. Ich brauche das Seelenmosaik.«

»Was soll das, was tust du?«

»Ihr werdet euer Glück auch noch finden, keine Angst.« Ihr Lächeln wirkte auf seltsame Weise obszön, wie eine Karikatur des Menschen, der Chloe einst gewesen war.

»Du kannst es nicht mitnehmen!«

»Ich muss!« Ihre Augen bekamen einen gnadenlosen Glanz. »Das Seelenmosaik muss zurückkehren zu seinem Besitzer.«

Chris blickte zu Angrel. Der Aquarianer erhielt langsam seine Beweglichkeit zurück. Nemo war weiterhin bewusstlos, doch ein Schwarm winziger seesternartiger Gebilde löste sich von der Decke, schwebte auf die Wunde zu und versiegelte sie.

»Du bist bereit, das gesamte Volk der Aquarianer zu opfern, um das Seelenmosaik zu stehlen?«, hauchte Chris ungläubig. »Und du legst deiner Freundin einen Kragen um, der ihr ihre Fähigkeit zu springen raubt?«

»Natürlich siehst du das Ganze erst einmal negativ«, erklärte Chloe lächelnd. »Aber das ist es nicht. Sobald Nikki sich der neuen Ordnung angeschlossen hat, wird der Kragen wieder entfernt. Bis dahin muss sie auf das Springen verzichten. Was das Seelenmosaik angeht, bringe ich es lediglich seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.«

»Und der wäre?«

»Ellis natürlich.«

Der Mann aus dem Onyxquader. Entsetzt realisierte Chris, dass mit Chloe etwas nicht stimmte. Ja, schon länger etwas nicht gestimmt hatte.

Doch jedes weitere Wort verstummte, als der Zerstörer das U-Boot erreichte und der Länge nach aufschlitzte.




24. Alles oder nichts

 

Das Metall der Moby Dick wurde zerfetzt, als bestünde es aus Papier. Der Zerstörer schlug mit seinem Schwanz nach den Resten, schleuderte sie fort in das Dämmerlicht des Meeres. Falls Suni bis hierher überlebt hatte, war dies nun ihr Ende. Ohne die schützende Hülle des U-Bootes war sie selbst mit einem Wasseratmungstrank verloren.

»Die Arme«, kommentierte Chloe. »Seht ihr, das wird in Zukunft nicht mehr passieren. Unter der neuen Ordnung gibt es keinen Kampf mehr, keine Unterdrückung oder Morde. Niemand wird mehr eingesperrt oder irgendwelcher Fähigkeiten beraubt. Nun ja, die Unruhestifter und Feinde der neuen Ordnung natürlich schon. Aber es ist für einen höheren Zweck.«

»Für Ellis?!«, brüllte Chris.

»Genau.« Eifrig lächelnd nickte Chloe. »Ihr müsst bald mit ihm sprechen. Das ist wichtig, damit ihr versteht. Euch erwartet eine glückliche Zeit.«

»Danke, aber ich verzichte!«, spie er aus.

»Und ich auch«, fiel Nikki ein. »Du hast Nemo beinahe getötet und willst unsere Gastgeber zum Tode verurteilen. Diese Stadt beherbergt Tausende von Aquarianern – Erwachsene und Kinder.«

»Ich weiß.« Chloe nickte betrübt. »Das ist traurig, wirklich. Aber sie geben ihr Leben, damit Millionen – ach, was sage ich: Milliarden in Glück und Frieden leben können. Ist es das nicht wert?«

»Äh, nein«, erwiderte Chris.

»Sag das nicht«, flüsterte Chloe mit Wut in der Stimme. »Du bist mein Freund, aber wenn du dich gegen Ellis stellst, werde ich dich bekämpfen.«

»Was ist nur aus dir geworden?«

Nikki riss ihren Essenzstab in die Höhe und richtete ihn gegen den Kragen an ihrem Hals. »Potesta Maxima!« Doch der Kraftschlag wurde von dem Kragen verschluckt wie ein Schwamm, der einen Tropfen Wasser aufsaugt.

»Das ist sinnlos«, erklärte Chloe. »Ellis hat ihn mir für dich mitgegeben. Es hat seine Richtigkeit.«

Das letzte Gespinst verwehte.

Damit lag das Seelenmosaik frei.

»Finger weg!«, brüllte Chris, als Chloe die Hand danach ausstreckte. »Obdurare Aqua. Gravitate Negum.«

Das Wasser um Chloe herum wurde hart. Eine zusätzliche Änderung der Schwerkraft ließ sie gegen das Fenster des Gebäudes knallen, das für sie jetzt die gleiche Anziehungskraft wie die Erdoberfläche besaß. Risse verästelten sich, Glas explodierte. Chloe fiel hinaus aus dem Raum.

Nikki schwamm zu Angrel. »Mobilus.«

»Ihr habt eine Feindin in unsere Reihen gebracht«, klagte er sie an.

»Wir wissen nicht, was mit ihr los ist. Sie verhält sich seltsam.«

»Sie ist vergiftet von Glück«, flüsterte Angrel. »So etwas ist schon einmal geschehen. Vor langer Zeit.«

Chris hätte gerne mehr darüber gewusst, doch zuerst mussten sie Chloe unter Kontrolle bringen. »Kannst du den Schutz um das Seelenmosaik wiederherstellen?«

»Aber natürlich.« Angrel berührte das Pult.

»Aportate Seelenmosaik.« Chloe schwebte vor dem zerbrochenen Fenster, den Essenzstab auf das Artefakt gerichtet.

Das Gespinst wuchs wieder in die Höhe, doch Chloes Zauber war schneller. Das Seelenmosaik verließ seinen Platz und glitt zu ihr hinüber. Sie riss ihren Rucksack von der Schulter, schob den Würfel hinein und nickte. »Ellis wird zufrieden sein.«

»Das darfst du nicht!«, rief Angrel. »Ohne diese Quelle wird die Kuppel in wenigen Tagen zusammenbrechen. Die Kreaturen vom Anbeginn werden mein Volk niedermetzeln. Wir können gegen ihre Kraft nicht bestehen.«

Während der Aquarianer sprach, berührte er eine weitere Taste. Die Stadt schien sich von innen heraus rot zu färben. Jedes Gebäude leuchtete blutig auf, um den Gefahrenzustand zu verdeutlichen.

»Das tut mir wirklich sehr leid«, gab Chloe zurück. »Ihr habt euch von falschen Propheten leiten lassen. Die Unsterblichen sind nur Werkzeuge. Ellis weiß, was gut für uns ist. Er hat große Opfer gebracht, um zurückzukehren. Doch jetzt wird alles gut.«

Chris‘ Gedanken rasten.

Nemo war außer Gefecht, Nikki konnte nicht springen und Suni war entweder tot oder in Lebensgefahr. Chloe schien zu allem bereit.

»Die Moby Dick ist zerstört«, erklärte er ihr so sachlich wie möglich. »Du kannst den Riss nicht erreichen. Und selbst wenn, die Nautilus würde uns nicht im Stich lassen. Sie sind loyal gegenüber Nemo.«

Chloe lächelte. »Ich habe mich auf diesen Einsatz gut vorbereitet. Ellis gab mir ein paar Extrazauber, damit ich ihm das Seelenmosaik bringen kann. Ich weiß, ihr spielt auf Zeit. Die anderen Aquarianer strömen aus ihren Häusern und nähern sich, aber ihr könnt mich nicht aufhalten.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen!«

Chloe lachte schallend. »Du bist ein großer Junge, Chris, aber eben nicht mehr. Ein Junge. Du hast ins Antlitz des Todes geblickt, die Angst hält dich noch heute in ihren Klauen. Du kannst die Bilder nicht abschütteln, hast Angst vor Wasser … All diese Muskeln, die du dir über Jahre antrainiert hast, sollten doch nur dafür sorgen, dass du dich nicht mehr ganz so schwach fühlst. Aber die Schwäche kommt aus deinem Inneren, dagegen helfen keine Muskeln. Du kannst dein wahres Glück nur finden, wenn du deine Angst überwindest. Ellis könnte dir dabei helfen.«

»Ich werde ihn bekämpfen bis zum letzten Atemzug.«

Chloe seufzte. »Ich dachte mir bereits, dass du das sagen würdest. Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie dieser Zauber wirkt.« Sie hob den Essenzstab. »Negomodum.«

Zuerst geschah nichts.

»Hm, das sollte eigentlich die Wirkung eines Zaubertranks umkehren.«

Noch während Chris die Worte verarbeitete, spürte er das Ziehen, das zu einem Brennen wurde. Er brüllte. Sein Körper schien von innen heraus zu explodieren. Wieso hatte die Contego-Sphäre das nicht verhindert? Eine blaue Substanz drang von innen durch seine Hautporen. Als habe jemand Tinte ins Wasser gegossen, tropfte sie hervor.

Der Trank, begriff Chris.

Der Essenzstab entglitt seinen Fingern, als er sich an den Hals fasste. Die Kiemen wurden kleiner, er konnte nicht länger Sauerstoff aus dem Wasser ziehen.

»Hör auf!«, rief Nikki. »Potesta Maxima.« Sie richtete ihre Wut auf Chloe, die jedoch alle Zauber mühelos parierte.

Die Kiemen waren verschwunden.

Chris fuchtelte wild im Wasser herum. Er brauchte Luft! Rote Schlieren bildeten sich am Rande seines Gesichtsfeldes, verkleinerten es immer mehr. Sein Gehirn schrie nach Sauerstoff, seine Lunge wollte sich vollsaugen. Doch es ging nicht.

»Ich bin gespannt, was du tust, Nikki.« Chloe lächelte, wie sie immer lächelte. »Wirst du mich verfolgen, um sie alle zu retten? Oder kümmerst du dich um dein persönliches Glück und bewahrst Chris vor dem Ertrinken?«

Seine Gedanken wurden zu einer zusammenhanglosen Masse. Schmerz explodierte in seinem Schädel. Mit dem letzten klaren Gedanken flehte Chris, dass Nikki Chloe verfolgte. Sein Leben durfte nicht mehr wert sein als das von Tausenden.

Sein Bewusstsein erlosch.




25. Versprich es mir!

 

In der Erinnerung, Frankreich 1954

 

Johanna saß am Boden, Kylians Kopf in ihren Schoß gebettet.

Tränen rannen über die Wangen des Nimags. »Ich wollte ihm doch helfen.«

»Ich weiß.« Sanft streichelte Johanna seine Wangen. »Es tut mir so leid.«

»Wenigstens muss er nicht leiden.« Ein Husten erschütterte Kylians Körper, Blut benetzte seine Lippen. »Wir gehen zusammen.«

»Können wir ihm irgendwie helfen?«, fragte Leonardo den Hüter der Schriften.

Doch der wirkte gänzlich unbeeindruckt. »Schnee und Asche, Asche und Schnee in jeder Generation. So will es der Pakt. Doch hier wurden die Regeln gebrochen. Das endet immer in Trauer und Tod. Alle vier werden sterben, auf dass eine neue Generation das Zepter weitertragen kann.«

»Du musst ihnen helfen.« Kylians Finger krallten sich in Johannas Arm. »So etwas darf nie wieder vorkommen. Du musst verhindern, dass meine Nachfolger manipuliert werden. Wenn einer von ihnen ein magisches Artefakt bekommt, wenn ein Nimag zu einem Magier wird, musst du es stoppen. Nimm ihm das Artefakt weg, tue etwas.«

»Ich verspreche es.«

Kylians Blick bohrte sich in den von Johanna. »Du darfst sie nicht gewinnen lassen. Notfalls musst du ihn töten.«

»Ich werde einen anderen Weg finden.«

»Nichts rechtfertigt diesen Schmerz, diese Leere«, flüsterte Kylian. »Versprich es mir!«

»Aber …«

»Versprich es mir! Wenn die Regeln noch einmal von den anderen gebrochen werden, wenn du nichts dagegen tun kannst und sie Schmerz über meine Nachfolger bringen, musst du sie töten. Auf diese Art verhinderst du, dass die anderen gewinnen. Dann sterben alle vier.«

»Kylian … Ich kann nicht einfach jemanden töten.« Ein beständiger Strom an Tränen rann über Johannas Wangen. »Ich könnte auch dich nicht töten.«

Grace wandte sich ab. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und stützte sich an der Wand ab. Leonardo starrte auf Kylian, das Gesicht ein Spiegel aus Entsetzen und Trauer.

»Das hier ist größer als wir alle.« Kylians Körper bebte, jedes Wort schien ihm schwerer zu fallen. »Ich kann die Bindung zu den anderen spüren. Unsere Feinde sind weiter, viel weiter. Sie wissen längst mehr. Das Wissen könnte die Welt aus den Angeln heben. Mein Tod wird es aufhalten.«

Johanna hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich verspreche es dir. Was es auch kostet, ich werde euch beide beschützen, und falls das nicht gelingt … werde ich es zu Ende bringen.«

Alex starrte auf den sterbenden Kylian. All die Puzzleteile aus Andeutungen und Aktionen Johannas fielen an ihren Platz. Sie hatte seine Erinnerungen genommen, damit er seine Bestimmung realisierte. Er war verbunden mit Jen.

Sie gehörte zu ihm. Doch er hätte nie zum Magier werden dürfen.

Er erinnerte sich an jenen Tag, an dem er ernannt worden war. Der Bund des Sehenden Auges hatte ihn gefangen genommen und mit einem magischen Messer töten wollen. Warum? Weil er nie zu einem Magier hätte werden dürfen. Sie hatten gewusst, wer er war. Einer von vieren, dazu bestimmt zu kämpfen.

Doch wofür?

Weshalb?

Es waren noch so viele Fragen offen.

»Lebt wohl.« Kylian schenkte jedem seiner Freunde einen tiefen Blick. »Es hat mich gefreut, an eurer Seite zu stehen und zu kämpfen.«

Leonardo nickte nur. Seine Kieferknochen traten hervor, so fest biss er die Zähne zusammen. Er wollte die Traurigkeit nicht zulassen, den Schmerz verdrängen. Damit hatte er Erfahrung.

Ganz anders Grace. Sie sank neben Kylian auf die Knie. Sanft strich sie ihm durch das Haar. »Du musst dich nicht sorgen. Wir werden immer da sein, wir drei. Was auch passiert, deine Nachfahren können mit unserer Unterstützung rechnen.«

Kylian lächelte.

Eine letzte Träne rann über seine Wange.

Dann war es vorbei.

Johanna schluchzte auf und barg ihr Gesicht an Grace‘ Schulter. Sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Leonardo trat zur Seite. Er wollte offensichtlich nicht, dass die anderen ihn in diesem Augenblick sehen konnten.

»So sei der Kreis geschlossen«, flüsterte der Alte.

Johanna sprang wütend auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, glitt ein Wabern über Kylian. Sein Körper verschwand.

»Was war das?«, fragte Grace verdutzt.

»Seine Gebeine werden in der Kathedrale der Paktträger bestattet«, erklärte der Wahrer der Schriften. »Dort findet seine Seele Frieden unter der Lilie.«

»Er und seine große Liebe«, flüsterte Johanna.

»Die Tage, in denen der Pakt geschmiedet wurde, waren angefüllt von Dunkelheit«, erklärte der Alte. »Verzweiflung machte sich breit, als die Mauern fielen. Liebe war das einzige Band, das dem Zauber der feindlichen Macht standhalten konnte. Denn was sonst ist stärker als Glück?«

Die Worte ergaben keinen Sinn, sah man davon ab, dass Glück eine gewaltige Kraft war. Das spürte Alex, sobald er einen Blick hinüber zu Jen warf. Vermutlich wirkte sein Grinsen idiotisch. Aber es tat gut. Und es fühlte sich an wie echtes, reines Glück.

»Geht es vielleicht auch einfach mit klaren Worten?«, blaffte Johanna den Alten an. »Wann genau wurde der Pakt geschmiedet? Was müssen die vier in jeder Generation tun? Wieso sterben alle auf einmal, falls sie nicht ihre Bestimmung erreichen? Und welcher Idiot hat den Pakt überhaupt erschaffen und weshalb?«

Der Wahrer der Schriften blickte ins Feuer. »Ich verstehe eure Wut ebenso wie eure Ungeduld. Ihr mögt nicht mehr altern, doch letztlich seid ihr wie Kinder, die die Welt um sich herum zu verstehen suchen. Die reine Wahrheit ist, dass ihr einen Teil der Antworten niemals erhalten werdet. Der Pakt ist essenziell für das Gleichgewicht. Nur durch ihn konnte Ordnung in das Chaos gebracht werden. Jene, die sich bereit erklärten, daran teilzunehmen, taten dies aus freien Stücken. Es ist Opfer und Geschenk zugleich.«

»Ehrlich gesagt, ist mir der Teil mit dem ›Geschenk‹ so gar nicht klar«, kommentierte Leonardo. »Oder sollen sie sich geehrt fühlen, weil sie jetzt in dieser Kathedrale liegen und vor sich hinsiechen?«

»Die letzte Antwort kann nur jenen gegeben werden, die Teil des Paktes sind«, erklärte der Alte. »Ihnen wird die gesamte Wahrheit zuteil.«

»Hier!« Alex hob die Hand. »Ich hätte gerne ein paar Antworten.«

»Dem schließe ich mich an«, sagte Jen seufzend. »Ich fürchte nur, er kann uns nicht hören.«

Der Wahrer der Schriften trat an eines der Regale und nahm ein Büchlein hervor. Mit zittrigen Fingern schlug er es auf. »Eine letzte Information werde ich euch noch geben. Eine, die für jene wichtig sein wird, die nach Kylian im Licht des Paktes kämpfen. Und für dich, Johanna von Orleans. Denn das Versprechen, das du gabst, muss gehalten werden.«

Der Alte setzte das Monokel auf, um eine Seite des Büchleins zu studieren.

»Doch vorher zeige ich euch dies. Die Träger des Paktes werden kommen und gehen, doch ihr werdet bleiben. Leitet sie an, bildet sie aus, unterstützt ihren Weg. Wenn sie soweit sind, ist dies der Ort, an dem sie die letzte Wahrheit erfahren.«

Der Alte hielt das aufgeschlagene Büchlein empor.

Auf den vergilbten Seiten war eine Skizze aufgemalt. Sie zeigte einen Ort. Einen Ort, der sowohl Jen als auch Alex vertraut war.

»Das ist …« Jen starrte auf die Zeichnung.

»Oh ja, das ist.« Alex nickte. »Hast du auch manchmal das Gefühl, verarscht zu werden?«

Die Erinnerung endete.




26. Die Silhouette im Spiegel

 

Amerika

 

Instinktiv ging Grace in Abwehrhaltung.

Doch Bran beachtete sie nicht. Richtig, all das hier war längst vergangen. Das Land zeigte ihr, was sich hier vor einer halben Ewigkeit abgespielt hatte, noch vor Grace‘ Geburt als Nimag.

Mit schnellen Schritten folgte sie Bran. Er drang immer dichter in das Unterholz vor, ließ die letzten Ausläufer der damaligen Version New Yorks hinter sich. Diese Szene musste sich kurz nach den Ereignissen aus dem verschollenen Mentiglobus abgespielt haben.

Während der Schlacht von New York hatte Nagi Tanka seine Leute gegen die Nimags und Magier der Stadt geführt. Doch ein Kollektiv aus Unsterblichen hatte das Portal zum Kerkerreich geöffnet. Dort war Nagi Tanka im Körper von Piero festgesetzt worden. Die Tatsache, dass das ein Plan von Bran war, beunruhigte Grace.

Während die Unsterblichen also längst keine Erinnerung mehr besaßen, eilte er davon. Erst jetzt erkannte Grace im Dämmerlicht, dass er tatsächlich einen Mentiglobus bei sich trug. Sie wusste, dass dieser den Weg nach Iria Kon finden würde, wo ihn Chloe O’Sullivan dereinst barg. Erst dann bekamen die beteiligten Unsterblichen, die noch am Leben waren, ihre Erinnerungen zurück.

Seltsam: War das Angst, die sie in Brans Blick las? Müsste er nicht hocherfreut sein über den Ausgang der Ereignisse? New York war ihm zweifellos egal, der Kampf ebbte bereits ab. Er stapfte durch das dichte Unterholz, Staub wirbelte unter den Sohlen seiner Boots auf. Der Anblick Brans erinnerte Grace an die klassischen Bewohner jener Zeit. Ein dichter Vollbart, zotteliges Haar, ein Gewehr und verschlissene Kleidung, er entsprach fast einem Klischee. Hätte sie es nicht mittlerweile besser gewusst.

Ohne Magie anzuwenden beugte Bran sich nach vorn und zog das Geäst beiseite, mit dem er den Eingang zu einer Höhle getarnt hatte. Im Inneren erwarteten ihn felsiges Gestein und Erde. Aus handtellergroßen Steinen hatte er einen Kreis gebildet. Sie waren verziert mit magischen Symbolen. Im Inneren des Kreises stand eine Kiste mit Habseligkeiten, dahinter befand sich ein mannshoher Spiegel.

Bran verstaute den Mentiglobus in der Kiste. Noch einmal sah er zum Höhleneingang, dann berührte er die Intarsien des Spiegels in einer bestimmten Reihenfolge. »Vigilabo Occultum.«

Die Worte waren Grace vertraut. Es handelte sich um einen Beobachtungszauber, der offensichtlich an den Spiegel gebunden war. Dieser musste wiederum mit einer bestimmten Person verkettet sein, denn Bran nannte keinen Namen. Doch ein Artefakt auf einen einzelnen Magier oder Nimag zu verankern, machte es für alle anderen nutzlos. Wer war so wichtig, dass Bran ihn dauerhaft unter Beobachtung halten wollte?

Ein kurzes Wabern später sah Grace New York von oben. Ein Mann saß auf einem Pferd, ritt an den Kämpfenden vorbei und schien Ausschau nach jemandem zu halten. Er hielt den Essenzstab zwischen Fingern und Zügeln fest umschlungen, das Gesicht voll grimmiger Wut.

»Du kommst zu spät«, flüsterte Bran.

Der Mann sah auf.

Grace zuckte zusammen. Sie kannte dieses Gesicht! Welcher Unsterbliche kannte es nicht? Mochte es den gewöhnlichen Magiern auch fremd sein, so hatte sich die Fratze des Mannes doch all jenen eingeprägt, die die Blutnacht von Alicante miterlebt hatten oder in einen der letzten verbliebenen Mentigloben eingetaucht waren.

»Der Verräter«, hauchte sie. »Was geht hier nur vor?«

»Ich kann dich sehen«, sagte der Mann, dessen Gesicht wie das vieler Männer mit einem dichten, dunklen Bart verhüllt war. Grimmige Linien umrahmten seine Augen. »Du magst mich beobachten, doch nicht mehr unbemerkt.«

»Du kommst zu spät«, flüsterte Bran.

»Lauf, bis zum Ende der Welt und darüber hinaus – ich finde dich. Wo du dich auch verstecken magst, ich werde jede Wand niederreißen, jeden Schild zerfetzen. Du wirst sterben, wie du es längst hättest tun sollen.«

Ein bösartiges Grinsen überzog Brans Gesicht. »Doch ich lebe. Dank deines unfreiwilligen Geschenks. Und mit jedem Jahr, das ich lebe, mit jeder Flucht, die mir gelingt, komme ich der Vollendung näher. Du wirst mich nicht aufhalten.« Ganz nah war er dem Spiegel nun, sein Atem beschlug das Glas. »Der Wall wird entstehen.«

Aufschreiend wich Grace zurück. »Nein.«

Die Wirklichkeit schien einen Wirbel aufzuführen, als die Informationen, die Johanna ihr gegeben hatte, sich mit jenen verbanden, die sie selbst erlebt oder zusammengetragen hatte. Ein Bild entstand, setzte sich aus tausend winzigen Teilen zusammen. Andeutungen wurden zur Gewissheit, unbeachtete Details verwoben zu einem Ganzen.

Voller Entsetzen blickte Grace auf das Antlitz des Mannes, der sich Bran nannte.

Sie wusste, wer der Verräter einst gewesen war. Wenn Bran über den Onyxquader den Wall erschaffen hatte, dann war die Blutnacht von Alicante nur aus einem Grund erfolgt: Der Verräter hatte das Artefakt zerstören wollen, weil das Ziel seiner Jagd im Inneren lag.

»Ellis«, hauchte Grace. »Der Quader ist zerbrochen, du bist daraus hervorgekommen. Der Verräter hat es nicht geschafft, dich aufzuhalten. Aber wenn er dich jagt, dann kannst du nur …«

Beinahe wäre ihr schwarz vor Augen geworden, als sie begriff, wer Bran war.

»Namen sind nur Schall und Rauch«, flüsterte sie.

Wieso waren sie alle so blind gewesen? Eines fügte sich ins andere. Alles gehörte zusammen. Der Pakt. Die alten Widersacher. Diese Jagd, von der niemand etwas gewusst hatte. Bran, der längst hätte tot sein sollen, sein müssen. Er war ein sterblicher Magier gewesen, dazu bestimmt am Ende seines Lebens von der Bühne abzutreten.

Auf dem Spiegel fuhr das Gesicht des Verräters herum. Nun wich die Wut einem triumphierenden Lächeln. »Hab‘ ich dich. Der Spiegel mag mich zeigen, aber damit finde ich auch dich.«

Der Verräter gab seinem Pferd die Sporen.

Bran ließ den Beobachtungszauber mit einer Handbewegung erlöschen. »Dann wird es Zeit, aufzubrechen.«

Er zog seinen eigenen Essenzstab und sprach wohlbedachte Worte aus. Die Steine des Kreises begannen zu glühen. Mit jedem weiteren Wort wurde die Wand der Höhle durchsichtiger. Es war einer jener magischen Sprungkreise, über die es zwar Legenden gab, doch niemand kannte in der heutigen Zeit die notwendigen Symbole und Bestandteile, um sie zu erschaffen. Die Sprungtore hatten sie überflüssig gemacht.

»Wir werden sehen, wer am Ende gewinnt«, sprach Bran leise. »Ich verspreche dir. Wenn ich es bin, wird deine Wacht enden. Denn dann bin ich unbesiegbar.«

Ein letztes Auflodern, dann verschwanden Bran, der Mentiglobus, der Spiegel und alle übrigen Utensilien.

Grace stand in einer leeren Höhle, umgeben von matschiger Erde und dem Geruch nach feuchtem Laub. Minuten später erklangen Schritte, ein Körper brach durch das Unterholz. Der Verräter stürmte herein, dazu bereit, seine Wut gegen Bran zu schleudern.

Doch dieser war fort.

»Ich finde dich«, flüsterte er.

»Nein«, sagte Grace sanft, »das wirst du nicht. Er hat bereits gewonnen. Und ich hoffe, du bist sicher. Denn wir haben uns alle geirrt. In dir und in ihm und im Wall.«

Die Erkenntnis erstickte jede Hoffnung.

In weißem Nebel verging die Erinnerung des Landes. Und Grace kehrte zurück in eine Gegenwart, die dem Untergang geweiht war.




27. Der Untergang

 

Im verborgenen Splitterreich

 

»Wieso funktioniert es nicht?«, fragte Nikki.

Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie auf Chris. Nemo kauerte neben ihr, die Wunde von einer breiig-organischen Masse versiegelt.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Der Trank müsste die Kiemen wieder wachsen lassen. Aber er hat keine Wirkung.«

Der Unsterbliche hatte eine Luftblase um Chris‘ Kopf erzeugt und mit einem Zauber das Wasser aus der Lunge gezogen. Das sah ziemlich widerlich aus. Für Chris war es wahrscheinlich sehr unangenehm, doch er war noch immer ohne Bewusstsein.

Erst danach hatten sie ihm den Ersatztrank verabreicht, doch die Wirkung setzte nicht ein. Sie wussten beide, dass die Luftblase auf einem Zauber basierte, der wiederum Essenz benötigte. Nemo war verletzt, er würde ihn nicht ewig aufrechterhalten können. Ebenso wenig Nikki, die sich aber bereit machte.

Sanft streichelte sie über Chris‘ Arm. »Komm wieder zu dir.«

»Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen«, sagte Nemo.

Und damit meinte er eigentlich: »Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen.« Denn der Unsterbliche war erst wieder erwacht, als Angrel bereits dabei war, Chloe zu verfolgen und Nikki sich Chris zugewandt hatte.

Sie verspürte eine Prise Schuldgefühl, vermengt mit einer ordentlichen Portion Wut. »Wenn die Aquarianer Chloe nicht aufhalten können, schaffe ich das bestimmt auch nicht! Außerdem bist du der Unsterbliche.« Wieder riss sie an dem Kragen. »Kannst du ihn nicht öffnen?«

Nemo warf einen weiteren Blick auf das Artefakt, behielt dabei aber auch Chris im Auge. »Das Schloss ist verschmolzen, es gibt keinen Ansatzpunkt. Ohne genauere Untersuchung kann ich ihn dir nicht abnehmen. Falls es Sicherungen gibt, könnte dich der Kragen …«

»Ja?«

»Vor langer Zeit habe ich etwas Ähnliches gesehen«, erklärte Nemo. »Als der Sprungmagier versuchte, seine Kraft einzusetzen, wurde er enthauptet.«

Nikki schluckte. »Also bisher ist das nicht passiert und ich habe es schon mehrfach versucht.«

»Vielleicht wartest du mit weiteren Versuchen, bis wir den Kragen entfernt haben.«

Widerwillig bestätigte sie den Vorschlag mit einem Nicken. Chris war noch immer ohne Bewusstsein, obgleich seine Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Wieso wachte er nicht auf? Und weshalb funktionierte der Trank nicht?!

Nikki erhob sich und schwamm zum Fenster. Glühende Feuerspuren surrten durch die Luft, Explosionen erblühten. Das Inferno hatte sich über die Kuppel ausgebreitet. Chloe raste zwischen den Gebäuden durch das Wasser, verfolgt von einer ganzen Flotte Aquarianer. Andere schwammen in den Glaskugeln auf sie zu oder erschufen Zauber, die ihr den Weg versperren sollten. Nichts davon hielt Chloe auf.

Gleichzeitig hatten die Kreaturen vom Anbeginn die Attacke auf die Kuppel begonnen. Aus ihren dunklen Dreizacken schoss etwas gegen die Barriere, das an schwarze Essenz erinnerte. Gleichzeitig attackierte der Zerstörer mit seinem Körper das Hindernis. Spitze Schildplatten prallten gegen die Kuppel, richteten jedoch keinen Schaden an – bisher.

»Ohne das Artefakt wird die Kuppel kollabieren«, flüsterte Nikki. »Wieso hat Chloe das getan?«

»Es ist offensichtlich, dass ihr Auftraggeber nicht Johanna ist.« Nemo trat neben sie. »Ich habe mehrfach versucht, sie zu erreichen, doch der Beginn der Mission war gut abgepasst. Johanna stand für einen Kontakt nicht zur Verfügung. Vermutlich ahnt sie nicht einmal, was hier vorgeht.«

Und natürlich hatten weder Chris noch sie die Mission hinterfragt. Es kam öfter vor, dass einer von ihnen von einem Unsterblichen Aufträge entgegennahm und die anderen erst danach einweihte. Welchen Grund hätte es gegeben, Chloe zu misstrauen?

Sie war eine Freundin.

Oder war es zumindest gewesen.

Nikki verstand gar nichts mehr. Nur dass Chloe nicht alleine gehandelt hatte, das war klar. Es musste andere geben. Was hatte es mit der neuen Ordnung auf sich? Und wieso besaß Ellis so viel Einfluss auf sie? Er musste der wahre Feind sein! Direkt unter ihrer Nase hatte er sich eingeschlichen, aber damit war jetzt Schluss!

»Können wir eine Nachricht an Johanna schicken?«, fragte sie.

Nemo schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht aus einem versiegelten Splitterreich heraus.«

»Dann müssen wir zurück zur Nautilus.«

Der Unsterbliche nickte kurz und knapp. »Bedauerlicherweise ist die Moby Dick zerstört. Wir kämen mit unserem Trank nur langsam voran. Darüber hinaus ist das Siegel geschlossen und die einzige Möglichkeit es zu öffnen, ist der Siegelbrecher.«

Nikki kniff ihre Augen zusammen, um Chloe mit dem Weitblick zu folgen. Die Freundin schleuderte soeben einen Aquarianer beiseite und durchdrang die Kuppel.

»Nein.«

Doch es war zu spät. Eine flimmernde Sphäre schützte Chloe, als sie durch die Reihen der Kreaturen vom Anbeginn schwamm und Geschwindigkeit aufnahm.

Dann war sie fort.

»Sie lässt uns hier zurück?!«

Wieder nickte Nemo, fast schon unbeeindruckt. »Ihr muss von Anfang an klar gewesen sein, dass das Seelenmosaik nicht einfach entfernt werden kann. Sie hat den Untergang der Moby Dick ebenso eingeplant wie unsere Gefangenschaft in diesem Splitterreich.«

»Gefangenschaft«, echote Nikki.

»Ohne den Siegelbrecher kann niemand die Barriere zurück in unser Meer durchbrechen«, erklärte Nemo. »Ohne das Seelenmosaik wird die Kuppel in wenigen Tagen zusammenstürzen. Falls uns niemand von außen hilft, sind wir verloren. Und ich fürchte, dass im Castillo keiner weiß, wo wir sind.«

»Aber die Nautilus!«

»Ja«, bestätigte Nemo. »Die Mannschaft weiß es. Genau das macht mir Sorgen.« Sein Blick glitt in die Weite. Traurigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Falls Chloe O‘Sullivan keine Zeugen zurücklassen möchte, wird die Nautilus keine Chance mehr erhalten, uns zu helfen oder Kontakt mit jemandem aufzunehmen, der es kann.«

Nein! Das konnte einfach nicht sein. Chloe musste einen anderen Plan verfolgen. Vielleicht wollte sie nur das Seelenmosaik bergen und dann mit Verstärkung zurückkehren, um sie … gefangen zu nehmen. Oder es war ein Plan. Auch Max war schon einmal zum Doppelagenten geworden. Jeder hatte gedacht, er hätte sich den Schattenkriegern angeschlossen, doch in Wahrheit war es ein Trick gewesen.

»Das muss es sein«, flüsterte Nikki. »Es ist ein Trick, um diesen Ellis hereinzulegen.« Sie nickte eifrig. »Bestimmt wird sich alles aufklären.«

Ängstlich schaute sie zu Chris, der noch immer nicht erwacht war. Und während die Kuppel dem Untergang geweiht war, verstärkten die Kreaturen vom Anbeginn ihren Angriff.

Das Armageddon hatte begonnen.




28. Signum Malus …

 

Ein letztes Aufblitzen, dann schloss sich der Riss. Damit war das Splitterreich wieder versiegelt. Niemand konnte mehr hinein, keiner hinaus.

Natürlich tat es Chloe leid um Sunita, Nikki, Chris und Nemo. Vom Ende der Aquarianer ganz zu schweigen. Doch für die neue Ordnung mussten Opfer gebracht werden, so war der Lauf des Lebens.

Der Trank schützte sie noch immer, als sie in die Luftschleuse der Nautilus stieg. Gluckernd lief das Wasser ab. Schwer atmend wartete Chloe, bis das Innenschott rumpelnd zur Seite fuhr. Sie hatte es geschafft. Die Mission war erfüllt, das Seelenmosaik in ihrem Besitz. Das würde Ellis freuen, oh ja. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie das Artefakt nicht hätte bergen können. Womöglich hätte er ihr dann nicht länger seine Aufmerksamkeit geschenkt. Wie von ihm gewünscht, hatte sie zudem Nikki den Kragen umlegen können. Damit konnte diese nicht mehr springen.

Stiefelschritte erklangen. Anik Kumar tauchte auf. Der Stellvertreter Nemos wirkte verwirrt. »Wo sind die anderen, was ist passiert?«

»Ein Überfall. Wir müssen sofort Hilfe aus dem Castillo holen.«

»Ich werde keinesfalls ohne den Kapitän an Bord aufbrechen!«

»Ohne Hilfe wird er sterben! Und meine Freunde mit ihm.«

»Was genau ist passiert?«

»Es gab einen Hinterhalt. Wir …«

»Speichere alles in einem Mentiglobus, damit wir es auf der Brücke auslesen können.« Kumar wandte sich um und eilte zur Zentrale des Schiffes.

Chloe stieß einen lautlosen Fluch aus. »Einen Mentiglobus zu bespielen dauert zu lange!«

Doch Kumar schob sich bereits ungeduldig durch das viel zu langsam aufgleitende Schott. »Ich will eine volle Sensorabtastung. Und stellt mir endlich eine Verbindung zu Johanna von Orleans her!«

»Sie ist aktuell nicht erreichbar«, erklärte Chloe eindringlich. »Wenn ihr mich an die Oberfläche bringt, kann ich sofort Hilfe herbeirufen. Dann können wir Nemo und die anderen retten. Die Moby Dick wird belagert. Ich konnte nur knapp entkommen.«

Kumar atmete schwer ein. »Du kannst mit einem Beiboot zur Oberfläche gebracht werden.«

»Das würde mir reichen.« Chloe konnte das Lächeln von Ellis bereits vor sich sehen.

»Ich habe Kontakt zum Castillo«, verkündete in diesem Augenblick eine junge Frau, die vor einem Schaltpult saß, in dessen Oberfläche ein Glas eingelassen war. Darunter schwappte Wasser. Die Besatzung hatte sich den neuen Verhältnissen ohne die Kontaktsteine angepasst.

»Endlich.« Kumar trat neben das Pult. »Ich grüße dich, Johanna von Orleans, wir haben das Siegel um das Splitterreich erfolgreich gebrochen. Doch Nemo und weitere Gefährten sind in Gefahr. Wir benötigen Unterstützung.«

Verwundert erwiderte Johanna Kumars Blick. »Ich verstehe nicht. Welche Mission? Welches Splitterreich?«

»Das versiegelte Reich«, sagte Kumar verwirrt. »Wir konnten es mit dem Siegelbrecher öffnen, den du Chloe O’Sullivan mitgegeben hast.«

Stille breitete sich auf der Brücke aus, nur unterbrochen vom Piepsen und Surren diverser Geräte.

»Es gibt keine Mission!«, rief Johanna. »Was immer hier los ist, das Siegel hätte nie gebrochen werden dürfen. Das Artefakt darf auf keinen Fall den Meeresgrund verlassen!«

Kumar fuhr in einer fließenden Bewegung herum, den Essenzstab bereits erhoben. Seine Augen weiteten sich, als Chloes Kraftschlag seine Brust und das Herz durchschlug. Er fiel tot zu Boden.

Die übrige Besatzung hatte keine Chance.

Chloe hatte sich im Stillen jeden Zauber zurechtgelegt, sogar die Reihenfolge. Die Kraftschläge mähten jeden Mann und jede Frau erbarmungslos nieder. Am Ende gab es nur noch Chloe die aufrecht stand.

»Kumar!«, rief Johanna. »Ich brauche Ihre Position, damit wir Hilfe schicken können. Was geht da vor?«

Chloe trat an das Kommunikationsterminal heran. »Hallo, Johanna.«

»Chloe.« Die Unsterbliche schien instinktiv zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.

Ihr Glück war einfach für jeden sichtbar. »Du musst dir keine Sorgen machen. Veränderungen schmerzen, aber sie führen zu etwas Besserem. Alle werden glücklich sein. Auch du.«

Damit beendete sie die Verbindung.

Auf dem Gang erklang Stiefelgetrappel. Mit einer schnellen Betätigung des Schalters ließ sie das Schott zufahren. Natürlich würde das niemanden lange aufhalten. Doch das war auch nicht notwendig.

Lächelnd hob sie den Essenzstab und vollführte jene Bewegungen, die Bran ihr beigebracht hatte. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Der Zauber entfaltete sich, überwand alle Grenzen und erreichte Bran im Castillo. Chloe sandte ihm die Bilder der Umgebung, die toten Leiber der Offiziere und den Blick auf das ruckelnde Schott.

Ein Offizier sprang herein, gefolgt von mehreren Matrosen. Ihre Blicke glitten entsetzt über die Toten.

Chloe lächelte. »Es ist alles in Ordnung. Ihr müsst keine Angst haben. Wir werden alle glücklich sein.«

Plopp.

Bran war erschienen. Er erfasste die Situation mit einem Blick. Eine Handbewegung genügte und die Männer und Frauen wurden aus dem Raum gefegt, das Schott schloss sich.

»Du warst erfolgreich?«, fragte er.

Chloe öffnete den Rucksack und nahm das Seelenmosaik heraus. Ohne ein Wort überreichte sie es ihm.

Seine Augen glitten erfreut über die Oberfläche, die Finger über die Rillen und Erhebungen, als halte er ein Heiligtum in Händen. »Endlich. Das letzte Puzzlestück.«

»Johanna weiß es«, erklärte Chloe. »Ich konnte die anderen im Splitterreich einsperren, aber Kumar hat das Castillo kontaktiert.«

»Das spielt keine Rolle mehr«, erklärte Bran. »Geheimnistuerei ist nicht länger notwendig. Wir können beginnen. Die neue Ordnung tritt ans Licht. Ich habe unsere Freunde überall positioniert, sie warten auf den Befehl, die Vollendung einzuleiten. Beginnen wir also.«

Bran griff nach ihrem Arm.

Plopp.

Sie standen im Castillo.

Bran legte das Seelenmosaik auf die Tischfläche, strich sanft darüber und wandte sich Chloe zu. »Du hast deinen Auftrag erfüllt, ich bin sehr zufrieden. Dafür erhältst du die Ehre, an meiner Seite zu stehen, jetzt, bei der Vollendung.«

Fast hätte die Freude Chloe das Bewusstsein geraubt. Tränen rannen über ihre Wangen. Es war so schön. Alles. Die Traurigkeit war fort, ebenso die Wut. Nichts war mehr geblieben außer Glück. »Danke. Ich bin glücklich.«

»Natürlich bist du das.« Bran lächelte gütig.

Er trat ins Zentrum des Raumes und breitete die Arme aus. »Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus.«

Zwischen seinen Fingern erschien ein Licht, so rein und klar, wie Chloe es noch nie zuvor gesehen hatte. Fäden, halb durchscheinend, entsprangen Brans Körper und liefen ins Nichts davon. Nur einer nicht. Dieser eine war eine direkte Verbindung zwischen Chloe und ihm.

»Erwache, Macht aus alter Zeit.«

Und sie erwachte.




29. … Signum Dominus

 

Sie eilte an den Archivaren vorbei.

Aus einem der Zimmer traten zwei Lichtkämpferinnen, die so fahrig wirkten, wie Grace sich fühlte. Für eine winzige Sekunde fragte sie sich, was die beiden wohl derart erregte. Einer der Archivare rief Grace etwas zu, doch sie konnte nicht darauf eingehen.

Nachdem sie in der Hütte von Sitting Bull wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort das Permit aktiviert und den Ausgang als Übergang benutzt. Jetzt eilte sie die Stufen hinauf. Den ersten Impuls, Johanna zu kontaktieren, hatte sie verworfen. Jemand wie Bran hatte auch dafür Vorkehrungen getroffen. Ihre beste Freundin befand sich mitten im Netz der Spinne. Um ihr zu helfen, benötigte sie die Unterstützung der Archivarin.

»Wir waren so dumm.«

Endlich stand sie vor der hölzernen Tür. Ihre Schläge waren ein dumpfes Hämmern, angetrieben von Verzweiflung.

»Herein!«

Grace öffnete ruckartig die Tür. »Ich muss mit dir reden.«

Die Archivarin war nicht allein. »Darf ich euch vorstellen«, sagte das uralte Kind. »Grace Humiston, das ist Eliot Sarin, der Oberste Ordnungsmagier des Castillos.«

Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Gut, sehr gut. Genau dich brauche ich.« Sie nickte Eliot zu. »Und deine Hilfe ebenfalls. Wir müssen das Castillo warnen.«

Die Archivarin erhob sich. »Wovon sprichst du?«

»Ich weiß, wer Bran ist und wie alles zusammenhängt.«

Die Archivarin setzte dazu an, etwas zu sagen, doch mit einem Mal verkrampfte Eliot Sarin. »Es ist soweit.«

Stirnrunzelnd betrachtete Grace den Obersten Ordnungsmagier. Dann realisierte sie sein verzücktes Lächeln. Blitzschnell riss sie den Essenzstab in die Höhe.

Doch Sarin ließ sich fallen. Eine Kugel rollte über den Boden, Licht explodierte. Grace wurde hochgehoben und krachte gegen die Tür. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Brust.

Kraftschlag, realisierte sie.

Doch kein gewöhnlicher. Als habe jemand all ihre Kraft mit einem Fingerschnippen aufgelöst, sackte sie zu Boden, rollte herum und blieb verkrümmt auf dem Rücken an der Wand liegen.

Die Archivarin wich zurück und hob ihre Arme. Verwirrt schaute sie auf ihre Finger, die keine magische Spur hinterließen.

»Du bist ein Wesen, das direkt mit der Geschichte und dem Wall verbunden ist«, erklärte Eliot freundlich. »Bran hat dir deine Kraft genommen. Doch du bist noch immer eine Gefahr für die neue Ordnung.«

»Du kannst mich nicht besiegen«, erklärte die Archivarin. »Mein Leben ist Ewigkeit. Ich bin ein Teil des Zyklus aus Werden und Vergehen.«

Eliot nickte verstehend. »Mein Auftrag lautet nicht, dich zu töten. Stattdessen werde ich dich gefangen setzen und alle anderen hier töten. Danach wird das Archiv zersplittert und die Räume einzeln versiegelt. Auf dass das Wissen für immer verloren ist.«

»Das dürft ihr nicht«, flüsterte die Archivarin.

Grace versuchte, sich zu bewegen, doch es wollte nicht funktionieren.

Eliot schaute herüber zu ihr. »Aber es muss sein. So wie Grace sterben musste.«

Sterben? Der beschwörende Blick der Archivarin ließ Grace begreifen. Sie hatte es irgendwie noch geschafft, einen Zauber zu weben, der Eliot vorgaukelte, dass Grace tot war. Dass sein Schlag ihr das Herz durchstoßen hatte. Nun, viel hätte nicht gefehlt, denn das Blut sickerte unaufhörlich aus Grace heraus. Und solange sie sich nicht bewegen konnte, war eine Heilung unmöglich.

»Warum tust du das?«, fragte die Archivarin.

»Weil jeder Mensch auf dieser Welt Glück verdient«, erklärte Eliot.

Und in diesem Augenblick begriff auch die Archivarin.

»Nein, das kann nicht sein.« Die Augen weit aufgerissen starrte sie auf Eliot und wisperte: »Was ist deines Glückes Pfand?«

Der Oberste Ordnungsmagier nickte lächelnd. »Ja, er hat mir das Glück gewährt.«

»Oh, ihr törichten, törichten Menschen.« Die Archivarin schloss die Augen. »Ihr habt uns alle ins Verderben gestürzt. Es wiederholt sich. Und wieder wird ein Reich untergehen.«

Im Stillen schrie Grace auf. Sie konnten doch nicht zulassen, dass die gesamte Ordnung, alles, was seit dem Beginn der Zivilisation errichtet worden war, einfach zerbrach.

»Er wusste, dass du dich der neuen Ordnung in den Weg stellen wirst«, erklärte Eliot. »Aus diesem Grund endet dein Weg hier. Du wirst auf ewig gefangen sein in einer letzten Sekunde.« Er zog einen winzigen flachen Gegenstand hervor, den Grace nicht zuordnen konnte.

»Das ist …« Die Stimme der Archivarin versagte.

»Ewiger Bernstein.« Der Oberste Ordnungsmagier nickte. »Wahrlich etwas Beeindruckendes. Dies scheint der letzte existierende Block zu sein.«

»Ich habe sie alle vernichtet.«

»Nicht alle«, korrigierte Eliot.

Die Archivarin bäumte sich auf. Letzte Worte flossen über ihre Lippen, ein Essenzfaden stieg als nebliger Schwaden aus ihrem Mund in die Luft.

Doch Eliot lächelte nur. »Auf ewig in einer Sekunde.«

Der winzige Quader schwebte durch die Luft, wand sich und wurde größer. Wie in Zeitlupe umfloss das goldene Harz die Archivarin …

Sie schrie.

… und verfestigte sich.

Der Schrei würde niemals die Lippen des uralten Kindes verlassen. Ihr ewiger Kreislauf stoppte. Eingeschlossen im Bernstein, eingefroren in einer Sekunde.

Eliots Augen bekamen einen glasigen Schimmer. »Ich habe es getan. Die Archivarin ist auf ewig gefangen.«

Er nickte sanft. »Ich werde sie alle töten.«

Beschwingten Schrittes verließ er das Büro der Archivarin.

Grace wollte sich aufbäumen, doch was immer die Archivarin auch getan hatte: Der Zauber hatte Bestand. Sie konnte keinen Finger rühren. Noch immer pulsierte Blut aus der Wunde, benetzte den Boden und nahm Grace jede Kraft. Wieso erlosch der Zauber nicht?

Außerhalb ihres Gesichtsfeldes erklangen Schreie.

Mit einem gnadenlosen Pwap, pwap wurden Kraftschläge abgefeuert.

Grace wollte Eliot aufhalten, doch sie war machtlos. Zur Bewegungslosigkeit verdammt musste sie mit anhören, wie Freunde starben und Wissen auf ewig verloren ging. Der Oberste Ordnungsmagier nahm das Leben aller in den Räumen des Archivs.

Niemand konnte ihn aufhalten, niemand sah das Verhängnis kommen. Denn von all den Feinden, die sich den Lichtkämpfern und Unsterblichen über die Generationen hinweg entgegengestellt hatten, war dieser Feind der gefährlichste. Er war aus ihrer Mitte erwachsen, damals wie heute. Und so schlug er aus dem Hinterhalt zu.

Ein Reich geriet ins Wanken.

Grace lag blutend am Boden und lauschte dem Ende, das mit einem Lächeln näher kam.




30. Getrennte Wege

 

»War das Grace?« Alex blieb stehen und schaute der Frau hinterher, die gerade hektisch an ihnen vorbei zur Treppe rannte.

»Was?« Verwirrt blickte Jen zurück. »Wo?«

»Jetzt ist sie weg. Vielleicht habe ich mich geirrt.«

Gemeinsam rannten sie zur nächstgelegenen Tür.

»Wir sind uns also einig?«, fragte Jen.

Alex nickte eifrig. »Los geht‘s. Ich will Antworten. Und zwar alle. Keine Ausflüchte mehr, keine offenen Fragen.«

Sie berührten die Türklinke und drückten sie gemeinsam herab. Auf der anderen Seite wartete eine Stadt, die in Dunkelheit lag. Die Nacht war hereingebrochen, doch zahlreiche Menschen waren noch auf den Straßen unterwegs, Laternen warfen ihren Schein herab.

Hinter ihnen schloss sich die Tür zum Archiv.

»Wir hatten echt Glück, dass Anne diese Anfrage freigegeben hat«, überlegte Alex.

»Ich konnte das Leid von Johanna richtiggehend spüren, als Kylian gestorben ist.«

»Diese Mentigloben könnten ruhig ein wenig Distanz aufbauen. Wenn man so eine Erinnerung bereist, will man danach ja keine Depression bekommen.«

Jen sog tief die Luft ein. »Das tut gut. Keine staubige Kathedrale mehr.«

»Und keine Rätsel und Steinkrieger«, fügte Alex hinzu. »Das eine Mal, als Grace den Beichtstuhl zertrümmert hat, fand ich ja ganz lustig. Aber als wir vor der Statue standen, die dann geschmolzen ist … also echt nicht. Mit Erinnerungen ist es jetzt erst mal gut.«

»Ich dachte, du liebst es, in alten Zeiten herumzustöbern.«

»Ehrlich gesagt würde ich mich gerne mal wieder hier in der richtigen Welt frei bewegen.«

»Wo wir gerade davon reden.« Jen schwang ihren Essenzstab und hob die Wirkung des Wandlungstranks auf. Danach belegte sie Alex mit einer Illusionierung. »Ich glaube, außerhalb des Archivs reicht die auch aus. Obwohl du eine hübsche Frau warst.«

»So, war ich das?« Alex schnappte sich Jen und zog sie heran. »Aber wie würde das hier denn jetzt aussehen?« Seine Lippen berührten ihre und wieder stoben die Schmetterlinge in die Höhe. Alex badete im Gefühl des vollkommenen Glücks und kostete jede Sekunde aus.

Jens Wangen hatten einen tiefen Rotton angenommen, als sie Atem schöpfte. »So genau kann ich das nicht sagen. Wir müssen das noch mal machen.«

Wieder versanken sie in einen Kuss.

Danach schlenderten sie Hand in Hand die Straße entlang. Sie kannten das nächste Ziel, befanden sich bereits ganz nah. Warum also nicht noch die wenigen Minuten genießen, bevor das nächste Chaos bevorstand? Und dass es nicht ohne abgehen würde, war klar.

»Die Skizze erklärt so einiges«, murmelte Alex halb in Gedanken, halb in Richtung Jen. »Jetzt ist mir auch klar, warum der Alte Johanna, Leonardo und Grace das Bild gezeigt hat. Sie konnten sich die Antworten gar nicht holen.«

»Was ich viel interessanter finde, ist das Versprechen, das Kylian Johanna abgenommen hat«, gab Jen zu bedenken. »Dieser Pakt scheint so zu funktionieren, dass wenn eine Partei die Regeln verletzt und die andere dadurch stirbt, automatisch alle sterben. Das ist total idiotisch. Wieso brechen die denn dann überhaupt die Regeln?«

»Vielleicht wissen sie es nicht?«, theoretisierte Alex. »Oder sie kennen auch nicht alle Antworten. Erst mal scheint es ja so zu sein, dass die andere Seite einen Vorteil hat, wenn ich Magier bin. Denn sie erkennen die Bestimmung dann schneller. Stell dir vor, die beiden würden uns angreifen und wir wären nicht vorbereitet.«

»Du glaubst also, dass ich deine große Liebe bin?« Jen warf ihm von der Seite einen durchdringenden Blick zu.

»Ja«, sagte Alex, ohne lange nachzudenken.

Er wusste es einfach.

»Ich glaube das auch«, erwiderte sie und wirkte bei den Worten fast überrascht. »Und irgendwie wusste ich es schon die ganze Zeit. Aber da war etwas, das mich zurückgehalten hat.«

»Ewig hättest du meinem Charme sowieso nicht widerstehen können.«

»Kent!«, blaffte Jen. »Dein sogenannter Charme passt in eine Bierdose.«

»Der Vergleich gefällt mir.«

»Die Schläge auf den Hinterkopf anscheinend auch.«

»Ich mag es, wenn du wild wirst.« Er kicherte. »Vielleicht sollten wir noch kurz Pause in einem Hotel einlegen.«

»Noch ein Wort und ich verprügle dich mit meinem Essenzstab.«

»Aber Ms Danvers, jetzt …«

Alex zuckte zusammen, als sich vor ihnen eine Silhouette aus einem weißen Nebelfaden löste.

Die Archivarin erschien.

»Das Böse holt zum Schlag aus«, hallte ihre Stimme. »Das Archiv wird angegriffen, das Castillo ist in Gefahr. Aus der Mitte heraus erhebt es sich. Ellis ist unser Feind. Ellis ist Bran.«

Jens Augen weiteten sich.

Alex keuchte auf.

»Alexander Kent, folge dem Pfad bis zur Wahrheit. Du musst alles wissen, sonst sind wir verloren. Denn alles ist eins, alles hängt zusammen. Die Macht von Bran erwuchs im Schatten des Paktes. Geh und schaue nicht zurück!«

Der Blick des uralten Kindes richtete sich auf Jen.

»Doch du musst einen anderen Weg verfolgen, Jennifer Danvers. Um zu überleben, müssen dich beide Säulen tragen. Doch eine davon ist in Gefahr. Sie suchen dich und machen auch vor jenen nicht halt, die angreifbar sind. Rette den, der dir Kraft spendete. Rette den Nimag.«

Der Nebel verwehte.

Die Nimags ringsum hatten nichts bemerkt und schlenderten weiter durch die Straßen.

»Was ist hier los?«, hauchte Jen.

»Sie wusste, dass wir da sind«, begriff Alex. »Die ganze Zeit.«

Ihre Kontaktsteine erwärmten sich.

Da war Schmerz. Angst. Und noch mehr Schmerz.

»Kevin.« Jen griff nach dem Stein.

»Wenn die Archivarin recht hat, dürfen wir nicht zum Castillo«, sagte Alex.

»Aber …«

»Nein«, sagte er entschlossen. »Alles hängt zusammen. Was hier auch vorgeht, wir müssen endlich erfahren, wer unser Feind ist.«

Jen atmete einmal tief durch. »Okay, du gehst wie besprochen vor. Hol dir die Antworten.«

Alex nickte. »Und du …«

»Ich rette den Nimag. Da musst du durch.«

»Hey, ich will ja nicht, dass Dylan stirbt. Ein paar Kratzer reichen völlig.« Er zwinkerte, obwohl ihm elend zumute war.

Etwas Furchtbares geschah, er konnte es spüren. Kevin hatte Probleme und von den anderen meldete sich niemand.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Jen packte Alex an seiner Jacke und küsste ihn sanft. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Dann trennten sich ihre Wege.

Die Menschenmenge verschluckte Jen. Alex hoffte, dass sie Dylan noch rechtzeitig erreichte, um ihn vor denen zu beschützen, die Jen suchten.

»Also schön, alles oder nichts.«

Mit grimmiger Miene näherte Alex sich seinem Ziel.




Epilog

 

Nacht hatte sich über den Wald und den Berg herabgesenkt.

Bran stand am Fenster seines Büros und blickte hinaus auf das dichte Schneetreiben. Lautlos hob er die Hand und schnippte mit dem Finger. Der entartete Zauber löste sich auf, der Schnee verschwand.

Es war eine klare Frühlingsnacht. Hoch über ihnen funkelten die Sterne, ein sanfter Wind blies durch das Geäst der Bäume. Das Wasser des nahen Sees spiegelte das Mondlicht.

Davor standen Lichtkämpfer und duellierten sich mit den Essenzstäben. Explosionen erblühten, Kraftschläge durchschlugen Brustkörbe und brachten Herzen zum Bluten. Eliot tobte durch das Archiv, niemand war ihm gewachsen. Chloe hatte das Zimmer verlassen, um den Jungen namens Nils zu finden, auch er benötigte eine Halskrause. Überall auf der Welt wurden Unsterbliche aufgespürt und niedergestreckt, drangen seine Leute in die Häuser magischer Familien vor.

Ob Lichtkämpfer oder Schattenkrieger – ab heute gab es diese Unterscheidung nicht mehr.

Es gab nur noch jene, die der neuen Ordnung folgten und jene, die die alte Ordnung verteidigten. Seine Jünger und die Feinde, die sich ihnen entgegenstellten, jedoch chancenlos waren.

»Du kommst zu spät, alter Feind«, flüsterte er. »Jetzt bin ich der Jäger und du der Gejagte.«

In Feuer und Blut kam der Wandel.

Wie schon einmal.

Fast glaubte er die Schreie aus der alten Zeit zu hören, die bis in die Gegenwart hallten und sich mit den gebrüllten Zaubern vermischten.

Niemand hatte es kommen sehen.

Niemand hatte ihn kommen sehen.

Die Archivarin hatte es begriffen, Grace zweifellos auch. Doch Erstere würde nie wieder den Bernstein verlassen – und Letztere war tot.

»Und die Mauern wankten unter dem Ansturm all jener, die das Glück gefunden hatten«, wisperte er. »Das alte Reich verging. Und aus Schmerzen und Chaos wurde etwas Neues geboren, das bis in alle Ewigkeiten überdauern würde.«

 

Ende der alten Ordnung

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 18, »Blutnacht«, zurück.

 


Vorschau

Die Mauern wanken.

Bran lässt die Maske fallen und zerstört aus der Mitte heraus die Gesellschaft der Magier. Nicht einmal die Unsterblichen scheinen diesem Gegner gewachsen zu sein.

Während der Kampf tobt, erreicht Alex jenen Ort, an dem er die letzte Wahrheit über den alten Pakt erfährt. Mit allen Konsequenzen.


Glossar

Neue Personen in Band 17

 

Grace Humiston

Gestorben 1948, Direkt ins Leben zurückgekehrt. Sie brach zu ihrer Reise 1960 auf, kehrte 2019 zurück. Aus ihrer Perspektive sind nur 3 Jahre vergangen.

 Sie ist als Frau anfang der Vierziger ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trägt sie schulterlang, an ihrem linken Ringfinger trägt sie einen Siegelring. Sie trägt ein Dauerhaftes Permit für das Archiv in Form es magischen Symbols auf dem linken Unterarmknochen.

Spur: vergilbt. Und riecht nach altem Pergament.

 

Professor Archibald Galbraith

Nimag. Sitzt im Rollstuhl. Ist in den 50ern. Weißes Haar, Vollbart. Ein ruppiger Gentleman.

 

Kylian Dubois

Er starb in Frankreich 1954.

 

Angrel

Er / Sie ist Sicherheitswahrer der Aquarianer.

 

Zauber

 

Cruciatum Sigillum. Cruciatum Aeterna. Cruciatum Maxima.

Zerbreche Siegel. Cruciatum Aeterna. Crusciatum Maxima. Aktiviert den Siegelbrecher

 

Obdurare Aqua

Verhärtet Wasser.

 

Negomodum

Neutralisiert einen Trank auf unterschiedliche Art.

(in Band 17: Trank wird durch die Poren aus dem Körper gezogen)

 

Vigilabo Occultum

Beobachte aus dem verborgenen heraus

 

Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus

Dunkles Licht aus alter Zeit. Erscheine und beherrsche.

 

Orte und Hintergrund

 

Legende zur Lilie

Angeblich stieg ein Engel herab und übergab Chlodwig I. die erste Fleur de Lis. Dies war eines von wenigen Ereignissen, zu dem die Zitadelle direkt Kontakt mit den Unsterblichen aufnahm. Auch wenn der Grund hierfür im Verborgenen liegt. Chlodwig fertigte kurz darauf Aufzeichnungen an, und zwar im Beisein seiner Ehefrau Chrodechild und zwei weiterer unbekannter Personen. Diese Pergamente wurden mit einem Zauber versiegelt und fortgebracht. Ihre Spur führt durch die Jahrhunderte bis zur Kathedrale in Frankreich, die von Grace, Kylian, Leonardo und Johanna 1954 gefunden wird.

 

Aquarianer

Geschützt von einer Blase aus durchscheinender Essenz, ragt eine Stadt unter dem Meer auf. Sie besteht aus grazilen Glasbauten, die mit Korallenelementen verstärkt wurde. Dazwischen gleiten Gestalten umher, die aussehen wie Menschen. Ihre Haut ist jedoch glatt, ohne Poren. Am Hals und auf dem Rücken besitzen die Aquarianer Kiemen. Ihre Körper sind schlank, aber muskulös.

 

Rätsel der Lilie

Auf das die Unwürdigen der Wahrheit werden nie gewahr. Der Lilie Schein in Engelslicht, bewahrt von Rittershand. So einzig Rittershand lässt ein, wem Würde ist zuteil. Ein Sieg aus der Mitte heraus.

 

Die Lakota-Sioux

Sie Leben in der Cheyenne River Reservation in South Dakota. Weitere Informationen über den Stamm und seine Geschichte findet ihr unter:

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Cheyenne_River_Reservation

 

Verdichtungsschirm

Magischer Schutz der Mobby Dick. Verdichtet das Wasser ringsum zu einer Schutzsphäre.
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Das Erbe der Macht

Band 18

»Blutnacht«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

Bran tritt aus dem Schatten.

Herangereift im Inneren des Onyxquaders, sammelt der alte Widersacher von Leonardo und Johanna über Wochen seine Kraft. Ränke werden geschmiedet, Artefakte gesammelt, die Krallen tief in die Leiber von Lichtkämpfern und Schattenkriegern geschlagen.

Nachdem Chloe das Artefakt mit der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bergen konnte – wobei Chris, Nikki und Nemo im Unterwasserreich der Aquarianer zurückblieben –, leitet Bran die Blutnacht ein. Seine ihm treu ergebenen Helfer beginnen den Kampf. Die Unsterblichen sollen gestürzt werden, die Gegner sterben. Auch die magischen Familien sind nicht länger sicher.

Im Archiv wird die Archivarin in ewigem Bernstein eingeschlossen. Grace liegt im Sterben und Eliot tötet alle anwesenden Gelehrten.

Alex und Jen haben das Archiv kurz zuvor verlassen und werden durch einen letzten Zauber der Archivarin gewarnt.

Während Jen zu Dylans Rettung eilt, macht Alex sich auf den Weg, um letzte Antworten zum alten Pakt zu erhalten.


 

 

 

 

 

Und die Mauern wankten unter dem Ansturm aus vergiftetem Glück. Ein Königreich zerfiel zu Asche und Staub.

Die alte Ordnung war nicht länger.

Unter dem Flammenbanner schritt er dahin.

Geboren aus den Schatten des Anbeginns,

schuf er eine neue Ordnung.

 

 

 

 




Prolog

 

»Beeil dich, Schatz, wir müssen hier weg«, sagte Patryk beschwörend.

Alisa warf einen letzten Blick über die mit Kissen ausgelegten Sessel, den mit Blumen geschmückten Tisch und die Gemälde an der Wand. Der Zimtgeruch lag noch immer in der Luft. Ganz ohne Magie hatte sie einen Kuchen gebacken, um Patryks Geburtstag zu feiern.

»Wie haben die das nur gemacht?«, flüsterte ihr Ehemann panisch. »Kein Schattenkrieger dürfte die Abwehrmaßnahmen so leicht außer Kraft setzen können.«

Eine Antwort gab es nicht, nur weitere Fragen.

Die Nacht lag über Chicago wie ein Leichentuch. Während die Nimags selig schlummerten, war etwas geschehen, womit niemand gerechnet hatte.

Mitten im Wassergespräch mit Maria, Alisas bester Freundin, waren Magier in deren Wohnung eingedrungen. Noch immer sah Alisa die Lichtblitze vor sich, die ihre beste Freundin und deren gesamte Familie ausgelöscht hatten. Natürlich hatten sie sofort das Castillo kontaktiert, doch dort antwortete niemand.

»Ich habe ihnen gesagt, dass Moriarty ganz bestimmt losschlägt, aber sie wollten nicht hören.« Patryks geballte Rechte umschloss den Essenzstab. »Komm schon, ich habe den Zauber vorbereitet. Niemand wird uns sehen.«

Mit einem letzten Nicken verabschiedete Alisa sich von ihrem Zuhause.

Stufen knarzten.

Panisch fuhr sie herum …

… und atmete auf.

Mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht stieg Patricia Ashwell die Treppe zu ihnen empor. »Guten Abend.«

»Wir dachten schon, du seist ein Schattenkrieger.« Patryk atmete hektisch. »Wie kommst du hier herein?«

»Das Sprungtor«, erwiderte sie. »Das gesamte Netzwerk ist wieder aktiviert. Bran hat das Siegel aufgehoben.«

»Das ist ja fantastisch.« Alisa sah hektisch zur Tür. »Dann können wir mit einem Portal fliehen. Schnell, die Schutzzauber sind fast durchbrochen.«

Doch Patricia machte keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. »Nicht doch. Ihr habt Angst, doch das müsst ihr nicht. Für einen großen Teil der magisch Geborenen ist der Weg zu Ende, doch die neue Ordnung wird für den Frieden sorgen. Es gibt nicht länger Schattenkrieger und Lichtkämpfer. Wir sind alle eins.«

Blitzschnell ruckte die Spitze ihres Essenzstabes auf Patryk.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Noch bevor Alisa die Worte des verbotenen Todeszaubers verarbeitet hatte, erlosch das Funkeln in Patryks Augen. Leblos fiel ihr Ehemann zu Boden.

Ein Schrei erklang, der vom Ende einer Welt kündete. Erst Sekunden später realisierte Alisa, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Das durfte nicht sein, das konnte nicht sein.

»Alles wird gut«, flüsterte Patricia. »Endlich werden die Unsterblichen fallen.«

»Warum?«, wimmerte Alisa.

Ein Schlag prellte ihr den Essenzstab aus der Hand. Erst jetzt sah sie die übrigen Magier, die hinter Patricia im Schatten des Treppenabgangs standen. Lichtkämpfer und Schattenkrieger.

»Für die neue Ordnung.« Patricia sprach, als wäre das geradezu eine Selbstverständlichkeit. »Sie mag unter Schmerzen geboren werden, doch sie wird ewig währen. Und sie bringt uns allen, was wir uns am meisten ersehnen.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

In der einen Sekunde war Alisa noch am Leben, in der nächsten existierten Träume, Glück und Liebe nicht länger.

Die Blutnacht forderte ihr Opfer.

Tausend weitere sollten folgen.




1. So wunderschön

 

Kurz zuvor

 

»Manchmal glaube ich, dass weit entfernt jemand in der Dunkelheit steht und das Firmament betrachtet. Einer dieser winzigen Punkte über ihm sind dann wir«, flüsterte Max.

Kevin stand hinter ihm, hielt ihn eng umschlungen und hauchte einen Kuss in sein Haar. »Die Nimags glauben, dass es keine Magie gibt. Wer weiß, vielleicht wissen wir nur nicht, dass dort draußen etwas ist.«

Gemeinsam mit einer Gruppe Magier hatten sie sich auf dem Astronomieturm versammelt, um einen Lokalisierungszauber zu üben. Dieser machte es notwendig, die Sterne klar im Blick zu haben.

Professor Animos stand der Klasse zugewandt am Rand der Brüstung. »Haltet eure Essenzstäbe bereit.«

Er hatte ihnen ausreichend Zeit gegeben, den Anblick zu genießen. Ein simpler Zauber hatte den Schneesturm an dieser Stelle neutralisiert. Seit Tagen tobte er um das Castillo herum. Damit hatten sie nun bei klarer Luft einen atemberaubenden Ausblick auf das Firmament.

Der gezückte Essenzstab drückte gegen Max‘ Ring, den er an seiner rechten Hand trug. Ein Familienerbstück, das Kevin von Annora Grant erhalten hatte, um es Max zu überreichen. Ein Verlobungsring. Da der Kampf um die Schattenfrau ausgestanden war, wollten sie noch in diesem Jahr heiraten, möglichst bevor die nächste Katastrophe ihre Pläne zunichtemachte.

»Bereit für die Lokalisierung?«, hauchte Kevin in Max‘ Ohr.

»Hör auf, mich abzulenken.«

»Wie jetzt, der große Agent kann sich nicht konzentrieren?«

»So weit ich das gerade erfühle, ist es nicht dein Essenzstab, der da gegen mich drückt. Wer von uns ist unkonzentriert?«

Kevin lachte leise. »Bringen wir es hinter uns und verschwinden.«

»Deal.«

Sie hoben ihre Essenzstäbe.

Ein leuchtender Blitz surrte durch die Luft, traf Professor Animos in die Brust und warf ihn über die Brüstung.

Während die vorderen Magier losstürmten, um ihm möglicherweise noch zu helfen, hatte Max längst erkannt, dass der Schlag in das Herz des Professors gegangen war. Innerlich schaltete er auf Verteidigung.

Doch selbst seine Reaktionen waren nicht schnell genug, denn der Angriff kam nicht von außen. Er erfolgte aus der Mitte heraus. Mehrere Magier hatten gleichzeitig ihre Essenzstäbe erhoben und nutzten Kraftschläge, um die Stärksten unter ihnen auszuschalten. Gleich drei davon richteten sich gegen Max.

Gleichzeitig erlosch der Schneesturm, als wäre er ausgeknipst worden.

Schreie gellten durch die Dunkelheit, Feuerzauber loderten. Das wunderschöne Idyll verging. Und eine blutige Nacht zog herauf.

 

Verstaubte Bücher und einzelne angebrannte Papyri – viel mehr war von der einstmals großen Bibliothek nicht geblieben, die sich im Herrenhaus befunden hatte. Das verdankten sie Chloe O’Sullivan. Wütend schlug Moriarty gegen das Holz des Regals. Sie hatten zu viel Wissen verloren. Womöglich musste er noch einmal zurückkehren in die endlosen Tiefen, um dort zu recherchieren.

Obwohl schon viel über den alten Pakt bekannt war, fehlte noch etwas. Er konnte spüren, dass es wichtig war, ja: überlebenswichtig. Moriarty stand kurz davor, die Zusammenhänge zu sehen, nur noch ein letztes Puzzleteil musste er aufspüren. Immerhin wusste er, im Gegensatz zu den Lichtkämpfern, wer der Verräter einst gewesen war. Legenden rankten sich um ihn, die Verbindung war offensichtlich. Er hatte die Seiten gewechselt und zahlreiche ehemalige Mitstreiter getötet, um den Wall zu verhindern. In diesem Zusammenhang erinnerte Moriarty sich an die Ereignisse aus alter Zeit.

»Und die Mauern wankten unter dem Ansturm des vergifteten Glücks«, flüsterte er.

Der Verräter, der Wall, der alte Pakt – alles hing irgendwie zusammen. Wieder schlug er gegen das Regal. Ein Puzzleteil fehlte, ein Fragment des Mosaiks.

Die Dielen knarzten.

Moriarty sah auf. »Ah, Grigori.«

Entgegen seiner typischen Angewohnheit lächelte Rasputin. Sein zotteliger schwarzer Bart wirkte gepflegter als üblich, seine Augen leuchteten. »Moriarty.«

»Gute Nachrichten?«

»Aber ja.«

Er stoppte seine Suche nach dem Buch. »Endlich. Es wird auch Zeit. Berichte.«

»Heute werden die Lichtkämpfer aufhören zu existieren.«

Hatte Grigori etwa eine halluzinogene Substanz eingenommen? Bei ihm konnte man nie sicher sein. »Wir haben also ein Wunderartefakt gefunden?«

»Ebenso haben die Schattenkrieger heute aufgehört zu existieren.«

Aus dem Augenwinkel sah Moriarty seinen Essenzstab auf dem kleinen Lesetisch liegen. Anfängerfehler. Jeder seiner Sinne signalisierte Gefahr, und sie ging eindeutig von Rasputin aus. Stand er unter einem Zauberbann?

»Möchtest du das näher ausführen?«, fragte Moriarty freundlich und bewegte sich vorsichtig auf den Tisch zu.

»Mir wurde zurückgegeben, was ich einst verlor«, flüsterte er freudig. »Mein ganz persönliches Glück. Jetzt diene ich ihm. Und der neuen Ordnung.«

Jede Faser von Moriartys Körper gefror. »Was redest du da?«

»Er ist zurück. Und er führt uns in eine neue Zeit, eine neue Ordnung.« Das Lächeln war widerwärtig anzusehen. »Schließ dich uns an.«

»Wie lautet sein Name?«

»Bran«, erwiderte Rasputin. »Seine Macht ist grenzenlos. Er wurde wiedergeboren aus dem Wall. Die Unterstützer der neuen Ordnung schwärmen bereits aus, das Portalnetzwerk ist wieder aktiv. Er wird auch dir dein Glück schenken.«

Vergiftetes Glück. »Es spielt wohl keine Rolle mehr, was ich sage. Wie viele unserer Schattenkrieger haben sich bereits der neuen Ordnung angeschlossen?«

»Nahezu alle«, erwiderte Rasputin. »Um alle übrigen wird sich soeben gekümmert. Wir könnten einen Mann wie dich gebrauchen, Moriarty. Schließ dich uns an. Du warst schon immer ein Stratege.«

Doch ebenso hatte er sich niemals jemandem unterworfen. »Ich müsste darüber nachdenken.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Du musst jetzt eine Entscheidung treffen. Der Krieg zwischen Schattenkriegern und Lichtkämpfern ist vorbei. Bran hat große Pläne.«

»Und welche mögen das wohl sein, Grigori?«

Ein verstehendes Lachen war die Antwort. »Du schindest Zeit. Ich hätte dich für klüger gehalten. Doch so sei es. Ich erkenne an, dass du dich der neuen Ordnung nicht anschließen wirst. Damit endet deine Wacht!«

»Aportate Essenzstab!« Moriarty wirbelte herum, sprang in Richtung des Lesetischs und streckte die Hand aus.

»Mortus Absolutum! Mortus Infinite!«

Der Todeszauber schoss haarscharf an Moriarty vorbei. Entsetzt realisierte er, dass die Beschränkungen aufgehoben worden waren. Der Zauber konnte wieder ausgesprochen werden, das Bannsiegel war gelöst. Wussten diese Idioten denn nicht, was sie damit heraufbeschworen?

Mit einer geschickten Rolle kam er wieder auf die Beine.

Sie wechselten einen Blick.

Vor dem Raum erklangen Schreie, Kampfgeräusche, Todeszauber.

»Ich habe mich noch nie jemandem unterworfen.« Moriarty lächelte böse. »Und meine Wacht nimmt gerade erst ihren Anfang.«

Magie blitzte auf.

Der Kampf begann.




2. Freund oder Feind?

 

Kraftschläge donnerten auf die Contego-Sphäre.

Max wich keinen Schritt zurück. Stattdessen weitete er den Schutz aus, um weitere Magier einzuschließen. Zu viele lagen bereits verletzt oder bewusstlos am Boden.

Hektisch blickte Kevin zwischen den Gegnern umher. »Wieso greifen sie uns an? Potesta!«

Einer der Magier verlor seinen Essenzstab. Max schickte ihm einen zweiten Kraftschlag gegen die Schläfe. Bewusstlos sank der Gegner zu Boden.

»Das muss ein Angriff der Schattenkrieger sein«, überlegte Kevin.

Er versuchte, über den Kontaktstein Jen und Alex zu erreichen, doch sie antworteten nicht. Glücklicherweise war Chloe erreichbar.

»Wo seid ihr?«

»Astronomieturm«, sandte er zurück. »Hier drehen alle durch.«

»Ich bin auf dem Weg.«

»Gravitate Negum!«, rief einer der Angreifer.

Caleb, ein freundlicher sommersprossiger Lichtkämpfer, stieg mit rudernden Armen in die Höhe. Sein Gegner lenkte ihn über die Zinnen.

»Immobilus!«, schleuderte Max seinen Zauber gegen den Angreifer, während Kevin Caleb wieder zurück in Sicherheit zog.

Kraftschläge prasselten gegen Schutzsphären, der Boden wurde flüssig, Körper stiegen in die Luft. Wundzauber wurden gebrüllt. Max hatte längst den Überblick verloren, wer Angreifer war und wer auf ihrer Seite stand. Ein brennender Baum flog auf Höhe der Brüstung vorbei und krachte seitlich in den Westflügel. Glas splitterte, Stein zerbrach. Das Holz war magifiziert und damit an Festigkeit jedem anderen Material überlegen.

Neben Max schwenkte Kevin seinen Essenzstab auf ein neues Ziel, doch er kam nicht dazu, den Zauber zu wirken. Ein Schlag traf ihn in den Rücken.

»Liz?!«, brüllte Max.

Sie lächelte ihn an. »Feinde der neuen Ordnung müssen leider sterben. Du bist ein Agent und damit automatisch ein Feind. Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Max legte seine gesamte Kraft auf die Contego-Sphäre. Der Todeszauber kam mit einer unvergleichlichen Wucht und zerfetzte den Schutz, drang aber immerhin nicht bis zu ihm durch.

Es waren zu viele.

Freund oder Feind? Er konnte es nicht länger unterscheiden.

»Na schön, dann sorgen wir mal für ein wenig Klarheit.« Sein Essenzstab wirbelte durch die Luft, als er die magischen Zeichen erschuf. »Generate Somnus Mortus!«

Der Schlafzauber glitt durch die Luft und senkte sich mit Ausnahme von Kevin auf alle herab. Einige wehrten sich, versuchten, die Müdigkeit niederzukämpfen – vergeblich. Der todesähnliche Schlaf überfiel alle.

Stöhnend rappelte Kev sich auf. »Gute Idee. Das hätten wir nicht mehr lange durchgehalten.«

»Was auch immer hier passiert, es geschieht auch dort unten.« Max deutete in die Nacht hinaus. »Wie haben die den Kristallschirm überwunden?«

Als wollte das Schicksal ihm auf seine Frage antworten, entstanden Flammen inmitten der nächtlichen Schwärze. Entsetzt realisierte Max, dass es nicht die Luft war, die brannte.

»Die Kristalle«, flüsterte Kevin. »Sie …«

»… brennen«, vollendete Max.

Jedes einzelne Element des unbrechbaren Schutzes loderte in grün-roten Flammen. Die magischen Ankerelemente schmolzen, tropften als flüssige Essenz zu Boden, Löcher bildeten sich in der Kuppel – und schließlich erlosch die Magie.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Kevin.

Max‘ Gedanken rasten. »Wenn der Schutz jetzt erst bricht, erfolgte der Angriff aus dem Inneren des Castillos. Vielleicht eine starke Variation des Dirigi? Wir müssen zu Chloe. Und Johanna finden. Schnell!«

Gemeinsam eilten sie die Stufen des Turms hinab.

In den Gängen des Castillos erwartete sie Chaos. Blutende Lichtkämpfer lagen am Boden, Schreie von Verletzten erklangen, magische Sprüche wurden gebrüllt.

»Wie erkennen wir, wer auf unserer Seite steht?«, fasste Kevin seine Gedanken in Worte. »Ich meine, bevor wir angegriffen werden.«

Sie wechselten einen Blick.

»Contego!«

Eine Schutzsphäre entstand. Sie zogen die Kuppel jedoch zusammen, wodurch die verfestigte Essenz ihre jeweiligen Körperformen nachbildete. Auf diese Art sparten sie Kraft. Starke Zauber würden jedoch kinetische Erschütterungen bis zu ihrem Körper durchdringen lassen.

»Hey ihr!« Chloe kam herbeigeeilt.

»Wenigstens eine, bei der wir wissen, wo sie steht«, sagte Kev leise. »Was ist hier los?«

»Der Turm?«, fragte Chloe, als sie vor ihnen zum Stehen kam.

»Schlafen alle«, erwiderte Max. »Ich habe den Somnus Mortus benutzt.«

»Clever«, lobte Chloe. »Aber so seid ihr Agenten eben.«

»Danke. Weißt du, wo Chris ist? Und Nikki? Ihr wart doch auf einer gemeinsamen Mission.«

»Ah, die sind beide noch dort«, erwiderte sie freundlich. »Wahrscheinlich sterben sie gerade.«

Schlagartig realisierte Max, dass Chloe ohne Unterbrechung lächelte.

Dann ging alles blitzschnell.

Ein Zauber traf ihn frontal – sie musste ihn bereits vorbereitet haben –, durchdrang seinen Schutz und löschte Max‘ Bewusstsein aus.

 

Blitze zuckten, als Rasputins Essenzstab auf den von Moriarty traf. Sie nutzten die Erweiterung ihres Sigils, um sich ein direktes Gefecht zu liefern; als führten sie einen Schwertkampf.

»Noch kannst du die Seiten wechseln«, erklärte Rasputin. »Bran wird dich aufnehmen, wie er es auch mit mir getan hat. Als Crowley uns vorstellte, wollte ich es erst nicht glauben, aber dann gab er mir das Geschenk.«

Es hätte Moriarty nicht gewundert, wenn Grigori in Tränen ausgebrochen wäre. Was es mit diesem Geschenk auch auf sich hatte, es schien der perfekte Köder gewesen zu sein. Doch Moriarty wollte nichts geschenkt bekommen, seine Ziele erreichte er durch effektive und gnadenlose Brutalität.

Womöglich wäre er schwach geworden, hätte ihm jemand angeboten, Holmes ins Leben zurückzuholen, damit er ihn ausgiebig foltern konnte. Davon abgesehen interessierte ihn Glück nicht.

»Mach dich nicht lächerlich, Grigori.« Er durchschaute die Finte, parierte den Schlag und unterlief die Deckung seines Gegners.

Eine blutige Wunde, geschaffen von Moriartys glühend heißem Essenzstab, zog sich über Rasputins Unterarm. Er verzog nicht einmal die Miene. Was auch immer es mit diesem ›Glück‹ auf sich hatte, es schien ihn Schmerzen leichter ertragen zu lassen.

»Ich werde dich töten«, erklärte Rasputin. »Aber es wird mir keine Freude bereiten.«

»Das ist … nett«, gab Moriarty zurück. »Aber ich fürchte, dass ich stattdessen dich töten werde. Und ja, es wird mir Freude bereiten. Danach ist Bran an der Reihe!«

Die falschen Worte, eindeutig.

Blanker Hass trat in Rasputins Augen. »Du bist ein Nichts! Niemals werde ich zulassen, dass du Bran verletzt.«

Die Attacken nahmen an Schärfe zu, Schlag folgte auf Schlag und Moriarty wurde immer weiter zurückgedrängt. Entsetzt erkannte er, dass Rasputins Hass ihm die notwendige Stärke verlieh, um zu siegen. Aufgrund der schnellen Abfolge an Schlägen konnte Moriarty nicht einmal einen Zauber vorbereiten.

Plopp.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Madison.

»Weg hier. East End. Schnell!«

Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Die Umgebung verschwand.

Das Letzte, was Moriarty sah, waren die vor Hass glühenden Augen Rasputins, seine sichtbare Loyalität und absolute Ergebenheit für den Mann namens Bran.

»Was ist da los?«, fragte Madison ungeduldig.

Sie hatte ihn in der Bibliothek abgesetzt, wo Jason und Alfie einmal mehr Bücher wälzten.

»Später. Ich muss das Schiff überprüfen. Nehmt euch in Acht, es könnte auch hier zu Kämpfen kommen.«

Er eilte davon.




3. Rette den Nimag

 

Jen war dem Wall dankbar.

Sie musste ihren Essenzstab nicht einmal wegstecken, damit die Nimags ihn nicht sahen. Selbst das intervallartige Leuchten wurde vermutlich als neuer Effekt eines modernen Regenschirms maskiert.

Der Suchzauber hatte ein Band in der Luft erschaffen, dem sie nur folgen musste. Wie nicht anders zu erwarten, führte es sie direkt in das Krankenhaus, in dem Dylan arbeitete. Es war späte Nacht, doch als Chirurg hatte er schreckliche Arbeitszeiten. Vermutlich lag eine mehrstündige OP hinter und eine weitere vor ihm.

»Der Nimag, der Leben rettet«, flüsterte sie.

Eigentlich der perfekte Mann. Gentleman, gepflegt, gut aussehend, hilfsbereit und obendrein leidenschaftlich im Bett. Trotzdem würde sie ihm das Herz brechen müssen. Natürlich erst, nachdem sie sein Leben gerettet hatte.

»Generate Mirage.« Der Illusionierungszauber kleidete Jen in einen Arztkittel, inklusive Stethoskop und Keycard.

Um die Türen für den gesperrten Bereich zu öffnen, nutzte sie Magie.

Die Nimags ringsum wirkten normal, ebenso die Angestellten. Die Schattenkrieger hatten das Krankenhaus also noch nicht erreicht. Jen fragte sich unweigerlich, weshalb es für ihre Gegner so wichtig war, ihr wehzutun. Denn der Tod Dylans würde sie erschüttern.

Die Archivarin hatte in ihrer letzten Nachricht davon gesprochen, dass er ihre menschliche Seite repräsentierte und sie damit erdete. Doch woher wussten die Schattenkrieger das? Abgesehen von Alex, Kevin, Max, Nikki, Chris und Chloe hatte sie mit niemandem über Dylan gesprochen. Na gut, sie hatte im Gespräch mit Johanna erwähnt, dass demnächst eine Galerie angemietet werden musste, damit sie ihm einen gewöhnlichen Job vorspielen konnte. Darüber hinaus wusste jedoch niemand von ihm.

Während Jen den Gang entlangeilte, versuchte sie, mit dem Kontaktstein Verbindung zu ihren Freunden herzustellen. Doch der gedankliche Äther blieb stumm. Alex war nur noch eine schattenhafte Präsenz, die sie nicht mehr greifen konnte. Chris und Nikki schwiegen noch immer, Max und Kevin ebenso.

Das Neonlicht wirkte grell und kalt, der Geruch von Desinfektions- und Reinigungsmitteln stieg ihr in die Nase. Warum wirkten Krankenhäuser nur stets so unpersönlich und unmenschlich?

Im Krankenflügel des Castillos standen exotische Pflanzen, die gewaltigen Fenster ließen Sonnenschein herein und in der Luft lag immer der Geruch von Lavendel und irgendeinem Gewürz, das sie nicht zuordnen konnte. Für ihre Patienten hatte Teresa stets ein gütiges Lächeln auf den Lippen. Nun ja, fast immer.

Die magentafarbene Spur endete vor einer unscheinbaren Tür. Der Zauber erlosch. Jen drückte die Klinke herab und lugte in den Raum. Dylan trug seine blaue OP-Kleidung, lag auf einem schmalen Bett und schlummerte. Selbst im Schlaf wirkte er übermüdet. Ringe lagen unter seinen Augen, aus dem Dreitagebart war ein Vollbart geworden.

Vorsichtig schloss Jen die Tür des Raumes.

»Du kriegst das hin, Danvers. Sanft wecken, keine Zärtlichkeiten zulassen und sofort weg hier.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Dylan.«

»Was?!« Er schoss in die Höhe. »Oh, Jen. Ich dachte, es ist etwas mit dem Patienten. Was tust du hier? Willst du mich mit dem Regenschirm schlagen?«

So viel zu ›sanft‹. Sie ließ den Essenzstab sinken.

»Ich hab dich vermisst.« Dylan zog sie lächelnd in eine Umarmung. Seine Lippen lagen so schnell auf ihren, dass sie nichts dagegen tun konnte.

Keine Zärtlichkeiten!

Sie machte sich los.

»Was ist?« Vermutlich erkannte er den Schrecken in ihrem Blick. »Ist etwas passiert?«

»So kann man das sagen. Setz dich. Nein, steh lieber. Eigentlich sollten wir gehen.«

»Jen.« Seine dunklen Augen betrachteten sie skeptisch. »Ich werde nirgendwohin gehen, bevor du mir nicht sagst, was los ist.«

»Jemand will dich töten.«

Verdutzt erwiderte er ihren Blick, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Falls das ein Rollenspiel werden soll, benötige ich mehr Hinweise. Bist du die toughe Bodyguard für den … Starchirurgen?«

Jen verdrehte die Augen. »Männer, das ist so typisch! Ich mache keine Witze. Hör zu, bei der Arbeit ist etwas passiert.«

»In der Galerie?«

Wieso hatte sie sich nur eine so dämliche Identität ausgedacht? Was konnte in einer Galerie schon passieren? »Weißt du, ich bin keine Galeristin. Genau genommen arbeite ich für die CIA, das Geschäft ist nur Tarnung. Und jetzt haben Feinde des … Staates herausgefunden, dass du mit mir zusammen bist und wollen dich töten.«

Sein Blick wandelte sich langsam von ›Ich freue mich auf das Rollenspiel‹ zu ›Wie bekomme ich die Kollegen aus der Psychiatrie möglichst schnell hierher‹.

»Okay, das tut mir jetzt leid, aber wir müssen hier weg.« Sie ließ den Essenzstab durch die Luft wirbeln, erschuf ein Symbol und sprach: »Dirigi.«

Dylans Augen weiteten sich, als sein Körper sich ohne eigenes Zutun bewegte. Die Verbindungen waren unsichtbar und hafteten an ihm. »Was tust du?«

»Dich retten. Mit Nanotechnologie aus meinem Regenschirm.«

Sie verließen den Raum.

Vor ihnen standen drei Magier, die bei Jens Anblick zurückwichen. »Danvers, du bist schnell.«

Sie kannte zwei von ihnen. Es waren Lichtkämpfer. Der dritte gehörte den Schattenkriegern an. »Was geht hier vor?«

»Du weißt es noch nicht?«, fragte Marietta freundlich. »Die alte Ordnung existiert nicht länger. Schattenkrieger und Lichtkämpfer sind nun eins. Wir streiten im Licht von Bran.« Sie hob ihren Essenzstab und deutete auf Dylan.

Dessen Augen weiteten sich.

Was auch immer der Wall aus dem Artefakt machte, es war kein Regenschirm.

»Schließ dich uns an«, sagte der Schattenkrieger. »Kampf und Blutvergießen sind nicht länger notwendig. Er wird dir das Glück geben, das du am meisten ersehnst.«

»Ich brauche keine Illusion!«, blaffte Jen und wich einen Schritt zurück, Dylan mit ihrem Körper abschirmend.

»Aber nein«, sagte Marietta schnell. »Es ist keine Illusion. Verstehst du denn nicht, es ist wahr. So hat er Chloes Bruder erweckt. Und meine Mutter, die vor vielen Jahren an Krebs starb, ist als dauerhafte Manifestation wieder bei mir. Er besitzt die wahre Allmacht. Schöpfungsmacht.«

Jen konnte nicht verhindern, dass die Bilder vor ihrem geistigen Auge erschienen. Die zerstörte Villa, Jana und ihre Mum tot. Vermochte dieser Bran tatsächlich, sie wiederauferstehen zu lassen?

»Was ist, wenn ich Nein sage?«

Das Lächeln auf den Gesichtern der drei verlor einen Hauch an Intensität.

»Natürlich werden wir dich dann töten«, erklärte Marietta. »Feinde der neuen Ordnung müssen ausgelöscht werden. Ebenso wie die magischen Familien, denn sie wurden nicht vom Wall ernannt, und die Unsterblichen, die die alte Ordnung und die Zitadelle repräsentieren.«

Mit jedem Wort starrte Jen Marietta entgeisterter an. Die magischen Familien? Die Unsterblichen? Das ging über ihre schlimmsten Befürchtungen hinaus.

»Deshalb hat die Archivarin uns gewarnt«, flüsterte sie in schrecklichem Begreifen.

»Die Archivarin hat das Ende ihres Lebenskreises erreicht«, erklärte Marietta. »Ihre Helfer sind alle tot.«

Ein Schauer des Schreckens jagte durch Jens Adern. Ein Umsturz also. Bran hatte sich die Lichtkämpfer und Schattenkrieger über Wochen und Monate von innen heraus geholt – und niemand hatte es bemerkt.

Chloe.

Sie musste die anderen warnen. Wenn ihre Freundin unter Brans Bann stand, würde sie ihnen in den Rücken fallen, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Deshalb hatte sie sich nicht um Ataciaru gekümmert!

»Du wirst dich uns nicht anschließen«, begriff Marietta.

»Gravitate Negum! Potesta!« Jen handelte und ließ die Gravitation so kippen, dass die drei durch den Gang fielen, wie durch einen Schacht.

Doch sie waren vorbereitet.

Und der Kampf begann.




4. Zwischen allen Fronten

 

Einer der Lichtkämpfer knallte so fest gegen die Wand, dass er das Bewusstsein verlor.

Marietta erhob sich mit einem grimmigen Funkeln in den Augen, der Schattenkrieger ebenfalls.

»Industria Silencium!«, brüllte die Lichtkämpferin.

Jen konnte nur fassungslos realisieren, dass sie jenen Zauber aussprach, der die gesamte Technik zum Erliegen brachte. Damit verurteilte sie Menschen auf dem Operationstisch zum Tode, Beatmungsgeräte stellten ihre Funktion ein, ebenso Herzschrittmacher oder andere lebenswichtige Maschinen.

»Murum Orituro!« Jen ließ eine Mauer aus dem Boden wachsen, gegen die der Schattenkrieger im Laufen prallte. Ein hässliches Knirschen erklang.

»Ulcerus!« Marietta schwang ihren Essenzstab wie eine Peitsche.

Der unsichtbare Wundzauber hinterließ eine blutige Öffnung auf Dylans Brust. Aufkeuchend kippte er zu Boden. Das Blut floss so schnell aus ihm heraus, dass sich auf dem Boden eine Lache bildete.

»Potesta Maxima!« Marietta wich dem Kraftschlag aus.

Doch das verschaffte Jen ausreichend Zeit für den nächsten Zauber. »Sanitatem Corpus.«

Es gelang ihr gerade rechtzeitig, das Symbol auf Dylans Haut aufzubringen und den Zauber zu wirken. Der Blutfluss stoppte, doch die Wunde schloss sich viel zu langsam.

»Aportate Bett!«, brüllte Marietta.

Damit gelang es ihr, Jen zu überraschen. Bevor diese den Sinn hinter der Aktion realisieren konnte, knallte eines der Betten, das herrenlos an der Wand gestanden hatte, gegen sie.

»Dirigi!«

Marietta ließ ihre Hände durch die Luft wirbeln. Die Schnüre von zwei Infusionsbeuteln, die auf dem Bett lagen, wurden zu tödlichen Tentakeln, die sich um Jens Hals schlossen. Sie bekam nicht länger Luft. Im Reflex krallte sie die Finger in die dünnen Schläuche, ihr Essenzstab glitt zu Boden.

»Die große Jen Danvers. So leicht zu besiegen«, flüsterte Marietta. »Du hattest deine Chance. Aber Chloe hat uns vorgewarnt, dass du womöglich Schwierigkeiten machst. Sie sagte, wir sollen dich schnell und effektiv töten, falls du nicht sofort zustimmst.« Sie seufzte. »Bran hatte damit recht, sie zu seiner Nummer eins zu machen. Leb wohl.«

Marietta ballte die linke Hand zur Faust.

Die Schnüre zogen sich noch fester zusammen, ihre Luft wurde knapp. Gierig versuchte Jen zu atmen, doch es konnte nicht gelingen. Rotes Flimmern bildete sich am Rande ihres Gesichtsfeldes, breitete sich aus, immer weiter und weiter. Ihr Kopf schien vor Schmerzen zu bersten.

Etwas prallte gegen Marietta.

Dylan hielt sich die blutige Seite. In seiner Hand lag ein Skalpell, das er nun in einem Schwung durch die Luft führte. Die Spitze traf exakt die Schläuche und zerteilte sie. Aufkeuchend sackte Jen zusammen.

Neben ihr keuchte Dylan. »Wie haben die Pistolen hier hereingebracht?! Ich sage ja schon seit Jahren, dass wir vorsichtiger sein müssen, aber das. Kannst du gehen?«

»Ihr geht nirgendwohin!«, brüllte Marietta. »Potesta Incendere.«

Ihr Essenzstab glühte in feurigem Rot, so heiß wurde er. Und Marietta schlug zu. Die Spitze der magischen Waffe fuhr über Dylans Brust, spiegelverkehrt zur blutigen Wunde. Aufbrüllend kippte er zurück. Es roch nach verbranntem Fleisch und Blut und Schmerz.

Auf Dylans Brust prangte ein Kreuz.

Selbst Marietta schien verdutzt über den Anblick zu sein, sie lächelte verblüfft und auf kranke Art selig. Jen wollte ihr das verdammte Glück in den Hals stecken. Wut kochte in ihr empor. Heiße Wut. Zu viel Wut.

Sie konnte spüren, wie die violette Essenz in ihrem Inneren zu brodeln begann. Jene Macht hatte den Tod ihrer Mum, ihrer Schwester und ihres Dads verursacht.

Einmal entfesselt, konnte Jen sie nicht mehr kontrollieren. Dann brach es aus ihr heraus wie ein verzehrender Feuersturm aus purer Essenz, der alles vernichtete. Ihre Augen brannten.

Der entsetzte Blick in Dylans Gesicht machte klar, dass der Wall diesen Teil von ihr eindeutig nicht maskierte.

»Was …« Marietta wich zurück.

»Potesta!«, brüllte Jen.

Der Kraftschlag donnerte gegen Mariettas Stirn und ließ diese mit verdrehten Augen zu Boden sacken. Der Kampf war vorbei. Zumindest jener gegen die äußere Gefahr.

Tief einatmend versuchte Jen, sich zu beruhigen. Die Lichter flackerten, Geräte erwachten zu neuem Leben. Mit der Bewusstlosigkeit von Marietta war der Zauber erloschen, der die Maschinen ausgeschaltet hatte.

»Jen?«, fragte Dylan vorsichtig.

»Nicht. Bleib zurück.«

Atmen. Einfach atmen.

Tief sog sie die Luft in ihre Lunge, stieß sie langsam wieder aus. Es durfte nicht passieren. Nicht hier. Die Macht aus ihrem Inneren würde das gesamte Krankenhaus einstürzen lassen, die Nimags darin unter Trümmern begraben.

Aufbrüllend ging Jen in die Knie, hielt sich mit beiden Händen den Schädel.

»Atme.«

Hatte sie das gesagt?

Nein, definitiv nicht. Ein Blick zu Dylan, nein, er wich nur vor ihr zurück. Die Stimme war eine Erinnerung. Oder Wissen? Sie konnte es nicht greifen, nicht unterscheiden. Doch sie vertraute der Stimme. Und ja, sie hatte sie schon einmal gehört.

»Atme.«

Die Flammen in ihrem Inneren ebbten ab.

Eine gefühlte Ewigkeit später kam sie zittrig auf die Beine. Ihre Gegner lagen noch immer bewusstlos am Boden. Dylan warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»CIA also, hm?« Er schaute grimmig. »Und die leuchtenden Augen sind was, Gadgets?«

»Ich erkläre dir alles, versprochen. Doch zuerst müssen wir hier weg. Es ist größer, als ich dachte.«

Sie packte Dylan am Arm und zog ihn mit sich.

Dieses Mal benötigte sie keinen Dirigi-Zauber. Er hatte begriffen, dass ihr beider Leben in Gefahr war. Ihre Anwesenheit im Krankenhaus hatte die Patienten gefährdet und Leben gekostet. Doch die Jagd nahm erst ihren Anfang.

Sie fuhren mit dem Aufzug in die Tiefgarage, wo Dylans Wagen stand. Er trug noch immer die blaue OP-Kleidung.

Während Jen auf den Beifahrersitz sank und er den Motor startete, griff sie nach dem Kontaktstein und sandte ihre Gedanken hinaus: »Könnt ihr mich hören? Nehmt euch in Acht, Chloe gehört zu ihnen.«

Das lächelnde Gesicht der Freundin erschien vor ihrem inneren Auge. »Aber Jen, das klingt ja gar nicht gut. Doch ich fürchte, hier ist niemand, der dich hören kann.«

Das fröhliche Lachen, das folgte, brannte sich in Jens Herz.




5. Mit aller Macht

 

»Ich habe mich höchstpersönlich um zwei Familien gekümmert«, erklärte Patricia. »Der Orden erledigt den Rest.«

Bran schenkte ihr ein erfreutes Lächeln, das ihr Herz erwärmte.

»Die magischen Familien sind flüchtende, gebrochene Seelen, nicht mehr«, sprach Bran. »Sie sind es nicht gewohnt, ohne ihren Reichtum, ihre Macht zu überleben. Das Ende der Dynastien ist nur eine Frage der Zeit. Jene, die dann übrig sind, werden Teil meiner Herrschaft sein.«

»Ich danke dir für diese Ehre.« Patricia verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Der Kristallschirm ist ausgelöscht, die Familien sind Gejagte auf der Flucht und die Portalmagier teilten mir mit, dass alle Portale wieder entsiegelt sind.«

»Ein Fingerschnippen war ausreichend.« Bran trank einen Schluck Wein und lauschte den Schreien vor dem Castillo. »Doch es ist erst der Anfang. Unterschätze die Unsterblichen nicht, sie sind wie Ungeziefer, das ein Haus befallen hat.«

Flammen loderten in die Höhe, Bäume brannten.

»Ich habe gerade Eliot getroffen«, berichtete Patricia. »Er wirkte außerordentlich zufrieden.«

»Zu Recht«, bestätigte Bran. »Er hat die Archivare getötet. Kein einziger ist entkommen. Vor wenigen Minuten habe ich die Verbindung der Räume voneinander gelöst, das Archiv existiert nicht länger. Es sind nur mehr verstreute Räume, überall auf der Welt verteilt. Unter dem Meer, in verborgenen Kavernen im Regenwald, alten Mayastädten und Splitterreichen. Räume, in denen die Leichen dem Zahn der Zeit überlassen sind und die Splitter von zerstörten Mentigloben wie gehärtete Tränen der Zeit im Licht glänzen.«

»Du wolltest Wissen zerstören.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Doch Bran nickte. »Vom heutigen Tag an wird es eine neue Geschichtsschreibung geben. Ich werde erzählen, wie es in alter Zeit wirklich gewesen ist. Die Handlungen der Unsterblichen werden in einem neuen Licht erscheinen und die Ausbildung der Neuerweckten angepasst.«

Patricia mochte Magier mit Weitsicht. Bran wusste, was zu tun war, wie er jeden Widerstand brechen konnte. Doch es blieben offene Fragen.

»Was ist mit der ewigen Gleichheit? Stirbt ein Magier endgültig, stirbt sein Gegenpart auf der Seite der Schattenkrieger.«

Es war das erste Mal, dass Bran tatsächlich laut lachte. »Aber Patricia. Die Geschichte, so wie du sie kennst, ist eine Lüge. Ebenso die Regeln. Wer, denkst du, hat jeden neuen Lichtkämpfer ausgewählt? Eine Essenzmanifestation? Nein, ich habe vom Onyxquader aus die Sigile gelenkt. Auf das jeder neue Lichtkämpfer und Schattenkrieger eine Schwäche besitzt, ein Trauma, ein Glück, das er vermisst.«

Und Patricia begriff.

Deshalb konnte er die magischen Familien nicht lenken, nicht beeinflussen. Wer sich nicht freiwillig anschließen wollte, weil er an das Ziel glaubte, war ein Feind. Deshalb hatte er ihr niemals ein Glück angeboten, niemals auf sie Einfluss ausgeübt. Patricia glaubte an Bran und seinen Weg: Eine magische Welt ohne Unsterbliche.

Mochte der Vie dans la Mortalité ursprünglich entworfen worden sein, um die Unsterblichen zu stürzen, war er doch längst mehr. Eine neue Ordnung sollte erschaffen werden. Bran war der perfekte Anführer, denn seine Macht kam vom Wall selbst, der sich aus den Sigilen aller speiste. Damit war er das mächtigste Wesen der Welt und jedes Splitterreiches. Hätten ihre Gegner das erkannt, sie hätten längst die Waffen gestreckt.

»Fortan sind alle eins«, erklärte er. »Ich lenke die Sigile der Gefallenen und erschaffe Neuerweckte, die zu uns passen, die sich in die neue Ordnung einfügen. Es wird niemals wieder jemand sterben durch eine der verfluchten Klingen, denn diese Sigile sind mir entzogen. Doch alles zu seiner Zeit. Es stehen noch ein paar wichtige Dinge an, die getan werden müssen.«

»Siegen beispielsweise?«

Ein leises Lachen erklang. »Das habe ich längst. Mag die Umsetzung auch noch etwas Zeit in Anspruch nehmen, so haben die Feinde der neuen Ordnung längst verloren. Es wird noch interessant sein zu sehen, wer sich uns anschließt und wer sein Leben gibt.«

»Was ist dein Auftrag für mich?«

»Bleib bei mir. Wir beide unternehmen einen Ausflug. Denn es gibt da etwas, das ich schon sehr lange tun wollte.« Bran nahm einen letzten Schluck Wein.

Ein Tropfen blieb in seinem Bart hängen, als habe er das Blut eines Feindes getrunken.

Bevor Patricia nachhaken konnte, was er zu tun gedachte, wurde die Tür des Raumes aus den Angeln gesprengt. Im Rahmen stand Johanna von Orleans. Eine blutige Schramme zog sich über die Stirn der Unsterblichen, ihr Haar hing lose auf die Schultern herab.

»Ich hätte wissen müssen, dass du mit ihm paktierst«, spie sie Patricia entgegen.

»Johanna«, grüßte Bran tonlos. »Es ist lange her. Schön, dass du mich wiedererkennst.«

»Du! Ich werde dich aufhalten. Du zahlst für den Tod von Piero!«

Der Hass in ihrer Stimme war von solch tiefgehender Intensität, dass Patricia zurückwich. In diesen Kampf wollte sie sich keinesfalls einmischen. Zwischen einer Unsterblichen und einem Allmächtigen konnte eine einfache – wenn auch überragend intelligten und fähige – Magierin nur zerrieben werden. Daher betrachtete sie aus sicherer Entfernung, was sich gleich abspielen würde.

»Du hast den Quader also zu Cixi gebracht, hast den Wall erschaffen.«

»Ich musste nur in die Ohren von ein paar Männern und Frauen an den Schalthebeln der Macht flüstern«, erwiderte Bran. »Es war so simpel, wie es vom Beginn der Zeit an stets war. Sicherheit und Macht sind die größten Triebfedern, auf was auch immer sie basieren mögen. Ich gab ihnen, was sie wollten.«

»Um im Quader heranzureifen als Teil des Walls«, flüsterte Johanna. »Was bist du?«

»Ich war und ich bin ein Grenzgänger zwischen den Welten. Die Macht der Magie verbindet sich mit jener vom Anbeginn und der Ewigkeit. Was hier vor dir steht, ist längst weitaus mehr als alles, was ich je zu sein erhofft hatte.«

»So viele Mächtige sind gekommen und gegangen, du bist nur einer von ihnen. Wir werden dich aufhalten.«

»Der Unterschied, liebe Johanna, ist, dass ich schon immer da war. Mächtige haben Macht erhalten oder verloren, ich hingegen bin der Schöpfer von allem.«

Ein Schatten legte sich auf Johannas Blick. »Willst du dich etwa mit Gott gleichsetzen?«

Bran winkte abschätzig mit der Hand. »Ich bitte dich, ich rede doch nicht von Nimag-Glauben. Nein, ich rede von der Geschichte, wie sie wirklich war. Von unserer Geschichte.«

Stille senkte sich herab.

Bran bohrte seinen Blick tief in den von Johanna. »Der Wall veränderte das Wissen der Nimags über ihre eigene Historie. Er nahm ihnen die Wahrheit. Aber, liebe Johanna, der Wall ist der zweite seiner Art. Auch den Magiern wurde die Wahrheit einst genommen.«

»Was?« In Johannas Blick schlich sich Entsetzen. »Das ist unmöglich. Es gibt nur einen Wall.«

»Ist das so?« Bran breitete die Arme aus. »Die Geschichte, so wie du sie kennst, ist eine Lüge! Und ihr Unsterblichen seid ein Teil davon!«

Johanna stürmte auf Bran zu, den Essenzstab erhoben und Mordlust im Blick.




6. Alt gegen Neu

 

Max fiel bewusstlos zu Boden.

Kevin fuhr herum, weil er an eine Attacke aus dem Hinterhalt glaubte. Doch da war niemand.

»Könnt ihr mich hören? Nehmt euch in Acht, Chloe gehört zu ihnen«, hallte Jens Stimme durch die Kontaktsteinverbindung.

»Aber Jen, das klingt ja gar nicht gut. Doch ich fürchte, hier ist niemand, der dich hören kann.«

Kevin fuhr herum.

Chloe zwinkerte ihm zu. Ein Zauber waberte auf, umhüllte sie drei und verhinderte jede weitere Kontaktsteinkommunikation.

»Du gehörst zu ihnen?! Aber warum? Du hasst die Schattenkrieger.«

»Nicht die Schattenkrieger.« Chloe schüttelte den Kopf. »Der neuen Ordnung habe ich mich angeschlossen.«

Es folgte ein entsetzlicher Monolog über wahres Glück und die Allmacht von Bran, den sie für einen vom Himmel herabgestiegenen Engel hielt. Nur er allein war dazu in der Lage, der Welt die Glückseligkeit zu bringen.

»Weißt du, es ist ganz eindeutig: Max muss sterben, er ist ein Agent. Aber du, du könntest dich uns anschließen. Freiwillig.« Ein erwartungsvoller Blick traf Kevin.

Sie musste tatsächlich den Verstand verloren haben. Glaubte Chloe ernsthaft, dass er seinen Verlobten umbringen ließ, um selbst einer Sekte beizutreten?

»Dachte ich mir.« Sie zuckte mit den Schultern. »Willst du die harte oder die leichte Tour?«

»Crepitus!«

Eine Explosion erblühte direkt neben Chloe und warf sie gegen die Wand.

»Die harte Tour also«, stöhnte sie. »Gravis!«

Die Schwerkraft vervielfältigte sich und drückte Kevin zu Boden. »Gravitate Negum!« Alles wurde wieder leicht. »Somnus Silenscium!«

Er wollte Chloe ihre Stimme nehmen, doch diese wehrte den Angriff mit einem kurzen Neutralisierungszauber ab. »Ignis Gravitate Sagittatum!«

Feuerlohen entstanden und wurden durch gerichtete Gravitation zu Pfeilen. Noch hielt Kevins Schutzsphäre stand, doch der Hagel wurde immer dichter. Schon bildeten sich erste Risse.

Ein Taumeln, dann stand er an der Wand, kauerte sich zu Boden.

»Du hättest es so leicht haben können!«, rief Chloe.

Sie sah nicht, dass er ein magisches Zeichen auf dem Gestein anbrachte. Mit einem Ruck seines Essenzstabes glitt es über die Wand, bis es direkt neben Chloe leuchtete. »Lapitus Vitalis«, lenkte er seine letzte Kraft in das Gestein.

Risse durchzogen die Mauer, verästelten sich. Erste Brocken brachen heraus, Arme aus Stein packten Chloe, umschlossen ihre Kehle.

Es war der magische Spruch von Tomoe, den sie beim Einfall der Schattenkrieger ins Castillo einst genutzt hatte, um sich zu wehren.

Die gemurmelten Worte drangen nicht mehr über Chloes Lippen. Mit verdrehten Augen erschlaffte ihr Körper, der Essenzstab fiel zu Boden.

»Max!« Kevin rannte zu seinem Freund, ging neben ihm in die Knie.

Erst jetzt sah er das Blut.

 

Ihr Essenzstab traf auf den Eibenstab, Funken sprangen durch die Luft. Johanna legte all ihren Hass in den Schlag. Doch genauso gut hätte sie eine Attacke gegen Gestein führen können. Sie wusste nicht, woher Bran jenen Stab hatte, der so groß war wie er selbst, mit dicken wurzelartigen Strängen am oberen Ende, die sich ineinander verschlangen.

»In Kürze werde auch ich einen Essenzstab besitzen«, erklärte Bran. »Doch bis dahin dient mir mein alter Helfer. Du solltest ihn kennen, immerhin entstammt er euren Verbotenen Kavernen.«

In Johannas Erinnerung regte sich etwas. Der Zipfel einer Wahrheit, den sie jedoch nicht greifen konnte. Wie ein flüchtiger Zauber verwehte der Gedanke.

Wieder und wieder führte sie ihren Schlag.

»Arme Johanna von Orleans«, sagte Bran. »Deinen Sohn hast du ebenso verloren, wie deinen Geliebten. Selbst deine Macht ist dazu verdammt in dieser Blutnacht für immer zu zerbrechen.«

In einer schnellen Abfolge bewegte er die linke Hand, kein Wort kam dabei über seine Lippen.

Ihr Essenzstab zerbröselte zu feinen Flocken aus Hexenholz, Splittern aus Engelsglas und einer Prise Noxanith.

Selbst Patricia wirkte für eine Sekunde geschockt, als realisierte sie erst jetzt die wahre Macht, die Bran repräsentierte. Wenn er mit einer Handbewegung einen Essenzstab zerstören konnte, wer vermochte ihn dann noch aufzuhalten?

»Wer bist du?«

»Keine Sorge, meinen Namen wird bald jeder kennen.« Hass schwang in seinen Worten mit, wie ein gespanntes Stahlseil, das jederzeit reißen und durch die Luft peitschen konnte. »Dieses Mal wird mich niemand vergessen, niemand meinen Anspruch zurückweisen.«

Während sie sprach, hatte Johanna hinter ihrem Rücken den Zauber vorbereitet. Es war ihr einziger und letzter Versuch, das wusste sie.

»Ignis Aemulatio. Ignis Infinite!«

Magisches Feuer loderte auf, tanzte über Brans Kleidung und ließ ihn zu einer menschlichen Fackel werden.

»Dein Leben endete als Nimag auf dem Scheiterhaufen und nun möchtest du mir das gleiche Schicksal zuteilwerden lassen?« Unbeeindruckt stand Bran im Raum. Die Flammen schienen ihm nichts anzuhaben. »Wie verzweifelt musst du sein?«

Sie erloschen.

Einfach so.

Johanna begriff, dass sie nie eine Chance gehabt hatte. Bran wollte seine Macht demonstrieren, hatte mit ihr gespielt, nicht mehr. Unsichtbare Kräfte pressten ihr die Arme gegen den Körper, ließen sie in die Höhe schweben und verschmolzen ihre Lippen zu einem Strich.

»Bewegungslos, machtlos, sprachlos.« Bran lächelte. »So mag ich dich am liebsten.«

»Was wirst du mit ihr tun?«, fragte Patricia.

In den Augen der umtriebigen Machtfrau loderte die Freude. So lange hatte sie vom Sturz der Unsterblichen geträumt, dass sie es jetzt kaum fassen konnte.

»Keiner der Unsterblichen darf seine Wacht beenden«, erklärte Bran, »denn dann würde die Zitadelle Ersatz entsenden. Dieses Mal gelingt es mir vielleicht nicht, die Wege zu tauschen, wie bei Anne und Mozart. In der Tat, Johanna: Anne sollte eigentlich bei den Schattenkriegern landen, sie steht auf meiner Seite. Mozart starb im Spiegelsaal, was die Mächte der Zitadelle jedoch nicht wissen.«

Mit jedem Satz zerbrach ein wenig mehr der klaren, heilen Welt, in der Johanna zu leben geglaubt hatte. Ohne es zu wissen, hatten sie auf einem ausgehöhlten Fundament gestanden, davon überzeugt, sicher zu sein.

Jetzt stürzte alles zusammen.

»Nein, ich werde dafür sorgen, dass die Unsterblichen sicher verwahrt werden. An einem Ort, der ein Entkommen unmöglich macht.«

Ein diabolisches Grinsen erschien auf Brans Gesicht.

Und sie begriff.




7. Der Ort der Wahrheit

 

Schmerz.

Mit jedem Atemzug pochte die Wunde, die sie ihm zugefügt hatten. Die Illusionierung war längst zerstoben, sein Shirt getränkt in Blut. Hoch über ihm zogen Raben ihre Kreise, ihre Schreie schienen ihn zu verhöhnen.

Die Häuser standen dicht an dicht. Wäre es nicht tiefste Nacht gewesen, er hätte es nicht gewagt, diesen Weg einzuschlagen. Doch welche Wahl hatte er?

Die Hoffnung hielt Alex auf den Beinen. Die Antwort lag so nahe, wie die Heilung. Natürlich konnte er über den Kontaktstein niemanden mehr erreichen. Jen war da, aber mehr als dumpfe Präsenz, verwaschen und nicht greifbar. Die anderen spürte er gar nicht.

Max, Kevin, Chris, Nikki und Chloe schienen aus dem Kontaktsteinverbund verschwunden zu sein. Es verwunderte ihn nicht.

Ein stechender Schmerz ließ ihn taumeln.

Glücklicherweise gelang es Alex, aus dem Schrei ein Krächzen werden zu lassen. Trotzdem erklangen kurz darauf Stimmen. Wenn sie ihn fanden, war er tot. Sie würden nicht warten, niemanden herbeirufen oder auf seine Worte hören, sie würden ihn auf der Stelle umbringen.

Keuchend taumelte er in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Sie führte zu einem Innenhof, in dem ein Baum bis hinauf auf das Dach ragte. Am liebsten hätte er Magie eingesetzt, um einfach in die Höhe zu schweben, doch das war unmöglich. Stück für Stück zog er sich am Geäst nach oben.

Dann sah er sie.

Zwei Männer, die offensichtlich nicht so leicht aufgaben. Ihre Silhouetten zeichneten sich im Mondlicht vor der Gasse ab. Sie verharrten, lauschten.

Alex hielt den Atem an. Bewegungslos hing er zwischen dem Geäst. Sie durften ihn nicht sehen, er war so nah am Ziel.

Ausnahmsweise schien das Glück auf seiner Seite zu stehen.

»Du hast dich wohl geirrt«, sagte der eine.

»Ich irre mich nie.«

»Komm schon, es ist spät. Außerdem regnet es gleich, riechst du es nicht?«

Sie verschwanden in der Gasse.

Alex wartete kurz, dann setzte er seinen Weg auf das Dach fort. Der Sims tauchte vor ihm auf, er streckte den Arm aus. Ein Ast brach knackend.

»Siehst du, ich hab es dir doch gesagt, da oben ist einer!«, erklang die bekannte Stimme.

Ein Schuss hallte. Neben Alex‘ Gesicht schlug die Kugel in die Rinde ein. Holzsplitter flogen durch die Luft, fuhren ihm über die Haut und hinterließen blutige Striemen. Alles auf eine Karte setzend stieß er sich ab.

Brüllend zog er sich aufs Dach.

Sein Shirt hing nass an ihm, getränkt von Blut wie ein Handtuch, das jemand ins Wasser getaucht hatte.

»Ich klettere hinterher, ruf du Verstärkung.« Schritte erklangen, dann das Ächzen eines Mannes, der am Baum emporstieg.

»Steh auf, Kent. Du musst weiter«, verlangte Alex von sich selbst.

Sein Körper war schwer, gehorchte aber.

Er taumelte über die Dachschindeln, natürlich viel zu laut, als dass die Verfolger seine Spur verloren hätten. Immer weiter, vorbei an Schornsteinen, Erkern und seltsamen Aufbauten.

»Das nächste Mal kommst du mit, Jen.«

Dem Schicksal war zuzutrauen, dass Alex hier starb, während Jen Dylan rettete. Dann konnten die beiden glücklich werden, ganz ohne schlechtes Gewissen. Er verdrängte den Gedanken.

Jen und er gehörten zusammen, das glaubte er aus tiefster Seele. Und sie auch. Da konnte auch ein Dylan nichts ändern.

Seine Kraft versiegte.

Alex taumelte, konnte sich gerade noch keuchend an einem Schornstein festhalten. Ein Schuss erklang. Funken stoben auf, wo die Kugel die Schindeln traf.

Er taumelte weiter.

Wie ein Ertrinkender in der Wüste, dessen Körper sich noch bewegte, dessen Geist vom Wassermangel aber längst auf seine Instinkte reduziert worden war. Wenn er sein Ziel nicht erreichte, war alles zu Ende. Keine Antworten, keine Hoffnung, kein Überleben.

Was gerade im Castillo geschah, hing hiermit zusammen. Die Archivarin hatte angedeutet, dass etwas nicht stimmte, es einen Kampf gab. Kevin und Max hatten über die Kontaktsteine etwas übermittelt. Gefühle, Kampf, Schmerz.

Hier ging es nicht nur um ihn und Jen, seine Freunde benötigten die Antworten ebenso.

Vor Alex tat sich ein Graben auf. Er musste springen. Taumelnd nahm er Anlauf, stieß sich ab. Mondlicht, schattenhafte Umrisse von Häusern, Schornsteine, die wie dicke Essenzstäbe in die Höhe ragten. Oben wurde zu unten. Ein Schlag, dann Stille.

Alex lag auf dem Pflasterstein. Er hatte den Sprung nicht geschafft. Das Leben floss aus ihm heraus, sein Körper starb. Ein heißer Schreck durchfuhr ihn: Starb Jen nun ebenfalls?

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Eine Silhouette schob sich vor das Mondlicht. Sie hatten ihn gefunden. Er blinzelte. Nein, das war keiner der Männer. Die Silhouette war kleiner, fast winzig.

»Nils?«, krächzte Alex.

Dann versank die Welt um ihn herum in allumfassender Schwärze.




8. Fieber

 

Hitze tobte durch seinen Körper, ein Strom aus purem Feuer.

Stöhnend öffnete Alex die Augen, blinzelte. Die Umgebung bestand aus verwaschenen Flecken, Schemen, Silhouetten.

»Alles ist gut«, erklang eine Stimme.

Er hätte sie erkennen müssen, wusste, wer sie war. Doch der Gedanke blieb ungreifbar, verbrannte in den Flammen des Fiebers.

Neben dem Bett saß der Knirps. Unerkennbar, ein Schemen wie alles hier. War Alex womöglich tot? Gestorben auf den Pflastersteinen der Gasse? Dann wäre all das hier der fiebrige Traum eines Sterbenden.

»Die Wunde ist tief«, erklang eine weitere Stimme. »Sie hätten ihn beinahe getötet.« Es war eine Frau, aber jünger als die andere.

»Und eine Tragödie ausgelöst.« Die erste Stimme klang müde. »So viele sind schon gestorben, ich habe aufgehört zu zählen.«

»Womöglich sollten Sie etwas tun.«

»Nein! Unser Platz ist verborgen im Schatten, damit niemand uns sehen kann.«

»Spielt das noch eine Rolle?«, fragte die zweite Stimme. »Er ist zurück. Früher oder später findet er uns.«

»Ich werde es ihm jedoch nicht leicht machen.« Ein Schnauben. »Wir dürfen Alexander Kent nicht verlieren. Die Folgen wären unabsehbar. Gerade jetzt. Er wird gebraucht, genau wie die anderen.«

»Das dürfte dem Schicksal egal sein.«

»Erzähl mir nichts von Schicksal. Wenn es darum ginge, wäre ich schon tausend Mal und öfter gestorben. Nein, wir sind unseres eigenen Glückes Schmied. Vergiss das nie. Der richtige Weg ist stets der beschwerliche, bei dem man nichts geschenkt bekommt.«

Schweigen.

»Ich kümmere mich um ihn, reinige die Wunden. Welche Magie soll ich dafür nutzen?«

»Nimm den zweiten Flakon vom dritten Regal, ganz links. Die Essenz schimmert himmelblau.« Die erste Stimme schwieg einen Augenblick.

Alex konnte spüren, wie die Frau ihn von oben bis unten musterte.

»Danach schließen wir die Wunden mit der anderen Essenz«, sprach sie weiter. »Der karmesinroten.«

»Natürlich.«

Sie beugte sich ganz nah zu ihm herab, bis ihre Lippen neben seinem Ohr waren. »Hör mir genau zu, Alexander Kent, du wirst kämpfen müssen, bis zum Letzten. Ich kann dir die Antworten erst geben, wenn du an Körper und Geist genesen bist. Deine Wunden gehen tief.«

Ihr Atem verschwand, die Worte verhallten.

Schritte erklangen, die Dielen knarzten.

Dann war er allein. Wie so oft. Er sehnte sich nach der Berührung von Jen, dem Lächeln seiner Mum, einem aufmunternden Spruch von Alfie. Doch sie alle waren fort. Die größten Herausforderungen, das wurde ihm einmal mehr bewusst, bestritt man allein. Tod oder Leben, Sieg oder Niederlage, Antworten oder ewiges Schweigen – es lag an ihm und ihm allein.

Er sah den Menschen vor sich, der er einst gewesen war. Wütend auf die Welt, hasserfüllt, doch stets angetrieben von dieser kleinen Flamme der Hoffnung in seinem Inneren. Bis heute wusste er nicht, woher sie ihre Kraft bezogen hatte. Der Tag, an dem das Sigil ihn erwählt hatte, war seine zweite Geburt gewesen.

Er würde nicht aufgeben.

Nicht jetzt, niemals.

Denn was vorher eine Ahnung gewesen war, war längst Gewissheit: Sein Leben besaß Bedeutung. Nicht nur für ihn oder Jen, für seine neuen Freunde oder die Welt der Magie. Es ging tiefer.

Und er war so nah daran, alles zu erkennen.

Der Geruch des Zimmers, die Stimme der Frau: All das brachte eine Seite in ihm zum Klingen, die bisher geschwiegen hatte. Alles wirkte vertraut. Als müsste er längst begreifen und wissen. Doch das konnte er nicht, weil das wilde Sigil in ihm war und das Gleichgewicht störte. Sein Gegner wusste vermutlich längst alles, was für ihn noch immer im Verborgenen lag.

»Hilf mir«, flüsterte er.

Doch die Stille antwortete nicht.

Er musste genesen. Heilen. Kämpfen.

Wieder erklangen Schritte. Eine blau leuchtende Phiole schwebte vor ihm, wurde von Fingern entkorkt. Essenz schwappte auf seine Wunden. Er brüllte. Schwarze, faulige Magie wurde aus ihm herausgespült, doch sie hatte ihre winzigen Tentakel tief in sein Fleisch geschlagen.

Seine Schreie währten Stunden.

Irgendwann waren die Wunden gereinigt. Dann kam das Karmesinrot. Es kühlte, brachte Linderung und stoppte den Abfluss seiner Kraft. Hoffnung kehrte zurück.

»Deine Wunden sind geschlossen«, flüsterte die Stimme. »Nun kannst du heilen. Wir werden dir helfen.«

Er war selbst für ein dankbares Lächeln zu müde. Sein Körper musste im Inneren nicht länger kämpfen, konnte gesunden. Und Alex durfte loslassen.

Kristallklares Wasser benetzte seine Lippen. Er trank gierig, als sei er ein Leben lang am Verdursten gewesen.

Dann sank er zurück und schlief.




9. Richter und Henker

 

»Ich dachte wirklich, du bist tot.« Kevin bekam das Bild einfach nicht aus seinem Schädel. »Du könntest zukünftig darauf verzichten, immer bis zum Äußersten zu gehen.«

Max zog ihn heran und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Irgendwie scheint ja immer jemand da zu sein, der mich rettet.«

»Darauf verlassen wir uns aber nicht, Herr Agent.« Kevin strich seinem Verlobten sanft über die Wange.

Der Gedanke, ihn zu verlieren, erschütterte sein Herz. Max war Gefangener des Wechselbalgs gewesen, ihm in seiner Wut fast entglitten, danach durch die Hand von Moriarty gestorben. Einzig Edisons Opfer war es zu verdanken, dass er wieder herumturnte wie ein Flummi.

»Also schön.« Max besah sich ihr gemeinsames Werk. »Sie wird erst mal nicht aufwachen. Und wenn doch, kann sie keinen Finger rühren.«

Chloe lag in einem Raum, der mit Gerümpel vollgestopft war. Aufgrund der kollabierenden Dimensionsfalten hatten die Lichtkämpfer sich von allem trennen müssen, was zu viel Platz benötigte. In Kürze sollten die Gegenstände einem guten Zweck gestiftet werden.

Sie verließen den Raum, dieses Mal jedoch hinter einer Illusionierung.

Während in der Ferne weiter Kampfeslärm tobte, wurde es ruhiger, je näher sie der großen Halle kamen. Sie hielten sich im ersten Stock und gingen hinter der umlaufenden Galerie in die Knie. Wer konnte schon ahnen, ob dieser Bran nicht auch Illusionierungen durchschaute?

»Da ist Mum«, hauchte Kevin.

Umgeben von Ordnungsmagiern stand ein Pulk Magier in der Halle. Sie waren eindeutig Gefangene. Ihre Essenzstäbe lagen säuberlich aufgeschichtet am Rand.

»Da ist dein Dad. Und deine Granny.« Max‘ Blick wanderte flink über die Gesichter. Er nannte weitere Namen.

Gerade wollte Kevin überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten, als Stille sich über die Anwesenden senkte. Bran erschien. Von dem schwachen Mann, der vor wenigen Wochen aus dem Onyxquader hervorgekommen war, war nichts mehr zu erkennen. Er schritt mit Elan aus, den Blick voll unbändiger Kraft.

Neben ihm lief Patricia Ashwell, die Lippen zu einem freudigen Kräuseln verzogen.

»Johanna«, keuchte Max entsetzt.

Die Unsterbliche schwebte bewegungslos hinter dem Trio in der Luft, das durch Eliot vervollständigt wurde. Bran hatte sie also besiegt.

Vorsichtig zeichnete Max ein Symbol auf den Boden und murmelte unverständliche Worte.

Die Szene vor ihnen machte einen Sprung, kam abrupt näher. Sie konnten jetzt alles sehen und hören.

»Das sind alle, die sich gewehrt haben?«, fragte Bran.

Eliot nickte. »Deshalb musste ich dich in deinem Raum stören. Wie sollen wir vorgehen?«

Brans Blick glitt über die Anwesenden. Abrupt hob er die Hand und vollführte eine Geste. Es flimmerte, einzelne Personen in der Gruppe der Gefangenen änderten ihre Position, dann teilte die Menge sich.

»Alle auf der linken Seite kommen für die neue Ordnung infrage, ich muss lediglich mit jedem von ihnen eine Unterhaltung führen. Alle auf der rechten Seite werden niemals das Glück akzeptieren.«

»Ich kenne Magier wie dich!«, rief Kevins Granny wütend. »Ihr könnt nur zerstören! Mit Glück hat das nichts zu tun.«

»Wie praktisch.« Bran zog Kevins Eltern und seine Großmutter mit einer Handbewegung vor die Gruppe.

»Ava, Benjamin und Annora Grant. So weit mir bekannt ist, hattet ihr heute Großes vor, ein Tribunal wurde einberufen. Ich fürchte, die Richter sind nicht länger verfügbar.« Er deutete auf Johanna. »Ab jetzt bin ich derjenige, der Recht spricht.«

»Was willst du von uns?«, fragte Kevins Dad mit ruhiger Stimme. »Dir muss doch klar sein, dass du die magische Gemeinschaft nicht dauerhaft unterjochen kannst.«

»Aber wer spricht von so etwas Hässlichem wie Unterjochung?« Bran lächelte gütig auf Kevins Dad herab, als sei dieser nur zu dumm, die offensichtliche Wahrheit zu begreifen. »Ich führe nicht durch Hass oder Wut. Die Magier folgen mir, weil ich ihnen etwas dafür schenke. Glück. Echtes, greifbares Glück. So brachte ich den Bruder von Chloe O’Sullivan zurück. Eliot wählte das Vergessen, ich erfüllte seinen Wunsch.«

»Und was ist der Preis dafür?«, fragte Annora. »Das Aufgeben der Menschlichkeit?«

»Sie schließen sich der neuen Ordnung an. Wo Lichtkämpfer und Schattenkrieger nicht mehr existieren, nur die Gemeinschaft der Magier als Ganzes.«

»Mit welchem Ziel?«

Bran lächelte. Er sprach es nicht aus, doch in seinen Augen erkannte Kevin, dass seine Pläne gewaltig waren. Er wollte die Macht nicht einfach um der Macht willen, nein: Da war noch etwas.

»Ihr werdet mir nie folgen.« Brans Stimme war leise, doch klar und in ihrer Konsequenz endgültig.

Er hob die Hand und vollführte eine leichte Drehung.

Ein hässliches Knacken erklang.

Kevins Körper gefror zu Eis, als der verkrümmte Leib seines Dads zur Seite fiel. Doch Bran war noch nicht am Ende. Er wiederholte den Zauber und Kevins Mum sackte tot zu Boden.

Einfach so.

Seine Eltern waren fort. Getötet nebenbei, als seien sie nicht mehr als lästige Fliegen, die um Brans Gesicht herumgeschwirrt waren.

Kevins logisches Denken setzte aus.

»Nein!«, brüllte er und machte einen Satz über die Brüstung.

 

Alles ging rasend schnell.

Max sah, wie der tote Körper von Ava Grant neben den ihres Mannes fiel. Selbst die sonst um kein Wort verlegene Annora Grant stand einfach nur erstarrt neben den Leichen. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn waren tot.

Im Reflex wollte Max Kevin festhalten, doch sein Verlobter sprang bereits über die Brüstung. Im Fallen änderte er die Schwerkraft und feuerte einen Kraftschlag auf Bran.

Doch dieser wischte den Angriffszauber aus der Luft, in dem er ihn in seinen Eibenstab aufnahm.

»Eure Familie macht es mir leicht«, sagte Bran. »Um Christian konnte Chloe sich kümmern, und ihr beide seid auch kein Hindernis mehr.«

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Annora.

Es war das Zeichen für den Aufstand. Die zusammengedrängten Magier schlugen los. Essenzstäbe glitten in die Hände ihrer Besitzer, Ordnungsmagier wurden mit Faustschlägen zurückgedrängt.

Er musste helfen. Max sprang ebenfalls über das Geländer. Es war zu spät für eine sinnvolle Taktik und überlegtes Vorgehen. Nun galt es, zu improvisieren. Während er Kraftschläge abschoss, Schläge parierte und Zauber vorbereitete, griff er an seinen Kontaktstein.

»Falls mich irgendjemand hören kann, wir brauchen Hilfe!«

Doch niemand antwortete.

Das Dämpfungsfeld von Chloe musste längst fort sein, doch weder Jen noch Alex, Nikki oder Chris antworteten.

Sie sicherten sich gegenseitig den Rücken, Annora, Kevin und er. Auf diese Art konnten die Contego-Sphären sich überlappen, die Zauber vereint und Angriffe frühzeitig erkannt werden. Die anderen Magier gingen im direkten Kampf gegen ihre Feinde vor, doch Max begriff mit Schrecken, dass nicht alle auf der richtigen Seite standen.

Jene, die Bran zu Beginn links eingeordnet hatte, kämpften nur halbherzig oder zogen sich an den Rand des Kampfes zurück.

Dann klatschte Bran in die Hände und murmelte ein Wort.

Jeder Magier, der sich auf der rechten Seite befunden hatte, stand im nächsten Moment in Flammen. Menschliche Fackeln brüllten ihr Leid hinaus, taumelten umher und brachen schließlich zusammen. Es roch nach verbranntem Fleisch und sterbenden Träumen.

Die Übriggebliebenen sanken auf die Knie und warfen ihre Essenzstäbe fort.

Kevin, Annora und Max standen zwischen brennenden Toten und knienden Lebenden.

Bran lächelte.




10. In Asche und Blut

 

»Annora Grant.«

Bran schritt langsam um den Kreis der drei herum, beachtete alle anderen nicht.

Max hingegen nahm jedes Detail in sich auf: Johanna, die in der Luft schwebte, den Blick auf die brennenden Knochen der Gefallenen gerichtet, Patricia, die siegesgewiss auf jene hinabblickte, die knieten, Eliot, der mit verschränkten Armen seine Ordnungsmagier betrachtete.

Es war vorbei und das wussten Annora und Kevin genauso wie Max. Edison hatte ihn viel gelehrt, doch nichts half gegen einen Feind vom Kaliber Brans. Er sprach seine Zauber nicht einmal aus, was es unmöglich machte, sie abzufangen. Mit einem Schnippen ließ er Magier in Flammen aufgehen und brach deren Knochen. Letzteres war nur durch eine veränderte Gravitation oder magische Symbole auf den Knochen möglich. Doch er war den Magiern nicht einmal nahe gekommen. Es gab keinen Ansatz, ihn zu bekämpfen.

»Die magischen Familien sind auf der Flucht oder tot, die Unsterblichen werden zusammengetrieben und fast alle Häuser auf der Welt sind gefallen. Was bleibt, sind einzelne Scharmützel.« Bran hatte den Kreis vollendet und stand wieder vor Eliot, Johanna und Patricia.

»Du magst uns töten, aber es ist nicht vorbei«, erwiderte Kevins Granny, doch der Kampfeswille war aus ihrer Stimme gewichen.

»Annora Grant«, wiederholte Bran ihren Namen. »Ich habe dich beobachtet, öfter, als du glaubst. Deine Jagd nach den Blutsteinen war für mich von großer Bedeutung. Es gab noch eine wie dich. Doch sie ist tot. Gestorben im Archiv, bevor ich die Verbindung auslöschte.«

Mit jedem Wort zerstörte Bran ein weiteres Stück Hoffnung. Wie lange hatte er diesen Putsch vorbereitet? So viele Fragmente waren über Generationen an die richtige Stelle geschoben worden, ergaben ein Bild, das sich in seiner Gänze noch nicht einmal erschloss.

Max‘ Blick traf auf Ava und Ben Grant. Liebe Menschen, die alles für ihre Söhne getan hatten und die durch die Schattenfrau zu Teilen eines Spiels geworden waren, das sie nicht hatten übersehen können. Leben schienen Bran noch weniger zu bedeuten als der gnadenlosen besiegten Feindin, der Schattenfrau. Er tat, was immer er tun wollte.

»Aber ich habe mich lange genug mit euch aufgehalten.« Bran hob die Hand.

Plopp.

Ein verwuschelter blonder Knirps erschien direkt neben Max. Seine kleinen Hände griffen zu. Die Umgebung verschwand in einem Wirbel aus Farben und Formen, wurde nahezu gleichzeitig ersetzt von ihrem Ziel.

Sie waren in einem kleinen Raum materialisiert, der mit einer Matratze ausgelegt war. Daneben stand ein winziges Tischchen, auf dem sich Kekse und Gummibärchen stapelten. Comic-Hefte lagen neben der Matratze auf dem Boden.

Noch während Annora sich umsah, packte Max Nils an den Schultern. »Hol Kevin, schnell.«

Plopp.

Er konnte nur beten, dass der kleine Sprungmagier noch rechtzeitig kam. Hatte Bran erst einmal realisiert, dass Nils jederzeit zurückkehren konnte, würde er auch dafür einen Zauber bereithalten.

Plopp.

»Kevin ist weg.« Nils wirkte traurig.

Max‘ Brust schien sein Herz zu zerquetschen. »Was meinst du mit ›weg‹?«

»Der böse Mann hat Eliot gesagt, dass er Kevin in seinen Raum bringen soll.«

Der Druck verschwand, Max atmete auf. »Er lebt also noch. Gut, dann haben wir eine Chance.«

»Bring uns zu dem Raum«, verlangte Annora.

»Nein«, stoppte Max Nils‘ in der Bewegung. »Wir können nicht einfach mal eben in Brans Allerheiligstes springen, er wird damit rechnen.«

»Mein Essenzstab wird ihm schon zeigen …«

»Annora«, sagte Max sanft. »Wir haben verloren. Bran muss nur mit den Fingern schnippen und unsere Essenzstäbe gehen in Flammen auf. Und wir gleich mit.«

»Willst du etwa aufgeben?!«, fuhr sie ihn an.

»Nein.« Er behielt den sanften Ton seiner Stimme bei. Annora Grant hatte gerade ihre Tochter verloren. »Wir müssen retten, wen wir retten können.«

»Flucht?«, sagte sie leise.

»Flucht«, bestätigte Max. »Mit jedem Angriff werden weitere Magier sterben oder auf seine Seite wechseln. Er hat das zu gut vorbereitet.«

»Aber …« Die Fassungslosigkeit im Blick der alten Dame brach Max das Herz. »Es kann doch nicht sein, dass alles weg ist. Einfach so. Was wir aufgebaut haben über so viele Jahre. Der Friede, die Ordnung, die Gleichheit.«

»Wir haben nicht aufgepasst. Es geschah ganz langsam, aber wir haben in die falsche Richtung gesehen, waren beschäftigt mit unseren Alltagsproblemen.«

Stück für Stück war der Friede, den sie so hart erstritten hatten, vor ihnen zerbröckelt. Max lachte bitter auf. Wie oft hatte er über die Nimags gesprochen, in deren Gesellschaften Ähnliches geschah. Arroganz kam vor dem Fall. Und ja, das waren sie alle gewesen, arrogant.

»Wo ist Ataciaru?«, fragte er.

»Attu ist beobachten«, erklärte Nils. »Alle mit bösem Glück können ihn nicht sehen. Er ist weg.«

»Unsichtbar?«

Nils nickte eifrig. »Weg.«

»Das ist doch mal was.« Max rieb sich müde die Stirn.

Annora wandte sich ab, die Augen feucht vor Trauer. Sie hatte einst ihren Mann verloren, jetzt die Tochter und den Schwiegersohn. Das Schicksal von Chris blieb ungewiss, das von Kevin hing an einem hauchdünnen Essenzfaden.

Letzteres musste Max verdrängen.

»Aber wohin bringen wir sie?« Annora wischte ihre Tränen beiseite. Sie war eine Kämpferin. »Laut Bran werden die magischen Häuser weltweit angegriffen oder sind bereits gefallen. Die übergelaufenen Magier werden alle sicheren Häuser verraten.«

»Es gibt einen Ort«, überlegte Max. »Er ist über ein Portal erreichbar, aber am Ziel ist der Raum mit Gestein versiegelt. Wenn wir darauf einen magischen Bann legen, kommt niemand durch die Barriere, der nicht hineingelangen soll.«

»Dadurch könnten wir jeden überprüfen. Und falls ein Feind das Portal nutzt, wüsste er gar nicht, wo er herauskommt.«

»Wir müssen das Portal trotzdem zügig versiegeln. Wenn Bran dort auftaucht, fegt er alles beiseite, was wir an Hindernissen errichten.«

»Ich habe da eine Idee.« Annora knabberte auf ihrer Unterlippe herum, was sie überraschend jugendlich wirken ließ. »Ich könnte den Portalzugang nur an Menschen weitergeben, die gerade verzweifelt sind.«

»Das …«

… war eine brillante Idee. Wer Bran folgte, fühlte sich glücklich, konnte von den aktuellen Ereignissen also nicht emotional negativ betroffen sein.

»Dann kümmerst du dich darum. Ich warne die anderen vor.«

»Die anderen?«

»Einen Geist und einen Wechselbalg.« Max zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass unser Ziel mehr als einem Flüchtling als Unterschlupf dienen wird.«

Er weihte Annora vollständig ein, erzählte von Kyra, der Essenzmanifestation Thunebecks und der Rückkehr von Alex.

»Natürlich, damals sind Jennifer Danvers und Alexander Kent dort gelandet.« Sie klatschte in die Hände, von grimmiger Entschlossenheit erfüllt. »Das kriegen wir hin.«

Sie gingen an die Arbeit.




11. Stunden im Zwielicht

 

»Gut, dass du einen Chirurgen dabeihast«, sagte Dylan mit zusammengebissenen Zähnen.

Seine Wunde sah böse aus, war aber nicht lebensbedrohlich. Der Sanitatem-Zauber hatte ausreichend Vorarbeit geleistet.

Jen legte ein medizinisches Notfallset auf den kleinen Holztisch. Glücklicherweise gehörte auch das zur Standardausstattung in jedem sicheren Haus, falls der betroffene Magier nicht mehr ausreichend Essenz besaß, um sich in einer Notsituation zu heilen.

Solange keine lebensbedrohliche Situation eintrat, durfte sie Dylan nicht magisch heilen.

»Was ist das für ein Haus?« Er nahm das Desinfektionsspray heraus und verteilte es mit zwei Sprühstößen auf der linken Seite seiner Brust.

Dylan saß auf der Couch, trug lediglich die blauen Hosen. Seine behaarte Brust war von Blutflecken bedeckt, geteilt von den Wunden.

»Eine Unterkunft der Firma, die für Notfälle zur Verfügung steht«, erklärte sie.

»Und mit Firma meinst du …«

»Das Hauptquartier. Ach, lassen wir das doch besser.«

»Drei durchgeknallte Amokschützen haben gerade versucht, uns beide zu töten«, merkte er an. »Ich liege blutend auf der Couch in einer … zugegeben: gemütlichen kleinen Wohnung. Ich will alles wissen! Wann kann ich zurück zur Arbeit, was ist hier eigentlich los – und warum wollten sie uns töten? Du wusstest ja anscheinend, dass sie auf dem Weg sind.«

»Kümmern wir uns doch erst einmal um deine Wunde.«

Dylan nahm ein Gerät aus dem Koffer, das aussah wie ein Tacker. »Halte mal die Ränder zusammen.«

Die blauen Handschuhe rochen nach Gummi, als Jen sie überstreifte. Sie drückte die Haut zusammen, damit Dylan den Tacker ansetzen konnte. Sein Gesicht verzog sich unter Schmerzen, als er zudrückte. Insgesamt sechsmal musste er das Gerät einsetzen, dann war die Wunde vernäht.

»Danke«, krächzte er.

»Kein Problem.« Sie streifte die blutigen Handschuhe ab.

»Ich weiß, dass du Schluss machen möchtest.«

Der Themenwechsel erwischte Jen kalt, sie zuckte zusammen. »Was?«

»Wer ist Alexander Kent?« Vermutlich wurde sie bleich, denn Dylan nickte. »Dachte ich mir. Du hast seinen Namen mehrmals im Schlaf ausgesprochen. Ein Kollege?«

»Ist er. Wir haben uns … irgendwie hat sich das entwickelt. Es tut mir so leid.«

Dylan nickte nur müde. »Ich wusste es. An dem Tag, an dem ich dich da stehen sah im Regen, da wusste ich, dass es nicht von Dauer ist.« Er rieb sich das Gesicht, das schabende Geräusch des kratzendes Bartes erklang. »Manchmal weiß man es einfach. Ich habe natürlich gehofft, aber Schicksal ist Schicksal. Das habe ich in all meinen Jahren begriffen. In einem Operationssaal kann das Team noch so gut ausgebildet sein, der Arzt ein Ass auf seinem Gebiet … Doch wenn das Schicksal sich dagegenstellt, kann man am Ende nur noch den Todeszeitpunkt verkünden.«

Er wusste nicht einmal, wie nahe er der Wahrheit mit dieser Aussage kam. »Wir haben wohl alle unsere Erfahrung mit verlorenen Freunden gemacht.«

Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie auf Dylan getroffen war. Dunkelheit hatte über London gelegen und die Erkenntnis, dass Clara die Schattenfrau war, hatte Jen völlig aus dem Gleichgewicht geworfen. Dann stand plötzlich dieser attraktive Nimag vor ihr, der ihren Essenzstab für einen Regenschirm hielt, sie anlächelte und ihre Traurigkeit in eine leidenschaftliche Nacht verwandelte.

Die Wochen danach waren wie ein Traum gewesen. Doch obwohl Jen sich wohlfühlte, hatte sie doch stets gemerkt, dass da etwas fehlte. Ein winziger Teil in dem Bild namens Liebe. Wie sich herausstellte, war dieses Stück rotzfrech, bettelte förmlich darum, geschlagen zu werden und hielt niemals die Klappe.

Was Alex wohl gerade tat?

Sie hatte mehrmals versucht, ihn über den Kontaktstein zu erreichen, ebenso wie die anderen. Sobald Dylan schlief, würde sie einen Wasserzauber nutzen, um mit den Freunden zu sprechen. Die Erkenntnis, dass Chloe zu ihren Feinden übergelaufen war, hatte Jen erschüttert.

Wussten die anderen davon?

War die Warnung noch rechtzeitig erfolgt?

Im Gegensatz zu Dylan beherrschten Alex, Chris, Kevin, Max und Nikki Magie. Sie konnten sich selbst verteidigen, ein Nimag nicht. Es war ihre Pflicht, ihn zu beschützen, auch wenn alles in ihr danach schrie, ins Castillo zu rennen.

»Wird man noch einmal versuchen, uns zu töten?«, fragte Dylan.

»Wie kommst du darauf?«

»Du schaust ständig so nachdenklich, mit einem Hauch Panik im Blick«, erwiderte er. »Und man beantwortet keine Frage mit einer Gegenfrage.« Er lächelte sanft.

»Ich hol dir mal ein Shirt.«

Seine Gegenwart machte sie noch immer unruhig. Auf eine Art, die ihr Schuldgefühle bescherte.

In einem der Zimmer fand sie die übliche Ersatzkleidung. Sie brachte ihm Jeans und Hemd, worauf er sich – natürlich nur mit ihrer Hilfe – umziehen konnte. Blutverlust und so. Vermutlich hatte er noch nicht aufgegeben, wollte ihr seinen muskulösen Körper mit der breiten Brust präsentieren.

»Hier sollten wir erst einmal sicher sein«, erklärte Jen und brachte Abstand zwischen sich und Dylan.

Vor dem Fenster fuhren die Autos vorbei, wenn auch nur spärlich. Dieser Teil von London war in der Nacht unbelebt.

Das sichere Haus hatte ihnen schon oft Unterschlupf gewährt. Johanna und Leonardo hatten sich hier mit Alex und ihr getroffen und sie auf die Reise nach Indien geschickt. Die schiefen Regale, die alten Bücher, die quietschenden Dielen – alles wirkte heimelig. Jen mochte das Haus.

Leider kannten auch andere Magier diesen Ort.

Wenn Bran die Lichtkämpfer unterwandert hatte, würde sein Augenmerk sich auch auf diesen Ort richten.

»Wir haben eine Nacht«, ergänzte sie. »Danach ziehen wir weiter. In Kürze sollte ich Unterstützung erhalten, dann kann ich dir mehr sagen. Es könnte sein, dass wir dich in ein … Zeugenschutzprogramm stecken müssen.«

»Kommt nicht infrage«, stellte Dylan klar.

»Wie du schon sagtest, die drei wollten dich töten.«

»Ich bin Chirurg, Jen! Ich rette Leben. Man braucht mich im Krankenhaus. Ihr werdet das ja wohl hoffentlich klären können, was auch immer schiefgegangen ist. Wenn du mit mir darüber sprechen würdest, könnte ich vielleicht auch etwas dazu sagen.«

Sie strich ihm sanft über die Wange. »Du solltest schlafen.«

»Ich will aber nicht schlafen!«

Einen Zauber später lag er selig schlummernd auf der Couch. Sein Körper musste ruhen, um zu genesen. Außerdem konnte sie seine Fragen sowieso nicht beantworten. Sie wusste selbst nicht viel.

»Okay, Danvers, tief durchatmen. Wenn nicht über die Kontaktsteine, dann nehmen wir eine hübsche Kristallschale. Irgendwen werde ich schon finden.«

Sie machte eine Schale ausfindig, füllte sie mit Wasser aus der Leitung und stellte sie auf dem Tisch ab. Ein kurzer Blick zu Dylan zeigte ihr, dass er tief und fest schlief.

Jen sprach den Zauber.

Doch sie erreichte niemanden.


12. Ein Schlund ins Nirgendwo

 

Bran führte sie in den Raum, in dem einst der Onyxquader bewacht worden war. Verwundert realisierte Johanna, dass die Splitter nicht mehr herumlagen. Nach dem Zerbrechen des Artefaktes hatte niemand mehr darauf geachtet, alle hatten sich mit Ellis beschäftigt. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie direkt vor ihrem alten Feind Bran gestanden hatte, dem Mörder ihres Sohnes. Doch aufgrund der veränderten Erinnerung hatte sie ihn nicht erkannt.

»Hier hast du also geschlafen«, kommentierte Patricia prompt. »Heimelig.«

»Mein Körper ruhte«, entgegnete Bran, »doch mein Geist war hellwach. Ich zog durch die Welt und die Splitterreiche, beobachtete, flüsterte wichtigen Magiern Dinge ins Ohr. Immer wieder unterbrochen von Phasen, in denen ich tatsächlich schlief. Und heranreifte. Nur so konnte ich werden, was ich heute bin.«

»Das mag alles ganz interessant sein, aber sollten wir uns nicht um Max Manning und Annora Grant kümmern?«, gab Patricia zu bedenken.

Der Blick aus Brans Augen ließ sie zusammenzucken.

»Die beiden mögen mit dem Sprungmagier entkommen sein, doch das ist nicht von Dauer. Wir haben Kevin Grant. Ich konnte das Band der Liebe zwischen ihm und dem Agenten sehen, ebenso zwischen ihm und seiner Großmutter. Sie werden kommen.«

»Max Manning sollte nicht unterschätzt werden«, krächzte Patricia.

»Ich unterschätze niemanden. Vergiss das nicht, Patricia Ashwell. Aber möglicherweise überschätzt du dich und deine Position. Sollen wir darüber eine Unterhaltung führen?«

Hastig schüttelte Patricia den Kopf. »Nicht nötig. Du hast völlig recht.«

Johanna hätte gerne die Frage ausgesprochen, womit Bran denn recht hatte, doch ihre Lippen waren noch immer verschmolzen.

In ihrem Geist klebten die Bilder der brennenden Knochen und der Geruch nach verbranntem Fleisch wie flüssiger Teer. Es hatte Bran eine Handbewegung gekostet, sie zu töten. Wenn seine Worte der Wahrheit entsprachen, existierte das Archiv nicht mehr und ein Großteil der magischen Familien war tot. Die Nacht war noch nicht einmal zur Hälfte verstrichen, doch schon jetzt war kaum noch etwas von der alten Ordnung übrig.

Sie fragte sich, was aus den anderen geworden war. Tomoe in Frankfurt, Kleopatra und Leonardo. Vermutlich hatte Einstein es ganz gut getroffen, er befand sich noch immer in der Bühne, womit Bran ihn nicht erreichen konnte.

Zumindest die Frage nach der ehemaligen ägyptischen Königin wurde beantwortet. Langsam schwebte sie in den Raum, getragen von Brans Magie, zu Bewegungslosigkeit und Schweigen verdammt wie Johanna.

»Da Anne auf meiner Seite steht, gibt es hier im Castillo keine unsterbliche Gegenwehr mehr«, erklärte Bran. »Um Tomoe wird sich aktuell gekümmert, Leonardo ist außer Gefecht und Einstein nehmen wir uns vor, sobald er wieder auftaucht.«

Patricia hatte ihren Schrecken überwunden. Neugierde schlich sich in ihren Blick. »Aber was wirst du mit ihnen tun? Bernstein?«

Die Antwort war ein energisches Kopfschütteln. »Bernstein mag ausreichen, um gewöhnliche Magier einzusperren, doch bei Unsterblichen ist das etwas anderes. Das Material wird irgendwann zu schwach, um sie zu halten. Das Risiko wäre zu groß. Und das letzte Stück ewiger Bernstein wurde für die Archivarin verwendet.«

Innerlich schrie Johanna auf. Damit hatten sie das uralte Kind also aus dem Spiel genommen. Ewiger Bernstein konnte niemals gebrochen werden, hatte Bestand bis in alle Ewigkeit. Damit war die Archivarin nicht tot, doch in einem Martyrium der Bewegungslosigkeit gefangen.

Bran war in der Tat ein Monster.

»Natürlich ist es unabdingbar, die Unsterblichen auszuschalten. Und zwar endgültig«, erklärte Bran.

Das zustimmende Leuchten in Patricias Gesicht, die Freude über seine Aussage, ließ die Wut in Johanna neu entflammen. Sie wollte dieser elenden Person einen Kraftschlag um die Ohren hauen.

»Und es gibt einen Ort, an dem sie perfekt aufgehoben sind. Während für sie dort nur Sekunden vergehen, verstreichen in Wahrheit Jahre.«

Nein!, brüllte Johanna innerlich auf.

»Der Immortalis-Kerker«, hauchte Patricia. »Aber um den Weg dorthin zu öffnen, benötigt es die dreifache Macht der Unsterblichkeit. Das Siegel ist anders nicht zu brechen.«

Brans Lippen kräuselten sich. »Ist das so? Du solltest es besser wissen. Was denkst du, Johanna, willst du einen Blick auf die andere Seite werfen? Es ist das perfekte Gefängnis. In dem Augenblick, in dem du dort ankommst, beginnen die Sekunden zu verstreichen. Doch hier bei uns sind es bereits viele Tage. Fluchtpläne, die du in Minuten durchdenkst, kosten dich Jahre. Verfestigte Magie aus Essenz und Zeit umschließt jeden. Was mich daran erinnert, dass dort noch ein paar Magier und Unsterbliche eingekerkert sind, die ihrem Retter zweifellos dankbar sein werden.«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich weiteten. Über Jahrzehnte, nein: Jahrhunderte hatte der Rat die schrecklichsten Feinde dort eingesperrt. Unsterbliche, die sich perfider Verbrechen an Nimags schuldig gemacht hatten. Mörder waren darunter, aber ebenso mächtige Feinde, die auf Seiten der Schattenkrieger gestanden hatten. Purer Hass, manifestiert in unterschiedlichsten Magiern und Unsterblichen, würde aus dem Portal schwappen, wenn Bran es öffnete.

»Ist es nicht Ironie des Schicksals?«, fragte er. »Eure größten Feinde in Freiheit, während ihr dort eingesperrt seid.« Sein Blick wanderte zu Kleopatra. »Johanna hat natürlich Erfahrung mit engen Kerkern, sie wurde sogar auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du selbst entschieden, aus dem Leben zu gehen. Eine Schlange hatte damit zu tun?« Er lachte leise. »Natürlich werdet ihr nicht den humanen Immortalis-Kerker erleben, den ihr für eure Feinde geschaffen habt. Ich denke da an ein paar Veränderungen, die euch zermürben.«

Sie wollte ihn anbrüllen, doch ihre Lippen teilten sich nicht. Das war es, was Bran beabsichtigte: Zermürbung, Machtlosigkeit, Schmerz. Sie fragte sich, weshalb. Woher kam sein Hass auf die Unsterblichen, auf die bestehende Ordnung? Immerhin hatten sie ihm nichts getan. Selbst ein Magier mit absolutem Machtwillen, der gnadenlos über Leichen ging, hasste nicht mit derartiger Leidenschaft.

Doch sie konnte ihre Frage nicht stellen. Denn eines war offensichtlich: Bran ließ in seiner Wachsamkeit keinen Augenblick nach. Er hatte jeden Schritt zur Macht vorbereitet, behielt alle Elemente im Blick und wirkte durch seine Werkzeuge auf sie ein. Johanna blieb nur die Hoffnung, dass Tomoe besser auf sich achtete. Oder war sie bereits auf dem Weg hierher?

»Wäre es nicht sicherer, die Unsterblichen alle im Kerker zu belassen?«, fragte Patricia vorsichtig.

»Mir ist bekannt, dass du eine Abneigung gegen all jene hast, die ewig leben«, erwiderte Bran. »Lege das ab. Auch ich werde für immer sein. Jetzt schweig.«

Bran nahm Aufstellung an jenem Platz, an dem bis vor wenigen Wochen der Onyxquader gestanden hatte.

»Immortalis Aeternum. Immortalis Revelio!«

Blitze zuckten durch die Luft. Die Wirklichkeit schien sich zusammenzuziehen, als saugte jemand von der anderen Seite einen Teil davon ein.

Das Portal entstand.




13. Immortalis Aeternum

 

Eine Wunde in der Wirklichkeit.

So wirkte es stets, wenn der Immortalis-Kerker geöffnet wurde, doch Bran hatte die Struktur des Zaubers verändert. Der Übergang war nicht wie üblich nur in eine Richtung passierbar.

Es schwappte kurz, dann standen die ersten Rückkehrer vor ihnen. Beinahe hätte Johanna panisch aufgeschrien. Blutunterlaufene Augen, zerfetzte Kleidung, Wahnsinn im Blick – die grausamen Zwillinge waren seit einer Ewigkeit eingekerkert.

Doch Bran wich nicht zurück. Er begrüßte sie mit einem Lächeln. »Sagt mir, was ist eures Glückes Pfand?«

Und der Albtraum nahm seinen Lauf.

Magier und Unsterbliche durchschritten das Portal und ließen die Mauern des Immortalis-Kerkers hinter sich, um eine Welt zu betreten, die gegen ihre Gräueltaten nicht gerüstet war. Doch Bran ließ keinen vorbei, mit dem er nicht zuvor gesprochen hatte.

Bei einigen musste er Gewalt anwenden, um seine Machtposition klarzustellen, andere wurden von ihm zu Asche verbrannt, weil sie sich nicht unterwerfen wollten. Doch der Strom riss nicht ab. Hunderte kehrten zurück in die Wirklichkeit und stürmten die Treppen empor, um auf Seiten Brans in den Kampf einzugreifen.

Irgendwann versiegte der Strom.

»Und wieder ist unsere Gemeinschaft um ein paar Mitstreiter reicher.« Erfreut ließ Bran den Blick über Kleopatra und Johanna schweifen. »Ich werde die Wut der Unsterblichen zu nutzen wissen. Sie waren lange gefangen und machen dafür alle anderen verantwortlich. Den Rat des Lichts, weil sie sie gefangen nahmen, die Unsterblichen der Schattenkrieger, weil diese nicht halfen. Ich werde Jäger aus ihnen machen. Gnadenlose Verfolger, die ihresgleichen suchen und zu mir bringen. Der Immortalis-Kerker wird mit all jenen gefüllt sein, die mir nicht folgen. Egal ob Licht- oder Schattenkrieger. Schon bald wird diese Unterscheidung gänzlich vergessen sein.«

Johanna konnte nichts gegen die Bilder tun, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen. Hämisch grinsende Rückkehrer, die in Nemos Basis vordrangen und alles niedermetzelten, was ihnen vor den Essenzstab kam. Die Zwillinge, die erneut auf ihre mörderische Hetzjagd gingen und sich H. G. Wells oder einen der anderen schnappten.

Mochte Bran auch den Befehl erteilen, dass die Unsterblichen lebend zu ihm gebracht werden mussten, so galt das doch nicht für die bei der Jagd entstehenden Kollateralschäden. Und die würde es zuhauf geben.

»Ich sehe die Hoffnungslosigkeit in deinem Blick, Johanna«, sprach Bran. »Wie fühlt es sich an, wenn man von einem Tag auf den anderen vollständig die Kontrolle verliert? Wenn einem alles genommen wird, an das man geglaubt hat? Wenn das Fundament des eigenen Lebens in tausend Splitter zerbricht und der Abgrund sich auftut?!« Hass funkelte in seinen Augen. »Es hätte vermieden werden können, weißt du. Wenn die Zitadelle mir gewährt hätte, was ich wollte. Was ich mir verdient hatte! Doch stattdessen sollte ich sterben, mein Name im Strom der Zeit an Bedeutung verlieren, bis niemand ihn mehr kennt.« Er holte aus und warf einen Kraftschlag gegen die Wand.

Steine wurden zertrümmert, es regnete Splitter.

»Doch meine Bedeutung war und ist so groß, wie du es dir nicht vorzustellen vermagst. Größer als jeder ahnt. Ich werde den Schleier wieder fortreißen und der magischen Gemeinschaft die Geschichte offenbaren, wie sie wirklich war.«

Eine wütende Handbewegung.

Kleopatra flog durch die Luft, ein Schwappen erklang, sie war fort. Gefangen im Immortalis-Kerker in einer ewig währenden Sekunde.

»So einfach ist es, euer Regnum zu beenden.« Bran verzog abschätzig das Gesicht. »Eine Handbewegung und ihr seid nicht länger Teil des großen Spiels.«

Johanna konnte spüren, wie der Zauber verebbte, der ihre Lippen verschmolz. »Warst du der Monologe leid?«

»Ich dachte, ein paar letzte Worte sollte ich dir gönnen.«

»Was du auch tust, wie mächtig du auch sein magst: Ich kehre zurück und werde dich stürzen.«

»Nein, das wirst du nicht«, erklärte Bran leichthin. »Denn selbst wenn du jeden Zauber überwindest und in Jahrzehnten zurückkehrst, wäre diese Welt eine andere. Ich will Macht nicht um der Macht willen, Johanna von Orleans. Mein Ziel ist die Veränderung. Nicht nur die alte Ordnung der Magier ist gefallen, die der Nimags wird sich anschließen.«

»Das kannst du nicht tun«, hauchte Johanna entsetzt. »Du beziehst deine Macht aus dem Wall, der Wall verbirgt die Magie.«

»In ihrer sichtbaren Form tut sie das, doch unsichtbar können wir auf die Regierungen dieser Welt einwirken.« Er lächelte. »Verstehst du es jetzt? Sie werden bald gar nicht mehr wissen, dass es einst anders war. Und dann … Dann ist die Zitadelle an der Reihe.«

»Wofür hältst du dich, für Gott?« Sie hätte es nicht tun sollen, doch die Wut tobte zu stark. Johanna spuckte Bran vor die Füße. »Du bist nicht mehr als ein Möchtegern-Unsterblicher.«

»So, bin ich das.« Zwei Schritte und er stand neben ihr. Seine Lippen glitten zu ihrem Ohr, leise wisperte seine Stimme: »Doch in Wahrheit trage ich einen anderen Namen.«

Und er nannte ihn.

Unhörbar für Patricia.

»Nein!«

Erinnerungen an die Geschichte der Magie brachen sich Bahn, Informationen, die Einstein ihr einst gegeben hatte. Puzzleteile fielen an ihren Platz.

Sie begriff.

»Ja, ich sehe es in deinem Blick. Das Entsetzen. So soll es sein.« Er trat zurück. »Nimm diesen Gedanken mit in den Untergang. Ihr hattet nie eine Chance.«

Wieder machte er eine Handbewegung.

Johannas Körper glitt durch die Luft, das Portal kam näher. Sie wollte etwas tun, ihn anschreien, Zauber brüllen und Magie wirken, doch sie war machtlos. So machtlos wie nie zuvor.

»Du wirst fallen, wie du schon einmal gefallen bist«, sagte sie tonlos. »Wie die …

Das Portal nahm sie auf.




14. Über den Dächern von Frankfurt

 

Tomoe sprang zur Seite.

Wo sie eben noch gesessen hatte, erschienen Tentakel aus dem Nichts, die an ihrer statt den Schreibtischstuhl umschlangen.

»Saruna, was soll das?!«

Ihre Stellvertreterin an der Spitze der Holding lächelte nur. »Wir bringen dich ins Castillo. Bran erwartet dich bereits. Bitte, verzichte auf jeglichen Widerstand, es würde mir leidtun, dich zu verletzen.«

Tomoe lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge. Verletzen? Sie war die Unsterbliche im Raum und an Kampfeskunst weit überlegen.

Ein Gedanke, der an Bedeutung verlor, als Illusionierungen zusammenfielen. Rundum traten Schattenkrieger und Lichtkämpfer aus dem Verborgenen. Ob es sich um die Beeinflussung durch ein Artefakt handelte oder einen Zirkel, der sich aus einzelnen Schattenkriegern und Lichtkämpfern zusammensetzte, spielte keine Rolle. Sie wollten Tomoe entwaffnen. Etwas, das sie niemals wieder zulassen würde.

»Armis Manifeste.«

Nicht umsonst trug sie seit der Zeit ihrer Gefangenschaft die Dimensionsfalte stets bei sich. Sie hatte mit Bernsteinpulver angerührte Tinte benutzt, um die magischen Ankersymbole an den entsprechenden Punkten ihrer Haut einzustechen. Auf diese Art waren die Rüstungselemente unsichtbar mit ihr verbunden und konnten jederzeit manifestiert werden.

Protektoren aus gehärtetem Titan, überzogen von magischen Symbolen aus Gold, manifestierten sich an Armen, Beinen und der Brust. Ihr Kopf wurde von einer Maske umschlossen, in die auf Stirnhöhe ein Reif mit eingelassenem Bernstein eingenäht war. Eisenspangen verliefen über Wangen und den Schädel. Auf den Augen trug sie magifizierte Gläser.

In die Rückseiten der Handschuhe waren Dornen eingelassen, die bei jedem Schlag die Haut aufplatzen ließen und Essenz aus ihren Gegnern herausrissen.

Auf den Sohlen ihrer Schuhe war ein Netz aus Kontaktpunkten aufgebracht, die überall anhaften konnten, auch auf Hauswänden.

»Telum Manifeste.«

Ihr Essenzstab veränderte sich. Sekunden später lag ein Katana in ihrer Hand, der Stab bildete den Griff. Elegant ließ sie die Waffe rotieren.

»Ich fürchte, ich muss ablehnen«, erklärte Tomoe gelassen. »Doch ich biete euch an, die Waffen zu strecken. Ihr werdet euch vor einem Tribunal erklären.«

»Du missverstehst.« Saruna brachte ihren Essenzstab zum Glühen. »Wir stehen auf der Seite der neuen Ordnung, du bist hier die Gesetzlose. Falls du dich wehrst, dürfen wir jede Form der Gewalt anwenden.«

»Unter welcher Autorität?«

»Brans. Johanna und Kleopatra befinden sich bereits in Gewahrsam.«

Man musste kein Rechengenie sein, obwohl Tomoe eines war, um die Chancen zu kalkulieren. Falls Saruna die Wahrheit sprach, war der Rat nicht mehr existent. Die Macht im Castillo lag in den Händen dieses ominösen Bran, wie auch immer er das angestellt hatte. Im Laufe ihres unsterblichen Lebens hatte Tomoe zahlreiche Schlachten geschlagen, die meisten siegreich. Ihre Taktik war stets gewesen, sich einen Überblick zu verschaffen, einen Plan auszuarbeiten und dann zuzuschlagen.

»Ich kenne dich als Taktikerin, Tomoe. Leg die Waffen nieder, du willst nicht kämpfen und musst es auch nicht.«

Saruna kannte sie zu gut. Im Verlauf ihrer Zusammenarbeit waren sie zu Freundinnen geworden. Dabei blieb es nicht aus, dass man über die Vergangenheit sprach. Es war kein Geheimnis, dass die Schattenkrieger sie gefangen genommen hatten. Doch während der Immortalis-Kerker die Jahre zu Sekunden werden ließ, nutzten die Schattenkrieger ein anderes Konzept. Ein Tag in Gefangenschaft dauerte für den Gefangenen gefühlt ein Jahr. Eine grausame Folter. Sie war entkommen, noch heute aber bekam sie in engen Räumen Beklemmungen und hielt sich weitgehend aus den Kämpfen heraus. Ihr Weg hatte sie zu einer Expertin auf dem Gebiet der Finanzströme werden lassen.

Offensichtlich versuchte Saruna, ihre Schwäche auszunutzen. Doch damit war sie bei Tomoe an die Falsche gelangt.

»Ignis Aemulatio!« Sie schwang ihr Katana.

Eine Feuerlohe raste auf Saruna zu, die sich mit einem gewagten Sprung in Sicherheit bringen konnte. Die übrigen Angreifer riefen synchron: »Potesta Maxima.«

Ein offensichtlicher Angriff, den Tomoe vorausgesehen hatte. Sie berührte ein Symbol auf der Rüstung, das daraufhin aufglühte und eine Contego-Sphäre erschuf, die ihre Körperkonturen nachzeichnete. Selbst wenn diese zusammenbrach, besaß das Metall magiereflektierende Eigenschaften.

In einer fließenden Bewegung löste Tomoe eine flache Metallscheibe von der Rüstung und schob sie über den Boden. Unter zwei Lichtkämpfern kam sie zum Stehen, wurde ruckartig größer und demanifestierte den Boden. Aufschreiend fielen die beiden in das Stockwerk unter ihnen.

»Ihr habt keine Chance gegen mich«, merkte Tomoe an.

»Ich weiß«, gab Saruna freimütig zu. »Doch wenn du uns besiegst, kommen andere. Doppelt so viele. Unsterbliche. Jäger, die dazu ausgebildet sind, euresgleichen aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Willst du das wirklich?«

»Alles ist besser als Gefangenschaft.«

Doch damit hatte Saruna ihr mehr verraten, als sie ahnte. Ein Kampf war sinnlos. Die Situation musste neu bewertet werden.

»Was hat dieser Bran dir geboten, dass du die Seiten wechselst?«

Saruna lächelte, wie so oft in der letzten Zeit. »Glück.«

Eine Droge vermutlich oder ein Zauber. Tomoe verfluchte sich selbst dafür, nicht früher nachgefragt zu haben. Ihre Vermutung, dass Saruna einen neuen Freund hatte, erwies sich als Trugschluss.

»Und nicht nur mir«, ergänzte ihre Stellvertreterin. »Alle, die sich der neuen Ordnung anschließen, erhalten das wahre Glück.«

Was diesen Bran zu Tomoes nächstem Ziel machte. »Sag ihnen, dass ich niemals aufgeben werde.« 

»Dann jagen wir dich bis ans Ende der Welt. Und darüber hinaus.«

»So sei es.« Tomoe wirbelte ihr Katana durch die Luft. »Gravitate Negum.«

Wie von einer Explosion im Zentrum des Raumes wurden die Angreifer zurückgeworfen, krachten gegen die Wand und verloren ihre Essenzstäbe. Tomoe glitt auf das deckenhohe Fenster des Raumes zu, warf eine weitere Metallplatte und sprang durch das demanifestierte Glas.

Kalte Nachtluft umgab sie. Die Skyline von Frankfurt war ein schöner Anblick, auch wenn man gerade aus einem Fenster gesprungen war. Der Gravitationszauber trug sie zum nächstgelegenen Hausdach. Sie kam sanft auf, ging in die Hocke und wurde eins mit den Schatten.

Ein letzter Blick zurück.

Saruna stand am Fenster der Holding, die sie nun zweifellos leiten würde. Damit fiel die Macht des Geldes in die Hände der Feinde.

»Ich komme wieder«, versprach Tomoe.

Und tauchte ein, in die Dunkelheit.




15. Fehlsprung

 

Plopp.

»Das ist nicht das wissenschaftliche Labor«, kommentierte Annora, behielt ihr Lächeln aber bei.

Schließlich wollte sie Nils bei Laune halten.

Sie wandte sich um und konnte gerade noch einer Bratpfanne ausweichen, die ihr sonst das Gesicht zertrümmert hätte. Mit einem lauten Scheppern knallte die Fläche gegen die Wand. Der massige Leib von Tilda geriet ins Taumeln.

Mit einem Satz brachte Annora ausreichend Abstand zwischen sich und die Köchin. »Lass die Pfanne fallen, Tilda.« Ein wenig dämlich kam sie sich bei diesen Worten schon vor.

»Eher sterbe ich.« Mit einem wütenden Funkeln holte die Köchin erneut aus. »Oder du. Von mir aus mit einem Lächeln.«

»Oh. Das ist ein Irrtum. Ich habe nur für Nils gelächelt.«

Der Blick des Winzlings sauste zwischen Annora und Tilda hin und her, wobei er skeptisch Essenzstab und Bratpfanne betrachtete.

»Ach so.« Die Bratpfanne sank herab. »Ich dachte, du hättest ihn vielleicht gekidnappt.«

»Eigentlich sollte er mich in eines der Labore bringen, damit ich dort einen Zauber anfertigen kann.«

Tilda deutete auf die Kekse auf der Tischtheke. »Das lenkt ihn manchmal ab.«

»Als Chris noch klein war …« Annora winkte ab. Dafür war später Zeit. »Ich brauche dringend Wasser.«

»Davon habe ich genug.«

»Kristallwasser.«

Wieder nickte Tilda. »Das schöpfe ich aus der Quelle im Garten ab.«

Schnell eilte die Köchin zu einem Regal und kehrte mit einer Karaffe zurück. »Heute Morgen abgefüllt.«

»Ausgezeichnet.« Annora nahm das Wasser entgegen und schnappte sich die flache Schale, die auf dem Tisch stand.

Ein simpler Zauber genügte, um sie von allen Restspuren magischer oder organischer Substanzen zu befreien.

»Was geht hier vor?«, wollte Tilda wissen. »Wieso lächeln alle immerzu und sind glücklich, greifen aber ständig andere Zauberer an? Ein Fluch?«

»Etwas in der Art«, bestätigte Annora. »Bedauerlicherweise ist er permanent. Sie stehen alle unter dem Einfluss von Bran. Das ist der Mann, den du als Ellis kennengelernt hast.«

»Der kann was erleben.«

Erst jetzt bemerkte Annora den Essenzstab, der an Tildas Gürtel hing. Als Magierin, deren Sigil keinerlei Essenz produzierte, vermochte Tilda nur dann Zauber zu wirken, wenn die Essenz von einem anderen Magier kam. Oder aus einem Speicher. Gleichzeitig war dies etwas ganz Besonderes, denn normale Magier konnten die Essenz eines Mitstreiters nicht aufnehmen. Außer sie wurde durch den Avakat-Stern freiwillig gegeben.

In Tildas Essenzstab waren Bernsteine eingebaut, die von Freunden immer wieder aufgeladen wurden.

Annora brachte mit ihrem Essenzstab rings um die Schale alle notwendigen Symbole an. Sie standen für die Länder der Erde und Splitterreiche. Der Zauber würde sie unglaublich viel Essenz kosten, doch nur so konnten sie die Familien in Sicherheit bringen und alle Magier retten, die den Schergen von Bran noch nicht zum Opfer gefallen waren.

In kurzer Folge berührte Annora die Symbole mit ihrem Essenzstab, daraufhin begannen sie von innen heraus zu leuchten. Das Wasser plätscherte in die Schale, frisch und klar, wie Kristall.

»Vocalis Maxima. Vocalis Terra.«

Ihre mintgrüne Essenz wirbelte im Wasser auf, als habe jemand grüne Tinte hineingegossen.

»Hört mich, ihr Magier, die ihr angegriffen werdet von euresgleichen. Das Böse hat seine Wurzeln tief in die magische Gesellschaft gegraben. Licht- und Schattenkrieger sind gleichermaßen betroffen. Im Namen von Bran werden wir gejagt und getötet. Die Unsterblichen sind gefallen, das Castillo ist nicht länger ein Zufluchtsort. Überall auf der Welt geschieht Ähnliches, Bran bietet euch vergiftetes Glück, um euch in seinen Bann zu ziehen. Wenn ihr seinem Angebot folgt, gibt es kein Zurück. Er will die magischen Familien töten, da er in ihnen eine Gefahr sieht.« Annora schluckte mit aller Mühe den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich musste mit ansehen, wie meine Tochter und ihr Mann von ihm ermordet wurden, wie er jene, die ihm Widerstand leisteten, in Flammen aufgehen ließ. Er schickt seine Mörder aus, um zu töten und zu vernichten. Sie kommen mit einem Lächeln, nehmt euch vor ihnen in Acht. Flieht. Wir arbeiten daran, euch einen sicheren Zufluchtsort zu schaffen. Wenn es soweit ist, werden wir euch informieren. Doch bis dahin: Vertraut niemandem, der lächelt. Lasst euer altes Leben hinter euch und geht in den Untergrund. Ob ihr zu den magischen Familien gehört oder Lichtkämpfer seid, die gerade nicht in ihren Häusern waren: Flieht! Dieser Kampf ist verloren. Nun geht es darum, Leben zu retten.«

Ihr Blick fiel auf Tilda, die die Hand vor den Mund geschlagen hatte.

»Helft, beschützt, flieht. Wir werden euch finden.« Sie blickte voller Trauer ins Wasser. »Viel Glück euch allen. Vocalis Silencium.«

Der Zauber erlosch.

»Es tut mir leid«, hauchte Tilda. »Ich habe Ava und Ben sehr gemocht.«

Annora nickte ruckartig. »Er hat auch Kevin. Und von Chris und Nikki fehlt jede Spur. Überall wird gekämpft …« Zum ersten Mal fühlte sie die Last ihres Alters, die sie zu erdrücken drohte.

Es war so unwirklich.

Noch vor wenigen Stunden hatte sie Ava und Ben geholfen, sich auf das Tribunal vorzubereiten. Ihre einzige Sorge war gewesen, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn unbeschadet daraus hervorgingen.

Doch jetzt …

Ihr Leben war kollabiert. Doch sie durfte nicht trauern, sich keinen Augenblick der Ruhe gönnen. Der Kampf tobte. Schlimmer als alles, was sie je in ihrem Leben hatte bestreiten müssen. Selbst das Blutstein-Massaker kam nicht an das hier heran.

»Wir müssen weg«, sagte sie mit kratziger Stimme.

Nils saß mit hängenden Schultern in einem der Sessel. Die Kekse hatte er nicht angerührt.

»Wohin?«, fragte Tilda leise.

»Das wird dir nicht gefallen«, erwiderte Annora. »Wir machen das Verlorene Castillo zu einem Zufluchtsort. In den letzten Tagen hielt Alexander Kent sich dort versteckt. Unter anderem.«

»Sie werden es finden, früher oder später.«

»Aber so haben wir wenigstens eine Atempause gewonnen.«

Tilda nickte nur. Ihre sonstige Fröhlichkeit war fort, zerfetzt von Kraftschlägen, Blut und toten Freunden.

Ein sanftes Tasten ließ Annora zur Seite schauen. Nils war zu ihr gekommen, seine kleine Hand lag in ihrer. Er lächelte schüchtern. »Alles wird gut.«

Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch müde und traurig. »Ganz bestimmt.«

»Wir können singen.«

»Ein anderes Mal.«

Der Kleine wollte etwas sagen, kam jedoch nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein Kraftschlag schlug in seine Brust und warf ihn um.

Annora sprang auf. »Contego!«

Vor ihr stand Eliot Sarin mit einer Entourage an Ordnungsmagiern. In der einen Hand hielt er einen Essenzstab, in der anderen einen Kragen aus Holz. »Das nenne ich drei Probleme auf einen Streich.«

Aus seinem Blick sprach Mordlust.




16. Flammen der Erkenntnis

 

»Und ich dachte, ihr könntet nur lächeln.«

Annora gab sich den Anschein von kaltblütiger Gelassenheit, doch es kostete sie jedes Quäntchen Überwindung, nicht nach Nils zu sehen. War der Kleine verletzt? Ein zu starker Kraftschlag konnte die Rippen brechen lassen oder das Herz schädigen.

»Ihr Monster!«, rief Tilda, die weniger Zurückhaltung kannte.

»Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben! Ihr seid Feinde der neuen Ordnung. Dein kleiner Rundruf in die Welt hat Bran verärgert, damit hast du uns alle gestraft.«

Ja, in diesem Augenblick hasste Eliot Annora aus ganzer Seele. Wie tief hatte das Monster aus dem Onyxquader seine Tentakel bereits in das Ich der Menschen geschlagen, wenn eine einfache Beleidigung solche Folgen mit sich brachte?

»Du wirst dich vor ihm verantworten, aber zuerst legen wir Nils den Kragen um«, schloss Eliot. »Sprungmagier dürfen nur noch mit Genehmigung von Bran ihre Sonderkraft einsetzen.«

Himmel, deshalb hatten sie den Kleinen bewusstlos geschossen. Natürlich, Sprungmagier stellten ebenso eine Gefahr für den Mistkerl dar wie magische Familien. Auch wenn es seit dem Massaker der Schattenfrau nicht mehr viele davon gab.

»Dafür müsst ihr an mir vorbei«, stellte Annora klar.

»Und mir.« Tilda hielt ihren Essenzstab in der einen, die Bratpfanne in der anderen Hand.

»Ich hatte gehofft, dass ihr das sagt.« Eliot lächelte böse.

Dann schlug er los.

Seine Ordnungsmagier erwiesen sich als eingespieltes Team. Sie glitten in den Raum, fächerten auf und verschossen die erste Salve an Kraftschlägen. Auf diese Art wurden die Contego-Sphären ausgelastet, es fiel schwerer, sich auf den nächsten Zauber zu konzentrieren.

»Ulcerus!« Der Wundzauber glitt heran.

»Ignis Aemulation!« Feuerlanzen donnerten gegen Annoras Schutz und trieben sie zurück.

»Gravitate Negum!« Schwere befiel Tildas Glieder.

Und so ging es weiter.

Glücklicherweise war das hier Tildas Domäne. Sie wehrte Kraftschläge mit der Bratpfanne ab als seien diese heranfliegende Tennisbälle. Offensichtlich hatte sie das Metall magisch imprägniert.

Annora ließ den Steinboden aufbrechen und fegte damit einen der Ordnungsmagier um, er rollte sich jedoch ab und kam sofort wieder in die Höhe. Ihre Gravitationsumkehr wurde neutralisiert, die Luftverfestigung aufgebrochen.

Viel Zeit blieb ihnen nicht.

Eliot musste nur Bran herbeirufen, dann war alles verloren.

Aus der Ecke des Raumes erklang ein schmerzerfülltes Stöhnen. Nils erwachte. Wenn er mit ihnen rechtzeitig in Sicherheit springen konnte … Aber so sah es nicht aus. Der Kleine wollte aufstehen, doch immer wieder wurde ihm schwindelig und er fiel zurück.

»Wir schaffen das.« Die weiteren Kraftschläge verschoss Annora mit noch mehr Wut.

Das tat so verdammt gut.

»Oh ja, das tun wir!«, bekräftigte Tilda. »Auch wenn die Essenz in meinem Stab fast aufgebraucht ist.«

Entsetzt schielte Annora auf den Essenzstab, der nur noch in schwachem Licht glomm. Sie konnte ihn natürlich nicht für Tilda aufladen, das hätte ihnen in der Summe nicht geholfen.

Ein hämisches Lachen erklang. »Ihr werdet leiden.« Eliot vollführte komplizierte Bewegungen mit der Hand.

Bevor Annora realisierte, was er damit bezweckte, drangen die Wurzeln des nahen Baumes durch die Gartentür herein. Sie peitschten durch die Luft. Der Druck schleuderte sie gegen die Wand, ihr Essenzstab kullerte davon. Ehe sie wieder in die Höhe kam, umschlang einer der Stränge ihren Hals, ein weiterer band ihre Hände hinter dem Rücken zusammen. Sie wurde in die Höhe gehoben. Eine Schlinge auf Hüfthöhe entlastete ihren Hals, doch sollte diese gelöst werden, würde sie in der gleichen Sekunde fallen wie bei einer Hinrichtung durch den Strick. Genickbruch, sofortiger Tod.

Tilda stand allein den angreifenden Horden gegenüber. Fünf Essenzstäbe richteten sich auf sie und feuerten in einem gemeinsamen Stakkato Kraftschläge ab. Immer mehr Risse machten Tildas Schutzsphäre durchlässig, der Essenzstab setzte seine letzte Kraft frei.

Sie hatten verloren.

Jetzt liegt es an dir, Max.

Annora konnte nicht mehr sprechen, kaum noch atmen. Eliot hielt ihr Leben in seinen Händen. Ein Wunder, dass er nicht einfach eine der Schlingen löste und sie damit ins Jenseits beförderte. Vermutlich wartete er nur noch auf die Rückmeldung von Bran.

Wir haben es versucht.

Und Annora bereute nichts. Der Kampf gegen das Böse war es wert, dafür sein Leben zu opfern. Denn was war man schon in einer Existenz, die gefangen hielt, beherrscht von einem allmächtigen Feind, der Hoffnung, Freiheit und wahres Glück mit einem Fingerschnippen zerstören konnte?

Nein!

Sie würde ihren Weg niemals bereuen, so viel konnte sie am Ende sagen. Ihr Leben war Freude gewesen, aber auch Tränen. Hoffnung und Enttäuschung. Traurigkeit und Glück. Liebe, auch wenn sie viel zu kurz gewesen war. Kämpfe, die Leben gerettet und stets dem Guten gedient hatten. Sie hatte bewahrt und beschützt, gelehrt und unterstützt.

Wenn das hier das Ende war, dann tat es ihr nur leid, dass sie den anderen nicht mehr helfen konnte.

Das letzte Glimmen von Tildas Essenzstab erlosch.

Annoras Augen weiteten sich, als sie Nils erkannte. Der Kleine stand wieder auf beiden Beinen, doch er sprang nicht fort. Mit schüchternem Blick trat er zu Tilda und legte seine kleine Hand in ihre Pranke.

Dann begann er zu singen.

Im ersten Augenblick verstand Annora die Welt nicht mehr, doch dann geschah etwas. In ihrem Inneren erhob sich eine zarte Flamme, zittrig im Wind aus Blut und zerstörerischer Magie, doch sie wuchs.

Tilda schien es ähnlich zu gehen, obgleich ihre Essenz nicht länger Bestand hatte. Ihr Schutz fiel in sich zusammen.

Nils flüsterte etwas. Tilda wirkte verblüfft. Ein aufforderndes Nicken folgte. Mit gerunzelter Stirn und augenscheinlich davon überzeugt, dass ihr Tun keinerlei Sinn mehr ergab, bewegte Tilda den Zeigefinger ihrer rechten Hand durch die Luft.

»Fiat Lux Spero.«

Eine Sonne ging auf.

In einer Sekunde stand Nils noch neben Tilda, in der nächsten war da ein gleißendes reines Licht aus verschlungenen Symbolen, das auf die Köchin überfloss. Pure Essenz.

Er ist ein Sigil.

Das Licht verschlang alles.




17. Flieht!

 

Die Zeiger der Uhr glitten langsam weiter.

Mitternacht kam näher. Halbzeit für diese schreckliche Nacht, in der alles zu zerbrechen drohte. Jen starrte auf das dunkle Glas, hinter dem vereinzelte Scheinwerfer auftauchten. Autos mit Nimags am Steuer fuhren durch die Nacht. Jen stellte sich vor, wie die Fahrer über ihren nächsten Gehaltsscheck grübelten, sich auf den Brunch mit Freunden freuten oder Probleme wälzten. All das wirkte so normal, so simpel.

Doch es war nur eine dünne Schicht Normalität, hinter der das Böse lauerte. Bereit zuzuschlagen. Die Nimags mochten nichts mehr von Magie wissen, doch das schützte nicht vor Magiern, die ihre Macht missbrauchten.

Erst mit ein wenig Verspätung bemerkte Jen, dass die regelmäßigen Atemgeräusche von Dylan verstummt waren. Er starrte sie an.

Erschrocken zuckte sie zusammen. »Du bist wach.«

»Denkst du wirklich, ich kann jetzt schlafen?«

Der Zauber hatte es möglich gemacht, doch sie wusste, dass Nimags mit einem starken Geist nicht so einfach beeinflusst werden konnten. Schlafzauber verloren schnell ihre Wirkung, wenn jemand nicht schlafen wollte. Dylan gierte nach Antworten, daher war er innerlich rastlos.

»Du bist verletzt«, sagte Jen müde. »Willst du nicht noch ein wenig schlafen?«

»Antworten wären mir lieber.«

»Ich kann mich kaum konzentrieren. Gib mir doch wenigstens ein paar Stunden.«

Er richtete sich auf. »Als ob du dann fitter wärst.« Ächzend kam Dylan auf die Beine und zu ihr herüber. »An was denkst du?«

»An meine Freunde.«

Sie blickte in das dunkle Glas.

Und jemand starrte zurück.

Aufschreiend machte Jen einen Satz nach hinten und riss ihren Essenzstab hinter dem Gürtel hervor.

»Hört mich, ihr Magier, die ihr angegriffen werdet von euresgleichen. Das Böse hat seine Wurzeln tief in die magische Gesellschaft gegraben. Licht- und Schattenkrieger sind gleichermaßen betroffen. Im Namen von Bran werden wir gejagt und getötet. Die Unsterblichen sind gefallen, das Castillo ist nicht länger ein Zufluchtsort. Überall auf der Welt geschieht Ähnliches. Bran bietet euch vergiftetes Glück, um euch in seinen Bann zu ziehen. Wenn ihr seinem Angebot folgt, gibt es kein Zurück. Er will die magischen Familien töten, da er in ihnen eine Gefahr sieht.«

Es war Annora Grant, die mit einem Spiegelzauber ihr Antlitz auf Flächen aus Glas und Wasser projizierte. Sie sprach von Tod und Verderben, Lichtkämpfern und Schattenkriegern gleichermaßen, die sich Bran angeschlossen hatten.

»Nein«, hauchte Jen.

Ava und Ben Grant waren tot, Kevin in Gefangenschaft.

»Helft, beschützt, flieht. Wir werden euch finden.«

Ihr Blick bekam etwas Trauriges, doch Jen sah auch den ungebrochenen Kampfgeist, der darin loderte.

»Viel Glück euch allen. Vocalis Silencium.«

»Was ist?«, fragte Dylan.

»Was?«

Verwirrt trat er näher ans Fenster. »War da draußen etwas? Wieso hast du ›Nein‹ gerufen und deinen Regenschirm geschnappt, ist er wirklich eine Waffe? Und wieso bist du plötzlich so bleich?«

Wie sollte sie es ihm nur erklären? Letztlich vermochte sie nicht einmal Magie einzusetzen, um ihm zu zeigen, dass sie keine Irre war. Und wenn Jen begann, von Magiern, einem Castillo und Unsterblichen zu erzählen, würde er das denken.

Die Sache mit dem Geheimdienst war schon schlimm genug. Sie ließ ihren Essenzstab sinken. »Nur ein Reflex. Ich dachte, da draußen wäre etwas. Hab mich geirrt.«

»Jen, was verschweigst du mir?«

»Nur Dinge, über die ich nicht sprechen kann.«

»Kannst oder willst du nicht?«

Sie lachte bitter auf. »Tatsächlich kann ich nicht. Wenn ich dir die ganze Wahrheit erzähle, bräuchtest du Beweise. Aber die kann ich nicht liefern.«

»Versuch doch mal dein Glück?«

»Kannst du das Wort ›Glück‹ bitte erst einmal vergessen? Darauf reagiere ich allergisch.«

»In Ordnung. Wenn du mir dafür ein paar andere Wörter gibst. Vorzugsweise aneinandergereiht zu ganzen Sätzen, die Sinn ergeben.«

Beinahe hätte sie gelacht. Er war selbst jetzt noch süß. Obwohl seine normale heile Welt eine ziemliche Breitseite abbekommen hatte. Ihre eigene war kurzerhand kollabiert. Immerhin war Alex in Sicherheit. Schuldbewusst dachte sie an Max, Kevin, Chris und Nikki. Würden sie alle fliehen können?

Und was war mit Chloe? Hatten sie die Freundin endgültig an Bran verloren? Konnten all jene, die ihm folgten, überhaupt befreit werden? Wollten sie das?

»Argh! Danvers!«, brüllte Dylan. »Hör auf zu denken und sprich! Ich sehe doch, dass du tausend Gedanken hin und her wälzt. Es wäre schön, wenn ich auch etwas davon erfahren würde, immerhin bin ich seit heute Zielscheibe und da ist mir irgendeine Geheimhaltung ehrlich gesagt völlig schnuppe. Also raus damit!«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften.

Nimags einzuweihen, war bei Androhung furchtbarer Strafen verboten. Vermutlich war das nicht länger von Bedeutung und Dylan hatte recht – er hatte die Wahrheit verdient. Immerhin würde er zu seinem normalen Leben nicht zurückkehren können. Egal wie das hier ausging.

»Also gut«, beschloss sie.

»Wirklich?« Er wirkte verblüfft. »Ich hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet.«

»Wir können es auch lassen!«

»Nein, nein.« Er sank auf das Sofa. »Sprich, lass alles raus. Ich höre dir zu.«

»Perfekt.« Jen atmetet tief ein und wieder aus. »Hast du jemals Harry Potter gelesen? Oder Artemis Fowl?«

»Wie bitte?«

»Ich versuche nur, dich langsam heranzuführen.«

»Aha. Weißt du was, nimm doch einfach die Brechstange. Im übertragenen Sinn natürlich. Meine Geduld ähnelt nämlich gerade einer Zeitbombe, deren Countdown gefährlich nahe an der Null ist.«

Das konnte er haben. »Glaubst du an Magie?«

»Schicksal? Vorherbestimmung? Liebe?«

»Nein.« Jen winkte ab. »Ich meine echte Magie. Zaubersprüche, Magier …«

»Und Zauberstäbe?« Dylan grinste.

»Nennen wir sie doch einfach … Essenzstäbe.«

Langsam verschwand das belustigte Funkeln in seinen Augen. »Nein.«

»Dachte ich mir. Also testen wir mal, wie tief dein Vertrauen geht.«

Und sie berichtete vom Wall, uralter Magie, Unsterblichen, Sigilen, Essenz und einem Kampf, der seit ewigen Zeiten zwischen Licht und Schatten tobte.




18. Erste Schritte

 

Ein Marathon lag hinter ihm.

Zumindest fühlte es sich so an. Alex streifte die Decke ab und richtete sich auf. Das Fieber war fort, ebenso die Schweißausbrüche und Schmerzen. Er war wieder in der Lage, klar zu denken, was Jen vermutlich zu einer lustigen Antwort gereizt hätte. Im Reflex griff er nach seinem Kontaktstein, ließ Essenz hineinfließen und tastete mit dem Geist in den Verbund.

Doch da war nichts.

»Du bist erwacht.« Die alte Stimme war zurück.

Zum ersten Mal sah Alex wieder das vertraute Antlitz. »Es ist lange her.«

»Ich habe mich gefragt, wann du zurückkehrst.« Ein Lächeln glitt über ihre Züge, ließ Lachfalten hervortreten. »So ist es jetzt wohl an der Zeit.«

»Wir haben Dinge erfahren, Jen und ich. Bruchstücke der Wahrheit. Aber der Rest …«

»… wird nur hier offenbart, an diesem Ort.« Sie machte eine Geste, die das gesamte Haus einschloss. »Doch gleichzeitig muss ich dich dafür mit dem Staub aus längst vergangener Zeit vertraut machen. Denn die Antworten haben ihren Ursprung in Legenden und Sagen, geboren aus tiefem Schmerz.«

»Hey, ganz ehrlich, ich mag dieses Geschwurbel ja in Filmen – das klingt so gewichtig und kunstvoll – aber irgendwann ist es auch gut.«

Ein leises Lachen antwortete ihm. »Du bist ein lustiger Geselle und gleichzeitig mit Mut gesegnet. Nichts anderes habe ich erwartet. Das Sigil allerdings …«

»Jaja, ich weiß. Hätte niemals in mich hineinfahren dürfen. Den Exorzismus habe ich hinter mir. War keine schöne Angelegenheit.«

Sie nickte. »Was dir einst geschenkt wurde, ist längst ein Teil von dir. Das Sigil und du seid untrennbar miteinander verbunden. Es mag dir erscheinen wie der richtige Weg, doch der Preis könnte dein Leben sein. Und das von Jennifer.«

»Weil das Gleichgewicht unterbrochen wird«, ergänzte Alex. »Auf unserer Seite sind zwei Magier, auf der anderen aber nur einer.«

Sein Gegenüber deutete ein Nicken an. »Die Folge ist simpel und doch gravierend: Du und Jen, ihr könnt euch nicht an die Details des Paktes erinnern, an eure Aufgabe. Doch die andere Seite vermag das, es wird sogar beschleunigt. Beide haben sich gefunden, die Figuren sind positioniert. Was nun geschieht, ist Schicksal.«

»Ach, das Schicksal schuldet mir noch was.« Alex winkte ab und schenkte ihr ein freches Grinsen. »Bei Gelegenheit werde ich mich mit ihm unterhalten. Aber zuerst würde ich gerne wissen, was denn die Wahrheit ist.«

»So soll es sein.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. »So wiederholt sich die Geschichte. Die Wahrheit wird enthüllt, in der dunkelsten Stunde der Magier, auf dass ein Ausweg gefunden wird. Doch ich fürchte, dass der Schatten längst jedem Versuch entwachsen ist, ihn wieder einzukerkern.«

Ein Schreck durchfuhr Alex. »Was ist mit meinen Freunden?«

»Sie kämpfen gegen jene, die vom vergifteten Glück befallen sind. Er nennt sich Bran und Ellis, doch sein wahrer Name ist ein anderer. Die Erschütterung im Gefüge der Uressenz war spürbar, als der Onyxquader zerbrach. Ich und viele andere haben sich darauf vorbereitet.«

»Wie?«

Es knarzte, als sie die Tür öffnete. Der Geruch von altem Holz stieg ihm in die Nase, ebenso Ruß.

»Eins nach dem anderen«, kam es zurück. »Ungeduld, dein Name ist Jugend.«

»Geht das wieder los.« Er musste an Nostradamus denken, der ihn immer noch als Neuerweckten bezeichnete. Wie es dem alten Zausel wohl ging?

»Keine Sorge.« Die alte Dame setzte ihren Fuß auf die erste Stufe. »Aus meiner Sicht ist jeder jung. Es dürfte keine Überraschung für dich sein, dass auch ich eine Unsterbliche bin, wenn auch anders als jene, die du kennst.«

»Wie das?«

»Ich war die erste.«

Ruckartig blieb Alex stehen. »Wie meinst du das? Das … aber, wie alt bist du?«

»Nicht doch, Mister Kent.« Sie schürzte die Lippen. »So etwas fragt man doch eine Dame nicht.«

»Du wurdest also wiedergeboren als ältere Dame?«

»Mitnichten. Man könnte sagen, ich bin flexibel. Dass ich aktuell dieses Alter besitze, hat seinen Grund. Doch wenn ich möchte, kann ich innerhalb von Minuten wieder jung werden. Natürlich hat das einen Preis, wie alles.«

Die Treppenstufen ächzten unter ihrem Gewicht.

Alex konnte es spüren. Die Wahrheit kam näher und sie war mehr, als er erwartet hatte. Wenn sie tatsächlich die erste Unsterbliche war, dann musste der alte Pakt zurückreichen bis zur Anfangszeit des Gleichgewichts, der Regeln, der Magie.

Eine Gänsehaut kroch über seine Arme.

War er bereit dafür? In den letzten Monaten hatte er alles getan, endlich die Wahrheit zu erfahren: die Jagd nach den Kryptexen, die Suche nach altem Wissen und das Eintauchen in Mentigloben. Mehr als einmal war sein Leben in Gefahr gewesen, hatte es Jen beinahe getroffen. Die Monate in der Traumebene hatten ihm Wissen vermittelt, aber ihn ebenfalls beinahe das Leben gekostet.

Er tat einen weiteren Schritt.

Zum ersten Mal fühlte er die Müdigkeit dieses langen Kampfes. Von jenem Tag an, als das Sigil in ihn eingetaucht war, hatte er dafür streiten müssen, nicht von einem Schattenkrieger, der Schattenfrau oder Johanna umgebracht zu werden. Dass sie Kylian im Frankreich der 1950er-Jahre versprochen hatte, alle Nachfolger zu töten, wenn das Gleichgewicht durchbrochen wurde, machte es nicht besser.

»Ah, ich sehe, dass du die Ausmaße dessen, was dich erwartet, zu begreifen beginnst.« Die alte Dame war am unteren Ende der Treppe angelangt. »Zögern ist verständlich. Doch eine Rückkehr unmöglich. Ohne das Wissen, um das, was war und auf dessen Basis sein wird, werdet ihr sterben. Du und Jennifer. Vermutlich auch die anderen beiden. Doch während dies viele Male der typische Ablauf war, ist nun alles anders.«

Sie schwieg und wartete.

Alex nahm die letzten Stufen. Direkt vor ihr blieb er stehen. »Ich bin bereit. Zeig mir die Wahrheit. Alles.«

»So soll es sein, Alexander Kent.«

Die Sohlen ihrer Holzschuhe klackten bei jedem Schritt. Wie konnte man in diesen Dingern laufen? Und warum sollte man das wollen?

Doch er stellte keine Fragen mehr. Der Moment hatte lange genug auf sich warten lassen, jetzt war es soweit. Und nichts sollte ihn stören.

Die erste Unsterbliche öffnete eine Tür, die zu weiteren Stufen führte. Dahinter wartete Dunkelheit. Ein Keller, in dem sich mehr befand als nur Spinnweben und Staub und Wahrheit. Er war auch gefährlich, das hatte sie beim letzten Mal bereits erklärt.

Auffordernd deutete sie in die Dunkelheit. »Wollen wir?«

Alex nickte grimmig. »Verdammt noch mal, ja.«

Und sie stiegen hinab.




19. Am Boden

 

Keuchend fiel Annora zu Boden.

Das Licht war verschwunden. Die Angreifer lagen niedergestreckt auf dem Gestein, hatten keine Chance gegen die immense Kraft des magischen Schlags besessen.

»Nils ist ein Sigil«, hauchte Tilda und bestätigte Annoras Vermutung. »Geht es dir gut?«

»Ich glaube schon.« Sie betastete ihren Hals, auf dem vermutlich noch lange der Abdruck der Wurzel prangen würde. »Nur ein wenig durchgeschüttelt.«

Nils stand neben Tilda und lächelte zufrieden. »Sie schlafen jetzt.«

»Auch eine Art, das zu sagen.« Annora ging neben ihm in die Hocke. »Danke, dass du uns geholfen hast. Aber ist dir klar, was das bedeutet?«

Fragend blickte er zu ihr auf. »Nein.«

»Weißt du, wer du bist?«

»Ein kleiner Magier«, sagte Nils, eifrig nickend.

»Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber sprechen und erst einmal hier verschwinden.« Sie ergriff Nils‘ Hand und bedeutete Tilda, die andere zu nehmen. »Kannst du uns zurück ins Versteck bringen? Zu Max?«

»Ja.« Nils strahlte. »Max ist lieb.«

Plopp.

Schon standen sie wieder in dem vollgestopften Versteck auf dem Speicher. Während sie fort waren, hatte Max den Ausgang entdeckt. Annora steckte den Kopf hindurch. Der Agent stand vor einem der Spiegel und bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel.

»Deine Ansprache hat sie alle erreicht«, erklärte er. »Ich konnte dich sehen und hören. Damit sind sie gewarnt. Es liegt an ihnen, ob sie uns vertrauen. Manche werden kämpfen oder in ihren eigenen Freunden keine Feinde sehen, es herrscht Chaos. Kyra weiß Bescheid, dass bald Flüchtlinge eintreffen werden.«

»Wir müssen zum Verlorenen Castillo, um alles vorzubereiten.«

Max massierte sich die Schläfen. »Ich muss hierbleiben. Kevin braucht meine Hilfe. Du kannst dort alles vorbereiten, den Schutzzauber auf das Gestein legen und dann den Zauber aussprechen. Wir holen die Verfolgten durch das Portal. Wenn alle drin sind, versiegeln wir es.«

Ab diesem Punkt war das Verlorene Castillo nicht mehr an das Sprungnetzwerk gebunden. Nur so konnten sie verhindern, dass Bran es fand.

Es gab tausend Dinge zu bedenken, von denen sie nicht eines vergessen durften. Falls Bran das Castillo ausmachte, waren alle dort dem Tode geweiht. Sicherheit ging vor. Erst danach konnten sie helfen.

»Wir starten vom Astronomieturm«, beschloss Max. »Du, Nils, … Oh. Hallo, Tilda.«

Max umarmte die Köchin herzlich.

Jeder hier mochte Tilda. Annora hatte auch viel zu viel Zeit bei Keksen und heißer Schokolade in der Küche verbracht. Selbst auf ihre alten Tage war sie nicht immun gegenüber ungesundem Essen, das der Seele guttat.

»Jaaa, Turm.« Nils strahlte.

Sie bildeten eine Kette.

»Hoffentlich trifft er«, kommentierte Max. »Und hat genug Essenz.«

»Die hat er«, kommentierte Annora. »Er ist ein Sigil.«

»Wie bitte?«

Plopp.

Sie standen zwischen Leichen. All die Magier und Neuerweckten, die auf dem Astronomieturm gewartet hatten, lagen tot am Boden, ihre Essenzstäbe zerbrochen an der Seite. Einige waren verbrannt worden. Der Mond warf sein silbriges Licht über die bleichen Gesichter und ausdruckslosen Augen.

Annora blickte geschockt auf das Massaker. Tränen rannen über ihre Wangen, obwohl sie gedacht hatte, keine mehr zu besitzen. Allein und schutzlos hatten die Magier hier oben gekämpft, gegen ihre eigenen Leute, die ihnen in den Rücken gefallen waren.

»Wieso habe ich das nicht erkannt?« Max starrte der Panik nahe auf die Toten. »Ich habe sie alleingelassen.« In den geweiteten Augen lag eine Schuld, die nicht zu seiner Jugend passte. Nässe floss über seine Wangen, doch er schien es nicht zu bemerken.

»Du konntest nichts dafür«, sagte Annora sanft.

»Ich bin Agent!«, brüllte er. »Natürlich hätte ich es wissen müssen! Das war ein Anfängerfehler, der Leben gekostet hat. Träume, Hoffnungen, Liebe: Alles ist weg. Einfach so. Warum?«

Max brach in die Knie, japste nach Atem.

Annora nahm ihn in die Arme. Jeder Mensch besaß ein Limit. Entscheidungen führten oft zu schrecklichen Konsequenzen. Sie wusste, dass Max viele davon getroffen hatte. Er hatte gegen Moriarty gekämpft, der Schattenfrau standgehalten, war gestorben und zurückgekehrt. Er lief auf Notbetrieb.

»Es tut mir leid«, krächzte er nach einer Minute.

»Nicht dafür, mein Junge.« Annora ließ ihrer eigenen Trauer ein wenig Raum. Sanft strich sie Max über die Wange. »Wir alle haben verloren und werden verlieren. Noch so viel mehr als jetzt. Das hier ist Krieg.«

Mit diesen Worten erhob sie sich.

Tilda hatte Nils auf den Arm genommen und sein Gesicht gegen ihre Schulter gedrückt, damit er das Grauen nicht länger mit ansehen musste. Der kleine Springer mochte ein Sigil sein, doch genau das machte ihn auch unschuldig und verletzlich.

»Was sollen wir tun?«, fragte Max. »Sie sind überall.«

Annora trat an den Rand der Zinnen. Unter ihnen sah die Umgebung des Castillos aus, als wäre eine magische Bombe detoniert. Anstelle des Wassers blubberte Säure im Swimmingpool. Die Pferde trabten in der Ferne davon, das Gestüt brannte. Den alten Schrottplatz, wo Leonardo da Vincis Artefakte aufgestapelt waren, umgab dichter Nebel, der lebendig und düster wirkte.

Erst als sie ihren Blick weiterschweifen ließ, sah Annora, dass ein gewaltiges Stück des Berges fehlte, der hinter dem Castillo in die Höhe wuchs.

Noch immer waren vereinzelte Schreie zu hören, wenn auch leiser. Die Kämpfe tobten nach wie vor, doch es war klar, wer gewann. Gewonnen hatte. Es ging nur noch ums Überleben.

»Wir müssen fliehen«, wiederholte Annora.

»Nicht ohne Kevin.«

»Natürlich werden wir meinen Enkel nicht zurücklassen«, bestätigte sie. »Doch wie du bereits sagtest: Es gilt, mit Bedacht vorzugehen.«

Max gewann langsam seine Kraft zurück. Mit schnellen Bewegungen wischte er sich die Tränen ab. »Wie sollen wir ihn retten?«

»Mit meinem Wissen über die Vergangenheit und deinem Können als Agent.« Sie wandte sich Tilda und Nils zu. »Ihr müsst ins Verlorene Castillo zurückkehren. Weiht Kyra in alles ein, was hier geschehen ist, und bereitet die Sicherungen vor. Nach außen und innen. Wir müssen verborgen bleiben.«

»Natürlich.« Tilda strich Nils sanft über den Haarschopf. »Bringst du mich zu dem anderen Castillo?«

Plopp.

Max und Annora standen alleine zwischen den Opfern dieses Krieges.

»Gehen wir«, sagte sie leise. »Hier können wir nichts mehr tun.«

Schweigend verließen sie den Turm.




20. Zwischen Legenden und Sagen

 

Es glich ein wenig dem Gefühl, wenn er wieder einmal die Regeln verletzt und der Direktor ihn zu sich gerufen hatte.

Unweigerlich musste Alfie schlucken.

Jetzt stell dich nicht so an, Baby-Kent, erklang prompt die Stimme von Madison in seinen Gedanken. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Außer er tut es doch.

Sie kicherte.

»Ich wüsste nicht, was so lustig ist«, sprach Moriarty.

Selbst Madison, die sonst grundsätzlich jedem Paroli bot, verstummte. Seit dem Besuch in Afrika trugen Jason, Maddy und Alfie Tattoos, die ihren Geist miteinander verband. Nicht dass sie das angestrebt hatten, doch es ließ sich nicht rückgängig machen. Manchmal schwappten Träume zwischen ihnen hin und her, Gedanken erreichten die anderen, die nie laut hätten ausgesprochen werden sollen – und es genau genommen auch nicht wurden. Immerhin, der Sex hatte dadurch unglaublich an Qualität gewonnen, da jeder von ihnen exakt wusste, was der andere begehrte.

Klar, dass du direkt wieder daran denkst, kam es prompt von Jason.

»Ich habe euch hierher in die Bibliothek gerufen, weil große Dinge geschehen.«

Nach der überstürzten Rückkehr hatte Madison sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass ein Krieg tobte. Minuten später hatte Moriarty den Kapitän über Bord geworfen, was jedem endgültig klargemacht hatte, dass etwas Furchtbares in Gang war.

Doch was, das hatte Moriarty ihnen nicht erzählt. Stattdessen war er in der Bibliothek verschwunden, wo er Bücher wälzte. Die East End war auf östlichen Kurs eingeschwenkt, ohne klares Ziel.

»Wir haben einen Gegner, der schrecklicher und mächtiger ist als jeder zuvor. Ich habe das nicht schnell genug erkannt, nun zahlen wir den Preis. Die Schattenkrieger sind unterwandert worden.«

Moriarty hatte bisher vor dem Fenster gestanden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Jetzt sank er in einen der Sessel. Auf dem Lesetisch neben ihm lag ein aufgeschlagener Foliant.

»Es gibt eine Legende. Sie ist sehr alt und in ihrer wahren Form nur noch wenigen bekannt. Sie handelt von einem König, der über ein Reich des Friedens herrschte. Doch er wurde verraten. Jener, den er einst Freund nannte, wandte sich einer uralten Macht zu, die in den Schatten der Dämmerung des Anbeginns herangewachsen war. Jene Macht verlieh ihm eine Gabe, kraftvoller und gefährlicher als jedes existierende Artefakt.«

Er sah von dem Folianten auf und suchte nacheinander jeden ihrer Blicke.

»Glück. Viele sprachen später von vergiftetem Glück, denn wem er es gewährte, der schloss gleichzeitig einen Pakt. Was es auch war, das er aus tiefstem Herzen ersehnte: Es wurde gewährt. Tote kehrten zurück, Krankheiten wurden geheilt, Liebe wurde gefunden. Doch wer einmal auf die Worte ›Was ist deines Glückes Pfand?‹ geantwortet hatte, bekam nicht nur, was er sich ersehnte, nein: Er etablierte dadurch eine tiefgehende Verbindung, stärker noch als der uns bekannte Blutschwur.«

»Wie der Teufel«, hauchte Alfie und schämte sich sogleich, als das Lachen von Madison erklang.

»Exakt«, schnitt Moriartys Stimme ihren Humor in Stücke. »Wie der Teufel. Natürlich war er das nicht. Der Teufel ist eine Metapher der Menschen, mehr nicht. Anwendbar auf zahlreiche Geschöpfe, denen sie in ihrer Zeit begegneten, als sie noch von Magie wussten. Urängste, transportiert in die Gegenwart. Doch dieser Feind rekrutierte in der alten Zeit eine Armee, die gegen den König anstürmte. Die Mauern des Schlosses wankten und fielen letztlich. Viele starben.«

»Er hat gewonnen?«, fragte Jason verblüfft.

»Nein.« Moriarty blätterte eine Seite weiter. »Er wurde besiegt. Wenn auch in letzter Sekunde und unter Opfern. Die Details liegen im Dunkeln, doch das Band wurde gekappt. Fortan floh der Feind und wurde gejagt.«

Sie hingen an Moriartys Lippen. Alfie spürte die Anspannung der anderen, die durch die Verbindung zu ihm herüberschwappte.

»Der König wurde zum Jäger. Laut Legende wurde ihm das ewige Leben zuteil.«

»Ein Unsterblicher«, schloss Alfie. »Der Feind also auch?«

»Laut Text ist das nicht der Fall. Wir wissen nicht, wie er so lange überleben konnte, doch er tat es. Bis heute. Seinen Plan hat er dabei niemals aufgegeben«, erklärte Moriarty. »Wie es scheint, konnte er nicht länger über die Macht des Glücks gebieten. Letztlich wurden die Ereignisse in die Geschichte der Magie aufgenommen, spielten jedoch keine Rolle mehr. Nicht in diesem Kontext. Bis vor wenigen Wochen.«

»Er ist zurück?«, fragte Madison fassungslos.

»So ist es. Und während wir alle beschäftigt waren, bot er zahlreichen Lichtkämpfern und Schattenkriegern im Verborgenen ein Geschenk an.«

»Glück«, flüsterte Alfie. »Er hat seine Macht zurückerlangt?! Aber was ist mit diesem Jäger?«

Moriarty starrte lange auf die vergilbten Seiten des Pergaments. Zu gerne hätte Alfie die Gedanken des Unsterblichen gelesen.

»Ich glaube, der Mann, den wir als ›Verräter‹ kennen, ist der Jäger. Er hat all die Zeit versucht, den alten Feind in die Finger zu bekommen, letztlich aber versagt. Sein verzweifelter letzter Akt bestand im Angriff auf das Castillo, der die Blutnacht von Alicante auslöste. Damals wollten wir verhindern, dass der Wall entsteht.«

»Du glaubst, dass der Wall mit diesem alten Feind zusammenhängt? Moment, aber dann war der Verräter einst dieser König?« Immer mehr Fragen bildeten sich in Alfies Geist.

»Ja und ja«, erklärte Moriarty ruhig. »Aber das ist nicht alles. Das Problem ist, dass wir hier teilweise mit Legenden und Sagen arbeiten. Selbst die Aufzeichnungen der magischen Welt sind zu ungenau.«

Sie befanden sich also inmitten eines Krieges ohne exakte Informationen über die beteiligten Parteien oder das Ziel des Feindes. Was bezweckte er? Eines hatte Alfie im Geschichtsunterricht gelernt: Es war niemals Selbstzweck, der Diktatoren dazu brachte, Grausames zu tun.

»Aber wer ist er?«, fragte Alfie geradeheraus. »Dieser Verräter. Er muss doch einen Namen haben. Und diese Legende, kenne ich sie auch?«

»Das tust du«, bestätigte Moriarty. »Sowohl als auch.«

Er zeichnete ein Symbol in die Luft, wodurch der Foliant sich erhob. Sanft schwebte er in der Luft, die geöffneten Seiten deuteten in Richtung Alfie. Dichter, von Hand geschriebener Text reihte sich auf, unterbrochen nur von einer verblichenen Zeichnung aus uralter Tinte.

Eine Zeichnung, die Alfie sofort erkannte.

»Nein«, hauchte er.

»Wir müssen den Jäger finden«, flüsterte Madison. »Den Verräter.«

Wieder schwieg Moriarty.

Dann sagte er leise: »Ich fürchte, dazu könnte es bereits zu spät sein.«

Alfie begriff.

Der alte Feind war zurückgekehrt, mächtiger denn je. Und um wen würde er sich wohl als Erstes kümmern? Vermutlich doch um jenen Mann, der ihn über viele Generationen hinweg gejagt hatte.

Um den Verräter.

Um den Mann namens …




21. Wir nähern uns dem Ende

 

»Welch ein hübsches Gesicht.« Bran saß auf der Tischkante und betrachtete ihn mit einem durchdringenden Blick. »Eine Maske, die verbirgt, welch ein Fluch in dir steckt. Verwoben mit deiner Seele.«

Die magischen Fesseln waren unsichtbar, doch überaus effektiv. Kevin saß auf dem Stuhl und konnte seinen Körper vom Hals abwärts nicht mehr bewegen. »Du hast meine Eltern getötet!«

»In der Tat, das habe ich wohl. Sie waren nur zwei unbedeutende Individuen im großen Gesamtbild.« Bran schüttelte betrübt den Kopf. »Es bringt mir keine Freude zu töten. Doch wenn es notwendig ist, um den großen Plan zu vollenden, dann tue ich das.«

»Pläne, Macht, Allmacht.« Kevin spuckte die Worte aus.

Es war stets das Gleiche. Irgendwer suchte einen Weg, die komplette Macht an sich zu reißen, weil ihm irgendwann jemand auf die Zehenspitzen getreten war. Das Ergebnis war das Leid vieler anderer.

Seine Eltern waren tot.

Max, Nils und Annora mochten entkommen sein, aber falls Brans Lemminge sie entdecken würden, hatten sie wohl ebenfalls keine Chance. Wer war noch übrig? Chloe stand auf der Seite von Bran, das Schicksal seines Bruders und Nikkis war ungewiss. Immerhin, er spürte, dass Chris noch am Leben war, andernfalls hätte er es gemerkt.

Sie teilten sich ein Sigil, trugen den Zwillingsfluch in sich.

»Ja, der einfache Geist sieht nur hohle Phrasen und die Pläne von Wahnsinnigen.« Bran trat ans Fenster und blickte in die Nacht. »Die typischen Bedürfnisse von Nimags und Magiern bedeuten mir nichts mehr.« Er lachte auf, kurz und hart. »Vor dem Onyxquader war das anders. Doch ich wusste, dass ein Preis zu zahlen ist. Alles auf dieser Welt hat seinen Preis. Ich musste viel zahlen, damals wie heute.«

Er wollte Bran anbrüllen, ihn schütteln, mit dem Essenzstab sein Herz durchstoßen, wie die Schattenfrau es getan hatte, doch all das war unmöglich. Weder konnte Kevin seinen Körper bewegen noch lag sein Essenzstab in Reichweite.

Machtlosigkeit war allgegenwärtig in dieser Nacht.

Er schwieg also.

»Es ist wohl an der Zeit, dass wir dem Ende entgegeneilen.« Bran wandte sich um und ging zielstrebig zu seinem Schreibtisch. »Diesen Raum werde ich nicht mehr lange nutzen, daher ist es wohl unbedeutend, wenn ein wenig Blut den Teppich benetzt.«

Die Schublade gab ein schabendes Geräusch von sich, als er sie öffnete und hineingriff. Zum Vorschein kam ein Dolch mit gebogener Klinge, geschmiedet aus hauchdünnem Stahl und bedeckt mit eingravierten Glyphen.

»Sarazenenstahl«, flüsterte Bran. »Er ist uralt. Einer von wenigen. Einer seiner Brüder hat euch den alten Ordnungsmagier genommen.«

Kevins Blick erfasste die blitzende Klinge, er konnte nicht wegsehen. Starb ein Magier, wurde an seiner statt ein neuer ernannt. Nicht jedoch, falls der Tod durch eine solche Klinge erfolgte. In diesem Fall kehrte das Sigil nicht zurück in die Ursubstanz, die Weitergabe der Macht war unterbrochen.

»Dein Sigil ist mir egal und falls es dich beruhigt: Es wird nicht in der Bedeutungslosigkeit verschwinden. Da du dir das Deine mit deinem Bruder teilst, wird dein Sigil in ihn fahren, auf dass er fortan vollständig sein wird. Was ich von dir will, verbirgt sich in deinem Blut.«

»Der Zwillingsfluch«, hauchte Kevin.

»Eine mächtige Waffe«, bestätigte Bran. »Unvergleichlich, heute nicht mehr herzustellen. Doch aufgeteilt auf zwei Individuen ist der Zwillingsschatten bedeutungslos. Ich werde ihn vervollständigen und mir selbst nutzbar machen.« Versonnen strich er über die Klinge. »Möglicherweise vermag ich sogar einen fünften Helfer zu schaffen.«

Kevin versuchte, an den Fesseln zu rütteln, doch deren magische Natur machte sein Tun sinnlos. Sein Körper war nur noch ein schweres Anhängsel, das zu nichts mehr gut war. Unweigerlich fragte er sich, wie Chris reagieren würde. Ihre Eltern waren gestorben, nun drohte Kevin das gleiche Schicksal. Nur noch ihre Granny und Chris waren übrig. Konnten sie einander Halt geben? Würde Chris zerbrechen? Gab er möglicherweise sich selbst die Schuld?

Was war mit Jen und Alex?

Er hatte noch so viele Fragen, wollte noch so viel erleben.

»Jemand wird dich stürzen«, flüsterte Kevin. »Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann.«

Bran blickte zu ihm herüber, dann legte er die Klinge auf die Tischplatte und kam langsam heran. »Das glaube ich nicht. Denn siehst du, jeder Mensch, jeder Magier, jedes Wesen hat eine Schwäche. Ich jedoch nicht. Mein Ursprung liegt in der Vergangenheit, doch es ist niemand mehr da, der die Wahrheit kennt. Das ist schade. Denn die Welt hätte es verdient zu erfahren, was wirklich geschehen ist.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass ihr Narren all die Jahre dachtet, der Verräter sei euer Feind. In Wahrheit wollte er euch beschützen. Sein Ziel war es, mich zu fangen und zu töten. Und natürlich die Erschaffung des Walls zu verhindern.«

Die Worte schnitten wie Klingen in Kevins Geist. Sie hatten ihren eigenen Untergang heraufbeschworen und all die Jahre das Artefakt, in dem Bran herangereift war, gegen die Schattenkrieger beschützt. Die Erkenntnis brannte wie bittere Galle in seiner Kehle. Sie hatten auf der falschen Seite gestanden und die Schattenkrieger hatten all die Jahre über recht gehabt.

»Ja, ich sehe es in deinem Blick, du hast begriffen.« Bran seufzte schwer. »Es schmerzt, wenn man realisiert, dass man auf der falschen Seite stand, nicht wahr? So erging es mir einst auch. Die Herren, denen ich diente, waren keine gütigen Freunde. Sie verwehrten mir, was ich ersehnte, obgleich es aus Liebe erfolgte.«

Brans Blick glitt weit in die Vergangenheit.

»Liebe! Welch ein entsetzliches Gefühl. Es macht uns zu Sklaven eines anderen, zu einer tanzenden Flamme auf Holzscheiten, die verzehrt werden von uns selbst.«

»Wie poetisch«, sagte Kevin abschätzig.

»Ich stimme dir zu«, flüsterte Bran kalt. »Es ist ekelhaft. Pure Schwäche. Wie, glaubst du, wird der Mann sich fühlen, den du liebst, wenn du nicht mehr bist? Oder wenn ich ihn vor deinen Augen töte?«

Die Worte erzeugten Bilder, ohne dass Kevin etwas dagegen zu tun vermochte. »Es gibt keine Worte, um die Abscheu zu beschreiben, die ich für dich empfinde.«

»Und doch bist du machtlos gegen das Gefühl. Und wenn ich deinen Geliebten töte und dir anbiete, ihn zurückzuholen? Dir dein Glück zu schenken, würdest du annehmen? Obwohl du weißt, dass du dich damit mir verschreibst?«

Kevin antwortete nicht. Er konnte nicht. Denn die Wahrheit war, dass er alles für Max tun würde, sogar einen Pakt mit dem Teufel schließen. Mit einem Mal fiel es ihm schwer, die anderen zu verurteilen.

Chloe, die ihren geliebten Bruder hatte zurückhaben wollen. Sie alle hatten den Schmerz der Freundin gesehen. Doch anstatt ihr zu helfen, hatten sie die Regeln befolgt und damit einen Angriffspunkt für Bran geschaffen.

»Ah.« Brans Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Es ist soweit. Ich wusste, dass ich dem guten Aleister vertrauen kann. Nun ja, auch er hat einen Pakt geschlossen.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Er hat den Verräter gefunden.«

Das Lachen, das Bran ausstieß, fraß sich in Kevins Seele. Denn es kündete vom endgültigen Untergang.




22. Der Verräter

 

Plopp.

Aus dem Nichts heraus materialisierte sich die Gestalt von Aleister Crowley. Der Unsterbliche hatte den Essenzstab fest umklammert und trug seinen typischen Anzug, der über den Bauch spannte. Grimmig sah er sich um. Verwirrung stahl sich in seinen Blick.

Die Umgebung gefror in Zeitlupe.

Er hob den Stab, seine Lippen teilten sich.

Jen wusste, dass sie nicht mehr rechtzeitig handeln konnte. Wie auch immer er die Barrieren überwunden hatte, der Unsterbliche war hier, um zu töten.

Der Kraftschlag löste sich, …

… prallte jedoch gegen eine Contego-Sphäre.

Verwirrt blickte Jen hinüber zu Dylan.

Er hielt einen Essenzstab in der Hand, dessen Spitze noch immer glühte.

»Nein«, hauchte Jen.

»Es tut mir leid.«

Ihre Gedanken rasten schneller als ihr Puls. Was ging hier vor? Dylan … Aber die Archivarin hatte gesagt, sie sollte den Nimag retten. Den Mann, von dem Jen geglaubt hatte, dass er ein Nimag war.

»Du hast mich belogen«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Du bist ein Magier.« Sie lachte auf. »Die Frau mit dem Regenschirm. Alles eine Lüge.«

Ein meckerndes Lachen erklang. »Wirklich, du hast ihr vorgespielt, ein Nimag zu sein? Also das war wirklich gemein. Auf so eine Idee wäre nicht einmal ich gekommen.«

»Was tust du hier?!«, brüllte Dylan.

»Genau genommen: dich töten«, sagte der Unsterbliche leichthin. »Bran hat etwas gegen dich.«

Er schloss die Augen. »Natürlich. Ich bin der Erste, dem er sich zuwendet. Im Krankenhaus wollten sie Jen, aber die Suche nach mir lief bereits.«

Dylan wirkte müde, Jen war verblüfft.

»Bran will dich!? Es geht gar nicht um mich oder unsere Verbindung?!«

»Davon wussten wir nicht einmal etwas, Schätzchen.« Crowley hauchte ihr einen Kuss zu. »Ehrlich, bei dir dauert es immer etwas länger. Dir ist aber schon klar, dass dein lieber Dylan – was für ein dämlicher Name – kein einfacher Magier ist.«

»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte Dylan.

»Oh, sie weiß es also nicht.«

»Wovon spricht er?« Jen fühlte sich von einem Gravitationszauber zu Boden gedrückt.

»Ich …«

»Er ist ein Unsterblicher«, grölte Crowley dazwischen. »Jap, da schaust du mal. Und nicht irgendeiner, du hast deine Beine für eine Berühmtheit breitgemacht. Vielleicht sollte ich zukünftig auch zuerst erwähnen, dass ich ein Unsterblicher bin.«

»Aber … du bist …« Dylan hob beruhigend die Hand, doch Jen wich zurück. »Wer bist du? Wenn du eine Berühmtheit aus der Menschheitsgeschichte bist … Das kann doch nicht … Wieso habe ich nichts gemerkt?«

»Oh, das wird dir gefallen, Danvers. Selbst der dämlichste Lichtkämpfer kann sich seinen Namen ausgezeichnet merken. Du kannst ihn ›Verräter‹ nennen.«

Die Welt schien zu zerbrechen.

Bilder stiegen aus ihrer Erinnerung empor. Einstein, der eine Vorlesung in ›Geschichte der Magie‹ hielt. Worte, die von schrecklichen Ereignissen kündeten. Ein Sturm auf das Castillo, der Kristallschirm zerbrach. Schattenkrieger stürmten herein, angeführt von einem Mann, der Ratsmitglied der Lichtkämpfer gewesen war. Doch er hatte die Seiten gewechselt, um die Erschaffung des Walls zu verhindern. Hundertfachen Tod hatte er gebracht, am Ende sein Ziel jedoch nicht erreicht.

Nach jener Nacht war er verschwunden.

Sein Name wurde aus den Annalen der Lichtkämpfer getilgt, niemand sprach mehr über ihn. Die Unsterblichen hatten ihn über viele Jahre hinweg gejagt, doch keiner konnte ihn finden. Er setzte seine Magie nicht länger ein, lebte ein Leben im Verborgenen.

Als Nimag, wie Jen jetzt begriff.

Hinter der Maske eines Heilers, eines Chirurgen. Bis er eines Tages auf sie traf.

»Es war kein Zufall«, schloss sie. »Wir sind nicht einfach so aufeinandergetroffen.«

»Nein«, gab Dylan zu. »Ich habe dich öfter beobachtet. Du sahst so verloren aus an jenem Abend, ich wollte dir helfen.«

»Indem du mich in dein Bett zerrst!«, brüllte sie. »War das der Plan? Damit ich dir Geheimnisse der Lichtkämpfer erzähle!«

»Hach, ich könnte da die ganze Nacht zuhören«, seufzte Crowley. »Vielleicht gibt es hier noch ein wenig Popcorn?«

Jen ignorierte ihn.

»Nein, du verstehst nicht, ich …«

»Du hast recht, ich verstehe nicht!«, unterbrach sie ihn. Aus Entsetzen und Traurigkeit war Wut geworden. Eine tief sitzende Wut, die langsam zu Hass wurde. »Wie konnte ich auch? Du hast mit mir gespielt.«

»Und du nicht mit mir?«, konterte er. »Ich war dein Ausweg, dein Nimag, der dich die Verantwortung hat vergessen lassen. Ich war dein Ersatz, genau wie damals.« Die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.

Sein erschrockener Blick machte deutlich, dass er das nicht hatte sagen wollen.

»Was soll das heißen?«, fragte Jen gefährlich leise.

»Nichts, ich wollte nur sagen, dass ich sowieso nie eine Chance hatte. Du wolltest von Anfang an Alexander Kent.«

Hätte Jen noch weiter zurückweichen können, sie hätte es getan.

»Du wusstest von dem Pakt.«

Er nickte. »Natürlich, ich war dabei, als er geschmiedet wurde. Du allerdings hast keine Ahnung, was er wirklich bedeutet.«

»Wer bist du?«

»Ich bin Dylan, das reicht.«

»Nein! Mir nicht!«

Pure Abscheu schoss durch ihre Adern. Sie konnte spüren, wie jene zerstörerische Macht in ihr emporstieg, die immer dann hervorkam, wenn der Hass in ihr tobte.

»Ich habe mich immer gefragt, weshalb sie deinen Namen aus den Büchern getilgt haben«, bemerkte Crowley. »Ich meine, so ein bisschen kann man die Wut ja nachvollziehen. Moriarty hasst diesen Max Manning auch aus tiefster Seele, weil der ihn verraten hat. Aber einen Namen zu entfernen, hat noch nie etwas Gutes gebracht.«

»Sie mussten es tun«, sagte Dylan leise. »Damit es sich nicht wiederholt. Denn mein Name hätte auch offenbart, dass alles andere wahr ist.«

Brodelnde Essenz aus Magenta sammelte sich rund um Jens Sigil. Die beiden Unsterblichen merkten nichts davon, doch sie konnte spüren, wie die Macht stärker wurde.

»Tja, ich fürchte, das ist jetzt vorbei.« Crowley deutete mit seinem Essenztab auf die Contego-Sphäre, die noch immer zwischen ihnen emporragte. »Nach dem heutigen Tag bist du tot. Und da ist es egal, ob man deinen wahren Namen kennt oder den von Bran. Du solltest dich freuen, er wiederholt nur das, was du damals begonnen hast. Wir erleben die zweite Blutnacht.«

Dylan wandte sich von Crowley ab und Jen zu. Erschrocken zuckte er zusammen. »Jen, beruhige dich.«

»Sag.Mir.Deinen.Namen.«

Und er tat es.




23. Wo alles begann

 

Sie waren diesen Weg schon einmal gegangen. Clara, Jen und er.

Am Ende der Treppe wartete ein steinerner Torbogen, den sie durchschritten, dahinter lag die Bibliothek. Lange Gänge zogen sich in die Dunkelheit, Regalbretter bogen sich unter der Last des Alters, Spinnweben bedeckten die Bücher.

»Alles noch genau wie damals«, stellte er fest.

»Ich komme nicht oft hierher.«

»Du hast uns erzählt, die Bibliothek war schon hier, bevor du das Haus darauf erbaut hast?«, hakte Alex noch einmal nach.

Die alte Lady lächelte. »So ist es. Allerdings ist das nur die halbe Wahrheit. Diese Bibliothek gehört zu den letzten Hinterlassenschaften des alten Königreichs. Sie wurde hierhertransportiert. Nach vielen Jahren der Suche fand ich sie und erbaute das Haus darauf. Doch ich wusste, dass eines Tages die gierigen Finger des Mannes namens Bran sich nach ihr ausstrecken. Also musste ich Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.«

Alex wollte fragen, was das für Vorkehrungen waren, als er auch schon begriff. »Dieses Splitterreich kann nicht von Unsterblichen betreten werden.«

»So ist es. Als ihr zum ersten Mal hierherkamt, sollten Johanna und Leonardo an eurer Seite sein, doch sie vermochten keinen Fuß in dieses Reich zu setzen. Das war notwendig. Bran fand den Ort zu seiner Zeit als Projektion.«

»Doch jetzt, wo er seinen Körper zurück hat, wird er hier nicht eindringen können?«

Sie schüttelte den Kopf, ging mit erhobenem Rücken und einer Öllampe in der Hand durch die schmalen Gänge zwischen den Regalreihen.

Alex bekam eine Gänsehaut und schloss schnell auf. Das Gefühl, für immer hier unten zwischen den Reihen verloren zu gehen, war übermächtig. Dieser Ort hütete sein Wissen eifersüchtig, das konnte er heute genauso spüren, wie er es damals gespürt hatte. Eindringlinge waren nicht gerne gesehen.

Handtellergroße Spinnen flüchteten vor dem Licht in die hintersten Ecken der Regale, Staub wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf, über allem lag der Odem des Alters.

»Aber schon damals schickte er seine Helfer.« Sie lachte auf. »Ich vermochte sie zu besiegen, doch ich wusste, dass es nicht die einzige Attacke bleiben würde. Also habe ich eine Zuflucht erschaffen.«

Alex keuchte auf. »Die Sigile.«

»Ich beschütze sie und sie schützen das Haus und was es verbirgt. Die Nimags, die alles Magische hassen, sind ein weiterer Schutz.«

Und so fügte sich eins ins andere.

»Doch Bran gibt niemals auf. Deshalb hat er das Splitterreich an die Maschine unter Paris gebunden. So kann ich die Position nicht wechseln. Eines Tages wird er einen Weg finden, hier einzudringen.« Sie sprach es gelassen aus, als sei dies eine unabänderliche Selbstverständlichkeit.

»Und die anderen Splitterreiche?«

»Ein jedes führt zu einem von Brans Kreaturen. Vier an der Zahl, eines davon jedoch nicht sichtbar. Doch mehr weiß ich darüber nicht. Nur, dass seine Helfer niemals zurückkehren dürfen in die Welt.«

Sie erreichten ein Podest, auf dem ein fleckiges Buch lag. Der Einband war rissig, das vergilbte Papier wirkte wie verfestigter Eiter.

Hier hatte Lady Morgause vor vielen Wochen Clara, Jen und ihn einem Test unterzogen.

»Damals hat nur Jen bestanden.«

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Du hast das missverstanden. Es ging um etwas anderes. Ich habe euch beide damals geprüft und erfahren, dass ihr die Vertreter des alten Paktes seid, doch die Flammen des Drachen befanden sich nur in Jen. Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Die was …?«

Ohne zu antworten bedeutete ihm Lady Morgause, ihr zu folgen. Sie schritt an dem Podest mit dem Buch vorbei – und erst da erkannte Alex die Tür, die in den Schatten dahinter verborgen lag. Sie wirkte gewöhnlich, gefertigt aus dunklem Holz. Die Klinke bestand aus Eisen, wenn auch mit einem verzierten Schlossblatt. Eine Lilie war hineingestochen. Sofort musste Alex wieder an die Krypta unter der französischen Kathedrale denken.

Und erst jetzt realisierte er, dass Dark London eine Verbindung aus London und Paris symbolisierte. Doch wie passte all das zusammen?

»Vergiss nie, dass die Geschichte, so wie du sie kennst, eine Lüge ist.« Ein Lächeln umspielte die Lippen von Lady Morgause, als sie die Klinke hinabdrückte und die Tür öffnete.

Alex trat über die Schwelle.

Er konnte nicht mehr tun, als zu starren. Bei ihrem Eintreten flammten magische Lichter unter der Decke auf, doch das war alles, was Trost spendete.

Hinter den gewaltigen Fenstern war nur Erde zu sehen. Der steinerne Thron war zerfallen, der kleinere daneben ebenso. Rote Samtvorhänge hingen zerschlissen neben den Fenstern. Risse durchzogen sogar den Boden, wo etwas Gewaltiges gewirkt haben musste.

»Kraftschläge«, erklärte die alte Dame auf Alex‘ Blick hin.

»Das war ein Thronsaal?«

»Oh ja.«

Seltsamerweise wirkte all das auf beängstigende Weise vertraut. Als hätte er schon einmal hier gestanden, in diesen Hallen.

Die erste Unsterbliche ließ ihn nicht aus den Augen, betrachtete jede seiner Bewegungen genau. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, doch es war freundlicher Natur, warm und echt.

»Es ist schön, dich wieder hier zu sehen.«

»Wieder?«, fragte er. »Ich … war noch nie hier. Du meinst vermutlich meine Vorgänger.«

Lady Morgause schwieg.

Mit jedem Schritt tauchte Alex ein in eine längst vergangene Zeit. Er konnte sie förmlich vor sich sehen, die Ritter und Hofdamen, Magier und Nimags. Damals hatte es den Wall nicht gegeben, sie hatten also zusammengearbeitet. Dieser Raum mochte verfallen sein, zerstört und gebrochen, doch einst war es ein Ort des Friedens gewesen. Umso trauriger war das Ergebnis.

Staub und Spinnweben, nicht mehr war aus einer großen Zeit geblieben.

Er zuckte zusammen.

»Was ist das für ein Schloss?«, fragte er leise, die Stimme nicht mehr als ein Krächzen.

»Du ahnst es längst, nicht wahr?«

Er nickte. »Und du bist nicht Morgause.«

»Nein«, gab sie freimütig zu. »Ich habe mir den Namen meiner Schwester geliehen. Denn, nun ja, die Geschichte … du weißt schon. Mein Name ist belastet.«

Alex‘ Blick fiel auf die runde Tafel, die im Thronsaal stand. Ein Teil der Stühle lag zerbrochen dahinter, nur wenige standen noch aufrecht. In das Zentrum des Holzes war ein steinernes Siegel eingelassen.

»Die Tafelrunde«, flüsterte Alex.

»So ist es.« Die alte Dame breitete die Arme aus. »Das hier ist alles, was vom großen Schloss Camelot übrig blieb. Hier begann unsere Geschichte. Zwischen Mythen und Legenden, dem Atem des Drachen und dem Kelch. Entscheidungen, die damals getroffen wurden, veränderten das Schicksal so vieler bis in die Gegenwart.«

»Sag mir die Wahrheit«, flüsterte Alex. »Erzähl mir alles.«




24. Drache, Kelch und Schwert

 

»Du bist Morgana Le Fay.«

Die erste Unsterbliche nickte. »So ist es.« 

Als seien seine Worte der Auslöser, fiel der Schleier. Eine leuchtende Silhouette legte sich über das Antlitz der alten Dame und zeigte sie so, wie sie vor langer Zeit gewesen war.

Aus gütigen Augen blickte eine wahre Schönheit zu ihm herüber. Schwarzes Haar fiel ihr bis zu den Hüften, es leuchtete seidig. »Wir alle waren damals hier. Auch du, Alexander Kent. Denn der alte Pakt ernennt nicht stets vier neue Personen, es sind immer die gleichen, die wiedergeboren werden.«

Eine Gänsehaut rann seine Arme hinab. Alex atmete tief ein. Es stimmte, selbst der Geruch von Staub und Moder schien ihm vertraut. »Wer war ich?«

»Dein Platz war an der runden Tafel.«

Die Risse im Holz schlossen sich, die Stühle richteten sich wieder auf. Silhouetten schimmerten, auf jedem Sitzkissen eine.

»Ich war ein Ritter der Tafelrunde.«

»Einer der Großen.«

Morgana schritt durch den Raum. Wo ihre Füße den Boden berührten, schlossen sich Risse, die Vorhänge glitten wieder auf die Halterungen, Fetzen wurden zu ebenem Stoff.

»Wiedergeboren«, flüsterte Alex. »Das heißt, es ist nicht unsere Bestimmung, an die wir uns erinnern?«

»Es sind eure früheren Leben«, erklärte Morgana. »Eure Siege, eure Niederlagen, eure Tode. Ihr führt einen ewigen Krieg, der durch die Generationen hindurchreicht.«

Alex schluckte. Dann stellte er die Frage, vor deren Antwort er sich fürchtete. »Wo in diesem Raum saß Jen?«

Morgana deutete auf den kleineren Thron.

»Sie war die Königin«, flüsterte Alex.

»Aber … wer war der König?«

 

»Artus von Camelot«, sagte Dylan.

Und etwas in Jen schrie auf. Magentafarbene Flammen schossen empor, umspielten ihr Sigil und kündeten von erwachender Macht. Als seien Dylans Worte ein Zauber, wich die Angst zurück. Sie hatte es verdient, über diese Kraft zu gebieten, nicht länger im Schatten eines Königs zu stehen.

Was denke ich da?

»Was tut sie?«, fragte Crowley. »Ist das wieder diese Brodelnummer? Sie explodiert gleich?«

Der Unsterbliche leitete einen Sprung ein, doch Jen griff nach ihm. Sie konnte nicht sagen, wie. Doch die Flammen des Drachen hielten ihn davon ab, zu fliehen. Schreiend wälzte er sich auf dem Boden.

»Lass den Drachen nicht frei«, beschwor Dylan sie. »Du kannst ihn nicht kontrollieren, er wird ausbrechen und alles zerstören. Es ist anders als zuvor, er ist sich seiner Existenz wieder bewusst.«

Seine Worte ergaben keinen Sinn, doch Jen war es egal. Er hatte sie benutzt, sich an sie herangemacht, manipuliert und instrumentalisiert. Sie wollte nichts mehr wissen, von Bran, Crowley, den Unsterblichen oder irgendwelchen Pakten. Es war genug!

Mit jedem Gedanken nahm der Hass in ihr weiter zu.

»Erinnere dich daran, wer du bist«, beschwor Dylan sie. »Du bist kein böser Mensch. Halte den Drachen zurück.«

Aber was, wenn ich nicht will? Wenn ich einfach loslassen will?

»Du bist Artus von Camelot«, flüsterte sie. »Der Verräter.«

Alles in ihr schrie danach, ihren Hass in die Welt zu entlassen. Wieso musste immer sie diejenige sein, die die Verantwortung trug, die andere schützte, um dann von ihnen benutzt zu werden? Konnte sie überhaupt jemandem vertrauen?

Ja!

Alex.

Die Flammen des Drachen verloren an Kraft.

 

»So lange stand ich im Schatten des Königs«, erklärte Bran. »Ich habe ihm geholfen. Ich führte ihn zu dem Stein, aus dem er die Waffe zog. Durch mich konnte er ein Reich des Friedens schaffen, die Tafelrunde gründen.«

Kevin starrte auf Bran. Es war, als würde ein Schleier fallen. Der Eibenstab, das Gewand, der Bart. All die Andeutungen in seinen Worten. »Du bist Merlin von Avalon.«

»Immerhin, mein Name ging in all der Zeit nicht verloren, auch wenn sie mich als lächerlichen Helfer in ihren Geschichten einbauen. Der Ratgeber für die Helden, die machtlose Witzfigur.« Mit einer wütenden Bewegung fegte er alles von seinem Schreibtisch. »Doch ich war so viel mehr. Und alles, was ich als Entlohnung wollte, war Zeit. Sie verwehrten sie mir. Mir! Ich schuf Frieden, ein Königreich – und sollte nicht einmal die Unsterblichkeit erhalten? Stattdessen ernannten sie Artus! Ich gab das Reich, ich nahm das Reich.«

Mit jedem Satz gewann das Bild an Schärfe und Kontur. Wenn Bran Merlin war, dann konnte der Jäger, der Verräter, nur einer sein.

»Artus von Camelot«, hauchte Kevin.

»Oh ja, er hat alles versucht, mich aufzuhalten, doch am Ende habe ich gewonnen. Ich stehe hier und zertrümmere die alte Ordnung, um auf der verbrannten Erde mein eigenes Königreich zu erschaffen. Dieses Mal kann mich niemand aufhalten, denn ich habe genug Macht, um jeden in seine Schranken zu weisen. Artus wird sterben, genau wie Morgana. Am Ende darf es nur noch mich geben.«

 

Eine leuchtende Silhouette erschien auf dem kleinen Thron. Das also war Jen einst gewesen: Eine Königin von atemberaubender Schönheit, gekleidet in feinste Seide. In ihren Augen lag so viel Weisheit und Liebe, dass Alex sich prompt noch einmal in sie verliebte. Oder zum ersten Mal.

Auf dem Hauptthron erschien der König.

Artus von Camelot.

Dylan.

»Was?!« Fassungslos ging er näher. »Aber das kann nicht sein, er ist ein Nimag.«

»Ich fürchte: nein«, korrigierte ihn Morgana. »Ihm wurde die Unsterblichkeit verliehen, als sein erstes Leben endete. Artus von Camelot machte es sich zur Aufgabe, den Mann zu jagen, den ihr als Bran kennt. Manchmal suchte er auch schlicht deine aktuelle Inkarnation auf, um sich mit dir zu prügeln. Letztlich hat er die Hoffnung nie aufgegeben, seine Königin eines Tages zurückzubekommen, ihre Liebe neu zu wecken. Man kann wohl sagen, dass auch sein ewiges Leben ein Fluch ist.«

Neben dem Thron erschien Ellis. Oder Bran. Er trug eine weite Kutte, einen Eibenstab und eine Sense am Gürtel. Sein Bart war weiß und reichte ihm bis auf die Brust.

»Merlin«, begriff Alex.

»Das Böse selbst«, erklärte Morgana. »Er nutzte unsere eigene Waffe gegen uns und erschuf den zweiten Wall.«

»Den zweiten?!«, krächzte Alex.

»Du weißt noch so wenig, das ist gefährlich. Doch du hast den Weg hierher gefunden, auf das ich dir berichte und du dir deines eigenen Erbes wieder bewusst wirst. Mit all seinen Konsequenzen.«

»Ihr verpackt das alles immer in so nette Worte.«

»Die Wahrheit ist stets mit Schmerzen verbunden.« Morgana bewegte sich zwischen den Silhouetten umher wie eine Ballett-Tänzerin, die nach einer geheimen Choreografie tanzte. »Wir alle haben Entscheidungen getroffen, die Konsequenzen hatten. Du hast viele Leben gelebt und Kämpfe bestritten, dir waren wunderbare Stunden mit deiner Liebe vergönnt, am Ende aber stand immer der Tod. Doch ihr habt euch freiwillig dazu entschieden, den Pakt einzugehen.«

»Ehrlich gesagt, halte ich das für eine meiner schlechteren Entscheidungen.« Alex betrachtete Dylan mit zusammengekniffenen Augen. »Dieser Mistkerl. Er hat Jen den Nimag vorgespielt, um sie sich zu schnappen.«

»Zurückzuholen«, korrigierte Morgana. »Er liebt sie noch immer und kämpft einen verlorenen Kampf gegen das Schicksal.«

Eine Erinnerung blitzte in Alex‘ Bewusstsein auf. Die Artus-Saga. »Oh, ich glaube, ich weiß, wer ich bin. Ich meine: war. Wer ich damals war.«

Langsam ging er zurück zur Tafelrunde und betrachtete jeden am Tisch eingehend.

Dann nahm er Platz.

»Es ist schön, dass du wieder hier bist«, wiederholte Morgana.

Alex lächelte nur.

»Dann ist es an der Zeit. Du sollst erfahren, was damals geschah. Höre meine Worte und tauche ein in die Wahrheit hinter Mythen und Legenden. Wir waren derer drei, doch unser Schicksal war eins.«

 

»Ich hasse Alexander Kent«, flüsterte Dylan. »Wenn ich könnte, würde ich ihm das Schwert durchs Herz rammen.«

Es war nur ein Moment, in dem er seinen Hass sprechen ließ, doch dieser genügte.

Jen ließ los.

Magentafarbene Flammen formten sich um sie herum. Der Drache erwachte.

»Nein!« Dylan wich zurück. »Tu das nicht. Erinnere dich an damals, das ist schon einmal passiert. Bitte.«

Doch sie konnte nicht.

Wollte nicht.

Die Fesseln fielen und der Drache nahm sich, was er wollte. Eine magentafarbene Flammenlanze schoss aus ihren Augen und verbrannte Crowley zu Asche. Von einer Sekunde zur anderen hörte der Unsterbliche auf zu existieren. Die magische Kraft der Zitadelle loderte empor, der Drache saugte sie auf.

Artus wich zurück an die Wand.

Immer stärker loderten die Flammen, es war ein Feuer der reinen Kraft. Die Kissen der Couch, das Regal, die Bücher – alles begann zu brennen. Aus der gemütlichen Wohnung wurde ein Flammenmeer.

Und es war gut so.

»Hallo, König«, sprach Jen mit einer Stimme, die ihre war und doch wieder nicht. »Dieses Mal hast du dir Zeit gelassen.«

Sie war mehr als ein Mensch. Mehr als eine Magierin. Jen fühlte sich wohl und war auf einer winzigen Ebene ihres Geistes entsetzt. War es richtig, was sie hier tat?

Natürlich war es das!

»Wenn du den Drachen nicht bändigst, wird Merlin uns finden«, flüsterte Dylan. »Und viele Menschen werden sterben. Der Drache zerstört, bis sein Hass genährt ist. Und er hasst das Leben.«

Die Worte erschienen Jen vertraut.

Doch gleichzeitig war ihr längst klar, dass sie ihn nicht mehr bändigen konnte. Hätten die Unsterblichen nur früher die Wahrheit gesprochen, sie eingeweiht. Das Chaos und der Tod waren ihr Werk.

Selbst schuld.

Sie zuckte leichthin mit den Schultern.

Dann entließ sie den Drachen in die Welt.

 

»Ich verstehe dich nicht.« Kevin starrte auf den Dolch und wusste nur eins: Er musste Zeit gewinnen. »Du warst einer der mächtigsten Zauberer. Wieso war das nicht genug? Dein Name wäre zur Legende geworden! Er wurde verdammt noch mal zur Legende.«

»Aber siehst du, das ist es doch. Ich wollte leben. Die Legende war mir egal. Außerdem war ich nicht einer der mächtigsten Magier, du dummer Junge. Ich war der erste Magier der neuen Zeit. Mit mir hat das begonnen, was du heute kennst. Artus, Morgana und ich.« Er lachte bitter auf. »Ist es nicht seltsam, dass in jeder tragischen Geschichte immer die Liebe eine wichtige Rolle spielt? Meist fallen die Mächtigen, weil die Liebe sie in den Abgrund stürzt. So ist es auch Artus ergangen. Und mir.«

Merlin setzte sich in seinen Stuhl und stützte das Kinn in die Handfläche. »Dir ist klar, dass du sterben wirst, nicht wahr? Ich habe diese dämliche Kreatur nicht umsonst dazu gebracht, deine Mutter zu beeinflussen, dass sie den Zwillingsfluch erschafft und das Wilde Sigil gleich mit.« Wieder lachte er und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht einmal, was der Zwillingsfluch ist und wie er tatsächlich entstand. Ihr wisst gar nichts.«

»Dann lass mich nicht dumm sterben.«

»Die Nacht ist zur Hälfte vorbei, und von der alten Ordnung existieren nur noch Trümmer. Warum also soll ich es dir nicht erzählen? Nutzen kann es dir nichts.«

Aus dem Nichts heraus erschien eine Weinflasche, dazu ein Kristallglas. Blutrote Flüssigkeit wurde magisch von Flasche zu Glas übertragen.

Merlin trank einen kleinen Schluck.

Ein Tropfen löste sich und rann über den Bart.

»Dann lausche meinen Worten, Kevin Grant. Es werden die letzten in deinem Leben sein. Dies ist meine Geschichte. Sie beginnt in den Dämmerungen des Anbeginns.«

Und Merlin von Avalon ließ die Vergangenheit lebendig werden.

 

… Ende des ersten Teils

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 19, »Blutzeit«, zurück.

 


Vorschau

Die alte Ordnung liegt in Trümmern.

Während die Jagd nach den Überlebenden des Massakers beginnt, tauchen Jen, Alex und Kevin ein in eine längst vergangene Zeit. Bran, die alte Dame und der Verräter berichten von den tragischen Ereignissen aus den Dämmerungen des Anbeginns.


Glossar

Neue Personen in Band 18

 

Saruna

Tomoes Stellvertreterin in der Holding in Frankfurt

 

Marietta

Attackiert Jen und Dylan im Krankenhaus in London.

 

Caleb

Rothaariger, sommersprossiger Lichtkämpfer, der auf dem Astronomieturm an der Seite von Max und Kevin kämpft.

 

Professor Animos

Unterrichtet Astronomie und damit zusammenhängende Zauber. Stirbt in den ersten Minuten der Blutnacht.

 

Zauber

 

Mortus Absolutum. Mortus Infinite.

Todeszauber

 

Immortalis Revelio. Immortalis Aeternum.

Öffnet den Zugang zum Immortalis-Kerker

 

Armis Manifeste

Tomoes Rüstung manifestiert

 

Telum Manifeste

Manifesteiert aus dem Essenzstab die jeweils festgelegte Waffe.

 

Vocalis Maxima. Vocalis Terra

Zauber mit Kristallwasser. Überall hört man den Magier, auf der Erde und (falls entsprechende Symbole ergänzt wurden) in den Splitterreichen.

 

Tomoes Rüstung

Protektoren aus gehärtetem Titan, überzogen von magischen Symbolen aus Gold manifestieren sich an Armen, Beinen und Brust. Ihr Kopf wird von einer Maske umschlossen, in die auf Stirnhöhe ein Reif mit eingelassenem Bernstein eingenäht ist. Eisenspangen verlaufen über Wangen und Schädel. Auf den Augen sitzen magifzierte Gläser.

Auf der Rückseite der Handschuhe sind Dornen eingelassen, die bei jedem Schlag die Haut des Gegners aufplatzen lassen und Essenz aus ihnen herausreißen.

Auf den Sohlen der Schuhe ist ein Netz aus Kontaktpunkten aufgebracht, die mit einem Gedanken überall haften – auch Hauswänden.


Impressum


Autor: Andreas Suchanek
Cover: Nicole Böhm
Lektorat: Andreas Böhm, Beate Szentes
 
 © 2019 by Greenlight Press


 Publisher:
 Greenlight Press
 Gartenstr. 44B
 76133 Karlsruhe, Germany
 
 E-Mail-Kontakt: info@greenlight-press.de
 
 ISBN:

978-3-95834-340-5


 Sie finden uns im Internet unter:
http://www.greenlight-press.de

http://www.erbedermacht.de

http://www.twitter.com/ErbeDerMacht

http://www.facebook.com/ErbeDerMacht




        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Titelseite

Was bisher geschah

Prolog

1. Eine neue Zeit

2. Excalibur

3. Ich sehe alles

4. Ein ganz besonderer Ring

5. Ansturm der Dunkelheit

6. Eine Brücke nach Avalon

7. Das Feuer des Drachen

8. Über den Dächern von London

9. Eine Armee

10. Gnadenlos

11. Die Pfeiler der Ewigkeit

12. Ein See vom Anbeginn

13. Vor der Schlacht

14. Drachenjagen leicht gemacht

15. Kralle um Kralle

16. Der nächste Schritt

17. Wo alles seinen Anfang nahm

18. Alles für das Reich

19. Ein Schluck bittersüße Wahrheit

20. Aus freien Stücken

21. Vor langer Zeit

22. Ein Schluck vom Anbeginn

23. Kraft und Gegenkraft

24. Ein Fluch, zu binden

25. Eine alte Freundin sagt Hallo

26. Um zu überleben

27. Am Ende der Welt

28. Der erste Kampf

29. Quelle Surprise

30. Machtlos

31. Minuten der Stille

Epilog

Vorschau

Glossar

Impressum



Das Erbe der Macht

Band 19

»Blutzeit«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

Bran tritt aus dem Schatten.

Herangereift im Inneren des Onyxquaders, sammelte der alte Widersacher von Leonardo und Johanna seine Kraft. Ränke wurden geschmiedet, Artefakte geborgen, die Krallen tief in den Leib von Lichtkämpfern und Schattenkriegern geschlagen.

Nachdem Chloe das Artefakt mit der Bezeichnung ›Seelenmosaik‹ bergen konnte – wobei Chris, Nikki und Nemo im Unterwasserreich der Aquarianer zurückblieben –, leitet Bran die Blutnacht ein. Seine ihm treu ergebenen Helfer beginnen den Kampf. Die Unsterblichen sollen gestürzt werden, alle Gegner sterben. Auch die magischen Familien sind nicht länger sicher.

Die Archivarin wird in ewigem Bernstein eingeschlossen. Grace liegt im Sterben, Eliot tötet alle anwesenden Gelehrten.

Alex und Jen haben das Archiv kurz zuvor verlassen und werden von einem letzten Zauber der Archivarin gewarnt.

Jen eilt zu Dylans Rettung und kann den Nimag gerade noch vor einem Angriff der Schattenkrieger in Sicherheit bringen. Sie fliehen in das geheime Haus in London, wo Crowley plötzlich auftaucht. Er erklärt Jen, dass Dylan in Wahrheit der Verräter ist – der Unsterbliche Artus von Camelot. Daraufhin verliert Jen erneut die Kontrolle über ihre Macht, die Artus auch als den ›Drachen‹ bezeichnet.

Unterdessen erreicht Alex über das Splitterreich von Paris das Haus von Lady Morgause, jedoch wird er dabei schwer verletzt. Nachdem er gesund gepflegt wurde, entpuppt Morgause sich als Morgana Le Fay. Im alten Thronsaal von Schloss Camelot, der sich unter ihrem Haus befindet, berichtet sie Alex von den Ereignissen aus vergangener Zeit.

Im Castillo ist der Umsturz im Gange, bei dem die Eltern von Chris und Kevin getötet werden. Zwar können Max und Kevin Chloe gefangen nehmen, doch am Ende fällt Kevin in Brans Hände, der sich als Merlin offenbart. Auch er berichtet von den Ereignissen aus tiefster Vergangenheit.

Das Schicksal von Johanna und Kleopatra ist ungewiss, werden beide doch von Merlin und Patricia Ashwell in den Immortalis-Kerker geworfen. Einzig Tomoe kann entkommen. Die Machtübernahme durch Bran schreitet unaufhaltsam voran.


Prolog

 

Ein neues Zeitalter begann, doch die wenigsten wussten davon. Ich, Morgana Le Fay, war die erste Unsterbliche und wandelte bereits eine Ewigkeit über das Antlitz der Erde. Als der erste Wall erschaffen wurde, verzichtete auch ich auf einen Teil meiner Erinnerungen, und das mit Freude.

Die dunkle Zeit des Anbeginns, der Götter und finsteren Kreaturen blieb endgültig zurück. Natürlich hinterließ der Anbeginn seine Spuren, doch das Grauen selbst verblasste.

Wenn auch nicht für alle.

Es gab Schlupflöcher, die manch ein machtgieriger Magier sich zunutze machte. So entstanden zwei Seiten. Jene, die die neue Zeit verteidigten und jene, die die alte Macht zurückholen wollten – ohne wahrlich zu wissen, was das bedeutet hätte.

Doch ich werde dir heute nicht vom Anbeginn erzählen, Alexander Kent. Das könnte ich gar nicht, besitze ich doch längst keine Erinnerung mehr daran. Nur ein vages Gefühl des absoluten Grauens ist geblieben. Alle wissen heute, dass diese Zeit niemals zurückkehren darf, selbst die Schattenkrieger.

Nein, ich erzähle dir von der Dämmerung des Anbeginns, als die letzten Reste zurückgedrängt wurden, der Wall seine gesamte Macht entfaltete und die Basis für all das gelegt wurde, was bis heute überdauerte. Der erste Wall versiegelte den Anbeginn hinter einer Mauer aus Vergessen, doch nicht vollkommen. Die Welt balancierte am Abgrund, aber keiner wusste davon.

Wie soll man einen Feind besiegen, an den sich niemand mehr erinnert? Vor jener Frage standen wir damals. Die Zitadelle, Merlin, ich und viele mehr.

In den Geschichten der Nimags ist Camelot längst ein Mythos, die Tafelrunde ein Sinnbild für tugendhafte Ritter. Die Wahrheit sah völlig anders aus, waren jene Ritter doch in Wahrheit die stärksten der starken Magier und keinesfalls droschen sie tumb mit Schwertern aufeinander ein.

Derjenige, der heute als einziger Magier in der Geschichte verewigt ist, war damals nur einer von vielen – wenn auch von Klugheit geleitet. Merlin von Avalon war der erste Magier, der nach der Erschaffung des Walls geboren wurde.

Du siehst die Trinität des Seins, Alexander Kent. Der erste Magier – Merlin. Der erste König einer neuen Zeit – Artus. Die erste Unsterbliche – ich. Das Gleichgewicht besteht niemals nur aus zwei Seiten, bedenke das jetzt und immer.

Die Geschichte von Camelot begann in einer Sommernacht zwischen dem dichten Grün eines geheimen Ortes, wo zwei Menschen das Beste für die Menschheit wollten und das Furchtbarste in Gang setzten.




1. Eine neue Zeit

 

Schwer atmend rollte Merlin sich zur Seite.

Der Silberschein des Mondes bedeckte ihre beiden nackten Körper wie ein Tuch aus hauchdünner Seide. Das Gestirn schickte seine mystische Kraft herab, um sie beide zu schützen. Hier, in diesen Stunden zwischen Abendlicht und Morgenschwärze, konnten sie sicher sein, es würde keine Attacke erfolgen.

»Sie planen etwas.« Merlin lag auf dem Rücken, hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet und blickte in die sternenklare Nacht. Er hielt sich nie mit Liebesgeplänkel auf, obgleich Morgana seine Verbundenheit ihr gegenüber spürte.

»Tun sie das nicht immer?«

»So mag es wohl sein, doch es fällt mir schwerer und schwerer, ihre Attacken vorauszusehen. Der letzte Angriff hat das Dorf Calowell völlig zerstört, weil ich nicht genug Helfer versammeln konnte. Die Geschichte wird es vergessen. Sie glaubten nicht an eine ernste Gefahr, weil der Wall ihre Erinnerungen genommen hat!«

Damit sprach er aus, was möglicherweise den Untergang einleiten konnte. Im Gegensatz zu vielen anderen trug Morgana mehr Wissen in sich. Ihre Erinnerungen reichten weit zurück, wurden jedoch mit jedem Tag verwaschener.

Die Macht des Anbeginns war nicht gebrochen worden, wie sie dereinst geglaubt hatten. Das Vergessen hatte die Wesen zurückgedrängt, doch sie klammerten sich an ihre Existenz auf dieser Daseinsebene.

»Sie werden wieder und wieder angreifen«, sprach Merlin leise. »Jeder Riss ist ein Geschwür in den Fasern der Realität, als habe eine Weberin eine Lücke übersehen.«

»Denkst du nicht, die Zitadelle wird uns warnen, wenn das Gleichgewicht zu entgleiten droht?«

»Waren es nicht jene in ihrem Schutz, die die Idee des ersten Walls in unsere Ohren flüsterten?«

Morgana richtete sich auf, die Stirn gerunzelt und Grimm im Herzen. »Ohne den Wall würden die Steppen brennen, die Seen wären mit flüssigem Metall gefüllt und am Himmel würden schwarze Drachen kreisen. Mythen und Legenden erscheinen fern, doch hast du das wahre Ausmaß dessen schon jetzt vergessen, was die Kreaturen erschufen?«

»Natürlich nicht«, versicherte Merlin schnell.

Sein Blick suchte den ihren. Das dunkle Haar, das ihr Geliebter normalerweise mit einem Lederband schnürte, umrahmte offen sein Haupt. Auf der nackten Haut zeichneten sich dichte Muskeln ab, ein sanftes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Äußerlich glich er einem Mann, der etwas mehr als zwanzig Sommer erlebt hatte, doch er war älter. Jugend und Stärke waren Merlin wichtig, deshalb hatte er bereits früh mit lebensverlängernder Magie experimentiert.

»Trotzdem glaube ich, dass sie nicht vorausgesehen haben, was auf uns zukommt«, erklärte er seine Worte. »Überall auf der Welt sind die mächtigen Artefakte des Anbeginns verstreut. Es sind so viele, dass jene, die vergessen haben, nur noch die verlorene Macht sehen. Es werden täglich mehr jener dunklen Krieger.«

»Sie können den Anbeginn nicht zurückholen«, erwiderte Morgana sanft.

»Bist du da sicher?«

Die Frage hallte in ihrem Inneren nach und schürte Zweifel. Niemand kannte die Magie hinter dem Wall. Er war erschaffen worden durch den Zusammenschluss mächtiger Magier, die in die Zitadelle getreten waren. Dort hatten sie ihr Leben gegeben, um etwas zu tun. Natürlich gab es Gerüchte. Sie hätten einen Anker erschaffen, eine Verbindung … Doch es blieben gewisperte Worte, die wahr sein mochten oder auch nicht.

Morgana wusste nur zu gut, dass alles rückgängig gemacht werden konnte. Jeder Weg war in beide Richtungen begehbar. Letztlich vermochte sie die Schatten der Zukunft nur zu erahnen. Nun, manch einer konnte mehr. In diesem Augenblick begriff sie, was Merlin zu tun gedachte.

»Du willst sie befragen?«

Er zögerte, nickte dann aber. »Wir müssen damit beginnen, eine Gegenkraft aufzubauen. Nicht einzelne kleine Gruppen, sondern ein Bollwerk des Friedens.«

»An was denkst du?«

»Ein Königreich«, flüsterte er. »In dem Sicherheit durch starke Magie einer neuen Ordnung garantiert wird.«

»Doch wer stünde an der Spitze? Du?« Sie konnte sich Merlin durchaus in dieser Position vorstellen, er brachte alles Gute mit sich, das einem solchen König innewohnen musste.

»Nein«, erwiderte er kategorisch. »Ich und ein König? Mein Weg ist ein anderer. Doch ich helfe gerne bei der Formung. Es gibt einen Mann, der dafür geeignet erscheint, doch er benötigt ein Werkzeug.« Auf ihren neugierigen Blick hin ergänzte er: »Eine Waffe.«

Morgana fuhr in die Höhe. »Bist du von Sinnen?! Excalibur?«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Eine solche Macht in die Hände eines gewöhnlichen Magiers zu legen, wäre gefährlich. Die Macht in Excalibur könnte ihn verderben.«

»Deshalb wird es kein Magier sein.«

Morgana schlüpfte in ihr Kleid und gürtete es, legte ihren Essenzstab an. »Dann könnte er die innewohnende Macht des Artefaktes nicht nutzen.«

»Dieser schon«, widersprach Merlin.

Er lächelte sphinxhaft, schlüpfte in seine Hose und das weiße Hemd. Mit ein paar gezielten Fingergriffen band er das Haar zu einem Pferdeschwanz. »Dieser kann mit Magie umgehen, besitzt aber kein eigenes Sigil. Seine Macht ist anders. Er ist wie ein Leiter, der die Essenz anderer kanalisiert. Wir beide wissen, dass Excalibur voll davon ist.«

Morgana atmete scharf ein, erwiderte Merlins erwartungsvollen Blick dann aber mit einem Nicken. »Er könnte die Magie nutzen, würde sie aber nicht in sich aufnehmen. Das könnte verhindern, dass seine Seele Schaden nimmt.«

»Er ist der einzige Nimag, der dazu imstande wäre. Ich beobachte ihn bereits seit einigen Jahren, er ist zum Jüngling herangereift. Jetzt wäre die Zeit. Niemand sonst könnte Excalibur führen, doch um den Anbeginn zurückzudrängen, muss es genutzt werden.«

»So weit mir bekannt ist, wurde dafür gesorgt, dass niemand sich des Artefaktes bemächtigen kann.«

»Du magst recht haben«, gestand Merlin ein, »doch sollte es mir gelingen, sie zu überzeugen, könnte sich das ändern.«

Ein Lachen stieg aus Morganas Brust empor. »Du wirst dich niemals ändern. Stellt sich dir eine Mauer in den Weg, reißt du sie ein. Deine Leidenschaft wird dir noch eines Tages zum Verhängnis, doch möglicherweise ist es unsere größte Hoffnung.« Sie trat ganz nah an ihn heran, legte die Hand auf sein Herz. »Möge das Glück mit dir sein.«

»Glück.« Er lachte auf. »Schwache Menschen verlassen sich auf Glück, ich halte nichts davon. Es werden meine Worte und meine Überzeugungskraft sein, die ein Königreich erschaffen. Eine neue Ordnung. Warte nur ab.«

Sie sah in seine Augen und erblickte ein Feuer darin, das seinesgleichen suchte. Es stand außer Frage, dass Merlin Großes vorherbestimmt war, ja: Möglicherweise war er die Lösung für ihrer aller Problem.

»Nimm mein Glück trotzdem.«

»So sei es.« Er lächelte sanft.

Ihre Lippen berührten sich zu einem zaghaften Kuss, wie es stets geschah, wenn die Leidenschaft abgekühlt war.

Merlin löste sich von ihr, bestieg sein Pferd und ritt davon. Der Morgen graute und mit ihm erhob sich die Gefahr. Auch Morgana würde sich in Sicherheit begeben.

Sie blickte Merlin hinterher, die Hand lächelnd auf ihren Unterleib gelegt. Sein Samen war in ihr, das Werk war vollendet.

»Unsere Macht wird geboren in einem Kind. Möge es der Welt den Frieden bringen.«

 

An jenem Tag begingen wir beide Fehler. Merlin, der ein Königreich gründen wollte. Und ich, die Mordred das Leben schenkte.




2. Excalibur

 

»Was ist das hier?«

Merlin betrachtete Artus. Der Junge war wie ein Welpe, der mit großen Augen das unvertraute Terrain erkundete. Mochte er auch auf einer gewissen Ebene Magier sein, so war sein bisheriges Leben doch als Nimag erfolgt.

»Ein vergessener Ort«, erklärte Merlin freundlich. »Es sind blinde Flecken in der Realität, die niemand jemals finden kann, der nicht weiß, wonach er sucht. Dieser hier wurde erschaffen, um ein Artefakt zu verbergen.«

Er deutete auf einen Punkt in Sichtweite.

Mitten auf einer weiten grünen Ebene lag ein Felsbrocken. Er hätte gewirkt wie ein gewöhnlicher Stein, wäre er nicht von schwarzer Farbe gewesen. Dunkel wie Onyx schimmerte die Oberfläche.

»Da steckt etwas drin«, stellte der Jüngling das Offensichtliche fest. »Ist das …«

»Ein Essenzstab, ja.«

Die eine Hälfte von Excalibur schien mit dem Stein verschmolzen zu sein, die andere ragte daraus hervor. Der Essenzstab war länger als ein gewöhnlicher und verziert mit dunklem Metall. Nur wenige kannten das Geheimnis dieses Artefaktes, sogleich würde ein weiterer Wissender hinzukommen.

»Unter Nimags und Magiern kursiert eine Legende«, erklärte Merlin. »Sie besagt, dass der, der würdig ist, Excalibur aus dem Stein zu ziehen, ein Königreich regieren wird. Zugegeben, diese Legende habe ich gesät. In Wahrheit muss es wohl heißen, dass jenem die Bürde auferlegt wird, eine Gemeinschaft zu formen, der einen Blick auf die Wahrheit erhascht.«

Verwirrt sah Artus zu ihm auf. »Aha.«

»Probiere es.«

»Ich? Aber ich bin kein Magier.«

»Das spielt keine Rolle. Du bist zu Höherem bestimmt, Artus. Zieh den Essenzstab aus dem Stein.«

Merlin verzichtete darauf, den Jüngling zu warnen. Es gab keine Worte, die diesen auf das vorbereiten konnten, was gleich geschah. Die Geschichte würde lebendig werden.

Sie hatten den Stein erreicht und Artus kletterte darauf. In seinem Blick war Stolz zu lesen, aber auch Hochmut. Der Wille, etwas Großes zu erschaffen, aber auch, dass das Schicksal ihm genau das schuldete. Er beherbergte alle Facetten in sich, die einen König ausmachten. Seine Finger schlossen sich um den Essenzstab.

»Sprich die Worte, die ich dich gelehrt habe«, forderte Merlin.

»Revelatio Aeternum.«

Der Himmel öffnete sich und eine gleißende Lohe aus reiner Essenz schoss herab, die von Excalibur aufgenommen wurde. Ein magischer Sturm tobte, in dessen Zentrum Artus stand, die rechte Hand noch immer um den Essenzstab gelegt. Er zitterte, Tränen rannen aus seinen Augen.

Merlin bedauerte ihn, konnte jedoch nichts tun. Die Kraft musste aus dem Jüngling selbst an die Oberfläche gelangen, doch erst, wenn ihm die Wahrheit enthüllt worden war – keinesfalls zuvor. Denn wer König sein wollte, musste die Schatten kennen.

Excalibur zerfetzte den Zauber, der durch den Wall gewoben worden war, und erlaubte Artus einen Blick auf die Vergangenheit. Er sah die Zeit des Anbeginns und durch sie hindurch. Uralten Kreaturen und Götter wurde für ihn lebendig, er sah Siege wie Niederlagen. Flüsse aus Metall, Meere aus Lava, grauenvolle Wesen von der Größe ganzer Berge.

Irgendwann endete der Sturm.

Artus brüllte, doch er ließ nicht los. Mit letzter Kraft zog er Excalibur aus dem Onyxgestein, dann brach er wimmernd in die Knie.

»Was … war das?«

»Du weißt, was das war.«

»Der Anbeginn.« Artus kam keuchend auf die Beine.

»Was einst war, doch wieder sein könnte, wenn du versagst.« Merlin deutete auf Excalibur. »Der Essenzstab ist jetzt ein Teil von dir. Doch während andere Magier die Essenz in ihrem Sigil erzeugen und durch den Stab wirken, wird deine Macht durch den Essenzstab produziert und durch deinen Körper gewirkt. Der Weg ist umgekehrt. Aber durch diese besondere Art der Magie kann Excalibur dir nichts nehmen, nichts aus dir herausreißen.«

Voller Abscheu betrachtete Artus das Artefakt. »Was ist, wenn ich es nicht will?«

»Es ist das Werkzeug, das dir ermöglichen wird, ein Reich des Lichts zu erschaffen«, erwiderte Merlin. »Doch vergiss dabei niemals, dass in ihm auch die Kraft zu zerstören wohnt. Dieser Essenzstab wurde einst in der Schmiede des Anbeginns erschaffen, doch eine große Kriegerin drang dorthin vor, barg das Artefakt und brachte es zur Quelle des Schicksals. Die Herrin vom See veränderte Excalibur und machte es zu einer Waffe gegen seine Herren.«

Der Widerstreit in Artus war offensichtlich. Er betrachtete das Artefakt und strich schließlich vorsichtig darüber. »Es ist warm.«

»Niemand weiß, woraus es besteht«, erklärte Merlin. »Doch es wird dir seine Dienste erweisen, bis der Tag gekommen ist, an dem es zurückgebracht wird.«

»Wer ist diese ›Herrin des Sees‹?«, fragte Artus.

»Es ist nur einer ihrer Namen«, erklärte Merlin. »Sie schaut in die Schatten des Schicksals, die verästelnden Flüsse, und greift hier und da lenkend ein. Sie … korrigiert winzige Dinge, doch wir merken nichts davon. Wir glauben, dass es schon immer so war, nur wenige Auserwählte sehen die Dinge so, wie sie tatsächlich gewesen sind.«

Artus war nach dem ersten Satz gedanklich ausgestiegen, das erkannte Merlin. Der Krieger in dem Jüngling begriff, dass er dank des Essenzstabes Zauber würde wirken können. Er sollte König werden.

»Wann …«

»… wir anfangen können?«, unterbrach Merlin ihn trocken. »Ich werde gar nicht erst versuchen, dich durch allerlei Manuskripte zu quälen, dafür kannst du nicht lange genug still sitzen.«

»Du bist ein weiser Mann.« Artus grinste frech.

»Stattdessen werde ich dich Magie in ihrer Anwendung lehren. Das ist zum Beispiel ein Kraftschlag.«

Ein ausgesprochenes Wort später lag Artus verwirrt am Boden, Excalibur einen Steinwurf entfernt.

»Selbst die beste Waffe ist nur so stark wie jener, der sie führt«, kommentierte Merlin. »Momentan ist Excalibur also schwach wie ein Welpe.«

»Ich bin nicht schwach!«, brüllte Artus und nahm das Artefakt wieder auf.

Im nächsten Moment hing er kopfüber im Himmel, der Essenzstab flog davon.

»Wir haben einen langen Weg vor uns.« Merlin seufzte, 

kurz darauf spiegelte er das freche Grinsen von Artus. »Aber zumindest ich werde dabei eine Menge Spaß haben. Gravitate Negum!«

Der zukünftige König stürzte zu Boden. Natürlich passte Merlin den Sturz dahingehend an, dass er nicht tödlich endete. Nur ein paar blaue Flecken, damit der Heißsporn ein wenig abkühlte.

Auf diese Art erlernte Artus die Magie und Merlin musste ihm zugestehen, dass er die magischen Sprüche und Symbole rasend schnell erfasste. Seine Achillesferse blieben das Temperament und Excalibur. Denn sobald das Artefakt nicht mehr in seiner Hand lag, verlor er die Fähigkeit, Magie zu wirken. Letztlich war Artus ein Nimag, der die Welt verändern sollte.

 

Ich hätte diesem elenden Emporkömmling das Genick brechen sollen. Stattdessen verhalf ich ihm zur Gründung eines Königreichs! Alles für die Zitadelle, doch gedankt hat sie es mir nicht. Die Geschichte nahm ihren Lauf und die Schatten des Anbeginns regten sich. Sie hatten bemerkt, was wir taten, und richteten ihre tückischen Augen auf uns.




3. Ich sehe alles

 

Aus Sicherheitsgründen überprüfte Max Chloes Fesseln, obgleich die Freundin tief und fest schlummerte.

»Der Schlafzauber wirkt.« Annora Grant blickte mit Bedauern auf die von Bran mit falschem Glück vergiftete Magierin. »Aber ich verstehe, dass du auf Nummer sicher gehen möchtest.«

Max schluckte. Er fühlte sich wie eine Schaluppe auf dem Meer, von Wellen und Sturm herumgeschleudert, ohne die notwendige Kraft, das eigene Schicksal zu bestimmen. Der Mann, den er liebte, befand sich in Gefangenschaft von Bran und eine ihrer besten Freundinnen lag gefesselt vor Max.

Er wusste, dass auch Annora sich so gut es ging beherrschte. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn waren vor ihren Augen quasi im Vorbeigehen getötet worden.

»Sofern der Zauber wirkt – und davon gehe ich aus –, werde ich Zeit zur Regeneration benötigen«, erklärte Max noch einmal. »Sollte Chloe in diesem Augenblick fliehen, könnte ich nichts tun. Und du wirst beschäftigt sein.«

Sie befanden sich in der kleinen geheimen Kammer, die Nils als sein Versteck auserkoren hatte. Hier auf dem Speicher würde kaum jemand nachsehen. Und falls doch, waren sie hinter dickem Gestein in Sicherheit.

Der Winzling und Tilda befanden sich im Verlorenen Castillo und bereiteten es darauf vor, als Flüchtlingsunterkunft zu fungieren.

Max ließ sich im Schneidersitz nieder, die Symbole hatte er bereits mit seinem Essenzstab auf dem Gestein angebracht. Die magischen Zeichen loderten in burgunderfarbenem Feuer.

»Revelatio Universalis Castillo.«

Während er die Worte sprach, schloss Max die Augen. Sein Körper prickelte, dann schien er neben sich selbst zu schweben.

Der Revelatio-Universalis-Zauber gehörte zu jenen, die nur Agenten lernten. Nicht nur, dass er ausnehmend viel Essenz benötigte – einschließlich der Gefahr eines Aurafeuers –, er war auch von imenser Macht. Für einen Beobachter ein ausgezeichneter Weg, verborgen zu bleiben. Durch den Wall fraß der Zauber jedoch so viel Essenz, dass er nur wenige Minuten stabilisiert werden konnte.

Mit einem Gedanken brachte Max seinen Essenzschatten in die Eingangshalle des Castillos. Die Aschehaufen all jener, die von Bran verbrannt worden waren, türmten sich noch immer auf. Überall standen lächelnde Magier, Brans willfährige Helfer, seine Soldaten. Er konnte nicht einmal mehr von Lichtkämpfern sprechen, denn letztlich existierten die alten Bezeichnungen und Grenzen nicht länger.

Ein junger Mann und eine junge Frau kamen aus dem Durchgang zu den Katakomben. Sie trugen altmodische Kleidung, wirkten verwahrlost. Zwillinge, das erkannte er auf den zweiten Blick. Weitere Magier strömten in die Halle. Mit einem Gedanken schwebte Max in den Katakomben.

»Er hat den Immortalis-Kerker geöffnet«, sprach er laut aus, was Annora nicht sehen konnte. »Die Insassen wurden befreit.« Er lauschte den Gesprächen der anwesenden Magier. »Kleopatra und Johanna wurden dort eingesperrt.«

Konnte ein einzelner Mann noch mehr Chaos anrichten? Im Kerker der Unsterblichen hatten die schrecklichsten und gefährlichsten Magier ihr Dasein gefristet. Dass für sie nur Sekunden vergingen, während es außerhalb Jahrzehnte waren, machte die Haft human. Gleichzeitig wurde ein Ausbruch quasi vollständig unmöglich gemacht.

»Er hat die Sprungportale reaktiviert, das Archiv zersplittert und den Immortalis-Kerker geöffnet«, fasste Max ihre bisherigen Kenntnisse zusammen. »Patricia Ashwell ist auf seiner Seite.«

Aus den Gesprächen der Magier erfuhr er jedoch ebenso, dass Tomoe entkommen war und man an Einstein nicht herankam, solang er noch in der Bühne festsaß.

Max kämpfte seine Angst nieder und richtete den Fokus auf Kevin. Ein kurzes Wabern, dann schwebte Max in Brans Büro. Seinem Verlobten ging es gut, obgleich er an einen Stuhl gefesselt und zur Bewegungslosigkeit verdammt war. Auf Brans Tisch lag eines der Artefakte, die Magier endgültig zu töten vermochten und eine Inkarnierung des Sigils verhinderten.

»Ist das nicht widerlich?«, fragte Bran. »Nur weil Morgana es so wollte – ihr habt sie übrigens als Morgause bereits kennengelernt –, habe ich diesen dämlichen Artus ausgebildet. Er wird zum Unsterblichen. Und mich, Merlin von Avalon, wollten sie verrecken lassen. Wenigstens hat er erneut seine Dummheit bewiesen. Er hätte als Teil des Rates einfach alle einweihen können, stattdessen wurde er zum Verräter, um den zweiten Wall zu verhindern.«

Max erstarrte. »Bran ist Merlin von Avalon«, hauchte er und wiederholte auch den Rest für Annora.

In seinem Kopf tosten die Informationssplitter umher. Merlin. Morgana. Der Verräter. Ein zweiter Wall?!

»Aber kümmern wir uns nicht um die Randfiguren. Andere nehmen sich Artus an. Er versteckte sich all die Jahre als Nimag und wurde zu etwas, das ihr heute Chirurg nennt.«

»Dylan!« Max fuhr geschockt zurück.

Merlin drehte sich herum, sein Blick erfasste Max. »Ah, wir haben einen ungebetenen Gast. Der Agent, der eigentlich längst hätte tot sein sollen. Nun, der Tag ist noch nicht zu Ende.«

»Flieh!«, brüllte Kevin.

Merlin machte mit den Fingern seiner rechten Hand eine Schnapp-Geste, worauf Kevins Lippen wie zusammengewachsen aufeinanderlagen.

»Lass ihn gehen!«, brüllte Max.

»Aber nicht doch«, entgegnete der uralte Magier. »Wir unterhalten uns gerade ausgezeichnet. Dein Freund hat etwas in seinem Blut, das ich will. Du solltest dich von ihm verabschieden, sein Tod ist beschlossen. Genau wie deiner.«

»Bisher leistest du eine miserable Arbeit.« Er konnte spüren, dass seine Essenz fast aufgebraucht war, der Zauber musste gelöst werden. »Ich werde nicht aufgeben.«

»Weil du diesen Mann liebst.« Merlin deutete auf Kevin. »Die Liebe ist einfach abscheulich. Auch für dich wird sie den Tod bedeuten.«

»Wir werden sehen.«

»Aber ja, das tun wir. In wenigen Sekunden.«

Merlins Hand fuhr durch die Luft. Max hatte völlig vergessen, dass ihr Gegner Magie auch ohne gezeichnete Symbole und Sprüche wirken konnte.

Doch nichts geschah.

»Ich fürchte, du wirst uns nicht mehr verlassen können«, erklärte Merlin.

Max fokussierte sich auf das geheime Versteck auf dem Speicher, doch sein Essenzschatten verharrte vor Ort. Eisiges Grauen packte sein Herz. Die Essenz sickerte unaufhörlich in den Zauber, zerrann rasend schnell. Doch er vermochte die Magie nicht aufzuheben.

»Annora, ich komme nicht weg«, haspelte er.

Die Essenz war fort.

Das Sigil wand sich gepeinigt, griff nach der Aura und begann, davon zu zehren. Max schrie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du es mir so leicht machst.« Merlin lächelte böse. »Ihr Agenten wart in der Vergangenheit immer auf der Hut und vortrefflich ausgebildet. Es war schwer, Fallen zu stellen, euch zu töten. Es hätte dir doch klar sein müssen, dass ich nach all der Zeit des Planens keinen so lächerlichen Fehler begehe. Für Magier wie mich sind Essenzschatten mit Leichtigkeit aufzuspüren. Nichts bleibt mir verborgen.«

Max brüllte auf.

Essenzflammen tanzten auf seinem Körper, er war in der einen Sekunde auf dem Speicher, in der nächsten stand er bei Merlin und Kevin im Raum. Sein Verlobter konnte ihn zwar nicht sehen, doch er schien den Schmerz zu spüren.

Kevins Augen weiteten sich, Tränen flossen über sein Gesicht.

Nun konnte er Max sehen.

Für die letzten Sekunden.

Das Aurafeuer loderte auf und verbrannte Max zu Asche.




4. Ein ganz besonderer Ring

 

Max öffnete die Augen.

Annora kauerte neben ihm, strich sanft eine Strähne aus seiner Stirn. »Du bist gestorben.«

»Schon wieder?« Ein hysterisches Kichern löste sich aus seiner Brust, verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. »Wieso lebe ich noch?«

»Der Ring.« Annora deutete auf den Verlobungsring, den Kevin ihm einst angesteckt hatte. »Du weißt, er ist ein Familienerbstück. Er hat eine lange Geschichte, die untrennbar mit meinem Leben und den Blutsteinen verknüpft ist. Ich nenne ihn: den Phönixring.«

»Er hat mich zurückgeholt?«

»So ist es. Dein Körper stand in Flammen, du bist gestorben. Doch der Ring hat dein Sigil gebunden, Haut und Knochen wieder erneuert und dir das Leben geschenkt. Andernfalls hätte Merlin einen weiteren Menschen aus meinem Leben gerissen.« Sie zog Max in eine heftige Umarmung.

Plötzlich war da noch jemand. Ein winziges Kerlchen, das Max ebenfalls umarmte. »Du warst weg.«

»Nils?«

»Er ist angekommen, als du gerade … tot warst.«

»Langsam bekomme ich Übung darin, zu sterben und zurückzukehren«, sagte Max trocken.

In Wahrheit war ihm nicht zum Lachen zumute. Er war auf Iria Kon gestorben und nur durch das Opfer von Edison zurückgebracht worden. Heute war es ein zweites Mal geschehen, er verdankte Annoras Geschenk die Rückkehr. Doch irgendwann würde sein Glück aufgebraucht sein, wäre der Tod endgültig.

Kevins Granny löste sich von ihm. »Spare dir das Grübeln für später. Wir springen jetzt ins Verlorene Castillo.«

Max berührte Chloe mit der einen Hand, Nils mit der anderen.

Plopp.

Sie erschienen einige Meter von einer Steinwand entfernt, in den Gewölben des Verlorenen Castillos. Vor dem Gestein stand Tilda und unterhielt sich angeregt mit Kyra. Die junge Gestaltwandlerin wirkte verunsichert, die Ereignisse hatten sie überrollt.

»Max! Annora!« Tilda liebkoste beide.

»Alana!«, rief Annora verblüfft.

Die Pflanzenmagierin hatte soeben eine Wurzel an das Gestein angelegt, die abrupt anwuchs. Das Gesicht der älteren Frau wirkte verhärmt. »Annora. Schön, dass ihr es auch geschafft habt.«

»Die Tiere?«

»Keine Sorge. Ich konnte das Drachenblut nutzen. Der jüngere, den ich vom Markt zu retten vermochte, war verletzt. Die Heilung war langwierig, dabei habe ich eine Phiole Blut zurückgehalten. Mit dieser konnte ich den Anker des Splitterreiches lösen und neu verbinden.«

»Woher wusstest du von diesem Ort hier?«, fragte Max.

»Ich habe den Zauber wählen lassen.« Sie lächelte. »Es verblüfft mich nicht, dich hier zu sehen. Es freut mich, dass es dir gut geht.«

»Mich auch«, warf Kyra lächelnd ein.

Max spürte bei ihrem Anblick sofort wieder die Enge in seiner Brust. Er nickte nur, worauf sich ein Schatten auf Kyras Blick legte.

Annora brachte alle Anwesenden auf den neuesten Stand der Entwicklungen, verkündete die wahre Identität von Bran, dem Verräter und der alten Dame im Splitterreich Dark London.

»Er will den Zwillingsfluch«, schloss Alana Franke sofort. »Deshalb hält er Kevin gefangen.«

»Wissen wir denn, was damals passiert ist?«, fragte Kyra.

Der Wechselbalg trug das Äußere einer blonden Teenagerin, doch ihre Worte verdeutlichten das wahre Alter. Unter Wechselbälgern galt Kyra als jung, in menschlichen Jahren war sie viele Jahrzehnte alt.

»Du sprichst von der Artus-Legende?« Auf Kyras Nicken hin schüttelte Annora den Kopf. »Natürlich gab es dazu Aufzeichnungen im Archiv, doch Merlin hat dafür gesorgt, dass diese nicht mehr zugänglich sind. Die Räume sind zersplittert, Mentigloben zerstört, die Archivarin ist gefangen in ewigem Bernstein. Soweit mir bekannt ist, kostete dies auch Grace das Leben. Grace Hummiston, eine alte Freundin und Unsterbliche. Glücklicherweise prahlt er mit seinen Siegen.«

»Leider gibt es davon genug.« Max versuchte, den Gesprächen konzentriert zu lauschen, fühlte sich aber noch immer in einen surrealen Albtraum versetzt.

»Wer hat es noch geschafft?«, fragte Annora.

»Wesley konnte sich in mein Splitterreich retten«, erklärte Alana. »Er ist ebenfalls hier.«

Max beschloss, den Psychologen mit den ganz besonderen magischen Fähigkeiten in den nächsten Wochen aufzusuchen; wenn all das hier vorbei war, falls sie überlebten und Merlin nicht kurzerhand das gesamte Verlorene Castillo in Flammen aufgehen ließ.

»Sie benutzen den Todeszauber«, merkte Alana Franke an. »Wie ist das möglich?«

»Er war mit einem Bann belegt.« Annora verschränkte die Arme und verfiel in einen unruhigen Gang. »Seit Jahren wird er nicht mehr unterrichtet, wer ihn kannte, musste einen Bannzauber akzeptieren. Merlin hat ihn irgendwie gelöst und seinen Jüngern Worte und Symbole beigebracht.«

»Aber die Konsequenzen …« Alana wirkte schockiert.

Max konnte das Gefühl nachvollziehen.

»Darum kümmern wir uns ein anderes Mal.« Annora deutete auf das Gestein. »Warum die Wurzeln?«

»Sie blockieren die Passage für jene, die glücklich sind«, erklärte Alana Franke. »Ich habe sie selbst gezüchtet und mit einem Zauber ergänzt.«

»Was ist, wenn die geretteten Magier Glück empfinden, weil sie es hierhergeschafft haben?«, fragte Annora.

»Dafür benötigen wir eine Einzelprüfung«, erklärte die Pflanzenmagierin. »Doch es ist der beste Schutz, den wir bisher haben. Da das Gestein den Raum mit dem Sprungportal umgibt, weiß niemand, wo er gelandet ist. Wir übermitteln lediglich das magische Symbol für dieses Portal, sie werden es blind ansteuern.«

»Falls sie uns vertrauen.« Annora atmete schwer ein und wieder aus. »Viele werden in den Untergrund gehen, sich verstecken oder allein fliehen.«

»Was ist mit Merlin?«, fragte Max. »Kann er nicht hierherkommen und mit einer Handbewegung die Barriere zunichtemachen?«

»Deshalb stellen wir einen Portalmagier bereit«, erklärte Tilda. »Zander hat es geschafft. Er ist nicht von Glück vergiftet, weil er eine Splitterreichmission übernommen hatte. Er wird das Portal beobachten – das Innere. Sollte Merlin sich nähern, trägt er eine so gewaltige Präsenz mit sich, dass Zander sie spürt und das Portal kollabieren lässt.«

Womit der einzige Ansteuerungspunkt für die Flüchtlinge unter den Lichtkämpfern verschwand. Doch eine andere Möglichkeit sah Max ebenfalls nicht. »Tun wir es.«

»Ich brauche Wasser«, erklärte Annora. »Dazu eine Kristallschale und Hilfe, meine Essenz ist fast aufgebraucht.«

Sofort erklärten sich vier weitere Lichtkämpfer bereit, zu helfen.

Nils stand an der Seite und bestaunte die Ereignisse mit großen, aber ängstlichen Augen. Max ging zu dem Zwerg, der sich sofort an seine Beine schmiegte.

»Keine Angst, Kleiner, wir kriegen das wieder hin.«

»Du warst weg«, erwiderte er.

»Aber jetzt bin ich wieder da.« Max wuschelte durch Nils‘ Haare.

»Nicht alles«, kam die geflüsterte Antwort.




5. Ansturm der Dunkelheit

 

Merlin presste sich an den Rücken des Drachen, der elegant durch die Wolken glitt. Die Nacht lag schwer wie ein Tuch aus schwarzer Magie über allem und verdeckte den Erkundungsflug, den er gemeinsam mit Artus ausführte.

Der Drache flog durch die Wolken hinab und über die weite Ebene hinweg. Da ein Zauber sie verraten hätte, trugen sie magifizierte Augengläser.

Sie enthüllten Tausende und Abertausende Magier, die über die Ebene wanderten und sich dem Verteidigungsheer von Camelot näherten.

»Ein halber Tagesmarsch noch«, kommentierte Artus.

Aus dem Jüngling war ein stattlicher Mann geworden. Er trug die Rüstung mit dem Wappen seines Königreichs stolz. Die breiten Schultern, das dunkle Haar und die durchdringenden, doch gütigen Augen ließen ihm die Loyalität seiner Ritter zuströmen. Obgleich sie alle Magier waren, akzeptierten sie Artus‘ Führungsanspruch vorbehaltlos.

»Es sind mehr, als wir dachten.« Die Sorge in der Stimme des Königs war angebracht.

»Eine starke Illusionierung, vermutlich durch ein Artefakt vom Anbeginn.«

Wie immer, wenn jene Zeit erwähnt wurde, verkrampfte sich Artus. Der König von Camelot wusste mehr über die dunklen Äonen als Merlin, dessen Erinnerung nicht durch Excalibur geschützt wurde. In den zurückliegenden Jahren hatte der Kampf gegen die dunklen Krieger an Intensität gewonnen, gleichzeitig verschwand immer mehr Wissen über den Anbeginn aus den Köpfen der Magier.

Mit den Rittern seiner Tafelrunde hatte Artus das Land größtenteils befriedet, den Widerstand der Verfechter des Anbeginns jedoch nicht gänzlich gebrochen. Die Warnung von Morgana hatte Merlin erst vor wenigen Monden erreicht, als die Armee der Feinde zu einem letzten Ansturm ansetzte.

»Die verdammten Artefakte sind noch immer überall zu finden.« Artus‘ Stimme vibrierte vor unterdrücktem Hass. »Wieso hilft uns die Zitadelle nicht dabei, sie zu vernichten?«

»Die Zitadelle war, ist und wird immer sein. Sie überblicken das Schicksal selbst. Wenn sie uns keine Hilfe entsenden, wird es seinen Grund haben.« Sie hatten seinem Ansinnen stattgegeben, Artus zum König zu machen. Merlin glaubte fest an die Weitsicht der Zitadelle.

»Dein Glaube an ihre  Allmacht scheint grenzenlos zu sein«, kommentierte Artus.

»Sie haben mir den Weg zu dir gewiesen«, erklärte er nur.

Ihr Drache glitt weiter, immer weiter. Die Armee schien ebenso wenig ein Ende nehmen zu wollen wie die Ebene. Merlin realisierte, dass es zu viele waren.

Mochten Lancelot, Gawain, Parzival, Tristan, Galahad, Keie, Iwein und Mordred die Armee auch vorbereiten – es war nicht genug. Wie immer fuhr ein Stich durch Merlins Brust, wenn er an seinen Sohn dachte. Morgana hatte ihn betrogen, den Verhütungszauber nicht gesprochen und war von seinem Samen schwanger geworden. Erst als ihr gemeinsamer Sohn an den Toren von Camelot Einlass verlangte, hatte sie es Merlin enthüllt.

»Ich hoffe, du hast eine Idee, Myrddin.«

Merlin lächelte. Ja, so hatten sie ihn genannt. Myrddin Emrys, der verrückte Ambrosius. Die Idee eines geeinten Reiches, einer neuen Ordnung hatten sie verspottet und ihn davongejagt. Doch gemeinsam mit Artus hatte er den Traum Wirklichkeit werden lassen.

Wenn sie heute den alten Namen aussprachen, dann mit Ehrfurcht in der Stimme und der Bitte um Verzeihung, mochten es auch nur wenige tun. Er war Merlin, für diese einfachen Geister der weise Berater von Artus, nicht mehr.

»Wir sollten zurückkehren«, sagte er leise.

Der König von Camelot nickte kurz und übte leichten Druck auf das Nervenzentrum des Drachen aus. Das gewaltige Tier schwenkte herum und stieg auf. Kurz darauf waren sie wieder von Wolken umgeben.

Schweigend erreichten sie den Landeplatz, einen Kreis aus Fackeln, der ihnen den Weg wies.

Artus saß ab, eilte zu seiner Gemahlin und schloss sie in die Arme. Was auch geschah, bei ihr fand er Halt.

»Was habt ihr gefunden?«, fragte Guinevere leise.

»Eine Armee, die unsere in den Schatten stellt«, erwiderte Artus.

»Wir werden sie niedermachen«, sagte Lancelot leichthin. Wie so oft trug er ein unbeschwertes Grinsen auf dem Gesicht, das ihn wie einen Jüngling wirken ließ. »Die vereinte Macht der Tafelrunde wird sie niederstrecken.«

»Sei kein Narr.« Merlin kam elegant auf dem Boden auf, zumindest wirkte es so. Dass seine Gelenke schmerzten, musste gerade Lancelot nicht erfahren. »Sie greifen uns an, mit dem Hass der Verzweifelten. Auch ihre Erinnerungen schwinden, die Artefakte sind gut verborgen. Die Armee der dunklen Magier will den Anbeginn zurück!«

Doch Lancelot ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Verzweifelte Angreifer machen Fehler.«

Artus schlug seinem Lieblingsritter und besten Freund kameradschaftlich auf die Schulter. »Dein Mut ehrt dich, Freund. Doch auch Merlin spricht die Wahrheit: Diese Armee ist größer als alles, was ich bisher gesehen habe. Sie tragen Artefakte des Anbeginns mit sich.«

»Natürlich, mein König.« Lancelot neigte das Haupt.

Mordred stand am Rand des Scheins, halb im Schatten, halb im Licht der Flammen. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch seine Augen ließen Merlin nicht aus dem Blick.

»Mag es sinnvoll sein, dass wir uns nach Camelot zurückziehen?«, fragte Guinevere. »Die Schutzzauber dort sind stärker als alles sonst im Reich.«

Artus kräuselte die Lippen. »Sei unbesorgt, du bist von starken Männern umgeben. Wir schützen dich.«

Im Licht der Fackeln wirkte Guinevere schön wie nie. Auf ihrem Haupt saß ein Diadem, das lange braune Haar fiel ihr bis auf die Hüften. Doch in ihre Augen trat bei den Worten von Artus ein wütendes Funkeln.

Merlin wusste, dass sie stetig daran arbeitete, den Frauen bei Hofe mehr Mitspracherecht zu ermöglichen, was von den Rittern nicht gerne gesehen wurde. Selbst der König sah es als seine erste Aufgabe, das Reich zu befrieden, er blickte selten ins Innere. Die Streitereien zwischen beiden waren meist durch die Flure von Camelot bis hinab in die Gemächer der einfachen Bediensteten zu hören.

»Wie du befiehlst, mein König«, sagte die Königin mit hartem Blick, wandte sich um und rauschte davon.

»Die Nacht dürfte unbequem für dich werden«, kommentierte Mordred.

Artus lachte leise. »Ich hatte sowieso vor, sie am Kartentisch zu verbringen. Unsere Sichtungen müssen magisch in das Pergament sickern, damit die Zeichnungen sich erneuern. Stehst du mir zur Seite, Freund?«

Lancelot schaute noch immer Guinevere hinterher, richtete seinen Blick jedoch ruckartig auf, als Artus‘ Worte seinen Geist erreichten. »Natürlich, mein König.«

Merlin blickte zu dem Drachen, der sich im Feuerschein niedergelassen hatte. Das Kontrollband lag fest um seinen Hals, andernfalls hätte er schrecklich gewütet.

»Was denkst du, Myrddin?«, fragte der König.

»Ich werde einer alten Freundin einen Besuch abstatten.« Sein Blick erfasste Mordred. »Begleite mich.«

Jeder wusste, von wem er sprach.

»Du denkst, sie kann helfen?«, fragte Artus.

»Sie muss mir nur den Weg weisen, Hilfe wird von anderer Seite zuteil.«

»Dann trage das Glück deines Königs im Herzen und kehre mit froher Botschaft zurück.«

»Sagte ich es dir nicht schon so oft, Artus? Der Tüchtige benötigt kein Glück, nur der Schwache.«

Elegant schwang Merlin sich wieder auf den Rücken des Drachen. Er spürte das Alter, wie es seine gierigen Klauen mit jedem Tag tiefer in seinen Leib schlug. Mordred legte die Arme um seine Hüfte.

Der Drache stieß sich ab und glitt in die Nacht hinaus.




6. Eine Brücke nach Avalon

 

»Wieso sitzt du nicht an seiner Seite?«, fragte Mordred.

Sie schritten gemeinsam über den schmalen Pfad, der zu Morganas Hütte führte.

»Weil dort seine Königin sitzt«, gab Merlin trocken zurück.

»Du weißt genau, was ich meine, Vater!« Wut brodelte dicht unter der Oberfläche, hatte sich bisher jedoch nicht in Hass verwandelt. »Camelot, die Tafelrunde, all das hast du ihm gegeben, doch stets hältst du dich an der Seite oder im Hintergrund.«

»Es geht um das große Ganze, den Frieden in der Welt und das endgültige Beseitigen des Anbeginns. Gesichter und Namen spielen keine Rolle. Wir sind alle gleich.«

»Lächerlich. Du demütigst dich selbst und unsere Familie.«

»Dann zieh hinaus ins Land und lasse Camelot hinter dir«, gab Merlin unbeeindruckt zurück. »Niemand hält dich in der Tafelrunde. Wenn meine Anwesenheit eine solche Demütigung ist, dann geh.«

»Ich habe einen Eid geschworen.« Mordreds Wut war so schnell verraucht, wie sie gekommen war. »Außerdem geht es nicht um dich persönlich, es geht um deinen Stand. Artus ist einzig dank Excalibur der König, deshalb unterwerfen sich ihm alle. Ohne den Essenzstab wäre er nichts.«

»Glaub mir, mein Sohn, Excalibur zu tragen ist eine Bürde, die du nicht schultern willst.« Allein schattenhafte Erinnerungen an den Anbeginn waren ihm geblieben, doch sobald er seine Aufmerksamkeit darauf richtete, rieselte ein Schauer seinen Rücken hinab. »Artus zahlt einen hohen Preis für die Regentschaft.«

Der Pfad machte eine Biegung. Dahinter lag die Lichtung, auf der Morganas Hütte stand. Sie wartete bereits, was Merlin nicht verwunderte. Es gab nichts, was zwischen den Bäumen des Waldes geschah, was sie nicht im Blick behielt.

»Es ist lange her.« Sie trug ein einfaches, gegürtetes Stoffkleid, das ihre schlanke Figur betonte.

Für einen Augenblick war Merlin überzeugt, dass sie jünger geworden war. Lächerlich. »Die Verzweiflung treibt mich zu dir. Du weißt, dass eine Schlacht bevorsteht.«

Morgana umarmte Mordred, strich ihm sanft über die Wange und trat einen Schritt zurück.

»Der letzte Akt des Anbeginns«, entgegnete sie. »Gelingt ein Sieg, mag er für immer vom Antlitz der Welt verschwinden und eine neue Zeit des Friedens bricht an, in der Magier und Nimags Seite an Seite Zivilisationen errichten.«

Ganz so rosig sah Merlin die Zukunft nicht, doch es war ein Ziel, das auch er anstrebte. »Wenn die Ritter Camelots fallen, wird all das niemals sein.«

»Du willst erneut mit ihr sprechen?«

»Nach unserer letzten Begegnung hat sie sich auf die Feeninsel zurückgezogen«, erklärte er. »Der Weg dorthin ist mir verbaut, doch du vermagst ein Portal zu öffnen.«

»So sei es.«

Sie bedeutete Merlin und Mordred, ihr zu folgen. Die Bäume teilten sich von magischer Hand und gaben einen Weg ins Unterholz frei. Vorbei an dichtem Gebüsch, hüfthohem Gestein und seltsam schillernden Blumen drangen sie tiefer in den Wald ein.

»Schatten ziehen herauf«, sprach Morgana und betrachtete eine verrottete Blume.

»Der Anbeginn kommt rasch näher«, bestätigte Merlin.

»Diese Gefahr stammt nicht von außen«, korrigierte sie ihn. »Was ich sehen konnte, entsprang aus dem Inneren. Verrat, Liebe und Verlust.«

»Camelot ist ein Königreich, das sich allen Herausforderungen stellen wird, auch jenen, die das eigene Volk verursacht.«

Morgana schüttelte sanft den Kopf. »Jedes Reich ist nur so beständig wie das Fundament, auf dem es ruht. Camelot mag dem Ansturm jeder Gefahr trotzen, doch etwas im Inneren ist aus dem Gleichgewicht geraten. Halte deinen Blick stets wach, Emrys.«

Er hasste es, wenn sie das tat. Womöglich hatte sie wieder Seide gesponnen oder einen Tee getrunken und in den Blättern gelesen. Morgana behauptete von sich, in den Schatten der Zukunft lesen zu können. Nun, sie bezeichnete es als sich wiederholende Muster, die in einem ewigen Kreislauf wiederkehrten. Als sei sie von unendlichem Leben und hätte all das bereits erfahren, was natürlich lächerlich war. Merlin sah ihr an, dass sie alterte. Möglicherweise etwas langsamer, die Waldluft schien eine gesunde Wirkung zu besitzen. Doch mit ihrem Gebrabbel erinnerte sie ihn an die alten Weiber am Feuer, die stets von schrecklichen Dingen berichteten, die am Morgen heraufzogen. Meist das Rheuma. Wer war sie, dass sie ihm Ratschläge zuteilwerden ließ?

Er betrachtete Mordred. Der Junge geriet nach seiner Mutter, war Schweigsam, störrisch und verbohrt. Doch er war und blieb sein Sohn. Durch Blut waren sie aneinander gebunden, Merlin würde ihn stets beschützen.

»Mein Blick wird wach bleiben, sei dir versichert.«

Das Unterholz lichtete sich, sie erreichten einen See. Still lag das Wasser vor ihnen, wurde von keiner Welle gekräuselt.

Morgana ließ ihre Finger durch die Luft gleiten. Eine feurige Spur blieb zurück, magische Symbole glitten ineinander. »Porta Aventum!«

Eine gebogene Brücke schälte sich aus dem Nichts, an beiden Seiten von einem hüfthohen Geländer begrenzt, das mit allerlei kunstvollen Verzierungen versehen war. Die Brücke wuchs bis etwa zur Hälfte des Sees und ging danach ins Nichts über.

»Das Portal befindet sich an der höchsten Stelle und wird dich direkt in das abgesplitterte Reich der Dame vom See führen. Avalon erwartet dich.«

Merlin sog tief die frische Luft in seine Lunge, atmete langsam wieder aus. Mochte er auch der erste Magier der neuen Zeit sein, so war es doch etwas ganz Besonderes, dieses Reich zu betreten, in dem er aufgewachsen war, es jedoch hinter sich gelassen hatte. Seine Entscheidung hinauszugehen in die Welt, hatte ihm eine dauerhafte Rückkehr versperrt.

»So sei es denn. Ich kehre zurück mit einer Lösung oder der Untergang erwartet uns.« Er setzte einen ersten Schritt auf die Brücke.

»Lass mich mit dir kommen, Vater«, bat Mordred. »Falls dich jemand angreift, werde ich dich schützen.«

Er hielt inne, lächelte. »Es ehrt dich, dass du mir zur Seite stehen willst. Doch Avalon ist nicht für dich bestimmt, mein Sohn. Nur wenige dürfen den Ort betreten, noch weniger kehren zurück.«

Morgana räusperte sich. »Bevor du weiter huldvolle Worte von dir gibst: Mordred war unzählige Male in Avalon. Er ist dort praktisch aufgewachsen, wie auch du einst.«

»Was?!«, entfuhr es Merlin. »Aber es ist ein heiliger Ort.«

»Ich konnte dort als Kind wunderbar spielen«, erklärte Mordred lächelnd. »Und Tante …«

»Nenn sie nicht Tante«, bat Morgana.

»Die Dame vom See war stets freundlich.«

Merlin starrte verblüfft zwischen seinem Sohn und dessen Mutter hin und her. Die Entgegnung hatte ihn wahrlich schockiert. Sein Glaube, einen besonderen Stellenwert zu besitzen, geriet ins Wanken.

»Ich gehe allein!«, sagte er schließlich.

Mordred setzte zu einer Erwiderung an, doch Morgana bedeutete ihm mit einer kurzen Geste, zu schweigen.

»So sei es«, bestätigte sie. »Du wirst erwartet.«

Merlin wandte sich ab und stapfte über die Brücke. Was für ein Hohn! Sein Sohn hatte in Avalon gespielt – er war wohl der einzige, der nichts von Mordreds Existenz gewusst hatte! Er würde ein ernstes Wort mit der Dame vom See sprechen. Warum nicht gleich einen Garten für Kinder aufbauen, in dem sie herumtollen konnten, während ihre Väter in die Schlacht zogen und die Mütter sich um den Haushalt kümmerten.

Als er den höchsten Punkt der Brücke erreichte, war seine Wut etwas verraucht. Vor ihm lag – nichts.

Merlin tat den Schritt nach Avalon.




7. Das Feuer des Drachen

 

Crowley war tot, doch etwas war falsch.

»Der Drache hat seine Essenz aufgenommen, seine Unsterblichkeit.« Artus nickte mit dem Kinn in Richtung der Überreste des Unsterblichen.

Die Eindrücke und Informationen prasselten auf Jen ein, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Wut war aus ihr gewichen, der Drang, alles und jeden zu zerstören. In Form eines magentafarbenen Drachen raste jener Teil von ihr über London hinweg.

»Er hat … ihn gefressen?«

Der Leib des toten Unsterblichen verschwand nicht, wie es für einen Unsterblichen normal gewesen wäre.

»Eigentlich sollte der unsterbliche Teil in die Zitadelle zurückkehren, wo ein neuer Unsterblicher ernannt wird. Doch diese Abfolge ist jetzt unterbrochen, weil der Drache sich die Macht genommen hat.«

Jen schüttelte ihre Trägheit ab. »Du bist Artus.«

»So ist es.«

»Von Camelot.«

»Ja. Also, das war mal mein Königreich. Ist länger her.«

Sie schluckte. »Und ich bin …«

»Du warst vor langer Zeit Guinevere. Heute bist du Jennifer Danvers, doch in dir wohnt die Seele meiner Königin, wiedergeboren so viele Male. Die Erinnerungen werden zurückkehren, an alle Leben, die du einst gelebt hast.« Artus rannte zum Fenster und blickte hinaus. »Ich werde dir alles im Detail erzählen, das verspreche ich, aber zuerst müssen wir den Drachen wieder einfangen.«

»Einfangen«, echote Jen. »Wie sollen wir das tun?«

»Er ist ein Teil von dir«, erklärte Dylan.

Artus, er hieß Artus!

»Ihr seid auf ewig verbunden, durch alle Inkarnationen hindurch. Es ist meine Schuld, dass es so weit kam.« Sein Blick glitt zurück in die Vergangenheit.

Jen schnippte mit dem Finger. »Fokus, Eure Hoheit.«

»Entschuldige. Der Drache ist an dich gebunden, du bist seine Wächterin. Er will stets ausbrechen, daher verleitet er dich zum Hass. Dann bist du geschwächt und die Kreatur erstarkt. Die Enthüllung, wer ich bin, ist wohl ein wenig unglücklich geraten – vom Timing her.«

»Ach, glaubst du?«, fuhr Jen ihn an. »Ich bin nicht sicher, ob es ein besseres Timing gegeben hätte. Ich hatte mit König Artus Sex und bin die wiedergeborene Guinevere und … Moment.«

Artus räusperte sich. »Hm?«

»Tu nicht so unschuldig. Wer ist dann Alex? Oh, ich erinnere mich an die Artus-Saga. Er ist Lancelot, richtig?«

»Er war Lancelot, das stimmt. Dieser elende Mistkerl, Verräter und …«

»Sprich nicht so über meinen Freund.«

»Wenn es doch wahr ist!«, blaffte Artus. »Er war immerhin einst mein bester Freund.«

»Sagtest du nicht, dass wir in unserer Inkarnation andere Menschen sind und nur die Seele von früher in uns tragen?«

»Bei ihm ist das etwas anderes«, erklärte Artus nachdrücklich. »Er ist genauso frech und verräterisch wie früher.«

»Hast du das schon einmal getan?«, fragte Jen gefährlich leise. »Dich an mich herangemacht, während ich keine Erinnerung hatte? Bevor Alex und ich uns finden konnten?«

»Möglicherweise«, erklärte Artus. »Ach, was soll‘s, der Drache ist ja draußen. Ja, das habe ich! Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«

Jen runzelte die Stirn. »Aber als wir in Paris unter der Kathedrale waren, sprach Kylian von seinem Freund – männlich. Er muss aber Alex gewesen sein, oder nicht?«

»Das stimmt. Kylian Dubois war eine frühere Inkarnation von Alexander Kent. Sein Freund war eine Wiedergeburt von dir. Das Geschlecht spielt für eure Liebe keine Rolle, ihr findet euch in jeder Generation. Mal seid ihr beide männlich, mal beide weiblich, mal männlich und weiblich. Der Seele ist das egal, der Gesellschaft war es das in früherer Zeit jedoch oftmals nicht.«

Jen fand den Gedanken faszinierend, dass sie in früherer Zeit als Mann gelebt hatte. Und Alex möglicherweise als Frau! Ihm das unter die Nase zu reiben, ließ sie schon jetzt frohlocken.

»Aber am Ende habt ihr euch immer gefunden«, erklärte Artus leise.

Zum ersten Mal blitzte der Schmerz so durchdringend in seinen Augen auf, dass Jen Mitleid empfand. Wie einsam musste es als Unsterblicher gewesen sein, der von allen als Verräter gejagt wurde, obwohl er doch nur die Gesellschaft der Magie hatte retten wollen. Da die Zitadelle ihn zum Unsterblichen gemacht und dem Rat des Lichts zugeteilt hatte, konnte er schließlich kein komplettes Arschloch sein.

»Aber bis dahin hatten wir viel Spaß«, ergänzte er freudig.

»Ich gebe dir gleich Spaß und hetze den Drachen auf dich!«, brüllte Jen.

»Kein Grund, gleich laut zu werden.« Artus ging in die Hocke und berührte Crowley. »Ich kann nicht sagen, ob Merlin den Tod von einem seiner Jünger registriert hat, früher konnte er das. Doch der Drache hat es möglicherweise verhindert. Falls nicht, wird dieser lausige Sack in Kürze hier eintreffen. Er wird mich jagen, jetzt, wo er seine vollständige Macht erlangt hat.«

»Du erzählst mir alles! Aber wie kriegen wir den Drachen denn nun wieder eingefangen?«

»So einfach ist das leider nicht«, erklärte Artus. »Wir benötigen dafür Excalibur.«

»Das Schwert?«

»Den Essenzstab.«

Selbst die Wahrheit um das Artefakt war vom Wall maskiert worden.

Jen lachte auf. »Klar, was auch sonst. Müssen wir es aus einem Stein ziehen?«

»Eigentlich liegt es gut verwahrt in meinem Penthouse«, erklärte Artus.

»Wie bitte?«

»Ich sagte: Exc-«

»Ich habe es gehört!«, patzte Jen dazwischen. »Aber mal ernsthaft, konntest du nicht wenigstens ein Schließfach anmieten?«

»Es ist natürlich magisch gesichert. Außerdem wusste niemand, wer ich bin. Mein Inkognito hat über hundert Jahre gehalten.«

»Da wird man leichtsinnig.«

»Das werde ich nie.«

»Du hast ein Königreich verloren, weil du den Falschen vertraut hast.«

»Eine der Falschen warst du«, konterte Artus.

»Vermutlich warst du ein schrecklicher Ehemann«, wehrte sich Jen, ruderte jedoch sofort zurück, als der verletzte Ausdruck in Artus‘ Blick zurückkehrte. »Sorry. Muss mich erst daran gewöhnen. Und ein paar Erinnerungen wären auch nicht schlecht.«

»Der Drache ist erwacht«, erklärte Artus. »Die Erinnerungen werden jetzt zügig zurückkehren. Falls wir überleben, kannst du dich an ihnen erfreuen.«

Der schuldbewusste Blick, der kurz in Artus‘ Gesicht aufleuchtete, machte Jen nachdenklich. Was hatte der einstige König in der Vergangenheit angestellt?

»Spuck es aus!«, forderte sie.

Nach kurzem Zögern gestand er: »Es gab da eine Hochzeit.«

»In Camelot?«

»Ähm, nein. Später. Ein paar Jahrhunderte später. Ich dachte, wenn wir heiraten, bricht das vielleicht -«

»Das hast du nicht getan?!«

»Du hättest Ja gesagt«, verteidigte sich Artus. »Wenn Lancelot in seiner damaligen Inkarnation nicht hereingeplatzt wäre. Es war ein wenig chaotisch. Möglicherweise kam es zu einem Faustkampf.«

»Wir beide begeben uns jetzt auf dem schnellsten Weg zu deinem Penthouse und bis wir dort sind, erzählst du mir alles!«

Gemeinsam eilten sie hinaus, durch die Straßen von London. Wie immer pulsierte die Metropole auch zu später Stunde. In der Ferne erklangen Schreie. Ein Haus verschwand in einer Trümmerwolke.

»Wir sollten uns beeilen«, kommentierte Artus.

Jen beschränkte sich auf einen grimmigen Blick, beschleunigte aber ihre Schritte.

Das Chaos brach über London herein.




8. Über den Dächern von London

 

»Wozu haben wir diese verdammten Steine, wenn sowieso niemand darauf reagiert?!«

Trotz mehrfacher Versuche war es Jen nicht gelungen, Kontakt zu einem der anderen Lichtkämpfer herzustellen, die noch einen besaßen. Selbst Nils, der mit einem Mini-Steinchen ausgerüstet war, reagierte nicht.

Neben ihr keuchte Dylan außer Atem. Er mochte seine Muskeln ja regelmäßig trainieren, aber mit der Ausdauer lief es nicht so gut.

»Die Nimags können den Drachen nicht sehen«, stieß er aus, als sie um eine Ecke in seine Straße bogen.

»Ich weiß, der Wall. Aber wie wird so was denn bitte maskiert? Ein fliegender Riesenadler?«

Sie betraten das Haus und fuhren mit dem Aufzug ins Penthouse.

»Wo hast du es versteckt?«, fragte sie.

Dylan deutete auf die Dielenbretter.

»Echt jetzt? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

»Warte nur ab.« Er ging in die Knie und löste vorsichtig eine der Bohlen. Dahinter waberte es, wie an einem heißen Sommertag über dem Asphalt. »Eine miniaturisierte Dimensionsfalte.«

Fasziniert betrachtete Jen das magische Konstrukt. »Aber wie hältst du es trotz des Walls aufrecht?«

Dylan wob flink einen Gravitationszauber, der die Dimensionsfalte aufsteigen ließ. Darunter kam eine Platte aus dunklem Metall zum Vorschein, in die Bernsteine unterschiedlicher Farbe eingelassen waren. »Das sind Bernsteine von höchster Dichte und Reinheit. Ich nehme an, dass die Differenzierung nach Farbe, Aufnahmekapazität und Haltbarkeit zukünftig wieder wichtiger wird, jetzt, wo der Wall vollständig existiert. Ich übertrage regelmäßig Essenz in die Speicher. Aditorum Excalibur!«

Die Falte erlosch und ein kunstvoll gearbeiteter Essenzstab kam zum Vorschein. Etwas in Jen vibrierte, als sähe sie das Artefakt nicht zum ersten Mal. Ein stechender Kopfschmerz breitete sich aus, Bilder stiegen empor. Sie sah Artus als Jüngling, der stolz mit Excalibur und einer Rüstung in Camelot durch die Straßen seines Reiches ritt.

»Was siehst du?«, fragte er.

»Erinnerungen. Sie kommen tatsächlich zurück«, flüsterte Jen.

Sie griff nach Excalibur. Der Essenzstab machte einen Satz und schoss davon.

»Tut mir leid, aber dieser Essenzstab ist anders. Excalibur lässt sich nur von jenen führen, die es als würdig empfindet.«

»Du warst schon immer ein Charmebolzen.«

Artus grinste unverschämt, wurde aber sofort wieder ernst. »Sei froh, dass du den Stab nicht führen kannst. Wenn er dich akzeptiert, offenbart er dir auch die Wahrheit über die Zeit vor dem ersten Wall. Das willst du nicht sehen. Niemals.«

Es waren nur wenige Sekunden, in denen sich eine Form des Grauens in Artus‘ Blick schlich, die Jen nie zuvor gesehen hatte. Was auch immer der erste Wall vor ihnen allen verbarg: Sie konnte gut ohne das entsprechende Wissen leben.

»Schön, wir haben Excalibur, aber was jetzt?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, erklang eine Stimme.

Jen fuhr herum, riss ihren Essenzstab in die Höhe und zielte damit auf den Ausgangspunkt der Stimme. Die Illusionierung fiel in sich zusammen und enthüllte einen bärtigen Mann in Stoffhose und Hemd.

»Moriarty!« Excalibur glitt in Artus‘ Hand, als spürte er die Gefahr, in der sein Herr schwebte.

»Kein Grund, in Panik zu verfallen, ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, erklärte der Oberste der Schattenkrieger.

Nun ja, wenn man es genau nahm, gab es die Schattenkrieger nicht mehr. Die Tatsache, dass Moriarty nicht lächelte, deutete seine Position in diesem Krieg bereits an.

»Ihr wurdet also auch von innen heraus erledigt?«, fragte Jen.

»Ich fürchte, ja«, bestätigt Moriarty, wobei er entspannt in dem Sessel verharrte. »Meine Suche nach Informationen zum alten Pakt führte mich in die endlosen Tiefen, doch während ich überall recherchierte, übersah ich, was sich vor meiner Nase zutrug.«

»Merlin hat die Schattenkrieger mit seinem Versprechen vom Glück in seinen Bann gezwungen.«

»Das kann ich nur bestätigen. Als ich herausfand, wer er einst war und es in Zusammenhang mit dir brachte«, dabei nickte er in Artus‘ Richtung, »war es zu spät. Grigori griff mich an, die meisten Schattenkrieger dürften tot sein, wenn sie nicht geflohen sind.«

»Was ist mit Alfie?«, fragte Jen sofort.

Es würde Alex das Herz brechen, wenn sein kleiner Bruder tot wäre.

»Ihm geht es ausgezeichnet«, erwiderte Moriarty. »Genau genommen schwebt mein Luftschiff, die East End, direkt über diesem Gebäude.«

»Wir müssen den Drachen aufhalten.« Artus deutete auf die Glasfront seines Penthouses. »Er ist dort draußen und zerstört London.«

»Ah, ich wunderte mich bereits. In den Nimag-Nachrichten verkünden sie Erdbeben, die Häuser einstürzen lassen. Die Londoner Bürger werden gebeten, bei dem geringsten Anzeichen einer Erschütterung ihre Häuser zu verlassen.«

»Das dürfte kaum etwas helfen.« Jen seufzte schwer. »Der Drache ist unsichtbar für Nimags und kündigt sich nicht durch ein Beben an.«

»Ein unsichtbarer Drache?«, hakte Moriarty nach.

»Genau genommen die Essenzmanifestation eines sehr alten Drachen, der einst an … jemanden gebunden wurde.«

»Die frühere Inkarnation von Jennifer Danvers«, schloss Moriarty messerscharf. »Und da niemand die Weitsicht besaß, sie einzuweihen, konnte er nun entkommen, dieser Drache.«

Einmal mehr nahm Jen sich vor, jeden einzelnen Unsterblichen im Castillo anzubrüllen, sobald dieser Kampf ausgestanden war. Das ging natürlich nur, wenn sie alle überlebten. Trotzdem war sie stinksauer auf diese verdammten Geheimniskrämer.

»Da ein Drache fliegt, benötigt ihr zweifellos ein Luftschiff.« Moriartys Augen blitzten.

»Das wäre hilfreich«, bestätigte Artus.

»In schweren Zeiten müssen wir alle zusammenhalten«, sagte der ehemalige Oberste der Schattenkrieger freundlich. »Es wäre eine Schande, wenn alte Feindschaften zum Tode führten, oder nicht?«

»Absolut«, bestätige Jen.

Sie ahnte längst, was Moriarty beabsichtigte, und er wusste, dass sie es wusste.

»Ausgezeichnet.« Er hob seinen Essenzstab. »Signum.«

Ein farbiger Rauchfaden schoss in die Höhe.

Plopp.

»Also kein Hauen und Stechen?«, fragte Madison Harper.

»Heute nicht«, entgegnete Moriarty. »Bring uns bitte alle auf die East End.«

Verwirrt ließ Jen zu, dass Moriarty näher trat und Madison sie berührte. Die Umgebung des Penthouses verging. Mit ihrem letzten Gedanken fragte Jen sich verblüfft, seit wann Madison springen konnte.




9. Eine Armee

 

Max fragte sich, ob Nils heimlich geübt hatte oder ob er einfach immer besser wurde. Seine Sprünge trafen tatsächlich meist das korrekte Ziel, falls er nicht gerade niesen musste oder anderweitig abgelenkt war.

In der Ecke lag Ataciaru zusammengerollt und schlief. Bei ihrem Eintreffen, das von dem typischen Plopp begleitet wurde, sprang er auf.

»Attu!« Nils umarmte den Wächterhund, gemeinsam rollten sie spielend über den Boden.

»Die Evakuierung läuft also an«, begann Annora, während sie die beiden lächelnd betrachtete. »Wir müssen Kevin hier rausholen und dann verschwinden.«

Ihre ursprüngliche Idee, mit weiteren Magiern zurückzukehren, hatten sie verworfen. Sie würden Merlin nicht durch ihre bloße Zahl besiegen, das hatten die Ereignisse, die zum Tod von Kevins Eltern geführt hatten, verdeutlicht. Hier kamen sie nur mit List und Tücke weiter.

»Können wir Ataciaru einsetzen?«, überlegte Max. »Anscheinend kann ihn das Böse selbst nicht sehen und jeder, der mit Merlin verbunden ist, gehört dazu. Er kann also gemächlich durch das Castillo stromern.«

»Theoretisch könnten wir einen Zauber an einen Gegenstand binden, Ataciaru transportiert diesen ans Ziel und löst ihn aus. Ich fürchte nur, dass Merlin zu mächtig ist.«

»Was genau wissen wir eigentlich über ihn?« Es gab nicht viel Platz in dem kleinen Versteck, deshalb lehnte Max sich an die Wand.

»Er manipulierte Cixi dahingehend, den Wall überhaupt erst zu erschaffen«, erwiderte Annora. »Dazu wurde der Onyxquader genutzt, in dem Merlin ruhte. Er konnte seinen Geist hinausprojizieren und eine Menge Schaden anrichten.«

»Er hat den Sohn von Leonardo und Johanna von Nagi Tanka entführen lassen, der seinen Geist dann in den Jungen setzte. Und wir wissen, dass er etwas mit den Varye in dem Splitterreich zu tun hat, das Chloe, Johanna und Eliot aufsuchten.« Max forschte in all den Hinweisen nach einer Schwäche, doch ihm wollte keine einfallen.

»Er ist mit dem Wall verbunden«, schloss Annora. »Damit ist er mächtiger als jeder Magier und besitzt unerschöpfliche Essenz. Dass er seine magischen Symbole nicht zeichnen oder die Worte nicht aussprechen muss, macht seine Angriffe unberechenbar.«

»Womit klar wäre, dass wir keine Konfrontation mit ihm haben dürfen. Um Kevin zu befreien, bräuchten wir das aber auch nicht.«

»Sondern?« Annora runzelte fragend die Stirn.

»Eigentlich ist es absolut simpel. Merlin muss seinen Raum verlassen, damit wir hineingehen und Kevin befreien können.«

Letztlich war es ein schlichter Plan, der jedoch gar nicht so einfach auszuführen war.

»Was könnte einen Mann wie ihn dazu bringen, blind draufloszustürmen?«, überlegte Annora laut.

»Ein gefangener Unsterblicher?«

»Wir haben keinen. Außerdem wäre das nicht unbedingt der beste Köder.«

»Eine Armee?«, überlegte Max weiter.

»Er würde niemals auf Illusionierungen hereinfallen. Außerdem würden seine Jünger erst einmal losschlagen und ihn dann erst hinzuholen.«

Die Verfechter der neuen Ordnung gingen radikal vor und kannten kein Erbarmen. Keiner von ihnen würde Merlin herbeirufen, wenn die Handlung sowieso klar war. Es sei denn … »Was, wenn wir ihnen eine entfernte Armee vorgaukeln, die schnell näher rückt. So groß, dass sie das Castillo zerstören könnte. Eine Vereinigung aller Überlebenden.«

»Brillant«, stimmte Annora zu. »Aber über eine Illusionierung kaum machbar. Einen so großen Zauber könnten wir nur für Sekunden aufrechterhalten.«

»Edison hat mir in meinem Unterricht als Agent auch zahlreiche Kämpfe der Vergangenheit nähergebracht. Viele Schlachten wurden nicht dadurch gewonnen, dass es eine echte Armee gab. Sie wurde oftmals mit einfachen Mitteln nur vorgetäuscht – Schattenhafte Umrisse, Lagerfeuer in der Nacht, Hufgetrappel. Letztlich müssen wir nur die Wahrnehmung unserer Gegner täuschen.«

Annora nickte leicht. »Es gäbe da tatsächlich etwas. Die Suchgloben.«

»Natürlich!« Max wurde von frischer Energie geflutet. »Wir können sie manipulieren, damit die Beobachter glauben, eine Armee voll magischem Potenzial marschiert heran. Sie würden in Panik geraten und Merlin herbeiholen.«

»Es würde nicht lange halten, aber vermutlich könnten wir währenddessen Kevin herausholen. Er wird jedoch Wachen zurücklassen, die bei einem Angriff sofort Nachricht an ihn geben.«

»Eins nach dem anderen. Zuerst die Mentigloben.«

Mittlerweile hatten Nils und Ataciaru mit ihrem Spielen aufgehört. Der Knirps verfolgte das Gespräch aufmerksam, auch Ataciarus Ohren waren neugierig gespitzt.

»Nils, kannst du uns dorthin bringen? In den Raum mit den schönen runden Bällen?«, fragte Annora.

Der Zwerg nickte eifrig.

»Aber was tun wir dieses Mal nicht?«, hakte sie nach.

Nils‘ Wangen färbten sich rot ein. »Fußball spielen.«

Max lachte auf, kaschierte das jedoch mit einem Husten. »Hat er etwa …?«

»Frag nicht«, unterbrach ihn Annora. »Eliot ist ausgerastet und hat Nils durch das Castillo gejagt, was dieser für ein weiteres tolles Spiel hielt. Natürlich hatte Eliot nie eine Chance. Wie soll man einen Sprungmagier einfangen?«

Max versuchte, das Kopfkino abzustellen. Andernfalls hätte er weitergelacht – und das wäre erziehungstechnisch wirklich eine miserable Idee gewesen.

»Kein Fußball und direkt in den Globusraum. Ballraum. Du weißt schon.« Annora fokussierte Nils fragend.

Dieser nickte eifrig und legte seine kleinen Hände in die von Max und Annora. Ataciaru schmiegte sich eng an Nils.

Die Umgebung verschwand und wurde ersetzt von einem gemütlichen Raum. Lesetische, ein dicker Teppich und eine ganze Wand voll magischer Globen vermittelten den Eindruck eines Lesezimmers aus dem neunzehnten Jahrhundert. Eine lange Tafel war von einem Pergament bedeckt, auf dem die Weltkarte verzeichnet war. Die Tintenpunkte darauf wanderten, auf den Globen an der Wand leuchteten Lichter.

»Scheint einiges los zu sein auf der Welt«, kommentierte Max.

Lichter erloschen oder veränderten ihre Farbe. Schwarz und Weiß gab es nicht länger, nur noch Töne aus einem schmutzigen Grau und deutlich weniger aus gelbem Licht.

»Also gut.« Annora trat an die Suchgloben heran. »Ich lege einen Zauber darauf, der einfach die Lichtpunkte ändert und verdoppelt. Dazu webe ich ein wenig Artefaktstrahlung ein. Unsere fiktive Armee muss schließlich höchst gefährlich sein. Ich … Spürst du das?«

Max wusste sofort, was sie meinte. »Das Vibrieren? Ja, aber was ist das?«

»Merlin etabliert eine Schutzsphäre.« Annora wurde bleich. »Sobald sie fertig ist, können wir nicht mehr hierherspringen. Und auch nicht fort.«

»Beeilen wir uns.« Max trat neben die alte Dame.

Im nächsten Augenblick traf ihn ein Kraftschlag in den Rücken. Er wurde nach vorne geschleudert, direkt in die Wand aus Suchgloben.

Mit schmerzenden Rippen kam er wieder in die Höhe, Annora hatte bereits einen Contego-Zauber gesprochen.

Eliot Sarin trat mit seinen Männern aus dem Schatten. »Verblüffend, ich hatte mir gedacht, dass es jemand hier versucht, aber ausgerechnet ihr, das ist wohl einfach Glück. Korrigiere mich, Max Manning: Solltest du nicht mittlerweile tot sein?«

»Überraschung.«

»Kein Problem, das holen wir nach. Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Der Todeszauber entfaltete seine Wirkung.




10. Gnadenlos

 

Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte. Ohne die Schutzsphäre von Annora Grant hätte ihn der Todeszauber direkt noch einmal getötet. Doch der Moment der Überraschung war verstrichen, jetzt konnten sie ihn nicht mehr hinterrücks angreifen.

Eliot hatte sich selbst in eine Schutzsphäre gehüllt, seine Helfer fächerten auf. Ihre Stäbe waren gezückt und zweifellos bereit für einen weiteren Todeszauber.

»Ihr könnt nicht so wahnsinnig sein!« Annora deutete auf die Suchgloben, die vibrierten. »Der Todeszauber darf nicht gesprochen werden. Gerade du solltest das wissen, Eliot Sarin.«

»Bran wird uns schützen, uns kann nichts geschehen.«

»Ich spüre bereits die Veränderung in der Struktur.« Sie nickte in Richtung der Globen. »Die Vibrationen nehmen zu, als Nächstes kommen die Risse.«

»Bran wird …«

»Merlin«, unterbrach Max. »Sprich ruhig seinen richtigen Namen aus, der ist kein Geheimnis mehr.«

Eliot lächelte. »Dann wisst ihr doch, welche Macht ihm innewohnt. Er wird ein Königreich erschaffen.«

»Da habe ich keinen Zweifel«, kommentierte Max.

»Du bist ein Agent, dein Leben ist verwirkt.«

»Das höre ich öfter.« Max war angespannt wie eine Sprungfeder. »Warum eigentlich? Wir Agenten gäben doch ausgezeichnete Ritter ab.«

Ausgebildet in besonderer Magie, waren Agenten hervorragend dafür geeignet, zu infiltrieren und zu besiegen.

»Sein Wort ist Gesetz.«

Sie wussten also nicht, weshalb Merlin Agenten so sehr hasste. »Wieso kann er nicht einfach sagen: Springt, liebe Jünger, springt von der Zinne.«

In die Augen von Eliot trat ein wütendes Funkeln. Er schleuderte den Todeszauber aus dem Handgelenk. Wie Säure fraß dieser sich in den Schutz und zersetzte die Contego-Sphäre.

Die Globen vibrierten stärker.

»… Hilfe.«

Verblüfft wandten sich alle den Globen zu.

»Chris«, flüsterte Max.

»… Wasser … Portaldurchbruch.«

Die Stimme wurde leiser, verstummte schließlich. Der Todeszauber hatte die Fasern der Realität durchscheinend werden lassen und einen Hilferuf herangetragen.

»Er war mit Chloe und Nikki auf einer Mission«, sagte Max zu Annora. »Aber sie sind nicht zurückgekehrt.«

»Und das werden sie auch nie.« Eliots Miene hatte sich verfinstert. »Manche Geheimnisse müssen auf ewig ruhen.«

Dieses Mal verzichteten sie auf Todeszauber, stattdessen surrten Kraftschläge heran. Annora riss den Tisch beiseite, um dahinter in Deckung zu gehen. Max veränderte die Gravitation, wodurch der Teppich unter den Füßen der Angreifer ruckartig aufrollte und mitten im Zimmer vom Boden zur Decke hing. Eine schnelle Magifizierung und er härtete aus.

Mehrere Pwaps prallten davon ab.

Nils und Ataciaru hatten sich in einer Ecke versteckt. Der Husky blieb vor dem winzigen Magier stehen, um ihn vor möglichen Querschlägern zu schützen.

»Ignis Aemulatio!«, brüllte Eliot.

Der Teppich ging in Flammen auf, regnete in Ascheflocken zu Boden. Für einige wenige Sekunden umwehten die Flocken die Angreifer.

»Nebula Absolutum!« Max erschuf das Symbol.

Dunkler Nebel wallte zwischen den Ascheflocken auf und verbarg die Sicht auf Annora und ihn. Er sprang ebenfalls hinter den Tisch.

»Wir haben keine Zeit.« Die Großmutter von Kevin und Chris nickte in Richtung der Suchgloben. »Merlin wird in Kürze darauf aufmerksam, was hier geschieht. Wir müssen die Globen anpassen und den Hilferuf von meinem Enkel herausziehen.«

Immerhin wussten sie, dass Chris noch am Leben war, mochte der Rest auch ein Mysterium bleiben.

Max nickte nur. Er sprang auf. Wie vermutet riss einer von Eliots Helfern seinen Essenzstab in die Höhe.

»Dirigi«, rief Max und machte eine schnelle Handbewegung.

Der Kraftschlag, der eigentlich auf Max gezielt hatte, wurde umgelenkt, weil die Hand des Angreifers ein Eigenleben entwickelte.

Mit einem Aufschrei ging sein Kumpane zu Boden. Annora nutzte die Gunst des Augenblicks, härtete ein Kissen aus und ließ es gegen den Schädel des noch verwirrten anderen Magiers krachen.

Beide kippten nahezu gleichzeitig um.

Eliot fluchte lauthals und schickte eine Salve an Kraftschlägen in die Runde. Er ging kaltblütig vor, verwob die Schläge mit Feuer. Mit einer Gravitationsänderung ließ er den Boden aufbrechen und schickte die Holzsplitter als tödlichen Regen gegen Annora und Max.

»Ignis Protektum!«

Eine Feuerwand wuchs in die Höhe. Die Holzsplitter wurden vernichtet, doch die Kraftschläge schlugen in die Tischplatte ein.

»Immobilus, gemeinsam«, schlug Max vor.

»Jetzt«, erwiderte Annora.

Sie sprangen auf und riefen gleichzeitig, ihre Essenzstäbe auf Eliot gerichtet: »Immobilus Maxima!«

Der ehemalige oberste Ordnungsmagier erstarrte inmitten der Bewegung, die Lippen bereits geteilt, um den nächsten Zauber zu weben.

»Wird nicht lange halten«, schloss Max nach einer genauen Betrachtung des reglosen Körpers.

»Beeilen wir uns besser.« Annora huschte zu den Suchgloben. »Revelatium Magicum.« Ein dünner Faden aus karmesinroter Essenz sickerte aus einem der Suchgloben. »Das ist tatsächlich von meinem Enkel, ein Hilferuf.« Annora schloss die Augen und ließ den Faden in ihre Schläfe sickern.

Sekunden vergingen.

»Sie sind gefangen«, erklärte sie. »In einem Unterwasserreich. Zusammen mit Nemo. Sie haben bereits mehrfach versucht, einen Riss zu öffnen, durch den sie fliehen können, aber die Barriere zwischen den Wirklichkeiten ist versiegelt. Sie brauchen Hilfe von dieser Seite.«

»Ich habe eine Idee! Nimm einen davon mit.«

Während Annora ihn verstaute, wirkte Max den Zauber. Er ließ Illusionierungen in die Globen tröpfeln, erschuf die Bilder, die Panik auslösen sollten. Wenigstens für eine kurze Zeit.

»Ich webe einen Zerstörungszauber mit ein«, erklärte er abschließend. »Sobald die Illusionierungen abgerufen sind, bleiben die Globen noch eine Stunde aktiv, danach vergehen sie in Feuer und Asche. Schließlich wollen wir nicht, dass Merlin uns zukünftig damit suchen kann.«

»Gute Idee. Er wird andere Wege finden, aber auf diese Art erhalten wir ein wenig zeitlichen Vorsprung.«

Er vollendete den Zauber.

»Generate Mirage!«, rief Annora.

Eine Illusionierung schwappte über Eliot hinweg und ließ ihn mit dem hinter ihm stehenden Bücherregal verschmelzen. Er würde erst wieder sichtbar werden, sobald sein Körper die Beweglichkeit zurückerlangte.

Sie stellten sich nebeneinander auf, bildeten die übliche Kette.

Die Suchgloben gaben eine Reihe Warnmeldungen von sich, ein durchdringender Laut erklang.

»Bring uns in Sicherheit«, bat Max.

Nils nickte.

Plopp.




11. Die Pfeiler der Ewigkeit

 

Ja, sie hatte ihn bereits erwartet.

Die Herrin vom See, die Dame vom See, die Wächterin des Schicksals oder wie auch immer sie gerade genannt wurde. Sie erschien ihm als ältere Frau, die auf ungreifbare Art Härte und Sanftmut in sich vereinte.

»Sie warten auf dich«, sagte sie nur.

»Wer?«

»Eine Frage, deren Antwort du bereits kennst.«

Und so führte sie ihn in die Zitadelle.

Durch eine Pforte in einem Berg traten sie ein, standen im nächsten Augenblick jedoch auf einer Hängebrücke. Mit geweiteten Augen blickte Merlin auf das Wunder, das sich ihm bot.

Mitten auf dem Meer stand ein gewaltiges Bauwerk, das hoch in den Himmel ragte. Es bildete das Zentrum eines Kreises aus Türmen, die ebenfalls aus dem Wasser wuchsen. Die Hängebrücke führte im Kreis durch jeden Turm und von jedem Turm hin zum Zentrum – der Zitadelle.

Doch dahinter …

Außerhalb der Hängebrücke und der Türme fiel das Wasser steil ab und verschwand in der Schwärze.

»Die Brücke am Ende der Welt, die aus sich selbst heraus entspringt und in sich selbst endet«, erklärte die Dame vom See. »Dahinter wartet das Ende der Zeit.«

»Wenn es überall um uns herum ist, wo ist dann der Rest?«

»Das Schicksal, die Zeit, Ursprung und Ende sind eins«, erklärte sie nur.

Unweigerlich fragte Merlin sich, wohin die anderen Türme führten. Ein jeder musste Zugang oder Ausgang sein. Auf eine entsprechende Frage bekam er jedoch keine Antwort. Die Dame vom See nahm den direkten Weg vom Turm zur Zitadelle. Ein Gefühl der Bedrohung ging von dem Bauwerk aus und vermischte sich auf beängstigende Weise mit einer Essenz aus Hoffnung. Der Ursprung des Sitzes der Mächtigen, ja, der Bewahrer des großen Gleichgewichtes selbst, verlor sich im Dunkel der Zeit. Möglicherweise war es vor dem ersten Wall kein Geheimnis gewesen, doch die Erinnerung war für jeden verloren – außer für Artus. Merlin nahm sich vor, diesen danach zu fragen.

Die Zitadelle bestand aus schiefen Türmen, die auf unmögliche Art aus sich selbst heraus erwuchsen. Für ihren Bau waren Materialien verwendet worden, die ihn an Glas und Gold, Chrom und Noxanith erinnerten.

»Was du siehst, ist das, was dein menschlicher Verstand dir vorgaukelt«, erklärte die Dame vom See. »All das hier besteht aus manifestierter Essenz, gewoben in den Ursprung der Realität. Die heilige Trinität des Seins.«

Das Rauschen des herabstürzenden Wassers wurde leiser, sie erreichten ein gewaltiges Portal. Als sie noch zwei Schritte davon entfernt waren, öffneten sich die Flügeltüren mit einem Schaben.

»Sie wissen, dass wir hier sind, doch ich werde eine Audienz erbitten.«

»Aber wenn sie wissen …«

»Vergiss dein Wissen über Kausalität. Sie wissen, dass wir hier sind, weil ich um eine Audienz bitten werde.«

Mit diesen Worten verließ ihn die Dame vom See. Merlin wartete. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Wie lange war er bereits hier? Tage? Angst krallte sich in seine Brust. War der Krieg längst vorbei?

Er zögerte, folgte der Dame vom See aber schließlich. Sie war durch einen Bogen verschwunden, dahinter lag ein Gang, dessen Boden mit rotem Teppich ausgelegt war. Das Wort ›Opernhaus‹ erschien in seinem Geist, obgleich er nicht einmal sagen konnte, was es bedeutete. Ein besonderes Haus war es eindeutig. Klänge, so lieblich wie von Engelschören, drangen an sein Ohr.

Er folgte dem Gangverlauf. Wandlampen spendeten Licht, wie er sie noch nie gesehen hatte. Keine Fackeln oder Bernsteine, nein: hauchdünnes Glas umhüllte leuchtende Körper, die aus sich heraus glommen. Ohne Magie. Die Mächte der Zitadelle schienen über Dinge zu gebieten, die weit über jede Vorstellungskraft hinausgingen.

Der Gesang wurde lauter, Merlin langsamer. Vorsichtig spähte er aus dem Gang in eine dichte Menge versammelter Magier. Er spürte die Präsenz sofort. Das waren sie. Menschen von ewigem Leben.

Beinahe hätte Merlin aufgeschrien, als er Artus erkannte. Er saß in der Menge, wirkte jedoch älter als jene Version, die aktuell den Krieg führte.

»Was tust du!«, zischte die Dame vom See.

Sie packte Merlins Arm und zerrte ihn mit sich zurück.

»Das waren sie, nicht wahr?« Er machte sich los.

»Die Gänge hier wechseln den Ort, zu dem sie führen. Du kannst auf ewig umherirren, ohne je den Ausgang zu finden. Tu das nie wieder.«

»Es waren die Unsterblichen. Ich erinnere mich.« Er massierte seine Schläfen. »Es wurde verhandelt. Ewiges Leben für jene, die eine Seite der Waage stabilisieren. Auf dass ewiges Gleichgewicht zwischen allen drei Seiten herrsche.«

Der Gedanke huschte davon.

»Du rührst an Dingen, die dich nicht betreffen.«

Und er begriff. »Ich werde niemals zu ihnen gehören.«

»Dein Weg ist nicht der eines Unsterblichen«, bestätige die Dame vom See. »Zeit ist hier bedeutungslos. In jenem Raum hast du eben all jene gesehen, die waren, sind und einst sein werden.«

Ihre Worte drangen nur noch bedingt zu ihm durch. Was er in diesem ›Opernhaus‹ gesehen hatte, war vor allem eines: Er würde sterben! Es gab keine Belohnung am Ende des Weges! Er war es und würde es immer sein – der Steigbügelhalter von Artus. Dazu da, Ratschläge zu erteilen und auszubilden, bis er nicht länger benötigt wurde.

»Du wirst allein eintreten.«

Merlin erwachte wie aus einem Schlaf. Vor ihm war ein Torbogen in den Stein gemeißelt. Es schien, als ragte er aus der festen Wand, doch er konnte die Magie spüren, die davon ausging. Mit einem Schritt trat er durch das Gestein.

Oben wurde zu unten.

Er taumelte und stand auf der Plattform, dem höchsten Punkt der Zitadelle. Es gab kein Geländer. Tief unter ihm war die Hängebrücke wie ein glatter Ring auszumachen, der das Bauwerk umgab. Dahinter gab es bis zum Horizont nur allumfassende Schwärze.

Vor ihm standen drei Personen. Ein Jüngling, ein Mann, ein Alter. Merlin machte einen Schritt auf sie zu. Als wischte jemand mit einem Pinsel ständig über die drei hinweg, wurden ihre Umrisse unscharf, ihre Position wechselte.

»Willkommen, Myrddin Emrys«, sagte der Alte.

»Wir haben dich erwartet«, der Jüngling.

»Du warst und bist hier«, der Mann.

Die ursprüngliche Kraft, die von der Trinität ausging, raubte ihm fast den Atem. »Wir erbitten Hilfe.« Seine Stimme war nur mehr ein Krächzen. »Die Krieger des Anbeginns wollen Camelot stürzen, um den Wall zu zerstören.«

»Die Anker des Walls sind manifest und unsichtbar für den alten Feind«, sagte der Alte.

»Der Wall wird fallen und ewig bestehen.« Der Jüngling verschwand und erschien neu.

»Du bist Retter und Untergang.«

Merlin verstand nur die Hälfte von dem, was die mächtigen Wesen – oder das mächtige Wesen? – sprachen oder sprach. Seine Geduld war am Ende. »Können wir die Krieger des Anbeginns besiegen?«

Stille.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Ja und nein«, sagte der Jüngling und schloss die Augen.

»Diesen Krieg mögt ihr gewinnen, doch weitere sind gefolgt, folgen, werden kommen.« Der Alte schloss die Augen.

»Guinevere muss an seiner Seite streiten, damit der Krieg gewonnen wird. Doch es wird auch das Ende des Banners besiegeln.« 

Wieder senkte Stille sich herab. Merlin begriff, dass sie endgültig war. Er blickte auf den Boden der Plattform, wo das Portal aus dem Stein hervorragte. Ein Schritt und er stürzte, die Welt drehte sich und er kam aufrecht aus der Gegenstation heraus.

»Wurde dir geholfen?«, fragte die Dame vom See mit ungewohnter Sanftmut.

»Das wurde es.«

Schweigend führte sie ihn aus der Zitadelle.




12. Ein See vom Anbeginn

 

Vermutlich hatte sein Anblick ausgereicht.

Die Dame vom See hatte ihm den Weg gewiesen und war verschwunden. Merlin benötigte Zeit, um über das nachzudenken, was er erlebt hatte. Sie erachteten ihn als unwürdig.

Beißende Wut schoss durch seinen Leib wie verzehrende Säure. Artus würde dort sein, war dort gewesen, wie auch immer man die Zeit nun definieren mochte. Er, der nichts ohne Merlins Hilfe geworden wäre, stand an der Seite all jener, die sich verdient gemacht hatten und es noch tun würden.

Merlin betrat die Brücke.

»Wofür all das?«

Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich diese Frage stellte. Er führte Kampf um Kampf, bildete Nachwuchsmagier aus, die ihrerseits die nächste Generation schulten. Camelot wuchs und gedieh, aber wohl kaum, weil der Abenteurer Artus seine Kämpfe ausfocht.

Ein seltsames, schmatzendes Geräusch riss Merlin aus seinen Gedanken. Verwirrt registrierte er, dass dies nicht der Bereich vor Morganas Hütte war. Stattdessen hatte er die Brücke auf einer weiten Ebene verlassen, die von einzelnen Tümpeln bedeckt war. Bis zum Horizont gab es nichts außer Gras, fauliger Luft und schwarzen Steinbrocken, die zwischen den kleinen Seen am Boden lagen.

Sein Instinkt für Gefahr ließ ihn den Eibenstab in die Höhe recken.

Es blubberte.

Aus dem Tümpel direkt vor ihm erhob sich eine Gestalt. Sie sah aus, als habe man über einen erwachsenen Mann von durchschnittlicher Größe ein Tuch gelegt und dieses mit dunklem Silber übergossen. Nur dass es kein Silber war.

»Noxanith«, flüsterte Merlin.

Die feingliedrigen Finger des Wesens bewegten sich, deuteten auf ihn, fast anklagend. »Merlin, Werkzeug der Zitadelle, ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet.«

Der Atem des Geschöpfs rasselte und wirkte dumpf, als hallte er herüber aus einer anderen Wirklichkeit.

»Du kannst mir nichts tun«, gab Merlin sich gelassen. »Dieser Ort kann nicht mehr sein als ein Schattenreich, das bald vergehen wird. Ein Splitter, der zurückgeblieben ist.«

»So ist es«, gab das Wesen vom Anbeginn freimütig zu. »Was einst war, vergeht in Lug und Magie. Doch ich spürte deine Erschütterung. Deine Seele leidet.«

»Was kümmert es dich?« Merlin stellte sich auf einen Angriff ein. Keine Sekunde ging er davon aus, dass ein Wesen vom Anbeginn ihn trösten wollte.

»Sie haben uns zurückgedrängt, ins Vergessen gestürzt und wollen uns nun auslöschen«, erklärte die Noxanith-Kreatur. »Doch solange unser Metall noch auf Erden weilt, werden wir bestehen.«

»Gefangen in zersplitterten Reichen, die mit jedem verstreichenden Tag dem Ende entgegeneilen«, parierte Merlin. Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. »Jeder Tümpel ist ein Tor, doch sie werden aushärten, wenn sie das nicht bereits getan haben.«

»Der Zugang zu eurer Daseinsebene mag versiegelt werden, doch er existiert weiter. Die Tore werden niemals verloren gehen.«

»Was willst du von mir?«, verlangte Merlin zu wissen.

»Hilf uns.«

Für einen Augenblick war er einfach nur verdutzt, im nächsten lachte er schallend. »Du erlaubst dir einen Scherz mit mir.«

»Die Zitadelle wird auch dich ins Verderben stürzen. Falls die Magier, die dereinst kommen werden, sich an dich erinnern, dann nur als unbedeutenden Helfer für Artus.«

Merlin ballte die Fäuste, konnte jedoch nicht widersprechen.

»Wir bieten dir das kostbarste Geschenk, das einem Magier zuteilwerden kann.«

Schweigen.

Er hätte es nicht tun sollen, doch Merlin wusste, dass der Haken ausgeworfen war. Das Netz. Und er hatte sich darin verfangen. »Welches Geschenk?«

»Die Unsterblichkeit. Du wirst ewig leben, in Würde handeln und mit Macht ausgestattet sein.«

»Einfach so?«

»Alles, was war und ist und sein wird, hat einen Preis«, entgegnete die Kreatur im Tümpel. »Selbst ein Geschenk wie dieses.«

»Dann nenne ihn mir.«

»Verborgen vom Schicksal liegt an einem Ort, den wir niemals wieder erreichen können, der Heilige Gral. Trink aus ihm und du erhältst jenes Wissen und jene Gabe, die dir Macht und Würde verleihen. Doch erst, wenn du den letzten Schritt gehst, wirst du unsterblich sein.«

»Was ist der letzte Schritt?«

»Merlin von Avalon, du musst dich ganz und gar dem Anbeginn verschreiben, willst du dein eigenes Königreich regieren. Erst dann steht die Ewigkeit dir offen. Du wirst der Grenzgänger sein und zwischen den Schatten des Anbeginns und dem grellen Licht der neuen Ordnung wandeln.«

Die Worte des Wesens brachten eine Saite in Merlin zum Klingen, von der er nichts geahnt hatte. War es Gier? Oder einfach das Wissen, zu etwas Höherem bestimmt zu sein? Artus war ein Kind, dem ein Königreich geschenkt worden war. Er – Merlin – war weit mehr.

»Wo finde ich den Kelch?«

»Du wirst geschickt vorgehen müssen«, flüsterte das Wesen. »Einzig jene können dich dorthin geleiten, die an der runden Tafel sitzen. Doch sagst du ihnen die Wahrheit, werden sie dich als Feind betrachten.«

Blasen stiegen aus dem Tümpel empor, zerplatzten an der Oberfläche und stießen weitere Gase aus. Langsam versank die Kreatur. Gleichzeitig begann die Flüssigkeit, sich zu verfestigen.

»Nimm dich in acht vor der ersten, die das Schicksal bewacht. Sieh dich vor, denn die Zweite, die die Zeit versiegelt, kann dich schlagen. Richte deinen Blick stets auf die Dritte, die mit den Drachen tanzt.«

Damit war die Kreatur endgültig verschwunden. Der Noxanith-See waberte auf und verhärtete vollständig – das Tor war erloschen. Unweigerlich fragte Merlin sich, was es kosten mochte, es neu zu beleben. War die Magie für immer fort?

Er wandte sich um und betrat erneut die Brücke. Wieder lief er bis zur Mitte und machte den Schritt ins Nichts. Fast glaubte er, in eine ewige Schwärze aus Noxanith zu fallen, doch sein Fuß setzte sicher auf.

In der Ferne standen Morgana und Mordred, die ihm neugierig entgegenblickten. Das umgebende Licht hatte sich nicht verändert und es wunderte ihn nicht, als Morgana ihm erklärte, dass er nur wenige Augenblicke in Avalon verbracht hatte.

»Dort gelten andere Gesetze«, sprach sie aus, was er längst wusste.

Morgana brachte ihn in ihre Hütte, bot frischen Met an und begann ein Gespräch. Doch er war mit seinen Gedanken an einem anderen Ort. Natürlich würde er niemals einen Schluck aus dem sagenumwobenen Heiligen Gral trinken. Die Legende besagte, dass er heilende Kraft besaß und die Unsterblichkeit zu schenken vermochte. Ein Teil davon traf wohl zu, wenn auch anders, als jeder dachte. War dafür auch der Wall verantwortlich?

Er verwarf den Gedanken. Der Gral mochte auf ewig begraben bleiben und der Anbeginn vom Antlitz dieser Welt verschwinden. Verspürte Merlin auch unbändige Wut auf die Zitadelle, so konnte doch Artus nichts für die Entscheidungen der Mächtigen.

Nein!

Er würde einen anderen Weg finden, die Zeit zu besiegen. Doch zuerst galt es, einen Krieg zu gewinnen.




13. Vor der Schlacht

 

Das Lager war hell erleuchtet.

Die letzte Nacht vor der Schlacht brach an. Um vor einer möglichen Attacke gewappnet zu sein, waren Wachen aufgestellt worden. Zahlreiche Magier der Tafelrunde waren aus diesem Grund nicht zugegen, als Merlin mit Artus, Lancelot, Mordred und Tristan vor der Karte stand.

»Guinevere?«, fragte der König verblüfft.

Merlin bejahte. »Die Zitadelle war deutlich. Wenn deine Königin mit uns in die Schlacht reitet, werden wir siegreich sein.«

Lancelot ließ den Blick wie eine Peitsche zwischen Artus und Merlin hin und her tanzen. »Aber das geht nicht! Sie ist keine Magierin! Wenn wir sie mit uns nehmen, könnte sie sterben!«

»Es ehrt dich, dass du dich so sehr um deine Königin sorgst, Freund.« Artus legte Lancelot die Hand auf die Schulter und nickte ihm in tiefer Freundschaft zu. »Ich sollte mit den Mächtigen der Zitadelle sprechen.«

»Das wird nicht möglich sein, mein König.« Merlin hatte schon befürchtet, dass Artus wieder seinen Dickkopf durchsetzen wollte. »Selbst mir wurde nur einmal Zugang gewährt, obgleich ich eine lange Zeit in Avalon verbrachte. Die Zitadelle bleibt jedem Sterblichen verschlossen.«

»Sie gewährten einem einfachen Magier wie dir eine Audienz, Myrddin, warum dann nicht dem König von Avalon?«

Der heiße Stachel aus Wut und Neid schoss hervor. Beinahe hätte Merlin sich zu einer gebührenden Erwiderung hinreißen lassen. »Ich kann nur weitergeben, was mir gesagt wurde.«

Mit grimmiger Miene blickte Artus auf das Papier. Die Tinte darauf veränderte sich hier und da, wo Tiere ihre Position wechselten oder Magier Illusionierungen einsetzten. »Was auch geschieht – Camelot darf nicht fallen. Ich werde also mit Guinevere sprechen.«

»Aber … mein König …« Lancelot senkte seine Stimme rasch.

»Sie wird gerüstet mit den stärksten Schilden«, erklärte Artus. »Bernsteine, aufgeladen mit der Magie unserer Tafelrunde, werden sie schützen.«

Es galt als verpönt, seine eigene Magie in Bernsteine zu speichern, damit der einfache Nimag sie nutzte. Doch wurden Schlachten geschlagen, war es manchmal unabdingbar, auch die Einfachsten zu beschützen. Jene, die Katapulte bedienten, Pfeile verschossen oder den Feind auskundschafteten. Im Falle der Königin würde natürlich jeder Magier gerne Essenz abgeben.

Mordred hatte bisher geschwiegen, auch Tristan mischte sich nicht ein. Beiden war wohl klar, dass die Entscheidung längst getroffen war. Wenn die Zitadelle einen Ausweg bot, wie dieser Krieg gewonnen werden konnte, dann gab es für die Tafelrunde nichts anderes zu tun, als den vorgezeichneten Weg zu beschreiten.

»Wartet hier, meine Freunde.« Artus verließ das Zelt.

»Einen tollen Rat hast du mit zurückgebracht«, schickte Lancelot seinen Vorwurf gen Merlin. »Vielleicht hätte ich gehen sollen.«

»Ich bin absolut überzeugt, dass du die Zitadelle niemals betreten wirst, Lancelot.« Merlin kräuselte die Lippen. »Nur den Würdigen ist das gestattet.«

»Wie dem König?«

Merlin erbleichte. »Eines Tages sicher auch.«

Irgendwie gelang es Lancelot stets, ihn zur Weißglut zu treiben. Liebend gerne hätte er den arroganten kleinen Emporkömmling in seine Schranken verwiesen, doch als bester Freund des Königs besaß der Ritter eine gewisse Unantastbarkeit.

»Wenn der Königin etwas geschieht, wird Artus wissen, wer verantwortlich dafür ist.«

»Die Zitadelle«, entgegnete Merlin.

Doch der Blick, den Lancelot ihm zuwarf, machte eines deutlich: Falls Guinevere etwas zustieß, würde man den Boten verantwortlich machen, in diesem Fall Merlin. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es eine gute Idee war, auf die Zitadelle zu vertrauen. Es konnte ja durchaus sein, dass sie den Krieg gewannen, aber nur durch das Opfer von Guinevere. Was dann? Merlin beantwortete sich die Frage selbst: Dann sollte es eben so sein. Um den Anbeginn zurückzudrängen, musste jeder dazu bereit sein, Opfer zu bringen.

Lancelot hatte den Kampf in Merlins Innerem wohl bemerkt, denn er hatte seinen Blick nicht abgewandt. Er schien genau das gesehen zu haben, was er erwartet hatte. Mit einem letzten tiefen Blick verließ er das Zelt.

»Ich stehe hinter dir, Vater«, sagte Mordred.

Merlin schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Natürlich hatte Mordreds Loyalität einen Grund. Er verachtete Artus und nutzte jede Gelegenheit, sich gegen den König zu positionieren. Natürlich niemals offen, doch stets war er dabei, wenn Kritik gesprochen wurde, flüsterte in allerlei Ohren.

Obgleich er schon zu viel Met getrunken hatte, griff Merlin nach dem bereitstehenden Becher und trank. Wie würde es wohl schmecken, aus dem Heiligen Gral zu trinken? Ein Artefakt vom Anbeginn, verwoben in Mythen und Legenden. Welche Art der Macht konnte dieser sofort verleihen?

Nach kurzer Zeit kehrte Artus zurück. Neben ihm Guinevere.

»Meine Königin wird an meiner Seite reiten, wenn wir morgen den Angriff beginnen«, erklärte er.

»Wir schützen euch, eure Hoheit«, sagte Mordred und neigte das Haupt.

»Ich begleite euch nicht als schwaches Geschöpf, das beschützt werden muss«, entgegnete die Königin, genau wie Merlin vermutet hatte. »Neben Artus wird eine Kriegerin sitzen, die sich zu wehren weiß. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit befüllten Bernsteinen in die Schlacht ziehen werde.«

Irrte er sich oder umwölkte Artus‘ Stirn sich bei diesen Worten?

»Ich beherrsche Schutz- und Abwehrzauber ebenso wie jene des Angriffs«, sprach Guinevere weiter. »Glaubt mir, Ritter von Camelot, ich werde mit dem Drachen einen Kriegstanz vollführen.«

Merlin zuckte zusammen.

»Alles in Ordnung, Myrddin?«, fragte Artus.

»Sicher, es ist lediglich die Angst um die Königin.«

Richte deinen Blick stets auf die Dritte, die mit den Drachen tanzt, erinnerte er sich an die Worte des Geschöpfs vom Anbeginn.

»Das ehrt dich, weißer Myrddin«, sagte Guinevere freundlich. »Sollte mir etwas passieren, weiß ich mich von Freunden umgeben.«

Jeder im Zelt bejahte laut und Merlin nickte lächelnd, obwohl ihm nicht danach zumute war. Warum hatte die Kreatur ihn vor Guinevere gewarnt? War sie überhaupt gemeint oder handelte es sich bei ihren Worten um Zufall?

»Sprechen wir noch einmal über unseren Angriff.« Artus beugte sich über die Karte, die geballten Fäuste auf die Tischplatte gestützt.

Sofort entspann sich ein Gespräch über Taktik und mögliche Angriffszauber, Illusionierungen und Artefakteinsätze. Mordred schlug mehrere Tricks vor, die den Feind überraschen sollten, und erhielt Artus‘ wohlwollendes Nicken. Der wieder zurückgekehrte Lancelot war wie stets von direkter Natur und wollte einfach drauflosschlagen, mit Ehre und Magie, wie er gerne sagte. Tristan und Guinevere spielten einander taktische Bälle zu – und das auf höchstem Niveau. Merlin begriff, dass er die Königin unterschätzt hatte. Vermutlich ging es jedem in diesem Raum so.

Als der Morgen graute, nutzte Artus den Wasserzauber, um den besprochenen Plan an alle weiterzugeben. Aufgrund der kurzen Vorbereitungszeit wurde ausgeschlossen, dass feindliche Magier rechtzeitig davon erfuhren.

Die letzte Schlacht des Anbeginns nahm ihren Anfang.




14. Drachenjagen leicht gemacht

 

Beinahe hätte ihr kleiner Trip auf die East End in einer Tragödie geendet. Als sie auf dem Luftschiff erschienen, riss Alfie Kent die Augen auf, brüllte »Angreifer, in Deckung« und riss seinen Essenzstab in die Höhe. Ein Kampf hätte vermutlich für einen Absturz gesorgt.

Doch seltsamerweise warf Madison dem Bruder von Alex nur einen durchdringenden Blick zu. Alfie ließ den Essenzstab sinken, zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. »Dann eben nicht.«

»Nachdem das geklärt ist, begeben wir uns am besten auf die Brücke«, sagte Moriarty überaus liebenswürdig.

Der Raum erwies sich als ein Sammelsurium verschiedenster Techniken, als habe jemand die futuristische Brücke eines Raumschiffs mit einem Steampunk-U-Boot von Nemo gekreuzt. Glücklicherweise besaß die Brücke eine ausreichende Größe, um den sieben Magiern Platz zu bieten, die hier ihren Dienst verrichteten.

»Nett«, kommentierte Artus.

»Nett?«, echote Alfie, der sichtlich beeindruckt war.

»Ich war mal ein König.«

»Ah, richtig. Und das ist also Excalibur.« Neugierig beäugte Alfie den Essenzstab. »Darf ich mal?«

»Der Essenzstab akzeptiert nicht jeden. Nur wer erwählt ist, kann ihn führen.«

»Aha. So ein Thors-Hammer-Ding?«

Verdutzt erwiderte Artus Alfies Blick, dann brach er in Gelächter aus. »So kann man das wohl sagen.«

»Toll, da wurde eine Bromance geboren«, kommentierte Jen. »Vergessen wir nicht, dass du dein Königreich in den Sand gesetzt hast. Und was unseren Alfie hier betrifft, er wollte Alex töten.«

»Oh.« Artus nickte wohlwollend. »Wir werden zweifellos Freunde.«

Vor so viel Frechheit verschlug es ihr beinahe die Sprache. Beinahe! »Mich übrigens auch.«

In Artus‘ Blick funkelte es gefährlich. »Darüber müssen wir uns zu gegebener Zeit unterhalten.«

Dahin war die Bromance.

Alfie gab sich unbeeindruckt, brachte sicherheitshalber jedoch einen ausreichend großen Abstand zwischen sich und Artus.

Wieder registrierte Jen, dass Madison, Jason und Alfie sich ständig Blicke zuwarfen. Es wirkte, als führten sie ein Gespräch, doch kein Wort verließ ihren Mund.

»Ich brauche ein Bild des Drachen«, forderte Moriarty.

Ein junger Mann betätigte Rädchen und Schalter auf einer Konsole.

Die hufeisenförmige Anordnung der Pulte war auf den Monitor ausgerichtet, der in Blickrichtung an der Wand hing. Er wirkte modern, war jedoch am oberen und unteren Rand mit Metallaufschlägen besetzt.

Eine Liveaufnahme von London erschien.

»Umschalten auf Heckkameras«, forderte Moriarty. »Und aktiviere den Essenzfilter.«

Ein Schimmer legte sich auf das neue Bild. Hoch über London schwebte ein gewaltiger Drache aus violetter Essenz.

»Das ist heftig«, kommentierte Alfie. »Oh, aber schaut, er ist bei Westminster.«

»Ist das gut?«, fragte Jen.

»Na ja, damit ist meine Mum sicher.«

Im Grunde seines Herzens war er doch ein guter Mensch, das begriff sie bei diesen Worten.

»Und alle anderen kann es ruhig erwischen«, ergänzte Alfie.

Die East End setzte sich auf Moriartys Befehl hin in Bewegung und glitt überraschend schnell auf den Drachen zu. Auf Nachfrage erfuhr Jen, dass das Luftschiff einen Essenzantrieb besaß. Auf diese Art konnten sie jeden Punkt auf der Welt schnell erreichen.

Sie näherten sich dem Drachen, was von diesem nicht unbemerkt blieb. Die Silhouette raste in die Höhe, zog einen Looping und kam frontal auf die East End zu.

»Contego-Sphäre«, bellte Moriarty.

Innerhalb von Sekunden wurde die East End in eine Schutzsphäre gehüllt. Bedauerlicherweise war das dem Drachen egal. Er glitt durch den manifestierten Schutz, kippte zur Seite weg und riss einen Teil des Ballons mit seinen Krallen der Länge nach auf.

Das Schiff vibrierte, stürzte jedoch nicht ab. Aus allen Richtungen kamen Meldungen.

»Riss geschlossen.«

»Essenzdepot auf sechzig Prozent!«

»Waffen bereit.«

Moriarty hob den Arm. »Anvisieren und feuern.«

»Nein!«, brüllte Artus. »Die Waffen werden keine Wirkung zeigen, ihn aber noch wütender machen.«

»Dann hast du zweifellos eine bessere Idee, König«, gab Moriarty grimmig zurück.

»Die habe ich in der Tat. Der Bindungszauber muss erneuert werden. Mit Excalibur ist genau das möglich. Dann wird der Drache wieder zu einem Teil von Jen. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu bannen.«

Sie sah Moriarty an, dass ihm das kein bisschen gefiel. Der Drache verkörperte eine enorme Macht, er hätte ihn am liebsten zerstört oder an sich selbst gebunden, nicht jedoch an sie.

»Na schön«, rang er sich ab.

»Gibt es einen Ort, an dem wir einen freien Blick auf den Drachen haben?«, wollte Artus wissen.

Die Kabine der East End war direkt an den gewaltigen Ballon angeflanscht und verlief über dessen komplette Unterseite.

»Die Aussichtsplattform!«, rief Alfie.

Ohne abzuwarten, sauste der Bruder von Alex davon, Artus und Jen schlossen sich an. Das Getrappel hinter ihnen deutete an, dass auch Jason und Madison nicht gewillt waren, allein auf der Brücke abzuwarten.

Am Heck des Schiffes gab es einen Raum, dessen Frontseite vollständig durchsichtig gehalten war. Als sie eintraten, legte Alfie gerade einen Schalter um, worauf das Glas einfach verwehte.

»Nebelglas«, kommentierte er.

Es war eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen wurden, dass man sie nicht sah. Wurde Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.

An den Wänden waren Sicherheitsgurte angebracht, deren Länge variiert werden konnte. Alfie reichte Jen ein Geschirr, dass sie sich umlegte. Die anderen taten es ihr gleich. Ein Haken wurde befestigt, das Seil gespannt.

»Damit können wir uns in unwegsamen Gebieten abseilen«, erklärte Alfie.

»Wobei wir meist auf das gute alte Springen zurückgreifen«, ergänzte Madison kokett. »Was würdet ihr nur ohne mich machen?«

»Meinen Sprunggürtel nutzen«, kommentierte Alfie.

»Der ist in den gefährlichsten Augenblicken doch ständig  leer«, konterte Madison. »Ohne mein Springen wärst du bestimmt längst tot, Baby-Kent.«

Alfies Wangen färbten sich rot. Es schien, als schrie er Madison an, was er jedoch nur mit einem Blick deutlich machte, wieder verließ kein Wort seinen Mund.

»Seit wann könnt ihr telepathisch kommunizieren?«, fragte Artus. »Euer Verhalten deutet darauf hin, dass es noch nicht lange so ist, denn ihr habt nicht gelernt, es zu verbergen.«

Alle drei starrten ihn entsetzt an. Jason zog seinen Ärmel herab, um ein Tattoo zu verdecken.

Das unangenehme Schweigen wurde durch eine Erschütterung unterbrochen.

»Drache voraus!«, brüllte Alfie.

Alle fuhren herum.

Besagter Drache raste frontal auf das Aussichtsdeck zu und wurde abrupt größer.


15. Kralle um Kralle

 

Ihre Reflexe übernahmen das Handeln.

Jen warf sich aus der East End. »Gravitate Negum!«

Nichts geschah.

Für einen grausamen Augenblick glaubte sie, am Boden zu zerschmettern. Das Seil spannte sich, presste ihr die Luft aus der Lunge und stoppte den Fall.

»Al’nech Atrok!«, brüllte Artus.

Ein leuchtender Wirbel löste sich aus Excalibur und trieb den Drachen zurück. Das Geschöpf kippte seitlich weg. Langsam schwebte Artus herab.

»Du kannst keine Magie gegen den Drachen einsetzen, er besteht aus deiner eigenen Essenz«, erklärte er.

»Und das wolltest du mir nicht früher sagen?!«, brüllte Jen.

»Ich dachte, das sei offensichtlich.«

Sie wob einen Schwebezauber. Auf gleicher Höhe hingen sie unter der East End, verbunden durch das Seil, fixiert durch Magie.

»Was waren das für Worte?«

»Die Zunge vom Anbeginn«, erklärte Artus. »Wenn ich Magie durch Excalibur wirken will, muss ich die Zauber in der vergessenen Sprache sprechen. Nur so entfalten sie ihre Wirkung.«

»Und sie besitzen eine enorme Kraft.«

»Der Drache aber auch.«

Ein Brüllen erklang, das in Jens Innerem widerhallte. Der Drache resonierte mit ihrem Sigil, sie konnte spüren, wie die feinen Linien vibrierten.

»Es fühlt sich so gut an«, flüsterte sie. »Ich fühle mich … frei.«

»Der Hass und die Wut sind fort«, erklärte Artus.

»Diese verdammte Kreatur ist für den Tod meiner gesamten Familie verantwortlich.« Jen suchte den Himmel ab, die rechte Hand zur Faust um den Essenzstab geballt. »Sie muss vernichtet werden.«

»Das geht nicht«, sagte Artus leise.

Er ließ seinen Körper magisch hin- und hergleiten, um den Himmel im Blick zu behalten.

Mit einem Pwop spannte sich ein weiteres Seil. Alfie Kent hing neben ihnen in der Luft. »Madison ist zurück in die Zentrale, über sie können wir kommunizieren.«

Es war klar, dass er damit keinen Kontaktstein meinte. Das Trio war tatsächlich telepathisch verbunden, offenbar über einen Permanentzauber, der mit ihren Sigilen verwoben war.

»Wir haben ihn«, erklärte Alfie. »Er steuert auf die Saint Paul‘s Cathedral zu.«

Jen erbleichte.

Wenn der Drache das Wahrzeichen zerstörte, würde das all die Menschen treffen, die sich aktuell darin befanden. Saint Paul‘s lockte jedes Jahr Millionen an.

Die East End schoss abrupt nach vorne und sauste in Richtung des Ziels. Jen fühlte sich in eine Achterbahn versetzt, zumindest reagierte ihr Bauch so. Artus lachte neben ihr freudig auf, er amüsierte sich ganz offenbar köstlich. Alfie grinste breit.

Der Pilot des Luftschiffs vollführte einen Schwenk und brachte sie in Sichtweite des Drachens auf Position. Wieder zielte Artus mit Excalibur auf den Drachen. Uralte Worte verließen seinen Mund. Ein leuchtendes Seil aus Essenz spannte sich zwischen der Kreatur und dem Artefakt.

»Ein Anker«, presste Artus hervor. »Schnell.«

Er zog den Drachen näher heran, die East End half, in dem sie auf die Kreatur zusteuerte. Alfie behielt alles wachsam im Blick, schien jederzeit dazu bereit, Salven aus Kraftschlägen abzufeuern, selbst wenn das nichts nützen würde.

Endlich waren sie auf Armeslänge heran.

»Nimm ihn auf«, stöhnte Artus.

»Mit welchem Zauber?«, fragte Jen.

»Keinem. Öffne dich, gib den Widerstand gegen ihn auf, dann wird er wieder zu einem Teil deines Ichs, deines Sigils, deiner Seele.«

Wohl vor allem Letzteres, wenn man in Betracht zog, dass der Drache die Inkarnationsfolge mitzumachen schien. Er war für die Ewigkeit verbunden mit jeder Wiedergeburt von Guinevere. Der Gedanke, dass vor ewigen Zeiten die Königin von Camelot freiwillig diesen Bund mit dem Drachen geschlossen hatte, ließ Wut in Jen aufsteigen. Wer hatte ihr das Recht gegeben, eine solche Entscheidung zu treffen?! Sie waren alle verflucht, weil ihre Vorgängerin … Ja, warum eigentlich?

»Hör auf zu denken«, brüllte Artus. »Ich kann ihn nicht länger halten!«

Jen atmete tief ein und wieder aus. Es kostete sie all ihre Kraft, den Essenzstab in die Gürtelschlaufe zu schieben und die Arme auszubreiten. »Na schön, du verdammte Kreatur, komm her.«

»Ich glaube, er meinte mit Öffnen etwas anderes«, sagte Alfie vorsichtig.

»Du bist ein Kent, erzähl mir nichts von Offenheit und Einklang mit den eigenen Emotionen«, blaffte Jen.

Alfie schwieg und zuckte mit den Schultern.

In einem allerdings hatte er recht: Der Drache machte keine Anstalten, in Jen zurückzukehren. Er wehrte sich gegen die Kette, die Excalibur ihm angelegt hatte. Mittlerweile war Artus‘ Gesicht schweißbedeckt, seine Arme zitterten. Die leuchtende Verbindung, die die Kreatur festhielt, zuckte und waberte, verschwand in Sekundenintervallen.

Auch die East End blieb davon nicht unberührt. Das Luftschiff zitterte, stemmte sich gegen den Drachen, der es mit sich zerren wollte.

»Moriarty sagt, du sollst dich beeilen. Die Essenzspeicher sind gefährlich am Limit«, gab Alfie weiter.

Wieder atmete Jen ein und aus. Sie wendete eine Meditationstechnik an, die Einstein ihr einmal gezeigt hatte, als Alex sie zur Weißglut getrieben hatte. Ihr Geist kam zur Ruhe, ihr Körper entspannte sich. Sie hing in der Luft, hoch über London, zwischen Luftschiff und Drache.

Die Kreatur stoppte ihren Kampf, wurde still.

»Ja, gut so!«, rief Artus.

Das Band war wieder da, Jen konnte es spüren. Das Sigil tastete nach dem Drachen, wollte ihn zurückholen in das Gefängnis, das gleichzeitig Schutz bot. Die Kreatur hingegen war erfüllt von purem Hass. Sie wollte nicht zurück, niemals mehr.

Und darin lag das Problem.

Wie sehr Jen sich auch anstrengte – letztlich wollten sie beide nicht, dass der Drache zurückkehrte. Alles in ihr schrie danach, die Kreatur davon abzuhalten, wieder Teil ihres Sigils zu werden. Ihre Seele wehrte sich, denn der Drache hatte schon viel zu lange Wunden in sie hineingerissen.

Abrupt begann die Kreatur, sich gegen den Anker zu stemmen. Dieses Mal mit noch mehr Kraft. Artus schrie gepeinigt auf, als eine violette Klaue ihn traf. Excalibur entglitt seiner Hand und stürzte hinab auf die Dächer von Saint Paul‘s. Der Anker zerstob. Mit einem gewaltigen Kreischen brüllte der Drache seine Freude hinaus in die Welt, dann glitt er davon. Krallen fuhren über die Dächer der Kathedrale, Steine lösten sich. Tief unter ihnen rannten die Nimags schreiend aus dem Gebäude.

Doch der Drache wollte nur fort.

Er glitt durch den Himmel davon, um sich auf einen anderen Teil der Millionenmetropole zu stürzen.

»Was ist passiert?«, fragte Alfie, der nichts von Jens innerem Widerstreit mitbekommen hatte.

»Was hast du getan?« Hektisch sauste Artus‘ Blick über die Dächer der Kirche.

Wo war Excalibur?

»Ich konnte es nicht«, gestand Jen.

»Dann«, erklärte Artus, »wird London fallen«.




16. Der nächste Schritt

 

»Lange wird Eliot nicht unentdeckt bleiben.« Die Unruhe hatte Max gepackt. »Wir müssen den Plan ausführen, bevor ihn jemand entdeckt.«

»Immer schön langsam.« Annora blickte gespannt auf den einen Suchglobus, den sie mitgenommen hatten. »Wenn wir es überstürzen, müssen andere dafür bezahlen.«

Max kam zur Ruhe.

Die Worte waren ihm nicht fremd. Auch Edison hatte sie oft gesagt. Seine Freunde nannten Max nicht umsonst einen Flummi auf zwei Beinen oder Ähnliches, was seine Ruhelosigkeit ausdrückte.

Nils war in das Verlorene Castillo zurückgekehrt, Ataciaru lag zusammengerollt auf der Seite und beobachtete das Geschehen aufmerksam.

»Es wurde mehrfach versucht, einen Riss zu öffnen«, fasste Annora zusammen, was sie aus dem Suchglobus erfahren hatte. »Immer ohne Erfolg. Wenn ich das korrekt deute, verhindert ein ewiges Siegel das Öffnen.«

»Edison hat davon erzählt.« Max betrachtete den Suchglobus eingehend. »Sie wurden nicht sehr häufig angewendet, weil dafür zahlreiche Unsterbliche zusammenkommen mussten.«

»Außerdem war es ein vernichtendes Urteil für all jene, die sich noch im Splitterreich aufhielten«, erklärte Annora. »Sie konnten niemals zurückkehren. Wenn Chloe ein Team geleitet hat, das dorthin unterwegs war, muss sie einen Siegelbrecher besitzen oder besessen haben.«

»Sie hat die anderen dort einfach eingesperrt.« Es war kaum zu glauben, was aus dem lieben, herzensguten Menschen namens Chloe O’Sullivan geworden war.

»Es scheint, dass sich die dort Zurückgelassenen in höchster Not befinden«, kam Annora zum Ende. »Wir wissen, dass Nemo, Chris und Nikki dazugehören. War sonst noch jemand dabei?«

»Das weiß ich nicht. Chloe hat garantiert keinen offiziellen Auftrag benutzt. Merlin schickte sie dorthin und ich gehe jede Wette ein, dass Johanna keine Ahnung davon hatte. Können wir Chris und den anderen irgendwie helfen?«

Nachdenklich betrachtete Annora den Suchglobus. »Ich habe ein Signum eingewoben, quasi ein Leuchtfeuer. Damit können sie das Artefakt als Anker nutzen. Doch den Bruch im Gewebe der Wirklichkeit können wir nicht unterstützen, das muss von der anderen Seite kommen. Es sei denn, wir hätten einen Siegelbrecher.«

Chloe würde ihnen kaum einfach so verraten, wo sich einer befand. Und viel Zeit blieb nicht mehr.

Plopp.

Nils erschien, taumelte und hielt sich den Kopf. »Aua.«

»Es wird schwerer.« Annora schloss den Zwerg in die Arme. »Du hast Neuigkeiten dabei?«

Ein eifriges Nicken war die Antwort. Nils reichte Annora ein Pergament, das sie ausrollte. »Alana hat die ersten Flüchtlinge aufgenommen. Bisher keine Schläfer, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Portal auch von Merlins Jüngern genutzt wird.«

»Wir müssen hier zu einem Ende kommen.« Max las die Nachricht ebenfalls. »Wenn die Barriere steht, sind wir alle gefangen. Und irgendwann finden sie uns auch hier.«

Annora strich Nils sanft das blonde Haar aus der Stirn. »Schaffst du noch einen letzten Sprung ins Verlorene Castillo und zurück?«

»Noch zehn. Oder sogar fünf,« sagte Nils eifrig.

Max lachte leise. Jetzt, wo sie über die wahre Natur des Zwergs Bescheid wussten, machte das auch die sprachlichen Probleme deutlich. Der Kleine wirkte wie ein Junge irgendwo zwischen vier und sechs, lag sprachlich aber weit dahinter. In Wahrheit war er erst vor wenigen Monaten geboren worden, durch den Tod eines Unsterblichen. Er war ein Sigil, damit konnten sie keine vertrauten Maßstäbe anlegen.

Mit leiser Stimme flüsterte Annora Nils zu, was sie aus dem Verlorenen Castillo benötigten.

Plopp, er verschwand.

Müde rieb Annora sich die Schläfen. »Ich will gar nicht daran denken, was in den nächsten Wochen auf uns zukommt. Wir müssen alle Geflohenen ernähren, die Schlupflöcher in der Sicherheit schließen, verborgen bleiben, die Ordnung aufrecht erhalten und parallel dazu die Nimags schützen.«

Sowie die Verluste verarbeiten, dachte Max, sprach es aber nicht aus. Sie mussten sich auf das Ziel konzentrieren und jene retten, die sie noch retten konnten.

»Die Suchgloben dürften in den nächsten Minuten entdeckt werden.«

»Sobald es geschieht, leuchtet auch unser Globus hier auf«, erklärte Annora. »Ich habe eine Verbindung hergestellt. Dann muss es schnell gehen.«

»Wir können Nils nicht bitten, uns in das Büro zu bringen.« Max wollte den Zwerg auf keinen Fall in Gefahr wissen. »Wenn wir am Ende erwischt werden … Sie wollen ihm einen Kragen anlegen, der das Springen unterdrückt. Wer weiß, was das mit einem Sigil macht? Nein, auf keinen Fall.«

»Ich stimme dir zu, doch welcher Fluchtweg bleibt uns dann noch? Wir kämen in das Büro hinein, sogar vorbei an den Wachen, doch wie sollen wir das Castillo verlassen? Springen ist nicht möglich. Und ich gehe jede Wette ein, dass Merlin die Umgebung im Auge behält.«

»Das Portal«, überlegte Max. »Das gesamte Netzwerk ist wieder geöffnet, wir könnten an einen unbelebten Ort gehen und von dort Nils herbeirufen.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er auch nur einen der bekannten Ausgänge unbewacht lässt«, entgegnete Annora. »Er wird überall Kämpfer positioniert haben, womöglich gibt es bereits Schutzzauber. Das Risiko ist zu groß.«

Vermutlich hatte Annora damit recht. Das Netzwerk würde zukünftig von Merlins Jüngern benutzt werden, doch sicher nicht von ihnen, den Überlebenden der Blutnacht. Selbst das Portal im Verlorenen Castillo musste in Kürze geschlossen werden. Wie die Zukunft aussah, war auf so vielen Ebenen ungewiss.

»Eine Illusionierung?«, überlegte Annora.

»Kann er problemlos durchschauen«, entgegnete Max. »Ein Trank vielleicht? Wir könnten alle zu Tieren werden.«

»Zu riskant. Ich traue diesem Mörder zu, dass er die Wandlung permanent macht oder abrupt aufhebt. Ich möchte nicht wie ein Stein vom Himmel fallen oder auf ewig ein Adler oder eine Maus bleiben.«

»Mir gehen die Ideen aus«, gab Max zu. »Die einzige sonstige Möglichkeit wäre ein Artefakt. Aber wir haben keines.«

Nachdenklich kräuselte Annora die Stirn. »Vielleicht haben wir das doch. Wer hätte gedacht, dass wir einem Kinofilm mal dankbar sein würden.«

»Wie bitte?«

»Oh, das erkläre ich dir, wenn ich etwas überprüft habe.« Die alte Dame grinste geradezu spitzbübisch. »Ich sollte mich wohl beeilen, denn …«

Ein durchdringender Ton ging von dem Mentiglobus aus. Die Warnung vor der heraufziehenden Armee war entdeckt worden, doch Nils war bisher nicht zurück.

»Verdammt«, fluchte Annora. »Wir müssen handeln, sonst war alles umsonst.«

»Ohne Nils haben wir keine Chance.«

Ataciaru war aufgesprungen. Seltsamerweise knurrte er, jedoch nicht in Richtung des Mentiglobu, stattdessen starrte er die Luft an.

Plopp.

Nils erschien. Doch er war nicht allein.

»Chloe!« Max sprang auf.




17. Wo alles seinen Anfang nahm

 

Als der Morgen dämmerte, trafen die Armeen aufeinander.

Artus ritt auf einem der Drachen, neben ihm in der Luft schwebte Merlin. Der Berater hatte dieses Mal auf ein eigenes Tier verzichtet und es Guinevere zur Verfügung gestellt.

Weit unter ihnen wirbelten Funken. Zauber wirkten, Artefakte entfalteten ihre Macht. Schwarze Wirbel verschlangen Kämpfer, Erdspalten taten sich auf. Mal kam es zu kurzen Gewittern, mal verbrannte die Sonne einen Kämpfer zu Asche.

»Dort vorne!« Guinevere wirkte wie eine martialische Amazone, so ritt sie auf ihrem Drachen.

Sie deutete auf einen schwarz gewandeten Magier, dessen Antlitz von einer Kapuze bedeckt wurde. In den Händen hielt er einen Stab, an dessen oberem Ende eine Bernsteinkugel saß. Hinter ihm ragte ein Drache in die Höhe, so gewaltig, wie Artus noch nie einen erblickt hatte.

»Ein Muttergeschöpf«, hauchte Merlin. »Es sind die gefährlichsten.«

Doch Guinevere hörte die Worte Myrddins nicht mehr, sie befand sich bereits im Sturzflug, um das Muttergeschöpf anzugreifen.

»Nein!«, brüllte Artus.

Auch er ließ seinen Drachen auf das Ziel stürzen.

Hinter ihm stieß Merlin einen Fluch aus. Vermutlich bereute er es nun, die Nachricht der Zitadelle eingeholt zu haben.

Noch bevor sie das Muttergeschöpf erreichten, hob der Magier seinen Stab. Schwarze Essenz wirbelte um den Bernstein, wie sie nicht existieren durfte. Jeder wusste, dass ein Todeszauber, wurde er gewoben und angewendet, das Gefüge der Realität erschütterte. Todesessenz von schwarzer Farbe sickerte dann heraus, immer mehr, bis sie sich manifestierte. Dieser Magier tat nun genau das ganz bewusst. Er leitete eine Manifestation aus schwarzer Essenz ein.

Aus dem Drachen erwuchsen weitere gleichartige Geschöpfe. Sekunden später fielen die Kreaturen in die Ebene ein und verschlangen die Kämpfer mit animalischem Knurren und Feueratem.

»Er ist der Anführer!«, rief Guinevere.

Seine Königin schien Gefallen am Kampf gefunden zu haben. Sie umkreiste den Schwarzgewandeten, dessen Macht gewaltig sein musste.

»Ihr müsst den Drachen besiegen!« Merlin hing zwischen ihnen in der Luft. »Ich kümmere mich um ihn.«

Er sackte hinab.

Zwischen den beiden Magiern begann der Kampf. Blitze zuckten, magische Begriffe wurden gebrüllt, dazwischen – deutlich leiser – gewöhnliche Worte gesprochen. Vermutlich beleidigten sie einander, das war so üblich.

Artus‘ Drache spie Feuer. Obgleich das Geschöpf auf die Berührung der Nervenknoten reagierte, spürte er doch dessen Angst. Das Tier wollte fliehen. Doch das konnte Artus nicht zulassen. Ein Blick zum Schlachtfeld offenbarte ihm, dass Lancelot und Mordred Rücken an Rücken kämpften.

Der Mutterdrache brüllte auf. Krallen fuhren durch die Luft, ein Ratschen ertönte. Artus‘ Drache schrie gepeinigt auf, Blut regnete herab. Das Geschöpf krachte zu Boden, schleuderte ihn durch die Luft. Der Kampf war nur kurz gewesen, aber noch nicht vorbei. Mit einem schnellen Heilzauber schloss Artus seine Wunden, dann rannte er auf das Muttergeschöpf zu.

Merlin und sein Kontrahent schwebten in Sichtweite über den Kämpfern. Die Ritter von Camelot wurden durch die Drachen dezimiert, mussten sich gegen Feinde von zwei Seiten verteidigen. Lange würde das nicht gut gehen.

»Potesta Maxima!«

Excalibur schleuderte einen Kraftschlag durch die Luft, der alles übertraf, was gewöhnliche Essenzstäbe zu leisten vermochten. Die Schuppen des Drachen hielten ihm stand. Während Artus noch fassungslos realisierte, welche Macht tatsächlich in dem Geschöpf wohnte, ging Guinevere zum Angriff über.

Auf ihrem Drachen reitend ließ sie Feuer regnen, gleichzeitig wich sie selbst jedem Angriff aus. Es hatte etwas Hypnotisches, ihr bei dem wilden Flug zuzusehen. Artus offenbarte sich eine Seite an seiner Königin, die er nie zuvor kennengelernt hatte. Wild und ungezügelt, voll frischer Kraft, tanzte sie mit dem Drachen.

Dann fuhr die Kralle erneut durch die Luft.

Das Muttertier hatte Guinevere nur in Sicherheit gewiegt. Ihr Drache schrie gepeinigt auf, als einer seiner Flügel abgetrennt wurde.

»Artus!« Guinevere stieß sich ab. »Excalibur.«

Er handelte instinktiv, wenngleich sie es doch gar nicht führen konnte, und warf das Artefakt.

Guinevere hielt ihre Handfläche dem Artefakt entgegen und drehte diese exakt in dem Moment, als Excalibur die Abstoßreaktion einleitete. Der Essenzstab stieß in das Auge des Drachen. Doch seine Königin stoppte nicht. Im Fallen hielt sie sich an dem Essenzstab fest, der dadurch noch tiefer in den Drachen fuhr. Excalibur glühte auf, Drachenblut und Essenz vermischten sich. Im Todeskampf warf der Drache sich herum, sein Schwanz peitschte und zerfetzte Rüstung und Haut.

»Nein!«, brüllte Artus.

Wie eine Puppe wurde Guinevere davongeschleudert. Der Drache kippte zur Seite, die Schattenbilder auf der Ebene verschwanden.

Ein gewaltiger Strudel entstand in der Luft, packte den Magier vom Anbeginn und zerfetzte seinen Leib. Die Ritter der Tafelrunde kämpften mit neuer Kraft, die ersten Streiter des Anbeginns stoben bereits davon, flohen auf den gegenüberliegenden Waldrand zu.

Doch all das war Artus egal.

Er kauerte über Guinevere und betastete ihre Wunden. Reflexartig rief er den Essenzstab in seine Hand zurück. Ein schmatzendes Geräusch erklang, das Artefakt sauste in seine Hand, von Blut und Gewebefetzen bedeckt.

»Ilon Atrech.«

Der Heilzauber versagte. Zitternd und blutend lag seine Königin im Staub, bis endlich Merlin heraneilte. Auch er versuchte sein Bestes, doch nichts geschah.

»Artus …« Die Schuld in seinem Blick sagte alles.

»Ja, schau nur hin«, flüsterte Artus wuterfüllt. »Was bist du nur für ein lächerlicher Mann. Deine Königin solltest du schützen, das Reich vor Schaden bewahren, doch du hast versagt!«

Später bereute er es, doch in diesem Augenblick konnte er nicht klar denken. So holte er aus und schlug Merlin die flache Hand ins Gesicht.

»Rette sie, oder Camelot wird dir für immer verwehrt sein.«

In Myrddins Augen blitzte es auf, doch er gab weiter sein Bestes. Zumindest gelang es ihm, sie zu stabilisieren. »Wir benötigen die Hilfe Morganas.«

Die Ritter der Tafelrunde kümmerten sich um die Armee, jagten die überlebenden Krieger vom Anbeginn und würden dann nach Camelot zurückkehren. Nicht jedoch Lancelot, Mordred, Artus und Merlin. Gemeinsam, gehalten von einem Zauber, rasten sie durch die Luft zu Morganas Hütte.

 

Natürlich wusste Morgana als sie eintrafen bereits, was geschehen war. Merlin fragte sich, woher sie ihre Informationen bezog.

Die Stunden verstrichen, die Mittagssonne wurde von der Dämmerung vertrieben. Sie warteten gemeinsam, während Morgana sich in Abgeschiedenheit um Guinevere kümmerte.

»Und?« Artus sprang auf, als Morgana eintrat.

»Sie wird leben, doch es hat seinen Preis. Die Wunde des Drachens lässt sich niemals schließen. Sie muss diese Tinktur zu sich nehmen, jeden Tag zur Mittagsstunde.« Bei diesen Worten hielt Morgana einen Flakon mit magentafarbener Flüssigkeit in die Höhe. »Für eine Sonnen-Mond-Wende schließen sich dann die Wunden.«

»Was ist das?« Merlin ließ seine Finger über das Glas gleiten und zuckte zurück. »Ich spüre den Anbeginn.«

»Winzige Tropfen, verwoben mit Drachenblut. Die Legende besagt, dass die Drachen einzig und allein nicht betroffen wurden vom Wall. Sie sind Geschöpfe, die im Anbeginn geboren wurden. Um die Wunde zu schließen, hilft nur ein Mittel aus jener Zeit.«

»Aber …« Artus schluckte. »Die Tafelrunde hat sich dem Ziel verschrieben, den Anbeginn endgültig auszulöschen.«

Bis jedes Tor verschlossen ist und jedes Noxanith vom Antlitz der Welt getilgt, solange wird es den Anbeginn geben, das wusste Merlin.

Wenn er Artus ansah, spürte er nur noch Scham und Wut. Er wollte den König fallen sehen, Camelot niederreißen. Hatte er nicht alles getan, um das Reich zu schützen? Doch ein Fehler schien zu genügen, um alles Gute ungeschehen zu machen.

»Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten«, hörte Merlin sich sagen. In dieser Sekunde traf er eine Entscheidung. »Die Zitadelle hat mir aufgetragen, nach dem Kampf die Wahrheit zu offenbaren. Nun begreife ich, warum.«

»Sprich!«, verlangte Artus herrisch.

Oh ja, Camelot sollte brennen. »Wir müssen den Heiligen Gral finden. Ein Schluck genügt und das Schicksal nimmt einen gänzlich anderen Verlauf.«

Bereits am nächsten Tag rüsteten sie sich für die Expedition. Die Suche nach dem Heiligen Gral begann.




18. Alles für das Reich

 

Einzig Merlin kannte die Wahrheit.

Der Heilige Gral war eines der stärksten Artefakte vom Anbeginn, und so richteten sie ihre Suche danach aus. Längst hatte die Tafelrunde Möglichkeiten erdacht, große Noxanith-Vorkommen zu finden.

Auch Morgana, Lancelot, Mordred und Artus selbst waren anwesend. Guinevere hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls teilzuhaben, immerhin ging es um ihr Leben. Nach der Einnahme des Tranks ging es ihr stets gut.

Es war mehr Zufall, dass Merlin endlich begriff. Der König bereitete seine Ritter gerade darauf vor, eine Höhle zu stürmen, in der ein gewaltiges Noxanith-Vorkommen zu existieren schien. Lancelot und Guinevere fühlten sich unbeobachtet hinter dem Baldachin, es war tatsächlich eher ein Reflex, dass Merlin durch den Stoff hindurchblickte. Die beiden küssten sich.

Eine Affäre zwischen der Königin und dem besten Freund des Königs! Merlin lachte auf. Ja, das hatte Artus verdient.

»Wir sind soweit«, erklang dessen Stimme direkt neben ihm. »Der Angriff kann beginnen.« Er atmete tief durch. »Wenn die Heilung gelingt, hast du deine Schuld getilgt.«

Natürlich war es völlig undenkbar, dem König seine Faust ins Gesicht zu rammen, daher nickte Merlin nur. Doch sein Hass nahm weiter zu. Nicht einmal Excalibur würde Camelot retten.

Lancelot kam hinter dem Baldachin hervor. »Es ist bald Zeit für den nächsten Trank.«

Wie aufs Stichwort eilte Morgana herbei. »Dies ist die letzte Dosis. Danach muss ich neuen herstellen. Drachenblut habe ich dabei, nicht jedoch Noxanith.«

»Daran dürfte bald kein Mangel herrschen«, erklärte Artus. »Möglicherweise wird ein Trank schon nicht mehr benötigt.«

Sie stürmten die Höhle.

Und starrten entsetzt auf den Anblick, der sich ihnen bot.

»Aber … das sind Kinder«, flüsterte Parceval.

Die Ritter senkten ihre Essenzstäbe. Winzige Körper, manche gerade den Windeln entwachsen, saßen zwischen Findlingen aus Noxanith. Sie trugen fast nichts am Leib, nur Stofffetzen.

»Wo sind ihre Eltern?«, fragte Artus.

Er ging näher heran, um sie aufzunehmen. Es war Excalibur, das sich erwärmte und ihn zurückschrecken ließ. Gerade rechtzeitig, um der Klaue auszuweichen, die sich aus den winzigen Fingern eines Jungen bildete.

»Wechselbälger!«, brüllte Merlin. »Vorsicht.«

In einem Wimpernschlag waren die Kinder fort und Monster standen an ihrer statt in der Höhle. Geschuppte Leiber von großer Statur, die Klauen wachsen ließen und brüllend auf die Ritter zusprangen.

»Contego!«

»Potesta Maxima!«

Artus wob Zauber mit der Zunge vom Anbeginn, entfesselte die Macht von Excalibur. Am Ende lagen die Wechselbälger tot am Boden, doch von dem Noxanith fehlte jede Spur.

»Es ist hier«, beharrte Lancelot, ein Medaillon in der Hand. »Schaut doch, es leuchtet in grellem Rot.«

»Hast du eine Erklärung, Myrddin?«, fragte der König mit vorwurfsvollem Blick.

Seit den tragischen Ereignissen um Guinevere schien Artus die Schuld für alles bei Merlin zu suchen. Mit jedem anklagenden Blick wuchs Merlins Hoffnung, Artus vom Thron zu stoßen, ein Stück weiter an. Hier allerdings zogen sie am gleichen Strang, zumindest glaubte der König das.

Merlin ging in die Knie und betrachtete die Körper der Wechselbälger. Vorsichtig strich er über die winzigen Schuppen, die diese bedeckten. »Das ist keine Haut«, erklärte er. »Es scheint, als bestünde das Gewebe der Wesen aus Noxanith. Dadurch ist es so wandelbar.« Er atmete schwer ein und wieder aus. »Das hier ist nicht der Ort, an dem der Heilige Gral verwahrt wird.«

Artus warf Morgana einen durchdringenden Blick zu. »Nimm dir das Noxanith!« Er eilte hinaus.

Sie trafen sich am Abend im Zelt des Königs. Wie eh und je war die flache Tischplatte mit feinkörnigem Sand bedeckt.

»Wirke den Zauber«, forderte Artus.

»Noxanith Revelio«, sprach Merlin. »Veritas Absolutum.«

Die Sandkörner bildeten die Landschaft nach, wuchsen zu kleinen Straßen, Bäumen und Flüssen.

»Das Vorkommen im Norden erwies sich als ein Artefakt, das Trugbilder erschafft«, fasste Artus zusammen. »Es hat uns die Hälfte der Ritter gekostet. Das Noxanith an den südlichen Seen war ein Durchbruch in der Wirklichkeit, der Meeresmonster hierhergebracht hat. An diesem Ort hier waren die Wechselbälger. Also, Merlin, Morgana: Ihr seid die Weisen hier. Wo ist der Kelch?«

Merlin betrachtete eingehend das Abbild. »Die Zitadelle hat nicht enthüllt, wo dieses mächtige Artefakt verborgen liegt, doch ich glaube nicht länger daran, dass es in den Gefilden unserer Wirklichkeit zu finden ist.«

»Ein verlorener Ort?«, fragte Morgana.

»Mehr als das. Ich habe in den letzten Jahren zahlreiche solcher Orte überwacht. Manche entarten endgültig und werden zu abgesplitterten Reichen.«

»Splitterreiche«, schloss Morgana. »Du sprichst von magischen Orten wie Avalon.«

»Doch nicht gewollt erschaffen«, ergänzte Merlin. »Sie wachsen wie Geschwüre. In den alten Schriften steht geschrieben, dass der Heilige Gral genommen wurde von den Häschern des Anbeginns. Der Wall hat sie zurückgetrieben, doch was ist mit ihren alten Behausungen?«

»Niemand weiß, wie diese aussahen oder wo sie zu finden sind«, warf Artus ein.

Der König liebte es, das Offensichtliche auszusprechen. Er war und blieb ein tumber Nimag.

»Weil sie zu verlorenen Orten wurden«, flüsterte Morgana. »Dann glaubst du, der Heilige Gral ist in einem Splitterreich zu finden?«

Ohne eine Antwort streckte Merlin die Arme über den Tisch. Morgana erfasste seine Hände. Sie schlossen die Augen und murmelten: »Revelio Aeternum. Revelio Divarum. Revelio Noxanithum.«

Der Sand begann zu brodeln, warf Blasen, Wirbel bildeten sich aus. Die Körner verfärbten sich zu einem tiefen Schwarz, ein Weg bildete sich heraus. Über der Darstellung schwebte eine Sandwolke und schoss über die Ebene, immer schneller.

Eine fremde Umgebung entstand.

»Dort ist es«, flüsterte Merlin.

Artus blickte grimmig auf die Darstellung. »Hoffen wir, dass ihr dieses Mal die Wahrheit sprecht. Morgen brechen wir auf.«

Ruckartig setzte er sich in Bewegung und verließ das Zelt.




19. Ein Schluck bittersüße Wahrheit

 

Das Portal war leicht zu finden.

Ein einfacher Zauber enthüllte das Flimmern zwischen den aufragenden Felsen.

Gemeinsam mit Artus, Morgana, Lancelot und Guinevere betrat Merlin das Splitterreich. Er schlug vor, dass die übrigen Ritter zurückblieben, da eine große Anzahl von ihnen kaum die Lösung für die Bergung des Kelchs sein würde. 

So betraten sie allein die abgestorbene weite Ebene, die von Tümpeln übersät war. Der Schock traf Merlin mit voller Wucht, hatte so doch auch das am See angehängte Reich ausgesehen. Beim näheren Hinschauen erwiesen sich die Teiche jedoch als ausgetrocknete Löcher. Was es an Bäumen einmal gegeben hatte, war nur mehr abgestorbenes Geäst bis zum Horizont.

Dahinter ragten die Zinnen einer schwarzen Burg empor.

Sogar Lancelot, der nie um einen frechen Spruch verlegen war, blickte mit bleichem Gesicht umher. Angst kroch in die Seelen, Panik in die Blicke eines jeden, sogar Merlin wäre am liebsten davongelaufen.

Sie erreichten das Geäst und schoben sich vorsichtig hindurch. Schwarze Säure drang aus den Poren der Rinde und spritzte auf.

Ein Tropfen traf Lancelot, der vor Schmerz aufschrie. »Das Zeug durchdringt die Rüstung.«

»Dann weichst du ihm besser aus«, erklärte Artus.

Sie erreichten das schwarze Schloss, das sie problemlos einließ. Die Gänge waren verlassen, verströmten jedoch einen Hauch von Wahnsinn. Hier hatten sie also gehaust, die Kreaturen vom Anbeginn. Merlin fragte sich unweigerlich, ob es eine gute Idee gewesen war, hierher vorzudringen.

Es war Guinevere, die ihnen den Weg wies. Wie in Trance glitt die Königin durch die Gänge, in ihren Augen traten schwarze, sich verästelnde Linien hervor.

»Sie spürt den Kelch«, flüsterte Morgana mit gerunzelter Stirn. »Das ist seltsam.«

Vorbei an blinden Spiegeln, gewaltigen Spinnweben und dunklen Seitengängen erreichten sie den Thronsaal. Hier schien ein Berserker gewütet zu haben. Eine lange Tafel zog sich von einem Ende zum anderen, auf der schwarzer Schleim zu finden war. Seltsame, kelchartige Gegenstände lagen auf dem Boden. Am Ende, als hätte er nur auf sie gewartet, ragte der Gral empor, stand auf einem Podest, so dunkel wie das Gestein des Schlosses.

Es galt also.

»Die Legende besagt, dass den Kelch an den Mund eines anderen nur zu führen vermag, wo Liebe auf beiden Seiten das Band zwischen den Seelen knüpft«, erklärte Merlin.

Artus hatte den Kelch längst gepackt. Er bestand aus Gold, war mit Edelsteinen verziert. An der Wand des Raumes stand ein Becken, das mit reinem Quellwasser gefüllt war. Zur Sicherheit wob Morgana einen Zauber, doch tatsächlich: Es war keine Falle.

»Wer auch immer hierhergelangt, er sollte aus dem Kelch trinken«, schloss Artus mit seiner unvergleichlichen Idiotenlogik.

Er tauchte den Kelch ein und wollte ihn Guinevere reichen, doch das Gefäß errichtete eine Barriere zwischen sich und der Königin.

»Was?« Verblüfft starrte Artus auf den Kelch.

»Sie wird sterben, wenn der Trank nicht verabreicht wird«, erntete Merlin die Saat des Betruges.

Er konnte sehen, wie es in Lancelot brodelte. Der Ritter trat voran, nahm dem verblüfften Artus den Kelch aus der Hand und reichte ihn Guinevere. Diese nahm ihn entgegen.

»Nein«, hauchte Artus.

Bevor die Königin trinken konnte, schlug er ihr den Heiligen Gral aus der Hand. »Ihr beide.« Innerhalb von Sekunden rasten alle möglichen Gefühle über sein Antlitz. Doch für welchen Schritt würde er sich entscheiden?

Typisch Artus. Er zog Excalibur, richtete das Artefakt auf den Kelch und schmolz ihn mit einem simplen Zauber.

»Nein!«, brüllte Guinevere.

»Verrecke doch in seinem Schoß«, spie Artus ihr entgegen. »Wenn ich dich je wieder erblicke, werde ich dich in die tiefste Schlucht werfen, die mir zugänglich ist.«

»Mein K…«, begann Lancelot.

Zugegeben, an des Ritters Stelle hätte Merlin einfach den Mund gehalten. So war es nicht verwunderlich, dass Artus ausholte und seinem ›besten Freund‹ die Faust ins Gesicht schmetterte. Lancelot glitt zu Boden, spuckte Blut. Mit geballten Händen stapfte Artus aus dem Raum. Jeder Schritt war pure Genugtuung für Merlin.

»Ich werde dich nicht sterben lassen«, flüsterte Lancelot.

Er nahm Guinevere, die sichtlich von Schwäche gezeichnet war, auf die Arme. Vorsichtig trug er sie hinaus. Vermutlich würde er einen anderen Weg aus dem Splitterreich suchen oder warten, bis Artus mit den anderen Rittern der Tafelrunde verschwunden war.

»Was für ein absurdes Schauspiel. Ich wusste nicht, dass du derartige Ränke schmiedest.« Morgana bewegte blitzschnell ihre Finger. »Revelio.«

Das schwarze Gestein, auf dem der falsche Kelch gestanden hatte, schmolz dahin wie das Wachs einer Kerze. Darunter kam ein weiteres Gefäß zum Vorschein, ebenfalls eine Art Kelch. Der Heilige Gral bestand aus ringartigen Ebenen, die aufeinandergeschichtet das Behältnis selbst bildeten. In die Oberfläche waren feine Linien geritzt.

Morgana wirkte einen Schwebezauber, woraufhin das Gefäß in ihre Hand glitt.

»Woher wusstest du es?«, fragte Merlin.

»Zuerst tat ich das nicht«, gestand Morgana. Ihr seidig-schwarzes Haar glich dem Gestein dieser Mauern. »Doch es war zu offensichtlich, wie sehr du den Gral begehrst. Sag mir, weshalb.«

»Ich war dort«, erklärte er. »In der Zitadelle. Sie haben Artus zum Unsterblichen gemacht, wollten mir diese Ehre jedoch verwehren.«

»Oh, Myrddin«, Morgana schüttelte den Kopf. »Verstehst du es denn nicht? Die Unsterblichkeit ist nicht der Segen, sie ist ein Fluch.«

»Wie kannst du das nur sagen?«, fragte er fassungslos. Dann wurde es ihm schlagartig bewusst. »Du bist eine von ihnen. Du bist von ewigem Leben.«

Sie zögerte, nickte. »Ich war dabei, als die Zitadelle erschaffen wurde, war Teil jener, die den Wall erwachsen ließen. Eine Waffe vom Anbeginn, gerichtet gegen ihre Herren selbst. Die Bürde der Ewigkeit drückt dich nieder, Myrddin, nimmt dir jede Freiheit und kettet sie in Verantwortung.«

Die Wut in Merlins Herzen schien ihn zu verschlingen. Sie hatten ihn alle belogen! Als Spielfigur missbraucht, als Werkzeug.

»Du wurdest geködert«, sprach Morgana weiter, ohne etwas davon zu merken. »Die Verheißung von Macht und ewiger Existenz hat dich zu dem werden lassen, was du bekämpfst. Deshalb wolltest du den Heiligen Gral, um einen Schluck daraus zu trinken. Es ging nie darum, Guinevere zu retten. Du hast sie mit wenigen Worten in die ewige Verdammnis geschleudert und die Mauern von Camelot erschüttert.«

»Nicht nur erschüttert«, flüsterte er hasserfüllt. »Einreißen werde ich sie. Bis Artus in Ruinen steht und im Blut seiner Ritter badet.«

Morgana zuckte zurück. »Was ist mit dir geschehen? Wie haben sie dich so sehr vergiften können?«

»Aber liebste Morgana, ich bin, was ihr alle mit eurem Betrug aus mir gemacht habt.«

Er schlug zu.

Blitzschnell, eiskalt und gnadenlos.




20. Aus freien Stücken

 

»Großartig«, blaffte Artus. »Excalibur ist weg und der Drache zerstört ganz London. Das muss dir gefallen.«

Gemeinsam mit dem ehemaligen König kroch Jen über die Dächer von Saint Paul‘s Cathedral. Irgendwo hier lag Excalibur. Aus einem unerfindlichen Grund konnte Artus das Artefakt nicht herbeirufen.

»Ach, jetzt bin ich schuld?«

Artus hielt in der Suche inne. »Natürlich bist du das! Hättest du den Drachen nicht … Egal.«

»Also, ich weiß ja nicht, was Guinevere damals dazu verleitet hat, diese Kreatur in sich aufzunehmen, aber sie hatte zweifellos einen Grund.«

»Pfff.« Artus winkte trotzig ab und erinnerte Jen damit an Alex.

Zum ersten Mal in den letzten Stunden dachte sie an ihn, was ein warmes Gefühl in ihrem Bauch auslöste. Sie vermisste Alexander Kent, der ständig nervte, nur Flausen im Kopf hatte und … verdammt gut im Bett war.

Artus stöhnte auf. »Ich kenne dieses dämliche Grinsen. Du hast an ihn gedacht!«

»Ihn?«, gab Jen sich unschuldig.

»Lancelot.«

»Er heißt Alexander Kent!«, brüllte sie. »Dieser blöde Pakt kann mich mal. Wir sind wir!«

»Ihr passt zueinander! Immer nur auf das eigene Wohl bedacht und nie könnt ihr die Finger voneinander lassen. Damals, im Ersten Weltkrieg … Ach, was soll‘s.«

»Nein, nur heraus damit!«

Artus schluckte. »Am 24. Dezember 1914 habt ihr euch wiedergefunden und musstet übereinander herfallen. Lange Geschichte«, er winkte ab. »Aber das führte zum Weihnachtsfrieden.«

Jen erinnerte sich dunkel daran, etwas in Geschichte darüber gelesen zu haben. Deutsche und Briten hatten die Kampfhandlungen eingestellt, was in späteren Jahren nicht mehr erfolgt war. »Aber der Wall …«

»Ihr habt die Magie ja nicht offen zutage treten lassen«, erklärte Artus. »Es war mehr ein Nebeneffekt.«

»Warst du immer da?« Jen ging in die Knie und untersuchte eine Kuhle, doch sie fand lediglich die Überreste eines Vogelnestes.

»Meistens.« Artus richtete sich auf und blickte gedankenverloren ins Nichts.

Sein Hemd spannte an den Schultern, die Oberarme traten dick hervor. Das dunkle Haar und der Dreitagebart verliehen ihm ein männlich-herbes Aussehen. Er wirkte noch immer anziehend auf Jen, was sie maßlos ärgerte.

»Irgendwie scheint das so eine Sache des Schicksals zu sein, anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Vielleicht bist du einfach ein sehr hartnäckiger Stalker«, konnte Jen sich nicht verkneifen zu sagen.

»Selbst in Epochen, in denen ich dich nicht gesucht habe, bin ich förmlich in dich hineingerannt«, entgegnete Artus. »Von Lancelot ganz zu schweigen. Ich weiß, spar es dir, es sind nur die alten Seelen, doch in neuem Gewand und mit neuem Charakter.« Er erspähte etwas und ging in die Knie. »Da bist du ja.«

Excalibur lag wieder in Artus‘ Hand.

Jen gestikulierte mit den Armen, zwei Plopps später standen sie wieder in der East End.

»Sag mal«, wandte sie sich an Madison: »Seit wann kannst du springen?«

Die Magierin erwiderte Jens Blick mit gerunzelter Stirn. »Bist du auf den Kopf geknallt, Danvers? Wann konnte ich es nicht?« Sie eilte davon.

Das Luftschiff raste der neuen Position des Drachen entgegen, der nach Süden abgedreht war und dort zu wüten begann.

»Die Nimag-Nachrichten berichten von einer seltsamen Bebenwelle, die sich durch das Land zieht«, erklärte Alfie. »Ihr müsst schnell etwas tun.«

Das Luftschiff näherte sich rasch dem Drachen, Jen konnte es spüren.

»Der Drache war schon immer ein Teil …«

»Jaja«, unterbrach ihn Jen. »Spar dir das.«

»Nein, hör mir zu!«, forderte Artus. »Dieses Geschöpf ist bereits seit Generationen ein Teil von dir. Du bist seine Bindung und er schützt dein Leben. Du brauchst ihn ebenso wie er dich. Wenn du ihn nicht wieder annimmst, bedeutet dies das Ende für euch beide. Er wird toben und zerstören, aber am Schluss vergehen, denn seine Kraft speist sich aus deiner Seele.«

Immerhin dieses Mal nicht aus dem Sigil, das war ein Fortschritt, fand Jen.

»Bist du nicht froh, wenn ich tot bin?«, schoss Jen eine Salve ab. »Dann werde ich reinkarniert ohne Erinnerung und du kannst es noch einmal versuchen.«

»Ich habe mir nur ein einziges Mal gewünscht, dass du tot bist«, sagte Artus leise. »Es war ein Moment der Schwäche. Ich hatte begriffen, dass ich dich verloren hatte. Als ich dich danach suchte, warst du fort.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es war der Tag des größten Verrats, als wir den Heiligen Gral entdeckten.«

Seltsamerweise fühlte Jen sich schuldig. Sie wusste nicht einmal, was ihre Vorgängerin getan hatte, was damals geschehen war. Doch sie konnte spüren, dass Artus kein schlechter Mensch war, dass er litt. Gut, er hatte sich als Dylan ausgegeben, sie ins Bett geholt und versucht, eine Beziehung aufzubauen. Andererseits hatte er sie niemals zu etwas gezwungen, die Anziehungskraft war echt gewesen. »Tut mir leid.«

»Es geht jetzt nicht um uns. Der Drache wird töten, das darf nicht geschehen.«

»Aber wie soll ich ihn aufnehmen, wenn ich ihn doch verabscheue?«

Die East End glitt über der Kreatur in Position. Soeben schoss sie durch die Luft, donnerte auf ein Haus und zerstörte es vollständig.

»Es war niemand drin«, erklärte Alfie, der angestrengt auf das Gestein starrte und irgendwie durch das Material hindurchsah.

Die magentafarbene Essenz stieg langsam wieder empor, kreiste unter der East End und suchte. Vermutlich das nächste Ziel.

»Wir sind miteinander verbunden?«, flüsterte Jen. »Der Drache und ich?«

»So ist es. Deshalb nimmst du auch Emotionen von ihm auf. Er handelt instinktiv, getrieben von Hass, Wut, Gier, meist dunklen Gefühlen.«

»Und wir können nur gemeinsam leben.«

»Richtig.« Artus riss die Augen auf. »Nein!«

»Wie du schon sagtest, es geht nicht um uns. Das tut es doch nie.« Sie lächelte bitter. »Es ist stets die Welt, der Wall, das Schicksal. Wenn der Drache wütet, tötet er Unschuldige.«

»Aber … Wenn du stirbst, wird Lancel … Kent auch sterben.«

»Er würde sich ohne mit der Wimper zu zucken opfern, um Unschuldige zu retten«, erklärte sie. »Genau wie ich.«

Und damit sprang Jen aus der East End.

Der verblüffte Blick von Alfie folgte ihr, ebenso der panische von Artus. Er riss Excalibur in die Höhe, doch zu spät.

Jen fiel und fiel.

Unter ihr brüllte der Drache auf. Magentafarbene Essenz umhüllte sie, durchdrang ihre Poren.

Sie sah alles.




21. Vor langer Zeit

 

Jen fiel.

Plötzlich war um sie herum der Drache. Kleine, mit Widerhaken versehene Tentakel aus Essenz bohrten sich in ihren Leib. Der Asphalt kam rasend schnell näher …

… und auch wieder nicht.

Die Umgebung schien sich zu verlangsamen, ihr Sturz einfach immer weiter zu gehen und gleichzeitig ewig zu währen.

 

Sie waren alle in helle Farben gekleidet, trugen ihre Essenzstäbe mit Stolz, das Gold reflektierte die Sonne. Camelot war ganz in Weiß gehalten, während Artus und sie sich das Ja-Wort gaben. Merlin stand an der Seite und lächelte, Güte lag in seinem Blick, aber auch etwas anderes, Dunkleres. Gier? Sie würde sich vor ihm in Acht nehmen.

 

Artus lag auf ihr, drang in sie ein. Er war unbeholfen, aber stark. Ihre Lippen fanden sich, sein Atem wurde zu ihrem. Es war pure Leidenschaft, ein ewig währender Augenblick. Nun war sie die Königin von Camelot.

 

Seine Lippen lagen auf ihren, ihre Stirn an seiner. »Wir dürfen das nicht«, sagte er und konnte doch nicht aufhören. Es war Liebe. Niemals würde es ihr gelingen, sich von ihm fernzuhalten, keine Magie war so stark.

 

Wie Säure fraß das Gift des Drachen in ihr, zersetzte ihre Kraft, ihren Leib. Doch Lancelot gab nicht auf. Er trug sie aus dem Thronsaal mit dem zerstörten Kelch, Merlin und Morgana blieben allein zurück.

 

Die Szenen aus ihrem ersten Leben rasten durch Jens Geist wie Stürme von unbändiger, zerstörerischer Macht. Immer schneller und schneller. Ihr blieb kaum Zeit, alles aufzunehmen. Es war schon immer da gewesen, sie konnte spüren, wie die Erinnerungen an die Oberfläche stiegen. Sie war einmal Guinevere gewesen, aber noch so viel mehr.

Die Bilder wirbelten empor und trugen sie durch die Jahrhunderte. Mal war sie Mann, mal Frau, mal Magier, mal Nimag. Auch das schien beständig zu wechseln.

Mal stand sie am Bug eines Schiffes, um gemeinsam mit ihrem Seelengefährten das Meer zu erkunden und geheime Artefakte zu bergen. Dann war ihre Haut von dunkler Farbe und sie streifte über die Steppen von Afrika, lebte ein Leben am Palast des Kaisers in Japan, führte eine Armee aus Magiern an oder stürmte geheime Laboratorien. Sie war dabei, als Kriege endeten und neue begannen.

Doch das Finale war stets gleich. Sie kämpften den ewigen Kampf, führten jenen Krieg fort, der in der Zeit von Camelot seinen Anfang genommen hatte. Sie starben. Doch nicht immer gleich, es gab einen Unterschied.

Sie sah Artus, der sich ihr mehr als einmal näherte, und kämpfte an der Seite von Unsterblichen. Gefangen als ein Magier im Bernstein erlebte sie mit, wie Kylian mit Leonardo, Johanna und Grace nach einer Lösung suchte. Damals waren sie beide männlich gewesen, Jen der Magier, Alex der Nimag. Als er tief unter Paris verletzt wurde und starb, endete auch dieser Zyklus im ewigen Krieg.

Sie hatten die Wunder erlebt und den Gefahren getrotzt, den Schrecken widerstanden und das Böse besiegt. Doch es hörte niemals auf. Und er war stets da. Der Drache. Verborgen in ihr, genährt von Wut und Hass.

Die Essenz des Drachen zog sich enger um sie, umhüllte ihren Körper als feurige Lohe aus Flammen. Er kam näher, wollte zurück in Jens Leib schlüpfen, um sie vor dem Tod zu bewahren. Seltsamerweise hatte sie keinerlei Drang, ihren Fall zu bremsen. Die Wucht aller vorherigen Leben tobte durch ihren Geist und führte Jen die Unausweichlichkeit des Endes vor Augen. Sobald sie alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, wurde der Kampf erneut geführt, die Essenzstäbe wurden gekreuzt, Intrigen gewoben.

So wie Camelot gefallen war, fiel nun das Castillo. Es würde nicht der letzte Ort der Macht sein, der unterging. Reiche entstanden, Reiche vergingen. Die Unsterblichen handelten im Dienst der Zitadelle und sorgten für Ordnung, Feinde erwuchsen und wurden geschlagen. Letztlich war selbst Merlin ein Wimpernschlag der Ewigkeit.

Schmerz zuckte in ihrem Inneren, als sie an Myrddin Emrys dachte. Da war mehr. Ungreifbar, unbenennbar. Doch etwas an ihm war niemals so gewesen, wie es hätte sein sollen. Ja, Jen hatte danach gesucht, nach der Wahrheit. In einem ihrer früheren Leben hatte sie die Vergangenheit erforscht. Ja, da waren Ausgrabungsstätten. Archäologie. Altertumsforschung. Papyri. Vergilbte Pergamente und Mentigloben in verlorenen unterirdischen Archiven.

Wer war jener Mann, der zu Merlin von Avalon geworden war? Selbst in den alten Mythen und Legenden der Nimags war seine Herkunft nie geklärt worden. Der weise Ratgeber, der große Magier, das Unbekannte. Der erste Magier einer neuen Zeit, nach der Dämmerung des Anbeginns und der Erschaffung des ersten Walls. Das Geheimnis seiner Herkunft hatte auch Artus beschäftigt.

Ja, Jen sah es genau. Der König von Camelot hatte sich dem Ziel verschrieben, Merlin zu jagen. Über viele Generationen hinweg. Doch der umtriebige Feind war stets entkommen und hatte seine Ränke geschmiedet. Niemals hätten sie geglaubt, dass der zweite Wall von ihm erdacht und erschaffen worden war, einzig Artus hatte die Wahrheit gesehen. Als ehemaliger König hatte er alles darangesetzt, den Wall zu zerstören.

Die magentafarbene Essenz schoss endgültig in Jen hinein, verband sich mit ihrem Ich, ihrer Seele und akzeptierte, dass sie für dieses Mal nicht entkommen würde.

Der Drache war gebändigt.

Wie es schon einmal gewesen war.

 

Sie saß auf einem Drachen, hoch über dem Schlachtfeld. Direkt unter ihr brüllte das Muttertier auf, gelenkt von dem schwarzen Magier, dessen Antlitz hinter Kutte und Kapuze verborgen war. Für ihn war Merlin zuständig.

Artus krachte soeben zu Boden.

Ohne sie wäre der Krieg jetzt verloren gewesen. Deshalb hatte die Zitadelle Myrddin ins Ohr geflüstert, dass Guinevere dabei sein musste. Sie sah den Hass in den tückisch blitzenden Augen des Drachen. War er Werkzeug oder von Natur aus so verzehrend böse?

Ihr blieb keine Zeit, es herauszufinden. Krallen blitzten auf, Blut spritzte, sie sprang. So hing Guinevere in der Luft, gefangen zwischen Leben und Tod, in einer Sekunde, die ihr zukünftiges Schicksal entschied. Mit Excalibur tötete sie den Drachen.

Doch das Artefakt barg auch den Anbeginn in sich und stellte eine Brücke dar. Das Blut des Drachen, die dunkle Magie der Dämmerung – alles wurde eins und verschmolz in diesem Augenblick den Drachen mit ihr. Doch die Verbindung war ungewollt. Und so begann die uralte Kraft, den Körper von Guinevere zu zersetzen.

Selbst mit der Tinktur, die Morgana ihr beständig verabreichte, wäre sie gestorben. Aber das begriff sie erst, als in den Feuern des Schicksals der alte Pakt geschmiedet wurde.

Und der ewige Krieg seinen Anfang nahm.

 

Die Zeit machte einen Ruck und kehrte zurück in ihren normalen Ablauf.

Ungebremst schlug Jen auf den Asphalt.




22. Ein Schluck vom Anbeginn

 

Der Schlag traf Morgana und trieb sie gegen die Wand.

Mit einem Klonk fiel der Kelch zu Boden, rollte jedoch nicht davon.

»Du wirst mir das nicht kaputtmachen.« Merlin ballte die Hände. »Du und deine Zitadelle, ihr könnt im Staub krepieren!«

Morgana kam viel zu schnell wieder in die Höhe, sein Angriff hatte sie getroffen, aber nicht verletzt und schon gar nicht besiegt. Sie wob einen Feuerzauber, der als dichte Lohe zu ihm heranwehte. Merlin konterte mit einem Eiszauber, der die Hitze aushärten ließ.

»Mit diesen Taschenspielertricks kannst du mir nichts anhaben«, erklärte er.

Doch Morgana hatte ihn nur ablenken wollen, wie in der nächsten Sekunde deutlich wurde. Hinter ihm hatten sich die Gegenstände im Raum wie von Geisterhand erhoben, Metalle verbogen. Plötzlich schlang sich das Gestell eines Spiegels um Merlins Hals, presste ihm die Luft ab. Oh ja, Morgana besaß die Kraft eines langen Lebens.

Sie wollte ihm die Stimme nehmen, damit er keinen Zauber mehr weben konnte, doch sie wusste nicht, dass Merlin eine besondere Gabe besaß. Die Magier der neuen Zeit, sie waren nicht alle gleich. Manch einer konnte mit einem Gedanken den Ort wechseln, andere besaßen eine Begabung für Tiere oder Pflanzen. Merlin verfügte über etwas, das er Essenzstimme nannte. Nahm er Zugriff auf sein Sigil, wob er die Essenz, konnte er die Zauber in seinem Geist aussprechen, sie hallten wider und formten, was niemals laut gesprochen wurde.

Er hatte diese Fähigkeit vor jedem geheim gehalten, weil er nicht hatte auffallen wollen. Im Hintergrund bleiben, unsichtbar und übersehen, das war stets sein Ansinnen gewesen. Jetzt kam ihm das zugute.

Das Metall schmolz in kalter Glut.

Morganas Augen weiteten sich entsetzt. »Aber … Wie?«

Ein magischer Wirbel erfasste sie. Dieses Mal war die Wucht ihres Aufpralls so groß, dass etwas knackte. Knochen waren gebrochen, sie wimmerte. »Tu es nicht.«

»Hast du so viel Angst vor dem Tod?«

»Es ist die Angst um dich, Myrddin«, flüsterte sie. »Gehe ihn nicht, diesen Weg.«

»Und warum nicht?« Er nahm den Kelch vom Boden auf.

»Du wirst jeden Funken der Liebe erlöschen lassen, den ich dir entgegenbringe.«

Er kam nicht umhin, bitter aufzulachen. »Du hast mich aus deinem Leben gestoßen, als du Mordred austrugst. Ein Kind, das niemals das Licht von Camelot hätte erblicken sollen.«

»Sie wollten es«, flüsterte Morgana.

Die Nachfrage blieb ihm im Hals stecken, als er begriff. »Die Zitadelle hat verlangt, dass du von meinem Samen ein Kind austrägst?«

»So ist es. Und danach sollte ich mich fernhalten«, erklärte Morgana. »Leg den Kelch beiseite und lass uns sprechen. Es gibt so viel Ungesagtes.«

»Und das kann es auch bleiben«, flüsterte er hasserfüllt. »Ein Leben lang war ich nur Steigbügelhalter für jene, die von der Gnade der Zitadelle zum Herrschen erkoren waren. Ein besserer Knappe. Doch jetzt trete ich ins Licht.«

Mit einer flinken Bewegung nahm er die Sichel hinter seinem Gürtel hervor und ließ die Klinge über seine Handfläche tanzen. Die Haut teilte sich wie Stoff, der zerschnitten wurde. Blut quoll hervor. Schnell ließ er das Rinnsal in den Kelch tropfen. Erst als genug für einen Schluck enthalten war, sprach er lautlos die Heilungsworte und nutzte seinen Eibenstab, um die Wunde zu versiegeln.

»Du weißt nicht, was du tust«, flüsterte Morgana.

»So wenig wie du! Unsere Erinnerungen sind getilgt, weil die Zitadelle es so wollte. Nichts wissen wir. Einzig Artus, der Excalibur führt, kann durch Lug und Trug hindurchsehen und trägt die Erinnerungen mit sich.«

»Seen aus schwarzem Metall, Monster, die die Gestalt zu wandeln vermögen und ursprüngliche Kreaturen voll Hass und Tücke – was musst du mehr wissen? Was vom Anbeginn noch geblieben ist, verströmt Grauen und bringt Tod. Und du willst dich ihm anschließen?!«

Es knackte. Morganas Knochen richteten sich von selbst, ohne dass sie einen Zauber gesprochen hatte.

»Du bist mehr als eine von ewigem Leben«, flüsterte Merlin. »Wer bist du?«

»Die Erste, die aus dem Licht der Zitadelle trat«, erklärte sie und erhob sich. »Myrddin, wenn du diesen Weg zu Ende gehst, werde ich die Macht der Ewigkeit gegen dich schleudern. Der Anbeginn darf niemals zurückkehren. Was ich weiß, ist genug.«

»Dann wird sich wohl zeigen müssen, welche Macht die stärkere ist, nicht wahr?«

Er studierte sie eingehend. Ja, Morgana war während des Kampfes jünger geworden, er täuschte sich nicht. Sie vermochte also die Zeit für ihren Leib zurückzudrehen. Vermutlich hatte sie ihre Verletzung auf diese Art geheilt. Doch konnte sie so auch dem Tod entgehen? Jede Magie hatte ihren Preis, das hatte er in schmerzhaften Jahren gelernt.

»Setz den Kelch ab«, verlangte sie.

»Nein.« Er trank.

Bevor Morgana auch nur die Hand heben konnte, hatte er sein eigenes Blut getrunken. Es schmeckte bitter und brannte in seiner Kehle. Er röchelte, brach in die Knie. Sein Körper schien von innen heraus zu verbrennen, jede Pore seiner Haut schrie, sogar die Essenzstimme in seinem Geist brüllte.

Morgana schleuderte mit einer blitzschnellen Geste etwas gegen den Kelch, der Merlins Händen entglitt. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte.

Etwas geschah.

Während Merlin röchelnd gegen die Wand stieß und daran hinabsank, glitt etwas über den Boden – flüssig, und doch metallisch. Wie auch beim See erhob sich aus der Lache eine Kreatur, von den Umrissen her einem Menschen gleichend, der mit einem Tuch bedeckt und von Metall übergossen worden war.

Mit einem Aufschrei wich Morgana zurück an die Wand, presste sich dagegen, als verströmte die Kreatur eine ansteckende Krankheit. Doch diese wandte sich Merlin zu, nicht seiner Feindin.

»Du hast es getan, Myrddin Emrys«, erklang eine feuchte, wispernde Stimme.

»Und dafür … tötet ihr mich?« Hatten auch sie ihn belogen, genau wie die Zitadelle?

War der Kelch eine Falle? Sein Blick erfasste das Artefakt, das neben dem kleinen See aus Noxanith ruhte.

»Nicht betrogen haben wir dich, sondern gesegnet«, wisperte es. »Das versprochene Geschenk sei dein, doch es kommt mit Schmerz, wie jede Geburt sie verursacht.«

»Geburt?«, röchelte er.

»Dein Leben als Magiermensch endet«, erklärte die Kreatur. »Du wirst zum Grenzgänger. Magier, Mensch, Geschöpf vom Anbeginn – du vereinst nun alles in dir. Dein Blut wandelt sich.«

Ja, das war es! Er konnte spüren, dass das, was durch seine Adern strömte, etwas Neues wurde. Er begriff. »Noxanith.«

»So nennt ihr unser magisches Metall«, bestätigte die Kreatur. »Nur wenige Atemzüge, dann durchströmt es deine Adern und verleiht dir die neue Gabe. Auf dass du den nächsten Schritt gehen kannst.«

Morgana wandte ihren Blick ab und presste die Augen zusammen. Tatsächlich schien die Anwesenheit der Kreatur ihr körperliche Schmerzen zu bereiten.

»Erzähl es mir«, flüsterte Merlin. »Erzähl mir alles.«

Und die Kreatur gehorchte.




23. Kraft und Gegenkraft

 

»Durch deine Adern fließt Noxanith«, erklärte die Kreatur. »Damit bist du ein Feind von Camelot.«

Der Schmerz ebbte langsam ab und Merlin gelang es, sich besser auf die Worte seines Gegenübers zu konzentrieren. Es klang wie ein Wispern aus tausend Kehlen.

»Sie erschufen den Wall, um uns zu binden, mit einer Waffe, die aus der Schmiede des Anbeginns stammt. Sie wurde gerichtet auf uns, doch das hat seinen Preis. Die Magier der Welt müssen einen Teil ihrer Kraft geben, um die Sphäre zu erhalten, die alles durchdringt. Aber jene, die den Wall erschufen, ermöglichten einen Ausweg. Die Waffe benötigt einen Anker und besteht nur so lange, wie dieser existiert.«

Das ergab durchaus Sinn, fand Merlin. Denn irgendwann war das gesamte Noxanith vernichtet und der Anbeginn verschwand in der ewigen Dämmerung. Spätere Generationen wussten nichts mehr damit anzufangen, so war es nicht länger notwendig, die Sphäre zu erhalten.

»Die Mächte der Zitadelle nutzten Noxanith als Anker für den Wall. Sobald das letzte Gestein aus dieser Daseinssphäre verschwindet, hören wir auf zu existieren. Dann erlischt auch der Wall.«

»Beide Seiten sind an das Gleiche gebunden«, begriff Merlin. »Ihr existiert durch das Gestein, der Wall aber ebenso. Erst wenn es fort ist, vergeht der Wall, doch auch ihr.«

»Ein sich selbst erhaltender Zauber«, bestätigte die Kreatur. »Der jetzt auch dich betrifft. Denn in deinem Blut ist Noxanith. Und das Geschenk, das dir zuteilwird, ist daran gebunden. Vergehen wir, vergeht deine Macht – zumindest noch.«

Seine neuen Verbündeten waren Strategen, das musste Merlin ihnen zugestehen. Doch mit nichts anderem hatte er gerechnet. Das eherne Gesetz galt auch hier: Es gab kein Geschenk, das umsonst war.

Die Kreatur deutete auf den Kelch. »Mit diesem Artefakt wirst du etwas erschaffen, das die Macht zu unseren Gunsten lenkt. Letztlich wird dir erst dies die Unsterblichkeit schenken. Doch es benötigt Zeit. Zuerst muss Camelot fallen.«

»Wie? Artus ist stark und er hat Verbündete.«

Morgana atmete flach, reagierte sonst jedoch nicht. Seltsamerweise nahm die Kreatur des Anbeginns noch immer keine Notiz von ihr. War sie unsichtbar für deren Augen oder einfach bedeutungslos?

»Glück«, erklärte das Wesen und zog damit wieder Merlins Aufmerksamkeit auf sich. »In jedem Menschen, ob Magier oder Nimag, existiert der Schmerz. Du erhältst die Gabe, ihn zu nehmen.«

Verwirrt richtete Merlin sich auf. Die körperliche Pein war gänzlich fort. »Und was soll das nutzen?«

»Du wirst ihren Schmerz sehen und das, was sie sich am meisten ersehnen. Gehen sie auf den Handel ein, erhalten sie das Glück, das sie sich erhoffen. Dadurch werden sie an dich gebunden, dir hörig sein und gänzlich verfallen. Niemals können sie Verrat begehen, denn du hältst das Pfand ihres Glückes. Sagen sie sich von dir los oder zerteilen die Verbindung, erlischt das Geschenk, das gewährt wurde.«

Merlin ließ die Worte auf sich wirken. Er konnte spüren, dass sich etwas in ihm veränderte. Sein Sigil waberte auf, die Form mutierte. Neben seiner Fähigkeit, lautlos zu zaubern, hatte er eine weitere erhalten.

Ja, er hatte gesehen, wie glücklich Guinevere Artus gemacht hatte und wie schrecklich der Verlust ihn quälte. Was, wenn Merlin dem König seine Königin zurückgeben konnte? Artus würde sofort darauf eingehen und sich damit unterwerfen. Denn geschenktes Glück konnte stets genommen werden. Jeder, der Schmerz gespürt hatte, wusste, was dies für einen Verlust bedeutete.

Sie würden ihm alle hörig sein.

»Doch nicht die Tafelrunde«, machte das Geschöpf Merlins Hoffnungen zunichte. »Camelot muss untergehen, Artus und seine Ritter müssen fallen. Nutze deine Macht, um andere zu dir zu holen, sie zu überzeugen und dir untertan zu machen. Doch hüte dich vor den Rittern und vor Excalibur.«

Natürlich, daran hatte er nicht gedacht. Das Artefakt war dazu bestimmt, gegen den Anbeginn zu kämpfen. Wenn es die Wirkung des Walls neutralisierte, besaß Artus nach wie vor alle Erinnerungen an seine Gegner. Hinzu kam die magische Kraft, die über alle anderen hinausging – solange er Excalibur führte.

»Vernichte Camelot«, sprach das Wesen weiter, »doch nicht Excalibur. Wir brauchen das Artefakt.«

»Warum?«

»Mit jeder verstreichenden Sonnenwende verlieren die Noxanith-Tore ihre Kraft. Sie härten aus. Doch Excalibur vermag ihnen neue Kraft zu schenken, es ist mit dem Wall verbunden. Es wirkt wie eine Batterie auf das Artefakt.«

In Gedanken sah Merlin sich über dem leblosen Körper von Artus stehen, ihm den Essenzstab aus den Händen reißend. Irgendwie würde er das Artefakt dazu zwingen, ihn als neuen Herren zu akzeptieren.

»Was dann? Was soll ich tun, wenn Camelot gefallen ist?«

Das Wesen wandte den Blick, hin zu dem Kelch. »Er ist mehr, als seine äußere Form vermuten lässt. Mit seiner Hilfe werden wir einen weiteren Wall erschaffen.«

»Was?!«

»Doch einen, der zu unseren Gunsten arbeitet. Er wird die Ordnung neu aufteilen, die Machtverhältnisse verschieben und dich zum König krönen. Doch viele Sonnenwenden werden ins Land ziehen, bevor du auf dem Thron sitzen wirst. Zuvor muss die Gefahr gebannt werden, die von Camelot ausgeht. Erst dann erhältst du, was du begehrst. Einen Thron für die Ewigkeit.«

Die Pfütze am Boden warf Blasen und es geschah, was er erwartet hatte. Das Wesen vom Anbeginn versank, das dunkle Metall härtete aus.

Keuchend brach Morgana in die Knie. »Du Wahnsinniger!«

»Hast du Angst?«

»Angst?! Natürlich! Und das solltest du auch. Dein Blut ist vergiftet vom Anbeginn. Kein Geschenk kann das wert sein.«

»Warum konnte er dich nicht sehen?«

»Lass ab von diesem Pfad, Myrddin. Noch kann die Zitadelle dich retten.«

»Aber ich will nicht gerettet werden«, flüsterte er. »Sag mir, Morgana Le Fay, was ist deines Glückes Pfand?«

Ja, es geschah. Er konnte spüren, wie das Band gewoben wurde. Zaghaft, vorsichtig, tastend glitt es zu ihr hinüber.

Und schreckte zurück.

»Glück ist vergänglich«, erklärte sie. »Das habe ich vor langer Zeit begriffen. In meiner Seele wohnt mehr Schmerz, als du jemals begreifen wirst, doch ich würde ihn um nichts in der Welt eintauschen.«

»Warum?«, fragte Merlin neugierig.

Was konnte einen Menschen dazu bringen, freiwillig mit Schmerzen zu leben?

»Wir lernen durch den Schmerz. Am Ende überwinden wir ihn und reifen daran, akzeptieren das Leben als endlich und das Glück als Geschenk, das ein flüchtiger Bekannter ist.«

»Wie dumm von dir.«

»Dachtest du wirklich, ich unterwerfe mich dir? Dem Anbeginn? Niemals! Camelot wird nicht fallen!«

»Aber das wird es«, entgegnete Merlin. »Doch tröste dich, du wirst es nicht mehr erleben.«

Lautlos hatte er den Zauber gewoben, der das Gestein hinter Morgana lebendig werden ließ. Schwarze Arme formten sich aus und umschlangen seine ehemalige Geliebte.

»Leb wohl.«

Eine tödliche Umarmung fesselte Morgana, um ihr das Leben aus dem Leib zu pressen.




24. Ein Fluch, zu binden

 

Mit einem Knall zerfiel Morgana zu Staub.

Entsetzt blickte Merlin zu jener Stelle, an der sie bis eben gestanden hatte. Die Arme versanken wieder in der Wand. Innerhalb von Sekunden war Morgana gealtert, hatte sich Haut über Knochen gespannt und am Ende nur ein Gerippe zurückgelassen. Doch selbst dann war es nicht vorbei gewesen, der Verfall ging weiter.

War es eine Sicherung der Wesen vom Anbeginn?

Der Staub explodierte.

Merlin wich zurück, als sich ein Skelett bildete, Haut zurückkehrte und innerhalb weniger Sekunden die junge Morgana vor ihm aufragte. Aus dem Stand katapultierte sie sich in die Höhe, flog durch die Luft und trat ihm gegen die Brust.

Aufstöhnend ging Merlin zu Boden, der Stab entglitt seiner Hand. »Wie …«

»Genug der Worte.« Morganas Stimme wurde von Alter und Macht getragen.

Ihre Arme legten sich um den Kelch. »Generate Mirage Aeternum.«

Drei einfache Worte, doch sie trugen einen Zauber von solcher Macht mit sich, dass es Merlin den Atem verschlug.

»Protektum Mirage Merlin.«

Morgana zitterte, doch sie war noch nicht am Ende angelangt.

»Protektum Infinite. Mortus Infinite.«

Die Magie sickerte in den Kelch. Illusionierungen sollten ihn vor Merlin verbergen, jetzt und in alle Ewigkeit. Ein absoluter Schutz, der Merlin töten würde, sollte er den Kelch berühren – der kein Kelch mehr sein würde.

Morgana holte aus und schleuderte das Artefakt davon. Mit einem Schwappen verschwand es in der Luft, als sei die Wirklichkeit nur eine stehende Wasserfläche, die der Kelch nun durchdrungen hatte.

»Du wirst ihn niemals finden«, spie Morgana Merlin entgegen. »Das Antlitz des Kelches wird sich wandeln, er wird durch viele Hände gehen. Mag er die Zeit auch überdauern, du wirst ihn nie wieder berühren.«

Kurz übermannte ihn die Panik. Wie sollte er die Unsterblichkeit erlangen, wenn der Kelch fort war? Was würden seine Verbündeten vom Anbeginn dazu sagen? Konnte er überhaupt noch siegen?

Wütend kam Merlin auf die Beine und schüttelte seine Angst ab. »Und wenn es Jahrhunderte dauert, ich finde den Kelch. Notfalls wird ein Werkzeug ihn für mich formen und nutzbar machen.«

»Ein Werkzeug.« Morgana lachte höhnisch auf. »Du bräuchtest die Kraft von Unsterblichen, damit sie dir den Kelch wieder zugänglich machen. Niemand wäre so dumm.«

»Nicht heute, aber eines Tages, wenn sie vergessen haben«, flüsterte Merlin.

Er sah, dass Morgana taumelte. Sie hatte all ihre Kraft aufgewendet, um den Fluch zu sprechen. Einen weiteren Kampf gegen ihn konnte sie nicht bestehen, wenigstens das. Heute würde ihr Weg enden.

»Du bist gestorben und zurückgekehrt.« Merlin richtete den Blick auf jene Stelle, an der der Staub gelegen hatte. »Wie hast du das gemacht? Sag es mir und ich lasse dich möglicherweise am Leben.«

»Du bist nicht nur schwach, Myrddin Emrys, du bist auch dumm. Ich lasse mich nicht täuschen. Doch wisse, dass die Zeit mir dienstbar ist. Mein Leib wird ewig sein.«

Mit diesen Worten rannte sie zum Fenster der Burg. Und bevor Merlin etwas tun konnte, sprang sie hinaus. Ein Rabe glitt durch die Luft davon. Eines war sicher: Morgana Le Fay besaß Wissen und Macht, die ihm nutzbar sein könnten. Er würde sie finden, eines Tages. Dann würde diese Unterhaltung noch einmal stattfinden, wenn auch mit veränderten Machtverhältnissen.

Doch zuerst stand etwas anderes bevor.

Merlin verließ die Burg und schritt, verborgen hinter einer Illusionierung, an den Rittern der Tafelrunde vorbei. Sie saßen um ein Feuer herum, würden im Morgengrauen nach Camelot zurückkehren. Ohne Guinevere, Lancelot oder Merlin. Heute hatte Artus sein Königreich verloren, auch wenn er es noch nicht wusste.

So zog Merlin in die Welt und brachte den größten Magiern, die er finden konnte, das Glück. Sie alle hatten Wünsche, wollten den Schmerz vergessen. Geliebte Menschen waren gestorben, also bekamen sie deren unsichtbaren Abdruck zurück – Geister nannten es manche –, mit dem nur sie sprechen konnten, den nur sie sahen. Andere wollten vergessen, Rache oder Bernstein. Wieder andere dürstete es nach Wissen über Magie. Manchen half er, einzelne tötete er auf der Stelle, weil er sie als gefährlich einschätzte.

Merlins dunkle Bruderschaft wuchs heran, reifte mitten unter den Magiern und Kriegern von Artus‘ Reich, ohne dass dieser etwas davon erfuhr. Auch einige seiner Ritter hatten längst die Seiten gewechselt, obgleich Merlin niemanden der Tafelrunde angesprochen hatte. In den ersten Wochen nach den Ereignissen um den Kelch wurden Ritter ausgeschickt, nach ihm zu suchen. Artus musste glauben, dass seinem alten Gefährten etwas zugestoßen war. Doch er gab überraschend schnell auf. Nicht jedoch bei Lancelot und Guinevere. Tatsächlich wurden die beiden gefunden und ins Verlies geworfen, sie sollten hängen. Artus‘ Rachsucht hatte bedrohliche Ausmaße angenommen und Merlin ging davon aus, dass Camelot auch ohne sein Zutun gefallen wäre.

Seine dunkle Bruderschaft sickerte in jede Ebene der Verwaltung von Artus‘ Königreich, schlug ihre Wurzeln tief hinein. Sucher wurden hinausgeschickt, um Artefakte vom Anbeginn aufzuspüren und Informationen über den Gral zusammenzutragen.

Merlin erinnerte sich an sein Gespräch mit dem dunklen Magier, der das Drachengeschöpf im letzten großen Kampf des Anbeginns gegen die Armee von Camelot geführt hatte. Sein Gegner hatte ihn beständig von seinen Ansichten zu überzeugen versucht. Damals hatte Merlin natürlich nur lachend abgewunken. Heute sah er das anders. Ein Zeitschattenzauber und längere Recherche offenbarten ihm schließlich das Domizil von Maginus. Es wurde zu seiner Burg, von wo er über das Land wirkte, Artefakte bunkerte und nach Wegen suchte, Risse in den Schutz von Avalon zu schlagen.

Sein Hass gegenüber der Zitadelle wuchs, er wusste, dass die Artefakte vom Anbeginn, die Artus und seine Ritter bargen, nach Avalon gebracht wurden. Was dort damit gemacht wurde, entzog sich seiner Kenntnis. Noch.

Dann kam der Tag.

Ein Späher Camelots entdeckte die Bruderschaft, fand das Domizil und konnte vor seinem Tod eine Nachricht nach Camelot übermitteln. Merlin war nicht dumm, er wusste, dass der Krieg bevorstand, die Entscheidung über sein Schicksal und das des Reiches.

Er versammelte seine Armeen.

Und brachte die Mauern von Camelot mit vergiftetem Glück zum Wanken.

 

Letztlich ist es so einfach. Die Menschen lehnen sich behaglich zurück, wenn sie auf einem Fundament der falschen Sicherheit ruhen. Schlechte Entwicklungen werden ausgeblendet, denn sich ihnen zu stellen, erfordert Mühe. So war es auch mit Artus.

Er muss gewusst haben, dass Unheil heraufzog, doch er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Deshalb hielt er Guinevere am Leben und legte Lancelot Ketten an – tötete ihn jedoch nicht.

Der Tag der Schlacht kam und es ging um mehr, als wir alle ahnten. Der Kampf um die Seele des Reiches entbrannte. Und niemand von uns hatte mit diesem Ausgang gerechnet.




25. Eine alte Freundin sagt Hallo

 

Mit jedem Wort verlor Kevin etwas mehr Hoffnung.

Noch immer war sein Körper zur Regungslosigkeit verdammt, das Schicksal seiner Freunde ungewiss.

»Es war eine gewaltige Schlacht«, flüsterte Merlin versonnen. »Wir haben sie niedergemetzelt, die Mauern eingerissen, Mensch und Tier zu Stein erstarren lassen. Als der Kampf vorbei war, gab es Camelot nicht mehr. Artus‘ Macht war gebrochen, das Reich zerfiel. Doch das Schicksal …« Bei diesen Worten lachte er auf. »Nun, ich konnte so nahe an Artus herankommen, weil ich weise und vorausschauend handelte. Bedauerlicherweise hatte ich einen Feind nicht im Blick.«

Merlin griff nach seinem Glas und trank von dem Wein. Kevins Durst machte sich bemerkbar. Er war seit Stunden magisch zur Starre verdammt und lauschte gezwungenermaßen den Worten dieses Psychopathen. Unterdessen ging die Welt unter.

»Die Dame vom See«, murmelte Merlin. »Mit der Macht, das Schicksal um winzige Nuancen zu beeinflussen. Stell dir vor, es gibt einen Unfall. Ein Auto rast in eine Menschenmenge. Doch dann verändert die Dame vom See ein Detail. Vielleicht fällt durch ein Kabel, das nicht richtig produziert wurde, die Ampel für eine Sekunde aus. Verwirrt bleiben die Menschen stehen, wissen nicht, ob sie auf die andere Straßenseite wechseln sollen. Dadurch fährt das Auto nicht in eine Menge. Winzigkeiten, die Großes bewirken. Das ist es, wozu die Zitadelle sie ermächtigte. Und genau das tat sie.«

»Wie genau?« Kevin hasste sich dafür, doch er war tatsächlich neugierig.

»Sie sorgte dafür, dass Lancelot eine Information erhielt, die er eigentlich zuvor nicht erhalten hatte. Er traf Vorbereitungen für Guineveres Rettung. Dadurch suchte man nach ihnen, als sie eingekerkert wurden. Als der Kampf begann, waren die Kerker leer, beide verschwunden. Artus bereitete einen Zauber vor, um Lancelot die magische Kraft zu nehmen. Doch dann kam ich und sein Zauber löschte meine Macht aus, hätte mich beinahe getötet. Es waren dunkle Stunden. Ich floh. Mit der Hilfe des Anbeginns fand ich ein Artefakt, das es mir ermöglichte, zu ruhen.«

»Und der Rest ist Geschichte.«

»So sagt man wohl.« Merlin nickte. »Ich schlief, konnte meinen Leib aber als Essenzmanifestation in die Welt projizieren. So fand ich den Onyxquader, der einst Kelch gewesen ist, erschuf meine Helfer und nutzte Cixi als Schlupfloch. Selbst die Dame vom See konnte nichts mehr daran ändern, denn Cixi war Teil der Geschichte durch einen Zeitkreis. So etwas ist unbrechbar. Der Wall entstand. Ab diesem Punkt konnte Artus mir nicht länger gefährlich werden, ich ruhte im Onyxquader – dem Gral. Jetzt bin ich mit allen Magiern der Welt verbunden. Sie alle führen mir Kraft zu, während ihre eigene gedämpft wird.«

Die Nimags ahnten nichts von der Gefahr, die in der magischen Welt aufzog. Und niemand war stark genug, Merlin zu besiegen. Ja, es gab Orte, an denen der Wall nicht wirkte, das Splitterreich Dark London beispielsweise, aber das würde Merlin vermutlich nie betreten.

»Wozu benötigst du den Fluch?«, fragte Kevin.

»Der Plan ist noch nicht vollendet«, erklärte Merlin. »Er sieht nicht nur vor, dass ich die Macht erringe, oh nein. Ich werde auch meine vier Geschöpfe zu mir holen, Excalibur erringen und dann …« Er lächelte.

Was war sein Plan?

»Du willst mich doch sowieso töten«, flüsterte Kevin. »Lass mich nicht dumm sterben.«

»Wieso nicht? Es sterben ständig Menschen dumm. Die Mehrheit, wage ich zu behaupten.« Merlin trank den letzten Schluck. »Nein, der Schritt der Vollendung ist mein allein. Die Welt mag ihn erfahren, sobald ich ihn tue, nicht davor.«

Sanft glitt Merlins Finger über die gebogene Klinge, die auf dem Tisch lag. Mit einer solchen war Gryff Hunter getötet worden, einzig sein Sigil hatte überlebt. Heute sollte Kevin damit zu Tode kommen, wodurch Merlin den Zwillingsfluch ernten konnte.

»Es wird jemand kommen, der dich aufhält«, konnte er nur noch sagen. Welche sonstigen Worte blieben auch?

»Die Mächtigen kommen und gehen, werden von Helden oder Schurken niedergestreckt. Bei mir ist das anders, Kevin Grant. Ich bin der erste Magier der neuen Zeit, habe der Zitadelle getrotzt und trage den Anbeginn in mir. Denkst du wirklich, es ist einfach so vorbei? Ein paar Kämpfe, ein Artefakt oder eine Überraschung – und dann stürze ich, so wie die Schattenfrau.« Merlin lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein. So leicht werdet ihr mich nicht los. Die Welt wird ihr Antlitz verändern, egal wie sehr ihr euch dagegenstemmt. Ein Zurück gibt es nicht.«

Und Kevin glaubte ihm jedes Wort. Was sie auch taten: Die alte Ordnung war verloren, Freunde waren gestorben, geliebte Menschen und Familien auf der Flucht. Schnell verdrängte er den Gedanken, brachte er doch zu viel Schmerz mit sich.

Mit einem schwungvollen Schritt glitt Merlin in die Höhe und holte aus. Der Sarazenenstahl blitzte.

Knallend wurde die Tür aufgesprengt. Merlins Bewegung gefror.

»Chloe?!«, rief Kevin.

Sie warf ihm nur einen wütenden Blick zu, in dem alle Abscheu dieser Welt lag. »Sie haben mich gefangen. Max und Annora Grant.«

Erst jetzt sah Kevin das Blut an den Händen der Freundin, die ganz im Bann des falschen Glückes stand.

»Was hast du getan?« Panisch warf er seinen Kopf hin und her. »Wessen Blut ist das?«

»Komm schon«, sagte Chloe keck. »Sie war doch schon alt. Sei dankbar, dass Max noch mal entkommen konnte.«

Kevins Brust wurde eng. Das war ein Albtraum. Noch immer wütend, rieb Chloe sich die Handgelenke, auf denen Taue Striemen hinterlassen hatten.

»Aber ich komme nicht, um mich zu beschweren«, erklärte sie. »Eine Armee ist im Anmarsch auf das Castillo.«

Merlin ließ lediglich eine Braue in die Höhe wandern. »Sollen sie kommen.«

»Es ist nicht so einfach«, sprach Chloe schnell weiter. »Schattenkrieger und Lichtkämpfer haben sich vereint. Und sie tragen Artefakte bei sich. Ein Strahl aus einem davon hat Edeard getroffen. Er griff uns daraufhin an, murmelte etwas von falschem Glück … Wir mussten ihn aus dem Fenster werfen.« Etwas leiser ergänzte sie: »Ich konnte ihn noch nie leiden.«

Merlin wirkte mit einem Mal höchst beunruhigt. »Wie sieht das Artefakt aus?«

»Eliot untersucht es gerade im Globenraum«, erklärte sie.

Ohne ein Wort sprang der alte Magier auf und eilte hinaus. Die Wachen vor der Tür sahen ihm verdutzt hinterher.

»Dafür wirst du büßen«, presste Kevin hervor.

»Für einen Gefangenen, der sich nicht bewegen kann, hat er eine große Klappe.« Chloe zwinkerte den Wachen zu. »Hättest du das Glück von Bran akzeptiert und dich freiwillig angeschlossen, hätte all das nicht sein müssen. Auch die magisch Geborenen sind in seinen Reihen willkommen.«

»Er ist ein Monster!«, brüllte Kevin.

Die Gesichter der Wachen verzerrten sich wütend.

»Wisst ihr, Jungs: Was haltet ihr davon, wenn wir Kevin Manieren beibringen?«, fragte Chloe. »Merlin kümmert sich um den Rest. Den wir natürlich übrig lassen.«

Chloe zog ihren Essenzstab.

Die Wachen taten es ihr gleich und kamen auf ihn zu, das Gesicht von Hass zerfressen. Er hatte ihren Gottkönig beleidigt, jetzt sollte er dafür büßen.

Kevin schloss die Augen.

Seine Kraft war aufgebraucht.




26. Um zu überleben

 

Jen krachte auf den Beton der Straße.

 

Guinevere schlug auf dem Boden auf. Es war kaum noch Kraft in ihrem Körper. Wäre da nicht Lancelot gewesen, der ihr wieder aufhalf, sie hätte keinen Fuß mehr vor den anderen zu setzen vermocht.

Die Kerker von Camelot lagen weit hinter ihnen. Was auch immer dort geschehen mochte, war nicht länger wichtig. Sollte Artus sich doch auf seinen Thron setzen und König spielen, für Guinevere war er die Vergangenheit.

»Wir sind gleich am Ziel.« Lancelot nahm sie auf den Arm, trug sie zwischen dem dichter werdenden Gestein zur Höhle.

Der Mann und die Frau, die sie bis hierher begleitet hatten, verharrten. Der letzte Rest des Weges war nur für Guinevere und Lancelot bestimmt.

»Es ist eine dumme Idee«, sagte sie und brach in einen Hustenanfall aus.

»Nichts zu tun, wäre noch dümmer.« Er ließ keine Widerworte zu.

Fackeln erhellten den Pfad, der zwischen rauem Gestein hindurchführte. Am Ende wartete eine weite Höhle von den Ausmaßen einer kleinen Kirche. Der Boden war eben, doch Findlinge bildeten einen Kreis, in dessen Zentrum eine Frau im Schneidersitz wartete. Sie war nackt, ihr Körper von aufgemalten Symbolen bedeckt, die Guinevere nicht zu deuten wusste.

»Ja.« Die Frau kam blitzschnell in die Höhe, ihr Körper wurde zu einem Schemen. Dann stand sie direkt vor Guinevere. »Es ist in dir. Ich kann das drachenschwarze Blut spüren, es hat sich mit dem von Menschenrot vermischt. Welch eine Ehre dir zuteilwurde.«

»Eine, die mich töten wird.«

»So wie du auch Leben genommen hast«, entgegnete die Fremde. »Ist das nicht ein natürlicher Ausgleich?«

»Wer bist du?«

»Mein Name ist Arwen. Ich bin die Letzte der Drachenreiter.«

»Warum hilfst du uns?«, fragte Guinevere mit brüchiger Stimme.

»Bedanke dich bei ihm.« Arwen nickte in Richtung Lancelot.

Sie griff auf den Boden und warf feinen Steinsand in die Luft. Langsam schwebte er zu Boden, in seinem Inneren wurden Bilder lebendig.

»Er und die Seinen haben meine Brüder und Schwestern getötet. Niedergemetzelt, um die Drachen zu töten. Nur die schwächsten haben sie mitgenommen, um selbst auf ihnen zu reiten.«

Artus durchstieß mit Excalibur das Herz eines Drachen, weite Ebenen waren getränkt mit schwarzem Blut.

»Das letzte Muttertier ist gefallen, doch ein Rest befindet sich in dir, Guinevere.«

»Du wirst es herausholen?«

»Nein. Es tötet dich, weil du dich dagegen wehrst. Es gibt nur eine Lösung, um dein Leben zu retten. Wir vollenden die Verschmelzung. Blut und Seele werden eins, auf dass der Drache mit dir wandelt, solange deine Seele existiert.«

Ihr war alles recht, wenn der Schmerz nur endete. Es war kaum mehr zu ertragen.

»Bette sie auf diesen Stein.« Arwen deutete auf einen der Findlinge.

Die Letzte der Drachenreiterinnen roch nach Erde und Moos, Wildheit und Endlichkeit. Obwohl kein Wind in der Höhle herrschte, wirbelte ihr dunkles, hüftlanges Haar auf.

Das harte Gestein bohrte sich in Guinevers Rücken.

»Es tut mir leid«, sagte Lancelot.

»Du rettest mein Leben, es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

Sanft strich er über ihre Wange, seine Lippen fanden die ihren. So wurde aus einer Sekunde ein ewig währender Glücksmoment.

Arwen deponierte auf den übrigen Steinen Gegenstände. Ein Ledersäckchen, das von einer Kordel verschlossen wurde, eine Drachenschuppe, einen Stein von weißer Farbe mit einer aufgebrachten Glyphe. Obgleich noch kein Zauber gewirkt worden war, spürte Guinevere die tief gehende Verbindung zu ihr. Sie war eins mit dem Kreis.

»Spüre den Wind – Ayewonma.«

Die Letzte der Drachenreiter begann mit einem Tanz zwischen den Findlingen.

»Spüre die Erde – Katanomis.«

Es waren Worte, die Guinevere nicht zu deuten vermochte, doch sie lösten etwas in ihr aus. Der Drache erwachte. Heiße Wut durchflutete ihre Adern, jeder Muskel verkrampfte sich. Sie wollte aufstehen und Lancelot die Kehle herausreißen, doch der Stein hielt sie fest.

»Spüre das Feuer – Drakomalis.«

Arwen wiegte ihren Körper in einem mystischen Rhythmus zu einer unhörbaren Melodie.

»Spüre das Wasser – Masala.«

Ein Donnern erklang, die Höhle erzitterte. Der Schrei aus tausend Drachenkehlen ließ Lancelot in die Knie gehen. Er zog sich immer weiter zurück, blieb jedoch in der Höhle. Guinevere wusste, dass er niemals ohne sie gehen würde.

Eine unsichtbare Kraft nahm ihren Körper auf und ließ sie ins Zentrum der Höhle gleiten. Arwen nahm den Platz auf dem Stein ein, den Guinevere bisher innegehabt hatte.

»Mögen eure Seelen sich verbinden, euer Feuer sich vereinen. Mag der Wind euch tragen und die Erde Stabilität verleihen. Mag das Wasser euch kühlen und das Band ewig sein.«

Etwas blitzte auf.

Arwens Blut verteilte sich auf den Steinen, stieg in die Luft und wurde zu Nebel, der in Guinevers Poren drang. Das Drachenblut veränderte sich, schien zu etwas gänzlich Neuem zu werden und verband sich mit Guineveres …

… Seele.

Sie wurden eins.

Der Hass, die Wut, die animalische Kraft verbanden sich mit Güte und Liebe und dem Willen, niemals mehr im Schatten eines anderen Menschen zu stehen. Freiheit war es, die sie wollte. Nicht mehr gefesselt von den Regeln, die ein König entworfen hatte. Die Freiheit zu lieben, zu leben, zu kämpfen.

»Nimm das Geschenk, das auch Bürde ist«, flüsterte Arwen. »Du wirst reiten mit den Drachen, baden im Feuer, die Erde dir untertan machen und die Meere bändigen. Doch hüte dich vor dem Hass, er mag dich für immer zerstören und dir alles nehmen, was du liebst.«

Arwen neigte ihr Haupt.

Risse bildeten sich auf ihrem Körper, Haut wurde zu Gestein. Die Letzte der Drachenreiter kippte zur Seite, schlug auf dem Boden auf und zerbarst. Nur Staub blieb von ihr übrig.

Guineveres Körper drehte sich in der Luft und kam mit den Füßen auf dem Boden auf. Sie konnte spüren, dass der Steinstaub, auf dem sie standen, mehr war als das. Die Drachenreiter waren hier gestorben, in dieser Höhle. Alle. Aus ihrer vereinten Kraft war der Drache an Guinevere gebunden worden.

»Sie war eine selbstlose Frau«, murmelte Lancelot. »Geht es dir gut?«

Guinevere erwiderte seine Umarmung. »Ich bin geheilt, auf eine gewisse Art und Weise. Doch glaube mir, wenn ich sage, dass Arwen nicht selbstlos war. Dass sie mir half, hatte einen Grund.«

Welcher das war, blieb wohl für ewig das Geheimnis der mysteriösen Frau.

Gemeinsam mit Lancelot verließ sie die Höhle.

»Was habt ihr getan?!«, erklang eine entsetzte Stimme.

Guinevere fuhr herum und …

 

… die Erinnerung verging.

»Jen!« Artus kam neben ihr auf. »Ist alles in Ordnung.«

Das Wichtigste zuerst. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Erst wolltest du mich aus diesem blöden Gral trinken lassen und danach töten? All das hier ist nur deine Schuld!«

»Es ist jedes Mal das Gleiche, wenn die Erinnerung zurückkehrt.« Er rieb sich die Wange. »Man könnte meinen, dass ich langsam eine Hornhaut bekomme, genau da.« Er tippte gegen die Stelle, die Jen getroffen hatte.

Ihre Hand zeichnete sich darauf ab. »Das geschähe dir recht.«

»Arwen sendete mir eine Vision, während sie das Ritual durchführte«, erklärte er. »Daher wusste ich, was Lancelot und du getan habt. Natürlich war ich zu diesem Zeitpunkt mit anderen Dingen beschäftigt, Merlin stürmte Camelot. Doch eine andere bekam die Vision auch und sie griff sofort ein.«

»Diese Stimme … Wer war sie?«

»Wir sollten zurückkehren auf die East End.«

»Wer war sie?«

»Die Dame vom See natürlich.«

Er griff nach ihrem Arm. Madison erschien neben ihnen und mit einem Plopp standen sie wieder auf der East End.

»Was hat sie getan?«, fragte Jen. »Die Dame vom See.«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Artus.




27. Am Ende der Welt

 

Die Holzbohlen der Brücke schmiegten sich aneinander, gehalten von dicken Tauen, die Sicherheit versprachen. Trotzdem war Lancelot skeptisch. Die Dame vom See hatte aus ihrer Wut kein Geheimnis gemacht, jedoch nicht verraten, was es war, das sie so erzürnte.

»Das Gleichgewicht ist aus den Fugen geraten«, hatte sie ihnen nur entgegengeschleudert und war dann losgestapft. »Mitkommen!«

Da es sich bei ihr um eine überaus mächtige Magierin handelte, beschlossen Lancelot und Guinevere, ihr zu folgen. Ein Kampf war nicht ratsam, obwohl es in den Augen von Gini wütend aufblitzte. Natürlich nannte er sie nur heimlich so, andernfalls hätte sie ihn verprügelt.

Die Dame vom See führte sie zwischen Baumwipfeln am Rand der Ebene hindurch, bis zu einer Schlucht, in der eine verborgene Höhle lag. Der Eingang war schmal und nur ein Durchgang. Auf der anderen Seite wartete eine Hängebrücke, die im Kreis um ein gewaltiges Bauwerk verlief, unterbrochen von einzelnen gleichartigen Türmen, die emporragten.

»Das Ende der Welt«, erklärte die Dame vom See. »Hier treffen sich Schicksal, Zeit und Magie. Im Zentrum ragt die Zitadelle empor, umgeben von den Pfeilern der Ewigkeit. Schon einmal führte ich jemanden hierher, es erwies sich als der größte Fehler meines Lebens.«

Natürlich wussten sie, wer gemeint war. Merlin hatte sich als der größte Feind Camelots entpuppt. Stand die Burg überhaupt noch?

Auf eine entsprechende Frage hin erwiderte die Dame vom See: »Das Schicksal deines einstigen Freundes soll nicht mehr dein Problem sein. Doch die Zeit wird kommen, in der das anders ist, der Tag heraufziehen, an dem ihr erneut aufeinander angewiesen seid.«

Lancelot konnte kryptische Worte nicht ausstehen, doch ihm blieb keine Wahl, als sie stillschweigend hinzunehmen. »Aha«, sagte er daher. Wenigstens behielt er so das letzte Wort.

»Was tun wir hier?«, fragte Guinevere.

Die Antwort schuldig bleibend, glitt die Dame vom See auf einen weiteren Eingang zu, der in einen identischen Turm führte. Aus dem Schatten dahinter traten Morgana, Mordred und eine unbekannte Frau.

»Du!« Anklagend deutete der ehemalige Waffenbruder auf Lancelot, seine Finger lagen bereits auf dem Essenzstab, obgleich er noch nicht gezogen war.

»Keine Waffen, keine Kämpfe«, sagte die Dame vom See bestimmt. »Ihr seid hier, um eine Reise anzutreten. Ich verspreche euch, dass ihr später kämpfen werdet.«

Morgana wirkte noch jünger als bei ihrer letzten Begegnung, was Lancelot endgültig verdeutlichte, dass sie auf einer Ebene mit der Dame vom See stand. »Beginnen wir?«

Der Gang über die Brücke ging weiter.

Am nächsten Pfeiler traten sie durch den Bogen. Lancelot erkannte verblüfft, dass dahinter eine weitere Brücke kerzengerade von der Zitadelle und den Pfeilern der Ewigkeit wegführte. Sie war aus weißem Stein errichtet und wurde von dicken Säulen gehalten. Auf dem hüfthohen Geländer waren Goldverzierungen angebracht, die von Innen heraus glommen.

»Wenn die Zitadelle das Ende der Welt markierte, wohin gehen wir dann jetzt?«, fragte Guinevere.

Die Brücke führte über die Dunkelheit hinweg, darunter schien einfach nichts zu sein, die absolute Leere.

»Wir kehren zurück zur ersten Flamme, die Licht ins Dunkel brachte«, erklärte die Dame vom See. »Sie ist der Anker für alles, was war, was ist, was sein wird. Das Fundament, auf dem alle Ebenen der Existenz ruhen.«

Lancelot schluckte. Wieso konnte er sich nicht einfach mit Mordred ein schönes Duell liefern und diesen Wicht am Ende über das Geländer werfen? Mehr musste er gar nicht wissen, wollte einfach nur ein Leben gemeinsam mit Gini.

Die Brücke führte zu einem gewaltigen runden Podest, das von Symbolen eingefasst wurde. Im Zentrum loderte eine Flamme. Bereits auf den ersten Blick bemerkte Lancelot, dass sie schwach war und durchzogen von dunklen Linien.

»Merlin ist nicht mehr Mensch noch Magier«, erklärte Morgana. »Er trank aus dem wahren Heiligen Gral und wurde zu einem Mischwesen, zu einem Teil des Anbeginns. Damit hat er die alten Mächte gestärkt, die wir mit Mühe ins Dunkel zurückgedrängt hatten.«

Sie nahmen um das Feuer herum Aufstellung.

Es schien, als flüsterten die Flammen ihnen Worte in allen Sprachen der Welt zu. Und noch mehr.

»Das Schicksal ist aus dem Gleichgewicht geraten«, erklärte die Dame vom See. »Meine Gabe, die stets dafür sorgt, dass die Balance gewahrt bleibt, wurde gebannt. Der Anbeginn drängt zurück in die Welt, das Schicksal schreit auf.«

»Warum sind wir hier?«, wollte Mordred wissen. »Camelot ist gefallen, dank meines Vaters. Ich selbst habe Artus den Dolch in den Rücken gerammt. Der Stärkere gewinnt. Und das ist der Anbeginn.«

»Du Narr!«, entfuhr es Lancelot. »Camelot war die Chance auf Frieden. Der Anbeginn zerfrisst mit seiner schwarzen Säure die Welt und zerstört alles.«

»Und deshalb seid ihr hier«, donnerte die Stimme der Dame vom See. »Ihr werdet Teil der Flamme werden, in deren Feuer wir den Pakt schmieden, der die Welt vor dem Ende bewahrt.«

»Ein Pakt?«, fragte Guinevere. »Warum sollten wir das tun?«

»Weil, Kind des Drachen, ihr keine Wahl habt«, erklärte die Herrin vom See.

»Die Welt wird enden«, stellte Morgana fest, »wenn das Gleichgewicht nicht erhalten bleibt. Mit dem Tod von Artus fällt Camelot, doch das Reich war von der Zitadelle errichtet. Die Macht von Merlin ist vorerst gebrochen, sein falsches Glück gebannt, doch das Unheil ist angerichtet.«

Es schmerzte Lancelot, vom Ende seines einstigen Freundes zu erfahren. Ja, er hatte diesen aufs Schändlichste betrogen, weil er auf sein Herz gehört hatte, doch ein solches Ende hatte er ihm nicht gewünscht.

»Ihr werdet leben«, verkündete die Dame vom See. »In alle Ewigkeit. Euer Schicksal ist es, wiedergeboren zu werden. Während eure Körper zu Staub zerfallen, werden eure Seelen in neuen Körpern den nächsten Zyklus beginnen. Normale Leben, bis eines Tages die Erinnerung an alles zurückkehrt, was einst gewesen ist. Dann werdet ihr den Weg hierher finden, zur Flamme des Schicksals, wo ihr kämpfen werdet auf Leben und Tod.«

»Stirbt einer von euch vor diesem Kampf, werdet ihr alle sterben und den nächsten Zyklus beginnen.«

Ewiges Leben, zumindest für ihre Seele. Womöglich hätte Lancelot das früher als Geschenk betrachtet, doch jetzt sah er nur den Fluch, der hinter der schönen Oberfläche verborgen lag.

»Kämpft ihr an der Flamme, werden eure Wut, euer Hass, eure Traurigkeit und vieles mehr, was ihr in dem jeweiligen Leben aufgenommen habt, sie nähren. Es ist ein Kampf bis zum Tod. Guinevere und Lancelot, ihr repräsentiert die eine Seite – Mensch und Magier.«

Die Dame vom See berührte nacheinander ihre Stirn. Es war wie ein Windhauch, der sanft darüberstrich.

»Mordred und … jene, deren Namen nicht ausgesprochen werden soll, ihr werdet die andere Seite repräsentieren. Magier und Mensch.«

Zum ersten Mal betrachtete Lancelot die Frau eingehend, die Mordred begleitet hatte. Sie mochte so alt sein wie er, womöglich etwas jünger. Ihre Augen allerdings jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Darin lag etwas Fremdes, Gefährliches.

»Das Siegerpaar des Kampfes darf sein Leben auf natürliche Art vollenden«, erklärte die Dame vom See, »erst wenn beide gestorben sind, wird der nächste Zyklus beginnen.«

Und da war es, das eigentliche Geschenk. Die Aussicht auf ein friedliches Leben, wenn der Kampf vollendet war.

»Dieser Kreislauf darf niemals unterbrochen werden, die Regeln sind heilig. Wenn der Kampf nicht stattfindet, wird die Flamme erlöschen und die Welt enden«, erklärte Morgana. »Vergesst das nie. Es geht hier um mehr als um euch, mehr als um uns. Ihr seid winzige Fäden in einem Webteppich, der alle Ebenen der Existenz umspannt. Doch versagt ihr, werden die Fäden brennen und die Welt wird enden.«

»Wir haben es kapiert«, sagte Lancelot. »Was müssen wir tun?«

»Der Pakt ist geschmiedet«, erklärte die Dame vom See. »Kämpft!«

Morgana und sie traten einen Schritt zurück.

Im gleichen Augenblick wuchs der Hass in Lancelot von einer winzigen Flamme zu einem Feuersturm an. Er stürzte sich auf Mordred.




28. Der erste Kampf

 

Die Essenzstäbe sprangen förmlich in ihre Hand.

Lancelot schlug zu. Holz traf auf Holz, Funken sprühten, Essenz stob davon.

»Du hast ihm also den Dolch in den Rücken gestoßen.« Er drängte Mordred zurück.

»Du doch auch.« Der Feind lachte böse. »Ich habe es nur zu Ende gebracht, du hast ihn leiden lassen.«

Der Gedanke machte ihn so rasend, dass er kaum noch klar denken konnte. Die Flamme des Schicksals loderte heller, sie tanzte im Takt ihrer Wut.

Guinevere drosch auf die Namenlose ein, schlug mal mit der Faust zu, mal trat sie aus. Sie war eine beeindruckende Kämpferin, doch ihre Feindin ebenso. Die Namenlose wich tänzelnd aus, tauchte unter Schlägen hinweg, schien überall und nirgends zu sein. Beide Frauen waren keine Magierinnen, ihr Kampf beschränkte sich also auf Schläge und Tritte.

Ob die Fähigkeit zur Magie auch zwischen und während der Inkarnation wechselte? Würde er sich irgendwann als Nimag wiederfinden?

Lancelot war nur einen kurzen Moment nicht aufmerksam, doch es genügte Mordred für die nächste Attacke. Der Sohn von Morgana und Merlin härtete die Luft in Lancelots Mund aus. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen, griff sich an den Hals und brach in die Knie.

»Ich höre ja gar nichts? Wolltest du mir nicht einen Zauber entgegenschleudern?« Er lachte hämisch. »Leb wohl, Lancelot. Ich hoffe, diese Lustdirne war es wert.«

Besagte Schlampe donnerte Mordred einen solchen Tritt gegen die Schulter, dass dieser nach vorne taumelte und beinahe in die Flamme gestürzt wäre.

Sein Essenzstab kullerte davon.

Lancelot nutzte seinen eigenen, um die manifestierte Essenz wieder aufzulösen. Nebel stieg aus seinem Mund hervor und wehte davon. »Hochmut kommt vor dem Fall, mein Lieber.«

»Dafür war Artus das beste Beispiel. Aportate Waffe.«

Der Essenzstab schnellte zurück in die Hand seines Gegners.

Kraftschläge sausten durch die Luft, mehr als einmal zielte Mordred auch auf Guinevere, die elegant auswich. Doch sie besaß keinen Schutz und würde nicht ewig ausweichen können. Die Namenlose drang vehement auf sie ein.

Morgana stand am Rand der Arena und wirkte traurig. Natürlich, der Pakt war Mittel zum Zweck, eine Notwendigkeit. Doch es konnte ihr keine Freude bereiten, ihren Sohn als Teil des ewigen Kampfes zu wissen.

Mordred ließ den Stein des Bodens flüssig werden. Mit einem kurzen Schwebezauber sprang Lancelot rückwärts darüber hinweg, bevor er seinerseits die Luft um die Beine seines Gegners aushärtete.

Sie überboten sich mit Zaubern, griffen mal frontal an, mal setzten sie auf Tücke und Überraschung. Doch Lancelot hatte seine Taktik von Merlin gelernt, ebenso Mordred. Wenn er gewinnen wollte, musste er unvorhersehbare Wege gehen.

»Generate Mirage!«, rief Mordred.

Plötzlich waren es ein Dutzend Mordreds, die auf Lancelot eindrangen. Natürlich waren nicht alle Kraftschläge echt, doch wie sollte er sein Schild korrekt ausrichten? Dieser Zauber war an Hinterhältigkeit nicht zu überbieten.

Der Namenlosen war es gelungen, Guinevere auf den Boden zu pinnen. Sie holte aus und ließ Faustschläge niederprasseln, Blut spritzte, ein hässliches Knacken erklang.

»Gini!«, rief Lancelot.

Ein stechender Schmerz tobte in seiner Brust. Er sah nach unten. Mordred hatte alles auf eine Karte gesetzt und den Essenzstab geworfen, der Griff ragte aus Lancelots Brust.

»Nein!«, schrie Guinevere.

Die Flamme zuckte, der Schrei seiner Geliebten hallte in Lancelots Geist wider, die Umgebung wurde zu einer Melange aus Farben und Formen. Der Blick der Dame vom See traf ihn, voller Trauer. Sie nickte leicht.

Guinevere hatte die Namenlose abgestreift und warf sich neben Lancelot auf die Knie. »Nein! Du darfst nicht sterben! Unser Leben wartet auf uns.«

»Dann wird es das nächste sein. Wir finden uns.«

Ihre Lippen trafen sich.

Guinevere stöhnte auf, als Mordred seinen Essenzstab erneut einsetzte und in Flammen getaucht durch ihren Rücken stieß.

»Du stirbst wie dein König«, erklärte er lachend.

Die Namenlose stand versetzt hinter ihm, ihr Blick war leer. Sie hatte den Sieg davongetragen, doch es wirkte, als brächte ihr das keine Freude. Liebte sie Mordred? Anscheinend, denn sie trat näher an ihn heran und legte sanft die Hand auf seinen Rücken.

»Ich liebe dich!«, hauchte Lancelot.

»Auf ewig!«, erwiderte Guinevere.

Der erste Zyklus endete. Und der ewige Krieg nahm seinen Anfang.

 

Mit angehaltenem Atem hatte Alex den Worten Morganas gelauscht. Sie hatten einen Widerhall von Erinnerungen geweckt. Er war dort gewesen, im Geschehen. Irgendwie hatte sie jenen Teil der Erinnerung mit Leben erfüllt, zumindest Bruchstücke davon.

»Ihr hattet verloren«, schloss Morgana. »Kurz darauf starben jedoch auch Mordred und die Namenlose. Der nächste Zyklus wurde eingeleitet, viele weitere folgten – bis zum heutigen Tag.«

Alex fragte sich, wer er schon alles gewesen war. Das Geschlecht der vier Beteiligten schien beständig zu wechseln, er war Mann gewesen und Frau, Magier und Nimag.

»Merlin ist zurück«, flüsterte er. »Das war es, was er getan hat. Den Gral finden, zum Onyxquader werden und heranreifen lassen.«

»Der Krieg beginnt auf allen Ebenen«, bestätigte sie. »Längst sind wir alle Gejagte. Merlin von Avalon hat nicht vergessen, wer ihn aufgehalten hat. Sein wahres Ziel ist mir nicht bekannt, doch er wird grauenhaft wüten.«

Alex verbarg müde sein Gesicht in den Händen. Die Heilung der Wunde lag erst kurz zurück, die Offenbarungen von Morgana hatten seine Welt erschüttert. »Ich kann spüren, dass es Jen gut geht. Aber was ist mit allen anderen?«

»Der Krieg beginnt von Neuem«, erklärte Morgana traurig.

Ringsum verblasste der Schein von Camelot nach und nach. Die Vorhänge wurden wieder zu altem, rissigen Stoff, die Spalten im Boden entstanden neu. Auch die runde Tafel, an der Alex Platz genommen hatte, bekam Risse, Teile davon brachen ab und fielen zu Boden.

»Wir werden gegen Merlin kämpfen«, erklärte er nachdrücklich. »Er darf nicht gewinnen.«

»Er hat sich die Macht geholt, doch dabei wird es nicht bleiben.«

»Excalibur?«

»Auch. Doch er will mehr. Ich habe niemals Kenntnis darüber erlangt, was das Wesen vom Anbeginn ihm noch erzählt hat, doch etwas wurde vor mir verborgen. Ein wichtiges Element stellt die Schattenloge dar.«

»Die was?«

»Er wird die anderen zurückholen. Seine Geschöpfe. Und mit ihnen etwas tun, das alles Bisherige in den Schatten stellt. Du und Jen, ihr müsst herausfinden, was das ist und es aufhalten.«

»Und dann?«

»Das Schicksal ist gnadenlos. Ihr werdet erneut in den flackernden Schatten der Flamme kämpfen. Ihr mögt gewinnen oder verlieren, ich gönne euch den Sieg.«

»Aber was ist mit den gebrochenen Regeln?«

»Solang du ein Magier bist, obgleich du keiner sein darfst, bleiben dir die Erinnerungen verwehrt, was in den vorherigen Leben geschah«, erklärte Morgana. »Auch auf Jen wird das Einfluss haben. Mordred und die Namenlose sind dagegen nicht eingeschränkt.« Sie dachte kurz nach. »Ihr habt vor einigen Leben damit begonnen, einen Plan in die Tat umzusetzen. Er sollte in jedem Leben weitergeführt werden und den Status quo verändern. Doch ihr habt mir nie gesagt, was das war. Ohne Erinnerung könnt ihr ihn nicht vollenden.«

»Wie oft hast du mir die Wahrheit hier bereits offenbart?«

»Unzählige Male«, gestand sie. »Mal dir allein, mal Jen allein, mal euch beiden.«

»Warum uns und nicht deinem Sohn?«

»Mordred ist an Merlin verloren. Er streitet auch für den Anbeginn, ebenso die Namenlose.«

»Wer ist sie?« Alex hatte unzählige Fragen, doch er wusste, dass die Zeit davonlief. Er musste zurück zu seinen Freunden, die Informationen weitergeben und Merlin aufhalten.

»Sie ist … anders. Ich weiß nicht, woher sie kam, doch sie trug einen Hauch des Schicksals bei sich und musste zu einem Teil des Paktes werden.«

»Was ist mit der Zitadelle, wie …?«

»Nein«, unterbrach ihn Morgana. »Die Zitadelle, die Pfeiler der Ewigkeit, all das mag faszinierend sein, doch es spielt für euren Kampf keine Rolle. Haltet Merlin auf, verhindert die Schattenloge und drängt den Anbeginn ein für alle Mal zurück.«

»Und was wirst du in alledem tun?«

»Diesen Ort schützen und helfend eingreifen, wo ich kann«, erklärte Morgana. »Die Bibliothek von Camelot mag eifersüchtig über ihr Wissen wachen, doch ich kenne ein paar Tricks, um ihr einen Teil davon zu entreißen. Das Archiv ist verloren, doch das Wissen hier steht uns teilweise offen.«

Die letzte Illusion zerstob. Der Thronsaal von Camelot war wieder eine Ruine, bar jeglichen Lebens. Der Glanz vergangener Zeiten war erloschen.

»Dann muss ich jetzt zurück«, sagte Alex. »Meine Freunde brauchen mich.«

»Mehr als du ahnst. Wir werden uns wiedersehen, da bin ich sicher.«

»Falls diese Irren hier mich nicht wieder umbringen.«

Morgana lächelte sphinxhaft. »Es gibt eine Abkürzung, die dir den Rückweg erleichtern wird.«

Sie verließen den Thronsaal.

Die wirkliche Welt wartete.




29. Quelle Surprise

 

»Quelle Surprise!«, rief Chloe.

Die beiden Wachen hatten es nicht kommen sehen. Zwei gezielte Faustschläge ließen sie mit verdrehten Augen zu Boden krachen.

»Das bedeutet ›Was für eine Überraschung‹. Oder kannst du Französisch?«

Kevin starrte Chloe an, den Mund vor Überraschung geöffnet. Erst als ihr Antlitz sich zu verformen begann, begriff er die Wahrheit. »Kyra?«

»Max und Annora haben mich geholt, die beiden warten auf uns in einem Versteck. Geht es dir gut?«

»Nicht wirklich. Sollten wir uns nicht beeilen?«

»Oh, richtig.« Das Wechselbalg zog ein Messer aus dem Gürtel und zerteilte die Fesseln.

Glücklicherweise hatte der Bannzauber auf dem Seil gelegen und Kevin spürte, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte.

Er sprang auf und durchsuchte hektisch Merlins Schreibtisch. Den Sarazenendolch hatte dieser mitgenommen, doch in einer der Schubladen fand Kevin seinen Essenzstab. Aufatmend nahm er ihn an sich. »Gehen wir!«

Kyra nahm wieder die Form von Chloe an, Kevin setzte ein breites Lächeln auf. Das musste als Inkognito genügen. Sie schlossen die Tür zu Merlins Büro und eilten den Gang entlang.

»Endlich!« Max sprang hinter einer Gangbiegung hervor und zog Kevin in die Arme. »Alles in Ordnung?«

»Das frag ich dich. Nach dieser Sache mit deiner Projektion dachte ich schon …« Kevin schluckte. Er durfte jetzt keine Gefühle zulassen! »Wohin?«

Seine Granny eilte herbei, zog Kevin ebenfalls in eine Umarmung und hauchte ihm einen Kuss aufs Haar. »Schön, dass es dir gut geht.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Nils ist nicht mehr erreichbar und die Barriere verhindert, dass Springer ins Castillo gelangen. Wir müssen einen anderen Weg hinausfinden.«

»Warum spazieren wir nicht einfach durch die Tür?«, fragte Kyra. »Wir nehmen euch beide hinter eine Illusionierung und Kevin ist mein Gefangener.«

»Wir würden nicht weit kommen. Und die Wachen an den Eingangstüren überprüfen jeden.«

Sie gingen weitere Ideen durch, doch keine schien erfolgversprechend. Das Portal zu nutzen schied aus, denn sie hätten es niemals bis dorthin geschafft.

»Wir fliehen durch die Luft«, sagte Kyra schließlich. »Ich verwandle mich in einen gewaltigen Adler und ihr reitet auf mir. Mit ein wenig magischer Hilfe dürften wir kein Schwerkraftproblem haben.«

Nach kurzer Debatte einigten sie sich darauf, dass es wohl die einzige vernünftige Option war.

»Zum Astronomieturm.« Max ging voraus.

Erst jetzt bemerkte Kevin, dass seine Granny einen der Suchgloben bei sich trug. »Ein Anker für Chris. Lange Geschichte, später erzähle ich dir mehr.«

Max und Annora gingen hinter einer Illusionierung in Deckung, Kyra hielt einen Essenzstab auf Kevin gerichtet. Merlins Jünger eilten hektisch durch die Gänge, vermuteten wohl immer noch einen Angriff.

»Ist das Chloes Essenzstab?«, fragte Kevin.

»Sie war sehr unkooperativ«, erwiderte Kyra. »Wir haben ihr ein kleines Gefängnis im Verlorenen Castillo eingerichtet. Durch den Stab wirkt meine Gestalt echter.«

Es schmerzte Kevin, dass Chloe Merlin absolut hörig war, sogar für ihn tötete. Immerhin schien es, als sei sein Bruder noch am Leben.

»Da sind sie!«, brüllte jemand.

Eliot Sarin und zwei seiner Männer stürmten heran. Ganz offensichtlich war die Scharade vorbei. Max und Annora lösten die Illusionierung und errichteten Contego-Sphären, Kevin versetzte den Teppich in Wellen und schickte eine Feuersbrunst in Richtung Eliot. Dessen Augen weiteten sich, als Kyra wieder ihre eigene Gestalt annahm. Bisher hatte das Castillo nichts von dem Wechselbalg gewusst.

Sie erreichten die Treppen und eilten hinauf zum Astronomieturm. Annora legte ein Siegel auf die Tür, doch lange würden die Magier nicht benötigen. Sobald Merlin hier war, war es sowieso vorbei.

»Leg los«, bat Kevin an Kyra gewandt.

Ihre Haut warf Wellen, verformte sich. Sekunden später saß ein wunderschöner Adler vor ihnen, dessen Flügelspanne gut zwei Meter betrug. Ohne Magie hätte das Geschöpf niemals einen Menschen tragen können, egal wie groß es sein mochte.

»Gravitate Negum«, wirkten sie reihum den Zauber und klammerten sich an den Adler.

Schwerelos, das weiche Gefieder unter den Fingern, ließen sie sich von Kyra in die Luft tragen. Kevin atmete auf, als die Zinnen des Castillos unter ihnen zurückblieben. Immer höher ging es hinauf.

Mit einem Knall zerbarst die Eingangstür. Gemeinsam mit Eliot trat Merlin hervor. Er richtete seinen Hexenholzstab auf Kyra und murmelte ein Wort. Ein Ziehen setzte ein. Kevin begriff, dass die Attacke nicht ihnen allen galt, Merlin wollte ihn hierbehalten.

Schon lösten sich seine Finger. Auch der Adler kam nicht mehr von der Stelle, wie ein Anker hielt Kevin ihn an Ort und Stelle in der Luft.

»Ich liebe dich«, flüsterte er Max zu. »Pass auf die anderen auf.«

Dann löste er seine Finger.

»Nein!«, brüllte Annora.

Seine Granny packte ihn im Reflex. Sie hatte zu viel verloren an diesem Tag, als dass sie ihn hätte sterben lassen können. Oft waren es wenige Sekunden, die Schicksale entschieden und die Weichen für die Zukunft stellten. Kleinigkeiten, die gewaltige Flüsse umlenkten und Leben gaben oder nahmen.

Wie Stahlklauen packte seine Granny zu und hielt Kevin fest.

Doch der Suchglobus entglitt ihren Fingern und fiel hinab in die Tiefe. Geschickt fing Merlin ihn auf, betrachtete stirnrunzelnd das Artefakt und lächelte schließlich.

Entsetzt schrie Kevins Granny auf. Doch warum?

Mittlerweile waren Merlins Jünger mit einem Schwerelosigkeitszauber aufgestiegen, Kraftschläge trommelten auf die schnell errichteten Contego-Sphären.

»Wir können nicht gehen!«, brüllte Kevins Granny.

»Was ist los?«, schrie er.

Weshalb war dieser Suchglobus nur so wichtig?

Max kletterte höher, damit er Kyra direkt ins Ohr flüstern konnte. Die Rettung von Kevin hatte dem Wechselbalg bei seinem Freund sicher zahlreiche Punkte eingebracht. Vielleicht sogar seine Vorurteile beseitigt?

»… Sturzflug«, hörte Kevin Max brüllen.

Der Adler veränderte seine Position, kippte seitlich weg und raste auf den Astronomieturm zu. Merlins Jünger wurden von dem abrupten Wechsel überrascht, ihre Angriffszauber gingen ins Leere.

Doch Merlin achtete nicht einmal auf ihren waghalsigen Stunt, seine Jünger oder auf die Umgebung. Stattdessen starrte er den Suchglobus an, fuhr mit seinem Finger darüber und murmelte Worte. Ja, er sprach tatsächlich etwas laut aus – einen Zauber?

Die Linien auf dem Suchglobus begannen zu glühen, die Luft ringsum waberte. Das Artefakt erzeugte eine Druckwelle, die die Magier beider Seiten traf und davontrudeln oder taumeln ließ.

Ein Riss in der Wirklichkeit entstand.

Wasser schoss hervor – und ein hustender Chris purzelte direkt vor Merlins Füße.




30. Machtlos

 

Max‘ Körper gefror.

Merlin stand mit erhobenem Haupt auf dem Turm und trotzte der Druckwelle und dem Wasser. Eisblau und klar ergoss es sich über den Boden, riss die Jünger von ihren Füßen. Kyra kam ins Trudeln, schlingerte und drohte abzustürzen, die Angreifer in der Luft waren fortgeschleudert worden.

»Potesta Maxima!«, brüllte Max.

Es war nur ein Kraftschlag, doch er musste die Aufmerksamkeit von Merlin auf sich ziehen. Dieser wischte den Schlag beiseite, wie eine Fliege, die er verscheuchen wollte.

Chris wollte aufspringen, doch eine schnelle Geste Merlins genügte, um ihn zu fesseln, wie auch Kevin zuvor. Als wäre er dahingezaubert, lag der Sarazenendolch in der Hand des uralten Magiers.

»Glückwunsch, Kevin Grant«, erklang die hallende Stimme Merlins. »Du bist entkommen, ebenso dein Geliebter. Doch dein Bruder wird unter meiner Klinge fallen.«

Kevin schleuderte einen Wirbelsturm gegen Merlin und wirkte gleichzeitig einen Aportate-Zauber auf Chris, der jedoch wie festgekettet auf der Turmspitze kniete. »Lass ihn gehen! Ich ergebe mich.«

»Du bist mir egal. Einer von euch beiden genügt, weshalb sollte ich dich gegen deinen Bruder tauschen? Doch ich mache dir ein Angebot.«

Stille senkte sich herab.

Mittlerweile waren die Jünger wieder heraufgeschwebt, andere hatten sich auf der Turmspitze aufgerichtet. Kyra flog in kleinen Kreisen um die Plattform herum.

»In meiner Zeit kam die Familie stets zuerst. Wie ist das hier? Liefere mir den Agenten aus, dann übergebe ich dir deinen Bruder.«

Die Worte hingen in der Luft wie tausend vergiftete Klingen, die sich in Max‘ Herz bohrten. Kevins Blick huschte zwischen seinem Bruder und Max hin und her.

»Wir tun es«, erklärte Max.

»Nein«, sagte sein Freund. »Wir … Das geht nicht. Er soll mich nehmen.«

Die Verzweiflung in Kevins Stimme zerriss Max das Herz. »Ich kann leben. Er hat mich schon einmal getötet, der Phönixring wird mich wiederbeleben.« Schnell hob Max die rechte Hand empor, an der der Verlobungsring glänzte.

»Er würde es bemerken«, schaltete Annora sich ein, ihre Stimme schwach wie die einer greisen alten Frau. »Noch einmal begeht er den Fehler nicht. Merlin wird dir alles abnehmen und dich danach töten, den Ring besitzt er dann ebenfalls. Es ist unmöglich, Max.«

Max suchte fieberhaft nach einer Lösung, doch ihm wollte keine einfallen.

»Zwillingsfluch«, sagte Kyra.

»Ja, den will Merlin nutzen«, bestätigte Annora.

»Ihr müsst ihn nutzen«, erklärte der Wechselbalg krächzend.

»Natürlich!«, rief Max. »Das ist die einzige Lösung.«

»Todesangst«, flüsterte Kevin.

Ohne ein Wort drückte er Max seinen Essenzstab in die Hand und sprang von dem Adler hinab in die Tiefe. Ohne Magie würde sein Körper am Boden zerschmettern, gleichzeitig konnte man Chris die Angst ansehen. Beide Brüder waren vereint in Furcht.

Der Todesfluch wurde aktiv.

Noch im Fallen wurde Kevin langsamer und von magischer Kraft in Richtung von Chris gezogen. Nach wie vor plätscherte Wasser aus dem Riss, allerdings deutlich weniger, schrumpfte er doch zusammen. In Minuten würde die Wunde in der Wirklichkeit geschlossen sein und Max war dankbar, dass Nikki nicht ebenfalls hindurchgekommen war.

»So ist es stets«, erklärte Merlin. »Die größten Kämpfer können einfach nicht akzeptieren, dass sie eine Entscheidung treffen müssen. Sie schaffen sich einen dritten Weg – zumindest versuchen sie es.«

Die Sarazenklinge blitzte auf.

»Ahhh!« Annora hob ihre Hand, als könnte sie das Verhängnis noch stoppen.

Blut spritzte, als Merlin Chris die Kehle durchschnitt. Mit geweiteten Augen starrte der Freund ins Leere, zuckte, konnte sich aber nicht bewegen. Schwarzer Nebel wurde aus der Wunde herausgerissen und glitt in den Dolch. Die eingebrannten Symbole glühten auf, tanzten über die Klinge und saugten die Hälfte des Zwillingsfluchs ein.

Kevin erreichte den Astronomieturm, glitt über die Zinnen und kam taumelnd auf – als Mensch, nicht als Monster.

»Ich fürchte, dein kühner Plan hat nicht funktioniert«, erklärte Merlin leichthin.

Seine Stimme war noch immer verstärkt und hallte bis zu ihnen hinauf.

Nie zuvor hatte Max einen so schrecklichen Schrei vernommen, wie sein Verlobter ihn nun ausstieß. Kevin brach neben seinem Zwillingsbruder in die Knie und brüllte – wie ein Mensch, der alles verloren hatte. Neben Max hielt Annora sich bewegungslos an Kyra fest, nicht ein Ton verließ ihren Mund. Doch Tränen rannen über ihre Wangen, still und voll grausamem Schmerz.

Selbst Max, der von Edison zahlreiche Techniken erlernt hatte, um Trauer zumindest kurzzeitig zu bekämpfen, schaffte es kaum. Panik mischte sich mit Angst mischte sich mit Verlust.

»Keine Sorge«, erklärte Merlin. »Nur einer von euch sollte sterben, den anderen benötige ich.« Er ließ seinen Finger über den flachen Rand des Sarazenendolchs gleiten. »Hättest du mir doch nur den Agenten ausgeliefert.«

Jeder von ihnen wusste, dass das Chris nicht gerettet hätte, denn Max hatte nichts mit dem Zwillingsfluch zu tun. Trotzdem fühlte er sich schuldig.

»Eliot!«, brüllte Merlin. »Gib dem Zwilling ein paar Minuten, um Abschied zu nehmen. Danach wirfst du ihn zu Johanna und Tomoe in den Kerker. Sobald ich dich benötige, wirst du herausgeholt. Sei versichert, es werden nur Sekunden vergehen.«

Max spannte seine Muskeln an.

»Nein!« Annora hielt ihn fest. »Du weißt so gut wie ich, dass das nichts bringt.«

»Aber wir …«

Annora ließ ihren Essenzstab wirbeln. »Dirigi!«

Kevin lag wimmernd neben Chris, er würde nichts tun, um sein Schicksal zu ändern.

»Du wirst ihn nicht …« Merlins boshaftes Lächeln entglitt. »Nein!«

Über den Zauber, mit dem andere Menschen gelenkt werden konnten, dirigierte Annora ihren Enkel. Kevin sprang auf, machte einen Satz und glitt durch den Spalt auf die andere Seite.

Eliot nahm ebenfalls Anlauf, doch Merlin hielt ihn zurück. »Er ist zu schmal, du würdest zerrissen werden. Ich kann ihn nicht noch einmal öffnen« Sein Blick traf den von Annora. »Es wird mir eine Freude sein, dich zu töten.«

»Gleichfalls«, flüsterte sie, die Stimme bebend vor Zorn.

Max dachte nicht mehr nach, er reagierte. »Kyra, bring uns weg.«

Der Adler stieg auf und raste davon, schneller, als ein normales Geschöpf es je gekonnt hätte. Es trug Annora und Max hinfort, in eine trügerische Sicherheit.

Chris war tot.

Kevin verschollen mit Nikki und Nemo.

Das Castillo blieb hinter ihnen zurück, gemeinsam mit ihrem alten Leben. Von heute an, das begriff Max tief in seinem Innersten, war alles anders.

Eine neue Ordnung regierte.

Jetzt gehörten sie zu den Rebellen.

Und ein neuer Krieg begann.




31. Minuten der Stille

 

Sie saßen auf den Zinnen des Verlorenen Castillos.

»Ich kann das alles noch gar nicht fassen«, gab Alex schließlich zu.

Jen schwieg, hauchte ihm aber einen Kuss auf den Hals.

Alle, die mit dem Geschehen um den Umsturz und die Offenbarungen zu tun gehabt hatten, hatten ihre Erinnerungen in einen Mentiglobus gespeist. Nach dem Auslesen war jeder über die Enthüllungen von Morgana und Artus informiert, teilweise wussten sie durch Max auch etwas über Merlin.

»Fühlst du dich irgendwie anders?«, fragte Jen.

Alex zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt: nein. Aber meine Erinnerung ist ja auch nicht zurückgekehrt. Du?«

»Ich erinnere mich an einige Dinge, die Guinevere erlebte, aber nicht an die späteren Leben. Und auch wenn das Wissen da ist, ich bin trotzdem nicht sie.«

»Das meinte Morgana auch.« Alex nickte eifrig und genoss das Gefühl von Jen, die in seinen Armen lag. »Wir werden uns erinnern, aber trotzdem bleiben wir wir.« Er runzelte die Stirn. »Wie oft wir wohl schon gelebt haben?«

»Oft«, sagte Jen.

»Und immer im Wechsel zwischen den Geschlechtern?«

»Vermutlich. Ist schon seltsam, oder? Wir waren Männer und Frauen und beide mal Magier, mal Nimag.«

»Ich glaube, es spielt für die Seele einfach keine Rolle, in welcher Hülle sie steckt. Geschlecht, Magier oder Nimag, Hautfarbe: Das sind nur äußere Merkmale, die die Menschen vor langer Zeit zur Bedeutung erhoben hatten. Aber letztlich ist es egal, unsere Seelen sind alle gleich.«

»Ein schöner Gedanke.«

Sie versanken in einen innigen Kuss, genossen die wenigen Minuten, bevor das Chaos weiterging.

Immer mehr Flüchtlinge trafen im Verlorenen Castillo ein, doch der Portalmagier sprach bereits von Suchmagie, die gewirkt worden war. In Kürze mussten sie das Portal versiegeln.

Annora Grant hatte sich zurückgezogen, sie trauerte einsam. Max raste wie ein Derwisch durch das Castillo und versuchte in Erfahrung zu bringen, wo Kevin sich befand. Dabei brach er aber immer wieder in Tränen aus, was ihnen allen das Herz zeriss. Chloe behielt ihr Wissen für sich, der Hass auf sie wuchs.

Irgendwann bemerkte Alex, dass ihm ebenfalls Tränen über die Wangen liefen. Jen zog ihn in eine tiefe Umarmung, bettete seinen Kopf in ihrer Halskuhle. Dass ihre eigenen Tränen sein Haar benässten, spielte wohl keine Rolle.

Bilder wirbelten durch Alex‘ Geist. Gemeinsam mit Chris hatte er versucht, Wasser zu Bier zu machen, den Zauber immer weiter perfektioniert. Meist war es trotzdem zu Explosionen gekommen und sie hatten vor wütenden Unsterblichen fliehen müssen. Mit Nikki hatte Chris nach langer Zeit eine Freundin gefunden, die er abgöttisch geliebt hatte, er war aufgeblüht.

Und dann war da noch Kevin. An einem einzigen Tag hatte dieser seine Eltern und den Bruder verloren. Wie würde er darauf reagieren? Wo war er?

Sie weinten gemeinsam, bis der schlimmste Schmerz fürs Erste in den Hintergrund trat.

Alex‘ Blick fuhr in die Höhe. Die East End schwebte hoch über dem Verlorenen Castillo. »Es gefällt mir nicht, dass Moriarty hier ist.«

»Wir brauchen jeden.« Sie seufzte. »Und vielleicht gelingt es uns endlich, dass Alfie den Weg zurück findet.«

Alex schwieg dazu. Der Gedanke an seinen Bruder schmerzte zu sehr. Moriarty hatte ihn mit Lügen vergiftet und zum Feind gemacht.

»Es finden auch erste Schattenkrieger den Weg zu uns«, erklärte Jen. »Sie sind wie wir Feinde der neuen Ordnung.«

»Eine explosive Mischung.«

»Irgendwie müssen wir uns zusammenraufen. Die alten Feindschaften müssen wir überwinden, sonst gehen wir unter. Gegeneinander zu kämpfen, spielt Merlin in die Karten.«

Alex betrachtete Jen versonnen. Wie viele Leben hatten sie schon gemeinsam gelebt? Der Gedanke, dass sie eines Tages erneut an der Flamme des Schicksals gegen Mordred und die Namenlose kämpfen mussten, zog seine Brust zusammen. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Wo waren ihre Gegner wohl in diesem Augenblick?

Gedankenverloren spielte er mit dem Amulett, das Morgana ihm übergeben hatte. Eingefasst in einen Metallkreis war ein Gitter, in dessen Mitte sich ein grüner Stein befand. Gehalten wurde das winzige Artefakt von einem Lederband. Letztlich glich es einem Permit, wie Leonardo eines besessen hatte, um das Archiv zu betreten. Sie würden bald erneut mit Morgana sprechen müssen.

»Wir müssen einen Weg finden, Merlin zu besiegen«, flüsterte Alex gedankenverloren. »Er kann einfach nicht allmächtig sein.«

»Momentan gibt es wohl mehr Fragen als Antworten.« Jen massierte sich die Schläfen. »Wir müssen mehr erfahren über den Anbeginn und wie genau der erste und der zweite Wall erschaffen wurden.«

Plopp.

»Hier, das soll ich euch bringen«, erklärte eine mürrische Madison und stellte zwei Teller vor ihnen ab. »Gruß von Tilda. Glaubt nur nicht, dass ich jetzt Taxi spiele.«

Plopp.

Alex starrte verdutzt auf seinen Teller. »Seit wann ist Madison Sprungmagierin?«

»Danke!« Jen wirkte nicht minder verblüfft. »Es scheint keinem aufzufallen. Und wenn ich nachfrage, starrt sie mich nur seltsam an und sagt mir, dass sie das schon immer war.«

»Schon immer war …«, echote Alex. »Meinst du, das war die Dame vom See? Es würde passen.«

»Vielleicht. Auf jeden Fall bleiben diese Veränderungen für uns sichtbar.«

»Wenn ich Morganas Erzählungen richtig deute, steht sie irgendwie auf unserer Seite.« Alex schnappte sich das Sandwich und biss herzhaft hinein.

»Solang du noch Appetit hast.«

»Hey, ich bin beinahe gestorben. Willst du die Narbe sehen?« Brotkrümel flogen durch die Luft, was ihm ein bisschen peinlich war. Andererseits schmeckte das Brot wirklich gut. »Probier mal.«

»Nein i…f laff dafff.« Jen blieb keine Wahl, sie musste abbeißen. Am Ende aß sie ihr eigenes Sandwich, allerdings nicht, ohne ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

»Wie kriegen wir deine Erinnerungen zurück?«, fragte Jen irgendwann. »Das kann nicht so bleiben. Vielleicht fragen wir Artus.«

»Der kann mir gestohlen bleiben, dieser elende …«

»Er hat das ganze Wissen über Merlin, das wir uns sonst erarbeiten müssten«, unterbrach ihn Jen. »Und da er jetzt gemeinsam mit uns hier wohnt …«

»Können wir ihn nicht auf die East End setzen? Und dann soll Nils eine hübsche Kerze unter den Ballon stellen.«

Jen kicherte. »Hör auf damit. Benimm dich gefälligst wie ein Erwachsener.«

»Ich denke ja gar nicht daran! Also, das tue ich doch. Aber …«

»Lass gut sein, Kent.«

Sie küssten sich erneut.

Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach, erinnerte sich an Chris und haderte mit dem Schicksal. Endlich hatten sie einander gefunden und besaßen die ersehnten Antworten. Doch Freude wollte keine Aufkommen. Der Preis war hoch gewesen.

So vergingen weitere Minuten, in denen der Schmerz nur langsam in den Hintergrund trat. Irgendwann, die Dämmerung brach herein, schwebten sie nach unten zu den anderen.

Das Verlorene Castillo musste für den Ansturm vieler weiterer Flüchtenden vorbereitet werden. Es galt, geflohene Familien aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen. Die Versorgung musste anlaufen, sie besaßen keine funktionierende Hierarchie.

Der Kampf ums Überleben nahm seinen Anfang.




Epilog

 

»Es sind alle raus«, meldete Eliot.

Merlin nickte kurz, dann hob er die Hand. Magische Flammen entstanden, die sogar Gestein verbrannten. Das Castillo loderte.

»Vocalis Maxima. Vocalis Terra.«

Der Zauber ließ seine Stimme überall auf der Welt resonieren, wo sich Magier befanden.

»Heute fand die alte Ordnung ihr Ende. Ich, Merlin von Avalon, bin zurückgekehrt, um die magische Welt in eine glorreiche Zukunft zu führen. Wo Camelot einst versagte und die Mächte der Zitadelle einzelne Wenige bevorzugten, soll mein Reich allen offen stehen und niemanden benachteiligen. Habt keine Angst, euch erwarten Freunde. Die großen Häuser der Welt sind gefallen und sollen nun vergehen, die alten Symbole vom Antlitz der Welt verschwinden. Die Unsterblichen regieren nicht länger über uns, wir sind frei.«

Bei diesen Worten lächelte Patricia Ashwell überaus zufrieden.

»Die neue Ordnung bietet euch auch ein neues Zuhause. Ich habe ein Portal erwachsen lassen, das von überall zugänglich ist. Es führt euch direkt nach Iria Kon. Die alte Stadt der Magier wird zu neuem Glanz erwachen und euch mit Glück und dem Licht von Freunden begrüßen. Kommt herbei und schließt euch uns an. Wir werden ein Bollwerk errichten, das niemand mehr zu zerstören vermag.«

Ja, so waren sie, Nimags und Magier. Große Worte und Pathos appellierten an die Emotionen, mehr benötigte es gar nicht.

»Und an die Feinde dort draußen, die sich verkrochen haben und Angriffe planen: Hütet euch! Wir werden euch finden! Wo ihr euch auch verschanzen mögt, die Späher der neuen Ordnung sind nah und kennen kein Erbarmen.«

»Vocalis Norma.«

Über so viele Generationen hatte Merlin gekämpft. Als Projektion dazu verdammt, anderen Geschöpfen Worte ins Ohr zu wispern, als Erwachender ohne Macht. Doch jetzt war alles anders. Das Noxanith in seinem Blut hatte ihn zu einem Unsterblichen gemacht. Er alterte nicht länger und keine Macht im Schatten des Walls war stark genug, ihn zu verletzen oder gar zu töten.

Er würde seine Herrschaft festigen. Iria Kon mit neuem Leben erfüllen. Und dann …

… begann die nächste Phase seines Plans.

 

Ende des Zweiteilers

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 20, »Seelensplitter«, zurück. Doch zuvor:
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Das Erbe der Macht ist nominiert als “Beste Serie” und “Bestes Hörbuch” beim Deutschen Phantastik Preis 2019. Ich würde mich riesig über eure Stimme freuen. Hier geht es zum Wahllokal:

http://www.deutscher-phantastik-preis.de

Danke!

 


Vorschau

Immer mehr Flüchtende erreichen das neue Asyl.

Doch plötzlich scheint es, als sei einer der Jünger Merlins ebenfalls dorthin gelangt. Eine Armee nähert sich. Ist dies das Ende der Rebellen?

Alex, Jen und Max suchen nach einem Weg, in das Reich der Aquarianer vorzudringen, um ihre Freunde zu retten. Gleichzeitig müssen die Freunde den Schmerz über den Verlust eines der ihren bewältigen.


Glossar

Neue Personen in Band 19

 

Artus

König von Camelot. Ein Nimag, der durch Excalibur Magie wirken kann. Nach seinem Tod wird er als Unsterblicher wiedergeboren. Er jagt Merlin durch die Jahrhunderte und wird später zum Verräter, der die Blutnacht von Alicante auslöst. Danach taucht er unter, wird zu Dylan und rettet als Chirurg Leben.

 

Merlin

Myrddin Emrys. Der Berater von Artus. Später stellte er sich gegen den König, bringt Camelot zu Fall und verbündet sich mit den Kreaturen vom Anbeginn, um die Unsterblichkeit zu erlangen.

 

Guinevere

Ehefrau von Artus, Geliebte von Lancelot. Aus ihr geht die spätere Inkarnation von Jen hervor.

 

Mordred

Sohn von Merlin und Morgana. Teil der Tafelrunde, doch am Ende verrät er Artus, um seinen Vater zu unterstützen. Mordred ist ein Teil des alten Paktes.

 

Lancelot

Bester Freund von Artus und angesehener Ritter der Tafelrunde. Legt sich gerne mit Merlin an und ist frech. Geliebter von Guinevere. Seine spätere Inkarnation ist Alex.

 

Tafelrunde

Artus, Lancelot, Mordred, Parceval, Tristan, Galahad, Keie, Iwein, Erec, Gareth und weitere.

 

Maginus

Der dunkle Magier, der die Armee gegen Camelot führt und von Merlin getötet wird.

 

Arwen

Letzte der Drachenreiter. Sie verschmeltz Guinevere und die Essenz der Drachenmutter.

 

Zander

Portalmagier in der Gegenwart. Wird nur erwähnt.

 

Zauber

 

Revelatio Universalis Castillo (Agentenzauber)

→ Enthüllt einen spezifischen Ort (letztes Wort). Benötigt je nach Größe unglaublich viel Essenz bis hin zur vollständigen leere. Erhöhte Gefahr von Aurafeuer.

 

Nebula Absolutum

→ Erzeugt einen Nebel

 

Ignis Protektum

→ Erzeugt eine schützende Feuerwand

 

Revelatium Magicum

→ Enthüllt einen Zauber oder die Auswirkung eines Zaubers.

 

Essenzschatten

→ Astralprojektion

 

Die Zunge vom Anbeginn

Eine vergessen Sprache, die Artus nutzt, wenn er Excalibur verwendet.

 

Nebelglas

Eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen wurden, dass man sie nicht sah. Wurde Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.
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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und die Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht vom Anbeginn das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Auch Alex und Jen sind mit der Geschichte verwoben. In ihnen wohnen die Seelen von Guinevere und Lancelot, wiedergeboren in jeder Generation. Während Alex von Morgane Le Fay in die Hintergründe eingeweiht wird, die in Dark London die Sigile um sich geschart hat, erfährt Jen die Wahrheit von Artus. Dieser wurde nach seinem Tod zum Unsterblichen. Sie kennt ihn als Dylan.

Im Castillo gelingt es Merlin, jeden Widerstand zu brechen. Nur dank Max, Annora, Nils und Kevin wird das Verlorene Castillo zu einer Zuflucht ausgebaut. Hier finden die magischen Familien, Unsterblichen und alle übrigen, von Merlin Gejagten, Unterschlupf.

Bevor die Freunde aus dem Castillo fliehen können, aktiviert Merlin den Zwillingsfluch. Es kommt zu einem dramatischen Kampf, an dessen Ende Chris stirbt. Kevin wird durch einen Dimensionsriss in die Unterwasserwelt der Aquarianer gezogen, wo das Schicksal von Nemo und Nikki noch immer ungewiss ist.

Im Verlorenen Castillo lecken unsere Freunde ihre Wunden. Doch wie können sie gegen einen übermächtigen Feind wie Merlin dauerhaft bestehen?
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Wir haben es getan.« In den dunklen Augen von Angrel lag Angst.

»Dann geht es um alles«, stellte Nemo noch einmal klar, den Rücken durchgestreckt. »Ein Riss für wenige Sekunden wird genügen.«

Es war der letzte Ausweg. Der Verrat von Chloe hatte ein ganzes Volk zum Untergang verdammt, falls sie keinen Fluchtweg fanden. Das Splitterreich war verschlossen, das Zugangspermit fort.

Am liebsten wäre Nikki selbst gegangen, um Zeit zu sparen. Doch der Kragen aus Holz und Metall lag noch immer schwer auf ihrer Schulter und umschloss ihren Hals. Bisher widersetzte das Artefakt sich jedem Zauber. Damit war ihre besondere Fähigkeit des Springens neutralisiert.

»Ich bin schon groß, weißt du.« Chris strich mit seinen Fingern langsam über ihre Wange.

Die Wahrheit war simpel. Chloe hatte den Trank aus Chris‘ Körper herausgesaugt, den er benötigte, um unter Wasser zu atmen. Nur mit knapper Not hatten sie ihn stabilisiert und hielten gemeinsam eine kleine Sauerstoffsphäre aufrecht. Doch wenn Chris durch den Spalt verschwand, war das Problem gelöst, er war in Sicherheit.

»Du bist alles, aber nicht groß.« Nikki lächelte ihrem Freund zu und genoss die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Wange.

Da waren sie wieder: die Schmetterlinge, die in ihrem Magen aufstoben und Glücksgefühle flirrend durch ihre Adern schickten.

»Ich liebe dich.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

»Ich dich auch.«

Chris küsste sie sanft auf die Lippen. Es schmeckte salzig, was sie zum Lachen brachte.

»Was ist?«

»Ich musste nur gerade an unseren Ausflug denken.«

»Neuseeland?«

»Heimat.« Nikki wollte dorthin zurück. Mit Chris. »Das nächste Mal bekommst du Badehosenverbot.«

»Die hatte ich doch sowieso nie an. Das ist der Vorteil, wenn man einfach verborgene Strände anspringen kann.«

»Pass auf dich auf, ja? Chloe wird mittlerweile zurückgekehrt sein und mit Bran gesprochen haben. Geh auf direktem Weg zu Johanna. Oder Tomoe. Von mir aus auch Kleopatra.«

»Aye, Ma’am.« Chris salutierte.

»Kindskopf. Dabei bin ich doch die Jüngere.«

Ein letzter Kuss, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich bin bereit.«

Nemo, der still abgewartet hatte, gab dem Aquarianer einen Wink.

Die Essenz war aus den Batterien der Schutzsphäre abgezogen worden, um einen Riss zu öffnen, ein Portal direkt ins Castillo. Ein gewaltiges Areal voller Korallenhäuser lag nun außerhalb der Sphäre und wurde von den Wesen des Anbeginns zerstört.

In einem kurzen Aufwabern bildete sich der Riss. »Bis gleich.«

Chris verschwand.

In gespannter Erwartung standen Nemo, Nikki und Angrel vor der Passage. Das geschlechtslose Wesen schaute immer wieder zu der feindlichen Armee, bevor sein Blick auf den Riss zurückkehrte. Sie alle hofften auf die Hilfe der Unsterblichen.

Wenn einer von diesen mit einem Permit zurückkehrte, das die Passage erneut öffnete, konnten sie die Aquarianer in den Ozean auf der Erde evakuieren.

Doch es kehrte kein Unsterblicher durch den Riss zurück.

Es war Kevin.

Am Boden kauernd, mit tränenverschleiertem Blick. Die Sphäre umhüllte ihn und spendete Sauerstoff, doch er sah so aus, als hätte er sie am liebsten gelöscht, um der Realität für immer zu entkommen und zu ertrinken.

Nikkis Magen verkrampfte.

Die Schmetterlinge fielen tot herab.

»Was ist passiert?«, fragte sie, obwohl sie es längst wusste. Als Kevin nicht antwortete, rief sie: »Was ist passiert?!«

Vorsichtig sah er auf.

Der Schmerz in seinem Blick war das Spiegelbild ihres eigenen.

»Chris ist tot.«

Und Nikkis Glück starb in drei Worten voller Endgültigkeit.
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Gedankenverloren stand Alex auf den Zinnen und ließ seinen Blick über die umgebende Wüste schweifen. Das Verlorene Castillo war Zufluchtsort und Falle zugleich. Es gab nichts, was die Mauern und Zinnen vor wachen Augen verbarg. Nimags mochten durch eine Illusionierung getäuscht werden, nicht jedoch die Jäger, die in Merlins Auftrag nach ihnen allen suchten. Wann würde einer von ihnen die alten Mentigloben prüfen und sich auf die Suche nach diesem Ort machen?

In der Ferne erkannte er die Silhouetten von Frau Franke, die Saatgut ausbrachte; magische Pflanzen, die im Notfall als Verteidigungswall genutzt werden konnten und deren Wurzeln so weit reichten, dass sie selbst ferne Beobachter zurückmelden konnten.

»Was machst du hier?« Arme umschlangen seine Hüften, Lippen berührten sanft seinen Nacken.

»Das ist gut, mehr.«

Jen kicherte in sein Ohr, ignorierte die Bitte jedoch. »Vorbereitungen für die Abwehr?« Sie legte ihr Kinn auf seine rechte Schulter.

»Wohl eher ein Placebo. Wenn Merlin wirklich hier auftaucht, fegt er das alles nieder. Er besitzt immerhin die Macht des Walls.«

»Du meinst, sie lenken sich ab, genau wie du?« Jen drehte ihn zu sich herum. »Du bist doch nur hier heraufgekommen, um ihn im Blick zu behalten.« Sie deutete in die Höhe.

Über den Zinnen der Burg schwebte der Zeppelin von Moriarty, in dem sich auch Alfie befand. Alex‘ Bruder hatte sich bisher geweigert, nach unten in das Castillo zu kommen und Madison verboten, Alex hinaufzubringen.

»Ich will doch nur mit ihm sprechen!«

»Bei eurer letzten Unterhaltung hätte er dich beinahe umgebracht«, merkte Jen an. »Moriarty hat ihn mit seinen Lügen vergiftet.«

»Eben. Ich will das klarstellen. Dann können wir Moriarty gemeinsam vor die Tür setzen.«

Jen seufzte. »So einfach wird das nicht. Die East End ist wichtig. Außerdem haben die Magier, die ehemals Schattenkrieger waren, auch ein Recht auf Schutz. Immerhin hatten sie mit ihrer Wut auf den Wall recht.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Nicht mit ihren Methoden«, wiegelte Jen ab, »aber mit ihrer Vermutung, dass der Wall etwas Schreckliches auslösen wird.«

Ihre Worte machten einmal mehr deutlich, wie sehr sich alles verändert hatte. Jen war stets versessen darauf gewesen, die Regeln einzuhalten. Heute besaßen genau diese Regeln keine Bedeutung mehr, hatten sich sogar als fataler Fehler entpuppt.

»Gehen wir runter«, bat sie ihn. »Tilda hat gekocht, und da viel zu wenig Nahrungsmittel vorhanden sind, solltest du lieber zuschlagen, bevor alles weg ist.«

Hand in Hand verließen sie die Zinnen.

Ein neues Gefühl. Seltsam und doch vertraut. Wie oft waren sie in ihren früheren Leben bereits Hand in Hand über Straßen geschlendert, auf Promenaden entlang oder Berge hinauf? So viel Erlebnisse, gemeinsame Geschichten, doch keiner von ihnen konnte sich daran erinnern. Bei Jen würde es wohl losgehen, jetzt, wo der Anfang gemacht war. In seinem Fall gab es da jedoch das kleine Problem, dass er in diesem Leben ein Magier war und es nicht hätte sein dürfen.

»Du bist ein wandelnder Regelbruch«, hatte Jen gestern Nacht in sein Ohr geflüstert. »Das ist sexy, aber gefährlich.«

Es war der beste Sex gewesen, den er jemals gehabt hatte. Seit Jen den Drachen in sich entdeckt hatte, war sie wilder geworden. Es schien, als akzeptierte sie zu einem gewissen Grad, dass sie das Tier bändigen musste. Gleichzeitig spielte sie damit, ihm Raum zu geben. Was eine einzelne Stunde bei Wesley Mandeville doch auslösen konnte.

Danach hatten sie stundenlang geredet, geweint und noch mehr geredet. So viele Freunde waren während des Aufstands gestorben, allen voran Chris.

Immer wieder kamen Erinnerungen an gemeinsame Abende mit dem Freund an die Oberfläche, getestete Zauber und ausgeheckte Streiche. Sein Tod lag zwei Tage zurück, der Schmerz war noch frisch. Gemeinsam mit Annora hatten sie beschlossen, eine Beerdigung abzuhalten, jedoch erst, wenn Nikki und Kevin wohlbehalten zurückgekehrt waren.

Jen und er stiegen die unebenen Stufen hinab und eilten durch die Gänge der neuen Zuflucht. Um sie herum herrschte formvollendetes Chaos. Licht- und Schattenkrieger brüllten einander an, andere wirkten apathisch, wieder andere brannten darauf, zurückzuschlagen. Vor allem jene, die nicht mit Merlin selbst konfrontiert worden waren, sprachen von einem Gegenschlag. Immerhin waren es ihre eigenen Leute gewesen, die sie verraten hatten.

Glücklicherweise schien es eine deutliche Überzahl an ehemaligen Lichtkriegern zu geben, andernfalls befänden sie sich schon mitten im Kampfgeschehen.

Im Speiseraum, der aus langen Bänken und Tischen bestand, saßen unzufriedene Magier und starrten in ihre Schüsseln.

»Der Garten von Frau Franke gibt eine Menge her und die Früchte sind durchaus nahrhaft, aber viele akzeptieren die Veränderungen nicht«, flüsterte Jen.

Brot gab es keines, ebenso wenig Fleisch. Die gesamte Nahrung, die Tilda für sie alle zubereitete, basierte auf den Pflanzen des Gartens. Das passte nicht jedem. Die Unzufriedenheit war bei allen groß, über ehemalige Zugehörigkeiten hinweg. Alex konnte vor sich sehen, wie neue Allianzen entstanden und alte vergingen. Das leitende Element fehlte, da die Unsterblichen alle fort waren.

Sah man von einem ab.

Moriarty saß still in der Ecke und beobachtete alles, umgeben von einer Handvoll getreuer Schattenkrieger.

»Was heckt er jetzt wieder aus?«, flüsterte Alex.

»Wir behalten ihn ihm Auge.« Jen schob Alex nachdrücklich in Richtung Durchgang zur Küche.

Im nächsten Augenblick fand er sich in einer Umarmung wieder, die jede Luft aus seiner Lunge presste.

»Tilda … ich … Luft«, keuchte er.

»Entschuldige.« Prompt kniff sie ihn in die Wange. »Aber ich habe erfahren, dass du beinahe gestorben wärst.«

Bevor sie aufkommen konnten, verbannte Alex die Erinnerungen an seine Verletzungen in Dark London. Ohne Morganas Hilfe wäre er tatsächlich daran gestorben. Einer von vielen.

»Hier, iss!« Sie deutete auf einen kleinen Tisch, auf dem zwei Schüsseln standen. »Für dich ist auch etwas dabei, Jen.«

Sie bedankten sich bei Tilda und nahmen Platz. Weit weg von Chaos und Trubel.

Am liebsten hätte Alex sich zurückgezogen, um gemeinsam mit Jen die Welt auszusperren. Eine Insel oder eine abgelegene Hütte in den Himalaya-Bergen, Hauptsache weg. Der Tod von Chris, der Verlust von Chloe, der vergebliche Versuch, einen Weg zu Nikki, Nemo und Kevin zu finden – all das schien sich einem Berg gleich über ihm aufzutürmen. Einem Berg, der jederzeit einstürzen konnte.

»Hör auf damit«, sagte Jen bestimmt.

»Aber es schmeckt so gut.« Was eine glatte Lüge war.

»Du weißt sehr genau, was ich meine.« Sie ließ ihren Löffel sinken. »Vor uns liegen so viele Herausforderungen. Ein Problem nach dem anderen.«

Und prompt betrat eines die Küche.

»Ah, du«, sagte Dylan, nachdem sein Blick auf Alex gefallen war.

»Ah, Dylan.« Alex nickte mürrisch.

»Ich heiße Artus.«

»Wenn ich mein Königreich in den Sand gesetzt hätte, wäre mir mein Fake-Name lieber.«

»Manche von uns stehen eben zu ihrem Lebenswerk, auch wenn es durch Verrat zerstört wurde. Falls du irgendwann auch mal etwas zustande bringst, wirst du das verstehen.«

Alex packte Jen an der Hüfte und zog sie ruckartig heran. »Immerhin habe ich das Mädchen.« Er schenkte Dylan ein gemeines Grinsen, bis er Jens Blick bemerkte. »Was? Stimmt doch?«

»Was hast du nur je an diesem Gassenjungen gefunden?« Dylan schüttelte den Kopf.

»Schluss jetzt!«, befahl Jen. »Vielleicht ist es euch nicht aufgefallen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Duell.«

Ein Zweikampf war eine ausgezeichnete Idee, wie Alex fand. Er schwieg jedoch, um Dylan diesbezüglich unter vier Augen anzusprechen.

»Wir müssen einen Weg in dieses Unterwasserreich finden, um unsere Freunde zu retten. Alles andere muss zurückstehen!«

»Deshalb bin ich hier.« Dylan verschränkte die Arme. »Hättet ihr mich früher eingeweiht, wäre das alles noch einfacher gewesen. Folgt mir.«

Ohne einen Blick zurück verließ er den Raum.

Eine ganz miese Taktik, die Alex selbst schon einige Male angewandt hatte. Wenn man die Antwort wollte, musste man folgen. Und genau das taten Jen und er.


[image: ]

 

Hinter Jen betrat Alex die Bibliothek.

Während er an manchen Orten das Castillo erkannte, in dem er bisher gelebt hatte, so war der Ort doch an anderer Stelle völlig fremd. Die Mauern waren lange vor dem Zentrum in Alicante errichtet worden, im Zuge der Erschaffung des Walls jedoch der bekannten Tragödie zum Opfer gefallen.

Die Bibliothek entpuppte sich als gewaltiger Raum, an dessen Stirnseite ein Kamin in die Wand eingelassen war. Die Regale zogen sich in langen Reihen durch den Raum und bestanden aus verziertem Gestein, in das Fresken geschlagen worden waren. So entstanden lange Reihen, unterteilt in Fächer, voller Werke. Gleichzeitig wirkte der Raum kühler, als es sein Pedant im Castillo getan hatte.

»Da seid ihr ja endlich.« Max saß auf einem Stuhl, dunkle Ränder lagen unter Max‘ Augen, sein verstrubbeltes Haar definierte das Wort ›Chaos‹ neu.

Bei jeder seiner Bewegungen knarzte der Stuhl bedenklich, was bei einem Leichtgewicht wie Max einiges über die Stabilität der Bauweise aussagte.

Vor dem Kamin stand ein Tisch aus dunklem Holz, der einen gewaltigen Stapel Bücher beherbergte. Darüber schwebten Luxsphären, die goldenen Schein herabwarfen.

»Was gibt es?«, erklang eine weitere Stimme.

Mit schnellen Schritten kam Annora Grant herbeigeeilt.

»Das würde ich auch gerne wissen.« Jen nahm die Bücher in Augenschein. »Es wundert mich, dass es hier überhaupt noch Schriften gibt. Sollten die nicht alle weggebracht werden?«

Alex erinnerte sich nur ungern an das Intermezzo an diesem Ort zurück. Gemeinsam mit Jen war er hier gelandet, nachdem die Schattenfrau eines der Sprungportale manipuliert hatte. Ursprünglich hatten alle Schriften und Artefakte ins neue Castillo gebracht werden sollen. Doch eine gewaltige Attacke der Schattenkrieger hatte das Vorhaben zunichtegemacht. Einige Artefakte – und wie es aussah auch Bücher – waren zurückgeblieben.

Die verbliebenen Lichtkämpfer hatten vor der Übermacht der Schattenkrieger die Wahl zwischen zwei Lösungen gehabt, bedauerlicherweise hatten sie die falsche gewählt. Als Folge waren alle innerhalb der Mauern gestorben, und in den Katakomben schwirrte ein Geist namens von Thunebeck herum.

»Wir haben eine Lösung gefunden«, erklärte Max, wobei er auf Dylan deutete. »Artus und ich.«

Der ehemalige König von Camelot verschränkte die Arme.

Alex ballte still die Hände zu Fäusten. Sobald er Dylan anblickte, spürte er eine Mischung aus Eifersucht und unbändiger Wut in sich aufsteigen.

»Dieses ewige Siegel, das auf dem Splitterreich liegt«, sprach Max weiter, »konnte von Chloe nur durch ein Artefakt aufgebrochen werden, das Merlin aus einem geheimen Teil der Verbotenen Katakomben entwendet hat. So weit konnten wir alles rekonstruieren. Bedauerlicherweise fehlt uns ein solcher Siegelbrecher.«

Annora betrat die Bibliothek und rieb sich die müden Augen. Sie half beständig dabei, das Überleben aller Geflüchteten zu schützen. Dazu gehörte es auch, Streit zu schlichten, die Nahrungsversorgung und die Räume zu organisieren. All das hinterließ seine Spuren, unter anderem in Form dunkler Augenringe.

»Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann, Max.« Die alte Dame sank auf einen Stuhl des Tisches. »Was habt ihr gefunden?«

Alex trat neben Annora und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie ließ sich nichts anmerken, doch er konnte den Schmerz spüren, der sie wie eine düstere Wolke umgab. Sie nutzte die Arbeit, um sich abzulenken, stellte sich den unmittelbaren Herausforderungen. Trotzdem hatte sie ihre Tochter, deren Mann und Chris verloren.

Manchmal, wenn er Annora betrachtete, sah Alex wieder die junge Ordnungsmagiern, die er in den 1970er-Jahren kennengelernt hatte. Sie hatte auf dem Weg so viele Menschen verloren. Trotzdem gab sie niemals auf.

Dankend griff Annora nach seiner Hand und drückte sie.

»Das ewige Siegel wurde auf die gleiche Art erschaffen wie auch das Zeitreiseportal im Refugium des Ersten Stabmachers«, erklärte Max. »Zwölf Unsterbliche mussten es vereint erschaffen. Ein normaler Magier kann es nicht lösen, selbst elf Unsterbliche gemeinsam würde es nicht gelingen.«

»Einzig zwölf.« Annora nickte und griff nach einem der Bücher. »Ich kenne dieses Werk. Popows Abhandlung über die Struktur magischer Siegel. Ein Standardwerk für Ordnungsmagier bis in die 1980er. Da wurde es abgelöst.« Sie betrachtete die Skizze, ein magischer Kreis mit allerlei lateinischen Worten ringsum. »Bedauerlicherweise sagt uns das lediglich, was wir nicht können.«

Dylan trat nach vorne und griff nach einem anderen Buch. »Popow geht aber darauf ein, dass Siegel durch die Macht des Anbeginns geschwächt werden. Je nach Intensität sogar massiv, bis hin zur vollständigen Destabilisierung. Chloe O’Sullivan verweigert jede Kooperation, doch sie berichtete von einer Bedrohung des Anbeginns auf der anderen Seite.«

»Deshalb musste auch ein ewiges Siegel genutzt werden«, schloss Annora. »Ein gewöhnliches wäre durch die Bedrohung vernichtet worden, doch ein ewiges Siegel ist stabil. Ms O’Sullivan war darüber hinaus aber nicht sehr kooperativ. Als ich mit ihr sprach, erwähnte sie lediglich, dass das Seelenmosaik bewahrt wurde.«

»Auch danach haben wir gesucht.« Max schüttelte den Kopf. »Vergeblich. Was auch immer dieses Seelenmosaik ist – in keinem der Bücher steht etwas dazu. Dafür fanden wir in einer Abhandlung aus dem 13. Jahrhundert aber eine Lösung.« Er grinste triumphierend, was jedoch eher an ein sterbendes Irrlicht erinnerte. Von der sonstigen Euphorie und Quirligkeit war auch bei Max nichts geblieben. Er sorgte sich um seinen Verlobten.

»Die Abschrift hat irgendwie den Weg von Iria Kon in eine alte Mönchsabtei gefunden«, ergänzte Dylan. »In ihr steht: ›Die eine Klinge teilt die Wirklichkeit. Geschmiedet in den Feuern, die keine sind. Erschaffen von dem Schmied, der keiner war. Bewahrt von der Göttin, die niemand kennt.‹ Was nur eines bedeuten kann …«

Auf die verwirrten Blicke von Jen, Alex und Annora hin zog Dylan Excalibur aus der Lederscheide an seinem Gürtel. Der Essenzstab verströmte tatsächlich den berühmten Hauch des Grauens, der jedes Artefakt vom Anbeginn umgab. »Geschmiedet in den Feuern des Anbeginns, die jedoch nicht das sind, was wir unter Feuer verstehen. Von einer Kreatur aus alten Zeiten. Gestohlen von der Herrin vom See.«

»Eine Macht des Anbeginns, so stark wie keine andere.« Annora nickte. »Excalibur könnte in der Tat der Schlüssel sein, doch nehmt euch in Acht. Ihr dürft nur einen Riss öffnen, um auf die andere Seite zu wechseln. Holt unsere Freunde zurück, aber beschädigt das Siegel nicht dauerhaft. Was auch immer dort verborgen wurde: Es war so gefährlich, dass zwölf Unsterbliche zusammenfanden und alle der Meinung waren, dass es getan werden musste.«

»Die guten alten Peptalks.« Alex nickte in Richtung Excalibur. »Wenn Dylan keinen Mist baut, kriegen wir das sauber hin.«

»Mein Name ist Artus von Camelot«, blaffte er. »Für dich ›Eure Majestät‹, du Verräter.«

»Artus vom verlorenen Königreich, kann ich mir merken«, gab Alex zurück. »Und da du Jen und mich ja so gerne inkognito aufsuchst, bleiben wir doch dabei. Wie war eigentlich sein Fake-Nachname?«

Jen lächelte verschmitzt.

»Das tut nichts zur Sache«, stellte Dylan klar.

»Dylan King«, erwiderte Jen.

»Oh Mann, ich sehe so viele Minderwertigkeitskomplexe.« Alex sonnte sich in dem Gefühl des Triumphs, denn Dylan kochte vor Wut. »Wir haben einen tollen Psychologen hier. Wesley Mandeville. Er kann dich zurückschicken in deine eigene Lebenszeit. So ein kleiner Ausflug in die Vergangenheit tut dir bestimmt gut.«

Zugegeben, es hatte etwas Beängstigendes, wenn ein breitschultriger Berg wie Dylan mit Mordlust im Blick die Fingergelenke knacken ließ. Mit dem dunklen Haar und dem Vollbart wirkte er so gar nicht mehr wie ein Chirurg.

»Schluss jetzt«, warf Jen ein. »Wir gehen auf eine Mission, da können wir dieses Alphatierchen-Gehabe nicht brauchen.«

»Hör auf sie«, blaffte Dylan.

»Das gilt besonders für dich«, brüllte Jen. »Du hast mich belogen, und so weit ich weiß, wolltest du mich in einem früheren Leben heiraten?!«

»Also das ist jetzt wirklich …«

»Schluss«, unterbrach sie Dylan.

»Ich stimme Jen zu.« Annora erhob sich. »Es geht um das Leben meines Enkels. Max wird euch begleiten, doch ihr seid kein eingespieltes Team. Das alleine ist bereits gefährlich. Macht es nicht noch schlimmer.« Sie ließ ihren Blick über ihre Gesichter wandern. »Bringt mir meinen Enkel zurück.«

Mit einem Mal lag so viel Schmerz in Annoras Stimme, dass niemand mehr ein Wort zu sagen wagte.


[image: ]

 

Etwas zerbrach.

Grace sog scharf die Luft in ihre Lunge. Ächzend wuchtete sie ihren Oberkörper in die Höhe, erschuf mit dem Essenzstab das Heilzeichen und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Die Wunde schloss sich, der Schmerz verebbte.

Den Essenzstab fest umklammert, kam sie auf die Knie und stand schließlich wieder auf beiden Beinen. Endlich! Der Zauber, mit dem die Archivarin sie geschützt hatte, hätte beinahe ihr Ende bedeutet.

Hatte Eliot bereits alle Archivare getötet?

Grace eilte zur Tür, drehte den Knauf und öffnete sie ruckartig. Beinahe wäre das ihr Tod gewesen. Hinter der Türschwelle gab es nichts außer undurchdringlicher Schwärze. Die Verbindung zum Archiv existierte nicht mehr.

»Verflucht seist du, Merlin!«

Sie konnte nur beten, dass Johanna die Maskerade von Bran durchschaut hatte, bevor es zu spät war. Das Schicksal des Castillos und all ihrer Freunde blieb ungewiss. Doch die Worte von Eliot wie auch der Archivarin ließen Schreckliches erahnen.

Vorsichtig betastete Grace den Bernstein, in dem Eliot die Archivarin eingesperrt hatte. Das Gefängnis aufzubrechen, war mit herkömmlichen Mitteln unmöglich. Der ewige Zyklus der mächtigen Wissenswahrerin war unterbrochen.

»Es tut mir leid, dass ich nicht schneller war«, flüsterte Grace.

Sanft strich sie über den Bernstein.

Das Antlitz der Archivarin wirkte friedlich, rotes Haar umrahmte bleiche Haut.

Wenn kein Wunder geschah, würde Grace das Schicksal der Archivarin teilen. Dann starben sie beide. Auf den Wänden bildeten sich erste Risse. Der Raum konnte den Gewalten des großen Nichts ohne stabilisierende Magie nicht standhalten. Während alle übrigen Räume irgendwo auf der Erde lagen und durch die Trennung der Verbindungen einfach dort blieben – von außen vermutlich nicht mehr erreichbar -, hatte sich das Büro der Archivarin außerhalb der Wirklichkeit befunden. Das Zentrum eines gewaltigen Netzes.

»Er wird alles zerstören«, flüsterte Grace.

Merlin von Avalon, das vergiftete Glück, die einstürzenden Mauern. Es war ihr gelungen, die letzten Teile des Puzzles dank Sitting Bull zusammenzusetzen. Bran, der Leonardo und Johanna vor langer Zeit begegnet war, als diese gegen Nagi Tanka gekämpft hatten, war in Wirklichkeit Merlin von Avalon.

»Er hat euren Sohn zu einem seiner Helfer gemacht.«

Sie schloss die Augen.

Es war einfach nicht abzusehen, wie tief Merlin seine vergifteten Wurzeln bereits geschlagen hatte, Grace fehlten zu viele Informationen. Jahrzehnte war sie durch die Splitterreiche gewandert, um eine Karte anzufertigen. Eine wichtige Aufgabe, die sie übernommen hatte. Selbst Johanna wusste nicht, dass es eine kleine Gruppe gab, die sich dem Ziel verschrieben hatte, alle Blutsteine zu vernichten. Grace gehörte dieser an, und die Karte war der Schlüssel dazu.

Doch einstweilen gab es Dringlicheres.

Sie trat an das Regal, in dem sich zahlreiche Werke über Magie stapelten. Flink ließ Grace den Blick über die Buchrücken schweifen, doch keines der Werke präsentierte eine Lösung. Die Themen waren geradezu langweilig für ein Wesen wie die Archivarin.

»Das sind Standardwerke zur Grundlagenmagie.«

Verwirrt nahm Grace eines der Bücher aus dem Regal. Die Seiten waren leer.

»Das alles hier ist nur Kulisse.« Verwirrt wandte sie sich dem Bernstein zu.

Der goldene Monolith wirkte deplatziert inmitten des Raumes.

»Wolltest du deinen Besuchern vorspielen, dass du hier deiner Arbeit nachgehst? Natürlich, das ergibt Sinn.«

Grace wusste nicht viel über die Archivarin, kaum jemand tat das. Sie lebte seit ewigen Zeiten, tauchte in verschiedenen Stufen ihres Alterszyklus in der Geschichte auf, um Wissen vor dem Untergang zu bewahren. Das Archiv war kein Geheimnis, jeder Lichtkämpfer wusste davon, obgleich nur wenigen eine Audienz bei der Archivarin gewährt wurde. Auch der Zugang zu den Mentigloben konnte nur mit Zustimmung der Unsterblichen erfolgen.

Doch die Wirkstätte der Archivarin schien nicht dieser Ort zu sein.

Grace war es gewohnt, mit analytischem Blick die Fakten zu betrachten, und so untersuchte sie den Schreibtisch. Das Tintenfass war bis zum Rand gefüllt, die Feder nie benutzt worden. Pergamentrollen, längst vergilbt, lagen unbeschriftet in einer Schublade.

»Verborgen hinter dem Schein, den zu sehen jeder erwartet.« Grace schüttelte den Kopf. »Doch genutzt hat es dir wenig.«

Als sie aufblickte, zuckte sie zusammen.

Zum einen hatten sich die Risse vermehrt, sie überzogen wie ein Spinnennetz aus schwarzem Nichts die Wand. Zum anderen pulsierte der Bernstein. Im Takt eines Herzschlags wurde das manifestierte Gold durchscheinend und wieder fest, wobei es mit jedem Mal durchsichtiger wurde.

Grace‘ Gedanken rasten.

Hatten ihre Feinde hier einen Fehler begangen? Ewiger Bernstein erhielt sich selbst, entzog sich jeder Gefahr, denn er sollte als Gefängnis dienen, das nicht zerbrochen werden konnte. Doch wenn dieser Ort im Nichts zwischen Realitäten verging, würde das auch den Bernstein zerbrechen lassen. Womit es nur eine Möglichkeit gab: Der ewige Bernstein musste sich an einem anderen Ort neu manifestieren.

Das war der Ausweg!

Grace wob eine magische Sphäre, die sowohl den Monolith als auch sie umschloss. Zur Sicherheit zog sie Sauerstoff aus der Umgebung ab, sammelte ihn innerhalb der Kugel. Mit ihren Händen stellte sie Kontakt zur Oberfläche des Monolithen her.

Mit dem nächsten Pulsieren war es nicht mehr der Bernstein, der durchscheinend wurde, sondern die Umgebung. Grace entfernte sich mit dem magischen Gefängnis aus der Wirklichkeit. Dann kehrte das Büro zurück.

Einzelne Brocken wurden aus der Wand herausgesaugt, als schlüge jemand mit einem gewaltigen Hammer von außen gegen den Raum. Stein wirbelte davon, die leeren Bücher wurden aus dem Regal gesaugt. Der Stuhl folgte. Feder und Tintenfass rotierten durch die Luft, nur um auf ewig unbenutzt im Nichts zu vergehen.

Alles wurde durchscheinend.

Noch einmal kehrte der Monolith zurück. Die Sogwirkung des Nichts wirkte sich auf die Sphäre aus. Risse flimmerten über die manifestierte Magie. Grace ließ sofort mehr Essenz hineinfließen. Ihr Sigil leuchtete voller Kraft, doch die Sphäre forderte ihren Preis. Immer mehr Essenz floss in den Schutz.

Die Sogwirkung wurde so stark, dass selbst Teile des Teppichs herausgerissen wurden. Der Boden brach nach unten weg, die Decke folgte.

Grace sah sich Angesicht zu Angesicht mit dem Nichts zwischen den Reichen, der Realität und allem, was war.

Dann wurde die Schwärze überlagert von etwas anderem. Eine Ebene, die beständig mehr Konturen annahm. Im Takt des Herzschlages gewann der Bernstein an Substanz, verankerte sich in der Wirklichkeit des neuen Ortes.

»Noch hast du mich nicht erledigt, Merlin.« Grimmig blickte Grace hinab auf feuchtes Erdreich.

Natürlich würde die Sphäre sie auch vor Angriffen schützen, doch es schien, als wohnte niemand ihrer Ankunft bei. Erste Pflanzen wurden sichtbar, die durchaus der menschlichen Flora entsprungen schienen.

Sie wirkte bereits einen Agnosco, bevor die Sphäre mit dem Monolith vollends Teil der Realität geworden war. Die Atmosphäre außerhalb war atembar und weder mit einem Zauber verseucht noch irgendeinem Nimag-Gift.

Ein letzter Herzschlag, dann rastete der Monolith in der Wirklichkeit ein.

Grace ließ die Schutzsphäre kollabieren, ging jedoch in Abwehrstellung. In einer fremden Umgebung musste sie jederzeit auf alles gefasst sein, gleichzeitig aber Essenz sparen. Wer konnte schon ahnen, ob mit dem Heraufziehen der Nacht etwas geschah, was all ihr magisches Können erforderte? Oder mit Ebbe und Flut?

Am Himmel sah sie weder die Sonne noch den Mond, über der Ebene lag ein allgegenwärtiges Dämmerlicht. Es musste sich um ein Splitterreich handeln, doch welches? Gehörte es zu den wenigen, die so weit abseits der Wirklichkeit lagen, dass Grace sie nicht katalogisiert hatte?

Sie markierte den Monolith mit einem Signum-Zauber, um die Archivarin jederzeit wiederzufinden. Außerdem würde sie es dadurch sofort erfahren, sollte der ewige Bernstein erneut den Ort wechseln.

Grace wandte sich dem nächsten Hügel zu, der nur wenige Schritte entfernt lag. Von dessen Spitze aus ließ sie den Blick schweifen …

… und erstarrte.

Die Ebene ging bis zum Horizont, wirkte jedoch wie ein Flickenteppich aus den unterschiedlichsten Orten. Als habe jemand mit einem Messer von weit entfernten Orten Stücke herausgeschnitten und aus ihnen ein gewaltiges Schachbrett aufgebaut.

Ein Stück Wüste, neben einem Dschungel, neben dem Teil eines Hauses. Doch das war nicht das Eigentliche, was Grace einen Schauer über den Rücken jagte.

In jedem Abschnitt stand eine Statue, geschlagen aus schwarzem Stein.
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Grace trat durch die Hecke und befand sich damit in einem Garten. Die Pflanzen in den Beeten leuchteten in sattem Gelb und tiefem Rot, die Erde dazwischen war mit einem Rechen sauber gezogen worden, das Unkraut entfernt. Zwischen dem Grün des akkurat gestutzten Rasens schlängelte sich ein Kiespfad zur Terrasse, auf der alles für einen Nachmittagstee gedeckt war. Auf feinem Porzellan lagen Scones und Clotted Cream, eine Etagere mit Nachschub stand im Zentrum.

Auf einem der Stühle saß eine Frau in weißer Bluse und dunkelrotem Rock, der bis zu den Knöcheln reichte. Ihr dunkles Haar war zu einem Dutt gebunden.

Vorsichtig ging Grace näher.

Ihr erster Eindruck hatte nicht getrogen, die Haut der Frau bestand aus dunklem Stein, wenn auch nicht schwarz, wie von Weitem vermutet. Sie ging keine Sekunde davon aus, dass es sich um eine echte Statue handelte, hier war ein Zauber am Werk. Die Kleidung der Unbekannten verortete die Szene in den 1970ern, vielleicht auch ein paar Jahre früher.

Schwungvoll zeichnete Grace das magische Symbol, ließ es in das Gestein sickern und sagte: »Agnosco.«

Doch der Indikatorzauber erbrachte kein Ergebnis. Wenn es danach ging, war die Statue nicht magischer Natur. Staub bedeckte die gesamte Oberfläche, zwischen Kopfansatz und Schulter schimmerte ein Spinnennetz.

Es schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen, doch Grace verzichtete darauf, das Gestein zu berühren. Allzu leicht konnten inaktive Zauber nur auf den Augenblick warten, den Fluch auf sie weiterzutragen. Hier war jemand sehr geschickt vorgegangen.

Sie betrat die Terrasse. Die Fassade bestand aus Klinkersteinen und wies keinerlei Beschädigung auf. Der Zauber dieses Ortes schien die Umgebung zu konservieren, nicht jedoch die Statuen. Während auf der Wand alles staubfrei war, war die Unbekannte bedeckt davon. Auch die Pflanzen waren in einem ewigen Moment festgehalten, andernfalls wäre hier alles längst von Unkraut überwuchert.

Grace öffnete die Tür und sah sich auch in ihrer zweiten Vermutung bestätigt. Die Fassade des Hauses war das Einzige, was den Weg hierhergefunden hatte. Hinter der Tür wartete das nächste Grundstück, das ebenfalls von seinem angestammten Ort herausgestanzt worden war.

Vorsichtig trat sie über die Schwelle.

Es war nichts zu spüren. Irgendeine Art der Magie musste die Fassade stabil halten, die Szene beständig. Doch was es auch war, es blieb ein Geheimnis.

Vor Grace breitete sich eine Umgebung aus, wie sie vor langer Zeit von Geschichtenerzählern über Arabien erdacht worden war. Auf einem Stück Wüste stand ein Beduinenzelt, daneben ein Elefant mit kunstvoll besticktem Sattel. Testweise griff Grace zu Boden und nahm eine Handvoll Sand auf. Er war heiß, was nicht zum Dämmerlicht der Ebene passen wollte. Die winzigen Körner rieselten durch ihre Finger.

»Nicht das Seltsamste, was ich bisher gesehen habe«, murmelte Grace, »aber nahe dran«.

Sie schlug den Stoff des Eingangs beiseite und betrat das Beduinenzelt. Im Inneren saß ein dunkelhäutiger Mann in Robe im Schneidersitz auf einem Teppich. In den Händen hielt er eine Tasse mit dunkler Flüssigkeit. Grace roch daran. Tatsächlich, es war Kaffee. Dampfschwaden stiegen empor.

Der Mann selbst bestand wie seine Kleidung aus Stein, doch etwas war anders als bei der unbekannten Frau im englischen Garten. Risse überzogen die Oberfläche der Statue.

»Ihr seid also nicht für die Ewigkeit gemacht«, überlegte Grace laut. »Aber was ist der Zweck von alledem?«

Sie betrachtete die ausliegenden Gegenstände auf dem kleinen Beistelltisch. Dort lagen ein Bernstein, ein Amulett sowie ein Pergament. Neugierig überflog sie die Zeilen. Am unteren Ende prangte ein Siegel, das sie kannte. Dazu waren Worte geschrieben, die sie durchaus mit einer Zeit in Verbindung zu bringen verstand.

»Das Emirat von Nagd«, murmelte sie. »Das war 1746, lange vor dem Wall.«

Der Bernstein war zweifellos mit Essenz befüllt, doch Grace verzichtete darauf, das zu prüfen. Eine magische Interaktion konnte alle möglichen Dinge auslösen, vielleicht sogar den Herrn dieses Ortes aufschrecken – falls er denn noch existierte.

Sie hatte bei der unbekannten Frau keinen Essenzstab gefunden, doch sie ging jede Wette ein, dass auch diese eine Magierin war. Irgendwer ließ unliebsame Gegner an diesem Ort verschwinden, und das bereits seit langer Zeit. Merlin? Doch wie gelang es ihm, Magie zu wirken ohne Essenz? Die Statuen blieben erhalten, nachdem der jeweilige Magier gestorben war, ebenso die Umgebung. Letztlich hätte damit jedoch alles zusammenbrechen müssen. Oder war es doch nicht Merlin? Eine unbekannte Person?

»Falls du noch hier bist, werden wir beide ein ernstes Wort miteinander sprechen.«

Es musste sich um einen Unsterblichen handeln, denn die englische Frau und der Sultan lagen sowohl örtlich als auch zeitlich weit auseinander. Dieses Kabinett des Grauens war über eine lange Zeit aufgebaut worden.

Grace verließ das Beduinenzelt.

Bis in weite Ferne war nur Wüste zu sehen, doch sie wusste, dass dies nicht den wahren Begebenheiten entsprach. Die Membran zwischen den Abschnitten war unsichtbar, unspürbar und gaukelte Weite vor. Im englischen Garten waren es eine Hausfassade und hohe Hecken gewesen, hier eben Wüste.

Sie ging einfach geradeaus und fand sich von einem Schritt zum nächsten wieder in einer neuen Umgebung. Dieses Mal handelte es sich um eine Kirche. Es roch nach Myrrhe und Weihrauch, durch die hohen Buntglasfenster fiel Sonnenlicht. Die Bänke konnten aus jeder Epoche stammen, unbequem waren sie in jeder Kirche. Neben einem steingehauenen Altar wuchs ein schlichtes Kreuz in die Höhe.

Im Vorbeigehen nahm Grace ein Gesangbuch auf und blätterte darin. Es handelte sich um eine spanische Kirche, das Buch war 1913 gedruckt worden. Vor dem Ersten Weltkrieg, der alles verändert und die Karten auf grausame Art neu gemischt hatte.

Es gab zahlreiche Statuen in der Kirche, doch nur eine stand direkt hinter der Kanzel. Ein Priester also. Die meisten Magier wandten sich vom Glauben ab, wenn sie mit der Wahrhaftigkeit der Magie konfrontiert wurden. Ein Trend, der laut Johanna in der Gegenwart sogar noch größer war. Früher allerdings war das nicht immer so gewesen. Obgleich die Kirche in der magischen Gemeinschaft vor dem Wall eine Konkurrenz um die Macht gesehen hatte, waren manche Magier ihr treu geblieben. Sie gelobten, ihre Magie niemals anzuwenden und traten in den Dienst Gottes. Natürlich versicherten sich die Äbte und Kardinäle im Geheimen der Magier. Gerade in früheren Zeiten war das Ränkeschmieden innerhalb der Mauern des Vatikans auch ein tödliches Spiel, in dem man ohne magische Unterstützung nicht bestehen konnte.

Der Priester war ein Magier gewesen, sie sah es sofort. Was auch immer ihn hierhergebracht hatte – seine Finger waren auf eine Art erhoben, wie es nur Magier taten, wenn sie einen Zauber erschufen. Die Essenz war nicht mit hierhergelangt, doch Grace tippte auf eine Contego-Sphäre.

Falls der Priester einen Essenzstab besaß, war dieser unter der Kutte verborgen. Und sie würde sicher nicht unter das Gewand eines Priesters schauen, nicht einmal, wenn alles darunter aus Stein bestand.

Grace fand auch hier keinerlei Hinweise, wer für den Transport des Priesters verantwortlich war. Die Statue war sauber, ohne Risse, Staub oder Spinnweben. Die zeitliche Ankunft an diesem Ort spielte also definitiv eine Rolle.

Doch wie sollte Grace herausfinden, wer verantwortlich war? Der Bernstein hätte sich keinen schlechteren Ort für eine Ankunft wählen können. Weder fand sie hier Hilfe noch konnte sie die gesammelten Informationen über Merlin an Freunde weitergeben.

»Vielleicht hilft ein weiterer Blick von oben. Gravitate Negum.«

Ihr Körper verlor die Schwerkraft und Grace glitt in die Höhe. Auch das Dach war eine Illusion, die verschwand, als sie eine unsichtbare Schwelle überwand.

So weit das Auge reichte, gab es nur die Ausschnitte der Wirklichkeit. Gärten, Häuser, Ruinen, Kriegsgebiet. Mit ihrem Weitblick konnte sie alles mühelos überblicken.

Verblüfft realisierte Grace, dass der Wall seine dämpfende Wirkung auf diesen Ort legte, doch nicht mit der vollen Stärke. Es war noch immer die Art der Schwächung, die geherrscht hatte, bevor sie zu ihrer Reise durch die Splitterreiche aufgebrochen war. Nach der Vollendung durch die Zerstörung der Sigilsplitter war er erst komplett erwacht. Der Zustand dieser gesamten Ebene schien ebenso konserviert worden zu sein.

Ein Schrei erklang, ausgestoßen in nackter Pein.

Grace konnte die ungefähre Richtung bestimmen und raste darauf zu. Während sie sich rasch näherte, begriff sie es. Sie kannte die Stimme aus Johannas Erinnerungen.

»Halte durch. Ich bin auf dem Weg.«

Sie ging in den Sturzflug über.
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Der Horizont bestand aus schwarzen Punkten.

Nikki verzichtete darauf, ihren Weitblick einzusetzen. Die Kreaturen vom Anbeginn schwebten in dichten Reihen verteilt über die gesamte Kuppel. Sobald der Schirm kollabierte, würden sie über die Aquarianer, Nemo, Kevin und alle anderen herfallen.

Und mich, dachte Nikki.

Der Gedanke erzeugte keine Angst. Es lag zwei Tage zurück, seit Kevin hier eingetroffen war. Stockend hatte er davon berichtet, was im Castillo geschehen war. Immer wieder waren Tränen aus seinen Augen gequollen, er hatte mühevoll den Schmerz zurückgedrängt. Die Heiler arbeiteten daran, Kevin eine Möglichkeit zur Verfügung zu stellen, auch unter Wasser atmen zu können. Bis dahin war er auf ein Turmzimmer beschränkt, das er gemeinsam mit Nemo und Nikki bewohnte.

Die Korallenstadt war wunderschön anzusehen in ihren Farbfacetten, ausgebildeten Riffen und hindurchhuschenden Fischen, mochten diese auch fremdartig wirken. Die Bewohner des Meeres schienen das Nähern der feindlichen Armee gespürt zu haben, und die wenigen, die nicht sowieso zwischen den Korallenhäusern schwebten, waren hierher geflüchtet.

Auch Delphine tummelten sich hier.

Die Aquarianer schienen die Tümmler zu halten, wie Menschen auf der Erde es mit Hunden taten.

Nikki zog den umgebenden Sauerstoff durch ihre Kiemen in die Lunge. Der spezielle Trank von Nemo wirkte noch immer, nur deshalb konnte sie sich frei bewegen.

Ihr Innerstes glich einem grauen Stein, der in ihrer Brust hing und jede Emotion eingeschlossen hatte. Sie konnte einfach nichts mehr fühlen. In dem Augenblick, als Kevin die schreckliche Vermutung bestätigt hatte, war etwas in ihr gestorben. Damit sie nicht gänzlich zusammenbrach, hatte sie umgehend weitere Maßnahmen ergriffen.

All die Pläne, die sie mit Chris gemeinsam hatte umsetzen wollen, waren bedeutungslos. Ihr blieben Erinnerungen, sonst nichts. Wie gerne hätte sie sich auf den Schuldigen geworfen, ihn am Kragen gepackt und mit einem kurzen Sprung in einen Vulkan geworfen.

Doch das hätte sie nicht einmal gekonnt, wenn sie sich auf der Erde befunden hätten. Der Kragen scheuerte über ihre Haut, hatte bereits mehrfach wunde Stellen aufgerissen, die Nemo immer wieder heilte. Chloe, der Nikki ihr Leben anvertraut hätte, hatte ihr den Kragen umgelegt. Bei dem Gedanken an die ehemalige Freundin ballte Nikki die Hände. Die ehemalige Freundin hatte ein ganzes Volk zum Untergang verurteilt, das Castillo verraten und das Seelenmosaik gestohlen. Ohne das Artefakt brach die Kuppel in sich zusammen.

Ein Opfer hatte das bereits gekostet.

»Suni«, sagte Nikki tonlos.

Die Liste der Namen wuchs an. Immer mehr Freunde starben in diesem ewigen Kampf zwischen Lichtkriegern und Schattenkriegern, Wesen des Anbeginns und nun Merlin. Wie bei einer Hydra bildeten sich immer wieder neue Feinde aus, wenn man einen besiegt hatte.

Ein neugieriger Tümmler kam herbeigeschwommen.

Er sah aus wie ein gewöhnlicher Delphin, besaß jedoch mehr Kiemen.

»Geh weg«, verlangte Nikki.

Doch das Tier schwamm in Kreisen um sie herum. Früher hätte sie sofort mit ihm gespielt, wäre mit dem Kleinen um die Wette geschwommen, durch Häuserschluchten und über Muschelfelder hinweg.

»Wir werden alle sterben«, erklärte Nikki. »Du solltest lieber zu deinesgleichen gehen.«

Der junge Delphin blickte sie mit traurigen Augen an, dann schwamm er davon.

»Vielleicht hättest du ihm die letzten Stunden etwas angenehmer machen können«, erklang eine tiefe Stimme.

Nemo kam neben Nikki im Wasser zur Ruhe.

»Wozu? Die Wahrheit tut weh, doch sie zu akzeptieren, lässt uns dem Unausweichlichen gewappnet gegenübertreten.«

»Gesprochen wie eine uralte Kriegerin.« Nemo zwirbelte seinen Bart. Der Trank hatte auch um ihn ein hauchdünnes Feld gelegt, das Kleidung und Haut trocken hielt. »Nicht jedoch wie ein Mädchen, das noch vor wenigen Tagen im Glück schwelgte.«

»Das ist vorbei.«

»Meine Worte mögen jetzt bedeutungslos sein, doch eines Tages wirst du den Schmerz überwunden haben und deinen Weg voranschreiten. Das Glück wartet auf dich.«

Nikki nickte höflich, doch es war, wie Nemo sagte: Seine Worte besaßen keinerlei Bedeutung. Als Unsterblicher mochte er dem Leben eines einzelnen Menschen nicht den gleichen Gehalt beimessen, wie sie es tat. Sie hatte Chris geliebt und er sie. Wie kostbar war eine solche Verbindung, wie unersetzlich!

»Wie geht es Kevin?«

Wenn sie ehrlich war, interessierte sie die Antwort nicht. Es war höfliche Konversation, doch ohne Emotion. Sie fühlte einfach nichts. Nikki wusste, was erwartet wurde, was sie sagen und fragen sollte, und deshalb tat sie genau das. Nur so war sie noch immer Teil der normalen Dynamik.

»Ich sorge mich um ihn«, erklärte Nemo. »Er benötigt seine Freunde, seine Familie.«

»Seine Eltern sind tot, sein Bruder ebenfalls. Eine seiner besten Freundinnen hat uns alle verraten, und das Schicksal seines Verlobten ist ungewiss.«

»Denkst du nicht, sie werden den Weg hierherfinden? Max Manning, Jennifer Danvers und Alexander Kent?«

»Wer weiß. Vielleicht sind sie längst tot. Um den Riss zu öffnen, benötigen sie einen Siegelbrecher, aber die Ressourcen des Castillos stehen ihnen nicht länger zur Verfügung.«

In der Ferne tauchte eine Gruppe Aquarianer zwischen den Gebäuden hindurch. Sie waren alle bewaffnet. Die Meeresbewohner besaßen schlanke, aber muskulöse Körper. Ihre Haut war glatt, ohne die üblichen Poren. Am Hals und auf dem Rücken besaßen sie Kiemen.

»Sie beratschlagen, was zu tun ist«, erklärte Nemo. »Ständig schwimmen Krieger zur Kuppel, Wachen sind aufgestellt, falls die ersten Risse auftauchen.«

»Die Übermacht ist zu groß.«

Neben den humanoiden Kreaturen vom Anbeginn gab es gewaltige wurmartige Gebilde aus hartem Knochenpanzer. Ein einzelner dieser Angreifer konnte eine Stadt wie diese im Alleingang niedermachen. Nikki hatte fünf gezählt.

»Ich weiß«, bestätigte Nemo. »Doch im Gegensatz zu dir habe ich den Glauben an unsere Freunde nicht aufgegeben. Ich habe erlebt, wie Alexander Kent und Jennifer Danvers gekämpft haben, um uns alle zu retten.«

Genau wie Chris es getan hatte. Nikki sprach es nicht laut aus, wozu auch. Wenn der Unsterbliche Herr der Nautilus irgendwelchen Hoffnungen nachhängen wollte, sollte er das tun. Sie wusste es besser. Die Welt befand sich im Umbruch. Die alte Ordnung war tot, und sie kannte genug Geschichtsbücher, die von einer solchen Veränderung erzählten.

Die neuen Herren entledigten sich schnellstmöglich der alten Anführer und Loyalisten. Hier kam es sogar noch schlimmer. Wie sollte man gegen die Jünger Merlins kämpfen, wenn sie durch ein Pfand an diesen gebunden wurden, das absolutes Glück simulierte?

Nikki hatte Chloe und Bran nach Irland gebracht, als die Nachricht gekommen war. Ihr Bruder wäre gestorben, noch am gleichen Tag. Doch wie durch ein Wunder war er stattdessen erwacht. Heute wusste Nikki, dass es kein Wunder gewesen war. Merlin hatte an jenem Tag den Pakt geschlossen und sich Chloes Treue versichert.

»Damals hat es begonnen«, flüsterte sie.

»Wie bitte?« Nemo betrachtete sie aufmerksam.

»Nichts. Ich musste nur an Chloe denken.«

Ein Beben erfasste die Kuppel, die Korallenhäuser erzitterten.

»Sie versuchen es schon wieder.« Nemos Blick glitt aufmerksam über die Attacken der Kreaturen vom Anbeginn. »Bisher kein Riss. Die Kuppel hält.«

»Dank der Batterien.« Nikki kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Reste der Kraft, die im Seelenmosaik wohnte. Haben wir eine Prognose?«

»Stunden, möglicherweise wenige Tage«, gab Nemo zurück. »Mit jeder Attacke beschleunigt sich der Substanzverlust.« Auf Nemos Gesicht machte sich Sorge breit.

Konnte dies der finale Angriff sein?

Nikki beobachtete, doch ohne Sorge oder Angst. Selbst im Angesicht des drohenden Untergangs spürte sie nichts. Der innere Frieden eines Menschen, der alles verloren hatte.
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Der Wind peitschte über die See.

Jen betrachtete Alex, der gedankenverloren ins Nichts starrte. Sein kurzes braunes Haar flatterte, fiel jedoch stets zurück in die alte Form. Sie beneidete ihn darum. Ihr eigenes wirbelte um sie herum, wie Lametta, das in einen Ventilator geraten war.

»Alles in Ordnung?« Sie berührte ihn sanft.

Er schreckte hoch. »Klar. Du weißt schon: Sorge und so.«

Manchmal erschreckte es sie, wie sehr die vergangenen Ereignisse sie alle verändert hatten. Alex war ein gutes Beispiel. Der alte Schalk und die Unbeschwertheit mochten immer wieder aufblitzen, doch sie waren begraben von einem gewaltigen Zementblock aus Verantwortung und Angst.

»Früher haben wir das oft getan.« Wie aus dem Nichts stand Artus neben ihnen. »Nacktbaden im sturmgepeitschten Meer.«

»Spring einfach rein«, forderte Alex ihn auf. »Niemand hält dich zurück. Aber lass die Hose zu, was da drinsteckt, will niemand sehen.«

»Sprich nur für dich.« Artus lächelte süffisant. »Meine Königin …«

Jen hielt die Spitze ihres Essenzstabes direkt auf Artus‘ Schritt gerichtet. »Reden wir noch einmal über respektvollen Umgang miteinander und Teambuilding.«

»Stimme dir in allen Punkten zu«, krächzte Artus. »Würdest du jetzt bitte …«

Sie nahm die Spitze aus seinem überschätzten Schritt.

»Wir sind soweit.« Max kam herbeigesaust, als würde der Wind ihn vor sich hertreiben. »Ein Schluck für jeden.«

Er überreichte die Phiolen mit den gebrauten Tränken. Da sie keine mehr besaßen, hatte er sie auf dem Weg hierher selbst destilliert. Wie schon bei ihrer ersten Reise hatten sie auf die Spirit of Enderby zurückgegriffen. Das Explorationsschiff hatte sie sicher zu jenem Punkt gebracht, an dem ein Lokalisierungszauber die Nautilus aufgespürt hatte.

Sie stürzten die Tränke hinunter. Wie gewohnt bildete sich eine warme Hülle, die ihre Kleidung umschloss, Schuppenöffnungen wuchsen am Hals und die Haut wurde dicker, um dem zunehmenden Druck unter dem Meer standzuhalten; besser als die damaligen Tränke, die zwar die Haut verdichteten und Schuppen erschufen, jedoch die Nässe nicht abgehalten hatten.

Nacheinander sprangen sie über Bord, während das Explorationsschiff den Anker auswarf.

Jen hielt sich in der Nähe von Alex, schon allein um jeden Streit zwischen ihm und Artus zu schlichten. An diesen hängte sich Max, um ebenfalls mäßigend einzuwirken.

Eine Luxsphäre begleitete ihren Abstieg. Längst war es ringsum stockdunkel, nur das magische Licht sorgte für einen warmen Schein. Nach einigen Minuten des sanften Gleitens erschien die Nautilus in ihrem Blickfeld. Das Schiff hielt Position, was jedoch nicht über die Risse im Rumpf hinwegtäuschen konnte. Der gewaltige Körper aus Metall war massiv beschädigt.

»Was hat Chloe nur angerichtet?«, flüsterte Alex.

Jen verkrampfte innerlich.

Nach dem Tod von Mark und dem Weggang von Clara, dem Verrat von Chloe und dem Tod von Chris waren immer weniger ihrer alten Freunde übrig. In den letzten Tagen hatte sie sich gefragt, ob es überhaupt sinnvoll war, wenn die Erinnerungen an ihre Vorleben zurückkehrten. Wie oft hatte sie Freunde verloren, war im Kampf an der Flamme des Schicksals gestorben und in eine Wiedergeburt gezwungen worden?

»In die Schleuse.« Max schwamm voraus.

Sie zogen an dem Griff, glitten durch die Iris, nachdem diese sich entfaltet hatte, und leiteten den Einschleusungsvorgang ein. Das Wasser wurde abgepumpt. Die Iris auf der Innenseite der Schleuse öffnete sich.

Zwölf Harpunenläufe waren auf sie gerichtet. Die glimmenden magischen Zeichen auf den Pfeilspitzen machten deutlich, dass sie eine Contegosphäre in dieser Masse durchschlagen würden, als bestünde es aus flüssiger Butter.

»Wir kommen in Frieden.« Alex ließ seinen Essenzstab fallen und hob langsam die Arme.

»Das haben wir schon einmal gehört.« Eine Frau mit kurzem blondem Haar war die Sprecherin der Gruppe. »Das Ergebnis hat Anik Kumar das Leben gekostet und uns beinahe ebenfalls.«

»Wir wurden alle verraten«, schaltete Jen sich ein. »Im Castillo gab es einen Großangriff.« Sie zog den Mentiglobus hervor, den sie extra für eine solche Situation mitführte.

Die blonde Frau nahm ihn entgegen und verschwand aus Jens Blickfeld. Im Hintergrund leuchtete es auf und die Worte »Memorum Excitare« erklangen.

Kurz darauf kehrte sie zurück. »Senkt die Waffen.« Die anderen kamen ihrer Aufforderung nach. »Entschuldigt bitte diesen Empfang, aber ihr könnt es ja nachvollziehen.« Den Mentiglobus gab sie nicht zurück, doch das hatte Jen auch nicht erwartet. Die übrigen Besatzungsmitglieder würden ihn sich ebenfalls anschauen wollen.

»Ich bin Matar Kazik«, erklärte die blonde Frau. »Eigentlich verrichte ich meinen Dienst im Maschinenraum, doch da die gesamte Führungsmannschaft getötet wurde, bin ich aufgerückt.«

Sie stellten sich nacheinander vor. Selbst bei der Nennung von Artus‘ Namen zuckte die aktuelle Kommandantin der Nautilus mit keiner Wimper. Der Umgang mit Nemo schien sie gelehrt zu haben, dass man nur allzu leicht unsterblichen Größen der Menschheitsgeschichte gegenüberstehen konnte.

»Was genau ist passiert?«, fragte Jen, nachdem sie aus der Schleuse gestiegen waren.

Matar berichtete von der Rückkehr Chloes, dem Mord an den Führungsoffizieren und dem Auftauchen von Merlin. »Sie sind sofort verschwunden, doch vorher hat er einen Zauber erschaffen. Beinahe hätte es das Schiff zerrissen. Er hat irgendwie verdichtete Luft gegen die innere Schiffswand gedrückt. Seitdem versuchen wir, den Riss zum Splitterreich erneut zu öffnen, doch es will nicht gelingen.«

»Wir haben einen Weg gefunden«, erklärte Artus. »Was wir benötigen, ist ein Schiff. Habt ihr möglicherweise ein Beiboot?«

»Nein«, stellte Matar klar. »Wenn ihr einen Riss öffnen könnt, bringen wir euch gerne auf die andere Seite. Allerdings mit der Nautilus.«

Jen warf einen fragenden Blick zu Artus. »Bekommst du das hin, ohne das Siegel zu brechen?«

»Natürlich«, sagte dieser sofort.

Alex holte bereits Luft, um einen Kommentar abzugeben, doch Jen warf ihm einen deutlichen Blick zu. Er schwieg.

»Dann nehmen wir euer Angebot gerne an«, schaltete Max sich ein. »Öffnet den Riss und bringt uns auf die andere Seite. Unsere Freunde sind dort gefangen, ebenso Nemo.«

»Und einige Mitglieder unserer Crew«, ergänzte Matar. »Dann sei es so.«

Sie betraten die Brücke. Matar aktivierte einen breiten Monitor, der an einen alten Fernseher in Übergröße erinnerte. Wenigstens war die Übertragung nicht schwarz-weiß.

»Du bist an der Reihe.« Jen nickte Artus zu.

Sie kannten den Zauber zum Brechen eines Siegels, der jedoch normalerweise nur mit dem Artefakt funktionierte. Jen erwartete die Worte »Cruciatum Sigillum, Cruciatum Aeterna, Cruciatum Maxima« zu hören, bis ihr wieder einfiel, dass Artus die Zunge vom Anbeginn sprach.

Er hielt den Excalibur-Essenzstab in der Hand und die Worte flossen über seine Lippen. Das Meer teilte sich und gab den Blick auf Wasser frei. Ohne die Wundränder der Wirklichkeit wäre es lediglich die Ausstrahlung gewesen, die zwischen diesem Meer und jenem hinter dem Riss den Unterschied machte. Es war dieses leise Gefühl der Bedrohung, das Jen jedes Mal beschlich, wenn sie mit einer Hinterlassenschaft des Anbeginns konfrontiert wurde.

Makar nickte einem jungen Mann am Steuer auffordernd zu.

Die Nautilus setzte sich in Bewegung. Artus hielt den Riss offen, bis das gewaltige Schiff hindurch war. Hinter ihnen schloss sich die Wunde, das Siegel war wieder intakt.

»Damit schwimmen wir fröhlich direkt ins Gefängnis«, kommentierte Alex so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ohne ihn kommen wir hier nicht wieder raus.«

Er vertraute Artus nicht. Jen war sich nicht sicher, ob das schlau oder nachtragend war, ihre eigenen Gefühle fuhren in dieser Beziehung Achterbahn. Mal wollte sie ihn aus dem Fenster werfen, mal ihm verzeihen.

Eine Reihe aus bronzenen Federn begann zu zittern, Linien wurden über durchlaufendes Papier geschrieben. Jen musste nicht fragen, um den Grund zu erfahren. Die Erde bebte. Direkt vor ihnen gab es einen Krater auf dem Meeresgrund.

»Was geht da vor?«, flüsterte Jen.

Die Antwort kam in Form einer Person, die umweht von dunklen Schlieren dem Krater entstieg.

Verblüfft riss Jen die Augen auf. »Suni!«
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Halb Stein, halb gewöhnlicher Mensch.

Es schien das Schicksal von Clara Ashwell zu sein, zweigeteilt zu existieren. Es war lediglich ein kurzer Abriss der Geschichte um die Sigilsplitter gewesen, die Johanna Grace vermittelt hatte, doch die Magierin, die auf der Turmspitze eines gewaltigen Bauwerks saß, gehörte dazu. In den Erinnerungen von Johanna hatte Grace das Leid und den Schmerz gesehen, das Clara hatte ertragen müssen.

»Hierher hat er euch also geschleudert.«

Grace berührte sanft Claras Wange, doch die Magierin ließ nicht erkennen, dass sie die Anwesenheit einer anderen Person bemerkte.

Die Umgebung war der alten magischen Stadt Iria Kon nachempfunden, wo die Schattenfrau über lange Zeit gelebt hatte. Dieser Turm schien also wichtig für Clara zu sein.

Grace sah sich aufmerksam um, doch Leonardo war in der direkten Umgebung nicht zu sehen. Sie konzentrierte sich auf Clara. Irgendwie musste der Bann durchbrochen werden, bevor die Haut gänzlich zu Stein wurde. Bisher waren ein Teil des Gesichts, der linke Arm und der gesamte Unterleib versteinert. Der Tod trat vermutlich ein, sobald der Zauber die gesamte Haut transformiert hatte.

Grace wirkte einen Indikatorzauber, doch dieser brachte nichts hervor. Der Zauber war da, doch die Essenz fehlte. Wie sollte sie einen solchen Bann bekämpfen? Clara hielt ihren Essenzstab fest umklammert, wobei ihr Arm wie unter Krämpfen zitterte. Ihr Blick flog fahrig umher, fokussierte sich für einen Augenblick auf Grace.

»Erinnerung«, flüsterte sie aus dem noch beweglichen Mundwinkel.

Ihr Blick glitt wieder ins Nichts, oder genauer: auf Erinnerungen. Doch nun besaß Grace einen Ansatz. Sie erschuf zwei glimmende magische Zeichen jeweils auf der linken und der rechten Schläfe von Clara Ashwell.

»Memorum Excitare.«

Wie in einen Mentiglobus glitt sie in die Erinnerungen der jungen Frau. Die Umgebung wurde überlagert von einem alten Haus. Grace stand in einem langen Gang, von dem mehrere Türen abzweigten. Wasserlachen waren auf der Raufaser zu erkennen, von der Teile herabhingen, in der Luft lag der Geruch von Schimmel.

Von Clara Ashwell war nichts zu sehen.

Grace entschied sich für die nächste Tür und öffnete sie. Dahinter saß eine Familie beim Abendessen. Der Esstisch war reichlich gedeckt, die Einrichtung luxuriös. Schweigen hing schwer wie Blei über der Szene. Sogar Grace wurde unbehaglich zumute, doch am meisten schien das junge Mädchen zu leiden, das an der Seite zwischen ihren Brüdern saß. Sie hatte hüftlanges schwarzes Haar und schnitt ihr Steak mit verkrampften Fingern.

»Bewege das Messer«, sagte die Dame des Hauses scharf. »Nicht drücken!« Ein Seufzen der Missbilligung drang aus ihrem Mund. Die Bleigewichte nahmen an Schwere zu.

»Es tut mir leid«, krächzte das Mädchen.

»Die Herausforderungen des Lebens werden dich vor Aufgaben stellen, nach deren Versagen du nicht einfach ›Es tut mir leid‹ in die Runde werfen kannst, Clara.«

»Du bist also Patricia Ashwell«, flüsterte Grace. »Was für eine hübsche kleine Folterkammer. Du warst bestimmt ein Ass darin, dein Kind innerlich mit Schuldgefühlen zu zerfressen.«

Testweise ließ Grace ihre Finger auf die Schulter einer der anwesenden Personen sinken. Sie glitten hindurch. Letztlich war sie hier in den Erinnerungen nur ein Gast.

Sie verließ den Raum. Das Klacken des Türschlosses hatte etwas Endgültiges.

Irgendwo in einem dieser Räume war die echte Clara Ashwell und betrachtete eine ihrer Erinnerungen. Konnte sie die Tür alleine nicht öffnen, oder weshalb beendete sie den Zauber nicht einfach? Ein Memorum Excitare hielt die Magier niemals fest. Da kein externer Gegenstand als Erinnerungsspeicher vorhanden war, hatte Clara den Zauber irgendwie auf ihre eigenen Erinnerungen gelegt, um sie wieder an die Oberfläche zu treiben.

Grace eilte zur nächsten Tür und betrat den Raum.

Ein breitschultriger Mann mit kurzem Brusthaar lag auf einem Bett. Sein Oberkörper hob und senkte sich gleichmäßig, er trug nur Sporthosen. An ihn gekuschelt lag eine ältere Version von Clara. Was sich hier abgespielt hatte, konnte nicht lange zurückliegen.

»Gryff«, murmelte Clara.

Grace konnte den Mann nicht zuordnen, doch sie beide schienen ein Paar zu sein. Zumindest deutete die Körperhaltung von Clara Ashwell darauf hin. Sie schmiegte sich an die breite Brust des Mannes und schien innerlich aufzuatmen. Ihr Körper entkrampfte, sie fühlte sich offensichtlich wohl.

Die Räume beherbergten also verschiedene Zeiten von Claras Vergangenheit. Doch wieso war sie hier, wo genau war sie? Und wieso hielt der Bann sie hier fest?

Bedauerlicherweise lieferten die Erinnerungen keine Indizien. Im ersten Raum war es unangenehm gewesen, zweifellos eine negative Kindheitserfahrung. Doch hier schien alles gut. Clara und der Mann namens Gryff lagen eng umschlungen auf dem Bett. Es wurde nicht gesprochen, sah man davon ab, dass die junge Ashwell alle paar Minuten den Namen ihres Freundes aussprach.

Noch hatte Grace das Muster nicht erkannt.

Sie verließ den Raum.

Letztlich blieb ihr nichts übrig, als sich nacheinander durch die Erinnerungen zu arbeiten. Diese erwiesen sich alle als gut oder schlecht, brachten jedoch keinerlei weitere Erkenntnis.

Am Ende des Ganges führte eine Treppe in das darunterliegende Stockwerk, einen Weg nach oben gab es nicht. Ein weiterer Gang erwartet Grace, allerdings wirkte die Etage gänzlich anders als die darüberliegende. Der Boden war blitzblank, ausgelegt mit Eisenplatten. Jede Tür hätte ebenso gut der Zugang zu einem Tresor sein können, war sie doch mit mehreren Schlössern und Ketten gesichert.

Sie nahm die neuen Gegebenheiten interessiert zur Kenntnis, ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Die Ketten verwehten, als Grace den Türgriff berührte, sie konnte den dahinterliegenden Raum problemlos betreten.

Auf dem Boden lag Stacheldraht, dazwischen feuchte Erde. Eine Haubitze stand an der Seite. Überall lagen tote Männer in grünen Uniformen. Dank ihrer aufgenähten Flaggen konnte sie sofort die Kriegsparteien zuordnen. Es war der Zweite Weltkrieg.

Die Schattenfrau stand lächelnd inmitten des Todes. Soeben richtete sie den Essenzstab auf einen weiteren Menschen und beendete seine Existenz.

Grace begriff.

Clara Ashwell hatte die Erinnerungen an die Gräueltaten der Schattenfrau hier unten weggesperrt, weil die Schuld sie zerfraß. Durch einen Zauber war auf Iria Kon der böse Teil von Clara abgespalten worden, die Schattenfrau war entstanden. In den folgenden Jahrhunderten hatte diese schrecklich gewütet, während Clara in Bernstein ruhte, um auf ihr Erwachen in der Gegenwart zu warten. Doch die Verbindung war nicht gänzlich getrennt gewesen, wodurch sie einen Teil von dem miterlebte, was die Schattenfrau tat.

Die Schuld musste sie zerfressen, obgleich sie nichts dafür konnte.

Grace verließ den Raum.

Und betrat den nächsten.

Die Szene schien von einem dunklen Künstler erschaffen worden zu sein. Wieder erwartete sie ein Schlachtfeld, wieder Tote. Inmitten des Feldes kniete Clara Ashwell, eine Gasmaske in der Hand. Tränen rannen über ihre Wangen.

Grace ging neben ihr in die Knie.

»Ich wollte es nicht.« Clara zitterte. »Ich habe alle Masken porös werden lassen. Sie sind alle tot.«

»Das warst nicht du«, erklärte Grace sanft. »Es war die Schattenfrau. Ihr beiden mögt vom gleichen Ursprung sein, doch du warst bereit, dein Leben zu opfern, um ihr Einhalt zu gebieten.«

Clara runzelte die Stirn.

Auf ihrem Gesicht erschien so etwas wie Hoffnung.

»Du hast hier nichts zu suchen!« Eine Hand legte sich auf Grace‘ Schulter.

Die Umgebung zersplitterte in tausend Scherben.
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Die ruckartige Rückkehr in die Realität ließ Grace taumeln. Sie hielt sich nur mühevoll auf den Beinen.

Während sie Atem schöpfte, versuchte sie sich das Muster der Erinnerungen zu vergegenwärtigen. Im oberen Bereich war es die Vergangenheit von Clara Ashwell gewesen, die in einzelnen Räumen unterteilt war. Ein Stockwerk tiefer, verschlossen hinter eisernen Türen, jene der Schattenfrau.

Wenn Grace Clara richtig einschätzte, fühlte sich diese noch immer schuldig wegen allem, was ihr dunkles Spiegelbild angerichtet hatte. Dazu passte es auch, dass sie in die Welt gezogen war, um die Folgen zu beheben. Die Erinnerungen waren jedoch vorhanden und wurden jetzt dazu benutzt, Clara Ashwell mit Schuldgefühlen zu überhäufen.

»Perfide«, murmelte Grace leise. »Von alleine kommt sie da niemals wieder heraus.«

Grace‘ Blick fiel auf die versteinerte Haut. Es war erneut etwas mehr geworden. Sie wollte Clara helfen, doch dafür musste sie wissen, woher der Bann kam, von welcher Art der Magie er war und wo der Ursprung lag.

Erneut erschuf Grace einen Gravitate-Negum-Zauber und stieg hoch in die Luft. Viele Magier hielten den Agnosco für einen simplen Indikatorzauber, der enthüllte, ob Magie im Spiel gewesen war. Manchmal auch, um welchen Zauber es sich handelte. Doch er gab noch sehr viel mehr her.

»Agnosco!«, rief Grace und wob das magische Symbol.

Unter ihr legte der Zauber sich über die Ebene und enthüllte, wann der Bann auf dem jeweiligen Areal erschaffen worden war. Wie immer, wenn Menschen im Spiel waren, gab es ein Muster.

Die Areale waren zeitlich aufeinanderfolgend in Vierersprüngen aufgebaut worden. Deshalb lagen Leonardo und Clara auch nicht direkt nebeneinander. Doch das half ihr weiter, denn sie konnte den zeitlichen Ablauf zurückverfolgen. Sie glitt über das Schachbrettmuster aus ausgeschnittenen Bereichen, ließ ihren Blick über die Statuen schweifen und näherte sich dem Ursprung.

Der Flug kostete sie nur wenige Minuten.

Das Zielareal glich dem herausgestanzten Stück eines Waldes, in dem seltsame Pflanzen wuchsen. Äußerlich konnte Grace sie mit Farn, Efeu oder Buschwindröschen gleichsetzen, doch die Farben passten nicht. Es schien, als habe jemand Gattungen untereinander und mit Zaubern gekreuzt. Hinzu kam, dass dieses Stück bedeutend größer war als die übrigen – vergleichbar mit einem Baseballfeld.

Weiterhin wachsam schritt Grace über einen ausgetretenen Pfad, der durch das Grün, Orange und Blau führte. Jedes Splitterreich war zu irgendeinem Zeitpunkt entstanden, war von jemandem erschaffen oder durch Chaos erzeugt worden. Während ihrer Reise hatten sich oftmals wunderschöne Umgebungen als tödliche Fallen entpuppt oder lebensfeindliche Reiche als bewohnbar, wenn man einen bestimmten Trick anwendete.

Sie erinnerte sich noch gut an ein Reich, in dem der Boden aus verbrannter Erde bestand. Doch geflügelte Wesen lebten in goldenen Palästen hoch über den Wolken. Auch hier hatten Magier mit einer Vision einst ein neues Reich gegründet und sich angepasst.

Der Pfad endete auf einer Lichtung.

Umwachsen von Efeu ragte dort ein schlichter grauer Stein empor, in den Worte eingeschlagen worden waren. Die Jahreszahlen fehlten, doch die Sprache war walisisch, die Formulierung verschnörkelt und prosaisch.

Doch Grace übersetzte sinngemäß: »Hier ruht Renok, gehasster Vater. Vereint auf ewig, mit dem Ort, den er verabscheute.«

Gedankenverloren betrachtete sie den Stein.

»Du hast mich nicht umsonst hierhergebracht, habe ich recht?« In Gedanken sah sie den Monolithen aus ewigem Bernstein vor sich. »Du hast etwas in Gang gesetzt, bevor sie dich aus dem Spiel genommen haben.«

Dieser Ort musste etwas mit Merlin zu tun haben, da war Grace sicher. Doch was?

Beinahe hätte sie es übersehen, doch ihr Auge war geübt darin, auch die winzigsten Details auszumachen. Hinter dem Grabstein war die Wand nicht fugenlos. Eine Tür! Grace strich den Efeu beiseite und ließ das magische Symbol in das Gestein sickern, das verborgene Portale enthüllte und öffnete.

»Porta Aventum.«

Es knirschte, als sie nach innen aufschwang.

Staub wirbelte auf, der Geruch nach Alter und Moder umwehte Grace. Sie erschuf ein schwebendes Licht sowie eine leichte Contego-Sphäre, um von möglichen Schutzzaubern nicht frontal getroffen zu werden, und betrat den Raum.

Dieser entpuppte sich als ungemütliches Studierzimmer. Ein Stuhl lag in seine Einzelteile zerbrochen am Boden, fingerdicker Staub bedeckte jede freie Fläche. Im Schein des magischen Lichts verkrochen sich winzige Tiere in den Schatten oder verschwanden in Löchern in der Wand. Es gab einen Kamin, in dem Holzscheite lagen, darunter eine Schicht Asche. Das einzige Fenster war so zugewuchert, dass kein Licht mehr in den Raum fiel.

Zwischen auseinandergefallenen Holzbrettern in einer Ecke des Raumes lagen die Reste von Stoff. Sie konnte nicht mehr sagen, ob es Hosen, Jacken oder was auch immer gewesen waren, doch die Textur verriet, dass er auf alte Art gewebt worden war.

Hier hatte einst jemand gewohnt.

»Von hier ging der Zauber aus, doch wenn niemand mehr hier ist, wie hält er sich dann? Wer holt immer wieder neue Personen?«

Müde rieb Grace sich die Augen. Sie war es gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen, in ihrem Leben als Nimag hatte sie oft nächtelang durchgearbeitet, um vermisste Personen zu finden. Auch bei ihrer Reise durch die Splitterreiche hatte sie auf die harte Tour lernen müssen, dass ein entspannter Schlaf nicht immer möglich war.

Vermutlich lag es daran, dass sie die Kausalkette erst jetzt realisierte. Clara und Leonardo waren nicht hierhergeholt worden, Merlin hatte sie durch einen Riss an diesen Ort gebracht. Wenn das auch für die anderen Personen galt, dann musste dies hier sein erstes Opfer sein.

Doch weshalb war er oder sie dann nicht in diesem Raum als Statue verewigt?

Grace trat wieder ins Freie, sog tief die frische Waldluft in ihre Lunge und machte sich daran, das Gelände weiträumig abzusuchen. Immerhin war es größer als alle anderen, und auch das musste einen Grund haben.

Sie entdeckte nach kurzer Zeit, dass es noch weitaus mehr Tiere im dichten Gestrüpp des Waldes gab. Rehe, Hirsche und sogar Wildschweine. Sie hielt sich von ihnen fern, verstärkte zur Sicherheit ihre Schutzsphäre. Gerade Wildschweine konnten einem Menschen gefährlich werden. In den Wipfeln der Bäume sangen Vögel ihr Lied, in der Ferne rauschte ein Bach.

Während die übrigen Areale wie tote Abziehbilder der Wirklichkeit anmuteten, strotzte dieses hier vor Leben. Mit jedem Schritt fühlte Grace sich beschwingter, konnte sie die Verbindung zur Natur mehr spüren.

Nicht umsonst hatte sie in ihrem Leben als Nimag regelmäßig Waldspaziergänge absolviert. Mal mit Freunden, mal allein, mal mit dem Mann, der ihr alles bedeutet hatte. Heute nannten die Nimags das wohl ›entschleunigen‹, sie entdeckten zunehmend, dass Alltagsstress einen Menschen ausbrennen konnte.

Der Pfad wurde breiter und endete vor einem See. Still lag dieser unter dem Dämmerlicht, das Wasser schien eingefroren zu sein in der Zeit.

Und da stand er.

Ein junger Mann, den Blick in Richtung Wald gerichtet, jedoch von Grace abgewandt. Das lange dunkle Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Er stand in aufrechter Haltung, hielt einen Bogen mit angelegtem Pfeil in der Hand. In seinem Gürtel steckte ein Essenzstab.

Grace machte einen Schritt nach vorne.

Obgleich sie sorgfältig darauf geachtet hatte, keinen Laut zu verursachen, hatte der Unbekannte sie gehört. Blitzschnell fuhr er herum, der Pfeil zischte durch die Luft. Noch während er an der Contego-Sphäre abprallte, hielt der Schütze bereits seinen Essenzstab in Händen.

Wut blitzte in seinen eisblauen Augen.

»Potesta Maxima!«

Der maximale Kraftschlag schoss durch die Luft und näherte sich Grace. Er zielte direkt auf ihr Herz.
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Alex mochte Suni.

Zumindest die freundliche Version, die ihn und Jen bei ihrem Abenteuer in Indien begrüßt hatte, wo sie erstmals auf Crowley getroffen waren und den Feuerblutsplitter erbeutet hatten.

Gemeinsam mit Matar Kazik und weiteren Crewmitgliedern standen Jen, Dylan und er vor der Schleuse. Max hatte sich ein wenig zurückgezogen und beobachtete aus dem Schatten des angrenzenden Ganges heraus. Seit den Ereignissen um Merlins Machtergreifung schien er vorsichtiger geworden zu sein. Immer öfter stand er einfach da, starrte ins Leere und strich über den Verlobungsring.

Mit einem Ruckeln fuhr das Innenschott beiseite, was Alex‘ Aufmerksamkeit auf die Person lenkte, die die Nautilus betrat.

Die feinen Gesichtszüge Sunis rückten vor dem aus Noxanith gestochenen Tattoo in den Hintergrund. Es leuchtete, hielt die Macht vom Anbeginn in Schach, die bereits einmal aktiv geworden war. In der Basis von Nemo hatte Sunita sie damit alle gerettet. Hier und heute schien es einen lausigen Job zu verrichten, denn Sunis Augen waren gefüllt mit flüssigem Metall.

»Diese hier sind spät.« Suni blickte in die Runde. »Der Körper wäre längst tot, wenn ich ihn nicht gerettet hätte.« Ihre Stimme klang fremd und doch vertraut. Die Formulierungen waren anders als damals in der Basis von Nemo.

Die wenigen Worte machten deutlich, dass sie gerade nicht mit Suni sprachen.

»Wer bist du?«, fragte Alex.

Mit zu Schlitzen verengten Augen starrte sie ihn an. »Diesen hier kenne ich. Er war schon einmal in Berührung mit dem Anbeginn.« Sie wandte den Blick zu Dylan. »Und der hier führt die gefährliche Klinge seit langer Zeit.« Sie betrachtete Jen. »Diese trägt das Feuer der alten Reiter in sich.« Sie lachte auf, fremd, aber nicht böse. »Vieles hat sich verändert bei diesen dreien.«

»Wer bist du?«, wiederholte Matar Kazik nachdrücklich.

Wie auch bei der Ankunft von Dylan, Max, Jen und Alex waren zahlreiche Waffen auf Suni gerichtet.

»Diese hier hat eure Freundin gerettet«, erklärte die Fremde. »Wir sind dem Anbeginn so nah, dass jene Ketten mich nicht halten.« Sie berührte das Tattoo und zuckte zurück. »Doch diese hier müssen sich nicht fürchten.« Ihre Hand deutete bei den Worten auf die versammelte Mannschaft. »Ich zerstöre diesen Ort und alle Kreaturen darin.«

»Darüber sollten wir noch mal reden.« Alex zog die Aufmerksamkeit der Unbekannten auf sich. »Ein paar unserer Freunde sind noch hier und wir würden sie gerne retten. Aber wenn du ein paar Wesen vom Anbeginn erledigst, mach nur. Wann können wir wieder mit Suni rechnen?«

Der Blick aus den dunklen Augen glitt über Alex‘ Körper. »Dieser hier ist uralt. Doch seine Weisheit ist jung.«

Dylan lachte kurz auf, unternahm aber einen lächerlichen Versuch, das Ganze mit einem Husten zu verbergen.

»Die Freunde von diesen sind bedeutungslos«, stellte die Fremde klar. »Ein Tropfen verseucht das Meer. Ein Funke nährt das Feuer. Ein Klickstein lässt sie alle kippen.«

»Wir sind hier, um unsere Freunde zu retten!«, stellte Jen klar, wobei ihre Stimme einen gefährlichen Klang annahm.

Erneut spürte Alex die unterschwellige Aggression, die ausbrechen wollte.

»Vielleicht lässt sich darüber verhandeln.« Alex legte Jen beruhigend die Hand auf die Schulter und fragte an Suni gewandt: »Wie heißt du?«

Die Unbekannte sprach ein Wort in der Zunge vom Anbeginn, das klang wie ›Mohar‹. Obwohl es Alex widerstrebte, blickte er fragend zu Dylan, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.

»Also, Mohar: Wir brauchen nicht lange.« Alex wusste weder, wo die anderen sich befanden, noch kannte er ausreichend Details über die Situation, doch irgendwie musste er ja beginnen.

»Diese hier wird nicht warten.« Mohar wandte sich um. »Der Durchbruch zum Kern des Ortes wird alles zerstören. Die Kraft aus Magie wird alles zerreißen.«

Der Kern jedes Splitterreichs bestand aus purer Essenz, deren abrupte Freisetzung die Welt zerriss. Etwas, das eigentlich unmöglich war. Es gab natürlich Reiche, in denen dieser Kern exponiert an der Oberfläche lag, was es einem Zusammenschluss von Magiern ermöglichen würde, ihn zu zerstören. Das bedeutete allerdings auch deren Tod, befanden sie sich doch in unmittelbarer Nähe. Der Durchbruch zu einem verborgenen Kern sollte indes unmöglich sein. Er war durch dicke Schichten ausgehärteter Magie gesichert.

»Das können wir nicht zulassen.« Dylan richtete Excalibur auf Suni und sagte etwas in der Zunge vom Anbeginn.

Als hätte jemand die unsichtbaren Fäden einer Puppe gekappt, sackte Suni in sich zusammen. Gedankenschnell sprang Alex ihr zu Hilfe, fing sie auf.

Stöhnend erwiderte Suni seinen Blick. »Danke.«

»Geht es dir gut?«

»Sie hat mein Leben gerettet, wollte die Kontrolle aber nicht wieder abgeben. Hier scheint die Magie des Tattoos sie nicht zu bändigen.« Vorsichtig kam Suni auf die Beine, schwankte kurz, fand dann aber ihr Gleichgewicht.

»Sunita.« Matar Kazik neigte leicht das Haupt. »Es ist schön, zu sehen, dass du lebst. Was ist passiert?«

Sie kehrten in die Zentrale des Schiffes zurück. Auf dem Weg berichtete Suni von den Ereignissen, die zu ihrem Beinahetod geführt hatten.

»Eine Armee.« Matar Kazik ließ sofort die Sensoren neu ausrichten.

»Ich habe etwas Ähnliches noch nie gesehen. Diese Wesen dürfen auf keinen Fall in die normale Welt überwechseln.«

»Wesen vom Anbeginn«, flüsterte Dylan.

»So ganz verstehe ich das nicht«, warf Alex ein. »Ich weiß durch Morganas Erzählungen, dass die Wesen nicht so aussahen wie die geschlüpften Kreaturen in Nemos Basis oder die, die du beschrieben hast, Suni.«

Müde sank Sunita in einen der Sessel. Sie trug nicht ihren üblichen Schal, war stattdessen gekleidet in robuste Trekkingkleidung. »Ich denke, du kannst es dir vorstellen wie auf unserer Welt. Hier gibt es Menschen, aber auch Hunde, Panther, Leoparden und vieles mehr. Auch der Anbeginn war bevölkert von unterschiedlichen Kreaturen. Du sprichst von den Herren jener Welt, die aus den Toren hervorgleiten können, dem Metall dabei jedoch die Kraft entziehen, wodurch es aushärtet. Doch die Kreaturen hier sind anders.«

»Raubtiere.« Dylan nickte leicht. »Das trifft es auf den Punkt. Was Suni sagt, ist korrekt. Durch Excalibur habe ich die Zeit des Anbeginns gesehen, und es ist schwer, das Grauen in Worte zu fassen. Nein, eigentlich will ich es nicht in Worte fassen, das trifft es wohl besser. Die Kreaturen des Meeres sind vielfältig, diese hier sind nicht die schlimmsten. Doch sie sind gnadenlos und klammern sich an die Existenz. Sie hassen das Leben selbst.«

Die Nautilus hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und glitt in jene Richtung, in der sie die Kuppel der Aquarianer vermuteten, ebenso aber die feindliche Armee.

Darauf angesprochen erklärte Matar Kazi: »Ich habe unseren Tarnschild aktiviert. Eine Illusionierung. Dank der Konfrontation mit den Kreaturen in unserer Basis kann das Äußere eines Wesens vom Anbeginn simuliert werden. Doch wir müssen vorsichtig sein, das wird nicht lange halten.«

Alex fragte sich unweigerlich, weshalb die Schattenfrau das Ei im Meer platziert hatte. Sie waren davon ausgegangen, dass sie es von Iria Kon hierhergebracht hatte. Das machte ihm Angst. Merlin hatte das Castillo und die großen Häuser zerstört, seine Jünger bezogen aktuell Iria Kon. Eine ganze Stadt voller Artefakte und Geheimnisse, möglicherweise zahlreicher Elemente des Anbeginns. Was würde er damit anrichten?

»Hauptsache, wir erreichen Kevin, Nikki, Nemo und die anderen.« Alex wollte nicht noch jemanden verlieren.

»Aber danach müssen wir uns überlegen, wie wir die Wesen des Anbeginns vernichten.« Dylan betrachtete Suni. »Möglicherweise wäre Mohar eine Möglichkeit. Wenn du ihr erneut die Kontrolle überlässt, könnte sie den Kern zerstören.«

»Und damit auch alle Aquarianer«, warf Jen ein.

»Sie haben ihr Schicksal gewählt, um das Seelenmosaik zu bewahren.« Dylan wandte sich ihr zu. »Wenn wir vor der Frage stehen, ob wir diese Wesen retten oder die ganze Welt, haben wir nicht viel Spielraum.«

»Also, das ist doch …«, begann Alex.

»Du hast recht«, unterbrach ihn Jen. »Am Ende müssen wir die Wesen aufhalten, koste es, was es wolle. Doch vorher werden wir jede Möglichkeit ausschöpfen, sie alle zu retten.«

Damit gab Dylan sich zufrieden.

Alex verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Jen mochte recht haben, doch früher hätte sie niemals so einfach über die Auslöschung eines Volkes gesprochen. War sie pragmatisch und er der Träumer, der ewige Optimist, der die Hoffnung nie aufgab, bis es zu spät war? Oder hatte sie sich tatsächlich verändert, seit sie von dem Drachen wusste?

Stille senkte sich über die Kommandobrücke, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Langsam glitt die Nautilus auf das Ziel zu.
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Du kannst nichts dafür.« Nikki sank neben die Koralle, in der Kevin lag.

Er war wach, doch sein Blick ging aus trüben Augen in die Ferne. »Lass mich allein.«

»Die Kuppel wird bald zusammenbrechen.«

»Und was sollen wir dagegen tun?« Kevins Stimme besaß weder Höhen noch Tiefen, er sprach so, wie Nikki sich fühlte. »Sie sind in der Überzahl. Am Ende führt es doch sowieso immer zum gleichen Ende.« Zum ersten Mal fokussierte sein Blick Nikki. »Chris war glücklich, weißt du? Zum ersten Mal in seinem Leben vollständig glücklich. Er war so still als Kind. So allein. Ich habe niemals erfahren, dass er derart gemobbt wurde, dass er beinahe gestorben wäre in dem verdammten Fass.«

Kevins Worte bedeuteten ihr nichts, konnten sie nicht erreichen.

»Er hat seine Muskeln aufgebaut, um zu überleben, nicht mehr das Opfer zu sein. Plötzlich war er der liebenswerte Chaot, den jeder mochte. Aber anstatt sich jemandem zu nähern, Liebe aufzubauen, hat er sich in körperliche Ablenkung geflüchtet. Bis du kamst.«

Kevin verbarg sein Gesicht im Kissen. Sein Körper bebte. Für ihn war Chris ein Bruder, ein Freund und Seelenverwandter gewesen und darüber hinaus mit ihm verbunden durch den Zwillingsfluch. Tatsächlich waren sie beide eins gewesen, verschmolzen zu einer Kreatur. Sie konnte nicht einmal erahnen, wie Kevin sich aktuell fühlte.

Vermutlich würde es ihr genauso gehen. Wenn sie noch hätte fühlen können.

Vorsichtig ließ Nikki ihre Finger in die Hosentasche gleiten, wo der jadegrüne Stein sich befand. Niemand hatte ihren Zusammenbruch mitbekommen, niemand außer Angrel. Glücklicherweise besaßen die Aquarianer eine Lösung. Ein Gefühlsstein, der bestimmte Emotionen in sich einschloss, bis der Magier dazu bereit war, sich ihnen zu stellen. Trauer, Angst, Leid – sie hatte alles in den Gefühlsstein übertragen.

Wut und Hass waren angenehmere Gefährten. Doch wie brachte sie Kevin dazu, seine Trauer loszuwerden. Er war ein Freund. Sie wagte es nicht, ihm von den Gefühlssteinen zu erzählen, vermutlich hätte er es nicht nur abgelehnt, sondern Nikki zu überreden versucht, ihren wieder loszuwerden.

»Deine Großmutter benötigt dich. Und dein Verlobter auch.« Sie streichelte ihm sanft über den Rücken. »Du bist wichtig.«

»Chris war das auch.«

»Dann richte deine Wut auf den, der dafür verantwortlich war. Merlin hat Chris getötet, er muss bezahlen.« Wut pulsierte heiß durch Nikkis Adern, die sie nur mit aller Kraft zügeln konnte.

»Er ist allmächtig.«

»Niemand ist das. Die Schattenfrau dachte auch, dass sie dank der Sigilsplitter gegen jeden Feind bestehen kann. Am Ende ist sie von ihrem eigenen Spiegelbild vernichtet worden.«

»Merlin hat über ein Jahrhundert geruht, ist herangereift zu einem Wesen, das mit dem Wall verbunden ist und uns allen die Kraft nimmt. Er hat unsere eigenen Freunde gegen uns getrieben. Chloe war bereit, dich zu töten.« Kevin deutete auf den Kragen. »Du kannst nicht mehr springen. Wie willst du jemanden besiegen, der so viel Macht auf sich vereint.«

»In dem wir seine Schwäche finden.« Nikki stellte sich vor, wie sie Merlin die Kehle durchschnitt. »Er hat Chris getötet, und dafür muss er büßen. Deine Eltern und dein Bruder sind nur ein paar der Opfer.«

Bei der Erwähnung seiner Eltern verkrampfte Kevin erneut. Das Leid war zu viel.

Für einen Augenblick dachte Nikki ernsthaft darüber nach, ihm einfach einen Gefühlsstein in die Hand zu drücken und seinen Schmerz aufzusaugen. Doch gab es überhaupt einen, der groß genug dafür war?

Ein sanfter Klang ertönte.

Nikki berührte eine Koralle an der Tür, worauf sich diese entfaltete. Dahinter schwebte ein Aquarianer.

»Eure Freunde sind hier«, sprach Angrel sanft.

Nikki hatte es aufgegeben, dem Wesen ein Geschlecht zuzuordnen. Der schmale Körper, die blaue Haut und die androgynen Gesichtszüge machten das unmöglich. Wie jeder Aquarianer war auch Angrel geschlechtslos.

»Hier?«, hakte Nikki nach. »Vor der Kuppel?«

»Auf dem Weg. Wir haben die Nautilus geortet.«

Innerlich atmete Nikki auf, obgleich sie noch nicht absehen konnte, ob die anderen bereits eine Lösung für das Problem der Armee vom Anbeginn gefunden hatten. »Wo ist …?«

»Nemo befindet sich bereits im Beobachtungszentrum.«

Nikki wandte sich noch einmal um. »Kevin, kommst du mit?«

»Wozu?«

Es war nicht einfach nur Trauer, begriff Nikki. Kevin hing in einer Depression fest. Etwas, wogegen sie nichts tun konnte. Aber wenn sie sich nicht irrte, kam jemand mit der Nautilus, der es konnte.

»Wir gehen.«

Angrel schoss davon. »Folge mir.«

Mittlerweile hatte Nikki die Kombination aus Gravitationsänderung und Schwimmbewegungen heraus, die sie optimal gleiten ließ. Sie konnte noch nicht ganz mit dem Aquarianer mithalten, aber sie wurde besser. Effektiver. Sie schossen durch die Gänge und erreichten innerhalb weniger Minuten das Beobachtungszentrum. Hier saßen mehrere Aquarianer in Muschelschalensitzen und beobachteten übertragene Werte. Die gesamte Technologie der unterseeischen Bewohner bestand aus genetisch-organischen Züchtungen. Das Gegenteil von Nemo, der in seiner Station und den Schiffen auf altbewährte Technik setzte.

»Die Nautilus ist hier«, verkündete er stolz. »Ich wusste, dass sie einen Weg finden.«

Nikki betrachtete schweigend die Anzeige. Das gewaltige Schiff war auf den ersten Blick nicht als Nautilus zu erkennen. Es ähnelte einem der gewaltigen Knochenwürmer, die sich wanden und näher glitten.

»Es scheint, als befinde sich eine Person auf dem Schiff, die mit euch hierhergekommen ist. Sie trägt Metall des Anbeginns in ihrem Körper«, berichtete Angrel.

»Sunita«, bestätigte Nemo. »Ich wusste, dass sie überlebt. Eine Kämpferin wie sie findet stets einen Weg.«

Der Unsterbliche schien überaus zufrieden.

Nikki blieb skeptisch. Noch war die Nautilus nicht hier, die Kuppel aber noch immer belagert. Suni konnte den Bereich weiterhin nicht betreten, selbst wenn für alle anderen eine Strukturlücke geschaltet werden konnte.

»Bei gleichbleibender Geschwindigkeit benötigen sie nur noch wenige Minuten«, erklärte Angrel.

Dank der winzigen organischen Übersetzer, die sie sich in die Ohren gesteckt und auf den Kieferknochen gesetzt hatten, war die Sprache der Aquarianer leicht verständlich. Selbst wenn Nikki keinen Kontaktstein besessen hätte, wäre eine Unterhaltung möglich gewesen.

 Die Nautilus befand sich nun am Rand der feindlichen Armee. Immer näher kam sie der Kuppel.

»Ihr müsst sie hineinlassen«, bat Nikki.

»Das können wir nicht«, erklärte Angrel. »Sunita Singh Kalsa würde abgestoßen werden. Die Lücke würde sich schließen und all eure Freunde aussperren.«

Sie wurden einer Entscheidung enthoben.

Die Nautilus glitt so nah an der Kuppel vorbei, dass ein ausgewachsener Mensch nicht mehr dazwischen gepasst hätte. Die Außenschleuse öffnete sich und drei Körper glitten daraus hervor, eine Illusionierung verbarg ihr wahres Antlitz.

»Schnell, jetzt!«, forderte Nikki.

Angrel nickte einem der Aquarianer hinter einem Pult zu. Er berührte einen Korallenauswuchs und sofort entstand ein Spalt. Ein Team aus Sicherheitskräften war bereits auf dem Weg zu dem Punkt, an dem die drei Magier eintraten.

Da die Nautilus bisher nicht entdeckt worden war, schwamm sie weiter zwischen der Armee herum. Ein gefährliches Spiel, doch ohne Alternative. Nikki fragte sich, wie sie die gewohnte Ausstrahlung simulierten, die jeder Kreatur des Anbeginns zu Eigen war.

»Ich möchte zu meinen Freunden«, bat Nikki.

»Ich ebenfalls«, schaltete Nemo sich ein.

Angrel bestätigte ihre Bitte mit einer Bewegung seiner Finger. »Folgt mir.«

Und wieder schossen sie durch die Gänge.
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Grace reagierte mit einer schnellen Abfolge von Reflexen. Ihr Gegner bedauerlicherweise ebenfalls.

Kraftschläge surrten durch die Luft, die Schwerkraft um sie herum wurde erhöht, kurz darauf negiert. Holzsplitter verwandelten sich in winzige Pfeile, Wasser sollte sie einsaugen und ertränken. Wie eine Puppe wurde Grace herumgeschleudert, konnte ihren Flug aber stabilisieren, die Holzpfeile zu Asche verbrennen und das Wasser auf ihren Gegner schleudern.

Schwer atmend standen sie einander gegenüber.

»Du bist gut. Hat er dich geschickt?«

»Ehrlich gesagt bin ich gerade angekommen«, gab sie zurück, ihren Atem mühevoll kontrollierend. »Zwei meiner Freunde sind von einem Bann gefangen.«

»Oh.« Verblüfft ließ der Unbekannte die Hand mit dem Essenzstab sinken.

Seine eisblauen Augen veränderten ihren Ausdruck. Las sie Bedauern darin? Das dichte schwarze Haar wirkte ungepflegt, ebenso der Vollbart. Wer auch immer der Mann war, er verwahrloste.

»Ich bin Grace Hummiston. Mit wem habe ich die Ehre?«

Er zögerte. »Amos.«

Wie lange hatte er schon nicht mehr mit Menschen gesprochen? »Du bist ebenfalls gefangen?«

Wieder ein Zögern. Schließlich nickte er. »Du aber nicht.« Er betrachtete sie. »Kennst du einen Ausgang?«

Grace schaltete blitzschnell. Ihre Karten konnte sie keinesfalls offen auf den Tisch legen, sie wusste zu wenig über Amos. »Möglich. Willst du mir nicht erst einmal etwas über dich erzählen?«

Sie sah in seinen Augen, dass er begriff. Entschlossen schob er den Essenzstab zurück in den Gürtel und nahm den Bogen wieder auf, den er fallen gelassen hatte. »Gehen wir.«

Sie folgte ihm mit einem Schritt seitlichen Abstands, den Essenzstab noch immer in der Hand. »Wie konntest du den Fluch brechen?«

»Du willst deine Freunde befreien?«

»Gibt es einen Weg?«

Er lachte auf. »Was weißt du über diesen Ort?«

Grace seufzte. »Wenn wir uns gegenseitig mit Fragen löchern, kommt keiner von uns seinem Ziel näher. Ich bin hierhergekommen, um meinen Freunden zu helfen, doch ich wusste zuvor nicht, was mich erwartet.«

»Ich konnte dem Fluch entkommen«, erklärte Amos. »Doch das kostete mich einen Preis. Dieser Ort ist ein Gefängnis. Der Kerkermeister mag fort sein, doch einen Fluchtweg habe ich bisher nicht gefunden.«

»Kennst du den Kerkermeister?«

»Merlin?« Er beobachtete sie genau. »Das tue ich. Er ist ein rachsüchtiger Magier. Er brachte zuerst meinen Vater hierher, dann mich.«

Bisher hatte Grace nicht in Betracht gezogen, dass es auch mehr als Einzelopfer gab. Was konnten die beiden getan haben, das Merlin dazu veranlasst hatte, sie hier einzusperren? Zuerst den Vater …

»Der Grabstein«, sagte Grace nur.

»Der Grabstein«, bestätigte Amos.

»Wie lange bist du bereits hier?«, fragte sie weiter.

»Zeit spielt keine Rolle.« Er griff in das Unterholz, zog einen Köcher hervor und schob den Bogen hinein. Die Pfeile klackten aneinander. »Wenn du nicht zu Stein wirst, alterst du nicht länger. Ich glaube, das hat mit diesem Ort zu tun. Er stoppt irgendwie die Zeit.«

Amos teilte mit seinen Händen das Unterholz und glitt zwischen die Zweige. Von außen war nicht zu erkennen, dass sich ein Pfad zwischen dichtem Geäst hindurchschlängelte. Das Dämmerlicht war noch immer zu sehen, doch das Blätterdach des Waldes tauchte alles in trübes Zwielicht.

»Kannst du dieses Areal verlassen?«, fragte Grace.

Amos schob einen Farn zur Seite und nickte. »Aber wozu? Es ist doch immer nur das Gleiche. Zuerst wächst eine Umgebung, dann erscheint ein Magier oder eine Magierin darin. Sie fallen zu Boden und wimmern, werden dann langsam zu Stein.«

»Was mich zu der offensichtlichen Frage zurückführt: Wie hast du den Fluch gebrochen?«

»Akzeptanz«, erwiderte Amos nur. »Jedes Gefängnis ist anders. Vermutlich ist auch der Fluchtweg unterschiedlich.«

Grace durchdachte die Worte. War es tatsächlich so, dass Clara Ashwell jene Schuld akzeptieren musste, die die Schattenfrau auf sich geladen hatte? War das überhaupt möglich, ohne zu zerbrechen? Und wie konnte sie diese Information übermitteln?

»Ich muss zu Leonardo da Vinci«, erklärte Grace.

»Zu wem?«

Ihr wurde einmal mehr bewusst, dass Amos in einer lange vergangenen Zeit gelebt hatte. »Ein Gelehrter. Er ist ebenfalls hier gefangen. Sein Wissen umfasst viele Jahrhunderte, er ist ein Unsterblicher.« Sie verschwieg wohlweislich, dass das auch für sie galt.

»Wenn er den Stein brechen kann, bleibt er das auch.« Amos nahm die Tatsache unbeeindruckt hin. »Es gibt eine Möglichkeit, die Areale leichter zu erreichen.«

Er schritt schneller aus, sprang über einen Flusslauf und an einem Findling vorbei. Durch die dichte Vegetation war die Weite des Areals noch beschwerlicher zu meistern. Doch Grace folgte Amos unbeirrt.

Sie hielten vor dem Eingang einer Höhle. Daneben ragte ein viereckiges Podest aus Stein empor. Die Platte bestand aus einem Schachbrettmuster unterschiedlicher Farben. Der Verlauf war von Dunkelrot zu einem hellen Blau, einzelne Symbole waren auf den Vierecken eingemeißelt.

Amos überblickte die Symbole kurz und drückte dann eines davon hinunter. »Dieses hier ist eines der beiden neuesten. Falls es nicht zu Leonardo gehört, sondern deiner Freundin, musst du die Distanz so zurücklegen.«

Grace war so müde, dass sie sich gerne hingelegt hätte, und die Worte von Amos waren schwer fassbar. Sie warf einen Blick auf den Steinblock, dann auf die Höhle. Es waberte am Eingang, dann war schemenhaft die andere Seite zu erkennen. Tatsächlich, er hatte Leonardo getroffen.

Nur noch wenige Stellen seiner Haut waren in normalen Zustand, der Rest bestand aus geriffeltem Stein. »Ein Schritt?«

»Ein Schritt.«

Grace trat direkt vor die schimmernde Fläche.

Seltsam, doch etwas erschien ihr nicht richtig. Zuerst dachte sie, es sei Leonardo, doch dann realisierte sie, dass das nicht stimmte. Die Worte von Amos kehrten in ihren Geist zurück. Er hatte etwas gesagt, etwas Wichtiges.

»Hast du diesen Übergang schon benutzt?«

»Ein-, zweimal«, bestätigte er. »Mein Vater hat ihn konstruiert, bevor ich ankam.«

Wie viel Zeit hatte dazwischengelegen? Und welcher Magier war in der Lage, etwas so Komplexes an einem fremden Ort zu errichten, von dem er die Struktur als Gefangener nicht kennen konnte?

»Wer war dein Vater?«

Amos lächelte. »Ein mächtiger Magier, der sich gegen Merlin stellte und von ihm besiegt wurde.«

Sie zögerte.

»Wenn du nicht zu deinem Freund möchtest …« Amos streckte die Hand aus.

»Doch, natürlich«, sagte sie schnell und hielt inne. »Woher wusstest du, dass es eine Freundin ist?«

»Was?«

»Ich hatte von Freunden gesprochen, doch du wusstest, dass es eine Frau ist. Woher kannst du das wissen, wenn du schon lange nicht mehr dort draußen warst.«

Blitzschnell schlug Amos mit der Faust auf eine andere Steinplatte. Das Bild vor Grace wechselte. Bevor sie dazu kam, ihren Essenzstab zu ziehen, wurde sie nach vorne geschleudert, direkt durch das Portal.

Sie landete mit den Händen voran auf dem steinernen Pflaster einer Straße. Jemand hupte, Bremsen quietschten. Instinktiv rollte sie sich zur Seite, um den gefährlichen Bereich zu verlassen.

»Grace!« John ergriff ihren Arm und half ihr auf. »Was machst du denn?!«

»Alles … gut«, erwiderte sie.

Etwas war falsch.

Doch ihre Gedanken lösten sich bereits von allen Zweifeln. Sie war, wo sie sein sollte.

»Das hoffe ich«, sagte John. »Immerhin geht es um Leben und Tod. Wir müssen sie finden.« Er eilte weiter. »Nun komm schon!«

Grace folgte ihm mechanisch.

Richtig, es ging um Leben und Tod. Dieses Mal durfte sie nicht versagen! Dieses Mal würde sie alles richtig machen.

Mit grimmiger Entschlossenheit ging sie ans Werk.
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Du hast doch alles untersucht?«, fragte John.

Er trug einen grauen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen. Der Winter hielt Chicago fest in seinen eisigen Klauen. Doch ihr machten weder Schnee noch Wind etwas aus, zu fokussiert war Grace.

»Natürlich habe ich das. Ein Agnosco inklusive Analyse.«

Im Vorbeigehen warf Grace einen Blick auf die Zeitung. Man schrieb den 16. Dezember 1917. Tessa McDougal war seit mittlerweile vier Tagen verschwunden. Wie schnell ein Schicksal in den Jahren des Großen Krieges vergessen wurde, machte das Mädchen deutlich. Jeder Blick war auf die Geschützgräben gerichtet, jeder hoffte auf das Ende. Gemäß den Analysen von Grace würde der Große Krieg im Jahr 1918 enden. Als Magierin durfte sie nicht eingreifen, lediglich um Schattenkrieger davon abzuhalten, ihrerseits aktiv zu werden. Doch dafür gab es spezialisierte Ordnungskrieger.

Sie kümmerte sich um jene, die hier in der Heimat ihren ganz eigenen Krieg gegen Hunger, Armut und Krankheit ausfochten.

»Dort vorne.« John deutete auf ein heruntergekommenes Reihenhaus.

Verwirrt runzelte Grace die Stirn. War sie hier nicht bereits gewesen? Sie verspürte einen Stich von Schuld. Doch während sie in der Bewegung stoppte, betrat John den Hausflur. Er war nicht dafür bekannt, seine Verdächtigen mit Samthandschuhen anzufassen, doch er löste Fälle. Die Konfrontation mit ein paar einflussreichen Männern hatte seine Karriere als Privatdetektiv jedoch stocken lassen. Als Frau blieb Grace unter dem Radar des Konkurrenzdenkens.

Sie überwand ihre Starre und hastete die Treppe hinauf. John hatte seinen Essenzstab bereits gezogen und donnerte einen Kraftschlag gegen die Tür.

»Bist du verrückt geworden!?«

Als sie die offene Wohnungstür erreichte, hatte er George Abernathy, den Bewohner, entwaffnet und mit einem Zauber bewegungsunfähig gemacht.

»Ich weiß, dass du es warst.« Die Spitze von Johns Essenzstab glühte. »Wo ist das Mädchen?«

Grace wusste, was weiter geschehen würde. Natürlich hätte John den anderen Mann niemals getötet, doch er war perfekt darin, die Mordlust zu simulieren. Auf diese Art gab der Magier schnell auf. Sein Blick richtete sich auf den Teppich. John fand einen Permanentzauber, der mit aufgeladenem Bernstein erhalten wurde und eine Illusionierung erzeugte. Sie zu löschen war simpel, wenn man einmal wusste, wie der Zauber funktionierte. Das Holz verschwand, die Stufen kamen zum Vorschein.

Am unteren Ende lag Tessa McDougal. Sie war seit zwei Tagen tot, ihr Blut verwendet worden, um ein Ritual durchzuführen. Es gab noch immer Magier, die darauf hofften, über Ritualmorde an Blutessenz zu gelangen.

»Und das alles nur, weil ich es übersehen habe«, flüsterte Grace.

Sie hatte sich von dem Magier einlullen lassen, der freundlich sprach, gebildet wirkte und ihr von seinem Sturz in die Armut berichtete. Ihr Mitgefühl hatte sie geblendet. Von diesem Tag an verließ Grace sich nur noch auf Fakten, Analyse und Instinkt. Doch diese Erkenntnis kam für Tessa McDougal zu spät.

 

Du hast versagt.

 

Grace taumelte. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag die Akte Tessa McDougal. Sie hatte alle Verdächtigen befragt, doch keine Spur gefunden. Sollte sie womöglich John um Hilfe bitten?

Der Wind fegte über die Papiere, die sie auf dem winzigen Schreibtisch aufeinandergestapelt hatte. Natürlich besaß sie ein eigenes Büro, winzig und abgetrennt von den Polizisten des Reviers. Ein Blatt flatterte zu Boden. Sie hob es auf und betrachtete ihre Notizen.

»Abernathy«, murmelte Grace.

Schlagartig begriff sie ihren Fehler. Noch während das Blatt erneut zu Boden fiel, rannte sie aus dem Büro, die verblüfften Blicke ihrer Kollegen ignorierend. Wenn sie schnell genug war, konnte sie Tessa McDougal noch retten. Mit ein wenig magischer Hilfe brachte sie den Weg innerhalb von zwanzig Minuten hinter sich, stürmte in das Gebäude und hob mit einem Kraftschlag die Tür aus den Angeln. Nun, genau genommen zerschmetterte sie das Holz in tausend Splitter.

Dahinter wartete Georg Abernathy mit einem Lächeln. Sie ließ ihn nicht einmal zu Wort kommen und schaltete ihn kurzerhand mit einem Zauber aus, der ihn bewegungsunfähig machte. Die Illusionierung fiel in sich zusammen, als Grace den Bernstein zerschoss.

Am Fußende der Treppe lag Tess McDougal. Eine Untersuchung bestätigte Graces‘ Verdacht, das Mädchen war erst vor wenigen Minuten gestorben.

 

Du hast versagt. Wärst du nur schneller gewesen.

 

Vor den Fenstern des Büros hatte die Nacht sich wie ein schwarzes Tuch über Chicago gelegt. Nur die Rumpfmannschaft war noch im Büro, alle anderen waren nach Hause enteilt. Vor Grace stand eine dampfende Tasse Kaffee, sie massierte ihre müden Augen. Die Männer sprachen über den Krieg, dessen Folgen und wie lange er wohl noch andauern mochte. Nie zuvor hatte die Welt etwas so Verheerendes erlebt. Immer wieder hatte Grace die Unsterblichen gebeten, doch eingreifen zu dürfen. Vergeblich. Einige Magier hatten freiwillig ihr Sigil versiegeln lassen, um für ihr Heimatland in die Schlacht zu ziehen. Mit Argusaugen beobachteten zahlreiche Unsterbliche das Geschehen, hielten die Schattenkrieger davon ab, einzugreifen.

Wenigstens konnte Grace sich in die Arbeit stürzen, wenngleich ihre Gedanken viel zu oft zurück zum Krieg schweiften. Sie war abgelenkt.

Morgen wollte sie George Abernathy befragen. Der Magier unterhielt einen Gemischtwarenladen in der Innenstadt, der jedoch nicht mehr gut ging. So weit ihr die Unterlagen der Steuerbehörde verrieten, konnte er die Abgaben nicht mehr bezahlen. In Kürze würde er den Laden verlieren.

Grace zuckte zusammen.

Ohne nachzudenken rannte sie aus ihrem Büro. Es war Abernathy! Und sie konnte ihn aufhalten! Die Luft schnitt ihr eisig in die Lunge, sie keuchte. Grace setzte alles auf eine Karte. »Corpus transformere. Corpus physicorum.«

Reine Kraft schoss durch ihre Adern, verlieh ihr Ausdauer und Schnelligkeit. Zusätzlich veränderte sie die Gravitation. Rasend schnell glitt sie dahin, verdrängte die Gefahr, die von dem Zauber ausging. Der Physicorum war dafür bekannt, den Körper stark und robust zu machen, jedoch schnell jede Essenz aufzubrauchen. Direkt danach kam die Schwäche, die sogar den Tod bedeuten konnte.

Doch das war jetzt unwichtig.

Grace erreichte ihr Ziel. Sie durchstieß die Tür, schleuderte Abernathy zu Boden und zerstörte die Illusionierung. Jede Kraft wich aus ihr heraus, als Tessa McDougals Blick sie traf. Das Mädchen war tot.

»Ich muss es schaffen.« Grace brach in die Knie. »Es ist meine Schuld.«

»Das ist es nicht«, erklang eine weiche Stimme.

Entsetzt fuhr Grace in die Höhe und wich zurück. »Andrew.«

Er stand vor ihr mit seinen sanften Augen und dem wirren Haar. Wie immer adrett gekleidet, ganz der Sohn reicher Eltern. »Dein Zauber wurde aktiv. Erinnere dich, Grace. Du hast mich in deinem Geist verankert, falls du jemals einem Trugbild zum Opfer fällst und dich selbst vergisst, wie es schon einmal geschah. Du brennst aus, deine Haut wird zu Stein.«

Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. »All das hier ist nur eine Illusion. Amos hat mich ebenfalls eingesperrt.«

Vor langer Zeit hatte ein Schattenkrieger sie beinahe getötet, sie in einer Erinnerungsschleife gefangen gesetzt. Andrew war die Sicherung, falls sie sich selbst vergaß. All das hier war Unsinn. Damals war sie keine Magierin gewesen. Sie hatte zwar in Fällen ermittelt, doch als Nimag. Das Castillo, die Magier, Essenz und Unsterbliche, all das hatte sie erst viel später kennengelernt.

Die einzige Wahrheit war Tessa McDougal.

»Ich habe es versucht«, flüsterte Grace. »Ein winziger Fehler und ich kam zu spät. Aber ich bin nur ein Mensch.«

All das lag so lange zurück, dass Grace geglaubt hatte, es überwunden zu haben. Ein Trugschluss. Die Schuld war noch immer in ihr, die Traurigkeit über das Versagen, das hätte vermieden werden können.

»Danke, Andrew.«

Er verschwand. Schließlich war er nicht mehr als ein Zauber, dem sie Gestalt verliehen hatte.

»Und jetzt zu dir, Amos.«

Grace zerfetzte die Illusion.
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Es zwickte kurz, dann spürte Alex nichts mehr von den winzigen Grabbeldingern.

»Willkommen«, wiederholte der Aquarianer, den Nikki als Angrel vorgestellt hatte.

Sie waren, eskortiert von einem Pulk Sicherheitswahrer, in einen runden Saal gebracht worden. Es schien, als sei Angrel deren Anführer und für sie alle zuständig. Der herrschende Rat war der Panik nahe. Verzweifelt wurde nach einem Ausweg gesucht. Dass Chloe für all das verantwortlich war, verschaffte ihnen allen keinen guten Ruf.

»Wie geht es dir?«, fragte Alex sanft.

»Ich komme klar«, wehrte Nikki ab.

»Wo ist Kevin?« Max sah sich suchend um. »Er sollte durch den Spalt hierhergekommen sein.«

»Deinem Partner geht es nicht gut«, schaltete Nemo sich ein. »Du solltest ihn aufsuchen, doch zuvor müssen Pläne geschmiedet werden.«

Es arbeitete in Max. Am liebsten wäre er sofort zu Kevin gestürmt. Alex ging es ähnlich. Doch hier standen die Leben eines ganzen Volkes auf dem Spiel.

Zufrieden nickte Nemo. »Kevin hat uns berichtet, was im Castillo geschah. Wie seid ihr hierhergekommen, gibt es einen Ausweg?«

»Wir können einen Riss öffnen«, erklärte Jen. »Jemand ist auf der Nautilus geblieben, der dies kann. Sein Name ist Artus von Camelot.«

»Auch bekannt als: der Verräter.«

Nemo atmete scharf ein. »Auch das hat Kevin erwähnt. Es scheint, als sei vieles nicht das gewesen, was wir alle glaubten.«

»Kann dieser Artus einen Riss für mein Volk öffnen?«, fragte Angrel.

»Was er erschaffen kann, ist recht schmal«, gab Alex zu. »Und er kann es nicht innerhalb der Kuppel tun, weil sein Essenzstab mit Metall vom Anbeginn ausgestattet ist.«

Was das Problem auf den Punkt brachte. Verließen die Aquarianer ihre Kuppel, wurden sie niedergemetzelt. Doch die Spalte konnte nicht hier drinnen geöffnet werden. Wie also bekamen sie alle in Sicherheit?

»Wir könnten Illusionierungen über sie alle legen und nacheinander herausbringen«, überlegte Max.

»Es sind wie viele Hunderttausende?«, gab Jen nur zurück. »Das dürfte nicht gehen. Wir müssen sicherstellen, dass die Aquarianer in unseren Ozean gerettet werden, aber keine einzige Kreatur vom Anbeginn mit hinüberwechseln kann.«

»Uns wurde der Weg zurück versprochen«, erklärte Angrel. »Doch verbunden mit dem Seelenmosaik. Habt ihr es Chloe O’Sullivan wieder abgenommen?«

»Tut mir leid.« Alex schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht einmal, was es ist.«

»Dann wird auch die Krypta nicht helfen.« Niedergeschlagen schwebte Angrel zur Tür. »Ich muss den Rat informieren.«

»Krypta?!«, hielt Jen ihn zurück. »Dürfen wir uns diese anschauen?«

»Es gibt dort nichts mehr von Wert, ich kann es verantworten. Folgt mir.«

»Zuerst möchte ich Kevin sehen«, bat Max.

»Ich komme mit«, sagte Alex.

»Lasst mich erst einmal allein zu ihm gehen.« Max schluckte. »Bitte.«

Auf ihre Zustimmung hin glitt Max hinaus, mit einem Bewacher an der Seite, der ihm den Weg wies.

»So schlimm?«, fragte Alex leise.

»Wie würdest du dich fühlen, wenn du deine Mum, Alfie und deinen besten Freund verlierst?«

Nikkis Worte mochten lediglich dazu gedacht sein, ihm den Schmerz von Kevin vor Augen zu führen, doch sie machten Alex auch klar, dass genau das geschehen war. Seine Mutter erinnerte sich nicht länger an ihn, Alfie hasste ihn durch Moriartys Manipulationen und Chris war tot. Es war einzig eine sanfte Berührung von Jen, die verhinderte, dass er in ein emotionales Loch glitt.

»Ich denke, wir wissen alle, wie Kevin sich fühlt.« Jens Blick schien Nikki zu sezieren.

»Es tut mir leid«, erklärte diese. »Ich darf mich damit nicht beschäftigen. Es … Wir müssen zuerst hier raus.«

Sie ließ den Schmerz nicht zu. Alex fühlte Mitleid für Nikki in sich aufsteigen. Sein Blick blieb an dem Kragen hängen, der schwer auf ihrem Hals lastete. »Möglicherweise kann Dylan auch dagegen etwas tun.«

Jen seufzte. »Du kannst ihn ruhig Artus nennen.«

»Er wechselt die Namen, wie es ihm passt, da werde ich mir wohl einen aussuchen können. Er heißt Dylan und ist ein lausiger Verräter.« Wieder spürte er den Groll, die Wut – den Hass?

»Wie können wir Kontakt zur Nautilus herstellen?«, fragte Nemo.

»Sie wird in einem bestimmten Muster durch das Wasser fahren und immer an einem Punkt der Kuppel nahe kommen. Mit einer Illusionierung müssten dann nur wenige Sekunden überbrückt werden, um durch die Schleuse einzusteigen«, erklärte Jen. »Es bleibt ein Risiko, aber wir wussten uns nicht anders zu helfen. Artus kann mit Excalibur die Ausstrahlung des Anbeginns simulieren, wodurch die Illusionierungen nicht so einfach durchschaut werden können.«

»Ich kehre auf mein Schiff zurück«, erklärte Nemo.

»Und ich komme mit«, warf Nikki sofort ein. »Wenn Artus etwas gegen den Kragen machen kann, kann ich wieder springen. Damit würde das Risiko wegfallen.«

Beide verließen die Halle.

»Da waren es nur noch zwei«, erklärte Alex. »Kommt dir Nikki auch seltsam vor?«

»Sie hat viel durchgemacht. Und vergiss nicht, wie jung sie noch ist.« Jen blickte sinnierend auf den Durchgang, in dem Nemo und Nikki verschwunden waren. »In diesem Alter sollte niemand kämpfen müssen, geschweige denn den Freund verlieren. Geben wir ihr etwas Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Besser so, als dass sie jetzt zusammenbricht und wir sie auch noch verlieren.«

Was Alex‘ Gedanken sofort auf Kevin lenkte. Er wäre gerne bei ihm gewesen. Überhaupt sehnte er sich nach einem Augenblick der Ruhe und des Atmens. Doch letztlich befanden sie sich in einem Krieg. Das Schicksal scherte sich nicht darum, was sie wollten. Merlin würde sie suchen und alles daransetzen, jeden einzelnen seiner Gegner zu töten.

Der Widerstand setzte sich aus gebrochenen Menschen zusammen, die Freunde und Familie verloren hatten. Es war eine Neuauflage von David gegen Goliath. Dieses Mal besaß David jedoch keine Steinschleuder, wodurch die Chance auf einen Sieg gen null tendierte.

»Ich muss dem Rat Bericht erstatten«, erklärte Angrel. »Falls ihr die Krypta noch sehen möchtet, müsst ihr mir jetzt folgen.«

Er wandte sich ab und glitt hinaus.

Sie verließen das Korallengebäude durch einen Schacht. Ringsum herrschte die übliche Hektik einer Stadt im Ausnahmezustand. Es erinnerte Alex an die panische Menge in Iria Kon, als die Schattenfrau gewütet hatte. Durch die Zeitreise hatten sie einen Teil davon miterlebt. Damals hatte es außer den Menschen auf den geflohenen Schiffen keine Überlebenden gegeben. Er würde alles dafür tun, dass das hier anders kam.

Sie glitten zwischen den bunten Auswüchsen der Häuser hindurch, passierten ein paar neugierige Tümmler und erreichten unter dem undeutbaren Blick von drei Bewachern ein Siegel aus rundem Metall im Boden. Auf der Oberfläche war ein einzelnes Zeichen angebracht.

Angrel berührte die Oberfläche und schloss die Augen. Seine Hand löste sich und er glitt zurück. Die Erde rumorte. Das Siegel erwies sich als Irisblende, die in die Wand glitt. Darunter kam ein Schacht zum Vorschein. Leuchtelemente in der Wand begannen zu glimmen.

»Das passt so gar nicht hierher.« Alex glitt näher. »Metall, Stein, das da sind Lampen.«

»Die Stadt wurde um die Krypta herum aufgebaut«, erklärte Angrel. »Ich suche nun den Rat auf. Folgt einfach dem Schacht. Ihr werdet jedoch nichts Hilfreiches finden, wie ich fürchte.«

Er glitt davon.

»Warum sind es eigentlich immer wir, die in dunkle Schächte tauchen, ohne zu wissen, was uns am Grund erwartet?«, fragte Alex.

»Weil es zu zweit so viel Spaß macht.« Jen grinste und glitt in den Schacht.

»Spaß macht, sagt sie.« Alex lachte auf. »Ich erinnere sie beim nächsten Superhai daran.«

Er folgte ihr.
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Eine Hand berührte sanft Kevins Schulter, jemand legte sich hinter ihn. Der Geruch einer Bodylotion stieg ihm in die Nase, den er kannte.

»Es tut mir leid.« Max‘ Stimme war direkt an seinem Ohr.

Er wollte antworten, konnte aber nicht. Das Chaos in Worte zu kleiden, war unmöglich.

»Jen und Alex sind auch hier, sie sorgen sich um dich.« Max vergrub seine Nase in Kevins Nacken, wie er es so oft tat. »Deine Großmutter versucht gerade, dem Chaos in der Zuflucht Herr zu werden, aber sie ist auch nur ein Mensch.«

Bei dem Gedanken an seine Granny verkrampfte Kevin.

»Zuflucht?« Seine Stimme klang kratzig. »Als ob es so etwas gibt. Hast du nicht gesehen, wie er meine Eltern getötet hat? Mit einem Fingerschnippen.«

»Jeder Feind kann besiegt werden«, erklärte Max, doch seine Stimme ließ Nachdruck vermissen.

»War das jetzt auswendig gelernt? Ein original Edison?« Seine Stimme klang schneidender, als sie es hätte tun sollen.

»Ich wollte nur … Merlin kann besiegt werden.« Max wirkte mit einem Mal müde. »Wenn wir das nicht glauben, haben wir bereits verloren.«

Kevin sprang auf und blickte seinem Verlobten wütend ins Gesicht. »Toll, dass du da so optimistisch bist! Chris ist tot! Meine Eltern sind tot! Und wenn Merlin das Verlorene Castillo findet, ist es meine Granny auch.« Er schluckte. »Und du.«

Tränen rannen heiß über seine Wangen, er spürte Wut pulsierend durch seine Adern schießen, die sich noch verstärkte, als er sich der Machtlosigkeit bewusst wurde, in der sie sich alle befanden.

»Chris ist tot!«

Mit einem Mal konnte er nicht mehr atmen. Wütend packte er die nächstbeste Statue und warf sie zu Boden. Sie barst in rosarote Fragmente.

Der Knoten in seiner Brust löste sich, doch jetzt schien alle Kraft zu weichen. Max war bei ihm, fing ihn auf und brachte ihn zurück zum Bett. Kevin brüllte in die Kissen, rollte sich wimmernd zusammen und wusste nicht mehr, was er fühlte. Schmerz. Taubheit. Wut. Alles und nichts.

Irgendwann wurden seine Tränen weniger.

Er wurde müde. Wärme umfing ihn, Schlaf löschte seine Gedanken aus.

»Schatz«, erklang sanft eine Stimme.

Kevin blinzelte. »Was ist passiert?«

»Du hast eine Stunde geschlafen, aber ich fürchte, mehr ist nicht drin.« Max lag ihm direkt gegenüber, seine Nasenspitze berührte beinahe die von Kevin. »Geht es dir etwas besser?«

»Nein«, flüsterte er. »Alles ist grau. Ich habe das Gefühl, dass es einfach keine Freude mehr gibt. Nichts macht einen Sinn.«

»Es geht vorbei.« Max‘ Augen bekamen einen dunklen Schimmer. »Nach dem Wechselbalg dachte ich das auch. Ich habe mich geschämt. Warum war ich nicht stark genug? Wieso hat er ausgerechnet mich ausgewählt.«

Mit einem Mal wirkte Max so zerbrechlich wie an jenem Tag, als er sein Leben hatte aufgeben wollen, um sie alle zu warnen. Beinahe wäre sein Sigil ins Aurafeuer übergegangen, hätte Kevin ihn nicht mit dem Avakat-Stern gerettet.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Max zuckte leicht mit den Schultern. »Ich stehe noch hier, oder? Und das verdanke ich meinem Verlobten.« Er kam näher. »Es wird besser. Der Schmerz verschwindet.«

»Ich will Merlin töten, verstehst du? Er soll leiden und dann …« Kevin wollte nicht hassen, doch er tat es mit ganzer Seele. »Aber er ist …«

»… nicht unbesiegbar«, vollendete Max den Satz. »Die Schattenfrau war es auch nicht, obwohl ihre Stärke schon ziemlich nahe an der Allmacht war.«

Kevin kroch aus dem Bett. Müde sah er sich im Raum um. Max trat zu ihm.

»Wie steht es denn daheim?« Kevin legte seine Stirn an die von Max.

So standen sie sich gegenüber, für einen Augenblick verschwand der Schmerz.

»Nils tollt mit Attaciaru herum, Tilda hat zu wenig Essen, um alle Mäuler zu stopfen. Immer mehr Flüchtlinge erreichen die Unterkunft, und Moriarty plant etwas.«

»Hat er versucht, sich dir zu nähern?«

»Keine Sorge.« Max lächelte. »Er wird mir nichts tun können. Ich habe Vorkehrungen getroffen. Und die überlebenden Lichtkämpfer übertreffen die Schattenkrieger bei Weitem.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Deine Granny braucht dich.« Max streichelte sanft Kevins Wange. »Sie schafft das nicht allein. Am liebsten wäre sie direkt mit uns hierher in den Einsatz gegangen, aber in ihrem Alter lassen wir die Einsätze besser bleiben – auch wenn sie rüstig ist.«

»Wie hast du sie überzeugt?«

»Sie hat eben Vertrauen in meine Fähigkeiten. Außerdem habe ich ja den hier.« Er hob die rechte Hand mit dem Phönixring daran in die Höhe.

»Was das betrifft, werden wir uns noch mal genau darüber informieren, was du da so am Finger trägst«, stellte Kevin klar. »Und lass dich bitte trotzdem nicht töten.«

»Versprochen.«

»Jen und Alex sind also hier?«

»Und Artus. Er wartet auf der Nautilus. Nemo ist gerade mit Nikki dorthin unterwegs, damit Artus ihr den Ring abnehmen kann.« Max schüttelte langsam den Kopf. »Nicht zu glauben, dass der berühmte Verräter einfach so Teil des Teams ist.«

»So weit würde ich nicht gehen. Er mag ja mit guten Absichten gehandelt haben, trotzdem ist er für den Tod von Lichtkämpfern verantwortlich. Ich gehe jede Wette ein, dass Granny sich seiner annehmen wird, sobald das Chaos sich gelegt hat.«

Kevin spürte erneut, wie die Veränderungen ihn zu überrollen drohten. Stück für Stück war alles zerbrochen: seine Freunde, seine Familie, die Regeln der magischen Welt. Wo sie einst auf die Stärke und Weisheit der Unsterblichen hatten setzen können, war nichts geblieben. Johanna und Kleopatra steckten im Immortalis-Kerker, Tomoe war auf der Flucht, Leonardo verschollen. Einstein saß in der Bühne fest und viele anderen waren untergetaucht. Von H. G. Wells fehlte jede Spur.

Der Einzige, der noch da war, war Moriarty.

»Also schön.« Er vertrieb jeden Gedanken mit einem Kopfschütteln. »Was ist der Plan?«

»Überleben und alle retten«, erklärte Max. »So weit sind wir bisher. Du kannst noch Vorschläge machen.« Er deutete ein Grinsen an, das so süß wirkte, dass Kevins Herz aufging.

Sofort fühlte Kevin sich schuldig. Er sollte nicht glücklich sein. Chris hatte das verdient. Sein Bruder hatte so viel durchgemacht.

»Die Schuld des Überlebenden.« Max‘ Grinsen war verschwunden. »Du kannst nichts dafür. Es wird dauern, bis du es begreifst, aber vielleicht denkst du dann an mich.«

»Überleben wir erst einmal weiterhin, dann stelle ich mich der Schuld.«

Max wollte etwas erwidern, doch der Boden erzitterte. Er zog eine Phiole aus der Hosentasche. »Trinken.«

Kevin kam der Aufforderung nach und spürte bereits auf dem Weg zur Irisblende, dass der Trank seine Wirkung entfaltete. Ihm wuchsen Kiemen, seine Haut verhärtete sich. Als das Wasser ihn umfing, war er bereits dafür gerüstet.

Sie schwammen zum Ende des Ganges, hinaus auf eine Empore vor dem Gebäude. Das Zimmer lag im siebten Stock. Sie stießen sich ab, um nach oben zu schwimmen, und kamen über dem Korallendach zum Stillstand.

In der Kuppel war ein Riss entstanden.

Die Verteidiger der Stadt setzten alles daran, die Eindringlinge abzuwehren, doch die Kreaturen vom Anbeginn stürzten sich auf die Schneise im Schutzfeld. Noch konnten die größeren nicht eindringen, doch die Masse der Angreifer war erdrückend.

»Überleben«, murmelte Kevin.

»Überleben«, sagte Max.

Gemeinsam schossen sie auf den Spalt zu, um die Aquarianer zu unterstützen.

Kevin konnte nur hoffen, dass Nemo und Artus etwas einfiel. Die Kuppel war dem Untergang geweiht. Ebenso die Stadt. Der Anbeginn schien einen Sieg davonzutragen.
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Der Fluch entließ Grace zurück in die Wirklichkeit.

Sie saß in ihrem alten Büro in Chicago auf dem wackligen Holzstuhl, vor sich die Schreibmaschine, die das I nie richtig hinbekam. Nicht, dass Grace noch in der Lage gewesen wäre zu schreiben. Ihr linker Arm war versteinert und sie stellte mit einem leichten Anflug von Panik fest, dass ihr Essenzstab nicht aufzufinden war.

»Aportate Essenzstab.« Das Geräusch eines rotierenden Gegenstandes erklang.

Sie streckte den rechten Arm aus und schloss kurz darauf die Finger um das vertraute Artefakt.

Mit überraschend zittriger Hand zeichnete sie auf den linken Arm das magische Symbol und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Durch ihre Rückkehr in die Realität war der Fluch gebrochen, nun ging es darum, die Folgen zu heilen. Tatsächlich erneuerten sich ihre Zellen und stießen den Stein ab wie die Kruste einer Wunde.

Von Amos war nichts zu sehen. Grace erschuf zur Sicherheit eine Contego-Sphäre, damit sie auf mögliche Attacken vorbereitet war. Noch einmal würde er sie nicht überrumpeln. Die Logik hätte ihr alles verraten müssen, um Amos als Feind zu erkennen, doch die Müdigkeit hatte die Schärfe ihres Verstandes getrübt.

Grace sprach einen Lokalisierungszauber. Ein silbern schimmerndes Band erschien in der Luft. Da Amos der einzige Mensch war, der nicht unter einem Bann stand, war er leicht zu finden. Wieder stieg Grace in die Luft, hielt sich jedoch tiefer, nur wenige Meter über den Schachbrett-Arealen. Die silberne Linie führte sie zurück zu dem Wald, in dem sie erstmals auf Amos getroffen war.

Sie ging zwischen den Baumwipfeln nieder, glitt auf das Ziel des Zaubers zu. Amos stand an dem See und blickte hinaus aufs Wasser. Sein dunkles Haar war mit einem Lederband zusammengebunden, den Köcher trug er dieses Mal nicht.

»Potesta Maxima.« Ohne Vorwarnung schoss Grace den Kraftschlag ab. Sie durfte ihm keine Zeit für die Vorbereitungen einer Abwehr lassen.

Doch Amos war ein Jäger, vermutlich warnte ihn sein Instinkt. Er sprang zur Seite. »Nebula Absolutum!«

Nebel wirbelte um Grace herum, sie sah die Hand vor Augen nicht länger, geschweige denn das Geäst der Bäume. In der Bewegung krachte sie gegen Rinde und fiel zu Boden. Um kein Ziel zu bieten, glitt sie hinter den Stamm des Baumes.

»Nebula Norma!«

Ihr Gegenzauber vertrieb die Schwaden.

»Fiat Terra Guttum!« Sie zeichnete das Symbol auf die Erde.

Unter Amos bildete sich ein Spalt. Er versuchte zu entkommen, und tatsächlich konnte er das Gleichgewicht halten und seinen Stand stabilisieren.

»Levitate Radix.«

Die Wurzeln unter der Erde schoben sich in die Höhe, packten Amos an seinem Bein und rissen ihn in den Spalt. Grace‘ Vermutung, dass es in diesem Bereich neben Tieren auch lebendige Pflanzen gab, bestätigten sich. Der Essenzstab glitt Amos aus der Hand.

»Aportate Essenzstab!«

Das magische Holz flog in ihre Hand. Verblüfft betrachtete Grace das Artefakt. Vermutlich war sie nach ihrer Entdeckung von Merlin darauf geeicht, die entsprechenden Zeichen seiner Zeit zu entdecken. Die damaligen Stäbe stammten alle aus derselben Schmiede. Dieser hier war vom Ersten Stabmacher erschaffen worden und trug den winzigen Sonnenstein, von dem Silberlinien in alle Richtungen strahlten.

»Ein Essenzstab von Camelot.«

Dank ihres fotografischen Gedächtnisses konnte Grace sich an die Abbildung der Essenzstäbe aller großen Reiche und Häuser vor dem Wall erinnern.

»Du hast es so gewollt!«, brüllte Amos.

»Wer bist du?«, fragte Grace.

»Lux malus veteris tempus. Fiat regula dominus.« Amos stand mit erhobenen Armen vor dem See und sprach die Worte, die das dunkle Licht aus alter Zeit beschworen, dazu erschaffen, um zu beherrschen und zu zerstören.

Ohne Essenzstab konnte es ihr nicht gefährlich werden. So dachte sie.

Doch als das Wasser zu brodeln begann, begriff sie ihren Irrtum. Aus dem Zentrum des Sees erhob sich ein magischer Stab, wie sie ihn erst wenige Male gesehen hatte. Das Artefakt bestand aus einem langen Holzstab, der in einem Netz aus Silber und Bernstein eingefasst war. Am oberen Ende bildete das Holz eine Wurzel, in der eine Kugel saß. Eine Kugel aus Noxanith.

»Mein Vater hat diesen Stab einst geführt!«, brüllte Amos. »Er kämpfte damit gegen die Armee von Camelot.«

Grace fluchte innerlich, weil sie noch immer zu wenig über die Ereignisse der damaligen Zeit wusste. Namen, Orte, Details, zeitliche Abläufe – all das hätte sie erst im Archiv recherchiert, doch der Angriff von Eliot hatte ihr die Chance dazu genommen.

»Dein Vater kämpfte für den Anbeginn«, schloss sie aus der Noxanith-Kugel.

»Er brachte die Drachen auf seine Seite und führte die letzte Armee«, bestätigte Amos. »Als Artus und Guinevere gegen das Muttertier kämpften, stellte mein Vater sich einem anderen Gegner.«

»Merlin«, flüsterte Grace.

»Sie kämpften gegeneinander, obgleich sie das niemals hätten tun sollen.«

In die Augen von Amos trat ein seltsames Funkeln. Eines, das sie nicht recht zu deuten wusste. Es war nicht die Wut oder der Hass, den sie vermutet hatte. Immerhin war klar, wie die Schlacht damals geendet hatte. Die Armee Camelots hatte die Kreaturen des Anbeginns geschlagen, Artus und Guinevere den Drachen und Merlin seinen Gegner zweifellos ebenfalls.

»Mein Vater war unter dem Namen Maginus bekannt und gefürchtet!«, brüllte Amos. »Auch du wirst gegen seine Macht nicht bestehen können!«

Natürlich! Das hier war das erste Feld auf dem Schachbrett, das Zentrum von allem. Merlin hatte Maginus hierhergebracht, um ihn leiden zu lassen. Amos war dessen Sohn. Doch etwas wollte Grace nicht einleuchten: Weshalb der Sohn? Weshalb der magische Stab? Wieso die Qualen?

»Er muss euch gehasst haben«, sagte Grace ruhig. »Merlin. Wieso?«

Wieder flackerte es in Amos‘ Blick. Unter der Maske des Jägers und Kämpfers kam etwas zum Vorschein, das Grace nur als ängstlich bezeichnen konnte.

»Du wurdest hierhergeschickt, auf dass du leidest, so muss es sein und nicht anders!«, brüllte Amos.

Erneut erschuf er Zauber, doch jetzt waren die Worte nicht länger verständlich. Er sprach mit der Zunge vom Anbeginn und hielt den Stab mit der Noxanithkugel auf Grace gerichtet.

»Du wirst im Feuer vergehen!«

»Gravitate Negum.« Eine Wasserfontäne erhob sich und schwappte auf Amos zu. »Obdurare Aqua.«

Es verhärtete sich rund um Amos, schloss ihn ein in einer tödlichen Umarmung. Er konnte keinen weiteren Zauber sprechen, nicht mehr atmen. Sie musste ihm wenigstens das Bewusstsein rauben.

Doch der magische Stab erschuf einen Feuerzauber von solcher Intensität, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Das Wasser verdampfte. Doch nicht nur jenes, das sie auf Amos geschleudert hatte – der gesamte See wurde zu einem dampfenden Kessel, aus dem dichte Schwaden in den Himmel stiegen.

Und für einen Moment verlor Grace in der Tat jede Konzentration.

Während Amos in die Knie brach, der Stab neben ihm aus dem Boden aufstieg und das letzte Wasser verdampfte, starrte sie in das entwässerte Loch.

Eine Statue blickte daraus zurück. Einst mochte sie eine wunderschöne Frau gewesen sein, doch das war Vergangenheit. Die Risse auf dem Gestein wiesen darauf hin, dass auch sie ein Opfer des Fluchs war.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Grace.

»Dafür ist er verantwortlich.« Amos kauerte schluchzend am Rand des ausgetrockneten Sees.

»Merlin?«

Amos nickte. »Mein Bruder.«

Erst jetzt bemerkte Grace, dass die Augen der Statue lebendig waren.
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Bevor wir uns weiter gegenseitig bekämpfen, willst du mir nicht sagen, was hier vorgeht?«, bat Grace.

Es war offensichtlich, dass Amos sie nicht wirklich bekämpfen wollte. Gleichzeitig hatte sie die Geschichte noch nicht gänzlich durchschaut. Dass Merlin der Bruder von Amos war und damit auch der Sohn von Maginus, war jedoch erneut ein deutliches Zeichen, dass die Archivarin sie nicht umsonst hierhergebracht hatte. Obgleich es unzählige Sagen gab, die sich mit Merlin beschäftigten, war doch nur wenig bis gar nichts über seine Herkunft bekannt.

Grace ließ ihren Essenzstab sinken, doch die Schutzsphäre hielt sie aufrecht. In zwei Schritten Entfernung sank sie auf den Boden und wartete.

Amos hob den Kopf. Sein Blick fiel auf die Statue im See, deren Augen hin und her huschten. In ihnen stand eine Panik zu lesen, die Grace den Magen umdrehte. Eine solche Grausamkeit konnte nur Merlin an den Tag legen. Doch weshalb?

»Er hielt die neue Zeit für Schwäche«, flüsterte Amos. »Mein Vater hing den Mächten des Anbeginns an. Sie nahmen Kontakt zu ihm auf und versprachen ihm Macht und Stärke, wenn er die Erschaffung des Walls verhinderte. Trotz seines Versagens gaben sie ihm eine zweite Chance.«

»Er sollte Camelot stürzen«, begriff Grace.

»Auch. Doch das war nicht genug. Als die Wesen realisierten, dass der Wall kommen würde, entsandten sie eine Frau. Ich weiß nicht, wer sie war, und letztlich spielt es auch keine Rolle, doch sie teilte mit meinem Vater das Bett und schenkte ihm zwei Söhne.«

Ein Schauer rann über Grace‘ Nacken. »Zwillinge. Du und Merlin?«

Nie zuvor hatte sie davon gehört, dass Merlin einen Bruder hatte. Es gab Gerüchte und Legenden, die davon sprachen, wer möglicherweise seine Eltern gewesen waren.

»Unser Vater brachte uns früh das Jagen bei. Merlin war gut darin, ich konnte mich jedoch nicht dazu überwinden. Die Tiere … Es ging einfach nicht. Doch Vater wurde böse und verprügelte mich. Als wir wieder auf die Jagd gingen, gab mir Merlin einen Teil seiner Beute ab.«

Was wie die frühe Version des Mannes klang, der aufseiten von Camelot gekämpft hatte, um den Anbeginn zurückzudrängen.

»Unser Vater … Er suchte weiter die Artefakte des Anbeginns und einmal traf er dabei auf Widerstand. Ich versteckte mich, doch er wurde besiegt und floh. Eine Kriegerin nahm Merlin mit sich. Sie erkannte in ihm den ersten Magier, der in den Schatten des Walls geboren worden war.«

Die Herrin des Sees, begriff Grace. Sie hatte Merlin mit nach Avalon genommen, doch nicht gewusst, dass er einen Bruder hatte.

»Mein Vater war außer sich, er verachtete die Kämpfer der neuen Zeit. Fortan machte er mir das Leben zur Qual, wollte mich zu einem perfekten Krieger erziehen. Einem Kämpfer für den Anbeginn.« Amos zuckte mit den Schultern. »Ich stellte mich wohl ziemlich miserabel an. Doch ich bemerkte etwas Verblüffendes.«

Er schluckte.

»Als wir geboren wurden, wurde schnell klar, dass Merlin eine besondere Fähigkeit besaß. Er kann Zauber wirken, ohne sie laut auszusprechen. Ich selbst war ein gewöhnlicher Magier. Doch dann erreichte ich meinen einundzwanzigsten Sommer. Von da an alterte ich nicht länger.«

Grace sog scharf die Luft ein. Ein gewöhnlicher Magier, der nicht alterte? Wie war das möglich? Er stand außerhalb der Zitadelle, besaß aber trotzdem die Unsterblichkeit. Es schien, als hätten die Kreaturen des Anbeginns einen langen Plan angestoßen, der mit der Geburt der Zwillinge seinen Anfang genommen hatte.

»Hat Merlin davon erfahren?«

Amos nickte. »Ich ließ meinen Vater und dessen Kampf hinter mir. Doch in der letzten Schlacht besiegte Merlin ihn und schleuderte Maginus hierher. Dann suchte er mich. Mein Vater hatte von der besonderen Gabe erzählt, die mir gegeben wurde.«

Eine fatale Entscheidung für Amos, wie Grace begriff. Unsterblichkeit war etwas, das stets jeder haben wollte. Die nächsten Worte ihres Gegenübers bestätigten die Vermutung.

»Er war außer sich. Sprach davon, dass die Zitadelle ihm die Unsterblichkeit verweigerte, aber sogar sein schwacher Bruder damit gesegnet war. Zu diesem Zeitpunkt lebte ich nicht länger allein, ich hatte die Liebe meines Lebens gefunden.« Amos deutete auf den See.

»Das tut mir so leid«, flüsterte Grace.

»Er befahl mir, sie zu verstoßen und stattdessen an seiner Seite für den Anbeginn zu kämpfen. Er wollte Camelot stürzen und das Geheimnis der Unsterblichkeit mit meiner Hilfe aufdecken. Er sprach von einem Zwillingsfluch, durch den er uns beide verbinden könnte. Er wollte damit experimentieren. Doch ich lehnte ab.«

»Also schleuderte er dich hierher.«

»Er machte Anwen zu einer Statue.« Amos Körper bebte, Tränen rannen über seine Wange. »Ich musste meinen Vater töten, um mit seinem Stab den Fluch zu erschaffen. Sobald Merlin jemanden hierherbringt, wird dieser nach und nach zu einer Statue. Dafür wird ein Teil von Anwen wieder menschlich. Doch es hält nicht lange.«

Amos blickte so voller Liebe zu Anwen hinab, dass es Grace das Herz zerriss.

»Um zu überleben, muss ich jagen.« Er lachte bitter auf. »Das hat ihn besonders gefreut. Ich muss Tiere töten, um essen zu können, denn es gibt hier keine essbaren Pflanzen.«

Vor Grace kniete ein gebrochener Mann. Ein weiteres Opfer von Merlin.

»Dir ist doch klar, dass er mit dir spielt«, flüsterte Grace. »Anwen kann niemals wieder zu einem Menschen werden, nicht an diesem Ort. Merlin erkauft sich Zeit.« Sie lachte bitter auf. »Er hat die Welt dort draußen mittlerweile vermutlich längst im Würgegriff.«

Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was geschah, wenn Merlin hierher kam, in seinen ganz persönlichen Folterkeller. Er würde einen Weg finden, den Zwillingsfluch wahr werden zu lassen, um sich darüber die Unsterblichkeit zu sichern, unabhängig von der Zitadelle. Danach benötigte er seinen Bruder nicht länger, von Anwen ganz zu schweigen.

»Aber ich kann ihr helfen.« Amos‘ Blick glitt fahrig zwischen der Statue und Grace hin und her. »Möglicherweise hättest du genug Essenz geliefert, um sie zu befreien. Ich habe sofort gemerkt, dass du auch eine Unsterbliche bist. Man sieht es in den Augen. Das äußere Alter spielt keine Rolle. Wer so viel gesehen hat wie wir, verändert sich. Die Augen künden davon.«

Bei dem Gedanken an Merlin spürte Grace kalte Wut. Amos schien ein freundlicher Magier zu sein, der einzig in Frieden hatte leben wollen. Doch sein Vater, sein Bruder, der Anbeginn hatten andere Pläne gehabt.

»Ich möchte dich bitten, meinen Freunden zu helfen«, wagte Grace, ihren Wunsch zu formulieren. »Sie sind Feinde von Merlin. Clara Ashwell und Leonardo da Vinci.«

»Ich kann ihnen nicht helfen«, flüsterte Amos. »Aber selbst wenn, würde ich es nicht tun. Da Vinci ist ein Unsterblicher, vielleicht wird seine Essenz reichen, Anwen zu befreien.«

Wieder blickte er hoffnungsvoll hinab zu seiner großen Liebe.

»Er hat dich in ein Gefängnis gesperrt, zu dem er dir niemals den Schlüssel geben würde.«

»Keine Mauer kann mich halten, wenn ich sie befreit habe.«

»Eben.« Grace deutete auf Amos’ Brust, an jene Stelle, an der das Herz saß. »Das Gefängnis ist das Band zwischen dir und Anwen. Du wirst niemals fliehen und den Fluch ewig aufrechterhalten, für immer sein Werkzeug sein, weil du sie nicht loslassen kannst. Den Schlüssel zu ihrer Erlösung wird er dir niemals geben, selbst zwölf Unsterbliche gemeinsam könnten sie nicht befreien.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich schon viele wie Merlin kennengelernt habe«, gab Grace traurig zurück. »Wirst du versuchen, mich aufzuhalten?«

Amos zögerte, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Versuche dein Glück. Ich glaube nicht daran, dass du es schaffst. Aber selbst wenn doch: Es werden andere kommen. Ich rette Anwen.«

Vorsichtig zog Grace sich zurück, verschwand schließlich zwischen den Bäumen. Ihr letzter Blick auf Amos zeigte einen gebrochenen Mann, der einsam vor dem Schatten seiner verlorenen Liebe kniete.


[image: ]

 

Grace begab sich auf direktem Weg zu Leonardo.

Der Raum, in dem er saß, erinnerte sie an einen alten Palazzo in Venedig. Auch hier hatte sie das Gefühl, inmitten einer Theaterkulisse zu sitzen, bei der jeden Augenblick die Holz- und Pappstaffage nach hinten kippte.

Sie erschuf diverse Abwehrzauber, für den Fall, dass Amos seine Meinung änderte, dann nahm Grace auf dem Stuhl neben Leonardo Platz. Bisher waren Teile des Gesichts, eine Hand und vermutlich diverse von der Kleidung verborgene Stellen von Stein bedeckt. Lange blieb dem alten Freund nicht.

»Memorum Excitare.«

Grace tauchte ein in die Erinnerung von Leonardo, die dank des Fluches an der Oberfläche seines Bewusstseins zu finden war.

Verblüfft realisierte sie, dass der Ort noch immer der gleiche war. Ein altes Zimmer im Palazzo in Venedig. Leonardo saß ihr gegenüber, zwar ohne versteinerte Haut, doch dafür als alter Mann mit langem Bart. Er saß gebückt am Tisch, die Augen trüb im Licht der Kerze. Die Flamme zuckte im Wind, der durch die geöffneten Fenster hereinströmte.

Darüber hinaus war kein Laut zu hören.

»Leonardo?« Grace ergriff seine Hand und wäre beinahe zurückgezuckt. Die Finger waren dünn wie Streichhölzer, die Haut war von Altersflecken bedeckt.

Der alte Freund gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er ihre Anwesenheit bemerkte.

»Leonardo!«

Ein Blinzeln. Müde öffnete sich sein Mund, ein Krächzen erklang. Worte folgten, die klangen wie uraltes Pergament, das knisternd aneinandergerieben wurde. »Ich kenne dich.«

»Ich bin es, Grace. Sieht dir ähnlich, dass du gerettet werden musst.« Es hatte witzig klingen sollen, doch die Angst hatte sie fest im Griff. Leonardo war ein Freund. »Du bist in einem Bann gefangen.«

»Es ist gut.« Mühevoll hob er seine linke Hand, um sie zu tätscheln. »Jede Wacht endet. Johanna und Piero sind bereits gegangen. Ich bin schuld daran, weißt du.«

»Johanna ist noch immer da«, erklärte Grace. »Sie wartet auf dich im … Castillo.« In dieser Situation musste eine Notlüge erlaubt sein.

Leonardo schien sie nicht einmal zu hören. »Piero wäre noch am Leben, wenn ich nicht versagt hätte. Genau wie Johanna. Sie ist gesprungen. Die Trauer war zu viel.« Seine Lider flatterten. »Oder wurde sie verbrannt? Nein, da war Bran, der sie erstochen hat. Ich weiß es nicht mehr. Sie ist so oft gestorben, genau wie Piero.«

»Und du kamst jedes Mal zu spät«, flüsterte Grace. »Leonardo, das war ein Trugbild. Du bist gefangen in einem Fluch. So weit ich das beurteilen kann, seit einigen Wochen.«

»Es ist ein Fluch.« Er nickte leicht, möglicherweise war es aber auch einfach ein Windstoß, der seinen Kopf bewegte. »Das Leben. Doch jeder Fluch endet irgendwann. Bald bin ich frei.«

Wieder zuckte die Kerze.

Grace registrierte verblüfft, dass die Flamme schrumpfte. Sie betrachtete das winzige, zuckende Etwas und erkannte den kobaltblauen Schimmer. »Deine Essenz.«

»Sie geht zur Neige.« Leonardo blickte zum Fenster. »Endlich. Es hat so lange gedauert. So viele Tode.«

Einem Instinkt folgend erhob Grace sich, ging zum Fenster und schaute hinaus. Unter ihr war die Umgebung des Palazzos gepflastert mit Leichen. Genauer gesagt waren es immer zwei Personen, die dort lagen. Johanna und Piero lagen verkrümmt nebeneinander oder untereinander mit den unterschiedlichsten Verletzungen weithin sichtbar. Bis zum Horizont gab es keinen Punkt, an dem die beiden nicht zu sehen waren.

Die Grausamkeit des Fluches schien kein Grenzen zu kennen. Er suchte sich den Punkt der absoluten Schwäche und manifestierte dadurch unendliche Schuld. Bei Clara Ashwell die Schattenfrau, für Leonardo schnappte der Zauber sich die beiden Menschen, die ihm am meisten bedeuteten: Piero und Johanna.

Es war bezeichnend, dass der Fluch bei ihr jenen Fall ausgegraben hatte, den sie durch einen Fehler nicht rechtzeitig hatte lösen können. Das vorherrschende Thema war Schuld. Sie war es auch, die Amos an diesen Ort fesselte.

»Wohin fließt die Essenz?«, fragte sie.

Leonardos rissige Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »All diese Fragen. Sie sind bedeutungslos. Du wirst es auch erkennen, wenn du erst die Vergänglichkeit des Seins und die Endgültigkeit des Verlustes akzeptiert hast.«

»Jeder Mensch hat Schuld auf sich geladen, Leonardo.« Grace kehrte an den Tisch zurück. »Wir Unsterblichen sowieso. Im Laufe eines einzigen Menschenlebens begehen wir schlimme Dinge, doch wir büßen auch, leisten Abbitte und lernen aus unseren Fehlern. In einem ewig währenden Leben ist die Schuld vielfach größer. Doch du bist ein guter Mensch, das weiß ich. Du musst es sein, sonst wären wir nicht befreundet. Was dort draußen vor dem Fenster am Boden liegt, sind Illusionierungen, wahr gewordene Ängste. Es ist nicht die Realität.«

»Ich bewundere deinen Mut, Grace, dein Durchsetzungsvermögen. Du wirst noch viele Generationen lang durchhalten. Doch meine Zeit ist vorbei.«

Die Flamme zuckte.

Blitzschnell griff Grace nach dem Docht der Kerze und leitete einen Teil ihrer Essenz hinein. Sofort loderte die Flamme wieder stärker.

»Warum tust du das?« Leonardos Blick richtete sich voller Vorwurf auf sie. »Ich will gehen.«

»Nein, du glaubst nur, dass du gehen willst.«

»Ich habe so lange darum gekämpft.« Tränen rannen über seine pergamentartige Haut. »Immer wieder habe ich gefleht, habe meinen Essenzstab in mein eigenes Herz gerammt. Doch es ging weiter und weiter. Du verstehst es nicht.«

Vermutlich hatte er damit sogar recht. Ihre Fehler, ihre Verluste, all das gehörte zu dem Leben, das sie als Nimag geführt hatte. Im Gegensatz zu Johanna und Leonardo war ihr unsterbliches Leben noch jung. Durch die vielen Jahre, die sie in den Splitterreichen übersprungen hatte, sogar bedeutend jünger.

»Ich weiß, dass ich nicht schnell genug war«, erklärte Grace. »Dass ich die Archivarin nicht retten konnte. Meine Warnung hat niemanden mehr erreicht, Merlin hat alles zerstört. Du weißt es? Du weißt, dass Bran Merlin ist?«

»Aber ja. Er sagte es mir, bevor er Clara und mich durch den Riss schleuderte.« Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Seltsam, daran hatte ich schon lange nicht mehr gedacht.«

Wieder lenkte Grace ein wenig Essenz in die Kerze. »Du bist seitdem innerhalb des Fluchs gefangen. Verstehst du es jetzt?«

»Verstehst du es jetzt? Es ist mir egal. Ich will gehen. Es ist genug.« Er ballte die linke Hand zur Faust, die Gelenke knackten wie morsches Geäst. »Es gibt sie immer, die Rätsel, die gelöst werden müssen. Die Probleme, die wir beheben. Die Kriege, die wir führen. Wenn es allzu schlimm wird, legen wir die Gedanken in einen Mentiglobus und sorgen dafür, dass wir sie vergessen. Aber auch damit ist es irgendwann genug.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen.«

»Das weiß ich.« Wieder lächelte Leonardo. Dann sagte er mit überraschend klarer Stimme: »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Grace fuhr entsetzt auf, ihr Stuhl kippte nach hinten. »Leonardo, hör auf! Das darfst du nicht!«

Sie kannte das Ritual. Dreimal gesprochen, wurde die Bitte erhört und mit dem Verzicht auf die Unsterblichkeit konnte eine letzte große Tat vollbracht werden.

Über der Kerze erschien ein goldener Punkt, der schnell größer wurde. Der Globus manifestierte sich. Jeder Unsterbliche besaß einen solchen, der ihm folgte und vor feindlichen Augen automatisch verborgen wurde.

»Es muss sein. Damit ich nichts mehr tun kann, was andere verletzt oder ihnen schadet. Die Wacht endet und ebenso die Schuld. Es ist der einzige Weg. Auch du wirst es noch verstehen.« Er hustete. »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Er legte die Hand auf den Globus.

Sie wollte ihn aufhalten, wusste jedoch nicht, wie. Die Kerze flackerte stärker. Ob aufgrund des Aurafeuers oder freiwillig, Leonardo wollte sein Leben beenden. Endgültig.

»Bitte«, hauchte sie, »tue es nicht. Hör mir zu. Du musst verstehen, was ich sage. Johanna braucht dich. Piero braucht dich. Merlin wird alles daransetzen, seine vier Kämpfer zurückzuholen. Nagi Tanka wird mit dem Gesicht deines Sohnes grauenvolle Dinge tun.«

»Und so dreht sich das Rad des Schicksals, der Kriege und Grausamkeiten einfach weiter. Jedoch ohne mich. Leb wohl, Grace. Es war mir eine Ehre, dein Freund zu sein.« Wieder drückte er ihre Hand. »Ich, Leonardo da Vinci, geboren als Nimag im Jahre des Herrn 1452, auserwählt für das unsterbliche Leben, beende meine Wacht für die Zitadelle und verzichte auf meine Unsterblichkeit.«

Die Luft vibrierte.

»Dreimal ausgesprochen findet deine Bitte Gehör«, wisperte eine Stimme. Sie war rein und klar, alt und jung, überall und nirgends.

Grace schlug die Hand vor den Mund.

Leonardo hatte es getan.

Seine Unsterblichkeit fand ihr Ende.
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Der Tunnel nahm sie auf.

Jen hatte darauf vertraut, dass Alex ihr folgte. Sekunden später schwamm er neben ihr. Sie war einmal mehr verblüfft darüber, wie schnell sich ihr Verhältnis verändert hatte. Erst kürzlich hatten sie zueinandergefunden, doch es fühlte sich richtig an. Die Enthüllung um ihre Inkarnationen spielte aktuell keine Rolle, mochte das auch viel erklären.

»Schau nur, diese Symbole an der Wand.« Alex betrachtete staunend die eingehauenen Elemente.

Eine Sprachzuordnung war unmöglich und Jen momentan auch egal. Sie wollte so schnell wie möglich die benötigten Informationen holen und dann von hier verschwinden.

Sie erreichten das untere Ende des Schachtes. Von hier aus ging es schräg nach unten abfallend weiter. Die Wände waren glatt. Als Jen sie berührte, spürte sie pulsierende Wärme. Auch diese Umgebung war durch genetische Züchtung entstanden, da war sie sicher.

Vor ihnen entfaltete sich eine Irisblende.

Dahinter wartete eine domartige Halle, deren Wände aus algenbewachsenem Stein bestanden. Im Zentrum ragte ein Podest empor, dessen Gegenstück von der Decke wuchs. Auf diese Art entstand ein runder Bereich zwischen beiden Teilen.

»Hier hing wohl das Seelenmosaik«, überlegte Alex. »Wieso haben die es überhaupt nach oben geholt?«

»Angrel sprach davon, dass es die Kuppel mit Essenz versorgt, richtig? Vielleicht wollten sie es ab einem gewissen Punkt untersuchen, um die Natur des Artefaktes zu entschlüsseln.«

»Da hat Chloe sich bestimmt gefreut.«

»Sie ist auch ein Opfer«, gab Jen zu bedenken. »Vergiss nicht, dass wir es waren, die ihre Veränderung nicht bemerkt haben. Merlin hatte leichtes Spiel, weil er beliebig mit ihr umspringen konnte. Sie steht unter seinem Bann.«

Alex schwamm umher und sah sich alles genau an.

Ein dünner grüner Film bedeckte das Gestein, Algen waberten auf dem Boden. Hier hatte eindeutig schon lange niemand mehr für Ordnung gesorgt. Für Licht sorgte fluoreszierendes Plankton, das überall um sie herum im Wasser verteilt war.

»In solchen Fällen wird mir wieder bewusst, dass wir uns unter Wasser befinden«, erklärte Alex. »Finde ich total genial.«

Sie schwamm zu ihm und zog ihn an sich. Ihr Kuss war feurig. Damit vergaß er umgehend seine Nahtoderfahrung, die ihr letztes Abenteuer bei Nemo dominiert hatte.

»Mach ruhig weiter«, forderte er.

»Nachdem wir unsere Informationen gefunden haben. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

»Ich finde, wir sollten unsere eigenen Regeln machen und ich stimme für ›Erst ganz viel Vergnügen, dann ein wenig Arbeit‹. Das ist auch gesünder für die Work-Life-Balance.«

»Du willst ja nur breit grinsend vor Artus treten, damit er auch ja kapiert, was wir getan haben.«

»Das stimmt nicht. Vielleicht ein bisschen. Aber das hat Dylan ja auch verdient.«

Jen stöhnte auf. »Also, Informationssuche.«

Abgesehen von dem Altar in der Mitte gab es bedauerlicherweise tatsächlich nicht viel zu sehen. Angrel hatte recht gehabt. Gerade wollte sie sich beschweren, als etwas in ihrem Inneren zupfte. Ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gehabt hatte.

»Alles okay, du schaust so komisch auf die Wand?«, fragte Alex.

Langsam zog Jen ihren Essenzstab. »Da ist etwas.«

»Ja. Algen. Ziemlich viele sogar. He, was machst du da?«

»Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag traf einen bestimmten Punkt der Wand und donnerte durch das Gestein. Hinter der Wand kam ein weiterer Gang zum Vorschein.

»Wie hast du das gemacht?«

»Nicht ich.« Jen betrachtete nachdenklich das entstandene Loch. »Das war der Drache.«

Auf Alex‘ Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck. Als sei sie eine tickende Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte. Die Tatsache, dass in ihr eine weitere Kreatur zu Hause war, begann an Jen zu nagen. Sie merkte, wie sie es immer seltener erfolgreich verdrängen konnte. Artus hatte ihr geraten, dem Drachen Spielraum zu geben, aber stets darauf zu achten, niemals in rasende Wut zu verfallen. Das konnte durchaus dafür sorgen, dass er sein Gefängnis verlassen konnte.

»Gehen wir.« Jen stieß sich ab und schoss durch den Tunnel.

Er war nicht lange und mündete in eine zweite Halle, die der ersten ähnlich sah.

»Wieso haben die Aquarianer das nicht entdeckt?«, fragte Alex, als er neben ihr zum Stillstand kam.

»In der Regel zerstört man die Wände in seinen Tempel nicht«, gab sie zu bedenken. »Wer auch immer den Ort ursprünglich mal geschaffen hat, er wollte, dass das Seelenmosaik bewacht wurde, aber der Rest blieb geheim.«

Auch hier fluoreszierte das Plankton, jedoch schwächer. Die Umgebung war in ein Spiel aus Licht und Schatten getaucht. Die Wände waren frei von Algen und bedeckt mit Szenen. Jemand hatte Ereignisse in den Stein gebannt, filigran und mit gewaltigem Detailreichtum.

Die Wand gegenüber dem Eingang war ein einziges großes Kunstwerk. Im Zentrum war das Seelenmosaik zu sehen, zumindest glaubte Jen, dass es das Artefakt war. Vier Strahlen gingen davon ab. In jedem waren mehrere Einzelszenen zu erkennen, die eine Geschichte darstellten. Doch ein einzelner Strahl verlief quer, durchdrang die vier Strahlen und endete in einer schwarzen Silhouette, die ziemlich gruselig wirkte.

»Tentakel, ein spitzer Schwanz … Auf jeden Fall hatte der Künstler Fantasie.«

»Alex«, flüsterte Jen. »Dieser eine Strahl, das ist Piero.«

Mit einem Satz rückte er näher und betrachtete die Szene.

»Eine Krähe über einem Jungen. Eine Knochenburg. Und hier, ein Mann und eine Frau, in beiden die liegende Acht. Das ist das Symbol für die Unsterblichkeit.«

»Leonardo und Johanna.« Jen folgte dem Strahl weiter. »Aber das ist seltsam. Am oberen, entfernten Ende ist Nagi Tanka in Piero und beherrscht ihn. Dann steigt er in einen Sarg. Das ist bei allen vieren gleich. Aber das untere Ende läuft ins Seelenmosaik. Das würde bedeuten, …«

»… die Entstehung der vier Kämpfer begann mit dem Seelenmosaik und endete mit ihrem Schlaf«, spann Alex den Faden weiter. »Was die Frage aufwirft, wann jeder von ihnen Berührung mit dem Seelenmosaik hatte und wo sie jetzt schlafen. Was hat es mit dieser Burg auf sich?«

Jen ging ganz nah an den Ursprung heran. Sanft berührte sie das eingeschlagene Abbild des Artefaktes. Dieses Mal war es simpler Stein, über den ihre Haut strich. Trotzdem spürte sie Wärme. »Schau, hier. Zwei sich überlagernde Silhouetten. Die eine Hälfte taucht in das Seelenmosaik ein, die andere entwickelt sich durch die Szenen.«

»Was denkst du?«

Jen betrachtete sinnierend das Gesamtwerk. Einer der Strahlen zeigte eindeutig das Reich der Varye und den blinden Jungen, der die Kreaturen durch eine simple Berührung erschaffen konnte. Bisher hatten sie nur das Rätsel dieser beiden gelöst. Die anderen waren unbekannt.

»Seelenmosaik«, hauchte Jen. »Was ist, wenn es die Seelen der Betroffenen aufnimmt und dadurch den Körper freimacht für den Wandel oder die Besitznahme?«

Alex betrachtete nachdenklich die Szenen. »Gut möglich. Dann verstehe ich, warum Merlin es unbedingt wieder in seinem Besitz haben will. Wenn eine magische Verbindung zwischen dem Mosaik und den Kriegern besteht, benötigt er es vielleicht, um sie aufzuwecken oder zu steuern.«

»Oder er hat Angst, dass ein anderer es benutzt, um die Seelen freizulassen.«

»Du meinst …« Alex‘ Augen weiteten sich in Begreifen.

»Wenn die Seelen der ursprünglichen Personen noch existieren und mit dem Mosaik in ihren Körper zurückkehren könnten, wären Merlins Krieger wieder die, die sie vor der Veränderung waren.«

»Piero«, sagte Alex nur. »Himmel, das wäre fantastisch. Aber auch eine gewagte Hoffnung. Es kann alles bedeuten oder nichts. Solange wir das Mosaik nicht untersuchen können, ist das alles nur Theorie.«

Jen prägte sich jeden Zentimeter der Wand ein. »Sobald wir zurück sind, wandert das alles in einen Mentiglobus. Dann werten wir es im Castillo aus.«

Alex überprüfte den Raum mit einem Agnosco, doch es gab keine eingewobenen Zauber oder versteckten Hinterlassenschaften. Auch der Drache in Jen schwieg. Sie fragte sich unweigerlich, wieso er aktiv geworden war. Hier gab es kein Noxanith, nichts, was auf eine Verbindung zum Anbeginn, Merlin oder den Drachenreitern hindeutete. Trotzdem schien die Kammer wichtig für ihn zu sein. Merlin musste natürlich von ihr wissen, immerhin hatte er Chloe beauftragt, das Seelenmosaik zu stehlen. Doch wann war es überhaupt hier verborgen worden? Und vom wem?

»Wie kommt es eigentlich, dass eine Antwort immer einen Rattenschwanz an Fragen hinterherzieht?«, fragte Alex.

»Weil nichts im Leben einfach ist.«

»Toller Kalenderspruch«, gab er neckend zurück.

»Verstehe, du willst heute keinen leidenschaftlichen Sex mehr.«

»Es ist ein toller Spruch, ich liebe ihn.«

Der Raum erbebte. Entsetzt blickten sie beide an die Decke, wo sich ein paar Felsen gelöst hatten und durch das Wasser zu Boden glitten.

»Und schon komme ich mir wieder vor wie Indiana Jones.« Alex deutete zum Ausgang. »Raus hier!«

Gemeinsam rasten sie durch das Wasser.

Hinter ihnen stürzte alles zusammen.
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Sie hatten sich in der Zentrale versammelt. Erst hier hatte Nemo erfahren, dass Anik Kumar gestorben war. Und mit ihm die gesamte Brückenbesatzung der Nautilus.

Amika Idora und die übrigen Überlebenden des Beiboots hatten ihre Plätze wieder eingenommen, sie blieben stark, doch der Kummer war ihnen anzusehen.

»Gute Arbeit«, lobte Nemo Makar Kazik, »ohne dich wäre alles zusammengebrochen.«

Die Interimskommandantin blieb ebenfalls auf der Brücke.

»Und du bist also Artus von Camelot.« Nemo betrachtete sein Gegenüber eingehend. »Der Verräter.«

Nikki hatte auf Jens Smartphone bereits Bilder von Dylan gesehen und fand ihn durchaus attraktiv. Groß, breitschultrig, dunkles Haar … Der Gedanke, dass er eine Armee gegen das Castillo geführt hatte, behagte ihr jedoch weniger. Er mochte auf ihrer Seite stehen, doch sowohl als König als auch während seiner Zeit als Unsterblicher hatte er den Tod von Menschen billigend in Kauf genommen.

»Der bin ich. Und jetzt ist ganz offensichtlich keine Zeit für irgendwelche alten Ressentiments. Es geht um das Überleben einer – wenn auch kleinen – Zivilisation. Wir müssen die Aquarianer retten.«

»Es würde nicht gutmachen, was du damals angerichtet hast«, erklärte Nemo. »Gute Magier sind in der Blutnacht von Alicante gestorben. Doch ich stimme dir zu, solche Dinge müssen in Zeiten des Krieges zurückstehen. Und genau in diesen befinden wir uns zweifellos aktuell.«

»Kannst du mir den Kragen abnehmen?« Nikki hatte genug davon zu warten. »Damit kann ich überwechseln und die anderen herausholen.«

Artus trat vor und betrachtete den Kragen. »Ich habe einen solchen schon einmal gesehen.« In seine Augen trat ein Ausdruck blanker Wut. »Sklavenkragen. Sie unterdrücken jede Sonderfähigkeit.« Er deutete mit Excalibur auf das Artefakt und sagte etwas in der Zunge vom Anbeginn.

Nichts geschah.

»Es tut mir leid, aber ich fürchte, Merlin hat einmal mehr ganze Arbeit geleistet. Dieses Artefakt kann auch von mir nicht zerstört werden.«

»Wie mir scheint, sind wir alle nur noch Spielbälle für die Mächtigen«, meldete Suni sich zu Wort.

Nemo eilte auf sie zu und zog sie in eine Umarmung, was Nikki über alle Maßen verblüffte. Die beiden schienen in den letzten Monaten Freunde geworden zu sein.

»Es freut mich, dass du wohlauf bist.« Der Unsterbliche betrachtete sie von oben bis unten. »Die anderen haben mir von deinem Problem berichtet. Das Tattoo scheint hier nicht stark genug zu sein.«

»Und das ist gut so«, warf Artus ein.

Ein gefährliches Funkeln trat in Nemos Augen, als er sich umwandte. »Ach?«

Artus trat an eine Konsole und richtete die Bugkamera des Schiffes neu aus. »Es gibt einen Riss in der Kuppel.«

Wie ein wimmelnder Ameisenhaufen flossen die Kreaturen vom Anbeginn förmlich in den Riss. Die Verteidiger hatten sich eingefunden und drängten die Angreifer zurück, doch es war bereits abzusehen, dass das nicht mehr lange gut gehen würde. Inmitten des Pulks aus hochgewachsenen, bläulichen Aquarianern waren zwei helle Flecken zu sehen. Eine Vergrößerung zeigte, dass es Kevin und Max waren, die an der Seite des Unterwasservolkes gegen die Angreifer vorgingen.

»Was hat Sunita damit zu tun?«, wollte Nemo wissen.

»Ich kann mit Excalibur einen Riss öffnen und die Nautilus jederzeit in Sicherheit bringen, doch es reicht auf keinen Fall, um alle zu retten. Dafür fehlt mir die Essenz.«

Stille senkte sich herab.

Ein Großteil der Vorlesungen im Castillo war für Neuerweckte im Chaos der vergangenen Monate ausgefallen, doch sie erinnerte sich noch gut an die Stunde über Splitterreiche. »Der Kern.«

Artus nickte ihr wohlwollend zu. »Jedes Splitterreich besitzt einen Kern aus purer Essenz. Wenn Sunita erneut die Kontrolle an Mohar abgibt, kann diese die Barriere niederreißen. Der Kern würde explodieren und ich könnte die Essenz mit Excalibur in einen Riss leiten. Die Aquarianer, ja, ihre gesamte Stadt würde in unseren Ozean gleiten, die Kreaturen aber von den Gewalten des implodierenden Splitterreiches zerrissen werden.«

Nemo sog scharf die Luft ein. »Und du bist sicher, dass dein Essenzstab diese Gewalten nutzen kann?«

»Ich hoffe es, bin mir aber nicht sicher«, gestand Artus. »Falls ich mich irre, werden wir alle sterben. Doch die Alternative ist Flucht. Ich für meinen Teil werde hierbleiben und alles auf eine Karte setzen.«

Er wollte seine Schuld wiedergutmachen, für das büßen, was er getan hatte. Es war seltsam, doch seit Nikki sich von ihren Emotionen verabschiedet hatte und die Umgebung mit Logik wahrnahm, konnte sie Menschen viel einfacher lesen. Was paradox klang, war aber recht simpel. Jeder handelte nach einem gewissen Grundmuster, darin waren sich alle gleich.

»Wärst du dazu in der Lage?«, fragte Nemo an Suni gewandt. »Kannst du diese Mohar jederzeit hervorholen?«

»Ihr wisst ja gar nicht, wovon ihr redet«, hauchte Suni. »Sie ist eine dunkle Präsenz. Ich sehe vor mir, wie sie aus dem Noxanith-Tor herausschreitet und meinen Körper in Besitz nimmt. Es ist nicht einfach nur ein kurzer Moment, sie besitzt mich!«

»Es geht um das gesamte Volk der Aquarianer«, merkte Artus an.

»Das ist mir bewusst! Doch ich kann nicht einfach einen Schalter umlegen!«

Damit wandte Suni sich um und stürmte aus dem Raum.

Eine überaus emotionale Reaktion, wie Nikki fand. Doch sie verstand auch, dass Suni bisher keine Möglichkeit gehabt hatte, die Tatsache zu verarbeiten, dass in ihr eine zweite Persönlichkeit wohnte. Da konnte man tausendmal davon sprechen, dass das Schicksal eines Volkes von ihr abhing.

Artus und Nemo gerieten in eine Diskussion darüber, ob es noch andere Möglichkeiten gab. Nikki beachtete sie nicht länger und verließ den Raum. Sie folgte Suni durch die Gänge, vorbei an niedergeschlagenen Crewmen und -women. Sie alle verrichteten ihre Arbeit, hielten das Schiff auf Kurs, die Magazine geladen und behielten die Schäden im Blick. Doch in ihren Bewegungen erkannte Nikki, dass sie demoralisiert waren.

Es schien, als habe sich seit Merlins Machtergreifung, mochte sie auch erst wenige Tage her sein, alles verändert. Ein dunkler Schleier lag über allem, erstickte Freude und Euphorie. Die Schönheit der Welt, die Vielfalt und die Magie, all das war plötzlich grau und freudlos.

Natürlich war ihr klar, dass der Widerstand sich erst formieren musste. Aus einzelnen kaputten Teilen konnte wieder ein großes Ganzes werden, doch einfach würde das nicht sein. Angefangen von simplen Dingen, wie den Schutz der neuen Zuflucht sicherzustellen, bis hin zu der Art der Gegenattacken. Wer würde die neue Gemeinschaft führen? Wie konnte man Merlin überhaupt gefährlich werden? Was plante dieser als Nächstes?

Glücklicherweise verspürte Nikki bei alledem keine Angst. Der Gefühlsstein in ihrer Tasche sorgte dafür. Doch sie wusste auch, dass Flucht sinnlos war. Sie trug einen Kragen, war als Springerin automatisch ein Ziel Merlins. Und nicht nur das: Er hatte ihr Chris genommen. Dafür sollte er zahlen. Doch selbst mit ihrer außergewöhnlichen Gabe war sie … gewöhnlich. Eine Magierin, die kaum Vorlesungen besucht hatte, noch jung war und weit hinter den Unsterblichen oder talentierten Magiern zurücklag.

Das wollte sie ändern.

Und sie wusste auch, wie.

Vor ihr bog Suni nach links ab. Dort lag ihr Quartier, wie Nikki mittlerweile wusste. Sie wartete eine Minute ab, damit Suni wieder etwas herunterfahren konnte und sie überhaupt einließ, dann betätigte sie die Klingel.

»Wer ist da?«, erklang die Stimme der Inderin blechern aus dem kleinen Lautsprecher.

»Hier ist Nikki, kann ich dich kurz sprechen«, bat sie.

Ein pneumatisches Zischen erklang, als das Schott seine Verankerung löste und zur Seite rollte. Hinter ihr schloss es sich wieder.

»Die Männer diskutieren«, berichtete Nikki.

»Sie wollen, dass ich es tue, und ich kann es nachvollziehen.« Suni schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber ich kann es nicht tun. Es geht einfach nicht.«

»Das verstehe ich. Aber ich kann es.«

»Wie bitte?« Suni neigte fragend ihren Kopf.

»Ich bin bereit, Mohar freiwillig aufzunehmen.« Sie richtete ihre Worte direkt an das Wesen vom Anbeginn. »Komm zu mir.«

»Was tust du?« Panisch wich Suni vor ihr zurück.

Doch Nikki dachte nicht daran, aufzugeben.

»Hör mir zu.«

Und sie berichtete von ihrem Plan.
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Dreimal ausgesprochen findet deine Bitte Gehör«, wisperte eine Stimme. Sie war rein und klar, alt und jung, überall und nirgends. »Leonardo da Vinci, Kind der Unsterblichkeit und Bewahrer der Ordnung: Dein Dienst für die Zitadelle ist noch nicht vorüber. Sterblich hast du gelebt, unsterblich gedient und jenen Pfad beschritten, der dir bestimmt war. Doch die Ordnung ist nicht länger bewahrt, die Waage neigt sich der Dunkelheit zu. So muss deiner Bitte versagt werden, dein Dienst wird weitergehen.«

Grace blieb gerade noch genug Zeit, die Worte zu verarbeiten, da zersplitterte die Umgebung bereits. Kobaltblaues Licht umfing Leonardo, der Stein auf seinem Körper zersprang, darunter kam gesunde Haut zum Vorschein.

Der Fluch war gebannt.

»Grace«, flüsterte er.

»Leonardo.«

Sie fielen sich in die Arme. Und Leonardo weinte. Etwas, das sie in all der Zeit, in der sie bereits befreundet waren, nicht erlebt hatte.

»Es war schrecklich«, flüsterte er.

»Ich weiß. Ich habe es gesehen und … selbst erlebt.« Sie berichtete von ihrer Ankunft und dem Zusammentreffen mit Amos, machte aber sogleich deutlich, dass der Mann selbst ein Opfer war. »Er hat Schreckliches verursacht, aber aus Gründen, die ich verstehen kann.«

Leonardo hatte sich gefangen und rieb sich die Feuchtigkeit von den Wangen. »Das mag sein, aber wie viele hat er getötet?«

»Wir müssen das beenden, das steht außer Frage.«

»Wie bist du hierhergekommen, gibt es ein Portal?«

»Ich fürchte: nein. Aber lass uns das auf dem Weg zu Clara Ashwell besprechen.«

Sie erhoben sich beide in die Luft und Grace berichtete von ihrer Rückkehr aus den Splitterreichen, dem Gespräch mit Johanna und der Suche nach der Wahrheit, die sie schließlich in das Archiv geführt hatte. Stockend kam sie zum Ende, erzählte von Eliots Massaker, der Zerstörung des Archivs und der in ewigem Bernstein eingeschlossenen Archivarin.

»Sie hat mich hierhergebracht, ich glaube, wegen dir, Clara, aber auch wegen Amos.«

»Weißt du, was mit Johanna geschehen ist? Dem Castillo? Den anderen?« Leonardo fand langsam zu alter Kraft zurück, doch die Schrecken des Erlebten lagen wie ein Schatten auf seiner Seele, machten seinen Blick trübe und die Bewegungen kraftlos.

»Tut mir leid, aber ab dem Moment, als Eliot losschlug, war ich aus dem Spiel. Es scheint aber von langer Hand vorbereitet worden zu sein.«

Sie gingen tiefer und landeten sanft neben Clara Ashwell. »Ich darf nicht daran denken, dass er die ganze Zeit über im Castillo war, direkt vor unserer Nase. Und wir konnten uns nicht erinnern.« Er ballte in hilfloser Wut die Fäuste. »Ich hätte den Onyxquader höchstpersönlich zerstört.«

»Es erklärt auf jeden Fall, weshalb Artus die Seiten gewechselt hat.«

»Alternativ hätte er auch einfach mit uns sprechen können«, merkte Leonardo an. »Damit wäre das Massaker verhindert worden und wir hätten den Wall niemals erschaffen. In meinen Augen war er ein Verräter und wird es auch bleiben. Dass er gegen Merlin kämpft, macht ihn nicht automatisch zu einem guten Menschen.«

Worin Grace auf ganzer Linie zustimmte.

Sie blickte Leonardo an und lächelte. Es war schön, ihn wieder von Stein befreit vor sich zu sehen. Sie war überzeugt davon, dass auch Johanna noch am Leben war. Merlin konnte niemals das Risiko eingehen, dass die Zitadelle neue Unsterbliche schickte.

Clara Ashwells Körper war nahezu vollständig versteinert. Lediglich ihre Augen und letzte Teile des Gesichts waren noch nicht vom Fluch verseucht.

»Du warst bereit zu sterben.« Grace wirkte einen Agnosco und untersuchte Clara. »Du hast die Formel dreimal gesprochen.«

»Er hat mir jeden Lebenssinn genommen«, flüsterte Leonardo. »Es war … Es gab einfach keine Freude mehr, keine Hoffnung, nichts, was mich gehalten hätte.«

»Diese Welt ist perfide. Sie bringt die Magier und Unsterblichen dazu, aufzugeben, sie werden von Schuld zerfressen und leisten keinerlei Widerstand.«

»Wie ist es dir gelungen?«

»Eine Sicherung. Jemand hat vor langer Zeit etwas Ähnliches mit mir versucht, ich habe dafür gesorgt, dass es sich nicht wiederholt. Wenn du nett bist, bringe ich dir bei, wie der Zauber funktioniert.« Sie zwinkerte.

Leonardo lachte auf. »Du hast dich nicht verändert.«

»Du schon.« Grace ließ absichtlich offen, ob zum Guten oder zum Schlechten, denn sie war diesbezüglich unsicher.

Den Schürzenjäger Leonardo hätte sie gerne regelmäßig verdroschen. Er war eindeutig gereift, doch die Bürde der Jahre drückte sein Gemüt nieder.

»Minuten.« Grace richtete sich auf. »Sie ist so gut wie tot. Hast du eine Idee, wie wir ihr helfen können?«

»Erzähl mir, was du gesehen hast, als du in ihrem Geist unterwegs warst«, bat Leonardo. »Schnell.«

In kurzen Sätzen berichtete Grace von den Erinnerungen der Familie, aber auch jenen der Schattenfrau.

»Das wundert mich nicht, Patricia Ashwell ist eine Sache für sich, aber das erzähle ich dir später.« Sein Blick taxierte Clara. »Es gibt tatsächlich einen Punkt, an dem wir ansetzen können.«

»Und der wäre?«

»Wir bringen ein Element ins Spiel, das zuvor nicht da war.«

Gemeinsam verbanden sie sich mit Claras Geist und tauchten ein in die Erinnerung. Grace führte Leonardo auf direktem Weg zur Treppe in den Keller. Im Vorbeigehen stellten sie erschrocken fest, dass die Türen im oberen Bereich von einer Schicht aus Stein bedeckt waren. Testweise versuchte Grace, eine davon zu öffnen, doch es war unmöglich.

»Schnell!«

Sie hetzten die Treppe in die Tiefe, hinter der Tür zum Ersten Weltkrieg war Clara jedoch nicht zu finden. Als sie sie schlossen, bildete sich innerhalb von Sekunden eine Steinschicht. Zwei weitere Türen waren bereits versteinert, doch eine letzte ließ sich öffnen.

Dahinter fand Grace etwas, das sie nicht erwartet hatte. Eine hübsche amerikanische Villa. Blitze zuckten in der Dunkelheit, die nahen Bäume bogen sich im Wind. Steinerne Engel ragten im Garten empor. Hinter der geöffneten Terrassentür saß ein Mädchen auf dem Boden und schaute etwas im Fernsehen. Ein anderes stand an der Seite, im Hintergrund stritten ein Mann und eine Frau.

»Das ist Jennifer Danvers.« Leonardo sah sich verblüfft um. »Aber ich verstehe nicht, was hat das zu bedeuten?«

Erst jetzt entdeckten sie Clara, die in der Ecke kauerte, den Blick tränenverschleiert. »Es tut mir so leid.«

Grace und Leonardo waren mit wenigen Schritten bei ihr.

Bevor sie nachfragen konnten, erschien die Schattenfrau. Sie sank neben Jen auf die Couch.

Zuerst zuckte Jen zusammen, doch die Schattenfrau wirkte einen Beruhigungszauber. »Willst du tatsächlich, dass er sie wieder schlägt?« Dabei nickte sie in Richtung von Jens Dad. »Du kannst es verhindern.«

Leonardo erbleichte. »Ich wusste, dass sie hier war, nachdem es passiert ist. In den Trümmern sind wir aufeinandergetroffen, doch dass sie … Oh nein.«

Die Schattenfrau flüsterte Jen Worte von Schuld ins Ohr, nur um diese in Wut zu verwandeln.

»Ja, erwecke den Drachen. Lass die Macht toben und befreie dich.« Freudig sprang die Schattenfrau auf und verschwand in ihrem Wirbel.

Und die Geschichte nahm ihren Lauf.

Sie konnten hautnah miterleben, wie der Drache Jen umfing, der unbändige Hass in ihre Augen trat und sie die Villa vernichtete. An jenem Tag waren Jens Dad, ihre Mum und ihre Schwester Jana gestorben.

»Es tut mir leid«, flüsterte Clara.

Sie saßen in den Trümmern. Doch nur für wenige Sekunden, dann setzte sich alles wieder zusammen, die Szene begann von Neuem.

»Der Drache?« Leonardo runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Grace. »Aber darüber können wir später nachdenken. Das hier ist bedeutungslos, Clara. Es war die Schattenfrau, nicht du. Es wird tausend Dinge geben, die sie getan hat, die du nach und nach erfahren wirst. Nicht alles kannst du gutmachen, einiges musst du akzeptieren.«

Doch es war wie bei Leonardo, Clara Ashwell nahm Grace kaum wahr.

»Generate Mirage.«

Grace sah auf und konnte noch miterleben, wie sich aus Leonardos Essenzstab ein kobaltblauer Faden löste. Direkt neben Clara manifestierte sich ein kleiner Junge, schimmernd wie eine Essenzmanifestation.

»Gryff.« Clara starrte den Winzling mit aufgerissenen Augen an.

»Er hat dir dein Leben gerettet und seines geopfert.« Leonardo fiel es schwer, so direkt und gnadenlos an Clara zu appellieren, das sah sie in seinen Augen. Doch er versuchte, ihr Leben zu retten. »Das hier ist nicht echt.« Er ging in die Knie. »Erinnere dich, wir waren in China, Merlin ist aufgetaucht.«

»Gryff«, flüsterte Clara erneut.

Dann brach die Wut aus ihr heraus.

Die Umgebung zerbarst.
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Wie lange waren wir gefangen?«

»Wochen«, erklärte Grace. »Ich konnte mit einem Zeitschattenzauber beobachten, wie er euch durch den Riss geschleudert hat.«

Im Gegensatz zu Leonardo wirkte Clara eher wütend als gebrochen, was vermutlich daran lag, dass sie die Erinnerungen der Schattenfrau durchaus dieser zuordnen konnte. Ohne den Fluch sperrte sie sie einfach weg. Ob das dauerhaft gut ging, würde sich zeigen.

»Weiß Jen es?«, fragte Leonardo.

»Nein«, erklärte Clara. »Ich habe es selbst erst kürzlich herausbekommen. Ich war für einige Tage im Himalaya. Da gibt es einen sehr sympathischen Unsterblichen, der mir verschiedene Meditationstechniken beigebracht hat. Damit bekam ich Zugriff auf die Erinnerungen der Schattenfrau. Anfangs dachte ich noch, dass ist eine gute Idee.«

»Ist es auch«, bekräftigte Grace.

Sie flogen zurück zum See, um mit Amos zu sprechen. Langsam kam Grace sich vor wie ein Vogel, der ständig aufgeregt hin und her schoss.

»Was du akzeptierst und verarbeitest, kann niemand mehr gegen dich verwenden. Glaub mir, es ist besser so.«

Sie landeten vor dem See. Amos kauerte noch immer dort, den Stab von Maginus neben sich. Grace hatte längst die Fakten zusammengezählt, und mit der Kerze in Leonardos Erinnerung, dem Stab und dem Fluch glaubte sie, das Muster zu durchschauen.

»Ihr seid also frei.« Amos stand langsam auf.

»Kein Fluch währt ewig«, sagte Leonardo überraschend sanft. »Und dieser hier muss nun enden. Merlin hat Kummer und Leid über so viele gebracht, allen voran meinem Sohn, ich werde nicht zulassen, dass noch eine einzige Seele an ihn verloren geht.«

Amos ballte die Fäuste, verschränkte die Arme und wirkte fahrig, als er sprach: »Ich hasse ihn ebenso wie ihr. Doch Anwen wird sterben, wenn ich den Fluch nicht aufhebe.«

Grace seufzte. Nun kam der schwere Teil. »Amos, es tut mir aufrichtig leid, aber du stoppst den Fluch nicht. Du erneuerst ihn.«

Für einen Augenblick war es so still, dass man nichts außer dem Rascheln der Bäume vernahm.

»Du redest Unsinn.« Die Zweifel in Amos‘ Stimme verrieten Grace, dass er es längst selbst geahnt hatte.

»Merlin ist nicht einfach ein dunkler Magier, er liebt es auch zu foltern. Nicht den Körper, doch den Geist. Du hast alles, was er je wollte. Der Neid zerfrisst ihn, und so macht er deine Gabe zu deinem Fluch. Du kannst nicht sterben und versuchst ewig, Anwen zu befreien, doch stattdessen fließt aus jedem Opfer die Essenz heraus. Und ich vermute zu wissen, wohin sie abwandert.«

Grace trat an den geleerten See.

Die Statue von Anwen stand auf einer Platte. Es war gewöhnlicher Stein, bar jeglicher Symbole oder Verzierungen. So wirkte es zumindest. Doch etwas gehörte in den See, was Amos entfernt hatte.

»Nimm den Stab von Maginus«, bat sie. »Gehen wir alledem auf den Grund.«

Gemeinsam schwebten sie in die Tiefe.

Die Plattform war breit genug, dass sie alle darauf stehen konnten, in der Mitte erhob sich Anwen. Fast glaubte Grace, dass sie jeden Augenblick den Stein abstreifen würde, um Amos lächelnd in die Arme zu fallen. Doch so arbeitete Merlin nicht.

»Benutze ihn«, sprach Grace erneut eine Bitte aus. »Löse die Illusionierungen in der nahen Umgebung.«

Amos schluckte. Sie wusste, dass er ahnte, was geschehen würde. Doch er tat es, sprach mit der Zunge vom Anbeginn und löschte die Illusionierungen ringsum.

Zuerst glitt ein Wabern über das Steinpodest. Symbole wurden sichtbar, wie sie Magier noch heute einsetzten. Sie waren veraltet, teilweise konnte Grace sie auch nicht mehr interpretieren, weil die Magie im Laufe der Jahrhunderte einen Wandel durchlaufen hatte. Genau wie auch Sprachen es taten.

Auch Anwen war von der Illusionierung betroffen. Genauer: ihre Augen. Ohne das Trugbild waren sie leblos. Kalter Stein, nicht mehr. Das Leben war längst aus der Frau gewichen.

»Aber …« Amos ließ den Stab fallen. »Nein.« Panisch berührte er die Statue. »Das ist nicht … Er hat mir versprochen, dass ich sie retten kann. Es braucht nur mehr Essenz.«

Leonardos Augen glitzerten. Zu nah war er alledem emotional. Durch Merlin hatte er seinen Sohn verloren und möglicherweise auch Johanna.

Selbst in Claras Fassade zeigten sich Risse. Es war unschwer zu erkennen, dass ihre Gedanken zu jener Person eilten, die sie verloren hatte. Wer konnte den Schmerz nicht nachvollziehen? Verlust, Trauer, Einsamkeit. Amos hatte eine Ewigkeit gekämpft, um ein Ziel zu erreichen. Ohne zu wissen, dass es nicht erreichbar war.

»Aber wozu das alles?«, fragte Leonardo leise.

»Ein sich selbst erhaltendes System«, erwiderte Grace müde. »Die gefangenen Magier verlieren ihre Essenz und werden durch den Fluch zu Stein. Die Essenz wandert hierher in die Platte und von dort«, sie deutete auf den Stab von Maginus, der auf dem Stein lag und glühte, »in dieses Artefakt. Was auch immer Merlin damit bezweckt, er lädt den Stab – oder die Kugel – mit Essenz auf. Und ich fürchte, nicht nur damit.«

Leonardo ging in die Knie und hob den Stab auf. Er schloss die Augen, nur um sie kurz darauf wieder abrupt zu öffnen. »Sigile.«

Grace nickte. »Ein toter Magier löst ein Aurafeuer aus, sein Sigil kehrt zurück und ein Ersatz wird ernannt. Ich nehme an, dass dies mit all jenen hier nicht geschah.«

»Das ergibt Sinn«, schaltete Clara sich ein. »Merlin will die Kontrolle über alles und jeden. Wenn er einen Magier auf normale Art tötet, kehrt sein Sigil zurück in einen Erben. Nutzt er eines der Artefakte, würde das Sigil zwar nicht den nächsten Erben erwählen, aber zu Lady Morgause nach Dark London reisen. Sie beschützt dort die Sigile und Merlin käme nicht an sie heran, weil der Wall dort keine Wirkung hat und er seine Kraft aus diesem speist. Er könnte Morgause nur als gewöhnlicher Magier angreifen, doch durch die Sigile hat sie mehr Macht.«

»Also unterbindet er mit dem Stab die Rückkehr der Sigile vollständig.« Leonardo betrachtete Maginus‘ Erbe angeekelt. »Er darf dieses Ding auf keinen Fall wieder in die Hände bekommen oder weiter benutzen.«

»Nehmt es.« Jede Kraft schien aus Amos gewichen zu sein. »Zerstört es, benutzt es, mir ist das gleich.«

»Du kannst mit uns kommen«, schlug Grace vor. »Wir verlassen dieses Reich gemeinsam.«

»Nein!« Amos sprach mit überraschend schneidender Stimme. »Er würde andere hierherschicken und einen neuen Gefängniswärter einsetzen. Es muss enden.«

»Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Grace. »Der Kern eines Splitterreiches ist nahezu unzerstörbar. Es benötigt eine gewaltige Macht, ihn zu vernichten.«

Ohne zu antworten löste Amos die Schnüre seines Hemdes und streifte es ab. Dann wandte er ihnen den Rücken zu. Grace rühmte sich, immer logisch zu analysieren und emotionale Reaktionen auf ein Minimum zu reduzieren. Doch jetzt stieß sie keuchend die Luft aus. Der ganze Rücken von Amos war bedeckt mit eingebrannten magischen Symbolen.

»Agnosco.« Clara erschuf einen Indikatorzauber. »Die Symbole gehen bis auf die Knochen.« Sie räusperte sich. »Er ist mit dem Kern der Welt verbunden. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Was Merlin hier geschaffen hatte, war nicht nur hochkomplex, es war auch perfide. Es schien, als habe er seinen Bruder für ein völlig neues magisches Konstrukt verwendet. Ein Experiment? Was brachte die Verbindung zwischen Kern und Magier? Außer natürlich einer Schwäche für das Splitterreich.

»Du willst dich selbst töten«, schloss Leonardo.

»Das wird den Kern vernichten«, bestätigte Amos. »Dann ist es vorbei. Endlich.«

»Du …« Leonardos Worte versiegten. Wie sollte er auch gegen etwas argumentieren, was er Minuten zuvor selbst hatte tun wollen. »Ich kann es verstehen.«

»Du weißt, dass du genauso gut dort draußen gegen deinen Bruder kämpfen kannst.«

»Er ist besessen von Macht, Unsterblichkeit und alten Artefakten, aber auch von Rache. Er wird es merken, wenn ich gehe, falls ich das überhaupt kann.«

Grace zog es in Betracht, dass die Symbole dazu dienten, Amos an den Kern des Splitterreiches zu binden. In diesem Fall wäre der Zauber die Kette, geschmiedet an ein nahezu unzerstörbares Element, was jede Flucht verhinderte. Die Schwäche, dass Amos‘ Tod das ganze Reich auslöschte, war durch das Psychospiel neutralisiert. Denn ohne die Enthüllung um den Tod von Anwen hätte Amos niemals aufgegeben.

Ein perfekt austariertes Spiel aus zahlreichen Elementen, die ineinander griffen.

Grace wollte trotzdem versuchen, Amos zu überzeugen. Doch er ließ ihr keine Möglichkeit. Jäh sprach er Worte mit der Zunge vom Anbeginn, trat neben Anwen und erschuf einen Zauber.

»Er verbrennt sich selbst! Weg!«

Blitzschnell warfen sie sich in die Luft und rasten davon. Hinter ihnen loderten die Flammen empor, die das Leid von Amos beendeten. Ruckartig breitete das Feuer sich aus, die Erde erzitterte.

Leonardo hielt den Stab von Maginus fest umklammert.

Risse überzogen den Horizont, breiteten sich aus und tauchten die Dämmerung in Schwärze. Grace hatte bereits erlebt, was nun geschehen würde.

»Schneller!«, trieb sie die anderen an.

Sie mussten den Bernstein-Monolith erreichen, bevor er verschwand! Doch reichte die Zeit dafür aus?
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Nikki, du weißt ja nicht, was du tust.« Suni war bis an die Wand ihres Quartiers zurückgewichen. »Das ist kein Spiel. Du wirst … wirst …«

Wie von Nikki erhofft, wurden Sunis Augen schwarz. Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Aus harten Augen erwiderte Mohar Nikkis Blick.

»Sprich schnell«, forderte die Kreatur vom Anbeginn.

»Du willst die Wesen zurückschlagen, alle von deiner Art besiegen. Ich ebenfalls. Allen voran Merlin.« Sie berichtete von dessen Machtergreifung. »Er wird den Anbeginn zurückbringen.«

»Selbst der Wall verleiht ihm nicht diese Macht.«

»Da bist du sicher?«, fragte Nikki. »Weshalb willst du den Anbeginn überhaupt zerstören? Das würde auch dein Ende bedeuten.«

»Manche Zeiten sind dazu bestimmt zu enden.«

»Ehrlich gesagt ist mir das egal. Ich will Merlin fallen sehen. Aber dazu brauche ich eine Kraft, die ich nicht besitze.«

Mohar schritt langsam auf Nikki zu, wobei sie ihre Finger betrachtete. »Du meinst eine solche Macht?« Sie berührte den Kragen.

Das Schloss sprang mit einem Klacken auf, das Holz krachte zu Boden. Nikki atmete tief durch, fühlte die Freiheit. Testweise versuchte sie einen Sprung.

Plopp.

Sie erschien neben Mohar. »Danke.«

»Ist dir denn klar, was es bedeutet?«, fragte die Kreatur vom Anbeginn. »Du wirst Macht erhalten, aber auch einen Teil von dir aufgeben. Aus uns beiden wird etwas völlig Neues erwachsen.«

Nikki war bewusst, dass sie ein gewaltiges Risiko einging, doch sie wollte es. Sie hatte genug von Machtlosigkeit, davon, als praktische Springerin herzuhalten und irgendwie die Kämpfe zu überleben. Sie wollte teilnehmen, Entscheidendes beitragen, den Kampf bis zum Ende ausfechten.

»Letztlich werde ich es erst wissen, wenn wir es tun, richtig?«

»Eine gute Antwort. Doch ich stelle Bedingungen. Du wirst diesen lächerlichen Stein wegwerfen, denn deine Emotionen sind wichtig für den Kampf. Darüber hinaus werde ich Sunis Gedächtnis verändern, wodurch sie nicht mehr weiß, was du zu ihr gesagt hast. Sie wird glauben, dass ich immer noch in ihr wohne, aber durch das Tattoo unterdrückt werde. Niemand soll erfahren, dass wir jetzt eins sind.«

»Deal.«

Nikki war es sogar lieber so. Alles andere hätte nur zu endlosen Diskussionen mit Jen, Alex und den älteren Magiern geführt. Sie liebten Regeln und klare Strukturen, hatten nicht begriffen, dass diese Zeit vorbei war. Merlin machte einfach, was er wollte. Jeder Preis war ihm recht, wenn er am Ende siegte.

Mohar glitt auf Nikki zu wie eine Schlange. Ihre Finger berührten Nikkis Schläfe. »Wirf den Stein weg.«

Nikki murmelte das Wort, das den Zauber auflöste, und warf den Gefühlsstein weg. Eine Woge der Traurigkeit schlug über ihr zusammen, als zerquetschte jemand ihr Herz. Sie sah Chris, der sie lächelnd in die Arme schloss, ihr Küsse auf die Lippen hauchte und durch seine bloße Anwesenheit alles leichter machte.

Sie erschrak.

Aus Sunis Augen, Nasenlöchern und ihrem Mund floss Metall. Noxanith. Es glitt auf Nikkis Gesicht und drang in sie ein. Sie spürte den Widerstand, den ihr Sigil entgegenbrachte, zügelte es jedoch. Das Metall war stark, trug rohe, ungebändigte Magie in sich.

Und noch mehr.

Sie konnte Mohar spüren.

Das Noxanith war zweifach vorhanden. Einmal das Metall selbst, das sich in ihrem Blut ausbreitete, einmal die magische Abstrahlung, die sich mit ihrem Sigil verwob. All das dauerte nur Sekunden.

Suni sank zu Boden.

Es spielte in Nikkis Plänen eine gewichtige Rolle, dass die Freundin auch weiterhin schlief. Deshalb schnappte sie sich ihren Essenzstab und brachte die notwendigen Symbole auf Sunis Körper an. Danach erschuf sie eine Illusionierung, damit sie deren Gestalt nach außen trug.

»Dann los.«

So sei es, wisperte Mohar.

Plopp.

Nikki schwebte im Wasser, in dem Stollen, den Mohar bereits aufgebrochen hatte. Sie konnte den nahen Kern des Splitterreichs spüren. Heute würde eines dieser legendären Reiche fallen. Kurz lauschte sie hinaus in den Raum zwischen dem Sein. War da ein Echo? Der Nachhall eines anderen Reiches, das ebenfalls gerade verging?

Es war bedeutungslos.

Mohar griff auf ihre Magie zu und entfesselte die Macht vom Anbeginn. Der Essenzkern selbst versuchte, sich zu schützen, doch Nikki brach gnadenlos jede Barriere nieder. Es gab nur diesen Weg, um die Aquarianer zu beschützen.

Seltsam. Obgleich ihre Emotionen nicht länger unterdrückt wurden, litt sie kaum. Immer wenn Trauer oder Wut aufkam, verstärkte sich die verdichtete Kraft, die Stein herausbrach und den Tunnel zum Kern weiter öffnete.

Ich habe dir gesagt, dass deine Emotionen wichtig sind, wisperte Mohar. Wenn du möchtest, kann auch ich übernehmen.

»Nein, danke«, erwiderte Nikki. »Aber begrenzen wir die Fremdführung meines Körpers auf ein Minimum.«

Bedenke unseren Pakt. Du hast deine Ziele, ich die meinen.

»Es wird eine Symbiose, versprochen.«

Und warum auch nicht? Nikki wollte Merlin erledigen, der wiederum den Anbeginn zurückholen. Damit waren sie natürliche Freunde. Nun ja, zumindest Kampfgefährten.

Mit einem Donnern brach die letzte Barriere.

Nikki glitt durch den Spalt und sah sich etwas gegenüber, das sie noch nie zuvor in dieser Größe gesehen hatte. Unter dem Kern hatte sie sich immer eine schwebende Kugel vorgestellt, eine typische mathematische Form. Stattdessen blickte sie auf ein Sigil.

Verschlungene Linien waberten umher, Essenz glitzerte.

Zerstöre es, wisperte Mohar.

»Aber …« Alles in Nikki verkrampfte. »War ein Sigil nicht lebendig? Konnte es fühlen?«

Sie konnte den Unmut von Mohar spüren.

Wenn du es nicht tust, wird eine Armee eure Welt überrennen. Angefangen mit dem Meer bis auf das Land. Keine der Kreaturen darf durch den Spalt gelangen. Du weißt ja nicht, was das für Folgen hätte.

Mohar beließ es nicht bei Worten. Sie ließ schemenhafte Silhouetten entstehen, die in Nikkis Geist erwachten. Meere aus Noxanith, hochhausgroße Kreaturen, fremde Wesen, die sie in den Wahnsinn getrieben hätten, hätte sie auch nur eine Sekunde länger in ihr Antlitz geschaut.

Doch die Bilder verebbten.

Nikki begriff, dass ihr keine Wahl blieb. Das war es doch, was sie selbst realisiert hatte. Um Merlin und den Anbeginn zurückzuschlagen, mussten sie gnadenlos sein. Die alten Regeln einreißen, ihre Moral infrage stellen.

»Wir brauchen deine Essenz«, flüsterte sie. »Damit das Böse fällt und wir alle überleben. Ich danke dir für dein Opfer.«

Sie entfesselte die gesamte Macht von Mohar und trieb eine Lanze aus verdichteter Schwärze in das Sigil. Noch einmal zuckten die aus Essenz manifestierten Tentakel, dann begann das magische Gebilde zu pulsieren, Teile davon rieselten ins Wasser.

Du hast es getan, frohlockte Mohar.

Nikki betrachtete noch kurz das Geschehen, dann leitete sie einen weiteren Sprung ein. In Sichtweite der Nautilus schwamm sie heran und öffnete die Schleuse. Kurz vor dem Einstieg sprang sie zu Suni und mit dieser in die Schleuse, von dort allein zurück in deren Zimmer.

Sie würden alle denken, dass Mohar die Kontrolle über Suni übernommen hatte, mit ihr den Kern zerstört hatte und dann zurück in die Schleuse geschwommen war. Niemand würde überprüfen, ob Suni die Nautilus zuvor bereits über die Schleuse verlassen hatte.

Verwirrung vortäuschend, rannte Nikki in die Zentrale, als das Vibrieren begann. »Was ist passiert?«

»Sunita hat es geschafft«, verkündete Artus. Er betrachtete sie eingehend. »Wo ist dein Kragen?«

»Einfach abgefallen«, erwiderte Suni. »Dein Zauber scheint gewirkt zu haben. Nur ein wenig zeitverzögert.«

Artus nickte erfreut, wandte sich dann aber der Nemo zu. »Bringe die Nautilus näher an die Kuppel heran.« Er hielt Excalibur mit festem Griff umschlossen. »Ich beende es.«
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Die Angst war allgegenwärtig.

Jen konnte spüren, wie Alex neben ihr verkrampfte, als sie sich in die Schlacht warfen. Ihr selbst ging es nicht anders. Die Kreaturen aus der Ferne zu sehen, war etwas ganz anderes, als ihnen hautnah gegenüberzustehen.

Die Aquarianer trugen ihre Dreizacke, deren Enden in Essenzfeuer glühten. Max, Kevin, Alex und sie hatten ihre Stäbe erhoben und Contegosphären erschaffen.

Anfangs nutzte Jen noch Kraftschläge, merkte jedoch schnell, dass sie unter Wasser gehörig an Kraft verloren. Auch Gravitationsänderungen besaßen nicht mehr den gleichen Effekt wie bisher. Stattdessen blieb nur, das Wasser zu verdichten oder die Kreaturen gegeneinanderzuschleudern.

Die Aquarianer warfen ihre Dreizacke und zogen sie danach zurück oder ließen gegen Wasser resistente Flammen aus den Dornen schießen.

»Aufpassen!«, rief Kevin in Richtung Max.

Dieser wich der Klaue einer Kreatur aus. »Merci. Hinter dir!«

Kevin nutzte nun doch wieder einen Kraftschlag, der durch das Auge eines Gegners in dessen Schädel drang und diesen platzen ließ wie eine überreife Melone, auf die jemand mit dem Hammer schlug.

Erst jetzt bemerkte Jen, dass die Kreaturen unterschiedlich waren. Einige besaßen kantige Krallen von der Länge eines Unterarms, andere winzige Hände, dafür wie Nadelspitzen zulaufende Zähne. Ihr Körper war von dichten Schuppen bedeckt, doch nur manche besaßen einen stachelbesetzten Schwanz. Einige hatten Facettenaugen, andere schwarze Seen ohne Pupille. Hinter ihnen glitten die gewaltigen Knochenwürmer durch das Wasser, scheiterten bisher aber noch an der Schutzkuppel.

Ein Beben ließ den Untergrund erzittern.

Hektisch sah Jen sich um. »Gibt es noch einen Riss?«

»Das kam von außerhalb.« Kevin deutete in die Richtung.

Eine gewaltige Eruption ließ den Boden aufbrechen, Essenz schoss in die Höhe. Über ihnen bildeten sich schwarze Risse im Meer, die beständig zunahmen und sich verästelten. Dahinter gähnte eine absolute Leere, die Jen einen Schauer über den Rücken jagte.

»Der Kern«, flüsterte Max. »Jemand hat ihn zerstört.«

»Ja!« Alex ballte die Faust und reckte sie in die Luft. »Jetzt seid ihr erledigt, ihr elenden Fischstäbchen.«

Eine Klaue zerteilte direkt vor seiner Nase das Wasser.

»Ignis Aemulatio Gravitate.«

Jen erschuf einen Feuerlanze, die so heiß war, dass sie durch das Wasser zischte und im Gesicht der Kreatur vom Anbeginn explodierte. »Weniger Euphorie, Schatz. Mehr Kampf.«

Verdutzt starrte Alex sie an. »Du hast mich Schatz genannt.«

Eine weitere Kreatur näherte sich. »Und gleich nenne ich dich toter Schatz.«

Glücklicherweise besann er sich auf die Umgebung und kämpfte, was das Zeug hielt. Auch Max und Kevin hatten neuen Mut gewonnen. Die Aquarianer wussten sichtlich nicht, was sie von der neuen Entwicklung halten sollten, die Kreaturen vom Anbeginn jedoch durchaus. Sie verstärkten ihren Angriff. Die Knochenwürmer donnerten gegen die Kuppel, jeder verbliebene Angreifer schoss auf den Spalt zu.

»Dylan könnte sich mal beeilen!«, rief Alex. »Potesta … Ich meine Gravitate … Verdammt, stirb einfach.«

Irgendwie löste er am Ende eine Explosion aus, die die Kreatur zerplatzen ließ. Das Ergebnis bestand in einer auseinandertreibenden Wolke aus Blut und Organen, die sich auf alle anderen verteilte.

»Danke!«, rief Max.

»Aqua Gravitas!«, rief Kevin, worauf eine der Kreaturen von dem Wasser um sie herum in die Tiefe gerissen wurde. »Alter, das nächste Mal vielleicht weniger Explosion und Matsch.«

Jen warf einen Blick zur Nautilus …

… und erstarrte.

Die Nautilus verschwand.

In einem Augenblick bildete sich ein Riss um sie herum, im nächsten war sie fort.

Alex bemerkte ihr Entsetzen und folgte Jens Blick. »Er hat uns zurückgelassen.«

»Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.«

»Klar gibt es die. Einmal Verräter, immer Verräter.« Er verzog abschätzig das Gesicht.

»Das ergibt keinen Sinn, Nemo würde das nie zulassen!«

Alex schoss in die Höhe und glitt so nahe an eine Kreatur des Anbeginns heran, dass er einen Kraftschlag zwischen den Panzerplatten hindurchschicken konnte, womit er einem Aquarianer das Leben rettete.

In der Menge erkannte Jen auch Angrel, der neben seinen Leuten stand und alles gab, den Spalt zu verteidigen. Doch die Kraft der Aquarianer wurde beständig schwächer, der Ansturm der Kreaturen vom Anbeginn stärker.

Am Horizont breiteten sich die Risse aus, ganze Teile brachen einfach aus der Wirklichkeit, als sei diese nur eine Kulisse gewesen. Erste Teile des Bodens lösten sich und glitten heraus, Wasser stürzte in die Schwärze. Bisher geschah all das noch vor der Kuppel, doch der Untergang kam schnell näher.

Jen gab sich keinerlei Illusionen hin, die Kuppel würde nicht mehr lange halten. Sie war Teil einer Welt, deren Existenz ausgelöscht wurde.

Mittlerweile war durch die Öffnung in der Wirklichkeit ein Strudel entstanden, der die Kreaturen vom Anbeginn einsaugte. Selbst die größeren Knochenwürmer konnten sich dem Sog nur mit aller Kraft widersetzen. Wie von einem überdimensionalen Staubsauger wurde jedes Element der Wirklichkeit eingesaugt.

Alex wandte sich zu Jen um und wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Der Sog erfasste auch ihn. Er wurde durch den Spalt hinausgesaugt.

»Alex!«, brüllte Kevin.

Max handelte. Er warf sich nach vorne. »Corpus Physicorum. Corpus Absolutum.«

Ausgestattet mit zusätzlicher Kraft schoss er durch das Wasser, packte Alex und glitt zu Boden. Kurz vor der Schwärze schlug er seinen glühenden Essenzstab in den Meeresgrund, nutzte ihn als Anker.

Um die beiden herum bildeten sich frische Risse, immer mehr Kreaturen verschwanden. Nur noch eine Handvoll hielt sich in der Nähe des Risses, versuchte, die eigene Existenz zu retten.

Jen wob eine Contego-Sphäre um Max und Alex, doch die Kraft der Nicht-Existenz löschte den Zauber umgehend aus. Kevin versuchte, die Gravitation zu verändern, damit beide wieder zur Kuppel gezogen wurden, doch auch hier zeigte der Zauber keine Wirkung. Es schien, als seien in dem Bereich um die Schwärze alle üblichen Gesetze außer Kraft gesetzt.

Erste Splitter lösten sich aus dem Boden, Max‘ Essenzstab verlor zunehmend an Halt.

»Bitte nicht loslassen«, presste Kevin hervor. »Wie kriegen wir sie da weg?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Kevin schien vor Anspannung zu vibrieren und Jen spürte in ihrem Inneren schiere Panik. Entweder der Phyiscorum brannte Max aus, dann würden beide in die Schwärze stürzen. Oder diese wuchs so schnell an, dass sie Alex und ihn verschlang.

»Angrel!«, rief Jen.

Der Aquarianer kam herbeigeschwommen. »Ich sehe es. Doch sie gehen uns nur voraus. Unsere Welt ist dem Untergang geweiht. Ich danke euch, für euren Einsatz und die Unterstützung. Ich weiß, dass ihr nichts für den Verrat von Chloe O’Sullivan könnt. Wir alle sind die Opfer.«

Unbändige Wut stieg in Jen empor. Sie wollte nicht aufgeben, weiterkämpfen. Doch nicht einmal der Drache nutzte die Gelegenheit, sich freizukämpfen. Auch die Instinktkreatur schien jede Hoffnung verloren zu haben.

Ruckartig breitete sich die Schwärze aus.

Die gesamte Wirklichkeit erzitterte.

Dann kam das Licht – und verschlang sie alle.
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Der Bernstein-Monolith pulsierte.

Grace verzichtete darauf, ihren Flug zu verlangsamen, hielt sich an der Spitze fest und kam nach einer Pirouette elegant auf. Leonardo erreichte das Artefakt nur wenige Sekunden nach ihr. Einzig Clara Ashwell war zurückgefallen.

Die Flammen der fernen Zerstörung hatten längst weite Teile der Schachbrettareale vernichtet. Überall kippten Fragmente der Umgebung einfach weg, vergingen in den lodernden Essenzflammen oder wurden in die Schwärze gesaugt.

»Clara, schnell!«, rief Grace mit verstärkter Stimme.

Es war ein Ausdruck ihrer Emotionen, denn auf logischer Ebene war ihr klar, dass die junge Ashwell ihr Bestes gab. Sie konnte schlicht nicht schneller.

Wie auch zuvor schien der Bernstein-Monolith mit der Archivarin die Wirklichkeit zu verlassen, indem er verblasste. Jedoch kehrte er noch einmal zurück. Und wurde wieder durchsichtig – dieses Mal etwas mehr.

Auf der einen Seite war das gut, schließlich wollte Grace nicht mehr hier sein, wenn die Flammen den Monolith erreichten. Andererseits doch bitte so lange, bis Clara hier war. Während des Fluges war ihr gar nicht aufgefallen, dass die junge Frau so weit zurückgefallen war.

»Komm schon«, presste Leonardo hervor. »Schneller.«

Mit ihrem Weitblick konnte Grace erkennen, dass sich auf Claras Gesicht Verzweiflung ausbreitete. Sie sah, dass der Monolith verschwand, wollte schneller an das rettende Ziel gelangen, doch das war unmöglich.

Mit einem Klacken fiel der Stab des Maginus zu Boden. Leonardo katapultierte sich zurück in die Luft, raste Clara entgegen und packte sie. Dann sausten sie beide heran.

Der Stab kullerte zum Rand des Feldes, das Grace um den Monolith gezogen hatte. Schnell packte sie das wertvolle Artefakt.

Dann waren Leonardo und Clara heran. Sie sprangen …

… und stürzten durch den Monolith, der wieder Substanz verlor. Nun verblasste die Umgebung vollständig.

»Nein!«, rief Grace entsetzt.

Und das Artefakt zeigte Erbarmen. Ein letztes Mal kehrte es zurück in das untergehende Splitterreich.

»Festhalten, jetzt!«, brüllte Grace.

Leonardo und Clara sprangen nach vorne in den Bereich um den Monolithen. Beide berührten die goldene Oberfläche.

Die Flammen waren heran und fraßen den letzten Rest eines Reiches, das wohl mehr Traurigkeit und Vergessen gesehen hatte als viele andere. Der Monolith hielt den Gewalten mit Leichtigkeit stand. Entworfen als ewiges Gefängnis, konnte nichts ihn zerstören.

Die Umgebung verblasste.

Endgültig.

»Der arme Kerl«, sagte Leonardo leise. »Er wollte doch nur seine Liebe retten.«

»Aber auch dafür ist er viel zu weit gegangen.« Claras Blick glitt ins Leere. »Der Zweck heiligt nicht jedes Mittel. Er hätte die Neuankömmlinge um Hilfe bitten können, aber letztlich sind sie gestorben, weil er jemanden retten wollte, den er liebt. Was ist mit den Angehörigen der Toten?«

Leonardo nickte nur.

Er verstand Clara, aber auch Amos, das sah Grace genau. Als Unsterbliche hatten sie so viele Freunde sterben sehen. Mal an Altersschwäche, mal durch Gewalt oder gar Unfälle. Oftmals hätten sie alles gegeben, um sie zu retten. Doch sie taten es nicht. Lebten weiter, kämpften, dienten der Zitadelle.

»Es war das erste Mal, dass sie ein Ende der Wacht ablehnten«, kam es leise von Grace. »Zumindest habe ich in den Bibliotheken nie etwas dazu gefunden.«

Sie alle kannten die Formel vom Augenblick ihrer Ernennung, jeder besaß einen der Globen. Ihren hatte Grace sicher verwahrt, weit entfernt an einem Ort, wo ihn niemand erreichte. Feindlich gesinnte Personen konnten das sowieso nicht, er verbarg sich vor ihren Augen. Sie fragte sich, wo Leonardo den seinen gelassen hatte. Und Johanna? Andererseits spielte das keine Rolle. Er kam, wenn er gebraucht wurde, ansonsten war er ein dekorativer Gegenstand.

»Amos kann jetzt ruhen«, sagte Grace. »Gemeinsam mit Anwen. Immerhin besaß er die Genugtuung, dass er mit seinem letzten Opfer Merlins Reich zerstörte, uns den Stab des Maginus übergeben konnte und Merlin auch nicht länger den Zwillingsfluch aussprechen kann.«

»Wenn er das wirklich wollte, sind Chris und Kevin in Gefahr«, sagte Clara. »Es sind die einzigen beiden Zwillinge, auf denen der Fluch liegt. Die letzten. Und mit der Zerstörung des Zeitportals könnte Merlin auch nicht in die Vergangenheit reisen, um dort nach Antworten zu suchen.«

»Er trägt den Plan schon lange mit sich herum«, gab Leonardo zu bedenken. »Er hat nicht nur recherchiert. Vergiss nicht, dass die Schattenfrau von ihm manipuliert und gelenkt worden ist. Sie hat Chris und Kevin erschaffen.«

»Du meinst …?« Clara erbleichte.

»Er war überall«, sagte Leonardo. »Sein Körper lag im Quader, aber währenddessen hat er seinen Geist anscheinend überallhin projiziert. Und davor war er in diversen Identitäten unterwegs. Die Schattenfrau war ein Werkzeug, doch er hat weitaus mehr manipuliert. Artus mag ihn gejagt haben, aber er kam stets zu spät.«

Grace konnte nur zustimmend nicken.

Jedes Mosaikteilchen, das ihnen enthüllt wurde, deutete auf eine Unbesiegbarkeit Merlins hin. Sie wusste, dass jeder eine Schwäche besaß, doch dieser Gegner war weitaus gefährlicher als die Schattenfrau.

Mittlerweile schwebte der Monolith in der Schwärze zwischen den Splitterreichen.

»Das ist unglaublich«, staunte Clara. »Das absolute Nichts.«

Und dazwischen Tausende winziger Punkte unterschiedlicher Farbe.

»Es ist wunderschön.« Leonardo ließ seinen Blick über die Umgebung gleiten. »Und tödlich. Keine Gewalt kann diesem Nichts standhalten. Ewiger Bernstein ist etwas Einzigartiges.« Er strich bedauernd über die Oberfläche des Monolithen. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht retten konnten.«

»Sie ist doch nicht tot.« Clara wirkte empört.

»Im Grunde genommen ist sie das«, erklärte Grace. »Der ewige Bernstein ist, wie der Name schon sagt, ewig. Es gibt keine Kraft, die ihn zerstören kann. Die Archivarin wird bis zum Ende der Existenz in seinem Inneren gefangen sein.«

Claras Augen weiteten sich entsetzt. Sie betrachtete das gelbliche Antlitz des ewigen Kindes innerhalb des Monoliths. Vermutlich ging ihr dabei durch den Kopf, dass sie selbst viele Jahrzehnte im Bernstein geschlafen hatte.

»Wie schrecklich.« Clara schloss für einen Augenblick die Augen. »Immer wenn ich denke, dass mich nichts mehr schockieren kann …«

»Lass dir von einem alten Unsterblichen sagen, dass es immer noch etwas Schlimmeres und Schockierenderes geben wird als das, was du schon kennst.« Er schüttelte betrübt den Kopf, lächelte dann jedoch. »Dafür aber auch schönere Dinge. Glück. Liebe. Schöpfungen, wie du sie dir nicht vorzustellen vermagst. Magie in ihrer absoluten Kunstform.«

Bei diesen Worten sah Grace den Universalgelehrten aufblitzen, der Leonardo ein Leben lang gewesen war. Auch sie musste lächeln. Trotz all dem Mord, dem Verlust und übermächtigen Herausforderungen hatten sie Merlins Folterkeller nicht nur überstanden. Leonardo und Clara waren entkommen. Und sie besaßen den Stab des Maginus.

Doch damit stellte sich eine wichtige Frage.

»Wohin wird der Monolith uns bringen?«, fragte Clara, als hätte sie Grace‘ Gedanken gelesen.

»Das weiß ich nicht«, gab diese freimütig zu. »Vom Archiv ging es hierher. Wir konnten Merlin etwas wegnehmen«, dabei deutete sie auf den Stab, »haben seinen Bruder kennengelernt und ihm seinen Folterkeller genommen. Mir scheint, es war kein Zufall, dass der Monolith uns hier absetzte.«

»Du glaubst, die Archivarin lenkt die Sprünge?«, fragte Leonardo.

»Sie war schon immer eine pfiffige alte Dame, ein schlaues Kind, ein störrischer Teenager.« Grace lachte auf. »So leicht überlässt sie Merlin nicht den Sieg.«

Sie schwiegen, trieben durch die Schwärze und nahmen die Wunder der Schöpfung in sich auf.

Es schien, als ginge die Reise von Grace noch weiter. Obgleich sie so lange durch die Splitterreiche gestreift war, wollte das Schicksal ihr Abenteuer nicht enden lassen. Sie akzeptierte es, denn ab sofort war sie nicht mehr allein. Oder wehrlos.

Merlin mochte es nicht ahnen, doch obgleich sie nur zu dritt waren – zu viert, wenn man die Archivarin mit einschloss –, bildeten sie einen wichtigen Teil des Widerstandes.

»Wir sehen uns wieder, Merlin«, flüsterte Grace. »Wenn du es am wenigsten erwartest.«

Der Monolith begann zu pulsieren.

Das Abenteuer ging weiter.
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Alles wirkte so surreal.

Alex nahm sich einen weiteren Keks und nippte mit verkrümelten Lippen an der Tasse. Das feine Porzellan war hauchdünn. Mit ihm saßen Jen, Dylan, Nemo, Suni, Nikki, Max und Kevin in dem gemütlichen Studierzimmer auf der Nautilus.

»Du magst dich nicht erinnern«, sagte Nemo gerade, »aber deine tapfere Tat hat uns alle gerettet«.

Suni wirkte eher verzweifelt als glücklich. »Ich kann mich an nichts erinnern. In einem Augenblick ging ich in mein Quartier, im nächsten lag ich in der Schleuse.«

»Der Kern wurde zerstört, das ist doch alles, was zählt.« Nikki wirkte zufrieden. Nicht euphorisch, was nach dem Verlust von Chris kein Wunder war, aber doch auf eine gewisse Art zufrieden.

Seltsam. Jedes Mal, wenn Alex Kevin betrachtete oder Nikki, spürte er einen Stich schlechten Gewissens. Als sei den beiden durch sein Versagen das Wichtigste genommen worden.

Jen nahm seine Hand.

Ihre Blicke trafen sich, sofort fühlte er sich besser.

»Für einen Augenblick habt ihr uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, erklärte Max. »Als die Nautilus einfach so verschwand.«

Ein wenig war Max‘ Gesicht noch rot von der Standpauke, die Kevin ihm gehalten hatte. Andererseits würde Alex wohl sonst nicht mehr existieren, was auch das Leben von Jen abrupt beendet hätte.

»Ich musste zuerst die Nautilus zurückversetzen«, erklärte Dylan. »Sie war der Anker, mit dem ich dann euch alle zurückholen konnte.«

Und das im buchstäblich letzten Augenblick. Das gewaltige Leuchten hatte die gesamte Stadt der Aquarianer, alle Wesen unter der Kuppel sowie Alex und Max zurück in den heimischen Ozean verfrachtet. Hier konnten die Wesen aus dem Splitterreich weiterwachsen, ihre Stadt ausbauen und gleichzeitig für Sicherheit unter dem Meer sorgen.

Da Nemos Basis nur gute zwei Stunden entfernt lag, konnten sie den Kontakt halten und voneinander lernen. Der Unsterbliche hatte bereits versprochen, den Aquarianern mit Mentigloben das Wissen um die hiesige Welt zu vermitteln.

»Euch muss klar sein, dass Merlin irgendwann hier auftauchen wird«, sprach Max die unangenehme Wahrheit aus. »Vorerst widmet er sich den Überlebenden der großen Häuser und magisch Geborenen. Die Jagd hat begonnen. Doch irgendwann wird er auch auf dich aufmerksam werden, Nemo.«

»Dafür ergreife ich Vorkehrungen, keine Sorge«, stellte Nemo klar. »Und falls wir Magier in Not bemerken, erhalten sie Zuflucht auf der Nautilus oder in der Basis. Von den Aquarianern weiß er sowieso nichts. Ich fürchte, ihr seid in weit größerer Gefahr.«

Eine Tatsache, die jedem bewusst war. Früher oder später musste Merlin einfach auf das Verlorenen Castillo aufmerksam werden. Was dann? In seinen Albträumen sah Alex vor sich, wie eine mit Flüchtlingen prall gefüllte Zuflucht überrannt wurde von Merlins Jüngern.

»Wir werden ebenfalls nach Wegen suchen, uns zu verteidigen«, erklärte Jen. »Morgana hat es auch geschafft. Sie konnte den Wall neutralisieren und Sigile um sich scharen. Merlin wird es niemals wagen, Dark London anzugreifen. Es muss weitere Wege geben, eine Verteidigung zu errichten.«

»Dann findet sie schnell«, empfahl Nemo. »Die Uhr tickt.«

»Schön, dass du es noch mal sagst.« Alex mampfte einen weiteren Keks. »Wo wir doch so tiefenentspannt waren.«

Nemo lachte leise. »Ihr könnt jederzeit auf meine Hilfe zählen. Sollte ich etwas finden, benachrichtige ich euch.«

»Wasser gibt es ja genug.« Alex grinste breit.

»Auch dafür müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen«, merkte Max an. »Sicherheit geht vor Bequemlichkeit. Merlin kann eine Wasserkommunikation abfangen, wenn er sie bemerkt.«

»Was wirst du tun?«, wandte Jen sich an Suni.

»Einstweilen bleibe ich bei Nemo. Ich möchte den Kontakt mit den Aquarianern halten, ihnen Wissen vermitteln und die Gepflogenheiten unter Menschen. Dabei kann ich auch viel über ihre Kultur lernen.«

Jen spielte mit dem Mentiglobus in ihren Händen. Nach der Rückkehr hatten sie sofort eine Erinnerung der Krypta angefertigt. In Merlins Plänen spielte das Seelenmosaik eine große Rolle, ebenso die vier Kämpfer – oder fünf? –, die er geschaffen hatte. Gemeinsam mit Annora konnten sie die Bilder auswerten.

»Dann wünsche ich euch eine gute Rückreise.« Nemo deutete auf Nikki. »Vermutlich werdet ihr den beschwerlichen Weg nicht nehmen müssen.«

»Ich kann mich auf Annora fokussieren. Sobald ich einmal am Ziel war, ist es Instinkt«, erklärte Nikki. »Aber vielleicht machen wir es in zwei Sprüngen.«

Max und Kevin erhoben sich.

»Ich danke euch für euren Einsatz«, verabschiedete sich Nemo. »Ihr habt tapfer gekämpft und ein ganzes Volk vor dem Untergang gerettet. Nimm mein Beileid für deinen Verlust, Kevin Grant.«

Kevin deutete ein Nicken an.

Nikki berührte zuerst Max, dann Kevin und Artus. Alle drei verschwanden mit dem typischen Plopp, mit dem die Luft ins hinterlassene Vakuum stürzte.

»Ihr beiden habt euch verändert.« Nemo maß zuerst Jen, dann Alex mit durchdringendem Blick. »Ihr wirkt reifer. Aber auch – älter. Eine solche Ausstrahlung nehme ich normal nur bei anderen meines Schlages wahr.«

Da sie nicht viel Zeit hatten, erklärte Jen dem Unsterblichen mit kurzen Sätzen die Inkarnation, den alten Pakt und die Kämpfe an der Flamme.

»Das ist interessant«, sagte Nemo nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich meine dunkel, schon einmal etwas darüber gelesen zu haben.«

»Wirklich?!« Alex setzte sich kerzengerade auf.

»Lasst mich in der Bibliothek suchen. Ich melde mich bei euch, wenn ich fündig wurde.«

»Danke«. Alex nahm sich noch einen Keks.

»Da ist noch etwas«, sagte Jen.

Plopp.

Nicki war zurück.

»Wir haben in der Zuflucht einen Engpass mit Nahrungsmitteln«, erklärte sie. »Ich weiß, dass du damit gut versorgt bist.«

»Die Plankton- und Algenfelder wurden magisch verändert, so wachsen nahrhafte Proteinlieferanten«, erklärte der Unsterbliche.

»Das klingt total lecker«, sagte Alex trocken und pustete Jen prompt Krümel ins Gesicht.

Gemeinerweise verpasste sie ihm daraufhin einen Schlag auf den Hinterkopf. »Kannst du uns etwas davon abgeben?«

»Natürlich«, sagte Nemo sofort. »Ich arbeite einen Lieferplan aus. Ich könnte die Ernte in eine geheime Bucht bringen, wo sie jemand von euch abholt.«

»Wir lassen uns etwas einfallen, vielen Dank!«

Jen erhob sich und zerrte Alex mit sich, weshalb er an den letzten Keks nicht mehr herankam.

»Viel Glück euch beiden«, verabschiedete sie sich und umarmte Suni.

»Pass auf dich auf.« Auch Alex quetschte die Freundin ordentlich durch. »Und lass das Tattoo untersuchen.«

»Wir sind wieder zurück«, sagte Nemo. »Da dürfte die Magie korrekt funktionieren. Doch wir schauen uns das an.«

Nikki berührte Alex und Jen an der Schulter.

Im nächsten Augenblick standen sie im Castillo, wo Annora Grant ihren Enkel weinend im Arm hielt.
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Hoch über ihnen funkelten die Sterne, unter ihnen breitete sich ein Blumenmeer aus.

Dazwischen standen die überlebenden Magier der zweiten Blutnacht von Alicante und hielten ihre Essenzstäbe in die Höhe gereckt. Die Spitze leuchtete in der jeweiligen Essenzfarbe.

Lange hatten sie darüber nachgedacht, wie sie die Toten ehren und ihnen ein Andenken schaffen konnten. Es war Alana Franke gewesen, deren Idee angenommen worden war. Nicht die Statuen, wie es früher der Fall gewesen war, oder Grabsteine sollten das Vermächtnis der Gefallenen sein.

Stattdessen würden Bäume wachsen.

Das Areal hinter der Zuflucht war dem Wüstensand entrissen worden. Frau Franke hatte mineralreiche Erde aus dem Splitterreich herbeigeholt, das nun mit der Zuflucht verbunden war. Noch, denn durch den Wall mochte auch dieses bald in die Wirklichkeit gleiten, inklusive der farbenprächtigen Pflanzen und vielfältigen Tierarten, wozu auch zwei Drachen gehörten.

In das frische Erdreich hatte sie Saatkapseln für Bäume gesteckt.

Lebensbäume.

Die Saatkapsel sollte befüllt werden mit der Essenz von jenen Magiern, die den Toten gekannt hatten. Auf diese Art würde jeder Baum ein individuelles Aussehen erhalten.

Inmitten des Blumenmeeres stand ein Podest, auf das jeder trat, der einen Gefallenen zu betrauern hatte.

Alex hielt Jens Hand und trat mit ihr, Kevin und Max gemeinsam auf das Holz. Auch Annora kam hinzu. Sie standen leicht erhöht und blickten hinab auf Magier aus unterschiedlichen Ländern, unterschiedlichen Geschlechts und unterschiedlichem Alter. Sie waren einst Schattenkrieger oder Lichtkämpfer gewesen, doch mit erhobenem Stab, Tränen in den Augen, umgeben von Blumen und Trauer, waren sie alle gleich.

»Vocalis Somnus«, flüsterte Kevin.

»Mein Name ist Kevin Grant. Ich habe durch die Hand von Merlin meinen Bruder verloren, meine Mutter und meinen Vater.« Er schluckte schwer. »Chris war … viele Jahre lang still. Damals wusste ich nicht, weshalb. Heute weiß ich, dass er Narben auf seiner Seele trug. Oft war er in sich gekehrt, abwesend, traurig. Ich habe es nie verstanden. Doch wenn es mir schlecht ging, nahm er mich in den Arm. Er war für mich da, stand mir zur Seite. Ich hätte es so gerne erwidert. Eines Tages veränderte er sich und wurde stark. Er bekam Muskeln, suchte sich Freunde und preschte in die Welt, warf sich jedem Widerstand entgegen. Damals hielt ich ihn für mutig. Heute weiß ich, dass auch das Einsamkeit war. Er trug noch mehr Narben auf der Seele.«

Tränen rannen über Alex‘ Wangen, auch Jen schluchzte. Annoras Hand zitterte, es war Max, der sie ergriff.

»Ich habe mich für meinen Bruder gefreut, als er endlich sein Glück fand. Echte Freunde, seine große Liebe.«

Alex blickte zu Nikki, die ein wenig abseits stand am Rand des Podestes. In ihren Augen schimmerte es, doch sie hielt sich tapfer.

»Mit seiner letzten Tat wollte Chris all jene retten, die durch Verrat gefangen waren. Er wollte seine Freunde, wollte mich, vor Merlin warnen. Er wusste nicht, dass er zu spät kam und direkt in die Arme unseres größten Feindes sprang. Wir haben es versucht, aber …«

Seine Stimme versagte.

Annora trat nach vorne, zog Kevin sanft in eine Umarmung. Sie löschte den Zauber, der Kevins Stimme verstärkte und trat mit tränennassem Gesicht vor das Lichtermeer.

Auch sie verstärkte ihre Stimme.

»Mein Enkel starb als Held. Meine Tochter starb, weil sie sich gegen das Böse stellte und ebenso mein Schwiegersohn. Wie so viele stehe ich heute hier mit gebrochenem Herzen. Doch wir sind nicht am Ende.« Sie atmete scharf ein und wischte die Tränen beiseite. »Wir leben! Und wir werden es weiter tun. Gemeinsam werden wir die Mauern von Iria Kon einreißen und Merlin stürzen.« Ihre Stimme wurde sanft. »Doch zuerst betrauern wir jene, die wir verloren haben. Auf dass sie auf ewig in unseren Herzen bewahrt sein mögen. In unserer Erinnerung. In allem, was wir tun.«

Sie normalisierte ihre Stimme und siteg von dem Podest, um in den Reihen jener Aufstellung zu nehmen, die bereits gesprochen hatten. So viele sprachen, weinten, wurden in den Arm genommen und erhielten tröstende Worte.

Alex hatte selten zuvor so viel Schmerz an einem Ort vereint gesehen. In diesem Augenblick begriff er den Preis von Krieg. Die Folgen von Worten, die Hass säten und Leben zerstörten. Und er begriff, dass er Chris niemals wiedersehen würde. Kein gemeinsames Plaudern bei einem Bier, keine magischen Experimente oder Flüge hinauf auf das Dach des Castillos.

Chris war fort.

Alex‘ Tränen wollten einfach nicht mehr versiegen.

Irgendwann hatte der Letzte gesprochen. Gemeinsam erhoben die Überlebenden ihre Essenzstäbe. Die Luft war erfüllt von schillernden Farben und Magie, von Tränen und Abschied. Die Erde öffnete sich. Zart sprossen die Knospen, Wurzeln verzweigten sich.

Alana Franke hatte ein unterirdisches Bewässerungssystem angelegt, das von der Dimensionsfalte hierher verlief.

Die Bäume wuchsen.

Lebensbäume.

Zwischen Schwaden aus Essenz wurden sie größer und größer, bis ein Wald entstanden war. Die Borken der Bäume bestanden aus den unterschiedlichsten Farben, das Geäst war verzweigt oder strukturiert, die Blätter grün oder bunt.

Alex betrachtete den Lebensbaum von Chris, die Essenz dessen, wie sie ihn gesehen hatten.

Der Baum war stark, die Borke dick. Die Blätter schillerten in aller Vielfalt, sogar die Form war unterschiedlich. Das Geäst war feingliedrig und verzweigt, als hieße es jeden willkommen, der darunter ruhen wollte. Die Wurzeln gingen tief in die Erde und suchten doch an der Oberfläche die Nähe zu seinen Nachbarn.

»Er ist perfekt«, presste Alex hervor.

Kevin verbarg sein Gesicht an Max‘ Schulter, der Pulli seines Verlobten war längst nass.

Annora stand neben Jen, nickte leicht und flüsterte mit kratziger Stimme: »Ja, das war mein Enkel.«

Überall ringsum fanden kleine Gruppen zusammen, die sich über die Toten unterhielten, die Bäume bewunderten und einander Kraft spendeten.

Alex spürte, dass eine Verbindung zwischen ihnen allen bestand. Sie waren auch ein Teil des Lebenswaldes.

Gemeinsam sanken Max und Kevin, Annora, Nikki, Jen und er unter dem Geäst nieder und schmiegten sich mit dem Rücken an den Stamm. Sie blickten hinauf zum Sternenzelt. Irgendwann begann Annora eine Geschichte zu erzählen. Sie handelte davon, wie Chris versucht hatte, Plätzchen zu stibitzen, die es eigentlich erst an Weihnachten hätte geben sollen. Sie hatte ihn dabei beobachtet und einen Kicherzauber darauf gelegt. Daraus war ein lustiger Nachmittag geworden, weil sie selbst einen davon gegessen hatte.

Und so erzählten sie sich Geschichten über Chris. Sie lachten, sie weinten, umarmten einander und ließen sich treiben von ihren Erinnerungen.

Viele andere taten es ihnen gleich. Selbst als der Morgen heraufzog, saßen noch immer einzelne Gruppen zusammen und sprachen.

Es war ein Abschied, aber auch der Beginn von etwas gänzlich Neuem. Eine neue Reise, die vor ihnen lag.

Alex legte die Handfläche auf den Baumstamm und blickte nach oben zwischen die Blätter. »Mach‘s gut, Alter.«

Gemeinsam mit Annora, Nikki, Max, Kevin und Jen kehrte er zurück in die Zuflucht.

Der Wald mit den schimmernden Lebensbäumen blieb hinter ihnen zurück.
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Nach und nach verschwanden sie alle in der Zuflucht.

Alfie blieb auf dem Dach sitzen, von wo aus er die Abschiede beobachtet hatte. Seit Merlins Machtergreifung hatte er sich nicht aus der East End gewagt. Er war verwirrt. Moriarty hatte ihm – auch durch Erinnerungen – gezeigt, wie grausam die Lichtkämpfer waren. Doch was er hier erlebt hatte, passte nicht dazu. Sie teilten ihr Essen mit ihnen, ließen die Schattenkrieger zu einem Teil ihrer Gemeinschaft werden und hatten sich rührend um jeden gekümmert, der jemanden verloren hatte.

Es ploppte, dann saßen Madison und Jason neben ihm.

Beide legten den Kopf auf eine seiner Schultern.

»Baby Kent, du sollst nicht so viel grübeln«, verlangte Madison. »Komm hoch ins Bett.«

Ausnahmsweise schien sie nicht Spaß zwischen den Laken zu meinen, bei dem er seine Essenzbatterien wieder aufladen konnte. Es ging wohl tatsächlich um Schlaf.

Jason hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Du weißt schon, dass wir deine Gedanken selbst da oben noch hören können, ja?«

Mittlerweile hatten sie sich an die Tätowierungen gewöhnt, die ihre Geister miteinander verbanden, und konnten manchmal sogar Abgeschiedenheit erzeugen. Andere Male, wenn einer nicht schlafen konnte, zogen die anderen ihn mit hinab in den Traum. Es war eine besondere Verbindung, längst waren sie ein Paar.

Ein Paar aus zwei Männern und einer Frau.

Alfie hatte nie wirklich darüber nachgedacht, aber er spürte manchen Blick auf sich ruhen, wenn jemand über sie drei sprach. Dabei stand er ganz besonders im Fokus. Bruder von Alexander Kent, Nimag mit magischen Artefakten und obendrein in einer Beziehung mit Menschen zweier unterschiedlicher Geschlechter. Das passte alles so gar nicht in ein ›normales‹ Weltbild.

»Du denkst schon wieder«, stöhnte Madison. »Ich will schlafen und du musst. Himmel, so viel Tiefgang hätte ich dir gar nicht zugetraut. Scheiß auf die Meinung der anderen.« Sie berührte sanft seine Wange. »Komm schon, ich bringe dich nach oben. Heute schläfst du in der Mitte.«

Er musste unweigerlich lachen.

Ein Lachen, das in der nächsten Sekunde gefror.

Madison und Jason spürten sein Entsetzen und folgten sofort seinem Blick. Jeder verfiel in den Weitblick.

»Oh nein«, hauchte Madison.

»Kriegst du ihn noch?«, fragte Alfie.

Als Springerin konnte sie das Debakel möglicherweise aufhalten.

»Nein«, zerstörte sie Alfies Hoffnung. »Er hat einen Physicorum erschaffen und rast gerade davon. Verdammt, jetzt ist er unsichtbar. Er kann überall sein.«

Sie waren entdeckt worden.

Ein Späher Merlins hatte sie betrachtet, den Essenzstab erhoben. Es war ein ehemaliger Schattenkrieger, den Alfie wiedererkannt hatte.

»Wir müssen die anderen warnen«, flüsterte er der Panik nahe. »Sie werden kommen. Die Zuflucht ist nicht mehr sicher.«
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Merlin stand hoch oben auf dem Balkon des umlaufenden Turms und blickte hinab auf Iria Kon. Immer mehr Magier bezogen ihre Häuser, wurden zu Untertanen in seinem Reich.

»Sie wurden entdeckt«, meldete Patricia. Sie trug ein elegantes Kleid und roch nach Blütenduft. »Diese Idioten haben sich alle auf einem Haufen versteckt, im Verlorenen Castillo.«

Merlin wandte sich von der Umgebung ab und kehrte zurück in sein Studierzimmer. »Das weiß ich. Der Späher wurde doch hoffentlich nicht gesehen?«

»Er ist unsicher.« Patricia wirkte verwirrt. »Wieso wusstest du es bereits.«

»Aber meine Liebe, ich weiß alles. Vor allem, was im Portalnetzwerk geschieht. Viele flüchtende Magier, die alle ein bestimmtes Portal ansteuern.«

»Aber wieso hast du nichts …? Ich verstehe.«

Ja, das tat sie.

Merlin hatte nicht eingegriffen, er wollte, dass all die verstreuten Überlebenden sich an einem Ort versammelten. Auf diese Art konnte er sie alle auf einmal auslöschen. Doch wenn sie glaubten, entdeckt worden zu sein, musste er seinen Plan beschleunigen.

»Meine Krieger sollen sich bereit machen«, befahl er.

»Wir ziehen los?«

»Zuerst werde ich Kontakt zu der Person aufnehmen, die ich in ihre Reihen geschleust habe. Chloe O’Sullivan muss befreit werden. Doch die Kämpfer sollen sich ausrüsten und bereit sein zum Einsatz.«

Kurz funkelten Patricias Augen wütend auf. Sie hatte nichts von dem Schläfer gewusst. »Natürlich, ich erledige das sofort.«

Sie verließ den Raum, ihre Schuhsohlen klackten auf dem polierten Hexenholzboden.

»Alles verläuft nach Plan.« Er lächelte, ging zurück zum Tisch und betrachtete das Seelenmosaik. »Sie haben keine Ahnung.«

Er nahm den silbernen Kelch, trank einen großen Schluck Wein und sonnte sich in seiner neuen Macht.

 

Ende

 

Das Erbe der Macht kehrt mit Band 21, »Schattentanz«, zurück.

 


Vorschau

Die Kämpfer Merlins nähern sich der Zuflucht, ihr Angriff steht kurz bevor. Während die Verteidiger sich vorbereiten, tritt ein Schläfer auf den Plan, der Chloe befreien soll.

Unterdessen ersinnt Alex einen Plan, der einen Ausweg bieten könnte. Um ihn umzusetzen, müssen die Freunde jedoch an einen Ort zurückkehren, der dunkle Erinnerungen bereit hält.
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Neue Personen in Band 20

 

Matar Kazik

Interrimskommandantin an Bord der Nautilus. Blondes Haar, barsch im Auftreten. Arbeitet normalerweise im Maschinenraum.

 

Mohar (Suni)

Ein Wesen vom Anbeginn, das sich in Suni eingenistet hat und von einem Tattoo zurückgehalten wird. Der wahre Name kann von normalen Menschen nicht ausgesprochen werden.

 

Amos

Dunkles, schulterlanges Haar. Breite Schultern.

Eisblaue Augen. Altertümliche Kleidung. Er ist der Bruder von Merlin, der von diesem in einem Splitterreich eingesperrt wurde.

 

Tessa McDougal (Fiktive Version)

Verschwundene Frau, die Grace in ihrer Zeit als sterblicher Nimag nicht retten konnte.

 

Zauber

 

Revelatio Universalis Castillo (Agentenzauber)

Enthüllt einen spezifischen Ort (letztes Wort). Benötigt je nach Größe unglaublich viel Essenz bis hin zur vollständigen leere. Erhöhte Gefahr von Aurafeuer.

 

Nebula Absolutum

Erzeugt Nebel

 

Ignis Protektum

Erzeugt eine schützende Feuerwand

 

Revelatium Magicum

Enthüllt einen Zauber oder die Auswirkung eines Zaubers.

 

Essenzschatten

Astralprojektion

 

Die Zunge vom Anbeginn

Eine vergessen Sprache, die Artus nutzt, wenn er Excalibur verwendet.

 

Nebelglas

Eine alte Technik, die darauf basierte, dass magische Symbole so hauchdünn in Glas eingestochen werden, dass man sie nicht sieht. Wird Essenz zugeführt, änderte das Glas den Aggregatszustand.
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Das Erbe der Macht

Band 21

»Schattentanz«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo der Lichtkämpfer, die Lichtkämpfer selbst und auch die Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht des Anbeginns das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

In der letzten Zuflucht lecken unsere Freunde ihre Wunden, doch viel Zeit bleibt ihnen nicht. Dank Artus gelingt es, einen Weg in das Reich der Aquarianer zu öffnen. Hier können Nemo, Suni, Nikki, Kevin und das gesamte Unterwasservolk vor den Horden des Anbeginns gerettet werden. Niemand bemerkt jedoch, dass Nikki das Wesen vom Anbeginn, das bisher in Suni steckte, in sich aufnimmt. Auch Informationen zum Seelenmosaik können geborgen werden.

Unterdessen gelingt Grace Hummiston die Flucht aus dem untergehenden Archiv. Der Bernsteinmonolith, in dem die Archivarin auf ewig eingesperrt ist, wechselt seinen Aufenthaltsort und Grace kann mit ihm reisen. In einem Splitterreich trifft sie auf den Bruder Merlins, kann Leonardo und Clara retten und bringt den Stab von Maginus an sich. Mit dem Artefakt konnte Merlin bisher Sigile einfangen. Es scheint, als arbeite der dunkle Magier schon lange daran, die natürliche Abfolge der magischen Erben zu unterbrechen. Kurz vor der Zerstörung des Splitterreichs können Leonardo, Clara und Grace sich an den Monolith klammern. Die Reise geht weiter.
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Das armdicke Tau wirkte von hier oben wie ein dünner Faden, der die East End mit den Zinnen der Zuflucht verband. Auf diese Art wurde der Zeppelin an Ort und Stelle gehalten, hoch über den Ereignissen, die die Zukunft beeinflussen würden. Bis zum Horizont hätte nichts anderes zu sehen sein sollen als Wüstensand. Stattdessen wimmelte es von winzigen Gestalten, die einen Kreis um die Zuflucht gezogen hatten. Am Boden gab es keinen Ausweg mehr, ihre Feinde konnten jederzeit angreifen und die Mauern allein durch ihre Masse überrennen.

»Sieht übel aus, was?« Jason hauchte Alfie einen Kuss auf den Nacken. »Moriarty lässt alles für eine Flucht vorbereiten.«

Normalerweise hätten sie telepathisch kommuniziert. Doch es wäre auffällig gewesen, schweigend nebeneinanderzustehen, während Gestik und Mimik sich ständig änderten. Mittlerweile gab es einige, die von ihren magischen Tattoos wussten, weitaus mehr aber hatten keine Ahnung. Alfie gewöhnte sich langsam daran, Jason und Madison ständig bei sich zu haben, auch im Geist.

»Wir können nicht einfach fliehen. Dort unten sind die letzten freien Magier versammelt!« Er funkelte Jason an. »Wenn diese Zuflucht fällt, werden wir auf ewig zu Gejagten. Das muss Moriarty doch wissen!«

»Na ja, du kannst einfach in dein Leben als Nimag zurückkehren und so tun, als hättest du niemals etwas von Magie erfahren.« Bei diesen Worten wirkte Jason traurig.

»Weil Merlin mich auch einfach gehen lassen würde«, gab Alfie bitter zurück. »Er weiß, dass ich der Bruder von Alex bin.« Bei dem Gedanken kam die alte Wut wie von selbst, pulsierte einem dunklen Strom gleich durch seine Adern. »Außerdem könnte ich Madison und dich niemals alleinlassen.«

»Wie süß von dir, Baby-Kent«, schaltete die Freundin sich in seine Gedanken ein.

Jason und er mussten grinsen.

Sofort verrauchte die Wut. Monatelang hatte Alfie trainiert und gelernt, die Artefakte anzuwenden, die von Agnus Blanc geschaffen worden waren. Er war dankbar für diesen Weg, den Moriarty ihm gezeigt hatte. Seit sich die Bernsteinkörner in seinem Blut befanden und der Ring ihm anzeigte, sobald deren Essenz zur Neige ging, fühlte er sich als vollwertiger Magier. Meistens jedenfalls.

»Es ehrt dich ja, dass du den Heldentod einer Flucht vorziehst«, erklärte Madison, während sie den Raum betrat, »aber soweit ich weiß, ist all den schlauen Köpfen dort unten noch nicht eingefallen, wie sie gegen eine solche Armee bestehen können.«

»Sobald Merlin auftaucht, war es das sowieso«, kommentierte Jason.

Nebeneinander betrachtet waren seine beiden Partner ein totaler Kontrast. Jason, mit seiner weißen Haut, dem roten Haar und den Sommersprossen. Madison, mit dunkler Haut und schwarzem Lockenhaar. Der Anblick war irgendwie heiß.

»Wie kannst du in so einem Augenblick an Sex denken?«, fragte Jason.

»Baby-Kent, du wirst immer verruchter.« Madison verzog die Lippen zu einem schmutzigen Grinsen.

Alfie seufzte. »Ich vergesse immer wieder, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Das war nur ein Impuls.«

»Oh, ich mag deine Impulse.« Madison klimperte mit den Wimpern.

Jason prustete. »Dann üben wir jetzt Impulskontrolle.«

»Wir müssen nach unten.« Alfie nickte in die Tiefe.

»Moriarty hat gesagt, du sollst hier oben bleiben.« Madison erwiderte Alfies Blick und seufzte nun ihrerseits. »Sturkopf. Von mir aus, ich bringe dich runter.«

Alfie wusste, dass Moriarty es hasste, wenn seine Befehle infrage gestellt oder sogar missachtet wurden. Doch hier ging es um mehr, als nur irgendwelche möglichen Konfrontationen. Alles stand auf dem Spiel.

Gemeinsam mit Jason berührte er Madison am Arm.

»Mögen die Spiele beginnen«, sagte sie und leitete den Sprung ein.
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Sag die Wahrheit«, forderte Alex.

Nils blickte ihn mit großen Augen aus einem von Kekskrümeln bedeckten Gesicht an. »Ich habe keine Kekse.«

»Woher kommen dann die Krümel?«

Für eine Sekunde wirkte Nils verblüfft und seine Augen blickten hektisch hin und her. »Attu.« Er nickte eifrig.

»Ataciaru hat … die Kekse auf deinem Gesicht verteilt?«

Wieder ein eifriges Nicken. Das Problem war, dass er dem Knirps nicht einmal dann böse sein konnte, wenn er offensichtlich log. Das blonde Wuschelhaar, die frechen Augen und das lustige Grinsen – wie sollte man in so einem Fall Autorität ausstrahlen?

Alex beschloss, das Naheliegendste zu tun: »Wenn du mir welche abgibst, verrate ich dich nicht.«

Nils schien nachzudenken, dann zog er einen Keks aus der Tasche, der in silbernem Stanniolpapier eingeschlagen war. Zufrieden streckte Alex die Hand aus.

»Wie kannst du nur!«, erklang eine aufgebrachte Stimme.

Plopp.

Nils verschwand mit einem instinktiven Sprung, zusammen mit dem Keks.

»Verdammt! Hättest du nicht noch einen Moment warten können.«

Jen kam durch den Gang der Zuflucht auf ihn zu gestapft und wirkte so wütend, dass die Magier auf ihrem Weg zur Seite sprangen. »Du bist ein Vorbild für den Jungen! Um genau zu sein: ein schlechtes!«

»Wieso? Ich wollte ihm die Kekse ja abnehmen, die er gestohlen hat.«

Jen hatte ihn erreicht und schlug ihm in ihrer unnachahmlichen Art auf den Hinterkopf. »Und das klingt nicht irgendwie falsch in deinen Ohren?«

»Du bist so sexy.«

»Lenk nicht ab!« Sie konnte ihr Lächeln nicht vollständig unterdrücken.

Innerlich atmete er auf, allerdings nicht zu offensichtlich. Mehrere Schläge hintereinander taten nämlich weh.

»Darüber reden wir noch. Aber da die anderen warten, …«

Was Alex wieder zu dem Grund brachte, der ihn zum Versammlungsraum führte. Sie wollten darüber beratschlagen, was gegen die Horden Merlins getan werden konnte.

Nach der Sichtung der Angreifer war Panik ausgebrochen, insbesondere unter den Familien. Merlin hatte deutlich gemacht, dass diese ebenso wie alle Agenten sterben mussten, sollten sie nicht die Seiten wechseln. Ein Großteil der Magier in diesen Mauern hätte sich ihm anschließen können, musste dafür ›nur‹ den Glückspakt eingehen.

Es war Annora, die eine kopflose Flucht verhindert hatte. Sie war durch die Flure geeilt, hatte freundliche und tröstende Worte gefunden und den Kämpfern Aufgaben zugewiesen. Auf diese Art kam niemand ins Grübeln. Da die Anbindung ans Sprungnetzwerk sowieso aufgelöst worden war, gab es keine Möglichkeit mehr, darüber zu entkommen.

Zusammen mit Jen stieg Alex die Stufen in die Höhe, um an der Stirnseite des zweiten Stocks den Raum zu betreten. Durch die weiten Fenster konnte man den Horizont erblicken, wo die Sonne vor wenigen Stunden aufgegangen war. Auf den Gesichtern der Anwesenden lag Müdigkeit, sie alle hatten aufgrund der Beerdigung der Gefallenen wenig geschlafen.

»Ah, schön.« Annora winkte sie heran. »Dann sind wir ja vollzählig.«

Am runden Tisch saßen Dylan, Moriarty, Max, Kevin und Annora selbst.

Jen steuerte zielgerichtet einen freien Platz neben Dylan an, doch Alex drängte sie seitlich ab auf einen entfernteren Sitz.

»Ich werde dich so was von verprügeln«, flüsterte sie ihm aus dem Mundwinkel zu.

»Das ist es mir wert«, gab er leise, aber grimmig zurück.

»Du musst dich früher oder später an Artus gewöhnen.«

»Ich muss mich überhaupt nicht an Dylan gewöhnen.«

»Du Kind.«

Geräuschvoll warf er sich auf den Stuhl. »Haben wir schon einen Plan?«

»Wir hatten auf ein paar eloquente Ausführungen deinerseits gehofft«, erklärte Moriarty trocken. »Vermutlich war das vergebens.«

Alex verzichtete darauf, die Worte des Unsterblichen zu kommentieren. Stattdessen registrierte er die Spannungen zwischen diesem und Max. Beide saßen an gegenüberliegenden Seiten des Tisches.

Annora schnaubte und zog die Aufmerksamkeit damit auf sich. »So geht das nicht. Mir ist klar, dass an diesem Tisch Menschen sitzen, die über einen langen Zeitraum hinweg Feinde waren.« Sie ließ ihren Blick von Moriarty zu Max wandern. »Andere sind einfach nicht gut aufeinander zu sprechen.« Dylan, Jen und Alex gerieten ins Visier. »Doch die alten Unterschiede und Zwiste müssen ruhen. Merlins Jünger werden über uns herfallen, gnadenlos den Todeszauber anwenden und jeden hier töten. Ihnen ist völlig egal, wie wir zueinander stehen.«

»Auf Camelot …«, begann Dylan.

»Jetzt kommt‘s.« Alex verdrehte die Augen.

»… hatte ich meine Ritter, die mich weise beraten haben, doch die Entscheidung habe letztlich immer ich getroffen. Im Castillo war es der Rat der Unsterblichen. Doch all das ist nun fort. Ohne einen Anführer …«

»Meine Schattenkrieger werden sich gegenüber niemandem rechtfertigen, der …«

»Nein!« Annoras Stimme zerschnitt die Worte und brachte damit erneut alle zum Schweigen. »Es gibt keine Schattenkrieger und Lichtkämpfer mehr. Versteht das doch endlich. Jahrelang habe ich als Ordnungsmagierin gedient. Ich habe meinen Mann verloren, meine Tochter, meinen Schwiegersohn und einen meiner Enkel. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass eure Machtgier oder euer Narzissmus für das Ende dieser Zuflucht sorgen werden.« Sie wandte sich an Moriarty. »Jeder hier weiß, wer du bist. Spare dir deine Ränkeschmiede, sonst wird niemand mehr da sein, aus dem du Profit schlagen kannst. Es geht bei diesem Gespräch nicht darum, einen Herrscher zu küren.«

Sie ließ die Worte sacken.

»Wir müssen uns verteidigen. Es gilt, Stärken und Schwächen eines jeden zu kennen und richtig einzusetzen. Dafür wird jeder benötigt, muss jeder alles geben. Während wir hier diskutieren, bereitet Alana mit ihren Pflanzen die Verteidigung vor, kampferfahrene Magier erschaffen Abwehrzauber und die Kinder werden in die Katakomben gebracht. Doch all das wird nicht reichen.«

»Merlin könnte mit einer Fingerbewegung alles niederreißen«, bestätigte Alex.

Annora nickte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen sie noch älter wirken, als sie es war. »Das ist das Perfide an diesem Feind. Er besitzt die Macht des Walls, die sich aus uns allen speist.«

»Letztlich können wir ihn nicht besiegen«, stellte Moriarty klar. »Nicht mit den bisher bekannten Waffen. Das muss allen hier bewusst sein. Ein Kampf kann nur dazu dienen, einen Rückzug vorzubereiten.«

»Gesprochen wie ein Feigling.« Dylan musterte Moriarty abschätzig von oben bis unten.

»Einer, der gelernt hat zu überleben«, erklärte Moriarty ungerührt, »und dabei kein Königreich in den Sand gesetzt hat. Mein Verbrecherimperium hatte bis zu meinem Tod als Nimag Bestand, nicht einmal Holmes war dazu in der Lage, mich zu entmachten.«

»Ohne das Sprungnetzwerk können wir nicht fliehen«, stellte Annora klar. »Nils, Nikki und Madison können nicht schnell genug alle Menschen in diesen Mauern evakuieren, und die East End ist für solche Massen nicht ausgelegt.«

»Was wäre, wenn wir uns alle in das Splitterreich von Alana zurückziehen«, überlegte Max laut, »und es dann von der Zuflucht entkoppeln. Auf diese Art würde es abtreiben.«

»Und möglicherweise nie wieder Kontakt zur Realität herstellen können«, gab Dylan zu bedenken. »Wenn das geschieht, wird der Essenzkern beständig schwächer, weil die Kräfte des Nichts zwischen den Welten ihn aufzehren. Wir würden alle sterben.«

»Aber wir hätten Zeit für die Suche nach einer Lösung gewonnen.« Max raufte sich frustriert das Haar. »Oder wir machen eine Massenflucht, indem wir uns alle mit Zaubertränken in Maulwürfe verwandeln und uns durch den Boden graben.«

»Wir haben kaum noch Tränke«, erklärte Annora. »Es ist schon schlimm genug, dass wir uns stellenweise nicht mehr untereinander verstehen und ständig Magie für eine Sprachanpassung anwenden müssen. Mit Kleopatra haben wir diejenige verloren, die quasi im Schlaf Zaubertränke herstellen konnte.«

»Aber was bleibt uns …«

Die Tür wurde ruckartig aufgestoßen, was Jen die Worte von den Lippen riss.

Hereingestürmt kamen Kyra und … Alfie. Alex fuhr in die Höhe und starrte auf seinen kleinen Bruder. Obwohl der erst siebzehn war, wirkte er mit dem Dreitagebart und dem langen Haar deutlich älter.

»Wir haben eine Lösung gefunden«, verkündete Kyra erfreut.
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Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde.«

Mit einem süffisanten Lächeln verschränkte Alfons von Thunebeck die Arme. In seiner altmodischen Weste und dem Hemd wirkte er wie einem anderen Jahrhundert entstiegen. Was genau genommen auch zutraf.

»Da wusstest du mehr als wir«, kommentierte Alex.

Gemeinsam mit Alfie, Jen, Max, Kevin, Moriarty, Kyra, Dylan und Annora hatten sie jenen Teil der Katakomben unter der Zuflucht aufgesucht, der mit Apparaturen vollgestopft war.

Seit ihrem letzten Aufenthalt hatte sich jedoch einiges verändert. Der magische Kreis war entfernt worden, das mit Noxanith angereicherte Skelett, das darin gelegen hatte, war nun in einer Vitrine aus magifiziertem Glas untergebracht und vor äußeren Einflüssen geschützt.

Moriarty schritt auf von Thunebeck zu und musterte ihn aus zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Das ist eine Essenzmanifestation. Will mir das jemand erklären?«

Sein Blick traf Alfie.

»Ich wollte helfen«, erklärte dieser. »Und da habe ich Kyra getroffen. Das ist unglaublich, sie kann ihre Gestalt verändern!«

Moriartys Mund öffnete sich, seine Augen wurden weit. »Ein Wechselbalg?!«

»Diese Diskussion fangen wir jetzt gar nicht erst an«, stoppte Annora ihn.

»Alfons von Thunebeck ist tatsächlich eine Essenzmanifestation«, erklärte Jen. »Als dieses Castillo damals vor dem Wall von Schattenkriegern belagert wurde, begann eine Evakuierung. Sie konnte jedoch nicht rechtzeitig vollendet werden. Um die Bewohner zu schützen, besaß der Obere zwei Möglichkeiten. Einmal das Artefakt, das das Castillo der Wirklichkeit entzog, wofür er sich am Ende auch entschied. Mit den bekannten Folgen.«

»Alle starben«, warf Alex hilfreich ein.

»Doch es gab auch noch die Apparatur.« Dabei deutete Jen ins Zentrum des Raumes, wo sich ein dicker Block aus Stein erhob, ein Altar. In die Oberfläche war eine durchsichtige Halbkugel eingelassen. Es gab eine horizontale Aussparung, neben der ein Zylinder am Boden stand. Dieser gehörte eindeutig in die Aussparung und bestand aus Himmelsglas, das oben und unten mit Chrom versiegelt worden war. Das Innere war leer. Oben an der Decke hing ein identischer Altar, aus dem ebenfalls eine Halbkugel hervorragte.

»Meine transzendente Apparatur«, erklärte von Thunebeck stolz. »Hätte Amon, dieser Hund, die richtige Entscheidung getroffen, könnten wir alle noch am Leben sein.« Bei diesen Worten ließ von Thunebeck seine Faust auf eine Platte der überall im Raum stehenden Werkbänke krachen.

»Er kann physisch interagieren«, stellte Moriarty verblüfft fest.

»Seine Knochen sind mit Noxanith angereichert«, erklärte Jen. »Dadurch ist das für kurze Zeit möglich.«

»Meine Apparatur«, lenkte von Thunebeck die Aufmerksamkeit wieder auf seine Worte, »kann uns alle retten. Die Kernelemente sind verbunden mit einem gewaltigen Bernsteinnetz, das das gesamte Fundament dieses Gebäudes und der nahen Umgebung durchzieht. An verschiedenen Punkten der Außenmauer gibt es Himmelsglasprismen, die die aufgefangene Energie umleiten. Auf dieser Basis entsteht bei der Aktivierung der Apparatur eine Kuppel.«

»Eine Schutzsphäre.« Moriarty lächelte.

»Mitnichten«, korrigierte ihn von Thunebeck. »Es ist eine Translokationsapparatur. Sobald sie aktiviert ist, wird das Castillo den Ort wechseln.«

»Was allerdings ein paar Probleme mit sich bringt«, warf Alex ein, und wie er sich erinnerte, waren diese vielfältig. »Die Apparatur lässt nicht zu, dass wir den Zielort bestimmen. Deshalb könnten wir immer erst an der neuen Position herausfinden, wo wir gelandet sind. Zudem lässt sich die Apparatur nicht mehr abschalten. Die Sprünge setzen sich immer weiter fort – und zwar nach einer nicht näher festgelegten Zeitspanne.«

Moriarty starrte von Thunebeck entgeistert an. »Also ich hätte mich als Oberster auch keinesfalls für diesen Ausweg entschieden.«

»Dann bist du ein Narr.« Der Erfinder und Hochmagier verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Keine Apparatur ist von Beginn an perfekt, doch meine bietet einen Ausweg für unsere aktuelle Misere. Ist das nicht das Wichtigste?«

Moriarty verzieh keine Beleidigungen, das wusste Alex. Seine Augen blitzten böse, sein Blick erfasste die Glasvitrine. Zukünftig würden sie auf von Thunebeck wohl achtgeben müssen.

Doch während die beiden Männer sich anfunkelten, ging Annora zwischen den herumstehenden Apparaturen umher zum Altar. Fasziniert betrachtete sie die eingehauenen Symbole, die mit verflüssigtem und wieder ausgehärtetem Bernstein ausgegossen worden waren. Hexenholzblöcke voller Zahnräder und Himmelsglaselementen waren angeschlossen.

Ihr Blick erfasste den Zylinder, der neben dem Podest am Boden stand. »Ich gehe davon aus, dass dieser gefüllt sein sollte.«

Ein kurzes Flackern, dann materialisierte von Thunebeck direkt neben Annora. »Ihr seid so charmant wie hübsch.« Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.

Wie es schien, hatte sich von Thunebeck zwar an das übliche ›Du‹ gewöhnt, verfiel vor allem bei dem weiblichen Geschlecht jedoch sofort in die Höflichkeitsformen der alten Zeiten.

»Was muss in den Zylinder gefüllt werden?« Annora betrachtete diesen erneut genauer. »Sieht aus wie ein Behältnis für Noxanith. Die Symbole unterdrücken die Ausstrahlung bis zu einem gewissen Maße.«

»Ihr seid so schlau.« Prompt glitt Annoras Hand durch von Thunebecks, weil er wieder an Substanz verlor.

Sie schenkte ihm einen schneidenden Blick. »Mein Name ist Annora Grant. Du kannst mich Annora nennen. Und wir haben keine Zeit für irgendwelche Flirtereien.«

»Und so eloquent«, hauchte von Thunebeck.

»Also, wir brauchen Noxanith«, schaltete Alex sich ein. »Und zwar in feingranularen Teilchen. Leider ist das Zeug ja selten.« Er nickte in Richtung der Knochen in der Glasvitrine. »Wir könnten natürlich einfach aus denen Pulver machen.«

»Wage es nicht!« Ein kurzes Flimmern und Alex sah sich Auge in Auge dem Hochmagier gegenüber, der ihm ins Gesicht brüllte.

Alfie ging neben Annora in die Hocke und untersuchte die Apparaturen genau. Kurz ließ er seine Hand auf einem der Blöcke liegen. »Ich kann es spüren. Die Ausstrahlung resoniert mit den Bernsteinpartikeln in meinem Blut. In dieser Apparatur steckt unglaublich viel Macht.«

»Mir geht es ähnlich.« Kyra trug ihr typisches Äußeres einer jungen Frau mit blonden langen Haaren. Jeans und Top betonten ihre Figur. »Mein Körper spürt den Anbeginn. Meine Zellen entflammen in der Nähe der Knochen und dieser Apparatur.« Auf den fragenden Blick Annoras hin ergänzte sie schnell: »Es sind keine Schmerzen, nicht wirklich. Worte können dies nur schwer ausdrücken.«

Gedankenverloren betrachtete Alex seinen kleinen Bruder, dessen Unschuld er so lange hatte bewahren wollen. Doch jetzt war er ein Teil von alldem, der magischen Welt, dem Kampf und dem möglichen Tod durch die Hand Merlins. Gleichzeitig bot sich endlich die einmalige Chance, mit ihm zu sprechen.

»Ich weiß, wo wir Noxanith finden.« Alfie erhob sich. »Wir müssen nach Antarktika.«

Ein Schauer jagte über Alex‘ Rücken, als er sich den letzten Ausflug dorthin vergegenwärtigte. Um die Silberknochen von Jules Verne zu bergen und auf die Traumebene zu wechseln, hatten sie den Kontinent aufgesucht, an dem Magie nicht gewirkt werden konnte. »Dort gibt es Schnee, Eis und die Hüter. Aber selbst in diesen Tunneln und Katakomben aus Eis …«

»Doch, dort gibt es Artefakte!« Alfie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Vielleicht hörst du mir einfach mal zu und versuchst nicht ständig, mich zu bevormunden!«

Selbst diese wenigen Worte ließen puren Hass in Alfies Augen aufblitzen. Wie konnte das nur sein?

»Wir waren auch dort«, erklärte Alex‘ Bruder. »Es gibt versteckte Bereiche, die auf Magier schreckliche Auswirkungen haben. Aber als Nimag war ich nicht betroffen. Dort existieren auch erloschene Tore vom Anbeginn.«

Alex schloss die Augen. Gerade nach den Ereignissen in der Unterwasserwelt der Aquarianer hatte er keinerlei Bedürfnis nach einem weiteren Kontakt mit etwas aus der Zeit des Anbeginns. Trotzdem würde nur das ihr Überleben sichern.

»Merlin kann jederzeit angreifen«, gab Annora zu bedenken. »Wenn es auf Antarktika etwas gibt, das uns retten könnte, müssen wir die Chance ergreifen.«

»Die East End kann uns in wenigen Stunden dorthin bringen«, erklärte Moriarty.

Annora wandte sich an von Thunebeck. »Mach die Maschine bereit. Sobald wir das nötige Noxanith besitzen, muss sie aktiviert werden.«

»Juhu«, murmelte Alex trocken, »wir reisen nach Antarktika.«

Ausnahmsweise freute er sich nicht auf diesen ›Roadtrip‹. Gedankenverloren betrachtete er Alfie. Doch vielleicht war das trotzdem die Chance, auf die er gewartet hatte.
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Hoch über den Zinnen der Zuflucht glitt die East End davon und verschwand kurz darauf zwischen den Wolken. Max richtete seinen Blick noch eine Weile auf den Horizont, dann stieg er die Stufen hinab. Er hatte entschieden hierzubleiben, um die Abwehr zu koordinieren und im Falle eines Angriffs an vorderster Front zu stehen. Immerhin war er durch den Phönixring geschützt, der ihn im Falle seines Todes wieder ins Leben zurückholte.

Auf dem Gang kam ihm eine müde Alana Franke entgegen.

»Gönn dir eine Pause«, forderte Max sie auf.

»Sobald wir gewonnen haben«, gab sie zurück.

Wie immer wirkte sie nach außen ruppig. Mit ihren achtzig Jahren verbrachte sie die meiste Zeit in ihrem Pflanzenreich, bisher nur unterbrochen von den Vorlesungen, die sie gegeben hatte. Das machte Max einmal mehr bewusst, wie viel Wissen an die Neuerweckten noch nicht weitergegeben worden war. Viele von ihnen waren erst nach dem Untergang der Schattenfrau zu Magiern geworden und benötigten dringend Unterricht, um das ererbte Wissen nicht zu verlieren.

»Wie weit bist du?«, fragte Max.

Alana hielt kurz inne. »Unterirdisch kommen sie nicht zu uns durch, das kann ich dir versprechen. Ich habe ein paar Wurzeln wachsen lassen, die Essenz absorbieren und mit ihren Dornen ziemlich gemein zustechen. Über der Erde, am Boden, gibt es Dornenhecken, Blumen, bei deren Anblick man versteinert und solche, die gitftige Stacheln abfeuern. Es wird sie nicht ewig aufhalten, aber doch verlangsamen.«

»Als erste Verteidigungsbarriere.« Max nickte, doch ihm war klar, dass die Angreifer sich auch davon nicht dauerhaft würden zurückhalten lassen. »Dahinter stellen wir die besten Kämpfer auf, um eine weitere Verteidigungslinie zu bilden. Was ist mit Angriffen aus der Luft?«

»Ich hätte da natürlich die Drachen«, erklärte Alana. »Allerdings halte ich das für gefährlich, denn wie wir dank der Aufzeichnungen im Mentiglobus wissen, hat Merlin durchaus Erfahrung mit dieser Tierart.«

Sie hatten die Erinnerungen von Kevin, Alex und Jen in einem der Erinnerungsspeicher vereint und einem Teil der Magier zur Verfügung gestellt.

»Lassen wir die Drachen erst einmal, wo sie sind«, bestätigte Max. »Ich überlege mir was.«

Alana ging davon, während Max sich wieder dem ursprünglichen Ziel zuwandte. Seine Schritte führten ihn nach unten in das erste Stockwerk und von dort in einen der Nebengänge. Auf sein Klopfen hin öffnete sich eine der Türen.

Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann Anfang fünfzig. Er trug weiße Jeans, Plateauschuhe und eine Lederjacke. Im rechten Ohr prangte ein Ohrstecker mit Diamant.

»Rückführung?«, fragte Max.

»In die Neunziger«, erwiderte Wesley Mandeville genervt. »Die Mode war entsetzlich.«

Der unsterbliche Psychologe, der die Fähigkeit besaß, Menschen innerhalb ihrer eigenen Lebensspanne geistig zurückzuführen und dabei selbst das äußere Erscheinungsbild der Zielzeit anzunehmen, winkte Max zu sich heran. »Setz dich doch.«

Dankend nahm Max Platz. »Hattest du Gelegenheit, ein Profil zu erstellen?«

»Die hatte ich, was vor allem daran lag, dass der Fall klar ist.« Wesley lehnte sich in seinem Sitz zurück, bemerkte dann aber, dass es kein komfortabler Schreibtischstuhl war, sondern ein Stuhl aus brüchigem Holz. Die Lehne wackelte. Schnell richtete er sich wieder kerzengerade auf. »Chloe O’Sullivan ist Merlin vollständig hörig. Ich kenne die Struktur des Zaubers nicht, doch da dieser Pakt des Glückes in beiderseitigem Einvernehmen geschlossen wurde, kann er nicht einfach so gebrochen werden.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, zu ihr durchzudringen?«

»Max.« Wesley seufzte. »Chloe liebt ihren Bruder, der von Merlin ins Leben  zurückgeholt wurde. In dem Augenblick, in dem er ihr dieses Geschenk machte, wurde ein Band erschaffen, das tiefer geht als alles, was ich kenne. Merlin könnte von Chloe verlangen, dass sie in einen Abgrund springt und sie würde es tun.«

»Das ist mir klar.« Max fühlte eine tiefgehende Müdigkeit, weigerte sich jedoch, dem Gefühl nachzugeben. »Er hat ihr befohlen, mich zu töten, und sie hätte das getan. Einfach so.«

»Womit klar ist, …«

»… dass es nicht wirklich Chloe ist«, unterbrach Max Wesley. »Es ist ein verzerrter Schatten von dem, was sie war. Merlin hat sie geködert und dadurch zu diesem Pakt verleitet. Aber wenn sie begreifen würde, was der Preis ist, wenn ihr altes Ich realisieren würde, was geschieht, dann könnte das doch den Bann brechen.«

Wesley schwieg überraschend lange. Er erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Wüstenlandschaft. »Ich fürchte, selbst instinktiv würde Chloe es ablehnen, dass ihr geholfen wird. Sie will den Pakt nicht aufgeben.« Er wandte sich Max zu. »Ihr Bruder, Jamie, ist ein Pfand. Verstehst du? Ich fürchte, dass er wieder in den ursprünglichen Zustand zurückfallen würde, wenn Chloe den Pakt löst. In dem Fall würde er wohl innerhalb weniger Stunden sterben.«

Max hatte genug Verlust erlebt, um eines mit Sicherheit zu wissen: Chloe würde niemals den Pakt aufkündigen, wenn dies Jamies Tod bedeutete.

In den letzten Stunden hatten sie Nikki losgeschickt, um die erstellten Listen von Angehörigen abzuarbeiten, die keine Magier waren. Sie suchte Mütter, Väter und Geschwister von Magiern auf und brachte sie an neue Orte, löschte ihr Gedächtnis und erschuf neue Identitäten für alle. Auf diese Art würde Merlin sie nicht mehr finden.

Was hätte Max getan, wenn Kevin gestorben wäre und Merlin mit dem Angebot an ihn herangetreten wäre, seinen Verlobten zurückzuholen?

»Kann er Tote wieder zum Leben erwecken?«

»Nein«, sagte Wesley überzeugt. »Niemand kann das. Diese eine Sache vermag nicht einmal jemand zu bewerkstelligen, der die Macht des Walls in sich vereint. Doch er kann zweifellos Trugbilder generieren, Essenzmanifestationen oder Ähnliches. Nicht wenige werden darauf hereinfallen. Im Falle von Eliot wissen wir, dass er ihm den Schmerz genommen hat. Bei Chloe war es die Heilung ihres Bruders.«

»Was sollen wir also tun? Ich will die alte Chloe zurück.« Max suchte den Blick von Wesley.

»Ich habe keinen Rat. Der Zauber müsste gebrochen werden oder Chloe müsste ihn bewusst von innen heraus bekämpfen. Doch beides scheint unmöglich.«

Weder wussten sie, wie der Zauber zu brechen war, noch gab es eine Chance, dass Chloe den Pakt von allein brach.

»Du hast Angst.« Wesleys Blick ruhte analytisch auf Max.

»Natürlich. Wir wissen nicht, wann der Angriff erfolgt, haben keine Ahnung, über welche Mittel Merlin verfügt, es gibt Tote, Verwundete …«

»Ich meinte deine Angst davor, mit Chloe zu sprechen.« Wesley lächelte bitter. »Anstatt mich über sie zu befragen, hättest du dir auch deine eigene Meinung bilden können. Ich weiß, dass Edison bei deiner Ausbildung auch Charakteranalyse hat einfließen lassen.«

Was der Wahrheit entsprach. Doch Max hatte nicht vergessen, dass er eigentlich gestorben war und nur dank des Rings wieder einmal hatte überleben können. Chloe wollte ihn umbringen, ganz nach Merlins Willen. Kevin hatte abgelehnt, mit ihr zu sprechen. Chris‘ Tod lag immer noch wie ein Schatten auf seiner Seele, jeder Tag war eine Herausforderung. Für sie alle, doch für ihn ganz besonders. Chloe verehrte Merlin und damit den Mann, der für den Tod von Chris verantwortlich war.

»Wovor hast du Angst?«, fragte Wesley.

Max ließ die Worte in seinem Inneren nachhallen, und die Erkenntnis entfaltete sich. »Davor, dass Chloe wirklich für immer fort ist. Die alte Chloe, die Freundin, die immer für alle da war.«

»Die Wahrheit wirst du nur erfahren, wenn du sie aufsuchst. Sprich mit ihr und behalte im Hinterkopf, wer sie war und warum sie ist, was sie jetzt ist. Mehr kann ich dir nicht raten.«

Max nickte schweigend.

Schließlich erhob er sich und verließ langsam den Raum. Wesley blieb allein zurück. Mit seinem letzten Blick in den Raum sah Max, wie dessen Kleidung wieder zurücktransformierte, der Ohrring verschwand und die Schatten der Neunziger verwehten.

Dann fiel die Tür ins Schloss.
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Es war wie so oft: Auf einen Triumph folgte eine Niederlage. Merlin ließ der Wut in seinem Inneren den Raum, den sie brauchte, dann drängte er sie beiseite.

Amos war tot. Sein dreimal verfluchter Bruder, den er in einem Splitterreich eingekerkert hatte, um mithilfe des Zwillingsfluchs eine Verschmelzung zu erreichen und seine Unsterblichkeit zu erhalten, war mit dem Splitterreich untergegangen. Und als wäre das nicht genug, war damit auch der Stab von Maginus verloren. Nicht dass das aktuell von großer Bedeutung gewesen wäre.

Merlin schritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch das Zimmer im höchsten Turm von Iria Kon. Unter ihm wurden Zauber erschaffen, die Straßen repariert, Häuser instand gesetzt und Schutzzauber etabliert.

Innerhalb weniger Monate und einer einzigen abschließenden Nacht hatte er die Welt der Magie zerschmettert und sie nach seinem Bild neu zusammengesetzt. Die Rebellen würden in Kürze ausgelöscht sein, sein Plan konnte in die Endphase übergehen. Doch dafür benötigte er noch verschiedene Elemente.

Seine Krieger, ein Werkzeug, eine Verbindung. So vieles war noch zu tun.

»Was willst du?«, fragte er Patricia, die seinen Raum betrat.

Der Teppich dämpfte ihre Schritte, Sonnenlicht fiel durch die rundum verlaufenden Fenster und tauchte den Raum in einen goldenen Schein. Eine der Fensterscheiben war demanifestiert, wodurch eine Meeresbrise hereinwehte und den Geruch von Salz und Tang mit sich brachte.

»Es ist alles bereit«, erklärte sie. »Je länger wir warten, desto besser können sie sich auf unseren Angriff einstellen.«

»Erst wenn Chloe befreit ist«, stellte Merlin klar. »Sie ist ein wichtiger Bestandteil meines Plans.«

»Und was, wenn unsere Person im Inneren versagt?«

»Dann werden wir den Angriff führen und beide auf diese Art … extrahieren. Sagt man das heutzutage nicht so?« Er schmunzelte.

Letztlich besaß er die Macht des Walls. Spätestens sobald er auf den Plan trat, würde jede Abwehr fallen.

»Warum ist dir Chloe O’Sullivan so wichtig?«, fragte Patricia.

»Aber meine Liebe.« Er zwang ihren Blick mit seinem nieder. »Jeder von euch ist mir wichtig.«

Sie schluckte und hatte sich damit hoffentlich den Gedanken aus dem Kopf geschlagen, dass sie etwas Besonderes darstellte. Ihr Wahn, die Unsterblichen zu entmachten, hatte ihm in die Hände gespielt. Doch was würde geschehen, wenn sein Angriff begann? Das Fußvolk war gefallen, die Bauern waren vom Spielfeld gefegt, doch jetzt ging es an die größeren Figuren, die Herren, die aus dem Schatten lenkten.

»Anne Bonny ist fort.«

Für eine Sekunde wusste er ob des Themenwechsels nicht, wovon sie sprach. Dann begriff er und stieß zischend die Luft aus. »Ich hätte sie sofort in den Immortalis-Kerker werfen sollen.«

Die Unsterbliche war als Ersatz für Saint Germain geschickt worden, doch er hatte in den Prozess eingegriffen und in einem einmaligen Vorgang die Wege zwischen Spiegelsaal und Opernhaus gekreuzt. Dadurch war Mozart gestorben und Anne im Castillo gelandet.

»Unsere Piratin scheint einmal mehr falsche Entscheidungen zu treffen.« Er trat ans Fenster und blickte hinaus aufs Meer. »Sie unterwirft sich nicht gerne. Schon vor der Blutnacht wusste sie, wer ich bin. Womöglich hätte ich vorsichtiger ihr gegenüber sein müssen.«

»Sollen die Jäger …?«

»Aber ja«, unterbrach er sie. »Alle sollen nach ihr Ausschau halten. Doch tötet sie nicht. Du kennst das Prozedere.«

Patricia nickte. »Gefangennahme und Überführung in den Immortalis-Kerker.«

Er überdachte seine Entscheidung kurz. »Nein. Anne wird nicht in den Immortalis-Kerker gebracht. Ich habe das alte Gefängnis der Schattenkrieger ein wenig angepasst und etwas Neues geschaffen. Anne wird dort landen.« Merlin lächelte.

Patricia nickte knapp. »Also bringen wir sie hierher?«

»In der Tat«, bestätigte er. »Direkt vor mich. Sie wird sich für ihren Verrat verantworten.«

Er wusste, dass Patricia seine Befehle exakt befolgen würde. Sie war effektiv. Nicht umsonst war es ihr gelungen, die Mitgliedschaft im Orden des Vie dans la Mortalité geheim zu halten.

»Anne und Chloe«, sagte Merlin in Richtung des Meeres. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Die Jäger sind ausgeschwärmt und unterwegs, doch ich fürchte, dass H. G. Wells mit der Zeitmaschine entkommen konnte«, verkündete Patricia.

»Mach dir darüber keine Gedanken, ich hatte den guten H. G. schon lange in meiner Sicht. Ich weiß, wann er war.« Es hatte auch sein Gutes, wenn man eine halbe Ewigkeit im Onyxquader ruhte. »Es wird sich fügen. Die Maschine kann ihn nicht retten. Sonst noch jemand?«

»Wir halten uns noch von Nemo fern, bis wir entsprechende Spezialisten für Unterwassereinsätze ausgebildet haben. Die Zwillinge haben Tomoes Spur in Frankfurt aufgenommen. Was Einstein betrifft, kommt wohl niemand an ihn heran. Und wie es scheint, verschwinden die Angehörigen der Rebellen.«

Merlin ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Sie denken tatsächlich, dass ich mich an ihren Nimag-Familien vergreife.« Er lachte laut auf. »Nichts liegt mir ferner.«

»Aber wenn wir ihre Familien in Geiselhaft …«

»Nein«, durchschnitt seine Stimme ihren Vorschlag. »Nur Versager tun so etwas. Wir benötigen keine Nimag-Geiseln. Die alte Ordnung ist gefallen, die Rebellen stehen vor dem Aus. Wozu Nimags? Nein, sollen sie ihre Kräfte damit binden, ihre Brüder und Schwestern, Eltern und Großeltern in Sicherheit zu bringen, hinter Illusionierungen zu verbergen und Gedächtnisse zu löschen. Das spielt mir sogar in die Karten.«

Patricia lernte dazu und ließ den Vorschlag fallen. »Die East End hat das Verlorene Castillo verlassen. Sie fliegt in Richtung Süden.«

»Antarktika«, begriff er sofort. »Was könnten sie dort wollen?«

»Dir eine Falle stellen?«, schlug Patricia als Antwort vor. »Immerhin kann dort niemand Magie wirken.«

Nicht einmal er, damit hatte sie recht. Trotzdem … »Unwahrscheinlich. Jennifer Danvers, Alexander Kent und Artus werden mitentscheiden, welche Schritte die Rebellen einleiten. Ich kenne sie alle drei. Sie sind Kämpfer. Sie suchen nach etwas.«

Wie es schien, waren die alten Streiter von Camelot wieder vereint, die Linien neu gezogen. Er war kein Narr. Jeder König, mochte er auch noch so mächtig sein, konnte fallen. Es gab zu viele, die seine Macht brechen wollten. Morgana verharrte in ihrem Splitterreich, wo Merlins Macht auf gewöhnliche Normalität stürzen würde, weil der Wall dort keine Wirkung besaß. Sie hatte sich mit Sigilen umgeben, die ihre alten Knochen schützten. Und irgendwo war auch die Herrin des Sees, die gefallene Göttin.

»Antarktika«, flüsterte er. »Dort hat es sein Ende gefunden. Was danach kam, waren nur noch Überbleibsel, Scharmützel, ein letztes Aufbegehren.«

Er erinnerte sich an eine lang zurückliegende Expedition. Ein britisches Explorationsschiff war in das ewige Eis aufgebrochen. An Bord war einer von Merlins Jüngern gewesen. Er wusste um die verborgenen Schätze des eisigen Kontinents, doch die Hüter ließen niemanden dorthin vor. »Wir werden sehen.«

»Du machst dir keine Sorgen?«

»Nein«, gestand er freimütig ein. »Antarktika ist eine Ruine.«

Patricia kam zum letzten Punkt auf ihrer Liste. »Wir haben das Seelenmosaik gemäß deinen Anweisungen präpariert.«

»Wunderbar.« Er wandte sich ihr zu. »Dann kümmern wir uns doch darum. Der Angriff wird stattfinden, sobald Chloe befreit ist. Wer auch immer sich dieser Aktion in den Weg stellt, wird getötet, das habe ich klar befohlen.«

Gemeinsam mit Patricia verließ er sein Studierzimmer und stieg die Stufen hinab. Das Seelenmosaik wartete.

Und noch so viel mehr.
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Die East End erreichte den Zielpunkt nach einem Flug von zwei Stunden und hielt Position am Rand des eisigen Kontinents.

»Die Essenzbatterien sind leer«, erklärte Moriarty. »Wir werden sie frisch aufladen, so schnell es geht.«

Jen betrachtete den gnadenlosen Unsterblichen eingehend. Er hatte sie hierhergebracht und offensichtlich lag ihm etwas daran, dass sie siegten. Doch ebenso gut konnte er die Seiten wechseln. Er war ein Mann voller Schattierungen, das Antlitz stets verborgen hinter einer Maske.

»Alle bereit?«, fragte Madison.

Artus, Alex, Kyra und Alfie stimmten zu.

Madison packte die ersten beiden und brachte sie gemeinsam nach unten, kurz darauf kam sie zurück. Die Umgebung verschwand und wurde von einem Wirbel aus Schnee und Eis abgelöst. Sie trugen alle dicke Schutzkleidung mit schweren Stiefeln und Kapuzen. Dazu Gürtel mit allerlei Fächern voll nützlicher Utensilien. Trotzdem hätte Jen beinahe instinktiv eine Wärmesphäre erzeugt – es zumindest versucht.

»Ich glaube, wir müssen in diese – wah!« Alex zuckte zusammen.

Verblüfft starrten sie alle auf den Husky, der neben ihnen saß und geduldig darauf wartete, dass es weiterging.

»Ataciaru?« Jen ging in die Knie.

Der Hüterhund wedelte mit dem Schwanz. Eine Pfote legte sich auf Jens Unterschenkel.

»Hat ihn irgendwer oben gesehen?«, fragte Jen.

Alle verneinten.

»Wundert mich nicht«, sagte Artus leichthin. »Die Hüterhunde von Antarktika sind mystische Wesen, die eine gewaltige Macht in sich tragen.«

Der Wind pfiff kalt über die weite Ebene aus Schnee und Eis, in der Ferne zeichnete sich der dunkle Umriss des Berges ab. Jen spürte einen Schauer über ihren Rücken rinnen. Doch es war nicht die Angst, die sie erwartet hatte. Stattdessen fühlte sie kribbelnde Vorfreude auf ein Abenteuer. Eines, das sie zu meistern gedachte.

Alex wirkte, als habe man ihm einen Keks vom Frühstückstisch geklaut. Artus blickte dem Berg grimmig entgegen, als wollte er ihn zu einem Schwertkampf herausfordern und Alfie – ja, der schaute drein, als sei ihm übel. Anhand der Blicke, die er und Madison sich immer wieder zuwarfen – ebenso an ihrer aktiven Gestik –, konnte Jen ableiten, dass sie sich telepathisch unterhielten. Seit der Blutnacht wusste sie von diesem Geheimnis.

Es verblüffte Jen, dass diese Art der Magie hier funktionierte. Antarktika war ein Kontinent voller Wunder, aber auch Gefahren und Herausforderungen.

»Wollen wir?«, fragte Alex.

Sie stapften los. Der Sturm war noch auszuhalten, doch die Wolken wurden dichter, aus Blau wurde Schwarz. Der Horizont glich einem Tintenfass. Längst hatte Jen die Orientierung verloren, doch Ataciaru hielt unbeirrt Kurs. Es blieb zu hoffen, dass er auch das gleiche Ziel anpeilte wie alle anderen Teilnehmer der Gruppe.

»Sei ein braver Hüterhund«, murmelte Jen.

Alex hielt sich direkt neben ihr. Er lächelte, dann nahm er ihre behandschuhte Rechte in seine Linke.

»Händchenhalten am Südpol«, brüllte er gegen den Sturm an. »Das wollte ich schon immer mal machen.«

Worüber sie wohl froh sein musste. Sie hätte ihm auch zugetraut, dass er Sex am Südpol haben wollte. Was genau genommen eine interessante Vorstellung war.

Neben ihnen stapfte Madison mit geballten Fäusten vorbei. Dass man dies trotz der dicken Handschuhe erkannte, besaß eine ziemliche Aussagekraft. Vermutlich wäre sie gerne gesprungen, was so tief im Inneren des Landes nicht mehr möglich war.

Jen betrachtete die ehemalige Feindin eingehend. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie Madison und Jason auf Alfies Sprunggürtel zurückgegriffen hatten, um Entfernungen zurückzulegen. Doch seit einigen Wochen schien sie nicht nur diese Fähigkeit zu besitzen, es fiel auch niemandem auf, dass sich etwas verändert hatte.

Alex und sie vermuteten, dass die Herrin vom See dahintersteckte, die anscheinend den Verlauf der Geschichte nuanciert verändern konnte. Doch abgesehen von Alex und Jen dachten alle, dass es schon immer so gewesen war. Was sie automatisch zu der Frage führte: Was hatte die Herrin vom See wohl noch verändert? Heimlich, still und leise.

Der Sturm erreichte eine Stärke, die ein Vorankommen fast unmöglich machte. Da auch an eine Umkehr nicht mehr zu denken war, würden sie wohl Schnee anhäufen müssen, um damit einen notdürftigen Schutz vor den tobenden Gewalten zu schaffen.

Gerade wollte Jen das vorschlagen, als sie aus dem Sturm heraustaumelte. Ataciaru, Madison und Alfie standen vor dem klaffenden Schlund der Eiskatakomben. Gerade nahm Kyra wieder menschliche Form an, nachdem sie ebenfalls als Husky hierhergerannt war. Hinter den Wartenden ging es hinab in die Tiefe, wo allerlei Artefakte und die Silberknochen lagen.

»Braver Hund.« Alex streichelte Ataciaru über den Kopf, der mit treuen Augen seinen Blick erwiderte.

Jen lächelte bei dem Anblick.

Heftig keuchend erreichte auch Artus die Enklave.

Sie standen zwischen dem wirbelnden Weiß der Antarktis und vor dem dunklen Schlund des Anbeginns. Zwischen dem, was einst gewesen war, und dem, was es abgelöst hatte. Eine Gänsehaut rann Jens Rücken herab.

Alex kramte gänzlich unbeeindruckt in einer seiner Gürteltaschen und zog eine Magnesiumfackel hervor.

»Okay, ihr wart bereits in dem Teil, in dem die Artefakte vom Anbeginn lagern?«, fragte er an Alfie gewandt.

Dieser nickte grimmig. »Habe ich doch gesagt! Wir zeigen euch den Weg.«

Damit wandte er sich um und stapfte in die Dunkelheit. Madison zuckte mit den Schultern, dann folgte sie ihm. Ataciaru betrachtete Alex aufmerksam.

»Familie«, sagte Artus nur. »Sie machen nur Probleme.« Dabei warf er Jen einen tiefen Blick zu.

Bevor diese etwas erwidern konnte, schloss er sich Madison und Alfie an.

»Langsam frage ich mich, ob wir gegen Merlin überhaupt eine Chance haben«, kommentierte Alex. »Schattenkrieger, Halb-Magier …«

»Ein Wechselbalg«, merkte Kyra an.

Alex schenkte ihr ein Lächeln. »Du weißt doch, du bist stets willkommen. Hey, du hast mir das Leben gerettet.«

Jen verdrängte die Erinnerung sofort, die den sterbenden Alex nach der Rückkehr mit der Zeitmaschine von H. G. Wells zeigte. Ohne Kyra wäre dieser Kampf verloren gewesen und – wie sie jetzt wusste – auch ihr eigenes Leben und das von Mordred und der Namenlosen. Starb einer von ihnen, starben auch die anderen drei.

Bei Alex‘ Worten strahlte Kyra über das ganze Gesicht. »Ich mag dich auch. Und wenn es wieder nötig ist, werde ich dein Leben gerne noch einmal retten.«

Fröhlich pfeifend stieg sie in die Dunkelheit.

»Seltsam«, merkte Alex an, »ihr scheint die Ausstrahlung des Anbeginns nichts auszumachen.«

»Vergiss nicht, dass die Wechselbälger Wesen des Anbeginns waren«, sagte Jen leise. »Kyra dürfte gegen die Ausstrahlung immun sein.«

Der einzige andere noch lebende Wechselbalg war Rasputin. Doch ein Zauber Leonardos hatte ihn auf ewig an seine Nimag-Gestalt gefesselt, was auch seine Wiedergeburt als Unsterblicher betraf. Deshalb hasste Rasputin Leonardo aus tiefster Seele.

»Auf jeden Fall wird es eine spannende Suche«, erklärte Jen, beeilte sich aber, die Vorfreude nicht durchscheinen zu lassen. Wie es schien, störte der Drache sich auch nicht sehr an der Ausstrahlung. »Und gefährlich.«

Alex nickte grimmig, die eigene Blässe ignorierend. »Wir haben es ein Mal geschafft, wir kriegen es auch ein zweites Mal hin.«

Die Tiefe unter Antarktika nahm sie auf.
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Sie folgten dem Gang, der mal breiter wurde, mal schmaler. Eine Wendeltreppe führte in die Tiefe. Jens Blick glitt über die weißen Wände, die im Fackelschein wie geschmolzen wirkten. Es ging immer tiefer hinab, bis sie endlich das untere Ende der Treppe erreichten.

Gewaltige Statuen ragten über einem bodenlosen Abgrund aus der Wand. Sie stellten bizarre Wesen dar, die den menschlichen Verstand an seine Grenzen trieben. Die Luft war eisig kalt, eine Kälte, die aus den Schatten heraus auf sie zukroch und jede Hoffnung verschlang.

Eine Brücke ohne Geländer führte über den Abgrund. Die Halle war so gewaltig, dass sie mit ihren Fackeln anmutete, als schwirrten winzige Glühwürmchen umher. Sie betraten den Steg und schritten darüber hinweg zur anderen Seite, wo ein weiterer Gang auf sie wartete. Er führte zu der Kreuzung, an die Jen sich erinnerte.

»Wir sind damals rechts entlanggegangen, um die Silberknochen zu finden«, flüsterte Alex.

»Links«, sagte Alfie nur.

Der folgende Weg fiel leicht ab und endete vor einer steinernen Tür, die mit Symbolen beschlagen war. Sie bestanden aus simplem Eisen, doch Jen spürte eine Bösartigkeit davon ausgehen, die bis in ihr Innerstes drang. Sie wollte die Tür aufstoßen, doch Alfie hielt sie zurück.

»Nur ein Nimag kann sie öffnen.« Er legte seine Hände auf die Tür und drückte.

Doch sie öffnete sich nicht.

»Was bedeutet das, Baby-Kent?«, fragte Madison.

Jen versuchte es ebenfalls, doch die Tür saß unverrückbar fest. Artus presste seinerseits dagegen, doch auch ein Unsterblicher kam nicht hindurch.

»Vielleicht, weil du jetzt Bernsteinkörner in dir hast«, gab Kyra zu bedenken. »Damit bist du doch wie ein Magier, oder?«

Während sie alle noch verblüfft auf den Wechselbalg starrten, trat die Freundin an die Tür. Ein leichter Druck und sie schwang nach innen auf.

Fahles Licht sickerte aus dem vereisten Gestein der Wände. Statuen ragten aus dem Boden empor und aus den Wänden heraus, als seien die Kreaturen mitten in der Bewegung erstarrt und versunken.

Der Raum war sechseckig, ein Hexagon. Gegenüber der Eingangstür führte ein Torbogen in einen weiteren Raum. An jeder der sechs Wände ragte ein aufrecht stehender Bogen auf. Das Innere bestand aus gehärtetem Noxanith, das in dieser Form, überzogen mit Raureif und ausgehärtet, wie Wolfram wirkte.

Alfie deutete auf ein Podest im Zentrum des Raums. »Dort lag eine Kugel. Sie hat Madison und Jason die Essenz entzogen und auch meinem Essenzstab. Danach …«, er schluckte, »habe ich mit dieser Kugel ein Tor wieder verflüssigt und sie hineingeworfen«.

Madison legte in einer überraschend sanften Geste ihre Hand auf Alfies Nacken. »Du hast unser Leben gerettet.«

Jen besah sich die Umgebung genauer und entdeckte eine flimmernde Stelle an der Wand. »Wie es scheint, gibt es selbst hier noch einmal Bereiche, die speziell abgesichert sind.«

Sie trat vor die Wand und ließ ihre Hand durch die Illusionierung gleiten.

»Die war beim letzten Mal nicht sichtbar«, erklärte Madison.

Artus zog Excalibur aus der Gürtelscheide. »Der Essenzstab erwärmt sich. Er reagiert auf den Anbeginn.«

Jen blickte Alex fragend an, der nach kurzer Überlegung nickte. Mit einem entschlossenen Schritt traten sie gemeinsam durch die Illusionierung.

Die Wände leuchteten auf. Auch hier sickerte dunkles Licht hervor.

»Wow«, entfuhr es Alex.

Sie machten ein paar Schritte in den Raum. Hinter ihnen folgten die anderen, doch Jen hatte keinen Blick für sie. Überall auf dem Boden verteilt gab es sechseckige Flächen, die um ein paar Zentimeter hervorragten. Über ihnen schwebten Artefakte, gehalten von einer unsichtbaren Kraft. Sie bestanden zumeist aus Noxanith, in das andere Materialien verbaut worden waren. Himmelsglas, Hexenholz, doch auch Metalle, die Jen nicht zuordnen konnte.

Auch hier war ein steinerner Torbogen in die Wand eingelassen, im Inneren war das typische ausgehärtete Noxanith zu erkennen. Dunkles, körniges Metall, von Raureif überzogen.

»Jetzt eine schöne Tasse Tee, Kaminfeuer, ein gutes Buch.« Alex fröstelte und schlang die Arme um sich selbst.

»Also, Artefaktmaterial scheint es hier genug zu geben.« Madison ließ ihren Blick in grimmiger Entschlossenheit über die schwebenden Apparaturen wandern.

Langsam schritt sie zwischen ihnen hindurch. Da der Raum von der Größe her dem Inneren einer Kirche glich, war sie bald aus Jens Sicht verschwunden, kehrte aber kurz darauf zurück. Es war wohl selbst ihr umheimlich, alleine umher zu irren.

»Aber welches nehmen wir mit?«, fragte Kyra. »Ist es gefährlich, wenn wir sie entfernen?«

Ataciaru schlich aufmerksam zwischen den Artefakten hindurch, die Ohren angelegt, als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff.

»Ich hatte einmal mit so einem Ding zu tun.« Wenn es überhaupt möglich war, wurde Alex noch bleicher. »Das würde ich gerne vermeiden.«

Jen erinnerte sich mit Schrecken an ihr Erlebnis im Verlorenen Castillo. Die Schattenfrau hatte das Portal manipuliert und sie dorthin gebracht, wo das Artefakt alle Bewohner getötet und ihre Sigile aufgenommen hatte.

»Was genau hat diese Kugel denn getan?«, fragte Alex.

»Albträume verursacht«, presste Madison hervor. »Und unsere Essenz wurde abgezogen. Ich nehme mal an, dass wir am Ende in einem hübschen Aurafeuer abgefackelt wären und dieses Mistding unsere Sigile einfach verschlungen hätte. Ich konnte die Gier spüren.«

Nachdenklich schritt Jen auf eines der Artefakte zu, das wie ein auf mehrere Ebenen verteiltes Schachbrett aussah. Die Apparaturen vom Anbeginn schienen Sigile in sich aufzunehmen, um sie als … Batterie zu benutzen?

Jenes Artefakt im Verlorenen Castillo hatte dadurch das Vererben der Magie unterbrochen. Konnte jemand mit der Hilfe der Apparaturen vom Anbeginn tatsächlich alle Magier auf der Erde auslöschen und die Erneuerung des Sigils in einem neuen Körper verhindern?

Der Gedanke ließ ihre Brust eng werden. »Diese Dinger dürfen niemals in die falschen Hände geraten.«

»Deshalb sind wir ja hier.« Der altbekannte Schalk blitzte in Alex‘ Blick auf. »Wir sacken diese Teile ein und zurück in der Zuflucht zerstören wir sie. Das Noxanith-Pulver hilft uns dann dabei, mit dem Castillo durch die Gegend zu hüpfen.«

»Was tust du da?!« Alfies Stimme hallte durch den Raum und brach sich an den Wänden.

Wie in Trance war Kyra auf das erloschene Noxanith-Tor zugewandert. Gerade streckte sie die Arme aus. Alfie war mit einem schnellen Schritt neben sie getreten. Die Finger des Wechselbalgs berührten die Oberfläche.

Kyra schrie auf.

Alfie packte ihre Schulter und zog sie fort von der Oberfläche, die sich abrupt verflüssigt hatte und Wellen warf. Bevor Jen reagieren konnte, rannte Alex zu seinem Bruder. Es war, als könnte Jen jeden Schritt des Verhängnisses erkennen, das sich schnell näherte, doch nichts dagegen tun. Kyra taumelte in die eine Richtung, brach vor dem Tor in die Knie. Alfie hingegen wurde von dem Schwung auf das Noxanith zugetragen und verschwand mit einem Schwappen in dem flüssigen Metall.

»Nein!«, rief Jen noch, doch Alex reagierte instinktiv.

Er warf sich ebenfalls durch das Tor.

Jen raste auf die Fläche zu, die bereits wieder aushärtete. Sie sprang …

… und knallte mit voller Wucht gegen die steinerne Fläche.

Das Tor hatte sich geschlossen.

»Was ist da gerade passiert.« Entsetzt starrte Madison auf die ausgehärtete Fläche. »Ich kann Alfie nicht mehr spüren.«

Ataciaru stieß ein Jaulen aus.

Kyra stöhnte auf, dann verlor sie das Bewusstsein. Ihr Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln, ihr Antlitz verformte sich, und nur Sekunden später lag sie in ihrer eigentlichen Gestalt am Boden.

Jen schmerzte jeder Knochen im Leib, doch sie trat auf das Noxanith-Tor zu und schlug mit der Faust dagegen. Wieder und wieder, ohne Erfolg.

Der Anbeginn hatte aus dem Hinterhalt zugeschlagen und gab seine Opfer nicht mehr frei.
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Bevor dieser Tag vorüber ist, wirst du tot sein.« Chloe sprach die Worte leichthin aus, das übliche Lächeln auf den Lippen.

Max betrachtete die Freundin und ihn überkam das Gefühl, eine verzerrte Karikatur vor sich zu haben. Wie hatte es nur so weit kommen können? Und, noch schlimmer: Wieso war es niemandem aufgefallen?

»Du musst mich wirklich hassen.«

»Aber nein.« Chloe schüttelte verblüfft den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Wenn du kein Agent wärst, könntest du dich uns gerne anschließen.«

Chloe war in einem kleinen Raum mit Fenster untergebracht, eine Nasszelle schloss sich an. Anstelle einer Tür waren Gitterstäbe angebracht, ein Bannzauber lag über allem.

»Und in deinem verdrehten Geist klingt das wohl so, als wäre alles normal.« Max versuchte, die Wut zu unterdrücken, doch er war keine Maschine. »Die Eltern von Kevin sind tot, Chris auch. Und so viele andere. Ich habe gesehen, wie Merlin sie verbrannt hat. Einfach so. Das sind Leben gewesen! Träume! Wie kannst du …?«

»Alles wird gut. Die, die sich Merlin angeschlossen haben, leben jetzt glücklich. Die anderen hätten nur versucht, dieses Glück zu zerstören. Es tut mir leid, dass Chris tot ist. Er war mein Freund und ich vermisse ihn, doch wenn er sich gegen Merlin gestellt hat, …«

»Wage es nicht, diesen Satz zu beenden.« Es gab Worte, die man niemals zurücknehmen konnte.

War es überhaupt noch möglich, Chloe zu retten? Sie von dieser Gehirnwäsche zu befreien?

»Du tust mir leid.« Chloe war bis an die Gitterstäbe herangetreten.

»Ich tue dir leid?« Max konnte es nicht fassen.

»Du wirst das Glück nie erleben.«

»Aber das tue ich jeden Tag«, konterte er. »Ich habe meine große Liebe gefunden, arbeite gemeinsam mit Freunden daran, Unschuldige zu beschützen. Ich lebe mein persönliches Glück. Dazu gehören einfach auch Rückschläge. Deine rosarote Zuckerwatten-Version ist doch nur eine Illusion.«

»Deshalb tust du mir leid. Du kannst es nicht verstehen. Was ich auch sage, du würdest immer gegen mich kämpfen. Und gegen Merlin.«

»Weil er dich versklavt hat. Und so viele andere auch. Davon abgesehen will er uns alle töten.«

»Natürlich.« Chloe nickte, als sei dies eine Selbstverständlichkeit. »Du hörst mir einfach nicht zu. Ihr seid Feinde der neuen Ordnung und wollt unser Glück zerstören, wir müssen euch töten.«

Max stand kurz davor, zu explodieren. Chloe schien davon überzeugt zu sein, dass alle anderen falsch dachten und sie und die Jünger Merlins den richtigen Weg beschritten.

Selbst ein normaler Nimag, der von einer Sekte eine Gehirnwäsche erhalten hatte, war schwer von der Wahrheit zu überzeugen. Doch wenn Magie im Spiel war, schien es unmöglich zu sein. Jedes Wort führte nur tiefer in eine abstruse Diskussion, Argumente wurden am Ende weggelächelt.

»Deine Freunde sind ganz nah«, erklärte Max. »Sie werden diese Zuflucht angreifen. Hier sind unschuldige Frauen, Männer und Kinder, die einfach ihr Leben leben wollen.«

»Sie hatten die Chance, sich der neuen Ordnung anzuschließen.« Chloe zuckte nur mit den Schultern. »Ihre Seite haben sie gewählt. Was willst du von mir?«

»Das frage ich mich gerade auch.«

Die Zelle war eine von vielen und Max musste nur wenige Schritte tun, um das Ende des Ganges zu erreichen, von dem die Räume abzweigten. Eine Scheibe aus Himmelsglas ragte vom Boden bis zur Decke. Kein Zauber konnte sie durchdringen, es war ein perfekter Schutz und gleichzeitig ließ sie Tageslicht herein. In der Ferne war die Armee Merlins zu erkennen, die mit jeder Minute wuchs. Ehemalige Lichtkämpfer und Schattenkrieger, vereint im Kampf gegen die Zuflucht.

Unter ihnen waren versierte Kämpfer, Strategen, ehemalige Freunde. Sie standen vor dem Dilemma, dass sie es nicht nur mit einer Übermacht zu tun hatten – ihre Gegner wussten auch, wie sie dachten.

»Habt ihr tatsächlich geglaubt, dass ihr euch dauerhaft im Verlorenen Castillo verstecken könnt?« Chloe lachte auf. »Ich bitte dich! Da hätte ich euch mehr Verstand zugetraut. Du wirst letztlich einsehen, dass ihr keine Chance habt und auch nie hattet.«

Seit ihrer Ankunft hatte Chloe die Zelle nicht verlassen. »Woher weißt du, wo wir sind?«

Für eine kurze Sekunde blitzte es in Chloes Augen auf. Wut über sich selbst. »Eine Vermutung.«

Max‘ Gedanken begannen zu rasen. Sie war hier erwacht, in einer Zelle. Von außen drangen keine Geräusch herein, das Fenster in ihrer Zelle war magifiziert und zeigte die Illusion eines Waldes. Ihren Essenzstab besaß Chloe nicht länger.

»Jemand hat es dir gesagt«, flüsterte Max.

»Sei nicht albern.«

Der zweite Fehler. Ein echter Gegner hätte es nicht abgestritten, eher betont und den Verdacht bekräftigt, um Angst und Misstrauen zu säen.

»Jemand hat es hierhergeschafft.« Es musste so sein. »Ein Jünger Merlins, den wir nicht erkannt haben.«

Es war seine größte Angst gewesen. Schon einmal hatten die Lichtkämpfer einen Verräter in den eigenen Reihen aufspüren müssen. Damals hatte ein Wechselbalg Max selbst ersetzt. So fühlte sich also die andere Perspektive an.

»Vielleicht ist dieser Wechselbalg gar nicht auf eurer Seite«, änderte Chloe die Strategie. »Immerhin konnte sie meinen Essenzstab führen. Womöglich hat sie doch die Seite von Merlin gewählt.«

Max wusste, was Chloe versuchte.

Seine Abneigung gegen Wechselbälger war bekannt. Doch Kyra hatte sich bisher nichts zu Schulden kommen lassen, im Gegenteil. Sie war es gewesen, die den Plan zur Rettung Kevins ersonnen und durchgeführt hatte – unter Einsatz ihres eigenen Lebens. Emotional sträubte er sich noch immer gegen ihre Anwesenheit, doch auf logischer Ebene hatte er längst begriffen, dass sie ein gutes Wesen war.

Dass Chloe ihn absichtlich auf sie aufmerksam machte, war eine vorhersehbare Strategie. Außer sie wusste, dass er das durchschaute und wollte ihn damit von Kyra ablenken.

»Es ist gemein, nicht wahr?« Chloe grinste breit. »Was ist wahr, was ist falsch? Armer Max. Edison mag dich ja trainiert haben, doch am Ende bist du immer noch ein Magier mit vernarbter Seele. Die Wunden werden niemals heilen. Ich war so wie du, weißt du. Mein Innerstes zerrissen von Schuld und Angst. Aber das ist vorbei. Ich weiß, wo ich hingehöre.«

»Wer ist es? Wen hat Merlin eingeschleust?« Er besann sich auf Edisons Rat.

Informationen zu sammeln, besaß in einer solchen Situation höchste Priorität.

»Das ist bedeutungslos.«

»Dann kannst du es mir ja sagen.«

»Siehst du, ein wenig Humor ist dir doch noch geblieben.« Chloe strich sich eine Strähne ihres neongrünen Haares aus der Stirn und für eine Sekunde sah sie wieder so aus wie die Freundin, die er so liebte. Die nietenbesetzten, fingerlosen Handschuhe, das Lippenpiercing, das freche Grinsen.

Dann spürte er den Stich.

Es war ein abrupter, stechender Schmerz. Eine Klinge ragte aus Max‘ Brust. Verwirrt starrte er auf das kalte Eisen, von dem sein Blut herabtropfte. Jemand stand hinter ihm, doch Max besaß nicht einmal mehr die Kraft, den Kopf zu wenden.

Ein Stoß ließ ihn nach vorne taumeln, er hielt sich an den Gitterstäben fest.

»Ich habe es dir gesagt.« Chloe strich ihm sanft über die Wange. »Vor dem Ende des Tages wirst du sterben.«

Max fiel zur Seite.

Er wollte sich auf den Rücken drehen, demjenigen in die Augen schauen, der ihn tötete. Doch sein Körper war bereits zu schwach. Auf dem Bauch liegend rann das Blut aus seiner Wunde, ein See aus Rot bildete sich unter ihm.

Dann endete sein Leben.
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Max!« Annora hatte sich über ihn gebeugt.

»Mir geht es gut«, brachte er keuchend hervor. »Jemand hat mir einen Dolch in den Rücken gerammt.«

»Das wissen wir.« Wesley stand an der Seite, die Kleidung im Stil der 1980er, und deutete auf die Klinge, die von eingetrocknetem Blut bedeckt war. »Wir haben sie aus dir herausgezogen. Du warst tot. Doch deine Wunden haben sich auf magische Weise geschlossen.«

Max‘ Blick wanderte zu Chloes Zelle. Sie stand mit verschränkten Armen darin und beobachtete ihn.

»Ein Agentenzauber«, erklärte er schnell, denn Annora hatte die Wahrheit offensichtlich nicht erzählt.

»Pfiffig bist du, das muss ich dir lassen.« Chloe umschloss die Gitterstäbe mit beiden Händen. »Aber das Ende kommt doch sowieso.«

»Anscheinend hat dein Helfer es nicht geschafft, dich zu befreien.«

»Helfer?«, hakte Annora sofort nach.

»Merlin hat hier jemanden eingeschleust.«

»Das ist unmöglich.« Wesley starrte entsetzt zwischen dem Dolch und den Gitterstäben hin und her. »Die Barriere war vor jedem geschützt, der Glück empfindet. Wir haben zusätzlich jeden Einzelnen getestet, ich selbst musste mich mehreren Tests unterziehen und sogar einen ziemlich widerlichen Zaubertrank hinunterstürzen.«

»Trotzdem scheint jemand ein Schlupfloch gefunden zu haben«, bekräftigte Max.

»Die Gitterstäbe können nicht geöffnet werden.« Annora trat Chloe gegenüber. »Artus hat sie mit Excalibur magifiziert.«

»Merlin wird sie öffnen, sobald er hier ist. Auch Excalibur kann ihn nicht stoppen. Er besitzt …«

»Jaja, die Macht des Walls«, unterbrach Annora sie ruppig. »Ich werde ihm einen Kraftschlag in seinen verdammten Hintern schießen.«

Chloe japste nach Luft. »Du wagst es, Merlin zu beleidigen.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Annora wandte sich ab. »Max, auf ein Wort. Wesley, möglicherweise benötigen wir deine Hilfe bei der Suche nach dem eingeschleusten Jünger.«

»Natürlich. Ich bin bereit. Was ist mit dem Dolch?«

Die Frage machte Max einmal mehr bewusst, dass sie noch keine inneren Strukturen erarbeitet hatten. Es gab keine Ordnungsmagier, keine Regeln.

»Kannst du ihn bitte verwahren«, bat Max. »Aber sei vorsichtig. Er ist messerscharf und die Klinge strahlt eine schwächende Hitze ab, ein Feuer, das durch die Wunde in den Körper eindringt.«

Wesley bückte sich mit tiefem Respekt nach dem Dolch.

Annora und Max verließen den Raum. Hinter ihnen fiel die Tür mit einem dumpfen Laut ins Schloss.

»Als ich Kevin den Ring für dich gab, war das wohl eine meiner besten Entscheidungen.« Annora stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du bist jetzt wie oft gestorben?«

»Das eine Mal auf Iria Kon nicht mitgezählt?« Max hustete. »Zweimal.«

»Du solltest vorsichtiger sein.« Annora sah sich sichernd um, doch sie waren allein. »Wenn unsere Feinde von diesem Artefakt erfahren, werden sie es in ihren Besitz bringen wollen. Davon abgesehen könnten sie dich töten und ihn von deinem Finger ziehen.«

»Ich weiß.« Max spürte eine Enge in der Brust, die zuvor nicht dagewesen war. Es schien, als sei ein Stück Freude aus seinem Leben gewichen. So fühlte sich die Rückkehr stets an, doch das Gefühl schien an Macht zu gewinnen. »Vielleicht sagen wir Kevin besser nichts davon.«

Annora nickte nachdrücklich. »Er ist momentan sehr sensibel, wenn es um Verluste geht. Ich übrigens auch!«

Max schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. »Ich verspreche, dass ich mir alle Mühe geben werde, in nächster Zeit nicht mehr zu sterben.«

»Dass du so etwas überhaupt sagen musst.« Annora seufzte. »Wenn wir den Plan von Alfie Kent erfolgreich vollenden, sollten wir uns alle einen Tag Urlaub gönnen.«

»Vielleicht springt die Zuflucht ja nach Hawaii.« Er lächelte bei dem Gedanken an Sonne und Meer.

Die Tür öffnete sich und Wesley trat heraus, den Dolch zwischen Daumen und Zeigefinger vor sich her tragend. Mit einem kurzen Nicken eilte er den Gang entlang.

In Gedanken sah Max den Dolch vor sich, der sich aus dem Griff löste und Wesleys großen Zeh erdolchte.

»Vielleicht hätte ich mich darum kümmern sollen«, sagte er trocken.

»Du kümmerst dich um die Suche nach dem Jünger Merlins«, befahl Annora mit Nachdruck. »Max, du bist der letzte Agent, der noch am Leben ist. Edison hat dir Zauber anvertraut, die sonst niemand kennt, du bist tüchtig und schlau. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, worauf Merlin wartet. Aber wenn einer seiner Leute hier innerhalb der Mauern der Zuflucht ist, dann ergibt das Sinn.«

»Er will Chloe vor dem Angriff retten.«

Annora nickte. »Und das bedeutet, dass dieser Angriff kein gewöhnlicher ist. Denn ebenso gut könnte er sie durch die Attacke selbst befreien.«

»Er will tödlich angreifen«, schloss Max. »Etwas Großes, das alle innerhalb der Mauern umbringt. Aber wenn er Chloe zurückhaben will, muss er sie zuvor befreien.«

»Das wäre der logische Schluss.« Annora rieb sich müde die Augen. »Sollte der Jünger irgendwie erfahren, was wir planen, könnte er diese Information an Merlin weitergeben. In dem Fall wird der Angriff sofort eingeleitet, ich würde es nicht anders machen. Er hat nur die eine Chance, uns alle auf einem Platz zu erwischen.«

Sobald die Zuflucht gesprungen war, würde sie ständig in Bewegung bleiben und die Rebellen konnten Pläne entwerfen, Abwehrzauber errichten, sich festigen und an Stabilität gewinnen.

»Ich gebe mein Bestes.«

»In der Zwischenzeit bereite ich weiter die Abwehrmaßnahmen vor«, erklärte Annora. »Wir müssen ins Kalkül einbeziehen, dass der Plan scheitern könnte. Dann gilt es, zu kämpfen.«

Annoras Blick war eindeutig. Sie wussten beide, dass ein solcher Kampf nicht zu gewinnen war.

Mit einem letzten Nicken eilte Kevins Granny davon.

Gedankenverloren betrachtete Max den Phönixring mit dem smaragdgrünen Stein. Manchmal erschien ihm all das so unwirklich. Sein Tod auf Iria Kon, die Rückkehr durch Edisons Opfer, sein Tod bei der Blutnacht und jetzt hier in der Zuflucht. Das Schicksal schien seine schützende Hand über ihn zu halten, gleichzeitig brachte es ihn jedoch stets aufs Neue über die Schwelle vom Leben zum Tod und wieder zurück.

Er verbannte den Gedanken, senkte seine Hand und überdachte die nächsten Schritte. Wo konnte er ansetzen, um den Jünger aufzuspüren? Letztlich hatte Wesley recht: Jeder, der die Zuflucht betreten hatte, war aufs Genaueste untersucht worden. Selbst in den chaotischen ersten Stunden hatten Alana Franke und Annora mit der Hilfe von Tilda alle Neuankömmlinge abgecheckt.

Sein Magen verkrampfte sich.

Richtig! Nils, Alana, Annora und Max selbst waren nicht durch das Portal hierhergelangt und damit auch nicht geprüft worden. Nikki ebenso wenig. Sie war zwar aktuell unterwegs, konnte als Springerin aber jederzeit zurückkehren.

Einzig Annora war für Max unverdächtig, denn sie wusste um den Ring und hätte ihn jederzeit von seinem Finger ziehen können. Außerdem war sie pfiffig genug, eine Möglichkeit an den Gitterstäben vorbei zu finden. Aber alle anderen …

Ihm graute bei dem Gedanken, dass Merlin ihnen durch das vergiftete Glück eine weitere lieb gewonnene Person genommen hatte.

»Aber ich finde dich«, flüsterte Max.

Es war seine Verantwortung. Der Phönixring mochte ihn ins Leben zurückgeholt haben, doch anderen würde das nicht helfen. Der Jünger musste gefunden werden, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

Und Max wusste bereits, wo er mit seiner Recherche beginnen würde.

Zielstrebig ging er davon.
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Alex brach in die Knie.

Es schien, als habe das Tor sie direkt zurückgeführt, in den Raum, aus dem sie gekommen waren, sah man davon ab, dass über allem ein Schleier aus verzerrter Dunkelheit lag. Die Silhouetten von Kyra, Jen, Artus und Madison waren durchscheinend und grau, dazwischen ragten seltsame schwarze Abbilder hervor. Sie wirkten humanoid, mit Fingern, die doppelt so lang waren wie die von Menschen und in spitzen Nägeln ausliefen. Da waren Tentakel, Schuppenspitzen und rot glühende Augen.

»Alfie!«

Sein Bruder lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen.

Alex sprang auf und eilte zu ihm. »Was ist passiert?«

»Es hat mich eingesaugt«, gab er stockend zurück, das Gesicht kreidebleich.

»Die Bernsteinkörner«, schloss Alex sofort. »Wir waren so dumm. Wir Magier können die Essenz in uns halten, aber du trägst sie in den Körnern in deinem Blut mit dir herum. Kyra hat das Tor aktiviert und es muss die Essenz angesaugt haben.«

»Tolle Erkenntnis«, kommentierte sein Bruder. »Können wir wieder zurück?«

Trotz seiner patzigen Art konnte Alex Alfie nicht böse sein. Sein Bruder hatte Schmerzen.

»Ich prüfe es.«

Alex rannte zum Tor und berührte es. Die Oberfläche war warm und ließ sich eindrücken wie Gummi. Darüber hinaus aber blieb sie undurchlässig. Kurz ließ er seine Hand an einer Stelle ruhen, tatsächlich: Wie ein Herzschlag pochte das Noxanith.

»Vielleicht … Wenn ich.« Stöhnend kam Alfie herbei und legte seine Hand auf die Oberfläche des Tores.

Es geschah nichts.

»Da müsste wohl Kyra ran.«

Alex ließ seinen Blick suchend schweifen. Da war der Wechselbalg, er schien von innen heraus zu glühen, wie ein Sigil. Bevor er dem Gedanken nachgehen konnte, registrierte er mit Schrecken, dass der Kreis um sie herum enger geworden war. Die Kreaturen vom Anbeginn schienen an Konturen zu gewinnen.

»Deine Essenz scheint sie zu manifestieren«, flüsterte Alex.

Er konnte seine Panik nur mit äußerster Willensanstrengung niederringen. Der Anbeginn strahlte selbst auf ihrer Realitätsebene etwas Grauenvolles aus, doch hier war es um ein Vielfaches schlimmer.

»Was sollen wir tun?«, fragte Alfie keuchend.

Mittlerweile hatte sich ein dünner Schweißfilm auf sein Gesicht gelegt.

»Meine erste Idee war, dass du die Essenz einfach abgibst«, erwiderte Alex. »Das würde nur leider bedeuten, dass diese Dinger noch mehr an Substanz gewinnen.«

»Keine gute Idee.«

Alfie hielt sich wacker, doch auf Alex wirkte er einfach nur verloren. Sein Bruder, der sonst nur in Sneakers, Jogginghosen und Shirt unterwegs war, wirkte in den Treckinghosen, Boots und der Felljacke völlig deplatziert. Ein bunter Schimmer ging von ihm aus, Essenz sickerte aus seinen Poren. Der Anbeginn zerrte die Magie aus ihm heraus.

»Wir können einfach warten, bis Kyra das Tor noch einmal berührt«, überlegte Alex. »Die müssen doch merken, dass sie es damit öffnen können.«

Er wusste von keinem Zauber, der ein Tor vom Anbeginn zu öffnen vermochte. Im Gegenteil. Sie versuchten stets, noch aktive Tore zu schließen. Was andernfalls geschah, hatte Suni bewiesen, die nun mit Mohar durch die Gegend rannte.

»Geht wohl nicht«, stöhnte Alfie.

Den Hinweis hätte es nicht mehr gebraucht. Die Wesen vom Anbeginn waren noch näher gerückt, streckten gierig ihre Klauen nach Alfie aus.

»Leg deinen Arm um meine Schulter«, befahl Alex.

»Ich kann allein gehen!«

Alfie taumelte.

»Wir haben jetzt keine Zeit für dein kindisches Gemotze.«

»Selber kindisch.«

Alex seufzte schwer, packte den linken Arm seines Bruders und legte ihn sich um seinen Nacken, den rechten Arm schlang er um dessen Hüfte. »Wir müssen hier weg.«

»Aber wie kommen wir hier raus? Die folgen uns doch überallhin.«

»Erst mal nach oben.«

Der Anbeginn und seine Artefakte mochten hier überall verteilt sein, doch außerhalb der Katakomben gab es immerhin die Hüter. So langsam begriff Alex, was für eine Funktion sie innehatten. Seinen Bruder stützend, verließen sie die Kammer und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Vor der Brücke blieben sie stehen.

Der Abgrund war nicht länger schwarz. Unter dem Steg wimmelte es von tückisch blitzenden Augen, Tentakeln und Klauen, als habe jemand Millionen von Kreaturen einfach hinabgeworfen, bis der gesamte Abgrund mit ihnen aufgefüllt war. Die aus den Wänden ragenden Statuen waren lebendig und versuchten, die Ketten abzustreifen, mit denen sie an Ort und Stelle gebunden waren.

»Ich beneide Artus gerade nicht um Excalibur«, flüsterte Alex.

Wenn das hier nur die Spitze des Eisbergs war, ein Hauch der alten Macht des Anbeginns, wie mochte die Welt dann damals tatsächlich ausgesehen haben? Excalibur hatte es Artus offenbart.

»Er sollte dringend einen Termin bei Wesley machen«, murmelte Alex. »Das kann nicht gesund sein.«

Sie betraten den Abgrund, einen Schritt vorsichtig vor den anderen setzend. Bedauerlicherweise strahlte auch hier die Essenz seines Bruders ab und ließ die Schemen stärker Kontur annehmen. 

»Wann ist deine verdammte Essenz endlich aufgebraucht?«, fragte Alex kurzerhand.

»Ich habe vor dem Einsatz noch extra aufgeladen«, gab Alfie stöhnend zurück.

»Und das machst du wirklich durch Sex?« Auf Alfies fragenden Blick hin ergänzte er: »Gerüchte.«

»Wenn ein Magier sich innerlich fallen lässt, kann ich die Essenz aus ihm herausziehen und meine Bernsteinspeicher aufladen«, erklärte er. »Mein Ring signalisiert mir, wenn es eng wird. Und mit speziellen Kontaktlinsen kann ich die Magie trotz des Walls sehen. Es gab da diesen Konstrukteur von Artefakten, Agnus Blanc. Er hat überall auf der Welt Depots angelegt. Moriarty hat einige davon gefunden und mir dann alles zur Verfügung gestellt.«

Alex dachte mit Wut an den unsterblichen Magier zurück, der Artefakte an Nimags verkauft hatte, unter anderem an die Diebe Raven und Fox. Mittlerweile war er tot. »Und Moriarty hat einige Depots gefunden, ja?«

Nach der Erschaffung des Walls mochten Artefakte weniger lange durchhalten, doch jede Waffe im Kampf gegen Merlin war hilfreich.

»Ein paar davon«, bestätigte Alfie.

Die Schmerzen machten ihn redselig. Von der Abneigung gegenüber Alex war nichts zu bemerken.

Sie brachten den Abgrund hinter sich. Die Treppenstufen besaßen auf dieser Realitätsebene Zacken und waren aus schwarzem Gestein gehauen.

Endlich traten sie am oberen Ende durch den Eingang, hinaus auf das Eis. Die Ebene war erfüllt von dunklem Leben. Schwarze Kreaturen schwebten am Himmel, Würmer wühlten sich durch das Eis, Mehrfüßler rasten über die Oberfläche.

In der Ferne erkannte Alex eine Linie, hinter der die Schwärze abrupt endete. Keine der Kreaturen trat darüber hinweg. Auf der anderen Seite stand ein Turm aus einfachem Stein, mit einem offenen Zugang.

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, flüsterte Alex.

Sein Innerstes reagierte ebenfalls.

»Was, den Turm?«, fragte Alfie.

»Es ist ein Zugang. Er führt zu einer Hängebrücke, die ihn mit anderen Türmen verbindet. In der Mitte steht die Zitadelle.« Er konnte den Blick nicht mehr abwenden. »Vielleicht ist das unser Ausweg.«

Alex machte einen Schritt voran.

Ein Zittern ging durch die Silhouetten. Selbst die Würmer stoppten in ihrer Bewegung. Tausende Blicke trafen Alex, ließen seine Angst auflodern wie ein alles verzehrendes Feuer.

Dann rasten die Schemen heran.

Alfie wimmerte.

Alex konnte kaum noch atmen, die Angst wurde übermächtig.

»Warum wundert es mich nicht, dass ihr mitten in das Chaos rennt?«, erklang eine wohlbekannte Stimme.

Silbernes Licht loderte auf und hielt die Kreaturen fern.

Im Zentrum des Scheins stand Jules Verne.
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Alex atmete auf.

Das Licht vertrieb Schatten und Angst.

»Es ist schön, dich zu sehen, Alexander.«

»Du sollst mich doch Alex nennen.« Er zog den Unsterblichen in eine Umarmung.

»Und wie ich bereits sagte, kommt das nicht infrage.«

Wie er sie vermisst hatte, diese Steifheit, das leichte Grummeln in den dichten Vollbart, die adrett sitzende Weste und die Taschenuhr, deren Kette daraus hervorlugte.

»Mein Bruder, Alfie Kent.«

Jules Verne maß Alfie von oben bis unten. »Du trägst Essenz in dir. Faszinierend. Ihr sprengt wohl beide gerne den Rahmen der Normalität.«

»Wo wir davon sprechen: Was ist hier los?« Alfie deutete auf die Ebene.

»Das erkläre ich euch gerne auf dem Weg nach unten.«

»Unten«, echote Alex. »Dort vorne gibt es einen Zugang zur Zitadelle. Wir können …«

»… ihn keinesfalls benutzen«, erklärte Jules Verne kategorisch und untermalte die Geste mit einer abrupten Armbewegung. »Zum einen kämen wir vermutlich niemals dort an, zum anderen würde es den Kreaturen das Tor zur Zitadelle öffnen.«

Was eine überaus dumme Idee war.

»Aber könntest du nicht einfach das Licht benutzen?«

Der Unsterbliche seufzte erneut. »Ich vergaß, wie stur du bist. Das Licht, das du hier siehst, ist meine Substanz. Jeder Einsatz vernichtet einen Teil der Silberknochen.«

Ein Schreck fuhr Alex in die Eingeweide. Die Kreaturen vom Anbeginn hielten sich am Rand des silbernen Lichts, doch ihre tückisch blitzenden Augen betrachteten jede ihrer Bewegungen. Sie warteten nur darauf, dass sie wieder auf sie zu stürmen konnten.

»Gehen wir«, entschied Alex.

Jules Verne voraus, stiegen sie die Treppen wieder hinab. Das silberne Licht erlosch und kurz darauf waren klackende Insektenbeine, Schaben und Schlurfen zu hören.

Alfie stöhnte.

»Behalte die Essenz noch etwas in dir«, bat Jules Verne. »Wenn du sie hier freisetzt, werden unsere Gegner endgültig manifest. Ich fürchte, dass das dramatische Folgen haben könnte.«

»Ach, wirklich?«, konnte Alex sich nicht verkneifen.

»In der Tat«, bestätigte der Unsterbliche ungerührt. »Wir befinden uns zwischen jenem Raum, in den die Wesen vom Anbeginn zurückgedrängt wurden, nahe am Vergessen und der Auslöschung, doch nicht gänzlich und der gewöhnlichen Realität.«

»Ich weiß, ich weiß. Der erste Wall drängte sie zurück, doch für sie ist das Noxanith ein Anker«, fuhr Alex fort. »Solange es vorhanden ist, existieren sie weiter.«

Jules Verne nickte beeindruckt. »Du hast dein Wissen gemehrt, das ist löblich. Doch du bist auch noch immer ein Magier.«

Ja, diese Tatsache war ihm seit den Enthüllungen von Morgana nur allzu bewusst. Das Wissen um seine vorherigen Leben blieb Alex verwehrt.

»Etwas ist geschehen«, erklärte Jules Verne. »Vor wenigen Tagen wurde die Membran durchlässig, die die Wesen vom Anbeginn auf ihrer Realitätsebene bindet.«

Alfie stöhnte und sog scharf die Luft ein, hielt sich den Bauch und sagte: »Aber bedeutet das, sie können in unsere Welt vordringen?«

Sie betraten die Brücke und schoben sich vorsichtig über den Steg. Eine Erfahrung, auf die Alex gerne verzichtet hätte. Viermal war eigentlich genug.

»Nein, das können sie nicht«, erklärte der Unsterbliche, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. »Die Zitadelle hat dafür gesorgt, der erste Wall verhindert es. Doch mit dem Erreichen dieser Zwischenebene sind sie so nah herangekommen wie nie zuvor. Und jetzt … wollen sie einen weiteren Schritt tun.«

Der Unsterbliche schwieg. Alex wollte bereits fragen, was denn der nächste Schritt war, als er es begriff. »Die Traumebene?!«

»So ist es. Sie greifen mich wieder und wieder an, sammeln ihre Kräfte und attackieren. Ich muss mich schützen, denn wenn ich vergehe, bricht das Siegel. Doch jeder Einsatz meiner Magie zerstört einen Teil der Silberknochen. Am Ende werde ich also vergehen und das Siegel wird fallen.«

Bei dem Gedanken, dass die Kreaturen vom Anbeginn in die Traumebene vordrangen und durch die Träume von Magiern spazierten, sie ängstigten, Grauen schufen und manipulierten, wurde ihm ganz anders. Albträume konnten einen Menschen nur allzu leicht mürbe machen. Alex hatte viele Wochen auf der Traumebene gelebt und ihre Macht kennengelernt – im Guten wie im Schlechten.

»Was können wir dagegen tun?«, fragte er.

»Nichts«, erwiderte Jules Verne leichthin. »Was wir auch täten, es würde das Machtgleichgewicht aus der Bahn werfen. Aber während wir uns in Richtung der Silberknochen begeben, damit ich euch beide wieder zurückschicken kann, würde ich gerne erfahren, was geschehen ist.«

Alex berichtete von der Attacke Merlins und der Wahrheit über sich selbst, Jen, Artus und die Überlebenden von Camelot. Dabei beobachtete er immer wieder vorsichtig die Umgebung, darauf bedacht, den Kreaturen nicht zu nahe zu kommen.

»Das erklärt so viel«, murmelte Jules Verne. »Deshalb hatte Johanna also dein Gedächtnis gelöscht. Sie wollte durch diesen Trick die Ordnung wiederherstellen.«

»Wenn du mich fragst, eine idiotische Idee«, stellte Alex klar. »Denn wenn ich gestorben wäre, hätte das auch Jen und die anderen beiden ausgelöscht.«

»In der Tat.« Jules Verne hielt inne und überdachte seine Worte. »Johanna hat also nicht nur deinen Tod in Kauf genommen, sie akzeptierte auch den der anderen drei. Und das alles nur, um das Gleichgewicht zu erhalten oder … gab es einen anderen Grund?«

Nun blieb auch Alex stehen. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wir hatten keine Möglichkeit, miteinander zu sprechen.«

»Dann solltest du das schnellstmöglich nachholen. Sie hat die Blutnacht doch überlebt?«

»Soweit wir wissen, wurde sie gemeinsam mit Kleopatra in den Immortalis-Kerker geworfen.«

»Leonardo?«

»Verschwunden, aber schon vor der Blutnacht.«

»Tomoe?«

»Konnte in Frankfurt entkommen, aber mehr wissen wir nicht.«

»Einstein?«

»Noch immer in der Bühne.«

Jules Verne ging langsam weiter. »Das ist nicht gut. Sie alle sind noch am Leben, können aber nicht handeln. All die Geheimnisse, die der Rat hütet – Verstecke, Waffen, Zauber: All das ist euch aus den Händen genommen.«

»Was ist mit dir?«

»Zugegeben, von meiner Position aus habe ich viel mitbekommen, Wissen erschaffen und gehütet, doch mein Weg nähert sich dem endgültigen Ende. Nachdem meine Knochen vergangen sind, werde ich in die Zitadelle zurückkehren und meine Wacht wird enden.«

»Was die Traumebene wieder öffnet«, sprach Alex das Offensichtliche aus.

»Ihr müsst einen Weg finden, diesen Ort zu zerstören, damit der Anker der Wesen vom Anbeginn an dieser Stelle verschwindet. Es wäre die einzige Möglichkeit, ihr Vordringen auf die Traumebene zu verhindern.«

»Vernichten? Antarktika.«

»Nicht den gesamten Kontinent«, gab Jules Verne zurück. »Natürlich nur …«

Mit einem Schrei wurde Alfie herumgerissen. Eine dunkle Klaue lag – vollständig manifestiert – um seinen rechten Knöchel. Gnadenlos zog die Kreatur Alex‘ Bruder zurück in Richtung Abgrund.

»Lass ihn los!«, brüllte Alex und warf sich auf die Silhouette.

Es war ein Gefühl, als tauchte er durch eine zähe, klebrige Masse von Eiseskälte. Als er auf der anderen Seite hervorkam, krampften seine Muskeln, die Wand bot ihm gerade noch Halt. Doch Alfie wurde weitergezerrt.

Der Abgrund kam immer näher.
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Max verließ das Castillo durch die schmale Tür am Ende der Küche. Tilda war einmal mehr unterwegs, um Essen zu verteilen und Streithähne anzubrüllen.

Längst sah die Umgebung um die Zuflucht völlig anders aus als das übrige Land. In einem kreisrunden Bereich gab es die Lebensbäume, gewachsen aus zugeleiteter Essenz. Ein verwilderter Kräutergarten existierte, der von frischem Wasser versorgt wurde, zugeleitet durch Holzrohre. Tilda hatte ihn während ihrer Gefangenschaft angelegt, was ihnen nun allen zugutekam. Es gab viele Kleinigkeiten, die sie bisher noch nicht entdeckt hatten. Es kursierten längst Gerüchte über Geheimgänge und verborgene Räume, immerhin war diese Zuflucht vor über einem Jahrhundert angelegt worden.

Doch heute hatte Max nur Augen für einen Ort.

Innerhalb des Kreises um die Zuflucht lag auch der Zugang zum Splitterreich von Alana Franke. Ein Riss in der Luft, als habe jemand mit einem Dolch darüber geschnitten und die Fasern der Wirklichkeit geteilt. Dahinter lag eine weite Ebene voller Pflanzen unterschiedlichster Art.

Staunend betrat Max das Reich der Pflanzen- und Tiermagierin.

In der Luft lag ein Geruch von frischem Laub, einer unbekannten Frucht und Minze. Sonnenlicht strahlte herab und tauchte Bäume, Blüten und Sträucher in einen warmen Schein. Blütenstaub flirrte durch die Luft.

Ein Schmetterling mit der Flügelspannbreite von Max‘ Arm flog gemächlich vorbei. Hier drinnen schien die Zeit langsamer zu vergehen, das Böse blieb ausgesperrt. Automatisch wurde er ruhiger, blickte neugierig über die unsichtbaren Grenzen hinweg. Das Splitterreich war von einem Gitternetz aus magischen Barrieren durchzogen, das die einzelnen Bereiche voneinander abteilte. In Sichtweite gab es eine Geröllebene, die von kleinen Hügeln bedeckt war. Erst als diese sich bewegte, begriff Max, dass es sich um Tiere handelte. Aus der Ferne erklang ein Röhren, das er sofort als das eines Drachen erkannte.

Nicht nur jenes Tier aus Irland hatte seinen Weg hierher gefunden, auch das Exemplar unter dem Schattenhof war von Alana in diese Zuflucht geschafft worden. Den Tieren ging es ganz offensichtlich ausgezeichnet.

»Hallo, Max.«

Er fuhr herum, den Essenzstab erhoben.

Alana schaute verblüfft auf die Spitze. »Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«

Sie trug Lederhosen, geschnürte Schuhe und eine dicke Weste über einer weißen Bluse. An ihrem Gürtel hingen neben dem Etui mit dem Essenzstab mehrere Beutel, die mit Saatgut gefüllt waren.

»Vielleicht ein gefährliches Tier.«

Sie lachte auf. »Eines, das sprechen kann?«

»Hast du denn solche?«

Alana ließ ihren Blick über die Ebene gleiten, blickte in Wahrheit jedoch weit darüber hinaus. »Du wärst überrascht. Es hat mich alle bisherigen Jahre meines Lebens gekostet, dieses Reich aufzubauen. Es ist auch eine Zuflucht, weißt du. Hier existieren all die Tiere, die eigentlich ausgestorben sein müssten, eingesammelt in Splitterreichen, in verborgenen Winkeln überall auf der Welt und in unterschiedlichen Zeiten.«

»Zeiten?«, fragte Max verblüfft.

»Aber ja.« Alana lächelte. »H. G. hat mir geholfen. Du weißt schon …«

»Die Zeitmaschine, ja. Aber beeinflusst das nicht die Zeit?«

»Mitnichten. Wir haben beispielsweise von Mauritius drei komplette Dodo-Familien gerettet, bevor sie ausstarben. Das beeinflusst die Geschichte kein bisschen, denn wir brachten sie hierher.« Ein freudiges Glitzern trat in ihre Augen. »Hier gibt es keine Ratten, die ihre Eier fressen, oder Menschen, die ihr Zutrauen mit dem Tod danken. Ihnen geht es hier gut. Dank meines Wissens über Genetik …«

»Was?!«

Max realisierte, wie wenig er bisher über Alana wusste. Sie zog sich außerhalb des Unterrichts, den sie gab, zurück in ihr privates kleines Reich. Doch wer war sie?

»Warst du in vielen Zeiten unterwegs?«

»Herbert und ich …« Sie seufzte. »Diese Zeiten sind vorbei.«

»Du hast nicht zufällig etwas von ihm gehört?«

Alana schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihm geht es gut.« Auf Max‘ fragenden Blick hin zuckte sie nur mit den Schultern. »Nenn es Intuition.«

Während sie sich unterhielten, betrachtete Max Alana eingehend. Immer wieder glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, doch gleichzeitig lag die Müdigkeit auf ihren Augen, ihre Gesten wirkten kraftlos. Sah so ein Jünger Merlins aus? Oder spielte sie einfach gut?

»Warum bist du wirklich hier?«, fragte sie geradeheraus.

Max hatte seinen Essenzstab gesenkt, doch er schob ihn nicht zurück in das Etui. Ihm war längst klar, dass Alana hier überhaupt keine Magie benötigte, um ihn zu erledigen. Vermutlich musste sie nur mit den Fingern schnippen, und eine ihrer Kreaturen erledigte das für sie. Konnte man von einem Dodo totgeknuddelt werden?

»Jemand hat mich getötet«, erwiderte er offen. »Mit einem Dolch in den Rücken.«

Verwirrt huschte Alanas Blick über Max‘ Körper. »Deshalb das Loch in deinem Shirt. Dann kam der Sanitatem aber wirklich knapp. Wiederbelebungen sind … schwierig.«

»Es war knapp«, bestätigte er, die Wahrheit um den Phönixring weiter verschweigend.

Es dauerte einen Augenblick, dann leuchtete stilles Begreifen in Alanas Blick auf. »Du glaubst, dass ich es war. Natürlich, ich kam über mein Splitterreich hier an, es hat sich mit der Zuflucht verbunden. Dadurch wurde ich nicht geprüft.«

»Du gehörst zum Kreis der Verdächtigen.«

»Schau dich um.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die das gesamte Splitterreich einschloss. »Ich meine wirklich.«

Er kam der Aufforderung nach.

Der Duft, die Stimmung, die Sonne und die friedlichen Tiere, nun ja: meist friedlichen Tiere. Er betrachtete alles und verstand. »Das hier ist dein Glück.«

Alana nickte bestätigend. »Merlin kann mir nichts bieten, was ich nicht längst besitze. Ich hatte – gelinde gesagt – eine turbulente Kindheit.« Sie winkte ab. »Aber meine Geschichte ist wohl für einen anderen Tag bestimmt. Die Jünger Merlins kommen näher und wir haben ganz augenscheinlich ein Problem innerhalb dieser Mauern.« Sie wirkte besorgt. »Falls der Plan erfolgreich ist, wird die Zuflucht den Ort wechseln. Sollte der Jünger von Merlin noch hier sein, kann er seine Leute weiterhin zu uns führen und irgendwann werden sie uns angreifen, ohne dass wir rechtzeitig fliehen können. Du musst ihn oder sie finden.«

»Was ich versuche. Leider ist das nicht so einfach. Anhänger Merlins unterscheiden sich von uns primär durch Fanatismus. Glück kannst du äußerlich nur erkennen, wenn derjenige lächelt oder anders verdeutlicht, in welchem Gemütszustand er sich befindet. Doch dieser hier scheint es erfolgreich zu verbergen.«

»Und für einen Wahrheitszauber reicht die Zeit nicht.« Alana nickte verständnisvoll. »Du bräuchtest einen Zauber, der die wahren Absichten enthüllt.«

»Ich hätte da etwas im Repertoire, aber es ist zu kompliziert, als dass ich es mehr als einmal pro Tag ausführen könnte«, erwiderte er. »So viel Zeit haben wir nicht. Der Angriff wird in Kürze erfolgen und es steht völlig außer Frage, dass der Jünger noch einmal einen Versuch wagen wird. Doch dieses Mal kennt er die Abwehrzauber und ist vorbereitet.«

»Dann brauchst du eindeutig meine Hilfe.« Alana bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Weißt du, das hier ist nicht einfach ein Reich voll schöner Blumen und netter Tiere. In Pflanzen liegt Kraft. Das betrifft jene von magischer als auch jene nichtmagischer Natur. Und genau da setzen wir an.«

Alana eilte davon. Max folgte ihr mit schnellen Schritten. Bis direkt vor etwas, das aussah wie ein in die Länge gezogener Hund mit Flügeln. Er besaß die Größe eines Autos und der Sattel auf dem Rücken machte deutlich, weshalb sie ihn ansteuerten.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Hey, sei nett zu Bob. Er ist flauschig.« Schwungvoll stieg Alana in den Sattel. »Kommst du?«
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Bob stieß sich ab. Sekunden später glitten sie hoch durch die Luft, zwischen Wolken hindurch, vorbei an der Sonne, die nicht die Sonne war. Einmal mehr fragte Max sich, wie es Alana gelang, dieses Splitterreich trotz des Walls dauerhaft stabil zu halten. Es musste Unmengen an Essenz benötigen, die der Kern weiterhin stabil zur Verfügung stellte.

Der folgende Sturzflug vertrieb jeden weiteren Gedanken.

»Was genau ist Bob?«

»Ich habe keine Ahnung«, rief Alana gegen den Wind an. »Flughund wäre wohl die einfachste Bezeichnung. Er saß irgendwann vor meiner Tür. Er muss durch eine Öffnung in das Splitterreich hereingekommen sein und fühlt sich wohl.«

Was vermutlich daran lag, dass er hier frei durch die Luft sausen konnte, ohne Wolkenkratzer oder Flugzeuge vom Himmel zu holen. Über einer Lichtung ging Bob langsam tiefer und landete schließlich vor einem gemütlichen Haus, das aus einem Märchen hätte stammen können.

Auf hohen Backsteinwänden saß ein Schieferdach, aus dem Schornstein stieg Rauch. Hier war es aufgrund des dichten Blätterdachs der Bäume ringsum nicht ganz so warm. Was überhaupt nicht ins Bild passte, war der gläserne Tunnel, der von der Rückseite in ein neues Gebäude führte. Ein flacher Glasbau, der wie ein modernes Forschungsinstitut anmutete.

Max rutschte aus dem Sattel, Alana tat es mit schwungvoller Eleganz.

»Was?«, fragte sie, Max‘ überraschten Blick bemerkend.

»Irgendwie hatte ich mit etwas anderem gerechnet. Einem Zelt oder so.«

Sie lachte laut auf. »Ich brauche mein Bett, meinen morgendlichen Tee und meine TV-Serien. Und mein Labor.« Alana deutete auf den Glasbau. »Wie gesagt, es ist nicht alles mit Magie getan. Die Tiere hier sind teilweise von geringer Zahl. Um ihre Population zu vermehren, ihre Rasse zu retten, ist Nimag-Medizin notwendig. Genetik. Pflanzen.« Sie seufzte. »Einmal habe ich ein Tier gerettet, nur um festzustellen, dass seine Nahrung nicht mehr existiert. Die Feuer im brasilianischen Regenwald haben eine bestimmte Pflanzenart vernichtet. Nur dank H. G. konnte ich das nötige Saatgut bekommen und sie hier wieder ansiedeln. Magie hätte das Problem nicht gelöst.«

Sie betraten das Haus.

In der Luft lag ein würziger Geruch, durchmischt mit dem von … Marmelade. Auf dem Tisch stand ein Teller aus Ton, auf dem die Reste von Brot lagen.

»Sorry, ich war in Eile. Und genau genommen sind wir das auch jetzt.« Sie öffnete eine unscheinbare Tür, hinter der der Glasgang zum Labor führte.

Dort angekommen staunte Max erneut.

Das Gebäude wirkte wie ein futuristischer Komplex, der direkt aus einer Star-Trek-Folge hierhertransportiert worden war.

»Ich halte mich auf dem neuesten Stand«, erklärte Alana keck.

Der Raum war angefüllt mit Elektronenmikroskopen, DNA-Splicern und Zentrifugen. Durch die bodentiefen Fenster fiel das Licht herein.

»Zwei Tassen?« Max deutete auf die nebeneinanderstehenden Trinkgefäße. Eine war schwarz, die andere weiß. »Wohnt noch jemand hier?«

»Nein«, erklärte Alana schnell.

Zu schnell.

Auf Max‘ Blick hin seufzte sie. »Ja. Aber das ist meine Angelegenheit.«

»Solang es kein Jünger Merlins …«

»Ist es nicht.«

»Oder ein Schattenkrieger«, fügte er hinzu.

»Ist es nicht«, wiederholte Alana, »obwohl das vermutlich keine Rolle mehr spielen würde. Hör zu, mein Gefährte ist einfach scheu. Er will niemanden sehen und ich habe das immer respektiert.«

Sie war eine Frau der klaren Worte und Max glaubte ihr.

»Wie kannst du mir also helfen?«

Sie trat an eines der Regale und entnahm eine Glasphiole in Tränenform. Im Inneren schwappte eine blaue Flüssigkeit. »Eine magische Tinktur aus den Blüten eines seltenen Affenbrotbaumes, der einst in Afrika stand. Heute weiß niemand mehr, dass er existierte. Die Flüssigkeit offenbart große Angst und Verzweiflung, indem sie leuchtet.«

»Wenn ich das Ding mit rüber in die Zuflucht nehme, wird sie leuchten wie ein Atomkraftwerk.«

»Geduld.« Sie berührte einen Schalter an der Wand, worauf ein Teil der Fenster verschwand.

Erst jetzt erkannte Max, dass es sich um Nebelglas handelte. Düsen im Rahmen zogen den Nebel ein, nachdem das Glas sich demanifestiert hatte. Dahinter führten Treppenstufen hinab zwischen die Bäume.

»Das ist beeindruckend.«

»Warte, bis du mein Raumschiff gesehen hast.« Alana eilte die Treppe hinunter.

»Haha. Das war doch ein Witz, oder? Alana!« Max folgte ihr.

Sie eilten über einen schmalen Trampelpfad, der zwischen dichten Sträuchern hindurchführte. Max war zu sehr damit beschäftigt, nicht über einen der dicken Wurzelstränge zu stolpern, die aus der Erde hervorragten, als dass er weitere Fragen hätte stellen können. Nach einigen Minuten erweiterte der Pfad sich und mündete in ein Meer aus unterschiedlichen Blumen.

Alana trat auf einen der Kelche zu, griff nach einer Blüte und berührte einen Nervenstrang. Sofort sonderte der Stempel eine rote Flüssigkeit ab, die sie mit dem Tränengefäß auffing. Beide Farben vermischten sich, Blau mit Rot. Die Essenz wirbelte und nahm nicht, wie Max vermutet hatte, einen lila Farbton an. Stattdessen entstand eine grünen Flüssigkeit. Mit geschickten Fingern zog Alana einen Wachspfropfen hervor, ein Feuerzeug und ein Lederband. Sie schmolz das Wachs an, versiegelte den Verschluss des Tränengefäßes und knotete das Band um das obere Ende.

»Trage es um deinen Hals«, empfahl Alana. »Konzentriere dich auf dein Gegenüber und sprich die Worte: Revelio Veritas. Die Wahrheit wird sich dir offenbaren, die Flüssigkeit enthüllt, ob dein Gegenüber Glück empfindet. Du wirst bemerken, wie sich falsches von echtem Glück unterscheidet. Probiere es aus.«

Max streifte das Lederband über. »Revelio Veritas.« Er hielt den Blick fest auf Alana gerichtet.

Ein goldener Schimmer entstand um sie herum, rein und klar – echtes Glück.

Der Schimmer verblasste.

»Wie du siehst, ist ein Teil der Flüssigkeit verschwunden«, erklärte Alana. »Du wirst es noch drei, vielleicht viermal einsetzen können. Wähle deine Ziele also mit Bedacht.«

»Verstanden. Ich stehe auf Gadgets.«

»Typisch 007«, gab sie zurück. »Stell dich darauf ein, dass die Magier in der Zuflucht eher wenig Glück empfinden. Der Schlüssel ist – vermutlich – die Verunreinigung. Aber letztlich wirst du das erst wissen, wenn du den Jünger Merlins gefunden hast.«

Max betrachtete versonnen die gläserne Träne vor seiner Brust. »Wäre es möglich, diese Tinktur in größeren Mengen zu produzieren?«

»Um eine weitere Infiltration zu verhindern?«

Gemeinsam eilten sie zurück zu Bob.

»Letztlich könnte Merlin weitere Schläfer zu uns schicken, aber wir können neue Flüchtlinge nicht abweisen«, erklärte Max. »Es wird schwer, sie alle zu überprüfen. Mit der Tinktur ginge das recht simpel.«

»Gib mir etwas Zeit«, erwiderte Alana. »Grundsätzlich lässt sich das machen, aber ich kann nicht zu oft melken.«

»Das klingt, als würdest du Milch aus einem Euter massieren.«

Sie schenkte Max einen belustigten Blick. »Richtig, du dachtest vermutlich, das war eine Blume.«

»Was?! War es etwa keine?«

»Wenn du nur einen Blick unter die Erde werfen könntest. Okay, Bob, dieses Mal etwas schneller.«

Die Welt um Max herum verging in einem Wirbel aus Grün, Blau und einem Hauch von Übelkeit.

Sie landeten in der Nähe des Risses, wo sie bereits erwartet wurden.

»Wesley.« Max trat auf den Psychologen zu. »Revelio Veritas.«

Die Träne glühte auf.

Und enthüllte die Wahrheit.
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Wieso funktioniert es nicht?« Jen erdolchte Artus mit ihrem anklagenden Blick.

»Ich erkenne eine gewisse Herrschaftlichkeit in deinem Verhalten.«

»Wenn du mir jetzt wieder mit diesem Königinnenmist kommst, werde ich das Tor öffnen, indem ich dich als Rammbock benutze.« Jen schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wie ist das mit herrschaftlich?!«

Artus wirkte leicht beunruhigt. »Excalibur kann das Metall nicht verflüssigen. Was auch immer der Auslöser war, ich habe keine Ahnung.«

Kyra kam traurig näher. »Der Auslöser war ich. Meine Lebenskraft.«

»Ich verstehe nicht.« Jen legte dem jungen Wechselbalg beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Als ich das Metall berührte, ist ein Teil meiner Kraft, meines Ichs, in das Noxanith gewechselt. Hätte ich es länger berührt, …«

Madison stand still an der Seite und betrachtete mal Kyra, mal das Tor, dann wieder die Artefakte. Sie ließ sich nichts anmerken, doch Jen erkannte, dass sie sich um Alfie sorgte.

»Die Wechselbälger sind Kreaturen vom Anbeginn«, murmelte Artus, als realisierte er etwas. »Doch der erste Wall vertrieb alle Kreaturen in die Schatten. Wieso könnt ihr überhaupt noch hier sein?«

»Ich bin die Letzte«, erklärte Kyra. »Rasputin nicht mitgerechnet, er war einst ein Wechselbalg, doch Leonardo da Vinci hat das verhindert.«

»Also gibt es seit der Ausrottung zwei Ausnahmen.« Artus ließ seinen Blick über Kyra wandern. »Wie kann das sein? In Splitterreichen ja, kurzzeitige Manifestationen, auch das verstehe ich. Oder Wesen, die durch Risse zurückkehren, auch das ergibt Sinn.«

»Gab es damals nicht die Versammlung?«, fragte Jen. »Unsterbliche haben sich getroffen, um die Jagd zu eröffnen und alle Wechselbälger auszulöschen?«

»Ich weiß nichts davon«, erklärte Artus. »Zu jener Zeit war ich damit beschäftigt, Merlin zu jagen. Aber es stimmt, dass eines Tages die große Jagd begann. Mir ist nicht klar, weshalb.«

»Wieso fehlen uns immer die wirklich wichtigen Informationen.«

Jen verschränkte die Arme und ließ ihren Blick über die Artefakte wandern. Die Tatsache, dass es hier überhaupt so viele davon gab, machte ihr Angst. Unweigerlich fragte Jen sich, wer diese überhaupt hier deponiert hatte. Die Hüter? Doch das spielte jetzt keine Rolle. Sie musste Alex finden.

»Okay, wir teilen uns auf.«

»Gesprochen wie so viele Opfer in so vielen Horrorfilmen«, kommentierte Madison. »Jetzt mal ehrlich, Danvers: Das hier ist nicht gerade eine freundliche Umgebung. Hinter der nächsten Gangbiegung kann ein Monster lauern.«

»Mit denen komme ich klar.«

»Eines vom Anbeginn«, ergänzte Madison. »Außerdem würde ohne Magie schon ein normaler Nimag Probleme machen. Ich hatte mal ein schreckliches Zusammentreffen mit einer Katze.«

»Einer Katze?« Jen war bereits auf dem Weg zum Ausgang, hielt jedoch in der Bewegung inne. »So eine normale? Mit Fell und …«

»Reden wir ein anders Mal drüber.« Madison winkte ab. »Nur so viel: Die Kratzspuren auf meinem Essenzstab sieht man heute noch.«

»Du und Artus, ihr untersucht die Artefakte. Mit Excalibur kann er sicher überprüfen, welche wir gefahrlos transportieren können.«

»Aye, Ma’am.« Der Mistkerl salutierte.

»Wer hat dich eigentlich … Ach, was soll‘s, von mir aus. Aber was auch immer du vorhast: Bring sie gesund zurück.« Madison stapfte zwischen den Artefakten davon.

Ataciaru war mit einem Sprung neben Jen.

»Du musst hierbleiben«, erklärte sie ihm.

Doch der Hüterhund folgte ihr, was ziemlich deutlich machte, dass er sich keine Befehle geben ließ. Von niemandem. Das hier war sein Territorium.

»Von mir aus.«

Ein kurzes Schwanzwedeln, ein auffordernder Blick.

»In deinem vorherigen Leben warst du eine Katze, oder?«

»Was kann ich tun?«, fragte Kyra zaghaft.

»Erst einmal nichts«, gestand Jen. »Wir wissen nicht, ob die Artefakte ebenfalls auf dich reagieren. Stell dir vor, eine Berührung aktiviert eines davon. Es könnte alles Mögliche geschehen.«

»Und wenn ich dir helfe?« Kyra wirkte verloren, wie sie so in der kalten Stille des Raums stand.

»Bleib in der Nähe des Tores. Alex und Alfie werden versuchen, es von der anderen Seite wieder zu öffnen.« Falls sie noch dazu in der Lage sind.

»Aber was wirst du tun?«

Jen atmete schwer ein und wieder aus. »Einen alten Freund um Hilfe bitten.«

Damit wandte sie sich um und eilte hinaus, Ataciaru an ihrer Seite. Im Licht einer entzündeten Magnesiumfackel strebte sie der Kreuzung zu, um den anderen Weg einzuschlagen. Jenen, der zu den Silberknochen führte. Jules Verne war der Einzige, der ihnen jetzt noch weiterhelfen konnte. Er musste einfach etwas wissen.

Ataciaru knurrte. In Kombination mit den angelegten Ohren deutete das auf Gefahr hin. Doch hier war kein Gegner auszumachen. Jen hielt den Essenzstab fest mit der rechten Hand umklammert, die Fackel trug sie in der linken.

Der Drache in ihrem Innersten regte sich, spürte die Präsenz von etwas Bösem, etwas Uraltem. Selbst ein Nimag hätte die Präsenz des Anbeginns gespürt.

Jen fragte sich erneut, wie all das hier zustande gekommen war. Wieso gab es auf Antarktika keine Magie? Wer waren die Hüter und wieso gab es all diese Artefakte des Anbeginns immer noch? Es mochten nicht die letzten sein, doch ihre Zerstörung hätte die Vollendung des Plans, der zum ersten Wall geführt hatte, ein Stück näher gebracht.

Sie taumelte.

Plötzlich waren Bilder in ihrem Geist. Sie sah Apparaturen, die halb vom Schnee bedeckt aus dem Eis ragten. Magier, die mit gebrochenem Blick in den Himmel über Antarktika starrten, konserviert für die Ewigkeit. Da waren Männer und Frauen, die aus der Ferne zu ihnen herüberstarrten.

»Hüter«, begriff Jen.

Sie selbst stand dort, war Teil einer Expedition ins ewige Eis. Ihr Schiff war eingeschlossen, die Männer der Crew wussten längst, dass es keine Rückkehr gab. Doch wann war es gewesen?

»Ein vorheriges Leben«, flüsterte Jen. »Ich war schon einmal hier.«

Sie sah Matrosen Ladung von den Schiffen bringen, einen stolzen Mann, der mit einem Feldstecher das Land absuchte. Doch sie waren sabotiert worden, etwas war falsch gewesen.

Amundsen.

Der Name des Mannes stand plötzlich vor Jens innerem Auge. Ja, er war hierher vorgestoßen, nach Antarktika. Doch obwohl Jen beständig an der Oberfläche kratzte, konnte sie doch nicht in die Erinnerung eintauchen.

»Antarktika, Kontinent der Legenden und Geheimnisse«, flüsterte Jen. »Du wirst mir auch nichts dazu sagen. Oder, Ataciaru?«

In den Augen des Hüter-Hundes las Jen so viel mehr, als es bei einem gewöhnlichen Hund möglich gewesen wäre.

Jen vertrieb die Gedanken an die damalige Expedition. Die Erinnerung würde zurückkehren, wann auch immer. Anscheinend waren Auslöser notwendig, die Rückkehr an Orte, die sie bereits einmal in ihrem vorherigen Leben aufgesucht hatte.

»Es wird wohl Zeit, dass wir uns hier um ein paar Dinge kümmern.«

Ataciaru bellte zustimmend.

»Aber zuerst besuchen wir Jules Verne.«

Sie erreichte die Stelle, an der Schnee und Eis die Knochen verschüttet hatten. Der Ausflug auf die Traumebene und der Kampf gegen die Schattenfrau hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Wie gut kannst du graben?«, fragte Jen Ataciaru.

Treue Augen erwiderten ihren Blick.

Darüber hinaus ließ er sich lediglich zu Boden sinken und wartete.

Mit einem Seufzen machte Jen sich ans Werk.
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Nein!«

Alfie sah seinen Bruder, der wie ein Berserker auf die halb manifestierte Kreatur eindrosch. Alles war anders, war falsch. Sein Innerstes brannte, die Essenz wollte ihn auffressen. Dieses Mal waren die anderen unangreifbar und er war das Opfer. Doch noch etwas hatte sich verändert.

Der Anblick seines Bruders löste keinen Hass mehr bei ihm aus. Es war, als sei all die Monate zuvor Gift in Alfies Adern geflossen, doch jetzt nicht mehr. Seit Jules Verne sein silbernes Licht genutzt hatte, um die Angreifer zurückzuschlagen.

Alfies Gedanken rasten in Sekundenschnelle durch seinen Geist, während er versuchte, die Kralle der Kreatur abzuschlagen. Doch das erwies sich als geradezu unmöglich. Denn während diese manifestiert war, galt das nicht für den Rest der Kreatur. Er trat einfach durch schwarze Luft hindurch.

Alex dagegen packte die Klaue und versuchte, sie zurückzubiegen.

Der Abgrund kam immer näher, die wuselnden Schatten darin wirkten wie ein krankes Gemälde, das ein Wahnsinniger zum Leben erweckt hatte. Klauen, stachelbesetzte Schwänze, Schuppen und tückisch funkelnde Augen. Immer weiter wurde Alfie über den Boden geschleift und kam der ewigen Schwärze näher. Er konnte die Endgültigkeit spüren, die hinter der Finsternis lauerte.

Die tanzenden Schatten von Antarktika wollten ihn verschlingen, seine Seele zerreißen und mit seiner Essenz wieder ihre Form erreichen.

»Das Eis!«, rief Jules Verne. Der großväterliche Unsterbliche tat sein Bestes, Alex zu unterstützen, doch auch er konnte nicht viel ausrichten. »Schlag mit einem der Brocken auf die Finger ein!«

Alex reagiert sofort und kam der Aufforderung nach. Tatsächlich löste sich der Druck von Alfies Knöchel. Er strampelte, robbte davon. Schon fuhren die gnadenlosen Krallen erneut durch die Luft.

Ein Schrei erklang.

Entsetzt blickte Alfie auf seinen Bruder, der sich vor die Klaue geworfen hatte. Die Krallen waren tief in Alex‘ Brust eingedrungen, er sackte kraftlos zu Boden. Wie eine Puppe, deren Fäden man durchtrennt hatte, schien jede Energie aus seinen Gliedern gewichen zu sein.

»Alexander.« Jules Verne konnte sichtlich nicht fassen, was gerade geschehen war.

Plötzlich war es zurück.

Das silberne Licht floss aus den Fingern des Unsterblichen heraus und drängte die Dunkelheit nach hinten.

»Schnell!«, rief Jules Verne.

Gemeinsam packten sie Alex unter den Achseln und hoben ihn hoch. Sie schleiften ihn fort vom Abgrund, eine Spur aus Blut auf dem Schnee hinterlassend.

»Er darf nicht sterben«, flüsterte Alfie.

Die Angst war wieder da. All die Jahre in Angell Town hatte sie ihn gelenkt, hatte er sein gesamtes Leben danach ausgerichtet. Zuerst die Angst, dann – als er das Teenageralter erreichte – die Wut. Sein Bruder hatte ihm geholfen, ihn aber am Ende verlassen. Genau wie Dad. Er erinnerte sich noch genau an den Abend an der Bushaltestelle.

»Schneller«, forderte Jules Verne.

Das Silberlicht war erloschen. Die huschenden Schatten kamen wieder näher, ein Wispern lag in der Luft.

Moriarty hatte Alfie nach dem Sport abgepasst, ihn in die Welt der Magie eingeführt. Ihm unglaubliche Dinge offenbart. Gleichzeitig hatte er von Schuld gesprochen. Alex war verantwortlich für den Tod zahlreicher Unschuldiger, darunter auch ihres eigenen Vaters. Die Worte waren untermalt worden von Bildern. Tag für Tag, Woche für Woche hatte Alfie mit ansehen müssen, wie sein Bruder zu einem gnadenlosen Schlächter wurde.

Er hatte nie hinterfragt, ob dies auch der Wahrheit entsprach.

Wie auch?

Der Hass war zu stark gewesen.

»Hier entlang.« Jules Verne gab den Weg mit hektischen Gesten vor, Alfie folgte stoisch.

Was hatte Moriarty mit ihm gemacht?

»Es wird alles gut.« Verne versuchte ihn zu beruhigen. »Fast haben wir das Siegel erreicht.«

»Alles fühlt sich anders an«, murmelte Alfie. »Ist das normal auf dieser Seite?«

Kurz wirkte der Unsterbliche verwirrt, dann erhellte sich seine Miene in Begreifen. »Das Silberlicht reinigt vom Anbeginn. Du warst vergiftet, doch jetzt nicht mehr.«

»Vergiftet?«

»Es gibt nicht nur Artefakte vom Anbeginn. Hier links.« Sie schleiften Alex mit sich, der weiter stöhnte. »Auch Tinkturen und Blutzauber. Sie sind wie Krebsgeschwüre, die noch immer ein Teil der Welt sind. Und natürlich gibt es nach wie vor jene, die diese vergangene Macht ausnutzen. Du wurdest von einem solchen Menschen vergiftet. Weißt du, wer es war?«

Alfie schluckte. »Moriarty.« Seine Stimme war heiser. »Ich kann mich noch erinnern, an unser erstes Treffen. Er gab mir etwas zu trinken, einen Tee. Aber er schmeckte komisch. Ich dachte noch, dass er als Engländer doch wissen muss, wie man einen vernünftigen Tee macht.«

»Das sieht ihm ähnlich.« Verne schüttelte den Kopf. »Für ihn heiligt jeder Zweck die Mittel. Vermutlich hat er dich so gefügig gemacht, um dich als Waffe gegen deinen eigenen Bruder einsetzen zu können.«

Fast wünschte Alfie sich den Hass zurück, um die Scham nicht ertragen zu müssen. Wie dumm er doch gewesen war. Ob Madison und Jason ebenfalls ein solches Mittel eingeflößt worden war?

Das Wispern kam näher. Alfie spürte den Atem der Kreaturen im Nacken wie einen Pesthauch, was natürlich nur Einbildung sein konnte. Oder?

»Kannst du nicht noch einmal dein Silberlicht werfen?«, fragte er an den Unsterblichen gewandt.

»Wie ich bereits sagte, kostet jeder Einsatz einen Teil von mir.«

»Wie wäre es mit dem kleinen Finger?«

Pikiert erwiderte Jules Verne Alfies Blick. »Das Licht eben war der letzte Halswirbel. Es gibt nur noch eine Sache, die vorhanden ist.«

Alfie schloss für eine Sekunde kraftlos die Augen.

»Mein Schädel. Mehr ist von den Knochen nicht mehr übrig. Sollte ich also noch einmal auf meine Kraft zurückgreifen, ist es vorbei. Dann werde ich vergehen und das Siegel vor der Traumebene wird zerbrechen. Die Schatten des Anbeginns werden durch das Tor strömen und die Träume von Nimags und Magiern vergiften.«

Bedauerlicherweise war Alfie ein Serienjunkie, weshalb die entsprechenden Bilder sofort plastisch vor seinem inneren Auge auftauchten. Weinende Kinder, die von gewaltigen Spinnenkreaturen durch verlassene Straßen verfolgt wurden. Ältere Menschen, die im Schlaf einen Herzinfarkt bekamen, weil ihre Träume so grauenerregend waren. Magier, die sich nicht länger gegen die Attacken ihrer Feinde wehren konnten und übermüdet Fehler begingen.

»Ja, du hast es begriffen.« Jules Verne nickte. »Der Traumkrieg war schlimm, ich habe nicht umsonst mein Leben gegeben. Doch damals bekämpften Magier einander. Heute wäre das eine weitaus schlimmere Macht, die Einfluss auf alles und jeden ausüben könnte.«

Und mit der Macht des Walls ausgestattet, würde auch Merlin durch das Tor schreiten. Niemand wäre mehr sicher.

»Aber was können wir dann tun?«

»Durch das Aufbrauchen meiner letzten Option ist alles gerade etwas komplizierter geworden«, erklärte Verne. »Genau genommen gibt es nur noch eine letzte Möglichkeit. Einen Ausweg, der nicht für uns alle gilt.«

Wie aufs Stichwort stöhnte Alex auf.

»Kann ich meinen Bruder nicht heilen?«

»Der Einsatz von Magie auf dem Boden von Antarktika ist unberechenbar. Alles kann passieren. Du solltest deine Kraft also nicht anwenden, zumindest nicht für die Heilung deines Bruders.«

»Soll ich ihn einfach sterben lassen?!«

Jules Vernes Antwort ging in einem ohrenbetäubenden Brüllen unter.

»Was war das?!«, fragte Alfie schrill.

»Sie haben es getan.« Zum ersten Mal wirkte Verne wirklich entsetzt. »Die Kreaturen des Anbeginns denken egoistisch und tückisch, doch um uns anzugreifen, haben sie die gesammelte Essenz auf einen einzigen ihrer Artgenossen übertragen. Er ist vollständig manifestiert, nehme ich an.«

Alfie warf einen Blick zurück in die wimmelnde Dunkelheit. »Und er kommt.«
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Die Phiole glühte nicht.

»Warum schaust du mich so an?«, fragte Wesley, dieses Mal in einem Outfitt, das an das alte Japan erinnerte.

Selbst während der Vorbereitung des Kampfes schien er ständig neue Klienten zu empfangen, die es zu therapieren galt.

Max atmete erleichtert auf. »Nichts. Ich dachte nur … Vergiss es. Du bist ja durch das Portal gekommen.« Er ärgerte sich über die instinktive Reaktion. Nun war ein Teil des Zaubers verbraucht.

»Was ist das?« Wesley deutete auf das tränenförmige Amulett.

»Ein Hilfsmittel«, erklärte Max.

»Ich lasse euch beide mal allein.« Alana nickte ihnen zum Abschied zu.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Max.

»Die Angreifer sind ein Stück vorgerückt, darüber hinaus jedoch nichts.« Wesley seufzte. »Ich habe noch einmal versucht, an Chloe heranzukommen, dabei … Es ist mir ein Rätsel.«

Max schritt auf die Zuflucht zu, Wesley folgte ihm.

»Ich hatte mir überlegt, ob der Einsatz meiner speziellen Fähigkeit sinnvoll wäre«, erklärte der Psychologe. »Was würde geschehen, wenn ich Chloe in die Zeit vor ihrem Pakt zurückführe?«

»Das ist brillant.« Max hielt inne und starrte Wesley verblüfft an. »Wieso sind wir nicht früher darauf gekommen?«

»Es funktioniert nicht«, erklärte er bedauernd. »Normalerweise hätte es Chloe in ihren normalen Zustand zurückversetzen sollen. Ohne falsches Glück, ohne Hörigkeit. Doch als ich es versuchte, hat mich ein Schlag getroffen und gegen die Wand geschleudert.« Auf Max‘ besorgten Blick winkte Wesley schnell ab. »Keine Angst, nur eine kurze Bewusstlosigkeit. Aber es scheint mir, als habe Merlin eine Sicherung gegen eine geistige Rückführung verankert. Andernfalls hätte es ja funktionieren müssen.«

»Dann hast du Glück, dass nicht noch mehr geschehen ist. Merlins Sicherungen nehmen meist wenig Rücksicht auf denjenigen, der sie versehentlich auslöst.«

»Ich glaube, da sind wir uns alle einig.« Wesley öffnete die Tür und ließ Max den Vortritt.

Sie betraten die Küche, doch von Tilda war nichts zu sehen. Die Ablageflächen boten einen wilden Anblick. Ein Sammelsurium aus Tellern, Tassen und Besteck lag neben angehäuften Kräutern und allen möglichen Tinkturen. Die Speisekammer war geöffnet, aber leer. Abgesehen von Kräutersuppen und proteinreichen Pflanzenpasten gab es nicht viel zu essen. Das würde sich erst ändern, wenn Nemos erste Hilfslieferung eintraf – falls die Zuflucht dann noch stand.

»Sieht so aus, als bräuchte Tilda Hilfe.« Wesleys Blick streifte über das Chaos. »Ich werde anbieten, ihr in meinen Behandlungspausen auszuhelfen.«

»Das lässt du mal schön bleiben«, stellte Max klar. »Du kommst selbst ja kaum zum Atmen. Die traumatisierten Überlebenden brauchen dich. Wir stellen ein paar Magier zur Hilfe ab, die Tilda zuarbeiten.«

Max wollte gar nicht daran denken, was auf sie zukam, wenn der Angriff überstanden war. Gleichzeitig führte ihm das erneut vor Augen, wie viel Vertrauen er in Jen, Alex & Co. hatte. Und immerhin bedeutete dies, dass sie im Erfolgsfall Artefakte vom Anbeginn zerstörten.

Schritte erklangen.

Tilda betrat die Küche, ein Lächeln auf den Lippen. Sie summte leise vor sich hin. »Max, Wesley.« Ein kurzes Nicken. »Hat es euch geschmeckt?«

Sie trat an den Gasherd, entzündete die Flamme und schob einen Topf darauf. »Ich bin etwas spät dran, aber das wird schon. Wie war das Frühstück?«

Mit zu Schlitzen gekniffenen Augen beobachtete Max die Köchin. »Du bist ja gut gelaunt.«

Tildas Stirn umwölkte sich. »Auch in der höchsten Not muss es ab und zu einen Lichtblick geben. Es nutzt niemandem etwas, wenn man bei meinem Anblick glaubt, dass ich mich in der Suppe ertränke.«

»Aber dieser Ort hier …« Max schluckte. Er wollte Tilda nicht verletzen. »Du warst immerhin über ein Jahrhundert – fast zweihundert Jahre genau genommen – hier gefangen. Tut dir das nicht weh, hierher zurückzukommen?«

Tilda zuckte nur leicht mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«

Wesley wirkte auf Max‘ Blick ratlos. »Radikale Akzeptanz ist durchaus gängig, wenn im Leben zu viel schiefgeht.«

Bisher hatte Tilda auf Max immer sehr robust gewirkt. Genau genommen tat sie das auch jetzt. Gleichzeitig war das Lächeln auf ihrem Gesicht wie eingefroren. Nicht einmal durch die Erwähnung einer traumatischen Zeit verschwand es. Sollte er es wagen? Kurz prüfte Max den Inhalt des Tränenanhängers. Wenn er zugrunde legte, wie viel Flüssigkeit durch den Test an Wesley verloren gegangen war, blieben ihm noch zwei Versuche. Einer weniger als erhofft und vermutet.

Weiter summend rührte Tilda in der Suppe. »Ihr seid viel zu ernst. Lächelt doch mal ein wenig.«

Tildas Verhalten war nicht wie sonst, das erkannte Max endgültig. Dieser selige Blick, die unterschwellige Freude – und das alles vor einem heraufziehenden Kampf?

Vorsichtig trat er einen Schritt näher und berührte den Glastropfen mit seinem Finger. »Revelio Veritas.«

Innerlich hoffte er mit ganzem Herzen, dass der Anhänger nicht leuchtete, was er sah kein verdorbenes Glück war, sondern die reine Form, wie bei Alana.

Doch der Tropfen leuchtete wie eine aufgehende Sonne, von schwarzen Schlieren durchzogen.

Tilda fuhr zurück.

Max riss seinen Essenzstab in die Höhe. »Potesta.«

Doch Tilda war überraschend flink. Sie tänzelte zur Seite weg, packte den Topf und schleuderte ihn in Max‘ Richtung. Kochendes Wasser ergoss sich über seinen Arm. Aufschreiend wich er zur Seite aus, den Reflex unterdrückend, die Finger zu öffnen.

Mittlerweile hatte Tilda sich die Bratpfanne geschnappt und parierte damit den nächsten Kraftschlag, den er abfeuerte. Gleichzeitig startete sie selbst ihren Angriff.

»Gravitate Negum.«

Max war zu sehr auf einen Kraftschlag vorbereitet gewesen und bereits dabei, seine Schutzsphäre zu etablieren, als bleierne Schwere auf seine Glieder drückte. Er kam ächzend auf dem Boden auf.

»Transformere Elementum. Wasser zu Dampf.«

Das Wasser aus dem Topf wurde zu Nebel und Max lenkte es direkt in Tildas Gesicht. Hustend taumelte sie zurück und knallte gegen die Wand.

»Crepitus!«, rief sie, doch die Explosionen erblühten an allen möglichen Stellen im Raum, nicht jedoch in der Nähe von Max.

Wesley wurde beinahe getroffen und sprang rückwärts durch die Tür auf den Gang. Immerhin, damit musste Max sich nicht mehr um die Sicherheit des Unsterblichen kümmern. Mit Tilda würde er fertig werden. Längst hatte er sein Herz verschlossen und die Zuneigung, die er für die Köchin empfand, in den hintersten Winkel verbannt. Sie war nicht länger die Tilda, die er gekannt hatte.

Mittlerweile war die Glasträne wieder erloschen.

»Potesta Maxima!«

Mit einem Pwop, Pwop schlugen die Kraftschläge in die Schutzsphäre Tildas ein. Sie ließ einen Wind aufkommen, der den Nebel vertrieb.

Sie ging hinter der Küchentheke in Deckung.

Max überlegte fieberhaft, mit welchem Zauber er sie erreichen konnte.

»Lapitus Vitalis!«, rief sie.

Ja, das wäre die beste Idee gewesen. Hinter der Theke hatte Tilda heimlich ein Symbol mit ihrem Essenzstab auf den Stein gezeichnet. Der zugehörige Zauber erweckte die Substanz zum Leben.

Steinarme wuchsen aus dem Boden empor, packten Max am Knöchel und ließen ihn umkippen. Da sie die Bewegung nicht mitmachten, brachen seine Knöchel. Schreiend wand er sich am Boden, unfähig, sich auf einen Zauber zu konzentrieren.

Tilda glitt hinter der Theke hervor wie ein Racheengel. Die Spitze ihres Essenzstabes glühte, anklagend auf die Brust von Max gerichtet.

Er ahnte, was nun kam.

Ob der Phönixring auch den Todeszauber ausgleichen konnte? Oder war die dunkle Macht des verbotenen Zaubers stärker als das Artefakt?

Gleich würde er es herausfinden.


[image: ]

 

Ich wusste, dass du das versuchen wirst«, flüsterte Tilda. »Deine Intrigen, so zu tun, als wärst du mein Freund … Ich hätte es viel früher sehen sollen.«

Der Wasseratem bringt Linderung, dachte Max intensiv. Die hypnotisch verankerten Schlüsselworte funktionierten. Der Schmerz ließ nach und ebbte schließlich ab.

Unweigerlich erinnerte Max sich an Edison, der mit gerade durchgestrecktem Rücken dozierend von der einen Seite des Raums zur anderen schritt. Der Unsterbliche hatte betont, wie wichtig es war, auch außerhalb der Magie als Agent handeln zu können. Gerade wenn man keinen Essenzstab besaß, möglicherweise auch die Essenz aufgebraucht war, konnten hypnotische Trigger genutzt werden, um im Unterbewusstsein verankerte Prozesse auszulösen. So vermochte ein findiger Agent Schmerzen nicht länger wahrzunehmen oder Informationen zu vergessen, was Wahrheitszauber aushebelte.

Max‘ Knöchel waren noch gebrochen, doch er spürte es nicht länger. Auf diese Art konnte er wieder klare Gedanken fassen.

»Warum hast du das getan?«, fragte er.

»Du bist hier der Schuldige.« Tilda biss die Zähne so fest zusammen, dass er das Knirschen hören konnte. »Und jetzt bezahlst du.«

Etwas stimmte nicht, das wurde Max schlagartig klar. Wo war das Lächeln? War es, weil er Agent war?

»Bezahlen, wofür?«

»Für den Mord natürlich. Danach werde ich zum Castillo reisen und alles berichten«, flüsterte sie. »Jetzt kann dich niemand mehr schützen. Deine Intrigen finden heute ihr Ende. Ich hätte es niemals soweit kommen lassen dürfen.«

»Wovon redest du?!«

»Schweig!«, donnerte sie.

Das Glühen von Tildas Essenzstab wurde schwächer, doch sie schien es nicht zu bemerken. Die gespeicherte Essenz war fast aufgebraucht. Als Magierin ohne Sigil vermochte Tilda zwar Essenz zu nutzen, jedoch nicht selbst zu erschaffen. Es galt also, Zeit zu schinden.

Doch wie?

Sein Essenzstab lag zwei Armeslängen entfernt. Nicht dass er ihn aktuell benötigte.

»Contego Maxima.« Max ließ seine Essenz in eine Schutzsphäre fließen.

Es ärgerte ihn, dass er auf diese simple Idee nicht zuvor gekommen war. Tilda begann damit, Kraftschläge auf ihn zu schießen, doch bereits nach den ersten drei wurden sie schwächer. Nach fünf ließ das Leuchten nach.

»Potesta!«, rief Tilda.

Nichts geschah.

»Das war es dann wohl mit deiner Essenz.«

»Aportate Essenzstab.« Er fing ihn geschickt auf und löschte den Steinzauber. »Sanitatem Corpus.« Es knackte, als Max‘ Knochen sich richteten.

Langsam stand er auf.

»Warum hast du mich angegriffen? Stehst du auf Merlins Seite?«

»Wer?« Tilda war zurückgewichen und erwiderte Max‘ Blick verwirrt. »Du sprichst wirr. Die Habsburger mögen die Hand über dich halten, aber das wird dich auch nicht mehr retten.« Eine Träne löste sich aus ihren Augenwinkeln.

»O Gott«, hauchte Max. »Du bist nicht hier.«

»Nein, ist sie nicht.«

Ein magischer Schlag traf Tilda und schleuderte sie durch den Raum. Wuchtig knallte sie gegen die Wand, fiel bewusstlos zu Boden. Ihr Essenzstab kullerte davon.

Max wollte den wahren Jünger Merlins angreifen, doch dieser hatte sich gut vorbereitet. Ein Kristall flog durch die Luft und zerpulverte über Max. Der Staub umwehte ihn in Zeitlupe und verdammte ihn zur Starre.

»Früher wurde diese Form des Angriffs oft eingesetzt«, erklärte Wesley. »Der Kristall wird mit einem Zauber befüllt, den er einige Stunden speichert. Durch die Zerstörung wird er freigesetzt. Du hörst und siehst alles, was ich sage, kannst dich aber nicht bewegen. Außer deine Lippen, schließlich will ich Antworten haben.«

»Die Träne hat nicht reagiert. Wie kannst du zu Merlin gehören?«

Wesley trat lächelnd direkt vor Max. »Es ist bedauerlicherweise etwas komplizierter, was an meiner verdammten Gabe liegt. Ich habe den Pakt geschlossen und erhalten, was ich mir so ersehnte. Aber dann …«

»Der Trick, den du bei Chloe versuchen wolltest.« Max begriff. »Du hast deine Gabe bei einem der Traumatisierten angewendet und dadurch wurdest du zurückversetzt.«

»Mein Geist und mein Körper waren plötzlich wieder in der Zeit vor dem Pakt, wodurch ein Teil von mir einen Vergleich ziehen konnte. Es ist, wie bereits erwähnt, ärgerlich.«

Beinahe hätte Max laut aufgelacht. »Du hast eine Persönlichkeitsspaltung.«

»Der einfache Geist mag es so bezeichnen«, gab Wesley lächelnd zurück.

»Aber du hast Tilda zurückversetzt, nicht wahr? Wieso bist du dann noch die … lächelnde Version.«

»Ich begehe meine Fehler nie zweimal«, erklärte Wesley. »Mittlerweile kapsle ich mich ab, wenn ich meine Fähigkeit einsetze. Das hat zwar ein paar Nebenwirkungen, aber es funktioniert.«

Deshalb also hatte der normale Wesley Blackouts. Seine andere Persönlichkeit übernahm ihn dann. Das Tränenamulett hatte geglüht, weil Wesley in diesem Augenblick wieder zur Merlin-Version geworden war. Aber um Max abzulenken, hatte er Tilda zurückgeführt und sie hatte in Max dadurch eine andere Person gesehen. Wie wenig sie doch über Tildas Leben vor dem Wall und ihre Gefangenschaft wussten.

»Wie konntest du das nur tun?« Max betrachtete Wesley, als habe er einen Fremden vor sich. »Wieso bist du den Pakt eingegangen?«

»Ich habe im Blick der anderen gesehen, dass sie glücklich sind«, erklärte er, als sei es die natürlichste Sache der Welt. »Sollte nicht jeder diese Chance haben? Glücklich sein?«

»Aber auf eine wahrhaftige Art, nicht durch einen Zauber.«

»Du bist ein Agent.« Wesley winkte ab. »Sag mir, wie konntest du die Verletzung überleben? Du warst tot! Ich habe dich umgebracht!«

»Eine Sicherung in meinem Essenzstab«, erklärte Max. »Du wirst sie niemals umgehen können.«

»Meinst du?«

Wesley machte eine schnelle Handbewegung und Max‘ Essenzstab flog in seine Hand. »Aber was, wenn du keinen mehr hast?« Der Unsterbliche schloss die Augen, führte die Spitze beider Stäbe aneinander und sprach: »Ignis Aemulatio Essenzstab.«

Es knisterte, Blitze schossen.

Max‘ Essenzstab ging in Flammen auf. Ascheflocken rieselten zu Boden. Er konnte innerlich spüren, wie die Verbindung erlosch, die so lange Bestand gehabt hatte. Es schmerzte. Da waren Verlust und Hoffnungslosigkeit, die wie die Feuerblume einer Explosion erblühten.

»Du hast …«

»Aber ja.«

»Du …« Er rang nach Fassung. »Chloe wirst du trotzdem nicht befreien können.«

»Bist du dir da sicher? Bald wird hier Chaos herrschen. Du bist tot, Tilda hat dich ermordet. Gleichzeitig wird der Angriff beginnen.«

»Artus hat das Gefängnis versiegelt.«

»So mag es sein.« Wesley nickte. »Doch ich habe mittlerweile Hilfestellung von Außerhalb erhalten, um Chloe zu befreien. Ein ganz spezieller Zauber, der mich dieses Hindernis überwinden lässt. Excalibur ist nicht allmächtig und Artus schon gar nicht.«

»Du …« Einmal mehr war Max sprachlos. »Das kannst du nicht tun!«

»Ich bin nur ein halber Jünger, viel zu gefährlich. Die neue Ordnung steht über allem, auch über mir. Leb wohl, Max.«

Wesley rief Tildas Essenzstab zu sich heran, ließ ihn aufglühen und rammte ihn Max ins Herz.

Ein stechender Schmerz löschte sein Bewusstsein aus.
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Was jetzt?«

Alfie ärgerte sich über die Panik in seiner Stimme. Er klang immer so schrill, was Madison jetzt sofort dazu veranlasst hätte, ihn in die Wange zu kneifen und ›Baby Kent‹ zu nennen.

»Dein Bruder muss zurückkehren auf die andere Seite«, erklärte Jules Verne. »Da seine Verletzung hier entstanden ist, wird sie zurückbleiben, wodurch er geheilt ist.«

»Klingt total logisch«, haspelte Alfie hervor. »Wie? Los, los.«

»Immer mit der Ruhe, Hektik sorgt nur für Fehler.« Auf das Brüllen hin, das durch die Gänge erscholl, ergänzte Verne: »Aber ein wenig Hektik hat noch niemandem geschadet. Du musst einfach deine Essenz nutzen. Aber du leitest sie nicht irgendwohin ab, sondern dorthin.«

Der Unsterbliche deutete auf den Schädel am Boden. Es waren einfache Knochen, von Raureif und Eis bedeckt.

»Sollten die nicht silbern sein?«, fragte Alfie.

»Ganz der Bruder.« Ein Seufzen. »Immer auf das Wesentliche achtend. Sie sind auch aus Silber, zumindest in der normalen Realität. Hier ist der Zwischenort, auf der Traumebene haben sie ein gänzlich anderes Aussehen.« Verne ging in die Knie. »Du leitest deine Essenz in meinen Schädel, um damit den Rückweg anzutreten. Auf der anderen Seite zerstört ihr diesen unheiligen Ort mitsamt meinem Schädel.«

»Können wir den Schädel nicht einfach mitnehmen?«

»Er ist transportierbar, doch mein Ich ist hier an diese Ebene gebunden, wie du es gerade bist. Entfernt ihr ihn, würde es die Verbindung zerteilen.«

Alex stöhnte. »Was … Oh, das lief wohl nicht gut.«

»Sei still.«

»Sei doch selber still, ich bin der große Bruder.«

»Du bist geschwächt, also bist du das Opfer«, erklärte Alfie mit Nachdruck.

»Pfff, wer ist hier …« Er verlor wieder das Bewusstsein.

»Das ist so typisch.« Alfie blinzelte. »Wo waren wir?«

»Du bringst dich und deinen Bruder zurück, deine Essenz reicht für zwei«, erklärte Verne. »Danach bringt ihr es ein für alle Mal zu Ende.«

»Geht doch gar nicht«, nuschelte Alex, der prompt wieder erwachte. »Die Hüter bewachen diesen Ort und wir haben keine Magie.«

»Entweder euch gelingt es, Antarktika zu zerstören, oder ihr müsst die Traumebene vernichten.«

»Das geht?«, fragte Alfie heiser. »Aber wieso habt ihr das nicht schon viel früher getan?«

»Das ist kompliziert.« Verne blickte hektisch in Richtung Eingang. »Die Traumebene wurde nicht nur dazu genutzt, einen der Sigilsplitter zu verstecken. Sie birgt weitere Artefakte, die hier verborgen liegen. Gefährliche, mächtige Werkzeuge. Doch sie sind möglicherweise eines Tages wichtig für den Ausgleich.«

»Und die wären alle ebenfalls vernichtet, wenn die Traumebene zerstört wird.«

»In der Tat. Davon abgesehen ist das nicht so leicht möglich, es gibt Dinge zu bedenken. Doch all das spielt keine Rolle. Entweder Antarktika oder die Traumebene«, schloss Verne. »Die Silberknochen dürfen nicht in die Hände der Wesen fallen, ebenso wenig ich. Das Siegel darf nicht fallen.«

Was Alfie aufgrund des erneuten Gebrülls durchaus bewusst war. »Erkläre mir, was genau ich tun muss. Ein Zauber?«

»Es reicht, wenn du deine Essenz in den Schädel fließen lässt und dich darauf konzentrierst, wer aufwachen soll. Denn letztlich ist das hier der Zwischenort. Zwischen Wachsein und Schlaf. Zwischen Manifestierung und Substanzlosigkeit. Fokussiere dich auf deinen Bruder und dich selbst, dann werdet ihr neben meinem Schädel materialisieren.«

»Der …« Ein schmerzhaftes Stöhnen drang über Alex‘ Lippen, noch mehr Blut verteilte sich am Boden, färbte den Schnee schwarz. »Der Schädel, der unter Eis begraben liegt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Verne. »Doch die Magie wird euch einen Raum schaffen. Dir, Alfie, muss es gelingen, die Restessenz zu nutzen, um einen Gang zu erzeugen. Andernfalls werdet ihr ersticken.«

»Ach, was waren das noch für Zeiten, als du mich unterrichtet hast«, stöhnte Alex. »Es ging ständig um Leben und Tod, jede Lektion war schmerzhaft. So viele Monate …«

»Es kam mir vor wie Jahre«, entgegnete Verne grimmig, doch mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

»Damit hast du alles verändert.«

»Du konntest leben und du bist mit mehr Wissen zurückgekehrt, als du es zuvor je hattest. Das Erbe von Mark Fenton konnte bewahrt werden.« Verne nickte schwer. »Das hat er verdient und ebenso du. Die Mächtigen hatten kein Recht, so über euch zu bestimmen.«

Alfie sah den Schimmer in Vernes Augen, der davon kündete, dass es da noch sehr viel mehr Unausgesprochenes gab. Wie die Zeit damals wohl gewesen war? Traumkämpfe, Apparaturen und die Zeitmaschine.

Vielleicht hatte er eines Tages die Chance, selbst einmal einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Vorausgesetzt, es gelang, die unterirdischen Katakomben zu vernichten oder die Traumebene.

Oder …

Alfie kam ein Gedanke.

»Du schaust mit diesem schmerzhaften Ausdruck im Gesicht, den dein Bruder auch immer hat, wenn er eine dumme Idee ausbrütet«, bemerkte Jules Verne. »Du solltest dich besser beeilen.«

Die Wände erzitterten, das erneute Brüllen war bereits ganz nah.

»Das stimmt.« Er schluckte und ging ruckartig neben Alex in die Knie. »Es tut mir leid, okay. Sag Madison und Jason, dass ich … Na ja, dass ich sie eben mag.«

Alex‘ Gesicht wurde so bleich wie das sie umgebende Eis. »Was hast du vor?«

Er wollte Alfie festhalten, war aber viel zu schwach.

»Es geht schließlich um das Überleben aller«, erklärte er entschuldigend.

Dann ließ er seine Essenz frei.

Die Höhle war erfüllt von einem flirrenden Farbenspiel, das über Eis und Schnee hüpfte, Figuren erschuf und als Nebel, Wasser und Feuer umhertanzte. Hier war alles anders, das begriff Alfie. Er lächelte.

Mit einem gezielten Gedanken leitete er die Essenz in den Schädel am Boden und konzentrierte sich darauf, dass …

… Alex und Verne zurückkehrten.

»Nein«, wimmerte Alex.

Der Unsterbliche begriff ebenfalls, starrte ihn aber nur verblüfft an. »Aber … Warum?«

»Ich bin nur einer«, flüsterte Alfie. »Aber hier geht es um so viel mehr.«

Und er dachte an seine Mum, die gemütlich in ihrem Lesesessel saß und einen Tee trank. An Madison, die vermutlich wütend durch die Halle tigerte und alle beleidigte, weil sie ihre Angst um ihn eben auf diese Art verbarg. Und an Jason, der sich so verdammt allein gefühlt hatte, bevor Madison und Alfie gekommen waren. Ihre Geschichten würden weitergehen, dafür konnte er heute sorgen.

»Macht‘s gut.«

Alex‘ Körper wurde durchscheinend und verschwand. Verne nickte Alfie noch einmal langsam zu, pure Hochachtung im Blick. Der Unsterbliche hatte sich einst geopfert, um einen Krieg zu beenden. Ja, er wusste, was ein solcher Schritt bedeutete. Die eigenen Hoffnungen, Träume und Wünsche aufzugeben, loszulassen und mit einem Ruck den letzten Schritt zu gehen.

»Danke«, sagte Verne.

Auch er verschwand, wurde eins mit seinem Schädel und war damit nicht länger gebunden an diesen Ort. Der Schädel konnte jetzt entfernt werden, Alex, Jen, Kyra, Madison und Artus würden ihn in Sicherheit bringen.

Die letzte Essenz floss aus Alfie heraus.

Der Riss schloss sich, die Bernsteinpartikel waren geleert und der Schmerz ließ endlich nach.

Mit einem Brüllen sprang die Kreatur in den Raum, saugte die verbliebene Essenz aus der Luft, die gerade hatte verwehen wollen, und nahm weiter Form an.

Alfie wich zurück, den Blick voller Entsetzen auf die Kreatur aus Tentakeln, nadelspitzen Zähnen, Schlangenhälsen und Skorpionschwänzen gerichtet.

Ja, das hier war ein Albtraum.

Und gleich war er vorbei.

Die Kreatur sprang.
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Glücklicherweise erwies Ataciaru sich als hilfreich. Nachdem er einige Minuten dabei zugesehen hatte, wie Jen sich abmühte, begann er zu graben. Es wurde sofort offensichtlich, dass hier kein gewöhnlicher Hund im Eis wühlte. Ohne Magie hätten sie den steinharten Untergrund niemals beiseiteschaffen können. Doch hier, auf Antarktika, schien Ataciaru über Magie zu verfügen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden die Silberknochen sichtbar. Genauer gesagt: der Schädel. Von den sonstigen Gebeinen Jules Vernes war nichts zu sehen, vermutlich waren sie durch das Beben ringsum unter dem Eis begraben.

Gerade begann Jen damit, langsam zu atmen und sich innerlich gehen zu lassen, um auf die Traumebene zu wechseln, da erschien das silberne Licht.

Zuerst war er nur eine durchscheinende Silhouette, dann lag Alex plötzlich vor ihr. Sie konnte Verne sehen, dessen durchscheinende Manifestation über dem Schädel materialisierte und dann darin verschwand.

»Dieser elende heldenhafte Mistkerl!« Alex fuhr in die Höhe.

»Was … Wo ist Alfie?«

»Den meine ich ja! Er will sich opfern, um uns alle zu retten.«

»Aber …«

Doch Alex ließ sie nicht zu Wort kommen. Er sprang auf, betrachtete kurz seine Brust und nickte zufrieden. »Die Wunde ist weg. Das war echt knapp, beinahe wäre ich gestorben.«

»Aber …«

Er flitzte zu dem Schädel und nahm ihn auf. Er hielt ihn in der rechten Hand und betrachtete Vernes Überreste. »Hat was von Shakespeare. Los, los, beeil dich.«

Ohne abzuwarten rannte er durch die Gänge. Jen blieb gar keine Wahl, als ihm zu folgen, Ataciaru überholte sie sogar.

»Was ist eigentlich passiert?«

Glücklicherweise gab er jetzt Antwort. Die Worte sprudelten so schnell aus Alex heraus, dass sie mehrfach nachhaken musste. Doch am Ende ergab sich ein ziemlich genaues Bild.

»Aber was jetzt?«

»Ich habe eine Idee.«

Sie lächelte liebevoll. Alex‘ Wangen waren gerötet, er trug den wohlbekannten Eifer in seinem Blick. »Davon gehe ich aus. Vielleicht willst du sie teilen?«

Doch bevor er dazu kam, erreichten sie das Portal, das noch immer offen stand. Dahinter brüllte Madison gerade Artus an, während Kyra das Tor anstarrte.

»Da ist man ein Mal weg, und schon bekommt Dylan, was er verdient«, begrüßte Alex die anderen.

Beinahe tot oder nicht, dafür verpasste Jen ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Verkneif dir das und leg los.«

»Wo ist Alfie?!«, fokussierte Madison ihr Brüllen jetzt auf ihn.

»Noch drüben.« Erneut lieferte Alex eine Zusammenfassung.

»Du hast ihn dort gelassen?!« Madisons Augen funkelten wie die Zündflamme einer Bombe kurz vor der Explosion.

»Ich lag blutend am Boden, da hatte ich nicht viel Mitspracherecht«, stellte Alex klar. »Aber jetzt beruhigen wir uns mal.« Er wandte sich Kyra zu. »Ich erinnere mich.«

»Es tut mir so leid.«

»Du kannst nichts dafür«, erklärte Alex. »Wisst ihr, ich habe viele Monate auf der Traumebene verbracht, dort vergeht die Zeit ganz anders. Und dabei habe ich so viel gelernt, dass ich nicht alles immer griffbereit habe. Aber es gab auch Passagen zum Anbeginn in den alten Schwarten.«

»Du weißt, wie sie das Tor geöffnet hat«, sagte Jen.

»Die Wesen vom Anbeginn haben alles getan, um ihrem Untergang zu entgehen. Ich wusste natürlich nichts vom Wall, doch jetzt ergeben einige Dinge auf jeden Fall mehr Sinn. Sie verstreuten ihre Artefakte überall auf der Welt, verbündeten sich mit den dunkelsten Magiern der damaligen Zeit. Doch da stand noch etwas. Sie erschufen Batterien, um die Barriere zu durchbrechen.«

Stille senkte sich herab.

»Wir Wechselbälger. Du glaubst …« Kyras Augen glitzerten.

Alex nickte. »Du kannst die festen Tore wieder flüssig machen, oder nicht? Dafür wird dir Lebensenergie entzogen. Und als Dylan damals nach dem Gral suchte, wurden sie durch Morgana zu einer Höhle voller Wechselbälger geführt.«

»Das stimmt«, bestätigte der sogleich. »Wir wollten den Gral suchen, um meine verräterische Gemahlin zu heilen. Damals wusste ich nicht, dass sie eine Affäre mit meinem oberverräterischen besten Freund eingegangen war.« Er blickte überdeutlich nicht zu Jen oder Alex, während er die Worte sprach. »Doch Morganas Suchzauber führte uns zuerst an andere Orte, wo ebenfalls starke Artefakte vom Anbeginn lagerten. Ich habe nie darüber nachgedacht, weshalb wir zu den Wechselbälgern geführt wurden.«

»Weil wir Batterien sind«, hauchte Kyra.

»Sie haben euch erschaffen, um euch zu benutzen. Eure Lebenskraft kann die Tore wieder verflüssigen und durch eure Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln, ja, sogar den Geist eines Originals zu kopieren, seid ihr schwerer zu finden.«

Kyra hing an Alex‘ Lippen, ihr Entsetzen und ihre Traurigkeit waren mit Händen greifbar.

»Überall auf der Welt versteckte Batterien, die sich selbst tarnen und unter die Gegner des Anbeginns mischen«, sprach Dylan. »Das ist taktisch gesehen eine ziemlich geniale Idee.«

»Es tut mir leid.« Alex ging auf Kyra zu und wollte sie umarmen, doch der Wechselbalg wich zurück.

»Deshalb haben sie uns gejagt, nicht wahr?«

»Als wir im alten Russland waren, um den Vergessenszauber aufzulösen, der auf Alex lag, sind wir auch auf dich und deine Familie getroffen.« Jen erinnerte sich an die junge Anastacia Romanow, die Kyra einst gewesen war. »Rasputin hatte sich am Zarenhof eingeschlichen und wir waren dabei, als Leonardo ihn an seine menschliche Form band und dafür sorgte, dass er getötet wurde. Die Unsterblichen hatten viele Jahre zuvor eine Versammlung. Niemand weiß, was dort besprochen wurde, doch danach begann die Jagd.«

»Sie müssen es herausgefunden haben.« Alex ging auf das Tor zu und bedeutete Kyra, ihm zu folgen. »Deshalb haben sie euch gejagt. Es ging nicht einfach nur um eure Infiltration, denn dann hätten sie trotzdem noch einen Unterschied zwischen jenen von euch gemacht, die nichts Böses getan hatten, und jenen, die böse sind. Nein, sie haben euch alle gejagt. Weil ihr Werkzeuge des Anbeginns seid.«

Kyra trat neben Alex. »Und solang auch nur ein Artefakt auf dieser Welt vom Anbeginn zurückgeblieben ist, wird der erste Wall bestehen und der Anbeginn nicht gänzlich verdrängt sein.« Eine Träne rann über die Wange des jungen Wechselbalgs.

»Kyra, hör mir zu.« Alex packte sie an beiden Schultern. »Du bist unsere Freundin und du hast mein Leben gerettet. Du bist weit mehr als das, was der Anbeginn aus dir gemacht hat. Das hast du längst bewiesen. Wir werden dich immer beschützen und einen Weg finden, diese Verbindung zu lösen.«

Jen trat zu den beiden und nickte eifrig. »Das ist einfach ein weiterer Punkt auf einer langen Liste.« Sie lächelte aufmunternd.

»Danke.« Kyra wirkte gerührt, doch der Schock darüber, zu erfahren, was sie wirklich war, stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.

»Trotzdem muss ich dich bitten, noch einmal das Tor zu berühren.« Alex nahm ihre Hände in seine. »Es ist die einzige Möglichkeit, meinen Bruder zu retten.«

»Es geht nicht lange«, erklärte Kyra zitternd. »Nur Sekunden. Wenn ich es länger mache, werde ich sterben und das Tor wird sich endgültig öffnen. Ich konnte spüren, wie es mich heranziehen wollte.«

Was eine wichtige Frage aufwarf.

»Wenn wir es nur kurz öffnen können, muss Alfie auf der anderen Seite stehen.« Jen warf Alex einen durchdringenden Blick zu. »Aber wir wissen nicht einmal, ob …«

»Doch, tun wir«, wurde sie von unerwarteter Seite unterbrochen.

Madison deutete auf das Tor. »Er lebt noch. Wir sind telepathisch verbunden und ich kann seine Präsenz spüren. Es ist alles verwaschen, mehr Emotionen als klare Gedanken. Aber er lebt noch.«

»Kannst du ihm eine Nachricht schicken?«, fragte Alex.

»Keine Worte«, erwiderte Madison, den Blick ins Nirgendwo gerichtet. »Aber ich versuche etwas.«

Sie schloss die Augen.

Stille senkte sich herab.

Verloren standen sie zwischen den Artefakten des Anbeginns. Und alles was blieb, war die Hoffnung.
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Was ist passiert?«, fragte Annora besorgt.

Max blinzelte.

Eine gute Frage. Seine Gedanken strömten zäh wie flüssiger Bernstein, er konnte sich kaum konzentrieren.

»Ich bin in der Küche.«

»Und erneut gestorben«, erklärte Kevins Granny. »Wenn mein Enkel nicht gerade damit beschäftigt wäre, die Abwehrzauber der Zuflucht zu stärken, würde er dich jetzt anbrüllen.«

Sie half ihm auf die Beine.

Zitternd kam Max zum Stehen.

»Es tut mir so leid.« Tilda saß auf der Couch in der Ecke und putzte sich röhrend die Nase. Tränen kullerten über ihre Wange. »Irgendwie war ich hier und doch nicht hier. Aber, dass ich dich erdolche …«

»Das warst nicht du.« Langsam kehrte die Erinnerung zurück. »Er hat dich bewusstlos geschlagen und wollte, dass es am Ende so aussieht, als ob du es getan hättest.«

»Der Jünger Merlins.« Annora nickte. »Etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Konntest du sehen, wer es ist.«

»Wesley. Ein Teil von ihm.«

»Er wollte zu Chloes Zelle.« Annora wartete nicht ab, sie eilte aus dem Raum.

Max folgte ihr dichtauf und erklärte ihr, was genau geschehen war.

»Wir haben also eine Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Situation.« Annora fluchte lauthals, und Max war von ihren ›farbigen Metaphern‹ durchaus beeindruckt.

»Wie können wir das lösen? Er wird uns angreifen, solange der aktuelle Wesley die Oberhand behält. Nur eine frühere Version steht auf unserer Seite und die kann nur zum Vorschein kommen, wenn er seine Kraft nicht unterdrückt oder die Verbindung zu seiner Kraft.«

Sie stiegen die Treppen empor. »Auf jeden Fall müssen wir ihn dazu bringen, die Gabe einzusetzen.«

Bedauerlicherweise blieb keine Zeit, diesen Plan genauer auszuarbeiten, denn in Sichtweite erschienen zuerst Wesley und dann … Chloe.

»Wie immer kommt ihr einen Tick zu spät«, verkündete die Punk. »Irgendwie bin ich schon recht froh darüber, nicht auf der Verliererseite zu stehen.«

In diesem Augenblick wurde Max nur allzu bewusst, dass sein Essenzstab in Ascheflocken zu Boden geregnet war.

Wesley schien über das Auftauchen von Max geradezu schockiert. »Aber ich habe dich getötet und deinen Essenzstab vernichtet.«

Chloe verdrehte die Augen. »Es ist der Ring. Ich achte darauf, ihn zu entfernen. Du tötest die Alte, ich den Agenten.«

Die beiden teilten sich auf.

Annora ging zielstrebig auf Wesley zu. Kurz darauf trafen ihre Essenzstäbe aufeinander, Funken stoben, Zauber wurden gerufen.

»Contego Maxima.« Max erschuf eine Schutzsphäre.

»Niedlich.« Chloe winkte ab. »Aber das bringt dir gar nichts.«

»Wir werden sehen.«

»Einen Augenblick, da hätte ich fast etwas vergessen.« Sie reckte ihren Essenzstab in die Höhe, Wesley musste ihn ihr zurückgegeben haben. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Hilflos musste Max zusehen, wie Chloe Merlin rief.

»Keine Sorge, er wird nicht hierherploppen.« Sie grinste böse. »Das war das Zeichen für den Angriff.«

Ein Blick durch das Himmelsglas an der Frontseite der Zuflucht offenbarte, dass die Pflanzen in die Höhe schossen, welche die Zuflucht bewachten. Magier strömten auf das Gebäude zu, die Verteidiger traten vor die Mauern.

Der Kampf um ihr aller Überleben begann.

»Wie kannst du nur?« Die Worte kamen einfach über seine Lippen, obgleich Max längst klar war, dass einem Jünger Merlins Worte nichts bedeuteten. Außer man beleidigte ihren Gottkönig.

»Sie hatten ihre Chance. Alle. Selbst bei Magiegeborenen gibt es Ausnahmen, wenn sie Merlin überzeugen. Doch die Zeiten sind vorbei. Dieser Angriff hat nur ein Ziel: Er soll auslöschen. Damit der Widerstand gebrochen ist und der nächste Schritt beginnen kann.« Chloes Augen leuchteten.

»Du …«

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite.« Der Todeszauber wurde entfesselt.

Max blieb nur eine Möglichkeit: Er warf sich zur Seite, glitt über die Brüstung und kam dank eines Gravitationszaubers im Stockwerk darunter auf. Wie sollte er sich gegen Chloe verteidigen?

»Max!«, erklang eine Stimme.

Er fuhr herum.

Tilda hatte gerade die Stufen zum nächsten Stockwerk erklimmen wollen, kam nun jedoch zu ihm geeilt. Sie reichte ihm ihren Essenzstab. »Er ist auf niemanden geeicht, damit er jede Essenz aufnehmen kann.«

»Danke«, hauchte er.

»Maxilein.« Chloe kam heruntergeschwebt.

»Bring dich in Sicherheit!«

Tilda eilte davon.

»Ah, eine Krücke.« Chloe zuckte mit den Schultern. »Wird dir auch nicht helfen. »Signum Maxima!« Ein neongelbes Licht blendete ihn. »Fiat Terra Guttum!«

Ein Spalt im Gestein erschien, direkt unter Max. glücklicherweise benötigte er keine Sicht, um die Veränderung zu spüren.

»Gravitate Negum.« Er stieg schwerelos in die Höhe. »Corpus Immobilus.«

Chloe war leichtsinnig gewesen, hatte nicht einmal eine Schutzsphäre etabliert. Der Zauber schrammte nur über ihren Arm, da Max noch geblendet war, doch der Arm war damit gelähmt.

Vor der Zuflucht stiegen Essenzlohen empor, Pflanzen stürzten sich auf Angreifer, Zauber wurden gebrüllt, Körper flogen durch die Luft. Über ihnen nahm der Kampf zwischen Annora und Wesley an Heftigkeit zu, das Essenzleuchten war bis nach unten erkennbar.

»Ulcerus!«, rief Chloe.

Max hätte nicht geglaubt, dass sie in den Wundzauber so viel Kraft legte, möglicherweise war es auch die Tatsache, dass er einen neuen Essenzstab besaß, doch Chloes Angriff durchdrang seinen Schutz. Eine Wunde erschien auf seinem Oberkörper, zog sich quer über die Brust.

»Vita Destrorum! Vita Malus!«

Ein heißer Schreck durchfuhr seinen Körper, als Chloe den Zauber sprach, der die Lebensenergie durch die Wunde absog. Was war nur los mit ihm? Er reagierte zu langsam, war schwach und die Zauber kamen nur zögerlich.

»Selbst ein Agent ist nichts ohne seinen Essenzstab«, stellte Chloe fest. »Ich bin gespannt, was Merlin zu deinem Ring sagt. Ich werde ihn als Dankeschön überbringen, dass er mich hat befreien lassen und als Entschuldigung dafür, dass ich mich überhaupt habe gefangen nehmen lassen.«

Über ihnen barst etwas. Wasser plätscherte über die Brüstung, traf Chloe und durchnässte sie, während sie noch in der Luft schwebte.

»Das hätte es jetzt echt nicht gebraucht«, grummelte sie.

Ein Teil des Wassers platschte direkt vor Max‘ Füße.

»Obdurare Aqua.«

Der Zauber zog sich von der Lache zu seinen Füßen weiter in die Höhe und umhüllte Chloe wie ein Kokon aus Stein. Noch schwebte sie in der Luft, doch sie war nicht länger dazu in der Lage, ihren Arm oder die Lippen zu bewegen. Das ausgehärtete Wasser verhinderte es.

Schnell eilte Max zu ihr, setzte den Essenzstab an, ließ einen Schlafzauber über die Haut einsickern und entriss ihr den Essenzstab. Gemeinsam mit der nun schlafenden Chloe schwebte er zurück auf die Balustrade des nächsten Stockwerks.

Der Zauber setzte sie beide ab.

In Sichtweite lag Annora am Boden. Wesley beugte sich soeben über sie, den Essenzstab auf ihr Herz gerichtet.

»Nein!«, brüllte Max.

Er rannte los, kam jedoch nur einen Schritt weit.

In diesem Augenblick detonierte das Himmelsglas an der Frontseite in einem gewaltigen Regen aus Scherben. Am Horizont glühte der Himmel leuchtend auf. Aus den einzelnen Angreifern Merlins wurden Tausende, als seine Armee sich geschlossen in Bewegung setzte.

Eine Feuerwalze fegte heran und verbrannte die Pflanzen, die Alana hatte wachsen lassen. Nur einige wenige blieben zurück, die gegen Feuer resistent waren.

Der wahre Sturm begann.
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Benommen kam Max in die Höhe.

Ein Blizzard tobte durch die Eingangshalle der Zuflucht, hinter dem dichten Weiß drangen Silhouetten aufeinander ein. Merlin ließ seiner Armee freie Hand, und diese bot an Zaubern alles, was sie nur aufzubieten hatte.

»Annora!« Max taumelte durch den Wind. »Weg von ihr!«

Er richtete den Essenzstab auf Wesley.

»Nicht! Ich versuche sie zu reanimieren.« Ohne auf Max‘ Reaktion zu warten, berührte der Unsterbliche Annora mit der Spitze seines Essenzstabes und murmelte: »Sanitatem Corpus.«

»Was hast du getan?«

»Er hat ihr Herz gestoppt.«

Erst jetzt realisierte Max, dass Wesley Kleidung trug, wie sie in den 1960ern modern gewesen war.

»Du hast sie zurückgeführt.«

»In eine Zeit, die schrecklich für sie war«, erklärte Wesley. »Doch sie hat durchgehalten und den Kampf trotzdem geführt, bis meine Gabe zu mir zurückgeflossen ist.«

Annora japste nach Luft, ihre Lider flatterten. »Hat es funktioniert?«

»So kann man es wohl sagen«, erklärte Max. »Chloe schläft und Wesley ist gerade wieder in Ordnung. Aber wie lange?«

»Gib ihm den Anhänger.« Annora richtete sich auf. »Schnell.«

Max reichte das Tränengefäß mit dem Lederband an Wesley weiter. Dieser hängte es sich um den Hals. Annora schuf einen Bindungszauber.

»Du kannst die Kette ab jetzt nicht mehr abnehmen«, erklärte sie Wesley. »Sprich die magischen Worte.«

»Revelio Veritas.«

Nichts geschah.

»Der Zauber ist jetzt dauerhaft mit dir verbunden, die Tinktur wird durch deine Essenz regeneriert«, erklärte Annora. »Sobald deine Gabe nachlässt, wird die Tinktur langsam zu leuchten beginnen. Dann kannst du jemanden zurückführen, um dich weiter in dieser Version zu halten.«

Ein simpler Plan, der funktionieren konnte. Wesley musste nur in regelmäßigen Abständen seine Gabe einsetzen, um beständig in einer vergangenen Form gehalten zu werden. Gelang dies nicht, würde der Jünger Merlins zurückkehren, allerdings konnte es dann jeder sehen, da der Tränenanhänger zu leuchten beginnen würde.

»Ich danke dir.« Wesley atmete auf.

»Wir werden uns trotzdem darüber unterhalten, weshalb du mit Merlin einen Pakt eingegangen bist«, stellte Annora kalt klar. »Sobald wir diesen Kampf überstanden haben.« Sie trat an die Balustrade. »Vocalis Maxima!«

Ihre Stimme verwandelte sich in die einer zornigen Göttin.

»Die letzte Zuflucht der freien Magie wird angegriffen. Verteidigt jene unter uns, die nicht für sich selbst kämpfen können. Noch sind wir nicht geschlagen, noch hat das Böse nicht triumphiert. In Gedenken an alle, die vor uns für die Freiheit gekämpft haben und unter verräterischen Essenzstäben gefallen sind: Verteidigt diese Bastion!« Sie richtete ihren Blick in die Ferne. »Solang noch einer von uns atmet, wirst du nicht gewinnen, Merlin von Avalon. So wie du an Camelot gescheitert bist, wirst du an uns scheitern! Vocalis Norma.«

Annoras Stimme nahm wieder ihre normale Lautstärke an, doch in ihrem Blick lag unbändiger Kampfeswille. »Wieso steht ihr hier noch herum? Ab in die Schlacht!«

»Ich bringe Chloe in ihre Zelle«, erklärte Max. »Danach schließe ich mich an. Und ich sorge dafür, dass ein neuer Zauber auf den Stäben liegt, der nicht so leicht gebrochen werden kann. Auch die Magie von Artus scheint nicht vollkommen zu sein.«

»Der andere Wesley hatte wohl Hilfe von Merlin«, erklärte Wesley.

Ihm waren die Schuldgefühle anzusehen. Ohne weiter darüber zu sprechen, sprang er über die Brüstung, schwebte in die Eingangshalle und warf sich ins Kampfgetümmel. Erste Steine lösten sich aus der Fassade, es gab mehrere Durchbrüche, die von draußen hereinführten. Glas war zersplittert, Querschläger hatten Möbel zerstört.

Max rannte mit der schwebenden Chloe zu ihrer Zelle und legte einen Agentenzauber auf den Raum, der zu den stärksten gehörte, die Edison ihm beigebracht hatte. Das kostete jedoch einen Großteil seiner Essenz, was nicht mehr viel zurückließ. Er würde trotzdem kämpfen.

Dort draußen. An der Seite von Kevin, der sich vermutlich vor jeden Querschläger warf. Soweit er sich erinnerte, wurde sein Verlobter auf der Rückseite eingesetzt.

Max eilte zu ihm.

Und hielt vor dem Gebäude verblüfft inne.

Nur noch eine Handvoll Verteidiger stand dort, Kevin war unter ihnen.

»Kein Angriff?«, fragte Max.

Bei seinem Anblick atmete Kevin auf. »Sie kommen nicht durch. Schau, die Lebensbäume.«

Von jenem Teil, an dem die Bäume der Gestorbenen in die Höhe wuchsen, ging ein farbiger Essenzschauer aus, der wie ein Nebel einen Halbkreis zog und die rückwärtige Seite der Zuflucht abschottete.

»Ich habe die anderen schon zur Vorderseite geschickt«, erklärte Kevin. »Wir wollten nur abwarten, ob der Schutz auch wirklich hält, damit nicht doch eine Lücke gelassen wird. Es scheint jedoch, dass nicht einmal die Macht Merlins diesen Teil aufbrechen kann.«

Das brachte Max zum Lächeln. »Auch er ist nicht allmächtig, das dürfen wir niemals vergessen. Er wurde schon einmal besiegt.«

Auf den Gesichtern ringsum lag ein Ausdruck der Entschlossenheit, als sie zur Vorderseite der Zuflucht rannten. Max konnte die gewaltige Schutzkraft spüren, die von den Bäumen ausging, jedoch nicht bis zur Vorderseite reichte und auch die Flanken nicht vollständig einschloss. Es blieb genug Angriffsfläche für die Angreifer.

Einzig der Zugang zu Alanas Splitterreich und der Lebenswald waren wohl sicher.

Auf den Zinnen standen Verteidiger und feuerten Kraftschläge, Winde und Hagel auf jene von Merlins Jüngern ab, die sich durch die Luft näherten. Unterirdisch waren Alanas Erdwürmer am Werk, unterstützt von weitem Wurzelgeflecht. Für die Angreifer war der Weg über die Ebene am sichersten.

Immerhin, damit konzentrierte der Kampf sich auf diese eine Stelle. Ein Flaschenhals, der verhinderte, dass alle Angreifer großflächig über sie hereinbrachen. Damit war Zeit erkauft.

Annora glitt elegant durch die Reihen der Angreifer, stoppte Attacken, schickte Feinde schlafen, brach Schutzsphären auf und ließ Hügel wachsen oder Löcher erscheinen. Wesley wütete wie ein Berserker, ausgestattet mit der Wut eines Menschen, der einen Fehler begangen hatte. Er wollte es wiedergutmachen.

Wer schwer verwundet war, schleppte sich in die Mauern der Zuflucht, wo Teresa mit Heilzaubern und Tinkturen wartete. Wer zu schwer verletzt war, wurde von Helfern in den Krankenflügel gebracht. Max war dankbar für den unermüdlichen Einsatz der Obersten Heilmagierin.

Ehemalige Schattenkrieger und Lichtkämpfer stritten Seite an Seite. Zumindest auf dem Schlachtfeld schien es die Unterscheidung zwischen ihnen nicht länger zu geben. Es ging um die Freiheit, das Überleben aller.

Kevin und Max standen Rücken an Rücken, schleuderten Kraftschläge, schützten sich gegenseitig und halfen den anderen. Nur einige wenige Attacken kamen durch. Am liebsten hätte Max Kevin den Phönixring angesteckt, doch die Logik verbot ihm das. Als Agent richteten die Angreifer ein besonderes Augenmerk auf ihn.

Sie hielten ihre Position, doch es wurde deutlich, dass das nicht mehr ewig so weitergehen würde. Die Angreifer konnten nicht dauerhaft aufgehalten werden, dafür waren es zu viele.

»Kommt schon. Jen, Alex: Wo bleibt ihr?«, murmelte Max.

Doch es kam keine Antwort. Natürlich nicht.

Ein Verteidiger fiel vor seinen Augen.

Und zum ersten Mal verlor Max die Hoffnung. War dies tatsächlich das Ende?
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Instinkt.

Nie zuvor hatte Alfie so sehr danach gehandelt. Gleichzeitig fühlte er sich ohne die Essenz in seinem Körper viel beschwingter. Er war agiler, stärker. Zuvor war es gewesen wie ein Waten durch Wasser, jetzt sprang er schwerelos wie über die Mondoberfläche und blieb doch schnell.

Die Kreatur grub ihre Klauen in das Eis der Wände und sprang auf ihn zu. Doch Alfie duckte sich, wich dem zustechenden Schwanz aus, ebenso dem zweiten – und warf sich aus dem Raum.

Es gab keinen Ausweg. Oder doch?

Immerhin hatte er das Tor zur Zitadelle von Weitem gesehen. Wenn er es nach oben schaffte und dort an den Schatten vorbeikam, konnte er die andere Seite erreichen. Dann würde er überleben. Bedauerlicherweise lagen zwischen ihm und seiner Rettung ein paar tausend Kreaturen, die ihre bedrückende Präsenz auf ihn werfen würden, während hinter ihm diese Mischung aus Skorpion und Spinne wütete.

Alfie rannte.

Für den Anfang ein ziemlich guter Plan, wie er fand.

Und plötzlich erschien etwas in seinem Geist.

Beinahe wäre er gestolpert, was unweigerlich sein Ende bedeutet hätte. Hinter ihm zischte es. Alfie warf sich nach rechts, steuerte intuitiv den Weg zum Tor an. Denn genau das zeigte ihm Madison, den Durchgang zurück. Sie mussten einen Weg gefunden haben, die Passage wieder zu öffnen.

Es gab keinen anderen Gedanken mehr.

Laufen, atmen, hoffen.

Eiseskälte kroch über seine Haut, Schatten tanzten an der Wand. Die Umgebung lag in diesem immerwährenden Dämmerlicht, das jede Pore seines Körpers durchdrang und Teil der Wirklichkeit zu sein schien.

Weitere Kreaturen erschienen. Sie besaßen keine Substanz, jagten ihm aber trotzdem hinterher. Doch sie wollten nicht ihn, wie er begriff, sie spürten die Öffnung, den Ausweg aus ihrem immerwährenden Gefängnis. Konnten sie tatsächlich überwechseln? Sollte der erste Wall nicht genau das verhindern?

Gedanken für später!

Alfie erreichte keuchend den Raum. Vor ihm lag das Tor, doch es war erloschen.

»Oh shit.«

Er machte einen Schritt auf die stehende Fläche aus Metall zu. Die Oberfläche kräuselte sich. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Etwas traf ihn in den Rücken. Der Skorpionstachel fuhr in sein Fleisch, er konnte spüren, wie die Giftdrüse sich leerte und sein Körper mit Eiseskälte geflutet wurde. Schwärze breitete sich in seinen Adern aus.

Alfie taumelte auf das Tor zu.

Seine Beine waren zu schwach, jeder Schritt wurde zu einer Qual. Hinter ihm röhrte die Kreatur triumphierend, das umgebende Eis erzitterte. Die Dunkelheit schien Wellen zu schlagen, spürte den Übergang in jene Welt, aus der sie vertrieben worden war.

Nur drei Schritte trennten ihn noch von dem rettenden Tor, doch es waren drei Schritte zu viel. Er ging in die Knie.

Ein Schwappen erklang.

Alex glitt aus dem Stein, als bestünde dieser aus Wasser. Er griff nach Alfie, riss ihn in die Höhe – und gemeinsam fielen sie durch das Noxanithtor.

»Schließen!«, brüllte Alex.

Kyra sackte in sich zusammen.

Das Tor härtete aus. Ein Skorpionstachel schoss durch die wabernde Fläche, gefror jedoch in der Bewegung und versteinerte zusammen mit dem Tor.

Aufatmend spürte Alfie, wie sein Körper entkrampfte und das Gift aus seinen Adern verschwand. Mit der Rückkehr in diese Wirklichkeit schien nicht nur Alex‘ Wunde geheilt worden zu sein, auch bei ihm verschwand das Gift und blieb auf der anderen Seite zurück.

»Baby-Kent!«, brüllte Madison. »Was sollte denn dieser Schwachsinn mit dem Opfern? Das nächste Mal lässt du ihn«, dabei deutete sie auf Alex, »gefälligst sterben«. Sie packte Alfie und zog ihn in eine Umarmung, gefolgt von einem leidenschaftlichen Kuss.

»Wie nett sie ist«, murmelte sein Bruder.

»Ich will die traute Zweisamkeit ja nicht stören«, merkte Artus an, »doch uns läuft die Zeit davon. Wir konnten die wichtigsten Artefakte prüfen. Der Großteil scheint sowieso nicht funktionstüchtig zu sein. Packen wir sie also ein und hauen ab.«

Der ehemalige König von Camelot half soeben Kyra, bei der sich Alfie mit einer heftigen Umarmung bedankte, wieder auf die Beine. Er mochte den Wechselbalg.

Jeder schnappte sich eines der Objekte. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg bis hin zu jenem Punkt, an dem Madison wieder springen konnte. Nacheinander landeten sie auf der heimelig warmen East End.

Das Luftschiff nahm sofort Fahrt auf.

»Wart ihr erfolgreich?«, fragte Moriarty, wobei er besonders Madison einen tiefen Blick zuwarf.

»Waren wir«, bestätige Jen. »Jetzt müssen wir nur noch rechtzeitig zurückkehren.«

»Ich habe die Tanks mit meiner Essenz aufgeladen bis zum Anschlag«, erwiderte Moriarty.

Der Unsterbliche verschwand auf die Brücke, die Artefakte blieben an Ort und Stelle, um zügig in die Zuflucht transportiert werden zu können.

Gemeinsam zogen Artus, Kyra, Alex, Jen, Madison und Alfie sich zurück in den Salon. Ataciaru rollte sich neben dem Sofa am Boden zusammen. Madison war nach dem Ausflug nach Antarktika erschöpft und wagte es nicht, mit einem der Artefakte vom Anbeginn zurück in Richtung Castillo zu springen. Damit blieb ihnen nur, das Risiko des langen Fluges einzugehen. Immerhin konnten sie so ein wenig Kraft tanken, die sie möglicherweise in Kürze benötigten.

In diesem Moment vermisste Alfie Jason, der bei der Verteidigung der Zuflucht half. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Der Gedanke, dass seinem Freund etwas geschehen könnte, sorgte für einen dieser widerlichen Klumpen im Magen. Madison ergriff Alfies Hand und drückte zu. Natürlich spürte sie seine Sorge und fing seine Gedanken auf.

»Danke, dass du mich da unten gerettet hast«, sagte Alex zögernd.

Sein Bruder saß in einem Sessel, neben ihm auf dem Tisch stand der Silberschädel von Jules Verne.

»Gleichfalls«, gab Alfie zurück. »Hättest ja nicht durch das Tor kommen müssen. Ich war schon aufgespießt.«

Sie nickten sich beide zu.

»Jungs.« Jen verdrehte die Augen. »Das war dann wohl eine tiefsinnige Aussprache.«

»Muss ja nicht jeder gleich ein Wörterbuch rezitieren«, erwiderte Alex frech.

Alfie kicherte.

»Wenn du nicht brav bist, lasse ich den Drachen raus«, patzte Jen.

»Ich bitte darum«, gab Alex mit einem anzüglichen Grinsen zurück.

»Ah! Kopfkino«, motzte Alfie.

Er wollte sich seinen Bruder nicht im Bett vorstellen. Das war so was von eklig.

Sie vertrieben sich die Zeit mit Geplänkel, Tee und Keksen. Jeder konnte die Anspannung spüren. Die Worte, die nicht ausgesprochen wurden, hingen wie Steine in der Luft. Kamen sie noch rechtzeitig?

Endlich erreichte die East End die Ebene mit der Zuflucht. Die Angreifer von Merlin kämpften vor dem aufragenden Castillo, die Verteidiger waren verwundet und zurückgedrängt worden.

»Wir haben nur noch Minuten, so wie es aussieht«, kommentierte Artus bei dem Anblick. »Madison, bring uns in die Katakomben, schnell!«

Ohne eine freche Erwiderung packte sie den Unsterblichen und Jen. Es ploppte, dann waren sie – jeweils mit einem Artefakt bestückt – verschwunden. Es folgten Kyra und schließlich Alex, der auch den Silberschädel mitnahm und schlussendlich war Alfie an der Reihe.

Sie landeten in den Katakomben, wo von Thunebeck sofort an die Arbeit ging.

Doch kamen sie noch rechtzeitig?
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Was ist das?«, fragte Alex.

Aus den Augenwinkeln betrachtete er seinen Bruder, der schweigend an der Seite stand.

»Diese wunderbare Apparatur zerstört Artefakte vom Anbeginn, extrahiert das enthaltene Noxanith und gibt es zu Steinstaub verarbeitet wieder aus«, erklärte die Essenzmanifestation.

Stolz, mit durchgestrecktem Rücken, stand von Thunebeck daneben und zwirbelte seinen Bart, während Dylan ein seltsames Gestell aus miteinander verzahnten Stangen in einen Trichter warf. Dieser bestand aus Messing und saß auf einem Hexenholzquader, aus dessen Vorderseite etwas herausragte, das einem Wasserhahn ähnelte. Darunter stand eine Schale.

Es ratterte, die gesamte Konstruktion wackelte. Schließlich kam das zu winzigen Körnern zermalmte Noxanith heraus.

»Jetzt befüllen wir damit den Zylinder.«

Dylan schraubte ihn auf, Alex packte die Schale und ließ das Noxanith hineinrieseln. Vorsichtig verschraubte der Verliererkönig wieder den Zylinder.

»Lass ihn nicht fallen«, konnte Alex sich nicht verkneifen zu sagen.

»Ich heiße ja nicht Alexander Kent«, blaffte Dylan zurück. Prompt rutschte der Zylinder aus seinen Fingern.

»Ihr seid unmöglich!«, brüllte Jen.

Geschickt fing sie das Gefäß auf, trat an das Podest und schob es in die Aussparung. Ein Leuchten erschien in der Halbkugel auf der Oberfläche und schoss von dort in die Wände. Alex konnte förmlich vor sich sehen, wie die Himmelsglaselemente überall aufflammten.

Von Thunebeck trat zu einem Hebel an der Seite. »Jetzt sollten alle in die Zuflucht zurückkehren. Ich kann die Apparatur starten.«

Womit sie in Kürze entweder tot oder gerettet waren. Betrachtete man den Erfolg des verstorbenen Obersten mit dem anderen Artefakt, war eine gewisse Grundskepsis durchaus angebracht.

Madison verschwand mit dem typischem Plopp, kurz darauf war die Stimme von Annora überall um sie herum zu hören. Die Verteidiger wurden dazu aufgefordert, sich in die Mauern der Zuflucht zurückzuziehen.

Von Thunebeck blickte aufgeregt auf den Hebel, seine Finger zitterten. »Wenn die Angreifer eines der Symbole beschädigen, kann alles Mögliche passieren. Wir müssen jetzt springen.«

»Erst wenn alle hier sind«, stellte Alex klar. »Wir lassen niemanden zurück!«

Die Essenzmanifestation presste die Lippen zu einem harten Strich aufeinander, verzichtete jedoch auf Diskussionen. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt.

Die Minuten verstrichen.

Auf der Treppe erschien Alana Franke. »Es sind fast alle hier. Und mein Splitterreich wird den Sprung mitmachen?« Sie richtete ihre Frage an von Thunebeck.

»Alles, was direkt an das Castillo gebunden ist, wird mitreisen. Der Garten, dieser seltsame Wald, den ihr geschaffen habt, verankerte Reiche …«

»Ausgezeichnet. Annora bereitet gerade einen Druckzauber vor, der mit einem Stoß alle Angreifer zurückschleudert. Er wird von allen Verteidigern gleichzeitig ausgeführt.«

Wieder begann das atemlose Warten.

»Leitet den Sprung ein!«, erklang Annoras Stimme.

Von Thunebeck riss den Hebel herunter. Blitzartig leuchtete die Kugel auf, Symbole erschienen an den Wänden, Himmelsglas glühte auf.

Darüber hinaus geschah nichts.

»Verdammt«, hauchte Alfie.

»Aber keineswegs, junger Mann«, stellte von Thunebeck klar. »Wir haben den Ort gewechselt. Eine vollständige Relokalisierung.«

Wie auf ein geheimes Kommando rannten sie die Treppen empor, sogar Madison verzichtete auf einen Sprung und blieb bei der Gruppe. So erreichten sie die Eingangshalle. Die Tür hing schief in den Angeln, mehrere Durchbrüche klafften in den Wänden. Die Halle selbst war angefüllt mit Verteidigern.

Und davor …

»Ist das ein Dschungel?«, fragte Kyra ungläubig.

Mit einem befreiten Lächeln trat Annora auf sie zu. »Wir haben bereits einen Ortungszauber ausgeführt. Die Zuflucht befindet sich im brasilianischen Regenwald. Zusammen mit dem Garten, dem Splitterreich, dem Lebenswald und der East End.«

»Wir haben es geschafft.« Alex grinste breit.

»Und uns alle gerettet«, ergänzte Annora. »Danke.«

»Teamwork«, erwiderte er. »Außerdem habt ihr hier die Stellung gehalten.« Sein Blick wanderte über die Verwundeten. »Wie schlimm ist es?«

Annora atmete schwer aus. »Das ist noch nicht sicher. Aber die Angreifer haben gnadenlos gewütet. Ich denke, im Krankenflügel wird Hilfe gebraucht.«

Sofort begann Annora damit, Aufgaben zuzuteilen. Helfer brachten die Verwundeten in den Krankenflügel, andere wurden als Wachen aufgestellt. Ein paar handwerklich geschickte Magier machten sich daran, die Löcher und Schäden am Gebäude auszubessern.

Jeder wollte irgendetwas tun, helfen.

Kyra holte die Winzlinge aus den sicheren Räumen und hielt sie durch ihre ständigen Körperwandlungen bei Laune. Mal wurde sie zu einem Hund, dann zu einer Maus, dann wieder zu einem Papagei. Besonderen Anklang fand das Pony, auf dem ein paar der Jungs und Mädchen sofort reiten wollten.

In der Küche traf Alex auf Max und Kevin, die ihn über die Ereignisse ins Bild setzten. Wesley war enttarnt worden, aber doch irgendwie kein Verräter. In dem Kampf war auch der Essenzstab von Max vernichtet worden, er gab Tilda den ihren zurück.

Die Köchin begann zu werkeln. Dass die Zuflucht im Regenwald erschienen war, versetzte sie in Euphorie, gab es hier doch allerlei Pflanzen, die essbar waren. Doch einstweilen war es verboten, das Gebäude zu verlassen. Niemand konnte sagen, in welchen Zeitintervallen sie springen würden.

Von Thunebeck arbeitete nach eigener Aussage bereits an einer Apparatur, mit der er die Zeit bis zum nächsten Sprung messen konnte. In diesem Augenblick hätte sich Alex Einstein an die Seite des verschrobenen Mannes gewünscht.

»Weiß irgendwer, was mit Nostradamus geschehen ist?«, fragte Max, während er mit Alex auf den Zinnen stehend die Umgebung betrachtete.

»Wenn Merlin ihn nicht erwischt hat, ist er bestimmt auf der Flucht. Aber selbst wenn nicht – er hat kein Contego Maxima mehr. Wie sollte er neue Essenzstäbe schaffen.«

Max wirkte verzweifelt. »Aber was sollen wir denn dann tun? Nicht nur ich brauche einen, wir haben auch noch viele Neuerweckte, die ebenfalls welche benötigen.«

Es gab noch immer Tausende Fragen, die es zu beantworten galt. Verschwundene Freunde und Verbündete, deren Schicksal ungewiss war. Sie wussten zu wenig, besaßen keinen Überblick. Und irgendwo dort draußen streiften die Jäger Merlins herum, um Unsterbliche aufzugreifen und in den Immortalis-Kerker zu werfen.

»Eins nach dem anderen.« Alex griff Max kumpelhaft an das Genick. »Wir leben. Den Rest kriegen wir auch irgendwie hin.«

»Du hast dich verändert«, stellte Max fest.

Und damit hatte er recht.

Alex betrachtete sich selbst im Rückblick und erkannte, dass er schon lange nicht mehr der unbedarfte Mann war, als der er ins Castillo gekommen war. Die Kämpfe, Verluste, aber auch die Siege hatten ihn geprägt. Anfangs hatte er es genossen, die Verantwortung abzustreifen, einfach unbeschwert leben zu können. Doch er hatte längst begriffen, dass er in diesem Kampf erneut Verantwortung übernehmen musste. Jetzt mehr denn je.

»Wissen wir etwas von Nikki?«

Max schüttelte den Kopf. »Sie ist mit ihrem Team unterwegs, um alle Angehörigen zu schützen. Danach wird sie eine Möglichkeit finden, zu uns zurückzukehren.«

Es beruhigte Alex, dass Stück für Stück die Mütter und Väter, Geschwister und anderen Verwandten der Rebellen in Sicherheit gebracht wurden. Merlin würde seine Wut nicht an ihnen auslassen können.

Ihr Fokus konnte also darauf liegen, zu überleben und einen Weg zum Gegenschlag zu finden.

»Na schön«, sagte er leise. »Packen wir es an.«
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Mit einem Klacken schloss Annora den Glaskasten, der in ein Gitter aus Hexenholz eingepasst war. Die Schutzsymbole glühten auf. »Damit wäre das erledigt.«

Zufrieden blickte Alex auf den Silberschädel von Jules Verne. Sie hatten sich darauf geeinigt, ihn hier zu verwahren, in einem gesicherten Glaskasten im Konferenzraum. Endlich hatte er dem Mann seine Rettung vergelten können.

»Und meine Idee?«, fragte Alex.

Annora nickte. »Ich werde mit Jules sprechen und wenn er zustimmt, nehmen wir den Unterricht wieder auf. Die Neuerweckten müssen trainiert und ausgebildet werden. Nirgends gibt es mehr Wissen als auf der Traumebene.«

»Wir könnten das Siegel auch einfach auflösen«, meldete sich Moriarty zu Wort.

Sie saßen rund um den Tisch, alle Augen richteten sich auf den Unsterblichen.

Max und Kevin saßen neben Jen, Kyra, Alex, Dylan und Tilda. Niemand hatte das leise Plopp gehört, nur Alex blickte immer wieder grinsend zu den Vorhängen, wo die Schuhspitzen von Nils hervorlugten. Der kleine Springer lauschte.

Annora nahm wieder Platz. »Muss ich darauf etwas erwidern?«

Moriarty schmunzelte. »Es war nur ein Gedanke.«

»Da in den Träumen die Zeit jeweils anders vergeht, können die Neuerweckten viel mehr Wissen aufnehmen – und das in viel kürzerer Zeit«, erklärte Alex. »Und zum Recherchieren finden wir dort auch zahlreiche Quellen.«

»Natürlich wird Jules dafür sorgen, dass die Träumenden nur in seinen stabilen Bereichen unterwegs sind, andere Träume sind tabu.«

»Aber selbstverständlich«, höhnte Moriarty. »Gott bewahre, dass wir einen unserer Gegner auskundschaften.«

»Unsere Methoden …«

»… müssen sich ändern«, unterbrach er Annora schroff. »Wenn wir eine Chance gegen Merlin haben wollen, müssen wir kaltblütiger werden, seine eigenen Mittel gegen ihn verwenden und rigoroser zuschlagen. Bis jetzt sind wir ein chaotischer Haufen auf der Flucht.«

»Und was du selbst für Methoden benutzt, wissen wir ja«, meldete Max sich zu Wort.

Der kalte Blick Moriartys traf ihn. »Du lebst doch noch, oder?«

»Nicht dein Verdienst!«

Die Spannung zwischen den beiden glich einem Pulverfass, das jeden Augenblick hochgehen konnte. Kein Wunder, bedachte man, dass der Unsterbliche Max auf Iria Kon getötet hatte. Dass er wieder lebte, verdankte er Edison, der sich für Max geopfert hatte. Letztlich hatte also Moriarty ihnen Edison genommen und damit auch dazu beigetragen, dass Merlin Anne Bonny hatte einschleusen können.

»Du weißt ja, wo die Tür ist«, schlug Alex vor. »Spaziere doch einfach hinaus und gründe deinen eigenen kleinen Club. Hast du ja schon mal getan. Wobei du damals am Ende die Reichenbachfälle hinuntergestürzt bist.«

Während Max schmunzelte, glitzerte Mordlust in Moriartys Augen. »Ich bin wirklich gespannt, was geschieht, wenn eure Gegenparts auftauchen.«

Nun war es an Alex, zusammenzuzucken. Mordred und die Namenlose in ihrer aktuellen Inkarnation waren irgendwo dort draußen. Allein der Gedanke an die beiden ließ tief in ihm den Hass auflodern.

»So geht das nicht weiter.« Auf Annoras Worte hin verstummte jeder von ihnen. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir an einem Strang ziehen, das sollte längst jedem klar sein. Euer Einsatz in Antarktika war nicht erfolgreich, weil ihr gegeneinander gearbeitet habt. Er war erfolgreich, weil ihr ein Team wart. Bedenkt das.«

»Was die Frage trotzdem offenlässt, wer die Regeln aufstellt«, warf Moriarty ein.

»Das ist doch simpel«, meldete Dylan sich zu Wort. »Wir wählen einen starken Führer oder eine Führerin, der oder die uns den Weg vorgibt.«

»Die Königsnummer ist alt«, warf Alex ein.

»Bessere Idee?«, fragte Dylan höhnisch.

»Das zerstörte Castillo hatte den Rat der Unsterblichen«, meldete sich Kevin zu Wort. »Sie haben die Entscheidungen aufgrund ihres Wissens getroffen. Eine miserable Idee, die uns überhaupt erst in dieses Chaos geführt hat.«

»Dann nehmen wir uns doch ein Konzept heraus, das so fair wie möglich ist«, zog Max die Aufmerksamkeit auf sich. »Sobald wir das Chaos in den Griff bekommen haben, halten wir eine Wahl ab. Es soll eine Person gekürt werden, die den Weg vorgibt. Quasi ein … Hochmagier. Ein Präsident oder eine Präsidentin.«

»Aber unterstützt von einem Rat«, ergänzte Annora. »Der die Vielfalt der Zuflucht abbildet. Und gemeinsam werden wir dann die neuen Regeln aufstellen.«

Abgesehen von Moriarty schien jeder von dieser Idee überzeugt zu sein.

»Aber bevor wir einen solchen Anführer wählen – beziehungsweise eine Anführerin –, brauchen wir die Grundlage dafür«, erklärte Max. »Quasi eine Magna Charta, die alle grundlegenden, unabänderlichen Basiselemente zusammenfasst.«

Kevin stöhnte auf. »Und du willst sie entwerfen, stimmt‘s?«

Max nickte eifrig. »Das wäre spannend.«

»Aber sicher nicht du allein.« Moriartys Lippen kräuselten sich.

»Es kann sich jeder beteiligen«, schlug Annora vor. »Der Text wird entwickelt und zur Abstimmung vorgelegt. Sobald das getan ist, beginnt der nächste Schritt.«

Alex betrachtete die ungleichen Magier, die ringsum den Tisch saßen, und war einmal mehr verblüfft darüber, welchen Weg sie hierher zurückgelegt hatten. Dass sie zudem wieder Pläne über die Zukunft schmiedeten, obgleich niemand wusste, ob die Rebellion überhaupt eine besaß, ließ ihn hoffen.

Sieg und Niederlage gingen oft Hand in Hand. Wenigstens einen Sieg hatten sie heute davongetragen, bestand er auch nur darin, zu entkommen.

Sie besprachen die Versorgung der Verwundeten, planten den Schutz der Mauern und Tilda berichtete von den Rationierungen. Sobald Nikki zurückgekehrt war, sollte sie zu Nemo aufbrechen, um die Lieferung der ersten Nahrungsmittel zu veranlassen.

Man konnte dabei zusehen, wie das Fundament der Rebellion wuchs.

Schließlich leerte sich der Raum.

Alex und Jen blieben allein zurück.

»Auf Antarktika habe ich mich an etwas erinnert«, sagte sie leise. »Eine Expedition, an der ich teilgenommen habe. Es liegt lange zurück.«

»Es beginnt also.«

»Genau wie Morgana prophezeit hat. Bisher sind es nur Splitter, doch es wird vermutlich mehr.«

»Meine Erinnerung wird nicht zurückkehren.« Er rieb sich müde die Augen. »Das könnte zu einer Gefahr werden. Wir können das nicht einfach so ignorieren.«

Jen setzte sich auf seinen Schoss, hauchte ihm einen Kuss auf den Hals und vergrub ihre Nase in seinem Haar. »Dieser verdammte Pakt. Stell dir vor, Mordred rutscht auf einer Bananenschale aus, dann sterben wir alle.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.« Alex betrachtete sinnierend den Schädel Jules Vernes. »Wir müssen eine Lösung finden. Und eigentlich gibt es nur eine.«

»Ach ja?«

»Der Pakt muss gelöst werden.«

Jen lachte bitter auf. »Du willst einen uralten Pakt, der in den Schatten des Anbeginns geschmiedet wurde, um das Gleichgewicht zu erhalten, einfach so auflösen.«

»Nicht einfach so«, gab er zurück. »Aber es muss ein Schlupfloch geben. Das gibt es doch immer. Wir müssen es nur finden.«

»Deshalb liebe ich dich«, hauchte sie. »Weil du nie aufgibst.«

Sie versanken in einen innigen Kuss.

»Wir könnten …«, begann Jen.

»Nein«, erklärte er schnell. »Sprich nicht zu Ende, sonst tut es nur noch mehr weh. Ich bin gleich verabredet.«

Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Ach?«

»Mit Alfie.«

»Ihr versteht euch jetzt wieder besser?«

»Jules Verne hat etwas getan. Ihn gereinigt, was auch immer das genau bedeutet. Wir müssen reden.«

»Das klingt schön.«

»Er hatte die Idee, dass wir aus Alanas Garten Früchte holen und daraus …«

»Nein, sag es nicht.« Jen verdrehte die Augen. »Ihr wollt Bier herstellen.«

»Woher weißt du das?« Er schenkte ihr ein freches Grinsen. »Wenn du brav bist, bekommst du auch einen Schluck ab.«

Dass ihr Blick ihn nicht zu Stein werden ließ, lag nur daran, dass er die Flucht ergriff.
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Schöner Anblick?«, fragte Madison.

»Ich kann dieses ganze Grün nicht ausstehen«, gab Moriarty zurück, wandte sich von dem Aussichtsfenster der East End ab und seinem Schreibtisch zu. »Das rußgeschwärzte alte London war mir lieber. Eine klare Trennung zwischen Gosse und Adel, dazu eine starke Industrie, Macht zu See und Land. Die alten Zeiten sind wohl endgültig vorbei.«

Madison verzichtete darauf, einen Kommentar zum Umweltschutz abzugeben. Ganz zu schweigen von der Trennung zwischen Arm und Reich. Moriarty war an einer anderen Weltsicht nicht interessiert.

»Hast du es gefunden?«, fragte er.

Sie nickte, zog ein flaches Etui aus der Tasche und reichte es ihm. »Es war verdammt schwierig, es vor Alfie geheim zu halten.«

»Sein Glück, dass es dir gelang.«

Sie schob das Etui über die Tischplatte. »Du lässt ihn also leben?«

Natürlich hatte der Unsterbliche die Veränderung in Alfies Verhalten bemerkt, die beständig vorangeschritten war. Der Bruder von Alexander Kent hatte das Schlimmste getan, was man als Moriartys Gefolgsmann tun konnte, er hatte die Dinge hinterfragt.

Der Unsterbliche öffnete das Etui, in dem ein Ring lag. Er bestand aus schwarzem Noxanith, eingesetzt war ein blauer Stein. Auf dem Metall waren winzige Symbole zu erkennen, die wirkten, als habe man sie eingekratzt.

»Ich werde ihn am Leben lassen«, erklärte Moriarty. »Doch du bist dafür verantwortlich, dass er meine Pläne nicht durchkreuzt. Versucht er das doch, kenne ich kein Erbarmen.«

Sie schluckte. »Verstanden.« Eigentlich hätte sie nun gehen sollen, doch ihre Neugier verhinderte es. »Was ist das?«

»Ein Ring mit ganz besonderen Eigenschaften«, flüsterte Moriarty. »In den endlosen Tiefen gibt es nicht viele Schriften zum Anbeginn, doch einige wenige sind geblieben. In einer davon fand ich dieses Artefakt. Es war ein Versuch der Wesen des Anbeginns, die Dinge noch einmal zu verändern. Sie haben die Gesetze nicht bedacht.« Er lächelte. »Die Zeit schützt sich selbst.«

Innerlich gefror Madison. »Damit kann man durch die Zeit reisen?«

»Nicht ganz. Es ist etwas ganz Besonderes.«

Was ihre Frage nicht wirklich beantwortete. Doch Madison wusste es besser und verkniff es sich, nachzuhaken. Wenn Moriarty auf die Idee kam, dass sie zu viel wusste … Keine gute Idee.

Mit einem Schnappen schloss er das Etui. »Aber alles zu seiner Zeit. Einstweilen werde ich beobachten. Letztlich ist ein Feind wie Merlin nicht allein zu besiegen, das weiß selbst ich. Wichtig ist nur, dass die Rebellion zu einem schlagkräftigen Werkzeug geschmiedet wird. Eines, in dem mein Einfluss erkennbar sein wird.«

»Aber wenn es eine Wahl gibt …«

Moriarty lachte schallend auf. »Und gleich nennst du es eine freie und gerechte Wahl, nicht wahr? Was die Nimags uns in allen Facetten vorgemacht haben. Ich habe Hunderte von Wahlen erlebt und kann dir versichern, dass sie alle gekauft werden können. Damals mit Geld, heute mit Beeinflussung und Lügen. Die Werkzeuge mögen sich ändern, die Auswirkungen nicht. Mach jenen Angst, die wählen und treibe sie damit in die Richtung, die dir genehm ist.« Er lächelte wie ein Haifisch, der kurz davor stand, zuzubeißen. »Dazu ist nur ein Feindbild nötig. Egal welches. Es muss nicht einmal wirklich existieren.«

Ein kurzes Schulterzucken.

»Aber alles zu seiner Zeit.«

Bei dem Wort ›Zeit‹ strich er sanft über das Etui.

»Ich gehe dann mal.«

Moriarty nickte.

Fluchtartig verließ Madison die Kabine. Noch nie zuvor hatte sie Angst vor einem der Unsterblichen gehabt. Moriarty bildete seit heute eine Ausnahme.

Sie steuerte nicht die Kabine von Jason oder Alfie an und achtet sorgsam darauf, ihre Gedanken ins Leere gehen zu lassen. Ein kurzer Sprung, dann saß sie auf dem Dach der Zuflucht, umgeben von gewaltigen grünen Blätterdächern.

Es war ein wunderschöner Anblick.

Sie lauschte den Tieren, betrachtete die Pflanzen und versank in einem Moment der Stille und des Friedens. Wenigstens für die nächsten Stunden wollte sie nicht an die Zukunft denken. Nur an das Hier und Jetzt.


[image: ]

 

Stürme tanzten über die Ebene, doch sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit einer schnellen Bewegung schlug sie die Zeltplane beiseite. Das Innere war angefüllt von würzigem Rauch. Sitting Bull hatte sie bereits erwartet. Der unsterbliche Häuptling sog an seiner Pfeife und nickte ihr freundlich zu.

»Es ist lange her«, sagte er.

»Das ist es immer. Aber was ist schon lange im Leben eines Unsterblichen.« Tomoe ließ sich in den Schneidersitz nieder.

»Du suchst nach Antworten.«

»Die Welt steht am Scheideweg.«

»Das tat sie schon oft.« Sitting Bull blieb wie immer gelassen.

»Dieses Mal ist es anders. Du weißt es.« Sie vertrieb die Erinnerung an ihre eigenen Leute, die sie in Frankfurt angegriffen hatten. An die Freunde im Castillo, deren Schicksal ungewiss blieb.

»Du hast das Beil der Kriegerin abgelegt.« Die wachen Augen ihres Gegenübers musterten sie. »Die Narben auf deiner Seele sind noch nicht verheilt, doch du bereitest dich darauf vor, in die Schlacht zu ziehen.«

»Bleibt mir eine andere Wahl?«

Noch immer wurde ihre Brust eng, wenn sie an den Augenblick dachte, der ihr Leben in Scherben geschlagen hatte. Eine Ewigkeit der Isolation, allumfassende Schwärze, das absolute Nichts. Dafür würde sie die Schattenkrieger auf ewig hassen.

»Tomoe Gozen.« Sitting Bull blies einen Rauchkringel in die Luft. »Ziehst du jetzt in den Kampf, wirst du scheitern. Zu viele Dinge liegen verborgen im Nebel, der Feind besitzt keine Substanz. Pfeile werden ihn einfach durchdringen, Äxte ihm nichts anhaben.«

»Ich soll also was tun?«

Der Häuptling lachte leise. »So viele Kräfte sind am Werk, so viele Zahnräder drehen sich. Der Monolith ebnet den Weg, doch wer kennt schon die wahren Absichten des Schläfers?«

»Sag mir, was ich tun kann.«

»Finde den Seher«, gab Sitting Bull in überraschender Klarheit zurück. »Finde das erste Orakel von Camelot, mit welchem die Kette begann, die mit Joshua endete. Nur wenn die Worte des Ersten und des Letzten vereint werden, findest du den Weg zur Krone.«

Tomoe hätte frustriert aufgestöhnt, hätte sie nicht schon unzählige Orakel in ihrem Leben befragt. Der Häuptling konnte in die Nebel der immerwährenden Ebene sehen, doch es waren nur Andeutungen, die er wahrnahm. Er gehörte nicht zu den warhaftigen Sehern, den Orakeln, den Weisen der Zeit.

Ihr eigener Kampf war also eine Suche.

»Wo soll ich beginnen?« Müde schloss sie die Augen.

»Im Traum«, gab Sitting Bull zurück. »Dort ist genau jetzt das größte Wissen verborgen.«

Und als habe der Häuptling damit einen Schalter umgelegt, kippte Tomoe zur Seite. Sie ließ los und trieb ab in eine Welt des Schlafs.

Wo sie erwartet wurde.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 22, »Königsblut«, zurück.

 


Vorschau

Mit einem alten Ritual aus der Bibliothek von Jules Verne wollen die Freunde Chloe von dem Pakt des falschen Glücks befreien. Doch ist das überhaupt noch möglich?

Gleichzeitig macht Tomoe sich auf die Suche nach dem ersten Orakel von Camelot.
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Alfons von Thunebeck

Erfinder. Starb im Verlorenen Castillo. Arrogant, aber Genie. Er trägt altomodische Kleidung (Weste und Hemd). Dichtes Haar, dunkel, mittellang und sauberer Seitenscheitel. Vollbart.

 

Transzendete Apparatur

In der Zuflucht verbaute Apparatur, die diese von einem Ort zum anderen springen lässt. Dabei kann weder der Zielort vorher bestimmt werden, noch die Verweildauer vor dem nächsten Sprung.

 

Revelio Veritas

Ein Zauber, der in Kombination mit der Tinktur Alanas Glück bzw. Traurigkeit Traurigkeit einer Person enthüllt.
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Das Erbe der Macht

Band 22

»Königsblut«




von Andreas Suchanek
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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und die Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht des Anbeginns das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Im Verlorenen Castillo lecken unsere Freunde ihre Wunden, doch viel Zeit bleibt ihnen nicht.

Um der Armee Merlins zu entkommen, müssen sie in der neuen Zuflucht auf eine alte Apparatur zurückgreifen. Diese benötigt jedoch Noxanith, um zu funktionieren. Alex, Jen, Artus, Madison und Alfie reisen nach Antarktika, wo sie die alten Artefakte vom Anbeginn bergen sollen. Dort angekommen, wird schnell klar, dass der Anbeginn wieder an Stärke gewinnt. Die Freunde retten den nahezu aufgelösten Jules Verne, von dessen Silberknochen nur noch der Schädel zurückgeblieben ist, und bergen die Artefakte.

In die Zuflucht konnte Merlin einen seiner Jünger einschleusen. Wesley Mandeville hat einen Pakt mit dem Magier geschlossen. Allerdings streiten sich in ihm zwei Teile – sein altes Ich und das neue. Er versucht, die Merlin hörige Chloe zu befreien. Ein Plan, der misslingt.

Die angreifende Armee Merlins scheint den Sieg davonzutragen, doch dann kehren Alex und Jen von Antarktika zurück. Mit dem Noxanith wird die Apparatur in Gang gesetzt und die Zuflucht verschwindet.

Dank der Apparatur wechselt sie fortan ständig den Ort.
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Die Finger des Mädchens schlossen sich um den Griff des Katanas, zogen die Waffe aus der Scheide. Die Klinge wirkte wie gegossenes Silber im Mondlicht. Elegant fuhr sie durch die Luft, strich sanft über den Seidenstoff und teilte ihn entzwei. Wie Engelsflügel wehten die beiden Teile davon, wurden zu rauchigem Nebel und verloren sich in der Unendlichkeit.

Tomoe machte einen Schritt zurück und blickte lächelnd auf ihr jüngeres Ich. All das hier war ein Traum. Mit jedem Mal wurde sie besser darin, ihn als solchen zu erkennen. Und während ihr Körper in einer kleinen, heruntergekommenen Wohnung ruhte, begab sich ihr Geist auf Wanderschaft.

Die Traumebene war für normale Magier nicht zugänglich, es sei denn, Jules Verne gab den Weg frei und man befand sich in der Nähe der Silberknochen. Dank Sitting Bull konnte Tomoe das Reich jedoch betreten und in den gewaltigen Bibliotheken forschen, die das Wissen so vieler Träumenden enthielten.

Die Umgebung wandelte sich, Regale wuchsen in die Höhe, angefüllt mit Papierrollen. Tomoes Unterbewusstsein brachte alles in eine für sie intuitiv zu begreifende Form. Der Geruch von feinem Tee hing in der Luft, Sitzkissen lagen zwischen kleinen Seen aus reinem Wasser. Panflötenklänge hallten sanft zwischen den Regalen hindurch.

Auf einem Tisch stapelten sich Papierrollen, gebrochene Wachssiegel lagen in Form rötlicher Krümel auf der Platte. Was sie hier tat, grub sich in die Fasern dieser Wirklichkeit. Es waren stabile Bereiche, die nicht wurden und vergingen, sondern Bestand hatten.

»Bist du hier, Jules?«, fragte Tomoe.

Doch wie immer antwortete ihr nur die Stille.

Sie führte ihre Suche fort, öffnete weitere Siegel und arbeitete sich voran. Sitting Bull hatte sie erstmals auf die weite Ebene der Ahnen geführt, wo die Abdrücke all jener Häuptlinge zu finden waren, die einst gelebt hatten. Ein wenig Rauch aus seiner Pfeife genügte, und sie war eingetaucht. Letztlich hatte es sich bei dieser Ebene nur um eine Facette der Traumebene gehandelt, wie Tomoe in kürzester Zeit feststellte. Dank eines kleinen Lederbeutels voller Kräuter konnte sie die Traumebene weiter aufsuchen, zumindest, bis der Inhalt aufgebraucht war.

Der alte Häuptling hatte ihr mit klaren Worten zu verstehen gegeben, dass sie den ersten Seher von Camelot und den letzten Seher vor dem Wall finden musste. Doch wie sollte das gehen? Die Spur des alten Königreichs verlor sich in den Zeilen mystischer Texte, von einem Seher hatte sie nie etwas gewusst.

Die Stunden verstrichen und Tomoe vergrub sich in Zeilen, die selbst von den Unsterblichen vergessen worden waren. Untergegangenen Reichen wurde mit Worten neues Leben eingehaucht, Schicksale erfüllten sich zwischen fein geschwungener Schrift und verblichenem Papier.

Da die Zeit an diesem Ort anders verging, musste sie sich nicht hetzen. Stattdessen las sie konzentriert, um auch ja keinen Hinweis zu übersehen. Immerhin ging es um nicht weniger als das Schicksal der magischen Welt. Wollten sie Merlin besiegen, benötigen sie eine Waffe, die weitaus mächtiger war als jeder Köcher in ihrem Arsenal.

Doch wo fanden sie etwas so Gewaltiges, dass es die Macht des Walls brechen konnte? Wie gelang es, die anderen Unsterblichen zu befreien und Merlin von seinem selbst geschaffenen Thron zu stoßen? Und das, ohne seine Jünger zuvor auszuschalten, denn diese waren ihm durch dunkle Magie hörig. Opfer ihrer eigenen Sehnsüchte, die nie erfüllt worden waren, aneinandergekettet durch Glieder, die sie selbst geschmiedet hatten.

Tomoe brach ein weiteres Wachssiegel.

Ihre eigene Geschichte, ihr Weg, hatte sie durch Splitterreiche und Zeiten geführt, an verborgene Orte und in gewaltige Schlachten. Grausame Magie war vor ihren Augen gewirkt worden, doch ebenso hatten simple Maschinen millionenfachen Tod in Weltkriegen gebracht.

Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Ihre alten Sinne, mochte sie auch viele Jahre nicht gekämpft haben, waren noch immer da. Möglicherweise ein wenig eingerostet, doch nicht gänzlich tot.

Sie spähte zwischen den Regalreihen hindurch, doch da war nichts. Das Echo eines anderen Traumes möglicherweise? Tomoe nahm wieder Platz und führte ihre Suche fort. Gefühlt verstrichen Stunden, vielleicht Tage, doch sie gab nicht auf. Und schließlich fand sie einen Hinweis. Worte, geschrieben von einer Frau, deren Spur sich in den Jahrhunderten verloren hatte. Ein Zauber, der den Weg weisen konnte.

Mit höchster Konzentration verinnerlichte Tomoe jedes Wort, wohl wissend, dass sie sich nach ihrem Erwachen alles ins Gedächtnis zurückrufen musste. Andernfalls würde sie es vergessen.

Sie erhob sich, atmete tief durch und leitete das Erwachen ein. Blinzelnd kehrte sie zurück in die Wirklichkeit.

Das Erste, was sie sah, war Blut.

»Bedauerlicherweise war es knapp«, sagte jemand. »Sie waren gut, ich dagegen eingerostet.«

In einer fließenden Bewegung kam Tomoe auf die Beine, tauchte zur Seite weg und hob die Hände.

»Ein Danke reicht völlig.« Anne Bonny bedachte die Toten mit einem Blick, in dem eine Mischung aus Bedauern und Zufriedenheit über ihren Sieg lag.

»Du bist nicht hier, um mich zu töten.« Tomoe ließ ihre Arme sinken.

»Wenn es so wäre, hätte ich dir genug Zeit gelassen, vollständig zu erwachen, und dich im selben Augenblick erledigt.«

»Für eine Piratin ist das überraschend viel Ehrgefühl.«

Anne gab einen abschätzigen Laut von sich. »Was weißt du schon von Piraten? Hinter diesem Wort verbergen sich mehr Facetten, als du ahnen kannst.«

»Warum bist du hier?«

Anne trug ihre typischen Lederhosen, darüber eine weiße Bluse, an den Füßen Boots. Das braune Haar lag nicht mehr in Locken auf ihren Schultern, stattdessen hatte sie es mit einem Band zu einem Zopf geformt. »Dich retten. Antworten finden. Merlin besiegen.«

Die Worte überraschten Tomoe. »Hat er dich nicht im Castillo eingeschleust?«

»Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt.« Anne zuckte mit den Schultern.

»Eine Warnung wäre nett gewesen.«

»Wie ich bereits sagte: Du hast keine Ahnung.«

»Und jetzt soll ich dir einfach so vertrauen?« Tomoe hielt sich bereit, jederzeit auf einen Angriff zu reagieren.

»Zumindest habe ich genug Punkte auf dem Konto, damit du mir zuhörst. Oder war das dein Leben nicht wert?« Anne ließ ihren Blick über die Toten schweifen.

»Aber nicht hier.«

»Merlin wird Ersatz schicken.« Anne erhob sich. »Verschwinden wir. Ich habe eine Menge zu erzählen. Und du hoffentlich auch.«

Tomoe wartete, bis Anne die Tür erreicht hatte, erst dann folgte sie ihr. Aus dem Augenwinkel erkannte sie die blicklos ins Leere starrenden Augen eines vertrauten Gesichts. Ein weiterer ehemaliger Lichtkämpfer war gefallen. Der Schmerz war längst einem dumpfen Bedauern gewichen, gepaart mit dem Wissen, dass es keinen anderen Weg gab, sollten sie ihn nicht bald neu entdecken.

Tomoe spürte die Blicke der Toten in ihrem Rücken, als sie gemeinsam mit Anne das Gebäude verließ.
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Es war knapp.« Jen ließ ihren Blick über die neue Umgebung schweifen. »Beinahe hätte Tilda es nicht zurückgeschafft.«

Alex stand neben ihr auf den Zinnen der Zuflucht, gekleidet in Hoodie und Jeans, das Haar vom Wind zerzaust. »Annora ist so was von wütend, das kannst du dir nicht vorstellen. Sie hat Tilda angebrüllt, bis die in Tränen ausgebrochen ist.«

»Es liegen bei jedem die Nerven blank.«

Von Brasilien aus waren sie in irgendeiner Wüste gelandet, von dort war es weitergegangen an den Rand eines Meeres, wieder in einen Wald und schließlich hierher.

»Von Thunebeck will seine Apparatur morgen Früh in Gang setzen«, erklärte Alex. »Damit können wir vorausberechnen, wann der nächste Sprung erfolgt.«

Einstweilen funktionierte die transzendente Apparatur und es gab ausreichend Noxanith-Pulver, damit die Zuflucht ständig zwischen verschiedenen Punkten hin- und herspringen konnte. Merlin vermochte sie auf diese Art nicht zu finden.

»Sobald sich der nächste Sprung vorausberechnen lässt, können wir auch wieder Einsätze durchführen«, schloss Jen.

Alex trat auf sie zu, zog sie in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Unweigerlich überzog ein Lächeln Jens Gesicht. Was mit der Welt auch geschah, sie fühlte sich bei ihm geborgen. Umgekehrt war dies ebenso. Was auch sonst passierte, sie hatten stets einander. Wie hatte sie das nur so lange nicht sehen können? Nichts konnte diese Einheit …

»Wo bleibt ihr denn?!«, rief Artus.

Alex gab ein genervtes Stöhnen von sich. »Meinst du, wir können ihn von den Zinnen werfen?«

»Die Ordnungsmagier …«, rief der ehemalige König von Camelot.

»Hör auf, mit mir zu diskutieren, wir werfen ihn nicht von den Zinnen.«

Schon tauchte Artus‘ breiter Oberkörper im Durchgang auf. Mit seinem dichten Bart und den durchdringenden blauen Augen brachte er stets etwas in Jen zum Klingen. Eine ferne Erinnerung, nicht mehr, doch sie hätte es lieber gesehen, wenn es nicht so gewesen wäre.

»Es ist Zeit, der Unterricht beginnt.«

»Wie nett, dass du uns das extra sagst«, kommentierte Alex, natürlich verdrehte er dabei die Augen.

Was dazu führte, dass Artus seinerseits schnaubte und ansetzte: »Damals, auf Camelot …«

»Wir sollten nach unten gehen«, unterbrach Jen den heraufziehenden Schlagabtausch.

Kurzerhand schritt sie davon.

Hinter ihr kam Alex herbeigeeilt, Artus folgte dichtauf. Sie schritten zügig aus und erreichten in kürzester Zeit den Unterrichtsraum.

Die Neuerweckten sowie die Söhne und Töchter magischer Familien lagen auf einfachen Betten, die in dichten Reihen aufgestellt worden waren. Erwachsene Magier patrouillierten im Raum, um über die schlafenden Körper zu wachen, die auf der Traumebene unterrichtet wurden. Einzig das Wissen um magische Tiere und Pflanzenarten wurde von Alana Franke im Splitterreich vermittelt.

Ohne lange zu warten legte Jen sich auf ein freies Bett. Sie zeichnete mit ihrem Essenzstab magische Symbole auf den Unterarm und sprach: »Noctis Somnus.«

Der Schlaf kam sofort.

In einem Augenblick lag sie noch auf dem Bett, im nächsten stand sie in dem gewaltigen Studierzimmer, das Jules Verne ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Die Tür war geöffnet, auf dem Gang lärmten allerlei Schüler herum. Dank eines durchdachten Lehrplans von Annora und den übrigen neuen Lehrern sowie der Hilfe von Jules hatte die Traumakademie innerhalb weniger Tage ihre Arbeit aufnehmen können.

Der Unterricht ging also weiter, und nicht nur das: Er konnte sogar in ausgestalteten Traumkulissen vermittelt werden.

»Erster.« Alex erschien neben ihr.

Kurz darauf folgte Artus.

Während Jen sich wieder in die magische Schriftrolle vertiefte, schritt Alex mit verschränkten Armen die Regalreihen ab. Artus versuchte sich daran, das richtige Buch mit einem Aufrufzauber herbeizuholen, doch nichts hatte Erfolg. Obgleich sie bereits seit dem Tag, an dem Jules Verne seinen Weg ins Castillo gefunden hatte, hier recherchierten, waren sie keinen Schritt weitergekommen.

»Ich kann noch immer nicht glauben, was sie alles getan hat«, sinnierte Alex irgendwann, das Kinn auf der rechten Handfläche abgestützt.

»Chloe ist nicht sie selbst.« Die Worte waren so oft gesagt worden, dass sie nur noch hohl und leer klangen.

»Wenn wir einen Weg finden, eurer Freundin zu helfen, können wir das bei allen tun«, führte Artus an. »Egal, wie lange es dauert.«

Sie vertieften sich wieder in die Schriften.

Das Stimmengewirr auf dem Gang ebbte ab, der Unterricht begann.

Jen war gerade in eine interessante Ausführung über magisches Blut abgetaucht, als ihr Instinkt sie aufblicken ließ. »Alex.«

»Hm?« Auch er sah auf.

Vor ihnen stand ein Mann in den Dreißigern. Er besaß dunkle, wettergegerbte Haut, ein ebenmäßiges Antlitz und definierte Muskeln. Letzteres war vor allem dadurch zu erkennen, dass er nur eine Lederhose trug. Sein schwarzes Haar fiel gewellt auf die Schultern, bunte Perlen waren darin eingeflochten.

»Wieso tut ihr nichts?«

Artus bemerkte den Neuankömmling erst jetzt und sprang schützend zu Jen – wofür sie ihm gerne einen Kraftschlag verpasst hätte. »Wer bist du?!«

»Chloe leidet«, flüsterte der Mann. »Wieso tut ihr nichts?«

Fassungslos starrte Jen ihn an, das ebene Gesicht, die Augen von unterschiedlicher Farbe. »Ataciaru.«

»Endlich könnt ihr mich hören.« Seine Stimme war sanft, doch das Raubtier schwang unterschwellig mit. »Nils kann mich hören, aber nicht gänzlich verstehen.«

»Wir wollen Chloe helfen, wissen aber nicht, wie«, sagte Alex. »Der Pakt … Merlins Pakt. Weißt du, wie man ihn bricht?«

»Es ist ein starkes Band, ein dunkles Band, aber nicht unzerstörbar. Ihr habt den Weg längst beschritten.«

»Mach hier jetzt keinen auf Orakel«, verlangte Alex. »Hilf uns, Chloe zu helfen.«

»Um den Pakt zu brechen, muss sie die Entscheidung alleine treffen und stark genug dafür sein. Ihr müsst sie zurückbringen, zu dem Zeitpunkt der Wahl.«

Jen ballte frustriert die Hände. »Wir wissen nicht, wo H. G. Wells ist. Und ohne Zeitmaschine …«

Ataciaru schüttelte den Kopf, was Jen zum Verstummen brachte. »Ihr müsst Chloe zurückbringen.«

Neben Jen atmete Alex scharf ein. »Wesley. Wesley ist der Schlüssel.«

Ataciaru nickte. »Zurückgebracht zur Wahl, kann sie erneut die Entscheidung treffen. Ihr braucht den Mann, der die Seele zurückschicken kann, und ein Messer, geschmiedet aus Magie, um Gut und Böse zu teilen.«

Ein Rauschen war zu vernehmen. Jen schaute in Richtung der Regalreihen und sah ein Buch, das herbeigeschwebt kam, auf dem Tisch landete und aufschlug.

»Ihr habt nur diesen einen Versuch. Am Schluss steht Endgültigkeit. Chloe wird sich für eine Seite entscheiden und es kann niemals rückgängig gemacht werden. Kein Zauber dieser oder einer anderen Welt wäre stark genug. Bedenkt das. Wenn ihr versagt, verliert ihr Chloe für immer.« Eine Träne löste sich aus Ataciarus Gesicht. »Ich kann nur zu den Ahnen flehen, dass ihr der Rückweg gelingt. Sie schlug den falschen Pfad aus Liebe ein, vielleicht ist es auch Liebe, die sie zurückführt. Zu euch.« Sein Körper verblasste. »Und zu mir.«

Ataciaru war verschwunden.

Jen eilte zu dem Buch und überflog die Seiten.

»Und?« Alex trat neben sie.

»Es könnte funktionieren.« Jen erwiderte seinen Blick. »Oder endgültig scheitern.«

Dicht geschriebene Worte zeigten ihnen den Weg, um Chloe zu helfen.

Oder sie für immer zu verlieren.
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Und du bist sicher, dass sie schläft?« Misstrauisch betrachtete Alex die bewusstlose Chloe.

»Glaub mir, ich lasse mich nicht noch einmal aus dem Hinterhalt angreifen.« Max ließ die Freundin neben sich schweben.

Gemeinsam mit Kyra begaben sie sich zu einem Punkt in Sichtweite der Zuflucht. Vor ihnen lag eine weite, nur spärlich bewachsene Ebene, die in eine tiefe Schlucht überging. Die vertrocknete Erde wies Risse auf, die sich wie Spinnennetze verästelnd ausbreiteten. Nur hier und da gab es einsame Grasbüschel.

Jen und Wesley erwarteten sie bereits, neben einem magischen Kreis, der in die Erde gezogen worden war. Die Linien hatten sie mit flüssigem Himmelsglas ausgegossen, Bernstein zu Zeichen geformt. Im Abstand weniger Zentimeter standen Phiolen auf dem Glas, die farbige Flüssigkeiten enthielten.

»Ich habe schon lange nicht mehr einen solch komplexen Kreis erschaffen«, bemerkte Jen, in der Stimme eine gehörige Portion Stolz, der jedoch sofort von Skepsis abgelöst wurde. »Hoffentlich tun wir das Richtige.«

»Ich fasse also zusammen«, Wesley trat einen Schritt nach vorne und betrachtete eingehend den Kreis: »Ich soll Chloe gedanklich zurückführen, woraufhin der Kreis sie in ihrer Erinnerung aufsplittet in den Teil vor dem Pakt und den Teil danach.«

»Genau wie es bei dir geschehen ist«, bestätige Max. »Wir beobachten das Ganze und versuchen, die alte Chloe zu stärken. Am Ende wird sich eine von beiden durchsetzen und die andere auslöschen.«

Kyra ging in die Knie und betrachtete die schlafende Magierin. »Ich habe die echte Chloe nie kennengelernt. Ihr müsst sie sehr lieben, wenn ihr all das auf euch nehmt.«

»Wir lassen niemanden zurück. In diesem Kampf sind schon zu viele gestorben.« Max wirkte bei den Worten emotionslos, doch in seinen Augen glitzerte es.

Alex musste nicht lange darüber nachdenken, wen er meinte. Kevin war noch immer dabei, den Tod von Chris zu verarbeiten, und tausend winzige Details im Alltag ließen die Wunde auch in Alex wieder und wieder aufbrechen. Manchmal, wenn Jen schlief, trat er ans Fenster, betrachtete den Lebenswald hinter der Zuflucht und erinnerte sich an gemeinsame Erlebnisse. Der Schmerz war ein täglicher Begleiter.

»Ihr müsst eines wissen«, begann Wesley, »Dieses Ritual nutzt zwar meine besonderen Fähigkeiten, doch es übernimmt die Kontrolle. Ich kann bestimmte Schlüsselelemente ansteuern, lenkend eingreifen, doch den Zauber nicht mehr unterbrechen.«

»Also kein Aufschub«, schloss Alex.

Wesley nickte in Richtung der Zuflucht. »Das meine ich nicht. Wir wissen noch nicht, wann der nächste Sprung erfolgt. Egal wie das hier ausgeht, wir müssen in Betracht ziehen, dass Merlin es irgendwann bemerkt. Das birgt die Gefahr, dass die anderen verschwinden, bevor wir fertig sind, oder unser freundlicher Zauberer hier auftaucht. Wir müssen auf beides vorbereitet sein.«

»Bevor wir beginnen, steht also ein Gespräch mit von Thunebeck an.« Jen verdrehte die Augen. »Wenn er noch einmal davon erzählt, was für ein toller Hochmagier er war, blutet mein Trommelfell.«

Kyra kicherte. »Er ist nur ein wenig angestaubt.«

»Dann bereitet ihr hier alles vor, Kyra und ich sprechen mit ihm.«

Gemeinsam mit dem jungen Wechselbalg eilte Alex über die Ebene, zurück in die Zuflucht. Die Wachen nickten ihnen zu, die Schutzsphäre ließ sie passieren.

»So viele Schutzmechanismen«, sprach Alex leise. »Und Merlin müsste nur mit den Fingern schnippen, um sie alle auszulöschen.«

Sie schritten durch die Halle und die Stufen hinab zu den Katakomben.

»In meiner Zeit in Frankreich als Tänzerin habe ich viel gesehen«, erklärte Kyra mit einer Stimme, die uralt erschien. »Vor allem Hoffnungslosigkeit. Viele ertränkten sie in Gin oder versuchten, sie in leidenschaftlichen Umarmungen zu vergessen. Nur wenige erhielten sich die Hoffnung. Das waren jene, die nicht untergingen, weil sie am Ende das Dunkle in sich selbst besiegten.«

Alex betrachtete den jungen Wechselbalg von der Seite. Kyra mochte wirken wie ein Teenager, mit blondem Haar, engen Jeans und Top. Für Wechselbalg-Verhältnisse war sie ein Kind, doch in Menschenjahren eine alte Frau.

Nach ihrer Zeit als junge Anastasia Romanow hatte sie viele Jahre in der Vergangenheit verbracht und danach den Weg in die Gegenwart gefunden.

»Manchmal vergesse ich, wer du bist.«

»Gut so.« Kyra grinste breit. »Ich mag es nicht, wie mich die Männer und Frauen von Moriarty anschauen. Als sei ich ein Geschwür.«

»Der Hass gegen Wechselbälger wurde gehegt und gepflegt.« Alex durchschritt das Hologramm vor von Thunebecks Labor und stieg die Treppen hinab.

Es schwappte kurz, als Kyra ihm folgte. »Ich mag es hier unten.«

Die Essenzmanifestation des verstorbenen Wissenschaftlers eilte geschäftig zwischen den Apparaturen hin und her, kramte in einem Stapel seltsamer Instrumente und rannte zurück zu einer Apparatur, die an eine überdimensionierte Standuhr erinnerte. Im Inneren des Hexenholzkastens befand sich kein Pendel, stattdessen eine Sanduhr, gefüllt mit winzigen Noxanithpartikeln.

»Ein Meisterwerk, wenn ich das sagen darf.«

Zufrieden hakte von Thunebeck die Daumen in seine Westentaschen und wippte mit den Fersen auf und ab. »Die Partikel resonieren mit jenen, die in der transzendenten Apparatur verarbeitet werden.«

Der Noxanith-Sand rieselte von einer Kugel oben in eine zweite unten. Erst jetzt erkannte Alex die Uhr an der Seite. Sie bestand gänzlich aus dunklem Metall mit einfachen Strichen und einem Zeiger.

»Er steht auf sieben.«

Von Thunebeck nickte. »In sieben Stunden erfolgt unser nächster Sprung.«

»Wie sicher ist diese Anzeige?«, hakte Alex nach.

»Ich habe die Apparatur entwickelt.« Von Thunebeck wirkte ob der Nachfrage regelrecht schockiert.

»Wie sicher?«

»Nun, wie bei jedem großen Werk, das von einem großen Geist erschaffen wurde – und das euer Leben gerettet hat –, gibt es gewisse Spielräume in der Interpretation.«

Der Zeiger stupste die Sieben an, zitterte dabei jedoch.

»Und wie groß ist dieser Spielraum?«

»Eine Stunde plus oder minus, allerdings können wir das erst nach diesem Sprung sicher sagen«, merkte er an.

Alex wechselte einen Blick mit Kyra. »Möglicherweise sollten wir warten …«

»Oder wir suchen einen Platz weit entfernt von der Zuflucht«, überlegte Kyra. »Und wenn das Ritual beendet ist, senden wir ein Leuchtfeuer, damit Nikki oder Madison uns abholen können.«

Sie verabschiedeten sich von dem Wissenschaftler und stiegen die Treppen hinauf. Obgleich sie Merlin entkommen waren, schien er beständig in ihren Nacken zu atmen. Vor der Zuflucht erwartete sie ein kalter Wind, der über die Ebene strömte. Es gab kaum Hindernisse, wodurch die Wucht ungebremst auf sie einströmte. Alex hätte sich gerne mit Tee und Keksen in eine Decke gekuschelt.

»Was ist das?« Kyra deutete nach vorne.

Magentafarbene Essenz loderte in die Höhe wie entzündete Flammen. Ein Schrei erklang, der wie Donner über die Ebene hallte. Neongrüne Essenz schoss in die Luft, Erde wurde in die Höhe geschleudert, als wäre eine Bombe darunter detoniert.

»Chloe ist wach.« Alex hatte seinen Essenzstab bereits gezogen und rannte auf die Freunde zu.

Kyra verformte ihre Gestalt. Als Wolf schoss sie auf den magischen Kreis zu, viel schneller, als Alex laufen konnte.

Im Näherkommen sah er Chloe, die ihren Zeigefinger durch die Luft gleiten ließ, um ein magisches Symbol zu vollenden. Eines, das Alex sofort erkannte. Ein Leuchtfeuer. Und sobald es loderte, würde Merlin wissen, wo er hineilen musste.
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Samuel«, sagte Anne nur und deutete auf einen hageren Mann im mittleren Alter. »Er ist quasi mein erster Offizier.«

Tomoe schwieg und betrachtete den Dreimaster. Es wunderte sie keinen Moment, dass die ehemalige Piratenkönigin ein historisch anmutendes Schiff dieser Größe ausfindig gemacht hatte. Möglicherweise war bei der Instandsetzung Magie im Spiel gewesen.

Ein letzter Schritt, dann stand Tomoe auf dem Deck. Die Planke wurde eingeholt, Befehle wurden gebrüllt. In der Takelage schwangen sich Matrosen umher, eine Frau mit Fernglas stand an der Reling.

»Hast du ein Zeitportal geöffnet und sie alle hergeholt?«, fragte Tomoe.

»Das hier ist eine Chance. Wir sind ständig in Bewegung, Merlin kann uns nicht finden und wir halten uns aus dem großen Krieg heraus.« Anne stemmte die geballten Hände in die Hüften und ließ den Blick stolz über ihre Crew schweifen. »Täusche dich nicht, die Faust von Anne hat durchaus Annehmlichkeiten.«

Tomoe war gespannt darauf, diese zu erkunden. Nach einer ewig anmutenden Flucht fühlte sie sich ausgelaugt und verdreckt. Noch wichtiger aber waren ihr Informationen.

»Hast du einen Kurs für uns?«, hakte Anne nach.

»Einstweilen hinaus auf hohe See«, blieb sie vage. »Wir beide müssen uns zuerst unterhalten.«

Anne verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nichts anderes hätte ich von dir erwartet. Da sag noch mal jemand, du könntest nur Zahlen schubsen und Aktien verschieben.«

Bevor Tomoe ihr dazu deutlich die Meinung sagen konnte, setzte Anne sich in Bewegung. Sie steuerte auf den Deckaufbau zu, der typischerweise die Kabine des Kapitäns enthielt. Während Samuel zurückblieb, schloss Tomoe sich an.

Die Kapitänskajüte war gemütlich eingerichtet. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden, der Schreibtisch war gewaltig. An der Seite stand ein Messingglobus, auf dem die Faust von Anne als winzige Illusionierung zu erkennen war, die rasch die Position veränderte. An den Wänden hingen Gemälde, die das dichte Grün einer Insel zeigten, ein altes Holzhaus und – einen Kerker.

»Ich wusste nicht, dass du auch Malerin bist.« Tomoe nickte mit dem Kinn in Richtung der Gemälde.

»Hat nicht jeder eine Passion? Ein Talent?« Anne sank in ihren ledergepolsterten Stuhl. »Ich schlitze nicht nur Feinde auf, weißt du.«

Was Tomoe in einem Satz verdeutlichte, dass sie auf unterschiedlichen Seiten standen – und das völlig unabhängig von Licht und Schatten. Sie selbst handelte nach einem Kodex der Ehre, sie verletzte nur in Notfällen, war nicht bereit, Leben aus Freude zu nehmen. Anne hingegen schien von einer zerstörerischen Flamme angetrieben zu werden, die nach Blut lechzte.

»Du hast Merlin also den Rücken gekehrt?«, fragte Tomoe und ließ sich ohne Aufforderung in den Besuchersitz sinken.

»Sagen wir: Als die Blutnacht begann, habe ich das als mein Stichwort betrachtet.« Sie zuckte leichthin mit den Schultern. »Merlin wollte, dass ich ab diesem Punkt die Meere für ihn kontrolliere und mich um Nemo kümmere. Warne deinen Freund, es werden andere kommen.«

»Warum sind sie nicht längst da?«

Anne seufzte. »Merlin hat etwas vor. Das Seelenmosaik war der letzte Schlüssel. Es war ihm so wichtig, dass er sogar die Enthüllung Chloes akzeptiert und die Blutnacht eingeleitet hat. Bevor du fragst: Ich kann dir nicht sagen, worum es dabei geht.«

Einmal mehr bereute Tomoe, sich in der Holding eingekapselt zu haben. Sie war davon ausgegangen, dass Johanna, Leonardo, Kleopatra, Einstein und Edison alles im Griff hatten.

»Wieso tötet er uns nicht? Uns Unsterbliche.«

»Tja, er hat wohl Angst vor der Zitadelle. Denn erlischt das Leben eines Unsterblichen, wird ein Nachfolger ernannt. Auf diesen Kreislauf hat auch er keinen Einfluss.«

Zum ersten Mal kam Tomoe ein Gedanke. »Er glaubt, dass die Veränderungen geheim bleiben, solange niemand in die Zitadelle zurückkehrt?«

»Falls die Zitadelle ihre Informationen über die Rückkehr von Unsterblichen erhält, würden die Mächtigen so lange nichts erfahren, bis wieder einer seine Wacht beendet.«

Ungläubig schüttelte Tomoe den Kopf. »Sie werden es längst wissen.«

»Aber greifen sie auch ein?« Anne schenkte ihr einen fragenden Blick. »Letztlich wissen wir gar nichts. Die Zitadelle ist ein Bauwerk irgendwo im Nichts zwischen den Welten. Keiner weiß, ob sie überhaupt noch existieren, die Mächtigen.«

»Ich hoffe, du irrst dich.«

»Was uns zu dir führt.« Anne machte eine auffordernde Handbewegung. »Leg los.«

Tomoe beschloss, der Unsterblichen eine Chance zu geben, aber auf der Hut zu bleiben. »Auf meiner Flucht habe ich lange darüber nachgedacht, wie Merlin besiegt werden kann.«

»Du hast eine mystische Waffe gefunden?« Anne grinste wie ein Kind am Weihnachtsmorgen.

»Ganz so ist es nicht, geht aber in diese Richtung. Ich habe einen alten Freund aufgesucht, der mir Zugang zur Traumebene verschafft hat.«

»Was soll das sein?«

Tomoe rief sich ins Gedächtnis, dass Anne erst vor wenigen Monaten ihre Wacht begonnen hatte. In ihrem ersten Leben als Nimag hatte sie vermutlich nichts über den Traumkrieg oder die Traumebene an sich erfahren. Mit wenigen Worten setzte sie die Piratin ins Bild.

»Und in diesem stabilen Bereich gibt es das gesamte Wissen der Menschheit?«

»Ganz so einfach ist es nicht, aber man kann sagen, dass die Bücher dort Informationen aufnehmen. Manche wurden bewusst angefertigt, andere chaotisch erschaffen. Das Wissen der Träumer, konserviert für die Ewigkeit. Ich wollte eine Waffe finden, die Merlin aufhalten kann. Doch wie es scheint, benötige ich dafür das Blut des ersten und des letzten Sehers.«

Anne schnippte mit den Fingern. »Warte, davon habe ich gehört. Der letzte Seher war dieser Joshua.«

Tomoe nickte. »Das reicht aber nicht. Es geht hier nicht um die Blutlinie oder irgendwelche Nachfahren, es geht um die Seher selbst.«

»Ich bin ja grundsätzlich ein Sonnenschein, was meinen Optimismus angeht.«

»Ach?«

»Absolut. Jeder Feind lässt sich aufschlitzen, man muss es nur hart genug wollen. Aber in diesem Fall bin ich pessimistisch. Wie willst du an das Blut gelangen?«

»Genau dafür habe ich nach einer Lösung gesucht und in einem alten Buch etwas dazu gefunden. Einen verborgenen Ort, der die Barriere der Zeit aufhebt.«

»Eine Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen? Ich dachte, dafür hat es einmal ein Portal gegeben, das kollabiert ist – und seitdem ist das unmöglich.«

Womit Anne im Großen und Ganzen recht hatte. »Das Tor war eine stabile Verbindung, aber es gibt andere Schlupflöcher. H. G. Wells und seine Zeitmaschine beispielsweise. Aber ich konnte ihn nicht finden. Die Insel scheint eine Möglichkeit zu sein.«

»Aha, eine Insel.«

Innerlich fluchte Tomoe über diesen Anfängerfehler. »Ja, der Ort ist eine Insel.«

»Wo genau liegt sie?«

»Es gibt einen Zauber, der sie aufspüren kann, und ich bin die Einzige, die diesen kennt.«

»Schon verstanden. Ich hatte zwar nicht vor, dich über die Planke zu schicken, aber wenn du diese Rückversicherung brauchst, sei es dir gegönnt. Solange du uns den Kurs mitteilst.«

Tomoe erhob sich und trat an den Messingglobus. Sie ließ die Kugel unter den gewölbten Messingbögen, die sie umgaben, hindurchgleiten und tippte schließlich auf einen Punkt. »Erst einmal dorthin. Von da geht es dann weiter.«

»So sei es. Samuel kann dir deine Kajüte zeigen. Lass uns heute Abend gemeinsam essen und Geschichten austauschen.«

»Ich freue mich darauf.«

Die Tür öffnete sich und Samuel bedeutete ihr, ihm zu folgen. Ein letzter Blick zurück zeigte Anne, deren Blick auf einem der Gemälde ruhte. Es war die Lichtung, umgeben von grünen Blättern. Die Traurigkeit im Gesicht der anderen Unsterblichen war nicht zu übersehen.

Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür ins Schloss.
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Tomoe hätte es niemals zugegeben, doch die Zeit auf der Faust von Anne tat ihr gut. Ihre Kabine erwies sich als überraschend luxuriös, und selbst nach akribischer Suche waren keine Beobachtungszauber zu entdecken. Die gesamte Front war verglast, ihr bot sich ein atemberaubender Blick auf das Meer. Die Wellen wogten, Gischt spritzte, sie genoss es, die gewaltigen Stürme von hier aus zu betrachten. Wenn der Horizont sich zuzog, sank sie in den Schneidersitz, entzündete eine Kerze und ließ ihren Geist treiben.

Obendrein war die Einrichtung überraschend modern. Das Bad war mit warmen Steinfliesen ausgekleidet, es gab eine riesige Wanne, das Bett bot problemlos fünf Menschen Platz.

Allabendlich speiste sie mit Anne, sie tranken einen Absacker an der Reling und berichteten einander von ihren Leben als Nimags. Dabei erzählte die Piratin recht freimütig über ihre Zeit auf dem Meer, nicht jedoch, wie es zur Gefangenschaft kam. Wo die Geschichte sie aus den Augen verloren hatte, stoppte sie auch ihre Erzählung. Tomoe hatte natürlich direkt nach Annes Auftauchen recherchiert. Die letzte überlieferte Information war die Gefangenschaft der Piratin gewesen. Während all ihre Mitgefangenen hingerichtet worden waren, hatte sie überlebt und war angeblich von ihrem Vater befreit und nach Hause geholt worden. Wieder andere Quellen besagten, dass sie aus dem Kerker verschwunden war. Spurlos.

Natürlich behielt auch Tomoe Details über ihr Leben als Nimag für sich. Die Kämpfe, die sie als Kriegerin bestritten hatte, ihre Ehe, schließlich ihr Tod. Um Letzteres rankten sich keine Mythen, obschon niemand zugegen gewesen war. Mit 91 Jahren hatte sie losgelassen, um dem Weg der Ahnen zu folgen. Wie hätte sie auch wissen können, dass dieser sie in die Zitadelle führte.

»Kannst du dich an etwas erinnern?«, fragte sie Anne einmal.

»Nein«, erwiderte die ehemalige Piratin versonnen. »Seltsam, nicht wahr? Wir alle wissen, dass es die Zitadelle gibt, dass wir von den Mächtigen dort zurückgeschickt werden, doch keiner weiß, wie es dort ist.«

Tomoe betrachtete die Bücher in der Bibliothek, las darin, trank guten Wein und beobachtete die Mannschaft. Die Männer und Frauen schienen sich wohlzufühlen auf der Faust von Anne. Samuel war abgestellt worden, Tomoes Wünsche zu erfüllen. War ihr Weinglas leer, füllte er es auf. Suchte sie nach einem Buch, half er ihr dabei.

Natürlich gab sie sich keinerlei Illusionen hin, er beobachtete sie. Anne mochte gastfreundlich sein, aber sie wusste, dass dies nur ein vorübergehender Waffenstillstand war. Der gemeinsame Feind schweißte sie zusammen.

Immer wenn sie ein Ziel erreicht hatten, führte Tomoe den alten Zauber abermals aus und nannte den neuen Kurs. Am Morgen des dritten Tages wurden Anne und sie von einem aufgeregten Samuel an Deck gerufen. Selbst ohne Fernglas oder Weitblick war der grüne Tupfer zu erkennen, der sich gegen den Horizont abzeichnete.

»Ich kenne das Meer wie meine Westentasche«, erklärte Anne, »und das schließt auch zahlreiche Inseln mit ein, die hinter Illusionierungen verborgen sind. Doch die hier ist anders.«

Schweigend nickte Tomoe. Auch sie konnte es spüren, je näher sie kamen. Die Insel schien nicht hierherzugehören.

Die Faust von Anne ging vor Anker, gemeinsam mit der Piratin, Samuel und einer Handvoll Männer setzten sie in einer Schaluppe über. Die Wellen waren hier in Inselnähe nur flach.

»Siehst du das?«, fragte Anne.

»Sind das Trümmer?«

Als sei ein riesiges Gebäude eingestürzt, ragten gewaltige Steinfragmente aus dem hellen Sand.

Die Schaluppe erreichte festen Untergrund. Mit gezogenem Essenzstab betrat Tomoe die Insel.

»Ausfächern, Sicherheitskreis bilden«, befahl Anne. »Du bleibst bei uns, Samuel.«

Die anderen kamen der Aufforderung nach, doch Tomoe achtete kaum auf sie. Die Steinbrocken zogen sie wie magisch an, wenngleich kein Zauber von ihnen ausging. Es war etwas anderes, Vertrautes. Ehrfürchtig streckte sie die Hand aus und berührte eines der Fragmente. Anne und auch Samuel schien es ähnlich zu gehen, sie erkannten beide die Erhabenheit, das Geheimnisvolle, das die Trümmerstücke umfing.

»Was für ein Zauber ist das?«, hauchte Samuel.

»Keiner«, stellte Anne klar. »Du kannst es nicht wissen, doch Tomoe spürt es. Und ich auch. Das Gefühl ist mir sehr vertraut.«

»Du kannst es einordnen?« Verwirrt blickte Tomoe zwischen der Piratin und den Trümmerstücken hin und her.

»Du nicht?«

»Es ist … vertraut, aber doch fremd.«

»Vermutlich liegt es daran, dass mein Kontakt erst wenige Monate zurückliegt.« Die Piratin atmete tief ein und wieder aus. »Es sind Teile der Zitadelle.«

Tomoe zuckte zurück. »Aber wie ist das möglich?«

Die Antwort war ein Schulterzucken. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber wenn die Insel so alt ist, müssen diese Teile schon lange hier liegen. Es hat also nichts mit Merlin zu tun.« Auf Tomoes Blick hin lächelte Anne. »Natürlich hast du gedacht, dass er etwas damit zu tun hat. Aber da überschätzt du seine Macht. Er mag mit dem Wall verbunden sein, aber vergiss nicht, dass die Zitadelle die Erschaffung des Walls eingeleitet hat.«

Zugegeben, die Erinnerung an die Blutnacht und die vollständige Zerstörung der Ordnung ließ Merlin wie einen unbesiegbaren Gott erscheinen. Dabei wusste Tomoe, dass selbst die angeblich Allmächtigen gestürzt werden konnten. Auch bei der Schattenfrau hatte es hoffnungslos ausgesehen.

»Es gibt immer einen Weg.«

»Das klingt schon besser.« Anne blickte mit verschränkten Armen zu den Baumwipfeln. »Also, wir haben eine verborgene Insel, Trümmerstücke der Zitadelle und ziemlich viel Gestrüpp. Das ist die Nummer mit der Dschungelexpedition, richtig?«

Lächelnd folgte Tomoe ihrem Blick. »Sieht so aus.«

»Ich hoffe wirklich, das alles ist nicht irgendeinem Traum entsprungen, der mit einem Joint eingeleitet wurde.«

Abrupt lachte Tomoe auf. Ein seltsamer Laut. Sie hatte schon lange nicht mehr gelacht, das Gefühl dahinter tat gut. »Die Schriften haben uns hierhergeführt, oder nicht?«

»Solange kein alter Mann mit Bart in einer Hütte sitzt und mit uns philosophische Diskussionen über den Sinn des Daseins führt … Was? Glaub mir, ich war auf mehr als einer Schatzsuche, und manche hatten ein sehr enttäuschendes Ende.«

»Wie ich sehe, hast du mir noch viel zu wenig erzählt.«

Die Lippen der Piratin kräuselten sich. »Wenn dieser Dschungel so groß ist, wie ich befürchte, haben wir ausreichend Zeit, das nachzuholen. Aber du weißt, wie es ist: eine Geschichte für eine Geschichte.«

Damit stapfte sie davon, um die Bäume zu begutachten. Samuel folgte ihr umgehend. Einstweilen blieb Tomoe zurück und betrachtete das Gestein. Es verströmte einen Hauch von Alter und Schicksal. Wie lange mochten die Trümmer hier bereits liegen? Und wie waren sie hierhergelangt?

Noch einmal strich sie sanft über die raue Oberfläche, auf eine weitere Eingebung hoffend. Eine Erinnerung vielleicht? Doch es geschah nichts. Ihr unsterbliches Leben währte bereits so lange, es schienen keine Echos der Zitadelle mehr in ihrem Geist zu haften. Wie gerne hätte sie die Präsenz der Trümmer gänzlich erfasst, wie Anne es konnte.

In ihrem Leben hatte Tomoe viele Stadien des Glaubens durchschritten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie an das Schicksal und Vorherbestimmung geglaubt hatte, doch ihre Gefangenschaft bei den Schattenkriegern hatte das zunichtegemacht. Eine Ewigkeit in allumfassender Schwärze, gefühlt Jahre, in Wahrheit eine vergleichsweise kurze Zeit. Hätte sie nicht über die Fähigkeit zur Meditation verfügt, sie wäre wahnsinnig geworden. Trotz der Anwendung jeder Technik in ihrem Köcher hatte es dennoch ihren Geist zerrüttet, ihre Seele an den Rand des Abgrunds getrieben.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie den Weg zurück zu ihrem wahren Ich nicht mehr gänzlich gefunden. Stattdessen war sie zur Geschäftsfrau geworden.

Doch wenn es so etwas wie das Schicksal gab, war es eindeutig nicht zufrieden mit diesem Weg.

»Wir stellen die Ordnung wieder her.« Sie nickte nachdrücklich. »Und danach …«

Wer konnte schon ahnen, was dann kam.

Langsam folgte sie Anne und Samuel zum Rand des Dschungels.
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Contego!«, rief Jen und riss Wesley in einer schnellen Bewegung zur Seite.

Damit rettete sie ihn, denn Chloe kannte kein Erbarmen. Wie auch immer sie den Schlafzauber hatte neutralisieren können, der wuchtige Schlag hätte Wesley die Nase zertrümmert.

Chloe formte mit ihren Händen die Luft zu verfestigten Bällen und schleuderte sie ihnen entgegen. Doch nicht, wie Jen vermutet hätte, gegen die Contego-Sphäre. Stattdessen jagte sie die verdichtete Kraft in den Boden. Splitter spritzten in die Höhe und donnerten gegen den Schutz.

»Wenn ihr glaubt, …«

Der Schlag von Max traf sie gegen die Schläfe. Mit verdrehten Augen kippte Chloe hintenüber.

»Kann bitte jemand den Schlafzauber neu manifestieren?«, bat Max.

Da sein eigener Essenzstab von Chloe vernichtet worden war, konnte er keine Zauber mehr im Inneren von Gegenständen oder Körpern wirken. Jen kam der Aufforderung nach, als Alex gerade mit Kyra neben ihnen eintraf.

»Was ist passiert, geht es dir gut?«, fragte er.

»Alles bestens«, beschwichtigte Jen. »Chloe hat es nur irgendwie geschafft, den Schlafzauber zu neutralisieren.«

»Wie?«, hakte Wesley sofort nach.

Sicherheitshalber blickte er auf den winzigen, tränenförmigen Anhänger, der an einem Lederband um seinen Hals hing. Das Wasser darin war von Alana Franke magifiziert worden. Es zeigte an, ob sie aktuell den guten oder bösen Wesley vor sich hatten.

»Also, ich habe den Zauber nicht destabilisiert«, erklärte er.

»Niemand hat das«, beschwichtigte Jen. »Schaut her. Agnosco!«

Um Chloe herum entstand eine Lohe aus glitzernder Essenz, in der ein Symbol schwebte.

»Geschickt«, beschied Max. »Ein Zauber in den Knochen eingeritzt, der durch bestimmte Trigger-Magie ausgelöst wird. Als wir sie in den Schlaf versetzten, hat ihre Essenz automatisch das auf dem Knochen aufgebrachte Symbol ausgelöst. Das wiederum war dazu geschaffen, den Zauber zu neutralisieren.«

»Lass mich raten, solche hast du auch?«, hakte Alex sofort nach.

»Ein paar davon, stimmt.«

»Cool. Kann ich auch welche haben?«

Jen versuchte gar nicht erst, den Reflex zu unterdrücken und verdrehte die Augen. »Echt jetzt? Du willst dir magische Symbole in die Knochen ritzen lassen?«

»Warum nicht? Du siehst doch, dass es im Notfall helfen kann.«

»Vielleicht schieben wir diese Diskussion auf einen anderen Tag«, warf Wesley ein, »auch wenn ich der Meinung bin, dass dein dominantes Auftreten gegenüber Alex in einer passiv-aggressiven zwischenmenschlichen Dauerinteraktion münden könnte.«

Verdutzt betrachtete Alex den Psychologen. »Hä?«

»Er will sagen, dass du die ganze Zeit trotzen wirst, wenn ich dich weiter so hart anfasse.« Jen grinste frech.

»Oh nein, das macht gar nichts. Sie soll mich hart anfassen. Ich mag …«

»Stopp«, unterbrach ihn Jen. »Das ist wieder so ein Moment, in dem du dein eigenes Loch buddelst.«

Als Max den grinsenden Alex betrachtete, schlich sich Traurigkeit in seinen Blick. Vermutlich hatte Kevin schon lange nicht mehr befreit gelacht.

»Wie lange haben wir?«, fragte Wesley.

»Richtig.« Jen richtete ihre Aufmerksamkeit auf Chloe und den magischen Kreis. »Die Zuflucht wird in etwa sieben Stunden den nächsten Sprung durchführen. Bis dahin sollten wir fertig sein. Andernfalls müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Nikki und Maddison erfahren bei ihrer Rückkehr, wo wir sind, sie werden uns notfalls helfen«, merkte Kyra an. »Falls sie rechtzeitig zurück ist.«

»Dann sollten wir beginnen«, sagte Wesley. »Denn ich habe eine Menge Kraft in den Zauber fließen lassen. Für die nächsten Tage kann ich das nicht wiederholen.«

Sie nahmen an den gegenüberliegenden Markierungen der vier Himmelsrichtungen Aufstellung. Alex gegenüber von Jen, Max gegenüber von Kyra. Einzig Wesley musste sich innerhalb des Kreises befinden und seine Fingerspitzen an Chloes Schläfe legen. Sie schwebte exakt im Zentrum.

»Revelio Veritas«, sprach Wesley die auslösenden Worte.

Eine Essenzlohe entstand über ihm und Chloe, tanzte über die magischen Symbole des Kreises und brachte die Flüssigkeit in einer Phiole zum Leuchten.

»Revelio Anima«, ergänzte Jen.

Magenta erhellte den Nachthimmel, als Flammenschwingen in die Höhe schossen und ein weiteres der Gefäße zum Leuchten brachten.

»Revelio Anima Noctis«, rief Alex.

Bernstein floss über die Linien und schoss in ein weiteres Gefäß.

»Revelio Memorum«, sprach Max.

Rötliche Essenz zerfaserte und fuhr so wuchtig in eines der Gefäße, dass dieses beinahe in einem Splitterregen aufgegangen wäre.

»Revelio Aeternum«, vollendete Kyra.

Eine undefinierbare Essenz sprang aus dem Wechselbalg und fuhr in das letzte Gefäß ein. Ein Geschöpf wie Kyra vermochte aus eigener Kraft keine Magie zu wirken, es sei denn, sie kopierte einen Magier bis auf die tiefste Ebene. In diesem Fall war die Lösung jedoch einfacher. Kyra trug ein Bernsteinarmband, das Tilda befüllt hatte, und löste die Magie mit den Worten aus.

Die unterschiedlichen Essenzen loderten in allen vier Himmelsrichtungen und umgaben Wesley und Chloe, die wie zwei Sandkörner in einem Wüstensturm wirkten. Ihre Haare lohten, die Haut schien sich aufzulösen, Schreie erklangen. Jen konnte nicht sagen, wer von beiden sie ausstieß, sie klangen fremd und urtümlich.

»Sie wehrt sich«, brachte Wesley schließlich hervor.

Jen fragte sich, welche Vorkehrungen Merlin noch getroffen hatte, um seine Jünger im Fall der Fälle zu schützen. Waren es weitere eingeritzte Symbole auf dem Knochen?

Bei ihrer Reise in die Vergangenheit hatten sie beobachtet, wie Leonardo da Vinci solche auf einem der Knochen von Rasputin angebracht hatte, damit dieser seine Gestalt nicht länger wechseln konnte. So war aus dem Wechselbalg endgültig der Mensch geworden. Gebunden an eine einzelne Gestalt war er gestorben und so auch wiedergeboren worden.

Symbole auf dem Knochen schienen eine ganz spezielle Macht zu besitzen, die weit über normale Zauber hinausging.

»Du musst sie bezwingen«, krächzte Alex.

Sein angestrengtes Gesicht ließ Jen stutzen. Auch Max und Kyra wirkten, als stemmten sie sich mit aller Kraft gegen etwas. Sie selbst fühlte sich leicht und unbeschwert, ihre Essenz schien nicht zur Neige zu gehen.

»Halte … nicht lange durch«, brachte Wesley hervor.

Sie konnte nicht eingreifen, ihm nicht helfen. Er war das Schlüsselelement des Zaubers, seine besondere Gabe. Nur er konnte Chloe zurückführen, die Reise auslösen. Eine gänzlich neue Form des Memorum Excitare, wie es auch durch Mentigloben durchgeführt wurde.

Kyra blinzelte, ihre Lider flatterten.

Alex keuchte, ein Schweißtropfen glitt über seine Stirn.

Max ballte die Hände, schien dieses Mal jedoch nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Er schleuderte noch mehr seiner Essenz zu dem Gefäß, fest entschlossen, bis ans Limit zu gehen.

Und darüber hinaus?

Er musste es nicht herausfinden. Wesley erlangte die Oberhand, Jen konnte es spüren. Chloes neongrüne Flammen wurden durchsichtiger, unterwarfen sich Wesleys tobendem Silberglanz.

Die Umgebung schien sich in einen rotierenden Kreisel zu verwandeln, die Zuflucht veränderte ihre Position, die Ebene war oben und unten, überall zugleich. Aus dem Nichts erschien Alex‘ Mum, neben ihr die Schattenfrau, dazwischen Aleister Crowley.

Längst hatte Kyra das Bewusstsein verloren und schwebte auf ihrer Position, Alex hatte die Augen verdreht, nur noch das Weiß war darin zu sehen. Dann erschlaffte auch er. Max brüllte auf, als Edison neben ihm erschien.

Jen begriff.

»Lass los, Max. Es sind nur Erinnerungen. Der Zauber bringt sie hervor, Splitter all dessen, was wir erlebt haben.«

Max schaute sich noch einmal um, betrachtete Edison eingehend und schluckte. Er nickte mit glitzernden Augen, dann ließ er los. Ohne Bewusstsein stieg er empor.

Damit war sie die Einzige, die noch stand.

Ein Wabern glitt über die Ebene. Im nächsten Augenblick war sie befüllt mit Abertausenden von Menschen. Frauen, Männer, Kinder in der Kleidung unterschiedlicher Epochen.

»Erinnerungen«, flüsterte Jen. »Aus so vielen Leben.«

Sie erkannte einen Mann in Frack und Zwirn, passend für einen Nachtclub in den 1920ern in Chicago gekleidet, dazwischen einen Unbekannten in arktischer Ausrüstung, das Gesicht von Raureif bedeckt. Ganz vorne standen Jana und ihre Mum, das ewige Mahnmal für die Kraft des Drachen in ihr. Sie sah Clara, daneben eine Frau in Lendenschurz, deren Haut von dunklen Symbolen bedeckt war.

»Du bist eine Drachenreiterin«, flüsterte Jen. »Ich möchte dich kennen, euch alle kennen. All diese kostbaren Erinnerungen.«

Die Frau lächelte.

Jen konnte es spüren. Die Wucht der Erinnerung, den Zipfel so vieler Geheimnisse, vergessener Tragödien und gewonnener Schlachten.

»Ja, bald.«

Sie ließ los.

Und der Zauber trug sie fort in die Erinnerung von Chloe.
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Bilder und Szenen huschten an Jen vorbei, als sie in Chloes Erinnerung stürzte. Was immer Wesley auch geplant hatte: Etwas schien nicht ganz so geklappt zu haben wie erhofft.

 

… weite Augen blickten panisch in die Höhe, bohrten sich in ihre Seele. Doch es war zu spät, die Entscheidung in einer einzigen Sekunde getroffen worden. Liam fiel. Die scharfkantigen Felsen glitten an ihm vorbei, er ruderte mit den Armen, die Augen weit aufgerissen. Sein Blick veränderte sich. Er konnte es nicht glauben, schob die Tatsache von sich, dass alles vorbei sein mochte. Sein Gesicht war ebenmäßig hübsch, die Sommersprossen verliehen ihm etwas Jungenhaftes. Er war ein Teenager gewesen, als all das geschehen war. Der Angriff auf Jamie, Chloes Bruder, der diesen das Leben gekostet hätte, der Kampf an der Schlucht, Liams Tod, weil Chloe ihn losgelassen hatte.

Sie stand am Rand des Abgrunds und blickte Liam hasserfüllt hinterher.

Sie stand am Rand des Abgrunds und blickte Liam traurig hinterher.

Für eine Sekunde gab es Jens Freundin zweimal. Doch der Augenblick verging.

 

… Jamie lag in seinem Krankenbett. Das Piepsen der Geräte umgab ihn wie die ewige Symphonie eines gnadenlosen Orchesters. Chloe stand neben ihm, betrachtete ihren kleinen Bruder, dessen Leben vorbei war. In ihrer Hand hielt sie den Essenzstab, dazu bereit, die Regeln zu brechen und mit einem Zauber wenigstens ein paar Minuten zu erkaufen. Sie würde ihn zurückholen und gegen jeden Ordnungsmagier verteidigen, der ihn wieder in das Koma schicken wollte. Ja, sie würde ihm helfen. Alles andere war grausam.

Nacht wurde zu Tag wurde zu Nacht.

Sie tat es nicht. Hatte es nie getan. Hatte ihr der Mut gefehlt? Jen konnte die Gefühle ihrer Freundin nicht greifen. Einiges kam von alleine, schließlich war sie Teil von Chloes Erinnerung, doch anderes blieb ihr verborgen.

Was wäre geschehen, hätte Chloe es damals versucht? Hätten Leonardo, Johanna, Tomoe und die anderen auf die Einhaltung der Regeln bestanden?

Wieder flimmerte es.

Chloe starrte wütend auf ihren Bruder, dessen Schicksal sie ändern wollte, es aber nicht durfte.

Chloe starrte voller Liebe auf ihren Bruder, dessen Schicksal sie ändern wollte, es aber nicht durfte.

Die Aufsplittung hielt für einige Sekunden, doch auch dieses Mal wurden beide Chloes wieder zusammengezogen, verschmolzen zu einer einzigen Person.

Erst jetzt erkannte Jen Alex, Kyra und Max, die um sie herum schwebten. Alle drei waren noch immer ohne Bewusstsein und sie fragte sich, ob es der Drache in ihr war, der sie vor den Folgen des Zaubers schützte.

 

… das Zimmer war leer, bis auf Chloe und Bran.

»Was ist deines Glückes Pfand?«, fragte der Mann, dessen Augen so milde wirkten, jedoch absolute Grausamkeit verbargen.

Das kalte Neonlicht fiel herein, die Gespräche von Ärzten und Schwestern waren im Hintergrund zu vernehmen.

In diesem Augenblick wollte Chloe nichts sehnlicher, als ihrem Bruder zu helfen. Er sollte lachen, leben, tanzen, all die Dinge kennenlernen, die ihm verwehrt worden waren. Ja, er war ihr Glück. Doch war sie bereit dazu, die Regeln zu brechen? Und welche Folgen hatte es? Was bedeutete ›Pfand‹?

Andererseits: Spielten die Fragen eine Rolle? Jamie starb. Er würde den Morgen nicht mehr erleben. Ein einzelner Mensch mochte für die Unsterblichen im großen Ganzen unbedeutend sein, wo doch täglich Schattenkrieger bekämpft wurden und das Schicksal der magischen Welt auf dem Spiel stand. Doch für Chloe war er die Welt.

Und was machte es schon, wenn die Regeln ein einziges Mal gebrochen wurden, wenn sie sich auf den Pakt einließ? Sie konnte spüren, dass Brans Band ein starkes war. Er würde etwas von ihr verlangen, sie musste einen Teil von sich abgeben. Jeder Pakt verlangte ein Opfer. In ihrem Fall war es simpel: Freiheit.

Das, was Chloe nach Jamie am wertvollsten war. Nicht umsonst hatte sie sich niemals angepasst, hatte stets ihren eigenen Weg beschritten. Doch wenn sie den Bund einging, würde sie das verlieren.

War sie bereit, ihre Freiheit zu opfern?

Ja!

Die Antwort stand ihr klar vor Augen. Sie würde ihr eigenes Leben für Jamie opfern, jederzeit. Was war da schon Freiheit. Sie hatte ihre Jahre gelebt, jetzt war er an der Reihe. Dafür ordnete sie sich auch unter.

»Tu es nicht«, flüsterte Jen. »Du gibst nicht nur dein Leben auf, durch deine Hand werden Unschuldige sterben. Brüder und Schwestern von anderen.«

»Sie kann dich nicht hören.« Wesley stand plötzlich neben ihr. »Noch ist die Teilung nicht erfolgt, wir sind zum Zuschauen verdammt. Es wird sich wiederholen, was geschehen ist.«

Chloe hatte ihre Entscheidung getroffen.

»Was ist deines Glückes Pfand«, fragte Merlin erneut, er erhob die ausgestreckte Hand.

Mit einem letzten Aufatmen ergriff Chloe sie und sagte: »Jamie.«

»So sei es.«

Merlin lächelte. Obwohl Jen äußerlich keinem von beiden etwas ansah, spürte sie doch, wie sich die Wirklichkeit veränderte. Das Sein selbst erzitterte, als eine uralte Kraft den Pakt schmiedete, ein Band, das nicht gebrochen werden konnte. Es sei denn, man opferte das Pfand.

Die Luft erzitterte.

Chloe blickte stolz zu Merlin, dem sie sich mit ganzer Seele verschrieben hatte.

Chloe blickte entsetzt zu Merlin, dem sie sich mit ganzer Seele verschrieben hatte.

»Veritas Anima«, erklang Wesleys Stimme. »Veritas Noctus Anima. Zwei Seiten, zwei Entscheidungen. Was war, wird erneut geschehen, was sein wird, ist unklar. Es liegt an dir, Chloe O’Sullivan.«

Beide Versionen hielten sich die Schläfen, stöhnten schmerzerfüllt auf und taumelten. Alex öffnete ruckartig die Augen, schwebte langsam auf das graue Linoleum des Krankenhausbodens.

»Was ist passiert?«, fragte er verwirrt.

»Wie immer hast du das Beste verschlafen«, entgegnete Jen.

Auch Kyra kam auf und erhielt ihr Bewusstsein zurück, Max bildete den Abschluss.

»Damit ist der Zauber vollendet«, erklärte Wesley. »Die Trennung ist eingeleitet, ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Risse bildeten sich auf der Wand des Krankenhauszimmers, verästelten sich, wuchsen weiter. Ohne ein Geräusch zu machen, verschwanden Jamie und Merlin. Sie waren nur Statisten gewesen, die den Augenblick von Chloes größtem Fehler erneut durchgespielt hatten.

»Was passiert jetzt?«, fragte Jen.

»Chloes Reise beginnt«, erklärte Wesley mit klarem Blick und Entschlossenheit. »Es hat funktioniert. Jetzt hängt es von Chloe ab.«

»Aber wieso sollte sie dieses Mal einen anderen Weg wählen?«, fragte Jen. »Das hier waren einfach Wiederholungen, die nacheinander abgelaufen sind.«

»Dieses Mal sind wir dabei«, erklärte Wesley. »Und wir werden Chloe eindeutig die Richtung weisen, Denkanstöße geben und sie dabei unterstützen, final den richtigen Weg zu beschreiten.«

»Klingt alles ziemlich einfach.« Alex deutete auf die Risse. »Aber warum haben wir hier gleich eine Spider-App im Großformat?«

»Dieser Teil endet, damit die Reise beginnen kann«, erklärte Wesley. »Schau nicht so, ich kann auch nur auf das reagieren, was geschieht. Normalerweise schnippe ich mit dem Finger und es geht auf die Reise, doch hier ist alles von dem Zauber definiert und gelenkt. Ich habe wenig Einfluss.«

»Worte, die mir gar nicht gefallen«, sagte Alex. »Meist geht danach alles schief.«

Die Schwärze wuchs abrupt an, grub sich in jeden Winkel der Erinnerung und schlug die Wirklichkeit in Stücke.
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Das Eintauchen in den Dschungel erwies sich als Herausforderung. Dichtes Blätterwerk bildete eine natürliche Barriere. Tomoe schob die Hindernisse kontinuierlich beiseite, während Anne kurzerhand mit dem entflammten Säbel auf den Schutzwall einhieb.

Irgendwann, die Sonne stand hoch am Himmel, erreichten sie einen Bach, der sich plätschernd durch den Dschungel schlängelte. Findlinge ragten zwischen Laub empor, Lianen hingen herab bis ins Wasser.

»Idyllisch«, merkte Tomoe an.

»Warte, bis die Nacht hereinbricht«, gab Anne zu bedenken. »Dann kommen die Raubtiere aus ihren Höhlen und aus einem Idyll wird eine Hölle für all jene, die nicht darauf vorbereitet sind. Ich spreche aus Erfahrung.«

»Nach deiner Gefangenschaft?«

»Ich musste überleben«, erwiderte die ehemalige Piratin kurz angebunden. »Und ich tat, was dafür nötig war. Glücklicherweise hatte ich noch das ein oder andere Artefakt bei mir.«

»Das du im Kerker gefunden hast?«

»Du stellst wirklich zu viele Fragen.« Anne schürzte die Lippen in einem sphinxhaften Grinsen.

Sie folgten dem Bachlauf und erreichten eine Lichtung. Hier gabelte sich der Weg.

»Tja, sagt uns dein toller Zauber, in welcher Richtung es weitergeht?«, fragte Anne.

Samuel trat mit zusammengekniffenen Augen an den Rand der Lichtung. »Da ist etwas.«

Tomoe folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick und glaubte, dunkles Gestein durch das Grün zu erkennen. »Damit hätten wir ein erstes Ziel.«

Ohne zu warten, folgte sie dem Pfad. Die Schritte von Anne und Samuel hinter ihr nahm Tomoe kaum wahr. Etwas zog sie auf das Gestein zu, auf das Bauwerk im Dschungel. Da war ein vertrauter Ruf, den sie nicht zum ersten Mal vernahm.

»Willst du deine Gedanken vielleicht teilen?«, fragte Anne, nachdem sie aufgeschlossen hatte.

Doch eine Antwort war nicht nötig. Sie erreichten ihr Ziel innerhalb weniger Minuten und blickten auf einen gewaltigen Tempel, der mit japanischen Tempelwächter-Statuen in Form dämonischer Löwen aus weißem Gestein bedeckt war.

»Hübsch«, kommentierte Anne. »Und was für ein Zufall, dass wir genau hier auf einen japanischen Tempel stoßen.«

»Kein Zufall.« Tomoe versuchte, den Schock zu verarbeiten, der sie beim Anblick des Bauwerks erfasst hatte. »An diesem Ort habe ich einst den ersten Kampf bestritten. Danach folgte mein Weg als Kriegerin.«

Sie ging auf geradem Weg zur Tür.

»Wie es scheint, sind wir nicht erwünscht.« Anne deutete auf eine schimmernde Barriere, wie aus goldenem Nebel gesponnen, die sich vor ihr und Samuel aufgebaut hatte.

»Ich werde alleine nachsehen«, sagte Tomoe, bevor Anne auf andere Ideen kommen konnte.

Sie wollte nicht, dass sie sich die Mächte dieses Eilands zum Feind machten. Wenn der Ort für sie erschaffen worden war – und sie glaubte keinen Augenblick an etwas anderes –, sollte sie ihn betreten. Es wäre nicht die erste Prüfung, der sich Tomoe stellte.

Die Flügeltür bestand aus einem gewaltigen Löwenkopf, der sich teilte, als sie aufschwang. Der Geruch nach Kirschblüten und Lavendel stieg ihr in die Nase und ließ Erinnerungen auflodern wie die Feuer, die in zahlreichen Tonschalen entzündet worden waren und die Begrenzungen des Weges markierten.

Bernstein schwebte in der Luft, angefüllt mit der Essenz, die von den Magiern gegeben worden war, damit die einfachen Menschen an diesem Ort lernen konnten. Hier wurden Krieger erschaffen. Sie war einst eine davon gewesen.

Und wie nicht anders zu erwarten, schwebte er im Schneidersitz, über einem magischen Kreis, entrückt von allen weltlichen Eindrücken.

»Sensei Yamamoto«, Tomoe verneigte sich respektvoll.

Solange sie nicht wusste, was diese Scharade zu bedeuten hatte, musste sie vorsichtig sein. Es war ein Gang über hauchdünnes Eis, unter dem Kälte und Raubtiere lauerten.

Die Augen des Alten öffneten sich. Äußerlich mochte er einem Mann in den Fünfzigern ähneln, doch er war weitaus älter – ein Unsterblicher war er allerdings nicht. Die einfarbige Robe war in Weiß gehalten und bestickt mit den Symbolen des Tempels.

»Tomoe-chan.« Der Sensei schwebte zu Boden.

Seine Beine entfalteten sich mit einer Agilität, die sein vorgegaukeltes Äußeres entlarvte.

In diesen Hallen hatte sie ihren Kampf bestritten und gewonnen, war als vollwertige Kriegerin hinausgezogen in die Schlacht. Mit dem Katana hatte sie sich Nimag-Armeen angeschlossen und für Dinge gekämpft, die ihr damals wichtig erschienen waren. Viele Jahre lang hatte sie sich gefragt, warum die Zitadelle ausgerechnet sie zur Wacht berufen hatte.

»Ich sehe die Zweifel in dir, so viele Zweifel.« Die Stimme Yamamotos war brüchig, wie jahrhundertealtes Pergament. »Ein Krieger kann seine Waffe nicht führen, wenn die Zweifel ihn straucheln lassen.«

»Wenn du eine Illusionierung bist, dann wahrlich eine ausgezeichnete. Holst du die Worte aus meinen Erinnerungen?«

Der Sensei lachte. »Diese Insel verbindet, was war und was ist. Ich weiß nicht, wann du hier sein wirst, doch ich bin das Jetzt. In einigen Jahren werde ich gegangen sein, doch du wirst noch immer Schlachten schlagen. So zumindest dachte ich.«

War das tatsächlich möglich?

Ein Ort, der als Brücke diente. Der für den, der ihn besuchte, etwas aus der Vergangenheit hervorholte?

»Fragen, Zweifel, Unsicherheit.« Der Sensei ließ seinen Krückstock auf den Boden donnern und kam auf sie zu. »Was ist nur geschehen, dass deine Seele ihren Halt verloren hat?«

»Gefangenschaft«, entschlüpfte es Tomoe, obgleich sie noch immer Zweifel plagten. War das alles hier ein perfektes Trugbild?

»Du wurdest dazu ausgebildet zu bestehen.« Er umkreiste sie. »Ich sehe die Quelle der Magie in dir. Nach allem, was ich weiß, kann das nur eines bedeuten.« Er blieb zwei Armeslängen vor ihr stehen. »Du wurdest zu einer Frau von ewigem Leben.«

»Relativ betrachtet«, korrigierte Tomoe. »Ein Schwert kann mich töten. Gefangenschaft brechen.«

»Wie es geschehen ist.«

»Eine Ewigkeit im absoluten Nichts.«

»Ausflüchte.« Wieder sauste das Holz auf den Boden, hallte das Klack gnadenlos im Tempel. »Was auch war, es ist Vergangenheit und damit nicht länger Teil des Hier und Jetzt.«

»Worte von einem Mann aus einer zurückliegenden Zeit.«

»Falsch.« Die Spitze donnerte auf den Boden. »Das hier ist die jetzige Zeit, ein Verbund. Meine Worte sind für dich das Jetzt, dieser Ort ist für uns beide die gegenwärtige Zeit.«

Einmal mehr hatte er sie mit seiner Logik geschlagen. Darin war er so verdammt gut.

»Und ist alles, was geschehen ist, nicht Teil des Lebens? Ich kann nicht einfach vergessen, was sie mir angetan haben.«

»Du solltest nicht vergessen!« Sensei Yamamoto stöhnte wütend auf. »Wo ist die Kriegerin, die ich aus dem Kind geformt habe?! Mach dir die Niederlage zu Eigen, lass sie zu deiner Kraft werden. Hole dir die Kontrolle zurück und stelle dich dem Feind.«

»Es gibt Regeln.«

»Du lebst nur nach den Regeln der Kriegerin, die in diesen Mauern erschaffen wurde. Die Zitadelle wusste das, als sie dich auserwählt hat.«

»Aber … Woher weißt du …?«

»Eine Brücke«, sagte er nur. »Hier wird sich entscheiden, ob du untergehst oder für jene kämpfst, die auf dich zählen.«

In einer wirbelnden Bewegung schlug er zu.

Das Holz traf Tomoe in den Magen, ließ sie keuchend zurücktaumeln. »Ich werde nicht …«

Ein weiterer Schlag riss ihr die Worte von den Lippen.

»Dann wirst du sterben. Das hier ist der eine Kampf, der entscheidet, ob du auf die Schlachtfelder ziehst.«

»Potesta!« Nichts geschah.

»Deine Magie hat in diesen Hallen keine Wirkung. Doch ich werde dir einen Aufschub gewähren. Dort hinten«, er deutete auf eine Truhe neben dem Altar, »liegt deine Rüstung, deine Waffe. Hole dir beides, bevor die letzte Kirschblüte fällt.«

Erst jetzt erkannte Tomoe die kunstvolle Malerei eines solchen Baumes auf der Innenseite der Decke. Blätter lösten sich und regneten herab, samtig weich.

»Kämpfe oder stirb!«

Tomoe rannte zur Truhe.
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Das Katana sang.

Die silberne Klinge zerteilte die letzte Kirschblüte und hätte Tomoe mindestens einen tiefen Schnitt zugefügt. Doch sie war bereit. Die Rüstung saß fest, die Armschiene stoppte den Angriff. Funken tanzten.

»Eine verzweifelte Verteidigung«, kommentierte der Sensei.

Ihre eigene Waffe fuhr zögerlich durch die Luft, fast schon vorsichtig. Sie wollte nicht verletzen, keinen Schaden zufügen. Mit wenigen Schritten war Tomoe außerhalb der Reichweite ihres Gegners.

»Bereits drei Attacken hast du verschwendet.«

Elegant und kraftvoll wie ein Krieger in seinen besten Jahren sprang Sensei Yamamoto in die Höhe, vollführte eine Drehung in der Luft und schlug erneut mit dem Katana zu. Dieses Mal parierte Tomoe Klinge mit Klinge. Ein schabendes Geräusch ertönte, als beide Waffen voneinander abglitten.

Instinktiv wollte sie vorformulierte magische Worte rufen, ihre linke Hand begann bereits mit der Erschaffung eines Symbols, doch das war nutzlos, wie sie sofort bemerkte. Ihr Sigil war fort. Sie konnte es nicht spüren, das vertraute Glimmen, die urtümliche Kraft.

Der Schreck darüber hätte sie beinahe einen Arm gekostet, denn Sensei Yamamoto schlug erbarmungslos zu.

»Ein Krieger muss sich jeden Kampf zu eigen machen, jede Waffe akzeptieren, wie auch den Verlust einer solchen«, wies er sie auf all ihre Fehler hin.

Es waren die alten Worte, wie sie sie von Papierrollen erlernt hatte. »Ich gehe meine eigenen Wege.«

»Und mit so viel Erfolg.« Er schlug zu, doch während sie noch parierte, trat er ihr gegen das Knie.

Der Schmerz ließ sie keuchend zusammenbrechen. Trotz der beweglichen Rüstungsschilde blieb das Knie eine Schwachstelle. Damals wäre ihr ein solcher Fehler nicht unterlaufen. Auch nach ihrer Wiedergeburt als Unsterbliche nicht. Doch seitdem war viel geschehen.

Sie hatten sie eingesperrt, in der absoluten Schwärze vegetieren lassen und das über viele Jahre. Für sie. Gedemütigt, geschlagen, gebrochen. Ohne zu zögern hatte Tomoe sich den Schattenkriegern entgegengestellt, um sie zu stoppen. Eine gute Tat. Doch der Preis war mehr gewesen, als sie zu zahlen bereit war.

»Deine Schwäche wird in jedem deiner Blicke deutlich, in jeder deiner Bewegungen.« Wieder sauste das Katana heran. »Du bist weich. Du bist eine Schande. Für mich und für die Zitadelle.«

Die Worte schnitten in ihr Fleisch, schlimmer als jedes Katana es je zu tun vermochte. »Ich weiß!« Ihre Stimme war das Brüllen eines verwundeten Tieres.

»Dann hör auf damit!«, peitschten die Worte von Sensei Yamamoto zurück. »Es ist deine Entscheidung. Du lebst, du bist gesund, du lenkst dein Leben frei. Das ist mehr, als du damals tun konntest, mehr, als vielen anderen erlaubt ist. Lass die Vergangenheit hinter dir, streife sie ab und erneuere dich.«

Beinahe hätte sie gelacht. »Ja, mit Leichtigkeit.«

»Eine Wiedergeburt ist niemals ohne Schmerzen möglich.«

Seine Schläge kamen so schnell, dass sie nur noch ausweichen konnte. Ihre Rüstung wurde frontal getroffen, die Wucht trieb sie zurück. Das Katana hinterließ Kerben in dem Schutz, die Spitze strich über ihre Wange und erschuf eine Wunde. Fassungslos berührte Tomoe die Stelle. Die rote Flüssigkeit benetzte ihre Finger.

»Du hast dich in der Sicherheit eines falschen Weges versteckt und vergessen, dass du noch immer genauso verwundbar bist wie zuvor.« Ein weiter Schlag donnerte heran, ließ ihre Rüstung erzittern, ein Teil davon zersprang. »Schutz ist immer nur eine Illusion.«

Sie hasste seine Worte, gerade weil er recht hatte. Die Zahlen der Aktien, das Glas des Büros, der Beton des Wolkenkratzers in London hatten ihr eine Sicherheit vorgegaukelt. Der Krieg war außerhalb weitergegangen, doch nicht in ihrer kleinen beschaulichen Welt.

Der Sensei holte aus und zertrümmerte ihre Rüstung, trieb sie mit Schlägen zurück und ließ die Klinge über ihre Brust fahren. Der Schmerz war grausam. Tomoe kauerte auf dem Boden, ihre Gedanken eine Abfolge aus Bildern und Gefühlen.

Ja, die kleine beschauliche Welt, die sie beschützt hatte. Und unmerklich, über die Wochen und Monate, war diese Welt zu einem Gefängnis geworden. Mauern, die sie nicht mehr verlassen konnte, ängstliche Blicke über die Schulter und sich ständig erneuernde Schutzzauber. Längst wusste sie nicht mehr, was im Castillo vor sich ging.

»Ich hätte es verhindern können«, begriff sie.

Niemals wäre es ihr verborgen geblieben, wenn Freunde zu Feinden wurden. Die Änderung in der Gestik, in den Emotionen, sie spürte so etwas. Ihre Freunde hatten ihre Hilfe benötigt. Doch jetzt war es zu spät. Niemand konnte die Geschichte verändern.

»Nein«, flüsterte sie.

»Dann mag der Weg der Kriegerin enden.« Der Sensei holte zu seinem letzten Schlag mit dem Katana aus.

Die Klinge fuhr herab, um Tomoes Weg zu beenden und mit ihm den Dienst in der Zitadelle. Doch wo das Silber auftraf, sprühten nur Funken. Tomoe hatte sich zur Seite gerollt, kam taumelnd auf die Beine.

»Ich brauche keine Rüstung.« Zum ersten Mal seit vielen Jahren spürte sie etwas in sich, von dem sie geglaubt hatte, es vergessen zu haben: Selbstbewusstsein, das Wissen um ihre eigene Stärke.

Sie griff nach dem Brustschild der Rüstung und blockte den nächsten Schlag ab. Eine Rolle vorwärts, ein Handgriff, das Katana lag wieder fest in ihrer Hand. Mit jeder Bewegung, jedem Schlag, jedem Schritt, jeder Attacke kehrte die Erinnerung ihrer Muskeln zurück. Tomoe hatte nie verlernt zu kämpfen.

»Ah, mag noch ein letzter Funke in diesem alten Leib stecken?« Sensei Yamamoto ließ eine seiner Brauen in die Höhe wandern. »Nicht gut genug!«

Und der wahre Tanz begann.

Das Ballett der Klingen und Stiche, des Abtauchens und Wegdrehens.

Wie oft hatte sie nach dieser Choreographie getanzt, mit anderen Schülern oder Ausbildern. Nach den ersten Jahren hatte Sensei Yamamoto übernommen.

»Warum ich?«, fragte sie.

»Weil du die Vielversprechendste warst«, sagte er leichthin zwischen einer Attacke und einer Parade. »Ich sah das Feuer der Kriegerin in dir, doch da war mehr. Du hast jeden Kampf bestritten, als ginge es um das Schicksal der Welt. Doch niemals hast du jemanden gedemütigt, niemals unnötig Gewalt angewendet oder gefoltert. Es gab andere.« Für eine Sekunde lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich sah dich eines Tages unter dem Kirschblütenbaum tanzen. Am Ende war jede einzelne davon zerteilt, keine kam an dir vorbei.«

Sie erinnerte sich an jenen Tag. Mit geschlossenen Augen hatte sie sich dem Sein selbst überlassen. Jedes Kirschblütenblatt hatte Wellen geworfen, die sie hatte fühlen können.

»Meine Enttäuschung über das, was aus dir geworden ist, könnte nicht größer sein.«

Die Worte besaßen die Wirkung eines Vorschlaghammers, der die Erinnerung zerschmetterte wie ein gläsernes Bild.

»Wer bist du?«, fragte Sensei Yamamoto.

»Tomoe Gozen.«

»Und was bist du?«

»Onna Bugeisha, Kriegerin auf dem alten Weg.«

Die Worte, vor einer Ewigkeit gesprochen, flossen über ihre Lippen und ließen ihre Bewegungen flüssiger werden, die Schläge präziser, die Attacken punktgenau.

Minutenlang war nur das Singen der Klingen zu hören. Kein Atemzug, kein störender Laut. Ein Tanz in Stille.

Dann, endlich, gelang es Tomoe, die Deckung des Sensei zu unterlaufen. Er verlor das Katana, kämpfte jedoch mit seinem Stock weiter. Sie verbot sich jeden Triumph.

»Alles kehrt zurück an seinen Platz.« Der Sensei lächelte.

Sie schlug ihm den Stab aus der Hand, die Klinge des Katana hielt wenige Zentimeter vor seiner Kehle inne.

Die Zeit schien stillzustehen.

»Wirst du es zu Ende bringen?«, fragte er.

»Das ist nicht nötig«, erklärte Tomoe mit klarer Stimme. »Ich entscheide selbst über mein Leben.«

Der Sensei lächelte. Wärme trat in seine Augen. »Es war mein größter Wunsch zu sehen, was aus dir werden wird. So mag dein Weg neu beginnen.«

Ein Windstoß fuhr durch den Raum.

Und wo Yamamoto gestanden hatte, wirbelten Kirschblütenblätter durch die Luft.

Tomoe blieb allein zurück.

Sie lächelte.
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Der Todeszauber flirrte durch die Dunkelheit und riss das Leben aus einem überraschten Lichtkämpfer heraus. Für einige Sekunden starrte er fassungslos auf Chloe, bevor sein Blick von ihr abglitt und ins Nichts überging. Sein Körper schlug auf dem Boden auf, mit einem dumpfen Geräusch, das Alex den Magen umdrehte.

»Das war Dion. Ich kannte ihn«, hauchte er. »Hab mich schon gefragt, was aus ihm geworden ist.«

Der Knoten in seiner Brust wog schwer wie ein Steinbrocken.

Chloe hingegen wirkte zufrieden. Sie blickte hinab auf den Toten und stieg die Treppen vom Turm hinunter. Zumindest eine von beiden.

»Was habe ich nur getan?«, hauchte die gute Version mit tränenverschleiertem Gesicht. »Dion, bitte nicht. Das kann nicht sein.«

»Es war nur einer von vielen«, erklärte Max gnadenlos.

Beinahe hätte Alex ihn angefahren, doch still zu sein, aber er besann sich eines Besseren. Sie mussten Chloe aufrütteln.

»Von sehr vielen«, ergänzte Alex mit einem Krächzen.

Chloe sank wimmernd zu Boden.

»Ah, richtig, ich habe da was vergessen«, verkündete ihr dunkles Spiegelbild. Den Essenzstab in Händen kehrte sie zurück. »Potesta.«

Der Schlag traf Wesley und warf ihn über die Zinnen.

»Schade, dass euch hier nichts passieren kann«, kommentierte sie. »Aber du, Weichei, kommst jetzt mit.«

Sie riss ihren Zwilling an den Haaren in die Höhe und schleifte ihn hinter sich her.

Alex setzte zur Verfolgung an und konnte sich im letzten Moment vor einem gewaltigen Kraftschlag zur Seite werfen. Hinter ihm prasselte Stein von der Decke. In dichtem Staub kam er auf und hustete.

Im Gang surrten Kraftschläge durch die Luft, Männer und Frauen gingen schreiend zu Boden. Dazwischen schoben sich beide Chloes hindurch, eine aufrecht, eine im Klammergriff. Letztere stieß ein Wimmern aus, bevor beide zu Silhouetten wurden.

Stöhnend befreite Alex sich von den Gesteinsbrocken. Er durfte die gute Version nicht verlieren, sonst war Chloe erledigt. Nach den ersten Schritten wurde aus seinem Taumeln sogar ein Rennen.

Evil-Chloe, wie er die dunkle Paktversion nannte, kannte kein Erbarmen. Es glich einem Wunder, dass sie ihr nettes Spiegelbild nicht direkt vor Ort umbrachte. Was ihn zu der Frage brachte, warum. Wäre damit nicht automatisch alles beendet? Ein guter Zeitpunkt, Wesley zu fragen.

Glücklicherweise schienen die Kämpfenden ringsum keinerlei Notiz von den beiden Chloes oder Alex zu nehmen. Sie waren also lediglich Beobachter, sah man von den Interaktionspunkten ab, die einen Teil der Vergangenheit nachstellten.

Die Treppen gingen in die umlaufende Galerie über, doch als Alex das Geländer erreichte, waren die beiden Chloes bereits auf der anderen Seite. Soeben zwang Evil-Chloe ihr gutes Pendant dazu, über die Brüstung nach unten zu sehen.

Dort marschierten gerade Merlin und Patricia Ashwell auf die versammelten Gefangenen zu.

»Wenn du näher kommst, werfe ich sie hinunter!«, brüllte Evil-Chloe in Alex‘ Richtung. »Schau hin.«

Die gute Version öffnete die Augen, die sie zuvor verschlossen gehalten hatte.

»All das hast du möglich gemacht«, stellte Evil-Chloe klar. »Du hast das Seelenmosaik geholt, ihn geschützt, ihm neue Jünger gebracht. Du warst das Saatkorn. Macht dich das nicht stolz?«

Das Entsetzen in Chloes Blick verdeutlichte Alex schlagartig, dass es die Freundin, die er so sehr vermisst hatte, noch immer gab. Gleichzeitig verband er mit ihr Merlins Machtergreifung und alles Schlechte, was in den letzten Monaten geschehen war. Der Gedanke lähmte ihn.

»Das war ich nicht«, flüsterte Chloe.

Dass sie überhaupt noch Tränen besaß, glich einem Wunder.

Unter ihnen wiederholte Merlin den grausamen Zauber, der die Zusammengetriebenen in Flammen aufgehen ließ. Die Asche stieg empor und formte sich zu einem Gesicht. Chloes Gesicht.

»All das hier bist du, warst du«, sprach Evil-Chloe erbarmungslos weiter.

Das Gesicht zerbarst, ein nebliger Schleier aus Asche verbarg die Sicht auf die Halle, ein schwarzer Baldachin aus verbranntem Leben.

Evil-Chloe nickte zufrieden und gab ihrem anderen Ich einen Schubs. Aufschreiend fiel dieses über die Brüstung. Es gab ein leichtes Puff, dann verschwand sie in der Asche.

»Ihr wart nicht schlau genug, ihn aufzuhalten«, wandte Evil-Chloe sich an Alex. »Warum, glaubst du, sollte es jetzt anders sein? Du wirst genauso enden wie Chris.«

»Wenn dieser Zauber vorbei ist, wird es dich nicht mehr geben«, gab er zurück.

»Ich will hier ja nicht die Spielverderberin sein und mit einem Punktestand anfangen, aber ihr macht keinen guten Job. Zumindest sehe ich euren Champion gerade nicht mehr, zu viel Asche hier. Und da sag noch mal jemand, die Feinstaubbelastung sei niedrig genug.« Sie ließ ihre Gelenke knacken. »Lust auf ein kleines Match?«

»Wohl kaum.«

»Schwächling.«

»Du willst mich ablenken.« Er spähte in die Tiefe, doch die Asche bildete einen undurchdringlichen Schleier.

»Tja, ekelhafte Suppe. Und keine Unterstützung in Sicht. Springst du?« Mit verschränkten Armen lehnte Evil-Chloe sich an die Wand. »Aber lass dir Zeit mit der Entscheidung.«

Er hätte sie gerne geschüttelt, ihr einen Kraftschlag gegen die Brust gedonnert oder sie schlicht angebrüllt. Stattdessen schwang er sich auf die Brüstung und sprang. Schwarze Aschepartikel scheuerten über Alex‘ Haut, der Fall dauerte zu lange, als dass er auf dem Boden der Halle enden konnte. Als er endlich aufkam, war es überraschend sanft.

Die gute Version von Chloe kauerte auf dem Boden. Merlin und Patricia standen lächelnd in den Katakomben vor einem Portal, durch das soeben Johanna und Kleopatra eingesaugt wurden.

»Dort sind sie viel besser aufgehoben«, erklärte Evil-Chloe, die natürlich elegant aus dem Gestein der Wand trat. »Mal ehrlich, die Unsterblichen haben doch immer nur herumgepfuscht. Jetzt können sie endlich mal ein paar ewig währende Sekunden die Klappe halten. Auch das wäre ohne dich niemals möglich gewesen.« Sie schlug ihrem freundlichen Ich auf die Schulter. »Kein Grund, die ganze Zeit zu flennen.«

»Sie empfindet Schuld.« Alex stellte sich zwischen die beiden. »Das unterscheidet sie von ihrem kranken Spiegelbild. Wen tötest du als Nächstes?«

»Wenn alles gut läuft, fange ich mit dir an. Und Jen hebe ich mir bis zum Schluss auf.«

Merlin und Patricia vergingen in aufwallendem Rauch. Zurück blieb das Portal, das Kleopatra und Johanna in die Endgültigkeit gezogen hatte.

»Aber wir sind noch gar nicht fertig.« Evil-Chloe verzog abschätzig die Lippen. »Wir fangen gerade an.«

Sie packte ihr Zwillings-Ich und sprang mit ihm durch das Portal.

Alex fragte sich verärgert, wo die anderen blieben. Ein verdammter Steinschlag konnte sie doch nicht derart lange aufhalten! Er setzte an, den beiden Chloes zu folgen, als er etwas Seltsames bemerkte. Ein Geräusch.

»Wasser?«

Verwirrt sah er sich um. Im Castillo gab es keinen Fluss und diese verzerrte Variante orientierte sich an der Wirklichkeit, mochten die Übergänge auch nicht stimmen.

»Es wurde aber auch Zeit«, sagte jemand.

Es schwappte, dann stand er vor ihm.

»Ah, wieso wundert es mich nicht, ausgerechnet dich hier vorzufinden.«

»Einstein«, flüsterte Alex.

»Immerhin wurde ich nicht vergessen. Andererseits hat mich die Archivarin nicht umsonst gewarnt, dass etwas Gefährliches geschehen würde.«

»Aber … wie …?«

»Wir haben viel zu besprechen. Doch wie es mir scheint, sollten wir dabei in Bewegung bleiben. Die Uhr tickt. Und Zeit mag grundsätzlich ja relativ sein, in unserem Fall gelten jedoch andere Regeln.«

Er packte Alex und zog ihn mit sich durch das Portal.
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Wie kannst du hier sein?«

Neben Einstein taumelte Alex aus dem Portal. Mit einem kurzen Blick stellte er fest, dass ihn der Durchgang im alten Russland abgesetzt hatte.

Albert wirkte wie an jenem Tag, an dem er in die Bühne gegangen war, die der Armee der Lichtkämpfer dadurch den Weg nach Iria Kon geöffnet hatte. Als Ausgleich hatte er darin ausharren müssen, niemand wusste, für wie lange.

»Ich war an einem sehr beschaulichen Ort«, erklärte der Wissenschaftler. »Die Archivarin suchte mich auf, musst du wissen. Sie erklärte, dass ich auf keinen Fall wieder dort erscheinen darf, wo ich die Bühne betreten habe. Sie sah große Dunkelheit auf uns zukommen, größer als alles bisher Dagewesene.«

»Hätte sie mal früher ein Wort verloren.« Alex konnte den Frust nicht aus seiner Stimme verbannen. »Dann sähe jetzt vieles anders aus.«

»Das uralte Kind hat Geschichte gelebt und weiß, dass sich alles wiederholt«, erklärte Einstein gelassen. »Sie erkennt die Muster, wenn große Veränderungen beginnen, doch auch sie wusste nicht, aus welcher Richtung der Feind zuschlagen würde. Wo genau sind wir hier?«

»Sieht aus wie das alte Russland«, erklärte Alex.

Sie standen vor einem Haus, dessen Tür geöffnet war. Neugierig eilte Einstein die Stufen empor.

»Sei vorsichtig«, mahnte Alex.

»Und das von einem Neuerweckten.«

»Also, damit ist es jetzt wirklich mal gut.« Verärgert kam er hinterher. »Du klingst schon wie Nostradamus. Willst du, dass Evil-Chloe dich tötet? Und wie genau bist du denn jetzt hierhergekommen?«

Anstatt zu antworten, blickte Einstein durch ein Loch im Boden. »Ist das die Zeitmaschine des guten Herbert?«

»Nein«, erklärte Alex. »Die gehört H. G. Wells.«

Einstein schlug sich stöhnend die Hand vor die Stirn. »Und wofür, glaubst du, steht das ›H‹?«

»Äh.«

»Tun wir so, als wäre das nicht passiert.«

Während Alex sein Bestes gab, die brennenden Wangen zu ignorieren, runzelte er verblüfft die Stirn. »Moment, das hier ist das Russland der Romanows. Hier sind die anderen gelandet, um mich zu retten. Sie wollten den Vergessenszauber neutralisieren, den Johanna auf mich gelegt hat.«

»Ich habe eindeutig viel verpasst.«

»Aber Chloe war nicht dabei.«

Gemeinsam eilten sie die Treppen hinab und begutachteten die Apparatur.

»Erkläre mir genau, was gerade passiert«, verlangte Einstein.

Alex fasste zusammen, wo und warum sie den Zauber ausgeführt hatten und wie er ablaufen musste. »Wie hast du dich eingeschaltet?«

»Die Archivarin zeigte mir einen Ausweg auf«, erklärte er. »Ich sollte nicht den alten Übergang nehmen, sondern einen neuen, den sie schaffen würde. Das tat sie auch vor Kurzem. Ich ging davon aus, im Archiv zu landen, doch stattdessen riss mich eine Kraft mit sich.« Einstein runzelte die Stirn. »Es sah aus wie ein Monolith. Möglicherweise war es aber auch einfach Einbildung. Dann drehte sich alles und ich erschien in …«

»Ja?«

»Das kann ich dir natürlich nicht sagen.«

»Warum?«

Gewehrsalven unterbrachen Einsteins Antwort. Ohne sich abzusprechen, hetzten sie die Treppen hinauf und rannten die Straße entlang, auf das Gewehrfeuer zu.

Die Pflastersteine gingen über in brüchigen Bordstein, bis sie vor einem Haus standen, dessen Fenster mit Holz verbarrikadiert waren.

»Die Romanows«, kommentierte Einstein. »Schau nicht so verblüfft, ich unterrichte magische Geschichte, da kenne ich Namen, Daten, Gebäude und vieles mehr.« Er tippte sich gegen die Stirn.

»Wesley lenkt den Zauber«, überlegte Alex laut, während sie auf die Tür zugingen. »Es muss also einen Grund haben, warum er Chloe hierhergebracht hat. Evil-Chloe kann zwar örtlich tun, was sie will, aber sie kontrolliert nicht den Wechsel.«

Sie öffneten die Tür und betraten jenes Haus, in dem die Romanows nach ihrer Gefangennahme gestorben waren. Auch Jen, Max und Kyra, Letztere in der Gestalt von Anastasia, hatten vor dem Gewehrfeuer gestanden und waren im letztem Augenblick gerettet worden.

»Wir müssen nach unten«, entschied Alex.

Das Holz der Treppe knirschte bei jedem Schritt.

Im Kellerraum bot sich ihnen ein bizarres Bild. Die Soldaten hatten gerade geschossen. Die Kugeln hingen in der Luft. Die Romanows waren eingefroren, ebenso Max, Jen und Kyra. Wesley lag bewusstlos an der Seite.

Gerade hatte Evil-Chloe ihre Finger in den Kragen ihres Spiegelbildes gekrallt. »Siehst du es nicht? Sie hätten alle ihre Leben geopfert, um Alex zu retten. Aber du bist unwichtig. Sie haben nicht einmal gemerkt, dass du dich Merlin angeschlossen hast.«

»Das ist … nicht wahr.« Noch immer rannen Tränen über Chloes Wangen.

Ihre ganze Welt zerbrach in Scherben. Sie war eine Mörderin, eine Verräterin und sie bekam vor Augen geführt, wie bedeutungslos sie angeblich war. Wie viel konnte sie noch aushalten, bevor ihr böser Zwilling den Sieg davontrug?

»Das ist nicht wahr!« Alex packte Evil-Chloe und schubste sie beiseite. Beschwörend sprach er auf die gute Version ein: »Es stimmt, sie hätten sich alle für mich geopfert. Genau wie ich mich umgekehrt für sie. Deshalb sind wir doch auch alle hier. Wir glauben an dich!«

»Immer dieses hohle Gefasel.« Evil-Chloe rappelte sich auf, ihr Blick fiel auf Einstein. »Wen haben wir denn da? Einen Unsterblichen, der eigentlich gar nicht hier sein sollte.«

Jens Augen weiteten sich vor Überraschung, auch Max wirkte verblüfft.

»Wenn Merlin das erfährt, wird er jemanden schicken, der sich um dich kümmert. Ihr werdet quasi in Rente geschickt, ganz heimelig, in einen hübschen Kerker.«

»Merlin«, hauchte Einstein.

»Mach dir nicht die Mühe«, Evil-Chloe winkte ab, »bis du alles in deinen debilen Schädel gequetscht hast, bist du sowieso bei den anderen.«

Evil-Chloe riss ihren Fuß in die Luft und ließ die Stiefelsohle in Einsteins Gesicht krachen. Aufkeuchend taumelte er zurück.

»Albert!« Alex sprang zu dem Unsterblichen und half ihm auf.

»Siehst du.« Triumphierend deutete Evil-Chloe auf die Szene. »Kaum hat jemand ein Problem, bist du nicht mehr wichtig. Die ewige Nummer zwei. Du hilfst ihnen allen, aber am Ende bleibst du allein. Es gibt niemanden, der für dich da ist.«

»Wir sind alle füreinander da!«, rief Alex. »Davon abgesehen ging es Chloe gut. Sie hatte Ataciaru.«

»Wen?« Evil-Chloe wirkte ernsthaft verblüfft.

»Ataciaru«, flüsterte Chloe. »Ja, ich kann ihn spüren, mich erinnern.«

»Aber sie nicht«, erklärte Alex mit einem Blick auf die böse Version. »Der Sicht des Bösen ist Ataciaru entzogen.« Er lachte auf. »Du hast ihn völlig vergessen.«

»Was bedeutet, dass er nicht wichtig ist.«

Doch die Nennung ihres Seelengefährten hatte auf die gute Version von Chloe eine beachtliche Wirkung. Ihre Tränen versiegten. Als würde ein tiefer Schmerz verschwinden, glättete sich ihr Gesicht, ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.

»Ihr wollt es mir also wirklich schwer machen?« Wütend betrachtete Evil-Chloe die Anwesenden. »Na schön.« Böse lächelnd hob sie ihre rechte Hand und schnippte mit den Fingern.

Ein Ruck ging durch die Soldaten, die Kugeln flogen wieder. Die Salven schlugen in die Oberkörper von Kyra, Max und Jen ein.

»Nein!«, schrie Alex.

Evil-Chloe rammte ihm die Schulter in den Magen, wodurch er gegen Einstein taumelte.

»Wir sehen uns.«

Wieder packte sie Chloe, und beide verschwanden in einer neongrünen Wolke.
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Anne hasste es zu warten.

Als Tomoe endlich wieder aus dem Tempel trat, wirkte diese jedoch überraschend gelöst, ihre Schritte strotzten vor Energie und ja, da lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Was ist da drinnen geschehen?«, fragte Anne.

»Ich erzähle es dir auf dem Weg«, war die überraschende Antwort.

Zielsicher schritt Tomoe auf das Dickicht zu und verschwand zwischen den Blättern. Anne schloss auf. Verblüfft erkannte sie, dass sich an genau dieser Stelle ein Pfad verborgen hatte. Hinter ihr keuchte Samuel auf.

»Raus damit, was ist dort drinnen passiert?«

Bereitwillig erzählte Tomoe von ihrem Sensei, der aufgetaucht war, sowie dem anschließenden Kampf.

»Dir musste also einfach mal jemand ordentlich den Arsch versohlen und jetzt sitzt alles wieder am richtigen Fleck?«, sagte Anne verblüfft. »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«

Tomoe seufzte. »Mein Weg zurück hat gerade begonnen. Es liegt noch eine weite Strecke vor mir. Aber ein Anfang ist gemacht.«

Schweigend trotteten sie weiter durch das Dickicht.

»Hat dein Sensei dir vielleicht gesagt, wie lange …?«

Anne starrte auf die gewaltige Hängebrücke, die sich vor ihnen über einen Abgrund spannte. Kurzerhand schob sie Tomoe beiseite. Es wurde Zeit, dass sie wieder selbst die Führung übernahm. Natürlich prüfte sie jede der Bohlen, bevor sie einen Fuß darauf setzte.

»Weißt du, als wir damals geheime Inseln aufspürten und zu verborgenen Schätzen vordrangen, sind diese Hängebrücken gemeine Fallen gewesen.«

Mit einem surrenden Geräusch trafen zwei Pfeile die Taue, mit denen die Bohlen gesichert waren.

Tomoe sprang zurück, Samuel mit sich ziehend. Anne hielt sich an einem der Bodenbretter fest. Wie mit einem Springseil gezogen, beschrieb sie einen Bogen und krachte gegen die steile Felswand. Der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge.

»Gravitate Negum«, keuchte sie.

Doch nichts geschah.

Die Insel schien selbst darüber zu entscheiden, wer Magie wirken durfte und wo. Sie nahm also den mühevollen Weg. Die Bretter wurden zu Leitersprossen, über die sie an der Wand entlang in die Höhe stieg. Oben angekommen, winkten Tomoe und Samuel ihr aufgeregt zu. Der Abgrund aber war so gewaltig, dass sie kein Wort verstand. Als die beiden jedoch kurz darauf im Dickicht verschwanden, konnte Anne sich ausmalen, dass sie einen anderen Weg zu ihr suchten.

Kurzerhand schlug auch sie sich ins Buschwerk. Wozu Zeit verlieren?

Bereits nach wenigen Schritten wich das Grün der Blätter zurück. Annes Blick fiel auf ein gemütlich wirkendes Haus mit einem Gatter, hinter dem Gänse marschierten. Die Kräuterbeete waren gepflegt. Das Entsetzen, das ihr bei diesem Anblick über den Rücken ran, war nicht in Worte zu fassen.

»Das ist nicht möglich.«

Ihre Stimme glich einer schartigen Säbelklinge, die von Rost bedeckt war.

Vorsichtig ging sie näher. Die Haustür quietschte, als sie die Klinke herunterdrückte und eintrat. Alles wirkte noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte. Der dampfende Tee mit Muskatnuss, daneben der Kaffee, selbst gebackenes Brot und geschlagene Butter.

Ihre Brust wurde eng.

Erinnerungen stiegen in ihr empor, hieben ihre Klauen in ihre Fröhlichkeit, rissen alte Wunden auf.

Die Ketten scheuerten über ihre Gelenke, der Tod kam mit jedem Tag näher. Die Wachen droschen gnadenlos und lebten ihre Gier an Frauen wie Männern aus. Niemand kam davon. Stolz wurde gebrochen, Seelen in den Abgrund gestoßen. Doch Anne beugte sich nicht, niemals. Als sie auf Betreiben ihres Vaters hin doch noch freikommen sollte, entriss sie ihrem Bewacher den Schlüssel, tötete ihn und floh. Niemals würde sie sich verheiraten lassen, um ein Leben als brave Hausfrau und Mutter zu führen. Mochte ihr Vater doch irgendwelche Geschichten erfinden, was aus ihr geworden war. Vor langer Zeit hatte sie ein Kind auf Kuba zurückgelassen, ihren Sohn. Dort war er in der Obhut eines guten Freundes sicher und konnte sein Leben selbstbestimmt führen.

Noch einmal würde sie ihr Kind nicht alleinlassen.

Die Flucht war eine verzweifelte Tat gewesen, die niemals zum Erfolg hätte führen können. Wäre da nicht das Kind gewesen, das sie unter ihrem Herzen trug. Schon in ihrem Leib bewies es, dass es von besonderer Natur war. Irgendwie verbarg es Anne vor ihren Häschern. So entkam sie, bestieg ein Boot, segelte davon. Das Meer war schon immer ihre Heimat gewesen, hier fühlte sie sich sicher.

Auf ihre nautischen Fähigkeiten war Verlass, sie erreichte eine jener Inseln, die magisch vor Nimagaugen verborgen blieben, hatte man sie nicht schon einmal betreten. Inmitten des dichten Grüns erbaute sie mit ihren eigenen Händen zuerst einen notdürftigen Unterschlupf, dann über viele Monate ein Haus.

Ein gesunder Junge kam zur Welt, wuchs auf und machte recht schnell deutlich, dass er kein gewöhnlicher Nimag war. Anne hatte bereits davon gehört, dass es vereinzelt zu magisch begabten Kindern kam, wenn ein Nimag und ein Magier Nachwuchs zeugten.

Mit zunehmendem Alter fiel es ihr immer schwerer, Jack unter Kontrolle zu halten. Als Teenager tollte er durch den Dschungel, schwebte ihren zupackenden Händen davon und versetzte sie sogar in den Schlaf, wenn er in der Stimmung dazu war.

Dann kam der Tag.

Das Frühstück stand bereit, wie sie es jetzt vor sich sah. Sie rief nach Jack. Schüsse erklangen.

Anne zuckte zusammen, als dies tatsächlich geschah. Den Essenzstab in Händen, raste sie auf die Quelle des Geräuschs zu. Was hatte Tomoe gesagt? Hier wurden Brücken in der Zeit gebildet. Es waren keine Illusionen, es war echte Vergangenheit, die hier wieder lebendig wurde. Aber konnte man sie dann nicht verändern?

»Dieses Mal rette ich dich«, flüsterte sie.

Am Rande des Flusses fand sie seinen zitternden Körper. Das Blut verklebte sein dunkles Haar zu Strähnen, die Wunde in der Brust war tief, die Finger ein einziges Rot.

»Jack.« Panisch brach sie neben ihm in die Knie.

»Sie konnten mich sehen«, krächzte er. »Wieso konnten sie mich sehen?«

Es war ihre Schuld. Sie hatte ihm so wenig von der Welt da draußen erzählt. Wie hätte er auch ahnen können, dass es andere Magier gab? Sie hätte seine Neugierde nicht noch mehr anstacheln sollen.

»Sie … tragen Uniformen.« Sein Husten verteilte Blutsprenkel auf Annes Bluse. »Ich will auch so eine. Die sehen … schick aus.«

Es waren Jacks letzte Worte.

Dort, auf einer Insel im Nirgendwo, in ihren Armen, starb ihr Sohn.

Sie fand die Männer. Eine Erkundungsmission der ostindischen Handelskompanie, mit zwei zugeteilten Magiern. Um die kümmerte sich Anne zuerst, durchbohrte sie mit ihrem Säbel in den ersten Sekunden. Die übrigen drei waren zu überrascht und zu unfähig, als dass sie vernünftige Gegenwehr leisten konnten. Am Ende stand sie über ihren toten Körpern, die Hände rot von ihrem Blut und dem von Jack, das Gesicht nass von Tränen.

An jenem Tag verschloss sie ihr Herz. Nie wieder sollte jemand nahe genug an sie herankommen, um sie zu verletzen. Nie wieder wollte sie zu jener schwachen Anne werden, die sich hatte überraschen lassen. Die gnadenlose Piratin, die Kriegerin, das war ihr Weg!

Sie brachte ihren Feinden den Tod …

Ihr Blick fiel auf einen der Verstorbenen, einen jungen Kerl in Jacks Alter.

… wie die Männer der ostindischen Handelskompanie ihren Sohn getötet hatten.

»Ich bin geworden wie sie.«

Anne brach in die Knie. Und ließ unter dem Ansturm der Erinnerungen ihren Tränen freien Lauf.
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Irgendwann versiegten die Tränen.

Anne erhob sich und taumelte durch den Dschungel. Es wunderte sie kein Stück, dass Tomoe und Samuel auf einmal vor ihr standen.

»Was ist passiert?«, fragte die japanische Kriegerin sanft.

»Jetzt war wohl ich an der Reihe.« Und obwohl es Annes Art widersprach, berichtete sie, was ihr widerfahren war. »Was für ein dämlicher Test soll das sein?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: gar keiner.« Tomoe ließ ihren Blick über die Umgebung wandern, während sie weiter vordrangen. »Es soll uns helfen.«

»Indem wir gequält werden?«

»Indem wir damit konfrontiert werden, was wir noch nicht abgeschlossen haben – innerlich. Bei mir waren und sind es die Folgen meiner Gefangenschaft. In deinem Fall … Verlust.«

»Bist du etwa ein Idiotenquassler?«

»Wir sagen dazu Psychologe – in positivem Sinn. Ich vergesse manchmal, in welcher Zeit du gelebt hast und wie kurz du erst zurückgekehrt bist.«

»Richtig, wir hatten ja sogar einen im Castillo, nicht wahr? Wesley irgendwas.«

»Wesley Mandeville. Du solltest ihn aufsuchen, falls er überlebt hat.« Tomoes Blick wurde traurig, vermutlich bei dem Gedanken an all die Freunde, über deren Schicksal sie nichts wusste.

»Dann bist du wohl als Nächstes dran.« Anne schlug Samuel so fest auf die Schulter, dass dieser stolperte.

Ängstlich blickte er zu ihr auf. »Ich?! Aber warum?«

»Keine Sorge, sie macht dir nur Angst.« Tomoe schüttelte wütend den Kopf und warf Anne einen durchdringenden Blick zu. »Diese Zeitbrücken kommen von der Zitadelle und führen uns das Nimag-Leben vor Augen. Ich glaube kaum, dass Samuel sich einer ähnlichen Prüfung stellen muss.«

»Jetzt nennst du es also Prüfung.«

Frustriert schnaubte Tomoe auf. »Wie auch immer.«

Anne wusste selbst nicht, warum sie sich so verhielt. In ihr war so viel Wut, dass sie gar nicht wusste, wohin damit. Natürlich hatte Samuel das nicht verdient. Er war ihr ein treuer Helfer, seit sie ihm vor einigen Wochen das Leben gerettet hatte.

Er war ein magisch Geborener, seine Familie hatte Merlins Angriff nicht überlebt. Er trug ein kleines Holzkästchen bei sich, in dem er eine Taschenuhr seines Vaters und ein paar Haarsträhnen der Mutter aufbewahrte. Sein Hass auf die Jünger der neuen Ordnung war so gewaltig, dass sie ihn in manch einem Kampf hatte bremsen müssen – was nun wirklich nicht Annes Art war.

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Samuel leise.

»Das hat sie«, gab Anne nach und war ausnahmsweise mal nett. »Ich konnte den Atem der Zitadelle spüren, genau wie Tomoe. So etwas erlebt kein gewöhnlicher Magier, du hast Glück.«

Unweigerlich glitten ihre Gedanken zurück in die Zeit als Nimag. Wie ihr Vater sie als Junge ausgegeben hatte, aus Angst vor dem Skandal um eine uneheliche Tochter. Doch am Ende war es aufgeflogen. Der Weg hatte sie auf sturmgepeitschte Meere geführt, wo sie schließlich auf den Vater ihres Kindes getroffen war. Calico Jack. Und ihre Seelengefährtin, Mary Read, mit der sie ein ähnliches Schicksal teilte.

Sie hatten Dreimaster angezündet, arrogante Engländer über die Planke geschickt und Handelsfrachter aufgebracht. Niemand hatte sich ihnen in den Weg gestellt. Dank ordentlicher Bernsteinausbeute hatten sie stets Schutzzauber gegen Magier bei sich getragen oder Angriffszauber eingesetzt.

Freiheit.

Ja, das war es gewesen.

Bevor alles unter den Säbelhieben ihrer Feinde gefallen war. Die Segel hatten gebrannt, die betrunkene Crew hatte unter Deck gekauert, während Mary und sie sich den Angreifern entgegengeworfen hatten. Genutzt hatte das nicht viel …

Von ihrer Zelle aus hatte sie die anderen baumeln sehen. Der Strang war eine grausame Art zu sterben, vor allem, da unfähige Knüpfer den Knoten oftmals falsch setzten. Aus einem abrupten Genickbruch wurde ein qualvolles Ersticken.

Doch mit dieser Angst lebte jeder Pirat.

Und doch war die Freiheit zu verlockend.

Nach dem, was sie gerade erlebt hatte, fragte sich Anne, ob sie den richtigen Weg gewählt hatte. Frei und ungebunden, das wollte sie noch immer sein. Aber war sie zum Werkzeug ihres Hasses geworden? Hatte sie sich untergeordnet?

»Dort vorne!«, rief Samuel aufgeregt.

Zwischen den Baumwipfeln zeichneten sich die Umrisse von Bauwerken ab. Anne spürte einen Schauer, der an etwas Ursprünglichem in ihr zupfte.

Es war Tomoe, die sich nachdrücklich an die Spitze setzte und durch das dichte Grün schob. Der Untergrund war feucht, erdiger Geruch hing in der Luft. Die Pflanzen waren von einem satten Grün, durchbrochen von farbigen Tupfern.

Schließlich endete der Dschungel unvermittelt.

Vor ihnen erhoben sich zwei Bauwerke.

»Ein Tempel.« Tomoes Blick war auf das rechte der beiden gerichtet.

»Ein … Turm?« Anne betrachtete das danebenliegende.

Es war jener Turm, von dem der Schauer ausging. Dabei wirkte er recht simpel. Grober Felsen, keine Fenster, Treppenstufen warteten hinter einem mannshohen Eingang. Sie verloren sich in der Dunkelheit.

»Dieser Turm gehört zur Zitadelle«, flüsterte Tomoe und richtete ihren Blick noch intensiver auf den Tempel. »Aber das ist unser Ziel.«

»Ich würde am liebsten in diesen Turm steigen und denen auf der anderen Seite mal ordentlich die Meinung sagen«, konnte sich Anne nicht verkneifen. »Aber gut, dann also zu deinem Tempel. Hier scheint es ja ‘ne Menge davon zu geben.«

Die beiden Bauwerke standen auf einer Ebene, die vom Dschungel umgeben war. Hier gab es jedoch nur trockene Erde, untypisch für die Insel.

Tomoe hatte Annes Blick bemerkt und lächelte. »Dir ist es auch aufgefallen.«

»Vielleicht ist der Tempel gar nicht hier, sondern auch über eine Zeitbrücke verbunden.«

»Möglich«, erwiderte Tomoe leichthin. »Aber letztlich egal für unser Vorhaben. Wenn wir Merlin aufhalten wollen, brauchen wir die Informationen zu einer schlagkräftigen Waffe. Und die, das sagt mir mein Instinkt, finden wir dort.« Sie deutete auf den Tempel.

Von gewaltigen Steinsäulen wurde eine quaderförmige Grundstruktur getragen. Es war ein einziges Bauwerk, ohne Schnörkel oder Erweiterungen.

»Samuel?«, Anne blickte lächelnd auf den Magier.

Er hatte sich an den Eingang des Turms gestellt und spähte hinein. »Die Zitadelle.« Er hauchte die Worte. »Die Mächtigen, von denen du erzählt hast.«

Anne nickte. »Wobei ich mir nicht mehr so sicher bin, ob sie tatsächlich auch mächtig sind.«

»Wir sollten hineinstürmen und sie zur Rechenschaft ziehen.« Er ballte in tiefer Wut die Hände. »Sie haben uns nicht geholfen, sehen dem Morden still und leise zu. Dabei labt Merlin sich doch an dem Wall, dessen Erschaffung sie zugelassen haben.«

»Dieser Ort ist nicht für dich bestimmt«, erklärte Tomoe. »Wenn man es genau nimmt, auch nicht für uns.«

Widerwillig ließ Samuel von dem Turm ab. »Dann also zur Waffe.«

Das Portal des Tempels bestand aus einer zweiflügeligen Tür, die sich nicht öffnete, als sie herantraten. Stattdessen mussten sie mit Annes Säbel als Stemmeisen und gemeinsamem Druck dafür sorgen, dass sich die beiden Türen schabend bewegten.

Schließlich lag der Eingang frei.

Gemeinsam traten sie ein.
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Die Umgebung kollabierte …

… und setzte sich neu zusammen.

»Iria Kon.« Alex eilte zu Jen, die am Boden kauerte.

Sie waren im äußeren Gebiet der Stadt erschienen, wo die Schlacht gegen die Schattenfrau getobt hatte. Irgendwo im Inneren kämpften Alex und Jen mit Alfie, waren die Unsterblichen von der bösen Abspaltung Claras gefangen genommen worden.

»Ich bin okay.« Stöhnend rappelte Jen sich auf. »Aber es hat verdammt wehgetan.«

»Wie ist das möglich?« Kyra betastete ihren Körper. »Sollten wir hier nicht immun gegen Verletzungen sein?«

Die Frage war an Wesley gerichtet, der mit zerzaustem Haar in die Höhe kam. »Solange ich die Kontrolle habe, ja. Aber als ich durch den Sturz das Bewusstsein verlor, konnte ich nur noch die Wechsel einleiten. Der dunkle Teil von Chloe wird stärker.«

»Schön, dich zu sehen.« Jen zog Einstein in eine Umarmung.

»Es tut gut.« Der alte Unsterbliche lächelte.

»Warum hier?«, überlegte Max, nachdem er Einstein ebenfalls umarmt hatte. »Wie es scheint, benutzt die dunkle Chloe …

»Evil-Chloe«, verkündete Alex seine Namensgebung.

»… bisherige Ereignisse, um ihr gutes Ich zu entkräften. Alles wird so interpretiert, als wären wir ihre Feinde und Merlin der große Retter.«

»Was nicht verwunderlich ist«, merkte Wesley an. »Es ist der Kampf um Chloes Seele. Ihre böse Version weiß, dass es hier um ihr Überleben geht. Gewinnt sie, gibt es kein Zurück mehr.«

»Wir machen gerade keinen guten Job«, schloss Jen. »Das muss sich ändern. Also, wo befand sich Chloe damals während des Kampfes?«

»Wäre wohl jemand so freundlich, mir zu berichten, was hier genau geschehen ist?« Einstein überblickte neugierig die Häuser.

Max wurde bleich. »Richtig, du weißt ja noch gar nichts.« Mit stockenden Worten berichtete er vom Kampf gegen Clara, wie die Schattenfrau letztlich verging, und schloss mit dem Tod von Edison.

Einstein lächelte traurig. »Ja, das sieht ihm ähnlich. Der gute Edison hat immer stark und unbeugsam gewirkt, doch im Herzen war er hochemotional. Dass er seine Wacht mit einem Opfer beendet, wundert mich nicht.« Die Augen des Unsterblichen glitzerten. »Gebt mir einen Augenblick.« Er trat zur Seite, den Blick auf die Stadt gerichtet.

»Ich weiß es.« Jen blickte ruckartig auf. »Chloe hat eine Bombe durch das Portal geworfen, um das Refugium der Schattenkrieger zu zerstören.«

»Das ist aber gemein«, kommentierte Kyra.

»War ja nur das Gebäude.« Alex nickte zufrieden. »Und das haben sie verdient. Aber wie soll das ein Argument gegen uns sein?«

»Finden wir es heraus.« Max deutete in eine Richtung. »Das Portal war dort vorne.«

Sie eilten in die angegebene Richtung. Wesley wirkte noch immer zerzaust und mitgenommen, Kyra betastete ständig ihren Oberkörper, als seien die Wunden weiterhin vorhanden, Einstein folgte mit ein wenig Abstand.

»Irgendwie fehlt es uns gerade an Pep«, flüsterte Alex Jen zu.

Ihre Hand strich über seinen Rücken. »Kyra wurde gerade damit konfrontiert, wie ihre Familie noch einmal starb. Für sie war das nicht nur ein Bild aus einem Abenteuer, es war ihr Leben. Sie war Anastasia Romanow. Einstein hat erfahren, dass einer seiner engsten Freunde gestorben ist, und Max wurde daran erinnert, dass er sein Leben dem Opfer Edisons verdankt. Davon abgesehen hängt uns allen«, sie seufzte, »einfach alles nach. Chris, Merlin …« Für einen Augenblick wirkte Jen von den Ereignissen überrollt. Dann straffte sie sich. »Aber jetzt haben wir die Chance, Chloe zu retten. Das darf nicht schiefgehen.«

Sie rannten durch zerfallene Straßen, über aufgebrochene Bordsteine. Der Verfall der Stadt hatte Jahrhunderte angedauert. Staub bedeckte jede freie Fläche, die Fenster waren zertrümmert, Hauswände rissig.

In der Ferne loderten Essenzflammen unterschiedlicher Farbe empor, Schreie gellten. Schattenkrieger kämpften gegen Lichtkämpfer. Kraftschläge schlugen über ihnen in die Hauswände ein, kleine Steinbrocken fielen herab.

Endlich erreichten sie den Ort, an dem das Portal die Schattenkrieger nach Iria Kon getragen hatte. Wie vermutet, standen Evil-Chloe und die gute Version direkt davor.

»Ah, da kommt sie ja, die unfähigste Truppe seit dem Ende des Anbeginns.« Ein hämisches Lachen begrüßte sie. »Ich war gerade dabei, meinem schwachen Ich klarzumachen, wie genial es damals war.«

»Hör nicht auf sie!«, brüllte Alex. »Oder doch. Also in dem Fall stimmt es, du warst genial. Du hast im Alleingang das Refugium der Schattenkrieger zerstört.«

»Womit es der gute Dumdum auf den Punkt bringt.« Evil-Chloe deutete auf das Portal. »Alleine. Du hast eine der größten Taten der vergangenen Jahre vollbracht und einen Gegner, der Unschuldige quält, entschieden geschwächt. Wieder stand dir niemand zur Seite, keiner hat in diesen Minuten an dich gedacht. Du bist eine Heldin, aber es war für die Unsterblichen nicht einmal genug, um deinem Bruder zu helfen.«

Alex schluckte. Wie sollte er dagegen argumentieren? Hilfe suchend sah er zu Einstein.

»Du hast das Leben so vieler gerettet, aber sie wollten Jamie sterben lassen. Also, wo wir einen Unsterblichen doch gerade hier haben, was sagst du dazu, alter Zausel?«

Alle Augen richteten sich auf Einstein. In diesem Augenblick fühlte Alex sich machtlos. Hätte er einen Pakt geschlossen, um Alfie zu retten? Ja! Ohne eine Sekunde zu zögern. Wie sollte man gegen die Rettung eines Unschuldigen argumentieren.

»Ich verstehe deinen Schmerz«, wandte Einstein sich an die gute Version Chloes. »Wir Unsterblichen waren einst Nimags und haben in unserem Leben zahlreiche Menschen verloren, die wir liebten. Einige von uns kämpften in Kriegen, sahen schreckliche Gräueltaten, mussten geliebte Freunde oder Familien gehen lassen. Am Ende verloren wir unser eigenes Leben, ohne zu wissen, dass wir im Licht der Zitadelle wiedergeboren werden.« Er wischte sich eine Träne fort. »Ich selbst bat H. G. Wells einst, mit mir eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen. Natürlich konnten wir nichts ändern, aber beobachten.«

Die Kämpfe wurden zu einem unbedeutenden Hintergrundgeräusch, selbst Evil-Chloe hing an Einsteins Lippen.

»Es gab einst Menschen, die ich sehr liebte, doch mir war zu wenig Zeit vergönnt. Herbert brachte mich mit seiner Maschine zum Todestag meines Sohnes Hans Albert, ich sah, was aus ihm geworden war. Aus ihm, seinem Bruder und seiner Schwester. Ich habe in vielen Staaten gelebt und zwei Weltkriege gesehen. Leid ist mir vertraut.«

Er ging zu Chloe und strich ihr sanft über die Wange. »Ich erlebte Tomoes Gefangenschaft, das Zerbrechen ihrer Seele. Die Trauer um ihren Sohn Piero steht Leonardo und Johanna noch heute ins Gesicht geschrieben, wenn sie einem Kind begegnen. Kleopatra gibt sich herrisch, doch sie verlor nicht nur ihr Reich, auch den Mann, den sie liebte, und so viel mehr. Ich könnte ewig so weitermachen und über die alten Unsterblichen sprechen, deren Schicksale nur zum Teil bekannt sind. Doch es läuft stets auf das Gleiche hinaus: Wir sind nicht allmächtig.«

»Ihr hättet ihn heilen können«, mischte Evil-Chloe sich ein.

»Und die Zitadelle hätte es rückgängig gemacht«, flüsterte Einstein. »Die Regeln wurden dazu geschaffen, Ordnung zu bewahren. Der Wall um der Nimags Willen. Der Schutz der Zeit selbst, weil die Realität sonst keinen Bestand mehr hätte.«

»Und warum sollte Jamie sterben?!«, brüllte Evil-Chloe. »Wem nutzt das?«

»Wir können das Sein nicht gänzlich begreifen«, blieb Einstein gelassen, »doch ohne den Tod würde es auch kein Leben geben. Alles muss auf ewig ausbalanciert sein.«

»Sagt wer?!«

»Die Zitadelle überblickt alles.« Einstein erwiderte Evil-Chloes wütenden Blick unbeeindruckt.

»Ja, die Allmächtigen der Zitadelle.« Sie spuckte aus. »Sie entscheiden über Leben und Tod, zumindest noch. Merlin wird sie zu Fall bringen.«

Einstein schüttelte gelassen den Kopf. »Dann müssen wir nur abwarten und er wird fallen. Niemand kann die Zitadelle zerstören.«

»Stein für Stein«, gab Evil-Chloe mit einem bösen Lächeln zurück. »Und ich werde ihm dabei helfen.«

Sie packte Chloe, die sichtlich verwirrt war, am Nacken.

»Machen wir noch einen letzten Halt.«
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Jen wusste sofort, wo sie sich befanden.

»Das Refugium des Ersten Stabmachers«, flüsterte sie.

Sie standen in dem Raum mit den Findlingen, in dem das Zeitportal Clara in die Vergangenheit geschleudert hatte. Hier war die Schattenfrau geboren worden, zumindest hatte ihr Weg hier begonnen.

Unweigerlich fasste Alex sich an die Brust. Hier hatte ein Kraftschlag in seinen Körper eingeschlagen, hier wäre er beinahe verblutet, während die Schattenfrau Jen entführte.

»Jaja, wir haben alle wundervolle Erinnerungen an diesen Ort«, erklärte Evil-Chloe.

Die gute Version schlug die Hand beiseite, die noch immer in ihren Nacken verkrallt war. »Ich war gar nicht hier, als das passiert ist.«

»Das weiß ich doch. Ich bin du, Dummerchen. Aber ihr alle seid noch einmal zurückgekehrt, kurz vor dem finalen Kampf. Ihr seid über ein Zeitportal in die 1970er gereist, von dort seid ihr hierhergekommen – das Portal existierte noch – und habt den großen Sprung ausgeführt. Iria Kon.«

Die Erinnerung kehrte mit Evil-Chloes Worten zurück. »Das ist richtig. Und wir konnten in der Vergangenheit Clara aufspalten.«

»Wodurch am Ende nur das manifestierte Böse sterben musste, nicht jedoch die gute Version. Ende gut, alles gut.«

»Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Chloe.

»Alles. Sie haben eine Lösung gefunden, die Clara gerettet hat. Wieso fanden sie keine für Jamie? Jeder wusste, dass dein Bruder im Koma liegt. Natürlich haben sie dich an seinen Geburtstagen umarmt, tiefsinnige Gespräche geführt und die Unsterblichen blickten schuldbewusst drein, wenn du von ihm sprachst. Aber geholfen hat niemand!«

»Du hast doch gehört …«, setzte Einstein an.

»Lippenbekenntnis.« Abfällig betrachtete Evil-Chloe den Unsterblichen. »Ihr habt bisher immer einen Weg gefunden, ein Problem zu lösen. Wenn es euch wichtig war! Aber ein einfacher kleiner Nimag, da hält man sich gefälligst an die Regeln. Nur einer hat dir geholfen.« Ruckartig blickte Evil-Chloe ihrem Spiegelbild in die Augen. »Merlin.«

»Die Gestalt gewordene Güte«, mischte Max sich ein. »Er hat Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet, weil sie ihm die Gefolgschaft verweigert haben!«

Evil-Chloe winkte ab. »Es kam zu einem Kampf und er hat die Mittel eingesetzt, die gegen die Zitadelle notwendig sind.«

»Hörst du das?« Alex wandte sich an Chloe. »Wie viele Menschen haben ihre Jamies in jener Nacht verloren. Menschen, die sie liebten. Und das alles nur, weil er so entschieden hat.«

Chloe wischte sich fahrig die Tränen beiseite.

»Hör auf, Alex!« Die Wut loderte in Jen auf wie eine Stichflamme. »Warum müssen wir dich überzeugen, Chloe? Ja, du hast Jamie zurückbekommen, aber Merlin hat ein Massaker angerichtet. Und du hast ihm geholfen!« Dabei deutete sie auf Evil-Chloe, hielt den Blick jedoch auf die gute Version gerichtet. »Das hier sind nicht zwei Personen, es ist eine. Du magst damals nicht gewusst haben, was dein Pakt auslöst. Ich gebe es zu: Wenn er mich gefragt hätte, ob ich Jana zurückhaben will, hätte ich meine Schwester wiederbelebt. So sind wir eben. Liebe ist das Schönste auf der Welt, aber auch das Grausamste, wenn sie in Verlust verwandelt wird. Doch jetzt, heute, weißt du, was Merlin tut. Du kennst die Opfer, du hast das Massaker miterlebt. Es sollte keine Rolle spielen, was dieses dreckige Abziehbild erzählt. Wo ist die Chloe, die gekämpft hat für das, was richtig ist?«

»Ich …« Tatsächlich versiegten die Tränen. Schamesröte überzog Chloes Wangen.

»Ich gönne dir dein Glück und Jamie das Leben, wer tut das nicht? Aber keinesfalls um jeden Preis. Mit dem heutigen Wissen würde ich einen Pakt ablehnen, Jana bliebe tot. Denn ich weiß, dass sie niemals wollen würde, dass für sie Tausende sterben. Würde Jamie es wollen?!«

Stille senkte sich herab.

»Nein«, hauchte Chloe.

»Lass dir hier doch nichts einreden«, blaffte Evil-Chloe. »Nur weil Jen ihre fünf Minuten hat. Dein Bruder hat es verdient zu leben!«

»Jamie lebt, weil du dich schuldig fühlst«, blieb Jen gnadenlos. Die Zeit der Samthandschuhe war vorüber. »Du hast Liam getötet und fühlst dich schuldig. Und das projizierst du auf Jamie. Aber du trägst keine Schuld an seiner Verletzung, seinem Koma oder irgendetwas von dem, was damals geschehen ist. Doch für das Hier und Jetzt, das Heute, dafür bist du verantwortlich! Du weißt, wer Merlin ist, weißt, was er angerichtet hat und zweifellos noch anrichten wird. Der Pakt macht dich zu einer Helferin, einer Mittäterin.«

Sie bannte Chloe mit ihrem Blick.

»Wir haben alles riskiert, um dir eine erneute Wahl zu ermöglichen«, sprach Jen weiter. »Der Zauber ist gefährlich und die Zeit arbeitet gegen uns. Ich will dich wiederhaben, die alte Freundin, die sich von niemandem etwas sagen lässt und den Unschuldigen hilft, koste es, was es wolle. Aber das hier ist deine letzte Chance.«

»Ich musste mir die Frage oft stellen, wer ich bin.« Kyra machte einen Schritt nach vorne.

Ein Wabern glitt über ihre Gestalt. Sie wurde zu Evil-Chloe, das Gesicht mit Blut bedeckt. Ein wenig theatralisch, aber sie mussten jedes Mittel einsetzen.

»Vor der gleichen Herausforderung stehst du jetzt. Ich bin nicht der Meinung von Jen. Ihr seid zwei verschiedene Personen.«

Wieder ein Wabern, das Blut war fort.

»Sie hat den Pakt benutzt, damit sie sich der Schuld nicht stellen muss, um alles zu erreichen, was sie will. Ungeachtet der Konsequenzen. Du hättest das nie getan.« Sie blickte zuerst zu Evil-Chloe, dann zu deren Spiegelbild. »Aber in einem hat Jen völlig recht: Jetzt hast du alle Informationen, musst dich entscheiden.«

»Jamie wird sterben«, stellte Evil-Chloe klar. »Willst du wirklich deinen eigenen Bruder töten.«

»Er wird nicht sterben«, warf Alex ein. »Der Pakt wird nicht gelöst, du tötest nur den Teil, der ihn geschlossen hat. Dadurch wird Jamie am Leben bleiben.«

»Glaubt ihr?«, warf Evil-Chloe ein. »Mal davon abgesehen, dass ich nicht so leicht zu erledigen bin, wisst ihr doch gar nichts über die Natur des Paktes. Siehst du, das meine ich. Sie machen dich zum Versuchskaninchen. Wenn Jamie dabei stirbt, dann ist das eben so.«

»Halt den Mund!«, brüllte Chloe. »Ich kann nicht glauben, dass das aus mir geworden ist. Eine egomanische Mörderin, die nur an sich selbst denkt.«

»Eine Mörderin warst du auch vorher schon, aber der Rest stimmt. Danke für die Blumen.« Evil-Chloe lächelte. »Vergiss nicht, dass du diesen Pfad beschritten hast. Ich bin nur das, was am Ende dabei herauskam.«

»In diesem Fall lässt sich die Vergangenheit glücklicherweise ändern.« Aus dem Nichts erschien Chloes Essenzstab. »Potesta.«

Der Kraftschlag traf ihr dunkles Ich und trieb es zurück.

»Endlich«, hauchte Max.

»Können wir ihr helfen?«, fragte Alex Wesley.

»Nein«, stellte der Psychologe entschieden fest. »Wir konnten sie stärken, ihr den Weg zeigen, doch der Rest liegt bei ihr.«

»Gravitate Negum!« Evil-Chloe ließ Erde auf ihre Gegnerin regnen.

Haut wurde aufgeschürft, Blut spritzte.

»Aber wir können doch nicht nur zusehen.« Unruhig trat Max von einem Fuß auf den anderen.

»Du kannst sie anfeuern«, erklärte Wesley trocken.

»Das ist nicht witzig«, fuhr Jen ihn an.

»Unsere Arbeit ist …« Verwirrt runzelte er die Stirn. »Da stimmt etwas nicht.«

Bevor Jen nachhaken konnte, bildete sich ein verästelndes Netz aus Dunkelheit am Himmel.

»Die Struktur des Zaubers ändert sich«, flüsterte Wesley. »Das ist nicht gut.«

Es waren seine letzten Worte, bevor die Welt verging.
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Kunstvolle Statuen wechselten sich ab mit Gemälden. Doch es war keine auf Leinwand gebannte Farbe, es waren Bilder aus Stein. Flache Schichten, mit eingemeißelten Szenen.

»Bildnisse für die Ewigkeit«, flüsterte Anne. »Auch wenn man sie kaum noch erkennt. Das hier sieht aus wie ein Kampf.«

Eine gewaltige Menschenmenge stürmte ein Bauwerk.

»Es ist die erste Blutnacht von Alicante«, erklärte Tomoe. »Als der Onyxquader zur Erschaffung des Walls benutzt wurde und Artus den Rat verriet, um all jene zu versammeln, die wir später als Schattenkrieger bezeichneten. Er öffnete das Kristallnetz und sie stürmten das Castillo.«

»Tut es nicht manchmal weh, dass ihr all die Jahre einen Steinbrocken bewacht habt, in dem Merlin geschlafen hat?«, fragte Anne.

Womit sie ihren Säbel in eine Wunde rammte. Es hatte Tomoe eine Menge Arbeit und Gefallen gekostet, alle Hintergründe zu durchschauen, doch schließlich hatte sie aus ihrem Versteck heraus ein vollständiges Bild erhalten.

»Wir haben das Beste aus den wenigen Informationen gemacht, die wir hatten.«

»Gesprochen wie eine Politikerin«, ätzte Anne.

»Ich würde am liebsten in der Zeit zurückreisen und den Onyxquader in tausend Stücke zersprengen. Besser?«

»Mir fehlt da noch ein wenig die Emotion, aber es ist ein Anfang.«

Tomoe fühlte eine neu gewonnene Stärke, gleichzeitig aber auch die Nachwehen des Kampfes und all der Offenbarungen. Man tat nicht gut daran, wieder und wieder über die Vergangenheit nachzudenken, die man sowieso nicht ändern konnte. Wenn sie es tat, stellte sie sich jedoch vor, wie sie den Onyxquader mit bloßen Händen zerbrach, Merlin herausriss und ihr Katana seine Macht zerschnitt, bevor diese geboren wurde.

»Wir werden es beenden«, sagte Tomoe äußerlich gelassen. »Niemand ist allmächtig. Wir haben den Tempel erreicht, oder nicht?«

Samuel strich mit einem Finger über einen Vorsprung. Eine Schicht aus Staub blieb darauf zurück. »Bisher sehe ich aber nichts, was auf eine Waffe oder einen Hinweis zu ihr aussieht. Nur Staub, Dreck und – zugegeben: schöne – Bildnisse.«

»Da hat er recht«, kommentierte Anne.

Der Raum war in die Länge gezogen, die Statuen bildeten eine Schneise. Sie stellten Männer und Frauen verschiedener Altersstufen dar, wobei das Geschlecht lediglich an der Brust abzulesen war. Das Gesicht war eine ebene Fläche. Darüber hinaus waren Gewänder unterschiedlicher Epochen angedeutet, auch der Körperbau divergierte deutlich.

»Die hier sind Römer«, stellte Anne fest.

»Die Darstellungen ziehen sich durch die Epochen.« Tomoe deutete auf zwei gegenüberliegende Statuen und den Bereich zwischen ihnen an der Wand. »Und immer eine Szene dazwischen, die als Steinbild verewigt ist.«

Doch Samuel hatte recht, es gab schlicht nichts darüber hinaus.

Der Raum endete nach einigen Metern ohne Treppe oder Tür. In der Decke befand sich eine runde Aussparung, durch welche der Himmel erkennbar war. Mittlerweile waren die Sterne zu sehen, der Mond leuchtete herab. Kleine Fenster gaben den Blick auf den Dschungel frei.

Tomoe spähte durch eines hindurch. Der Nachthimmel war zu erkennen, darunter der Dschungel.

»Man könnte doch meinen, dass die Prüfungen reichen. Wieso müssen wir jetzt hier noch ein Rätsel lösen?« Verärgert sah sie sich um. »Und ich hoffe, dass es eines gibt, denn andernfalls war diese gesamte Reise umsonst.«

»Hast du nicht bereits Erfahrungen gemacht mit Schatzsuchen auf einer Insel?«, fragte Tomoe. »Bei mir waren es eher Katakomben, Pyramiden und ein paar Tempel.«

Tomoe schritt die Reihe erneut ab. Sie versuchte, ein Muster zu erkennen, doch eine zeitliche Abfolge konnte sie weder an der Kleidung noch an den Szenen ablesen. Dafür erkannte sie einige davon.

»Der Kampf auf Iria Kon.« Sie deutete auf ein dargestelltes Schlachtfeld.

»Muss heftig gewesen sein.« Anne betrachtete das Bildnis. »Aber ich muss wohl dankbar sein, immerhin hat das Saint Germain erledigt und ich konnte ernannt werden.«

»Germain starb nicht in der Schlacht«, erklärte Tomoe. »Gerüchteweise hatte Moriarty seine Hände im Spiel, aber natürlich weiß niemand etwas Genaues.«

»Also wenn ich diese Szene richtig deute, zieht gerade jemand einen Essenzstab aus dem Stein.« Anne presste die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich würde zu gerne die Gesichter der Nimags sehen, wenn sie erfahren, dass Excalibur ein Essenzstab ist.«

»Wird niemals passieren«, kommentierte Tomoe. »Wir haben hier überall Szenen, die mit Merlin, Artus oder einer großen Schlacht zu tun haben.«

»Und jede Schlacht steht in Verbindung mit den beiden, wenn ich das richtig sehe.«

Immerhin eine Verbindung hatten sie entdeckt, bedauerlicherweise waren sie damit am Ende ihrer Weisheit. Auch nach mehrmaligem Abschreiten der Statuen kamen sie der Lösung nicht näher. Selten zuvor hatte Tomoe sich so frustriert gefühlt. Nach langer Suche hatten sie die Insel gefunden, die Prüfungen bestanden und diesen Ort entdeckt, doch was jetzt?

»Warte nur ab, am Ende sollte das alles hier eine Reise zu uns selbst sein, damit wir unsere Seele heilen – und die Waffe existiert gar nicht.« Abschätzig blickte Anne zu Tomoe. »Ich kotz‘ gleich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir stehen in einem Tempel, der direkt neben einem Zugang zur Zitadelle erbaut wurde. Auf einer Insel, die von Brücken zwischen den Zeiten überzogen ist. Es kann nicht alles nur eine Scharade gewesen sein!«

»Die Mächtigen in der Zitadelle haben vielleicht nur einen perfekten Schutz schaffen wollen«, merkte Samuel an. »Hätten sie das nur mal gegen Merlin getan.«

Der Hass des Mannes auf ihren Feind war mit Händen greifbar. Zuvor hatte Tomoe sich nie Gedanken darüber gemacht, doch Samuel gierte eindeutig danach, eine Waffe gegen ihn in die Hände zu bekommen.

»Immerhin können wir darauf hoffen, dass sie nicht von irgendeinem Reisenden zuvor gefunden wurde«, gab Anne zu bedenken. »Und jetzt entspannen wir uns alle.«

»Sagt diejenige, die jede Statue mit Blicken aufspießt.« Tomoe konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Die können nichts dafür.«

»Wer weiß, vielleicht ist es unsere Aufgabe, sie alle zu zerstören, und dann wird das Rätsel enthüllt. Sollen wir es versuchen?«

»Wir zerstören keine Heiligtümer, weil wir Antworten suchen.«

»Wenn wir hier nichts finden, muss zumindest ein Finger dran glauben«, hielt Anne an ihrem Vorhaben fest. »Oder dieses hässliche Gemälde da vorne.«

»Es zeigt die Hochzeit von Artus und Guinevere«, stellte Tomoe fest.

»Eben. Wären sie mal bei Kriegen geblieben.«

»Demnächst graut der Morgen«, beendete Tomoe den Disput. »Wenn wir bis dahin …« Verwirrt blickte sie aus einem der Fenster.

»Was ist?« Anne trat neugierig näher.

»Schau auf den Dschungel. Was siehst du?«

»Bäume.«

»Und die werden beschienen vom Mond, der weit entfernt steht. Südlich würde ich sagen.«

Anne nickte. »Du hast ein gutes Auge, ja.«

»Jetzt schau durch die Aussparung in der Decke.«

Dort war der Mond ebenfalls zu sehen, jedoch stand er an der falschen Stelle.

»Nördlich«, hauchte Anne.

»Es ist eine Illusionierung«, schloss Tomoe. »Wir haben nach Treppen oder Türen gesucht, doch der wahre Durchgang ist in der Decke.«

»Womit sich nur die Frage stellt, ob wir wieder Magie wirken können.«

Kurz wechselten sie alle drei einen Blick, dann sprachen sie gleichzeitig.

»Gravitate Negum.«

Magie trug sie schwerelos in die Höhe, hinauf zur kreisrunden Aussparung. Dahinter wartete jedoch nicht der Nachthimmel, sondern ein weiterer Raum.

»Jetzt bin ich offiziell beeindruckt«, sagte Anne.
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Im Gegensatz zu dem Raum im unteren Bereich war dieser kreisrund und doppelt so groß. Im Zentrum standen zwölf Statuen um eine einzelne herum gruppiert.

In der Hand hielt jede von ihnen eine Glaskugel, die mit einer roten Flüssigkeit befüllt war.

»Ist das …?«, hauchte Samuel.

»Blut«, sagte Tomoe und ging näher. »Es sind Seher.«

Anne lief leicht geduckt, als rechnete sie jeden Augenblick mit einem Angriff. »Woher weißt du das?«

»Weil ich den hier kenne.« Tomoe deutete auf einen Mann mit spitz zulaufendem Bart, auf dessen Kopf eine gewaltige Bedeckung thronte. »Michel de Nostredame, Nostradamus. Unser Stabmacher. Er war einst ein Seher.«

»Ihr habt einen Seher in eurer Mitte?«

Langsam schritt Tomoe die Reihe der Statuen ab. »Es gibt keine mehr. Der Wall hat diese Gabe ausgelöscht, doch zuvor gab es einige. Joshua war der letzte Seher vor dem Wall, er starb in der ersten Blutnacht von Alicante.«

Sie konnte Anne die Frustration ansehen. Als erst kürzlich ins Leben Zurückgekehrte wusste sie noch fast nichts über die Ereignisse in den Jahren zwischen ihrem Tod als Nimag und dem Sein als Unsterbliche.

»Aber das hier sind nur zwölf«, schloss die ehemalige Piratin. »Wenn es über die Jahrhunderte so viele gab, wieso ist die Zahl dann beschränkt?«

»Es könnten die wichtigsten sein.« Samuel studierte jedes einzelne Gesicht. »Aber mir sagen die alle nichts.«

»Das dort ist Joshua«, erklärte Tomoe. »Ich habe ihn noch gekannt. Er trug immer Kutten, wie ein Mönch. Nach der Blutnacht fanden wir ihn tot in einem Turmzimmer, einen Essenzstab ins Herz gerammt.«

»Hat diese Schattenfrau nicht so getötet?«, fragte Anne.

»Wir gehen davon aus, dass sie es war, obgleich es keine Rolle mehr spielt. Was mich mehr interessieren würde, ist sie.«

Eine Frauengestalt, die im Zentrum des Kreises aus Statuen hervorragte. Wie die anderen war sie aus hellem, grauen Stein geschlagen. Der Künstler hatte sich Mühe gegeben mit den Details, sah man von ihrem Gesicht ab. Es lag unter einem angedeuteten Schleier aus Stoff verborgen. Ihr Haar fiel aufgefächert über die Schultern.

»Es lässt sich nicht mal das Alter ablesen.« Anne berührte das Gestein. »Sieht man davon ab, dass es keine Altersfalten auf den Händen gibt.«

Auch die Unbekannte in der Mitte trug eine Glaskugel in der offenen Handfläche, die mit Blut befüllt war.

»Was genau hatte Sitting Bull gleich gesagt?«, fragte Anne.

»Finde den Seher«, rezitierte Tomoe den Indianerhäuptling. »Finde das erste Orakel von Camelot, das die Kette begann, die mit Joshua endete. Nur wenn die Worte des ersten und des letzten vereint werden, findest du den Weg zur Krone.«

»Ich will ja nichts sagen, aber selbst wenn wir davon ausgehen, dass er damit diese Statuen meinte, wissen wir nicht, mit wem es begann. Okay, Joshua ist der letzte Seher.« Damit deutete Anne auf den Mann in Kutte, dessen Kopf von lichtem Haar bedeckt war. »Aber ist dann diese Frau links oder rechts von ihm die erste Seherin?«

Nachdenklich betrachtete Tomoe beide. Auch sie trugen einfache Kleidung aus Stoff, der die Epoche ihres Lebens jedoch nicht wiedergab.

»Was nutzt uns das?«, blaffte Samuel. »Egal wer nun das erste Orakel gewesen ist: Wie helfen uns diese Statuen bei der Suche nach einer Waffe weiter?!«

Eine Frage, auf die niemand eine Antwort kannte. Sie standen kurz davor, das spürte Tomoe, doch ein Schleier verbarg die Sicht auf die Lösung dieses Rätsels. Und das in doppelter Hinsicht. Wenn erster und letzter Seher Teil des Kreises waren, wer war die geheimnisvolle Dame in der Mitte? Wie passte sie in all das?

Tomoe trat an die Statue heran, zeichnete mit ihrem Essenzstab das Symbol auf das Gestein und sprach: »Revelatio.«

Zuerst geschah nichts.

Doch dann sah sie die winzigen Linien, die sich auf der Wange abzeichneten. Eine stilisierte Flamme.

»Wenn das jetzt Johanna wäre, könnte ich damit sofort etwas anfangen«, erklärte Anne trocken. »Aber wie soll uns eine Flamme weiterhelfen?«

»Vielleicht sollen wir ein Feuer machen?«, überlegte Samuel.

Selbst in Tomoe wuchs die Frustration. Für die Lösung eines Rätsels benötigte man Informationen, doch dieser Ort ging geizig damit um. Selbst mithilfe von Nostradamus konnten sie nicht schließen, in welche zeitliche Epoche die Seher einzuordnen waren. Dafür besaßen sie nicht genug Referenzen. Abgesehen von Joshua und Michel de Nostredame kannte Tomoe auch keine weiteren Personen.

»Wir bräuchten Einstein«, flüsterte sie. »Er kennt sich mit Geschichte aus. Vermutlich könnte er jeden hier zuordnen.«

»Aber er ist nun einmal nicht hier!«, rief Samuel. »Und während wir uns diese Statuen anschauen, tötet Merlin weiter unschuldige Menschen!«

»Beruhige dich.« Tomoes Stimme war sanft. »Wut hilft uns hier nicht weiter. Wir haben es bis hierher geschafft, auch dieses Rätsel werden wir lösen.«

Samuel sank verdrossen auf einen der Steinklötze, die verstreut im Raum standen. Die Wut wich der Enttäuschung, er barg das Gesicht in seine Händen.

Mit verschränkten Armen warf Anne Tomoe einen beschwörenden Blick zu. Am besten sprachen sie Samuel erst einmal nicht an. Stattdessen wandten sie sich erneut den Statuen zu.

Da Tomoe schon oft mit geheimen Orten und verborgenen Schätzen konfrontiert worden war, berührte sie die Statuen, rüttelte an Händen und Füßen. Doch kein Teil war beweglich.

»Du denkst an einen verborgenen Mechanismus?«, fragte Anne.

»Mir will nichts anderes einfallen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber: Gehen wir die Sache logisch an.« Sie schritt langsam um die Statuen herum. »Wir suchen eine Waffe gegen Merlin. Sitting Bull hat dir gesagt, dass du den ersten Seher von Camelot und den letzten finden sollst. Wir wissen, dass Joshua der letzte ist. Bleibt die Frage, mit wem es begann. Abgesehen davon wissen wir aber nicht, was wir dann tun müssen. Du kannst die Seher natürlich nicht als echte Menschen aufsuchen, daher waren wohl diese Statuen gemeint.«

Tomoe nickte. »Und in den Kugeln dürfte sich Blut befinden. Die logische Schlussfolgerung wäre, dass es sich um das der echten Seher handelt.«

»Bisschen makaber, aber ich habe schon krassere Dinge gesehen.« Anne ließ ihre Finger über die Kugeln gleiten. »Sie sind kalt, das Blut aber ist nicht geronnen.« Sie versuchte, eine der Kugeln aus der Handfläche zu nehmen. »Sitzt fest.«

Womit sie auch nicht an die Kugeln herankamen. »Die Seher vermitteln Wissen, können uns also entweder zur Waffe führen oder eine Schwäche Merlins offenbaren.«

»Aber das funktioniert nicht, indem wir eine der Kugeln wegnehmen. Es muss also hier geschehen. Es fehlt der Auslöser.« Anne warf frustriert die Arme in die Luft. »Aber was ist der Auslöser? Ein Zauber?«

»Das wäre am wahrscheinlichsten. Blut ist für starke Zauber ein essenzieller Bestandteil, mit dem richtigen Zauber kann man kontrollieren, Flüche aussprechen und vieles mehr.«

»Die Bindung an ihre ›Besitzer‹ dürfte aber keine Rolle spielen, die sind alle tot. Könnte man aus dem Blut Wissen herausziehen?«

Tomoe schüttelte den Kopf. »Blut ist kein Speicher. Es ist ein Bindeglied, aber kein …« Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. »Aber natürlich!«

»Jetzt mach hier keinen auf Seherin und spuck es aus!«

Eine Aufforderung, der Tomoe gerne nachgekommen wäre. Doch das schmerzhafte Aufstöhnen Samuels unterbrach sie. Synchron blickten Anne und sie auf den Magier, der zitternd am Boden lag.

»Samuel!«, rief Anne.

Sie machte einen Schritt, stoppte aber in der Bewegung.

Wie Knetmasse, die zerfloss, verformte sich der Leib ihres Begleiters. Die Haut wurde weich, Knochen änderten krachend ihre Form, das Haar wurde länger.

Mit einem bösen Lächeln und gänzlich neuem Aussehen erhob Samuel sich.

»Rasputin«, hauchte Anne.

»Und jetzt dürft ihr raten: Was war nur meines Glückes Pfand?«

Er gab ihnen keine Zeit, den Schreck zu verdauen. Die erste Attacke kam sofort. Und wurde gnadenlos geführt.
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Während Alex noch den Schock darüber verdaute, wie Jen mit Chloe gesprochen hatte, kollabierte die Umgebung. Doch es war anders als zuvor. Nur zäh setzte sich alles wieder zusammen. Sie erschienen vor jener Schlucht, in der Liam gestorben war. Davor standen sich beide Chloes gegenüber, ihre Essenzstäbe prallten aufeinander. Gut und Böse attackierten sich im Lichte neongrüner Essenz.

Doch sie waren nicht alleine vor der Schlucht erschienen. Patricia Ashwell und Eliot Sarin begrüßten Alex, Jen, Max, Kyra und Wesley mit einem bösen Lächeln.

»Ist das eine Illusion?«, fragte Alex sicherheitshalber.

»Sie sind echt«, erklärte Wesley. »Irgendwie haben sie sich in den Verbund eingefädelt.«

Patricia Ashwell wirkte elegant wie eh und je. Das schwarze schulterlange Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit spitzer Nase. Die Haut war so bleich wie bei einer Toten. »Ihr macht es uns aber auch immer allzu leicht.«

»Ihr könnt Chloe nicht mehr verderben.« Eliot funkelte sie hasserfüllt an. »Sie gehört zu uns. Merlin spürt unsere Präsenz und findet in Kürze eure Körper. Es ist vorbei.«

»Das habe ich schon so oft gehört.« Alex bereitete sich auf den Angriff vor.

Die beiden Chloes schwebten in die Höhe, attackierten sich mit Kraftschlägen und nutzten Gesteinsbrocken, die sie gegeneinanderschleuderten. Entsetzt bemerkte Alex, dass er beide nicht mehr auseinanderzuhalten vermochte.

»Ihr könnt nicht ewig davonlaufen«, ergänzte Patricia. »Dass ihr trickreich seid, spreche ich euch nicht ab. Aber unterm Strich ist es doch simpel: Wir sind besser. Crepitus!«

Eine Explosion schleuderte einen Teil des Erdreichs in die Höhe. Winzige Steine prasselten gegen Wesleys Gesicht und die Schläfe, wodurch der Unsterbliche benommen zu Boden fiel.

»Corpus Immobilus!« Eliot war mit einem Satz bei Kyra und zeichnete die Symbole auf ihre Haut.

Der Wechselbalg versteifte, fiel bewegungslos zu Boden. All das war so schnell gegangen, dass Alex, Jen und Max nicht rechtzeitig reagieren konnten.

»Sie sind schneller als wir. Schneller, als sie sein dürften«, sagte Max.

»Corpus transformere, Corpus physicorum.« Jen erschuf die Symbole mit einer schnellen Handbewegung.

Der Zauber machte den Körper stärker, robuster, schneller. Gleichzeitig verbrauchte er innerhalb kürzester Zeit jede Essenz und ließ den Magier entkräftet zurück.

»Sie nutzen den Physicorum«, sagte Jen hastig. »Deshalb sind sie so schnell.«

Alex brachte die Symbole ebenfalls an, erschuf eine Contego-Sphäre und half dann auch Max, der keinen eigenen Essenzstab mehr besaß.

»Wie ich sagte, wir sind besser.« Patrica kam gemächlich heranspaziert.

Es wirkte, als wäre sie auf einem Cocktailempfang und ginge gerade zur Bar, um einen Drink zu nehmen.

»Fricare!«, brüllte soeben eine Chloe den Auslöschungszauber.

»Signum Maxima«, schrie die andere und schleuderte ihrem Double ein Leuchtfeuer ins Gesicht, wodurch der Angriff fehlschlug.

Eliot bewegte sich tänzelnd zur Seite und rief: »Fiat Terra Guttum.«

Unter Max tat sich ein Spalt in der Erde auf. Doch der Agent neutralisierte die Schwerkraft, stieg empor und deckte Eliot mit einer Salve an Kraftschlägen ein. Diese mochten nur wenig Energie besitzen, banden aber dessen Aufmerksamkeit.

Wesley stöhnte. Blut rann über seine Schläfe, tränkte den Boden in einen schwarzen Schimmer. Er versuchte, die Konzentration zurückzuerlangen, doch seine Lider flatterten, es gelang nicht.

»Halte den Zauber aufrecht!«, brüllte Alex. »Den Rest erledigen wir.«

»Und mit dem Rest … Ignis Gravitate Sagittatum …«, Patricia katapultierte gerichtete Feuerlanzen in seine Richtung, »meinst du vermutlich sterben.«

»Gravitate Negum!« Die Pfeile wurden in den Himmel abgeleitet und sausten in der Ferne davon. »Wir können hier nicht sterben.«

»Ah, das berühmte Halbwissen des Alexander Kent. Ich dachte, nach deinem Aufenthalt auf der Traumebene wärst du gebildeter.« Patricia lachte. »Durch diese Erinnerungsfragmente hier könnt ihr nicht sterben, doch Eliot und ich sind kein Teil davon. Wir sind echt, genau wie unsere Zauber. Glaub mir, ihr könnt sterben.« Mit diesen Worten deutete sie auf Kyra.

Ein Wabern ging über deren Körper. Bevor Patricias nächste Attacke ihre Wirkung entfalten konnte, glitt der Wechselbalg als Schlange davon. Ein weiteres Wabern, und ein ausgewachsener Panther sprang auf Patricia zu.

Jen konzentrierte sich mit Max auf Eliot, während Alex und Kyra sich gänzlich Patricia widmeten.

»Zwei zu eins, wie unfair.« Patricia seufzte.

»Das tut mir jetzt aber leid«, höhnte Alex.

»Ich meinte: für euch. Mortus Absolutum. Mortus Infinite!«

Alex warf sich zur Seite. Der Todeszauber schoss als schwarzer Nebel an ihm vorbei, doch allein die nahe Präsenz ließ ihn erschaudern. Wie einfach es doch war, einem anderen Menschen das Leben zu entreißen.

»Nebula Absolutum!«, rief Jen.

Dichtes Gewölk wallte auf, legte sich wie ein Leichentuch über alles und verbarg die Kämpfenden voreinander. Grundsätzlich eine gute Idee, wenn auch hinderlich.

Das neongrüne Leuchten ließ immer noch Rückschlüsse darauf zu, was die beiden Chloes gerade veranstalteten. Jens Magenta schimmerte ebenfalls kräftig durch, doch Details waren nicht auszumachen.

»Das wird euch nicht helfen!«, rief Patricia.

Sofort schleuderte Alex einen Kraftschlag.

»Ein netter Trick, oder?« Ihre Stimme kam aus einer völlig anderen Richtung.

Kyra verlieh ihrem Körper Wolfsgestalt und schoss in das dichte Grau davon.

»Maskierst du auch deinen Geruch?« Alex grinste breit, als das Reißen von Stoff zu hören war. »Wohl eher nicht.«

»Elende Kreatur!« Patricia schleuderte einen Kraftschlag, doch da von Kyra nichts zu hören war, war sie wohl ausgewichen.

Ein Stöhnen von Wesley ließ Alex herumfahren. Der Psychologe schien in einem Delirium gefangen, er hustete, blinzelte, zitterte.

»Zeit … läuft ab«, murmelte er.

»Shit!« Ihm blieb keine Wahl. Um zu gewinnen, benötigten sie einen Überblick. Das Castillo würde in Kürze springen. »Revelio!«

Ein Windhauch kam auf, der Nebel verging.

Die beiden Chloes schossen durch die Luft, schlugen ihre Essenzstäbe aufeinander und blickten sich hasserfüllt an. Jede von ihnen schien den anderen Teil zutiefst zu verachten.

Ein Wundenzauber von Eliot hatte Jen verletzt, gekrümmt taumelte sie zur Seite. Max stellte sich dem ehemaligen Ordnungsmagier entgegen, ohne Essenzstab, aber mit umso mehr Wut im Bauch. Ein Teil der Zauber, die er wirkte, hatte Alex nicht einmal in der Bibliothek von Jules Verne gelesen. Da er jedoch ohne Essenzstab kämpfte, konnte er nicht seine volle Kraft einsetzen.

Ein schmerzerfülltes Jaulen ließ Alex‘ die Aufmerksamkeit wieder auf Kyra richten. Der Wolf lag auf der Seite, die Flanke blutig. Der Atem kondensierte über ihrer Schnauze, die Luft wurde kälter.

»Böser Wechselbalg«, kommentierte Patricia. »Solltet ihr nicht sowieso ausgestorben sein?«

Alex rannte auf Patricia zu, tauchte unter ihrem Schlag weg und brachte blitzschnell ein Zeichen auf ihrem Arm an. »Pondus Maxima!«

Der Zauber legte Schwere auf Körperglieder, in diesem Fall auf Patricias linke Körperhälfte. Prompt kippte sie seitlich davon, war nicht mehr in der Lage, sich normal zu bewegen.

»Kyra!« Alex ging neben dem Wechselbalg in die Knie. »Sanitatem Corpus!« Der Heilzauber nahm seine Wirkung auf.

Patricia wirkte wie ein verzerrter Golem. Doch obgleich sie verloren hatte, lachte sie stoßweise.

»Ihr werdet nicht gewinnen!«, spie ihr Alex entgegen. »Es ist vorbei.«

»Aber Alexander«, nuschelte sie. »Es fängt doch gerade erst an.«

In einem Aufblitzen reiner Magie erschienen weitere Jünger Merlins.
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Merlin durfte nicht triumphieren!

Chloe schwebte hoch über den Kämpfenden und konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Ihre Freunde warfen sich den Jüngern Merlins entgegen, wollten ihre Seele retten, obwohl sie so viele grausame Dinge getan hatte. Jamie war am Leben, doch zu welchem Preis? Sie war zu einem Werkzeug des Bösen geworden.

»Oh, brichst du jetzt gleich wieder in Tränen aus?«, spottete ihr böses Ich.

Wie sie sich selbst verabscheute. »Das ist vorbei. Genau wie du. Dieser Pakt endet heute.«

»Crepitus.«

»Ignis Aemulatio!«

Explosionen erblühten, Feuerlanzen schossen durch die Luft.

Alex und Kyra kämpften Rücken an Rücken gegen Patricia und einen Pulk Jünger. Max und Jen stellten sich Eliot entgegen, er hatte mittlerweile ebenfalls Unterstützung erhalten. Einzig Wesley lag an der Seite, zu müde, auch nur den Finger zu rühren. Seine Kraft schien zu weichen.

Chloe konnte bereits spüren, wie der Zauber nachließ. Und das war auch gut so. Merlin war auf dem Weg. Ihren Freunden, den Überlebenden des Massakers, durfte nichts geschehen, nur weil sie ihr helfen wollten.

»Ignis Protektum!« Sie erschuf eine Flammenwand zwischen sich und – wie hatte Alex sie genannt? – Evil-Chloe.

»Das hilft dir gar nichts! Aqua destrorum.« Ein Wasserschwall vernichtete die Flammen.

Doch für wenige Sekunden war ihre Sicht gestört. Zeit genug.

»Magicus Norma!« Sie beide waren eins. Und so fiel es Chloe nicht schwer, den Schwerelosigkeitszauber aufzuheben. Zumindest bei ihrer Feindin. »Gravitate Negum.« Sie beschwerte sie zusätzlich.

Bevor Evil-Chloe reagieren konnte, sauste sie wie ein Steinbrocken in die Tiefe und schlug auf dem Boden auf. Ein solcher Sturz konnte nur mit gebrochenen Gliedern enden. Dem Tod. Doch ihre Feindin erhob sich, schnippte ein Staubkorn beiseite, lächelte. Einfach so, als sei nichts gewesen.

»Ich bin dir immer voraus«, hallte ihre Stimme nach oben. »Der Physicorum hat mich geschützt.« Wieder sprang sie in die Höhe, elegant wie eine Superheldin. »Du solltest loslassen. All diese Schuld wird dich zerfressen, selbst wenn du gewinnst. Mit mir habe ich es viel leichter. Klingt irgendwie schizo, das zu sagen.«

»Ulcerus!« Chloe ließ ihren Essenzstab wie eine Peitsche schnellen.

Doch der Wundzauber wurde problemlos pariert. Was sie auch tat, ihre Gegnerin schien es vorauszusehen und dagegen gewappnet zu sein.

 

Es war niedlich, wie verzweifelt der weiche Teil ihrer selbst war. Chloe lachte. Sie nannten sie Evil-Chloe, dabei war sie einfach nur taff, stark und entscheidungsfreudig. Jeder hatte die Chance, sich Merlin anzuschließen. Niemand musste sterben. Doch sie stemmten sich gegen die neue Ordnung, die den Krieg zwischen Licht und Schatten beendet hatte.

Der Wundzauber war in seiner Einfachheit direkt lächerlich. Wie konnte dieser Abklatsch einer Magierin nur glauben, damit gegen sie bestehen zu können? Es wurde Zeit, dass sie die Fronten klärte, bevor der Zauber endete.

»Gravitate Fistus Maxima!« Sie verdichtete die Luft zu einer Faust und donnerte sie frontal gegen Weichei-Chloe.

Deren Essenzstab flog davon und sie in die andere Richtung gegen den nahen Berg. Damit kippte das Gleichgewicht endgültig zu ihren Gunsten, was auch an der Zeit war.

Der Horizont verlor seine Farbe, Bäume wurden durchscheinend, der Fluss verlief im Nichts. Damit erreichte der von Wesley Mandeville gewobene Zauber sein natürliches Ende. Tief unter ihnen löste Kyra sich auf, zusammen mit dem Pulk Jünger, der sie umgab.

»Deshalb ist Merlin nicht hier«, begriff Chloe. »Er bindet eure Kräfte, sucht mich in der realen Welt und vernichtet euch dabei alle.«

Der Gedanke erzeugte ein Gefühl von Wärme in ihrem Inneren. Sie hatte eine Familie, die sich sorgte. Freunde. Sie würde nicht länger in der Gefangenschaft ihrer ehemaligen Gefährten verweilen müssen.

»Ignis Aemulatio.«

Sie erschuf Flammen, die über die Haut ihres anderen Ichs tanzten, Kleidung verbrannten, Fleisch verkohlten. Der Schrei war Musik in ihren Ohren, auch wenn er genau genommen aus ihrer eigenen Kehle stammte.

»Kommen wir also zum Ende.« Sie lächelte.

Die Schläge prasselten auf Weichei-Chloe ein, Haut platzte auf, Blut spritzte davon. Was zurückblieb, war ein gebrochener, geschundener Körper. Ein zitterndes Bündel, das nicht mehr viel gemein hatte mit Chloes ursprünglichem Leib.

In der Tiefe verschwanden weitere Jünger, gefolgt von Max und Jen. Alex, Patricia und Wesley schienen sich an die Fasern des Zaubers zu krallen, wollten nicht aufgeben, bevor der Kampf ausgestanden war.

Natürlich waren sie Anhänger unterschiedlicher Seiten.

Chloe ließ ihre gebrochene Version in die Höhe schweben, bis sie sich wieder Auge in Auge gegenübersahen.

Die Welt implodierte immer weiter, Bäume verschwanden, der Fluss wurde zu trockener Erde, die wie Nebel davonglitt. Was blieb, waren das Bergmassiv und die Schlucht.

»Wie poetisch«, flüsterte Chloe. »Uns bleiben nur noch Sekunden. Ich bin kein Fan großer Worte, daher beschränke ich mich auf zwei.« Sie strich ihrem zerstörten Ich über die verbrannte Wange. »Gravitate Negum.«

Wie ein Stein fiel Weichei-Chloe nach unten in die Schlucht.

»Nein!«, brüllte Alex.

Langsam, wie ein Gestalt gewordener Racheengel, schwebte Chloe tiefer. Direkt vor Alex kam sie auf. »Ihr bekommt Punkte für die Grundidee. Durchführung mangelhaft. Aber letztlich habe ich gewonnen, und damit ist es vorbei. Endgültig.«

Es war schon fast süß anzusehen, wie Alex vor ihr stand, zitterte und nicht wusste, wie ihm geschah. Bis eben war er davon ausgegangen, dass Weichei-Chloe gewann. Der Gedanke, dass es nicht so sein konnte, war ihm nie gekommen. So war er, verschloss sich vor der Realität, bis diese ihn eingeholt hatte.

»Richte deinen Freunden in der Zuflucht aus, dass sie auch bald an der Reihe sind«, flüsterte Chloe. »Wir räumen vollständig auf. Bis alle Unsterblichen im Kerker sitzen und es keinen von euch Widerständlern mehr gibt.«

»Es ist schön, dich wiederzuhaben.« Patricia lächelte. »Merlin wird erfreut sein. Ich muss gehen, aber wir sind gleich bei dir.«

Sie verschwand.

»Du hast gehört, beeile dich besser, Alexander Kent. Andernfalls bist du der Nächste.« Sie schnippte mit den Fingern. »Das geht ganz schnell.«

Er begann sich aufzulösen, erst die Hand, dann langsam der Rest. Aus Alexander Kent wurde eine nebulöse Erscheinung, die im Nichts verschwand. Es war bezeichnend für die Situation, dass er keine Worte mehr fand.

Damit blieb Chloe allein zurück. Eine Einsamkeit, die sie genoss. Mit dem Lächeln einer Siegerin sah sie dem Zauber dabei zu, wie er erlosch. Erde, Blätter, Geröll, Stück für Stück verging die letzte Hoffnung ihrer ehemaligen Freunde.

Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt und verloren.

Oh ja, sie konnte mit jeder Faser ihres Körpers spüren, dass Merlin näher kam. Seine Macht umgab ihn, wie eine Wolke purer Magie.

Lächelnd wartete Chloe auf das Ende.
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Tomoe war stolz darauf, Attacken vorauszusehen und strategisch zu denken. Dass sich hinter Samuel in Wahrheit Rasputin verbarg, erwischte sie jedoch kalt.

Der Unsterbliche bewegte sich so schnell, dass sie nichts mehr ausrichten konnten. Ein Tritt ließ Tomoe zurücktaumeln, Anne wurde von einem Fausthieb gegen die Nase getroffen, ein Kraftschlag durchfuhr ihre Brust. Keuchend fiel die ehemalige Piratin zu Boden, Blut breitete sich unter ihrem Körper aus.

»Das tut so gut.« Rasputin blickte mit leuchtenden Augen auf. »Merlin gab mir zurück, was ich mir am meisten ersehnte. Der Bindezauber von Leonardo ist gelöst, ich kann meine Gestalt wieder ändern. Bis eben wusste ich allerdings nicht einmal, wer ich wirklich bin.« Er lachte böse. »So konnte die Zitadelle mich nicht erkennen. Aber der Anblick der Herrin vom See hat mir die Erinnerung zurückgegeben. Merlin sieht auch so etwas voraus.«

Eines der gefährlichsten Talente, die ein Wechselbalg besaß. Sie konnten nicht nur die Gestalt wandeln, sogar die Erinnerungen und den Charakter eines Opfers vermochten sie zu kopieren. Tomoe ging jede Wette ein, dass in dem Holzkästchen eine kleine Phiole zu finden war, in der Rasputin das Blut des echten Samuel aufbewahrte. Taschenuhr und Haare waren keine Erinnerung an die verstorbenen Eltern, oh nein!

Bei Merlins Attacke musste auch Samuel gestorben sein, doch Rasputin hatte sein Blut aufgefangen und magisch konserviert. Auf diese Art vergaß er nach der Verwandlung, wer er selbst wirklich war. Annes Wahrheitszauber hatten also keine Chance gehabt, und sogar die Magie der Zitadelle versagte bei Wechselbälgern, waren sie magisch betrachtet doch ein Teil des Anbeginns.

Rigoros drängte Tomoe die Angst um Anne zurück. Sie befanden sich in einem Kampf. Versagen war bei einem Gegner wie Rasputin gleichbedeutend mit dem Tod.

»Armis Manifeste, Telum Manifeste!«

Die Protektoren aus gehärtetem Titan, überzogen von magischen Symbolen des Schutzes aus Gold, manifestierten sich an Armen, Beinen und Brust. Der nächste Kraftschlag Rasputins glitt wirkungslos davon ab. Ihr Kopf wurde von einer Maske umschlossen, in die auf Stirnhöhe ein Reif mit eingelassenem Bernstein eingenäht war. Dieser enthielt Essenz, falls die ihre zur Neige ging. Eine Notfallreserve. Eisenspangen verliefen über Wangen und Schädel, auf den Augen trug sie magifizierte Gläser. Diese nahmen die Bewegungen Rasputins auf, wenn er ein Symbol erschuf, und interpretierten es. Dadurch erfuhr Tomoe schon Sekunden bevor ihr Gegner den Zauber ausführte, von welcher Art dieser war.

Auf der Rückseite der Handschuhe waren Dornen eingelassen, die bei jedem Schlag die Haut aufplatzen ließen und mit einer abgewandelten Form des ›Vita Destrorum, Vita Malus‹ Essenz aus ihren Gegnern herausrissen, kein Leben.

Auf den Sohlen ihrer Schuhe war ein Netz aus Kontaktpunkten aufgebracht, die mit einem Gedanken überall hafteten. Im Kampf verschaffte ihr das einen gewaltigen Vorteil, sie konnte an Wände springen oder an der Decke entlanggehen, ohne dafür Essenz zu verschwenden.

»Dein Spielzeug hilft dir auch nicht.« Rasputin ließ seinen rechten Arm zu einer gewaltigen Bärenpranke werden.

Der Schlag trieb Tomoe zurück und verdeutlichte ihr, dass ihr Gegner einer der uralten Wechselbälger war. Er vermochte nicht nur den ganzen Körper zu verändern, auch Teile davon.

Sein Arm fuhr durch die Luft und erschuf das Symbol für Feuer.

»Aqua infinite!«, rief Tomoe.

Die Flammen wurden gelöscht, bevor sie richtig entfacht werden konnten.

»Ich denke, deine Rüstung ist das perfekte Geschenk für Merlin«, sagte Rasputin. »Er wird sie tragen, wenn die nächste Phase seines Plans beginnt.«

Was es auch war, das Gegner in einem Kampf zu Schwatzhaftigkeit verleitete: Tomoe war dankbar dafür. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Rasputin gerne weiterplaudern können.

»Ich kann natürlich nicht zulassen, dass ihr eine Waffe in die Hände bekommt. Potesta!«

Der Kraftschlag traf eine der Glaskugeln. Tomoes Hoffnung, dass die Erbauer des Tempels diese kostbaren Artefakte vor Zerstörung geschützt hatten, erwies sich als Trugschluss. Die Kugel zersprang. Das Blut darin wurde zu Nebel, aus dem eine wispernde Stimme hervordrang. Die Worte blieben jedoch unverständlich, der Nebel verging.

»Aportate Essensztab.« Mit einer schnellen Bewegung wischte Tomoe durch die Luft und schleuderte Annes Essenzstab zurück in deren Hand.

Ihren eigenen behielt sie in der Linken, das Katana lag in der Rechten. »Sagitta Destrorum.«

Ein Hagel aus Pfeilen prasselte auf Rasputin, die dieser jedoch mit Barrieren aus verdichteter Gravitation abhielt.

»Potesta Diverga!«, rief Rasputin.

Ein Kraftschlag entstand, der sich in viele kleinere aufspaltete. Jene waren zwar so abgeschwächt, dass sie Tomoe keinen Schaden zufügen konnten, doch stark genug, um Glas zu durchschlagen.

Zwei weitere Kugeln zerbrachen.

Gewisperte Worte vergingen, um niemals zurückzukehren. Das Wissen war verloren.

Tomoe sprang verzweifelt auf Rasputin zu, schlug mit ihrem Katana gegen seinen Essenzstab. Funken sprühten. Gleichzeitig schlug ihr Gegner mit der Bärentatze zu. Tomoe hielt stand, im nächsten Moment aber verschwamm Rasputin vor ihren Augen, wurde zu einem Falken, der voranschoss und seine Krallen über die magifizierten Gläser ihrer Rüstung zog. Hinter ihr wurde er wieder zum Menschen, rammte ihr den Ellbogen in den Rücken. Ein Skorpionstachel bildete sich. Der Dorn am Ende hätte sich zwischen den Protektoren durch das Material der Rüstung gebohrt, doch sie hob blitzschnell den Arm.

»Potesta!!« Rasputin grinste zufrieden, als eine weitere Kugel zerbrach.

Nur noch vier waren übrig. Eine davon gehörte Joshua, eine der Frau in der Mitte, die anderen beiden waren tatsächlich die Personen neben dem letzten Seher. Noch konnte Tomoe das Rätsel lösen. »Gravitate Ignis Inferna!«

Von Gravitation gehaltene Flammen erschufen ein Inferno, das Rasputin umfing. Seine Haut platzte auf, Verbrennungen entstanden. Doch als das magische Feuer verging, schlossen sich die Wunden.

»Ich bin ein Wechselbalg«, höhnte er. »Mein Körper ist unverwüstlich.«

»Destrorum!« Tomoe ließ zu, dass ein Teil ihrer Wut sich in den Zauber legte und zerstörte den Boden direkt unter Rasputin.

Das Gestein zersplitterte, der Unsterbliche wurde überrascht und verschwand.

Erst jetzt bemerkte Tomoe, dass sich etwas im Raum verändert hatte. Anstatt ihrem Gegner nachzusetzen, hielt sie inne. Die Präsenz der Zitadelle war spürbar. Doch wieso …?

»Anne!«

Die andere Unsterbliche hatte es nicht geschafft, den Heilzauber zu weben. Stattdessen war die Blutlache größer geworden, das Leben floss aus ihr heraus. Und die Zitadelle machte sich dazu bereit, die Wacht von Anne Bonny zu beenden. Mit einem Satz kniete Tomoe neben der Gefährtin und setzte den Essenzstab an, um einen Heilzauber zu wirken.

Etwas Schweres krachte gegen sie und verhinderte, dass Tomoe den Zauber vollendete. Das Maul eines Löwen öffnete sich über ihrer Kehle, messerscharfe Zähne blitzten im Mondlicht, Geifer tropfte herab.

Ohne nachzudenken stieß Tomoe zu.

Ihr Katana durchdrang Fleisch und Knochen. Knochen! Die einzige Achillesferse eines Wechselbalgs. Rasputin stieß ein gutturales Brüllen aus. Sein Körper verformte sich, wurde menschlich – und auch wieder nicht. Es schien, als könnte er keine feste Form halten.

Mit einem Ruck riss Tomoe das Katana aus seinem Körper heraus.

Blut quoll über die Lippen des Löwen, der zu einem Falken wurde. Mit einem letzten Krächzen stieß das Tier sich ab und raste in die Nacht hinaus.

Schwer atmend kam Tomoe in die Höhe, taumelte zu Anne.

»Nein! Tu mir das nicht an. Nicht noch jemand.«

Die Unsterbliche atmete nicht mehr, die Präsenz der Zitadelle nahm schlagartig zu. Eine Wacht ging ihrem Ende entgegen.
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Sanitatem Corpus!«

Die Essenz sickerte in Annes Leib, doch kam sie noch rechtzeitig? Minutenlang schwebte die ehemalige Piratin zwischen Leben und Tod.

Mit einem Keuchen fuhr sie schließlich auf. »Dieser elende … Ist er weg? Hast du ihn getötet?«

»Schwer verletzt, aber er ist zumindest nicht in der Nähe gestorben.«

Ein gewaltiges, giftgrünes Signal stieg in Sichtweite in den Nachthimmel auf.

»Das beantwortet die Frage.« Anne wirkte bleich wie eine Leiche, als sie in die Höhe kam. »Merlin kann hierherspringen. Er wird Rasputin heilen, dann kommen sie zum Tempel. Uns bleiben nur Minuten.«

Sie eilten zu den Statuen.

»Seine letzte Attacke hat noch eine Kugel vernichtet«, stellte Tomoe verärgert fest. »Damit bleibt Joshua, die Frau links von ihm und die Unbekannte in der Mitte.«

»Was war das für eine Idee, die du hattest, bevor Samuel sich als Kuckucksei entpuppt hat?« Anne richtete ihren Essenzstab auf die eigenen Wunden, die sich langsam schlossen.

»Die Brücke«, erklärte Tomoe. »Alles hier ist verbunden, über den Abgrund der Zeit hinweg. Mein Sensei erschien im Tempel, dein Sohn auf einem Teil der Insel. Das Blut stellt die Vergangenheit dar, doch es ist nur eine Seite der Brücke.«

Anne nickte in stillem Begreifen. »Blut gehört in einen Körper. Aber die Seher sind nur als Statuen vorhanden.« Ihr Kopf fuhr herum. »Oh. Das ist ekelhaft.«

»Es ist nur Blut.«

»In der Regel trinke ich es trotzdem nicht.«

Tomoe lachte leise. »Da sind wir schon zwei. Aber damit wäre eine Brücke geschlagen. Körper aus dem Hier und Jetzt nähmen das Blut der Vergangenheit auf.«

»Eine interessante Vermutung. Ich betone: Vermutung.«

»Mehr haben wir nicht.« Tomoe blickte hinaus in die Nacht. »Wie du sagst, es bleiben nur noch Minuten.«

Anne strich mit einem Finger über Joshuas Hand. »Du glaubst, wir müssen die Glaskugeln zerstören?«

»Und das Blut dann aufnehmen. Die Frage ist nur, wen wir wählen. Es scheinen immer zwei Punkte zu sein, eine Brücke. Der erste Seher, der letzte. Ein Versuch, dann ist das Blut fort. Aber abgesehen von Joshua wissen wir nicht, mit wem es begann.«

»Drei Möglichkeiten.« Anne deutete auf die Figur in der Mitte. »Falls Rasputin recht hatte und das hier die Herrin vom See ist, dann könnte sie der Ursprung sein. Oder die Dame neben Joshua. Falls es der Kerl auf der anderen Seite ist, war es das. Dessen Kugel ist zerstört.«

Innerlich schrie Tomoe auf. Alles ging auf Risiko. »Die Frage ist, ob die Herrin vom See selbst eine Seherin war oder lediglich alles überblickt hat.«

»Letztlich gibt es keine Sicherheit, oder? Also ich nehme den guten Joshi«, entschied Anne.

Womit sie die Entscheidung auf elegante Weise in Tomoes Hände legte. Kurzerhand trat sie vor die Herrin vom See. Die Spitze ihres Essenzstabes berührte das Glas.

»Potesta. Aportate Blut.«

Die Kugel zersprang, die rote Flüssigkeit stieg empor. Während Anne es Tomoe gleichtat, öffnete diese den Mund. Doch der Lebenssaft der Herrin vom See legte sich auf ihre Haut, drang durch die Poren und wurde zu einem Teil ihres Körpers. Ein warmer Schauer breitete sich in ihren Gliedern aus, Bilder wirbelten umher. Fragmente eines uralten Lebens.

Eine zweite Präsenz erschien, wurde stärker, verband sich mit der ihren.

»Joshua«, flüsterte Tomoe.

»Die Herrin vom See«, kam es von Anne.

Ihre Ichs schienen zu einem zu werden, ihre Stimmen legten sich übereinander, als sie gleichzeitig Worte formulierten, die vor einer Ewigkeit gesprochen worden waren.

 

Zu stürzen den dunklen König,

die weiße Fahne trägt,

ein König neu gekrönt.

 

Im Licht der reinen Macht,

die Silberkrone auf dem Haupt.

Aus einem Kelch, gereicht von Rittershand.

 

Ein neues Reich erwacht,

zu stellen sich dem Feind,

im Licht der Zitadelle Wacht.

 

Wo Anbeginn auf Ende trifft,

der Wächter Macht vereint.

Und was auf ewig war, vergeht,

ein neuer Morgen graut.

 

Es waren fremde Worte, die aus Tomoes Mund drangen, gesprochen mit ihrer eigenen Stimme. Sie konnte deren Erhabenheit spüren, ebenso die Konsequenzen. Denn was in kryptischen Versen aus der Vergangenheit hierhergetragen wurde, wies ihnen den Weg in die Zukunft.

Die Wärme verging.

»Das war es also.« Anne starrte auf die Herrin vom See. »Um Merlin zu stürzen, benötigen wir einen neuen König.«

Zugegeben, damit hatte Tomoe nicht gerechnet, zumal die Prophezeiung nicht davon sprach, wie dieser gekrönt werden sollte, wer es überhaupt war.

»Erzähle das doch mal Moriarty.« Anne kicherte. »Der stellt sich direkt zur Verfügung.«

Und er wäre nicht der Einzige, da war Tomoe sicher. Sie ging zu der verbliebenen Kugel und nahm sie an sich. »Ich werde sie an einem sicheren Ort verstauen. Was den Rest hier angeht, müssen wir alles zerstören.«

»Wenigstens ein bisschen Spaß wird mir gegönnt.«

Sie ließen die Statuen zurück, schwebten hinab in den Raum unter dem Kreis der Seher und verließen den Tempel.

»Dieses Gebäude steht seit einer Ewigkeit hier«, sagte Tomoe leise. »Und wir müssen es vernichten.«

»Nimm es nicht so schwer.« Anne richtete ihren Essenzstab auf den Tempel. »Vielleicht hat die Zitadelle auch lediglich mit dem Finger geschnippt bei der Errichtung.«

Tomoe konnte das nicht glauben. Oder wollte es nicht. Die Ausstrahlung des Gesteins, die Erde, sogar der Dschungel schien von Alter durchdrungen zu sein.

»Leg los«, forderte sie Anne auf.

»Destrorum Absolutum!«

Magische Essenz prasselte auf die Steine ein. Innerhalb weniger Sekunden war alles zerstört, nichts wies mehr auf die Seher hin. Tomoe verwob die Trümmer mit chaotischer Magie, damit auch kein Zeitschattenzauber den ursprünglichen Zustand wiederherstellen konnte. Natürlich wussten sie nicht, wozu Merlin möglicherweise noch fähig war.

In der Ferne erklangen bereits Stimmen, Bäume wurden niedergemäht. Merlin kam nicht allein, er hatte seine Jünger bei sich.

»Zu stürzen den dunklen König«, murmelte Tomoe. »Komm nur, Merlin von Avalon.«

»Was mich zu der Frage bringt, wohin wir verschwinden«, machte Anne auf sich aufmerksam.

Bevor Tomoe nachhaken konnte, erblühte ein gewaltiger Feuerball am Horizont.

»Das war …«

»Die Faust von Anne«, beendete Anne den Satz. »Du hast doch nicht gedacht, er lässt das Schiff davonkommen. Keine Sorge, ich hatte schon mehr als eines. Ich denke bereits über den neuen Namen nach.«

Während Anne es leicht zu nehmen schien, erschrak Tomoe über die Kaltblütigkeit, mit der sie den Verlust ihrer Crew akzeptierte.

»Was denn, dachtest du, ich werde plötzlich weich? Wegen ein bisschen Plauderei und Vergangenheitsschau?« Ein kurzes Lachen. »Vergiss es.«

Sie besaßen exakt zwei Möglichkeiten.

Die Stimmen kamen näher. Und Tomoe musste erneut eine Entscheidung treffen.
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Hustend krümmte Alex sich zur Seite und erbrach sein Essen.

»Alles klar?« Jen legte ihm sanft die Hand auf den Rücken.

»Sie hat verloren.« Er bekam seinen Körper wieder unter Kontrolle. »Chloe ist …«

»Endgültig böse, ja.« Jen wirkte ebenfalls mitgenommen, sie nickte traurig in Richtung der bewusstlosen Freundin, die nie wieder eine Freundin sein würde. »In Kürze wird sie ebenfalls aufwachen.

Max war ein wenig zur Seite getreten. Sein Gesicht war nicht zu sehen, nur sein Hinterkopf. Er starrte über die weite Ebene, die Hände verschränkt.

»Was ist mit Wesley?«, fragte Alex.

»Völlig entkräftet«, erwiderte Jen und half ihm auf. »Er hat den Zauber so lange aufrechterhalten, wie er nur konnte.«

»Kyra?«

Jen deutete mit dem Finger in den Himmel. »Sie hält Ausschau nach Merlin, wobei ich fürchte, dass er mit einem Plopp auftauchen wird.«

»Also zurück in die Zuflucht, in Kürze erfolgt der Sprung. Merlin kommt zu spät.«

Er wollte gehen, doch Jen hielt ihn zurück. »Was machen wir mit Chloe?«

Instinktiv wollte Alex eine Antwort geben, doch als er darüber nachdachte, fiel ihm dies schwer.

»Wir können sie nicht ewig einsperren. Sie ist wehrlos, also auch nicht im Kampf …«

»Töten?«, krächzte Alex. »Es ist verdammt noch mal Chloe.«

Max wandte sich ihnen zu. »Wir lassen sie hier. Als letzten Dienst an der Chloe, die wir einmal kannten.« Er trat neben die schlafende Frau, strich ihr sanft über das Haar. »Das nächste Mal, wenn wir uns gegenüberstehen, werde ich nur noch die Feindin in dir sehen. Jen, löschst du alles, was auf den Zauber hinweist?«

Betrübt kam sie der Aufforderung nach.

»Ich übernehme Wesley.« Alex richtete seinen Essenzstab auf den Psychologen. »Gravitate Negum.«

Er ließ den Körper des Schlafenden neben sich schweben, dirigiert vom Essenzstab. Jen löschte die Linien und sammelte die Gefäße in einer mitgebrachten Tasche. Am Ende blieb nur Chloe, die bewusstlos auf der Erde lag.

Gemeinsam gingen sie zur Zuflucht.

An diesem Tag hatte Chloes Weg das Ende erreicht. Es gab nur noch Merlins rechte Hand, die ergebene Jüngerin.

»Wir sollten Moriarty lieber nicht erzählen, dass wir sie haben gehen lassen«, sagte Alex leise. »Er ist in der Lage und lässt sich von Madison zu ihr bringen, um sie doch noch zu töten.«

»Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob das der richtige Weg war«, gab Jen zu. »Wir hätten sie einsperren können.«

»In eine winzige Zelle? Wir haben kein vernünftiges Gefängnis«, erklärte Alex. »Das werde ich in der nächsten Ratssitzung ansprechen.«

Der Wind trug den Geruch von Erde mit sich, in der Ferne verdichteten sich die Wolken am Horizont. Kurz darauf fielen die ersten Regentropfen. Das Grau glich Alex‘ Stimmung wie ein Spiegelbild, das zu düsterem Leben erwacht war.

Noch einmal wandte er sich um.

Chloe lag noch immer neben der Schlucht, ihr neongrünes Haar war selbst von hier zu erkennen.

Sanft legte ihm Jen die Hand auf die Schulter. »Wir haben alles getan, was wir konnten. Alles.«

»Das macht es irgendwie nicht besser.«

Die Wachen ließen sie passieren.

»Ich berichte Annora, was geschehen ist«, erklärte Jen und eilte davon.

»Wenn ihr mich sucht, ich bin auf den Zinnen«, sagte Max. »Edison hat immer gesagt: bis zum Schluss.« Damit trottete er davon.

Vermutlich wollte er Kevin nicht die Nachricht überbringen, dass eine weitere Freundin endgültig gestorben war, es zumindest hinauszögern.

Alex ging zum Krankenflügel, wo man sich um Wesley kümmern würde. Vermutlich reichten ein wenig Essenz und Schlaf aus. Der Tränenanhänger mit der Testflüssigkeit leuchtete nicht, es war also definitiv der gute Wesley, der erwachen würde.

»Argh!« Wesley zuckte.

»Hey, ganz ruhig.« Alex ließ ihn auf den Boden sinken. »Wir sind gleich im Krankenflügel.«

»N…« Der unsterbliche Psychologe krallte seine Faust in Alex‘ Kragen. »Ich war … ausgeschaltet.«

»Was meinst du?«

Wesley packte Alex noch fester. »Es war die ganze Zeit über er. Ich war fort. Mein dunkles Ich hat den Zauber für Patricia geöffnet und der bösen Chloe Kontrolle gegeben. Es war alles gesteuert.«

Kraftlos sank Alex an die Wand. »Wir hatten nie eine Chance.« All die aufgewendete Kraft umsonst. Chloe war vom ersten Augenblick an verloren gewesen, weil einer von ihnen falsch gespielt hatte. »Deshalb konnte sie so mühelos wechseln.« Beinahe hätte er sich gegen die Stirn geschlagen.

In diesem Augenblick war er froh darüber, dass Einstein nicht verraten hatte, wo sein Körper sich befand. Andernfalls hätte Merlin ihn sofort geschnappt. Doch so war er sicher und würde hoffentlich den Weg in die Zuflucht finden.

»Du verstehst nicht!« Wesley hatte das Gesicht in tiefer Verzweiflung verzogen. »Sie hat gewonnen.«

»Was? Wer?«

»Die gute Chloe. Als ihr alle fort wart … Sie hat sich an den Wänden des Abgrunds heraufgezogen. Die Haut aufgeplatzt, Brandwunden, verschmorte Kleidung. Aber sie hat nicht aufgegeben. Sie hat all ihre Verzweiflung, ihre Wut in einen Angriffszauber gelegt und ihr Ich, das den Pakt geschlossen hat, vernichtet.«

»Chloe …«

»Sie lebt und hat gewonnen«, bekräftigte Wesley. »Es tut mir so leid. Ich konnte es nicht früher sagen.«

Noch während der Psychologe bewusstlos zur Seite rutschte, rannte Alex davon. Im Vorbeigehen rief er einem Magier zu: »Kümmere dich um ihn, er muss auf den Krankenflügel.«

Alex raste an verwirrt dreinblickenden Magiern vorbei, einige zogen ihren Essenzstab, weil sie mit einer Attacke rechneten. Er legte all seine Kraft in die Sprünge, mit denen er die Stufen hinter sich brachte.

Max stand an den Zinnen und blickte auf den neongrünen Punkt in der Ferne.

»Es ist unsere Chloe!«

»Was?«

Alex haspelte: »Sie kam aus dem Abgrund, als wir fort waren. Wesley hat es gerade gesagt. Der böse Teil ist vernichtet, sie ist vom Pakt befreit.«

Max erbleichte. »Aber … Wir haben sie dort gelassen.«

Wie aufs Stichwort erschien ein dunkler Punkt neben Chloe. Alex‘ erkannte noch weitaus mehr in der Luft, sie kamen schnell näher.

»Merlin ist gesprungen.« Max ballte in stiller Wut die Hände. »Und die anderen haben ein nahes Portal genutzt und kommen als Adler geflogen.«

Jen eilte mit Annora herbei. »Was ist los?«

Alex wiederholte, was Wesley ihm mitgeteilt hatte. »Sie ist dort vorne, allein. Wo ist Nikki?«

»Noch unterwegs, die Angehörigen sichern«, erwiderte Annora entsetzt.

Damit war ihre letzte Chance, Chloe mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, vertan.

»Aber … Wir müssen etwas tun.« Max‘ Stimme brach.

Ein Gong erklang.

»Es ist zu spät«, flüsterte Annora. »Das ist das Zeichen für den Sprung. Die Zuflucht wird weiterziehen.«

Die Umgebung verblasste.

Und mit ihrem letzten Blick auf die Ebene wurden sie Zeuge, welches Schicksal Merlin Chloe zuteilwerden ließ.
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Kurz zuvor

 

Sie fiel.

Im gleichen Augenblick durchpulste die Wut ihre Adern wie glühende Lava, die sie zu letzten Kraftanstrengungen trieb. Sie wollte leben, wollte sich Merlin entgegenstellen.

Ihre Fingernägel brachen, als sie sich an das Geröll klammerte, ihren geschundenen Körper in die Höhe trieb. Ihre Muskeln schrien auf, doch sie ignorierte den Schmerz. Immerhin war all das hier nur eine Illusion.

Ein letzter Zug, dann erreichte sie ebene Erde. Ihr abgespaltenes Ich stand siegessicher in der untergehenden Welt und blickte auf Alex, der soeben verschwand.

Ohne nachzudenken wob sie das Symbol. »Potesta Incendere!« Ihr Essenzstab begann zu glühen, die Spitze glitt in den Rücken ihres dunklen Ichs wie ein Messer in angeschmolzene Butter.

Sie schrie …

… und verging.

Wie brennende Fetzen einer Fotografie zerfiel die andere Chloe zu Ascheflocken.

Der Schrei verklang.

In einem letzten Erzittern endete der Zauber. Stöhnend kam Chloe zu sich, doch sie war allein. Die Zeichen auf der Erde waren fort, ebenso ihre Freunde. Wie lange hatte sie geschlafen? Vorsichtig kam sie auf die Beine, sie musste zur Zuflucht.

Plopp.

Merlin erschien direkt vor ihr.

Sein Anblick hatte ihr noch vor kurzem Freudenschauer über den Rücken gejagt, doch nicht heute. Es war die Fratze des absoluten Grauens, der Sklaverei, die sie traurig anlächelte.

»Ich habe es befürchtet«, sagte er leise.

Sein Haar glänzte seidig, die breiten Schultern zeichneten sich unter einem Hemd ab, er trug in völlig ungewohnter Weise ein Sakko, wirkte wie ein Geschäftsmann in seinen besten Jahren, nicht wie der Magier aus der Artussaga.

»Du …«

»Ersparen wir uns doch die Beleidigungen, Schuldzuweisungen und Attacken.« Er schnippte mit den Fingern, und ihr Essenzstab zerfiel zu Asche. »Wir wissen doch beide, wie das hier enden muss.«

Die Wut in Chloes Innerem verrauchte. Ja, sie wusste es. Eine ganze Armee konnte Merlin nicht besiegen, wie sollte sie es tun. Trotzdem glitt ihr Blick kurz hinüber zu den Zinnen der Zuflucht.

»Wenn du nicht plötzlich zu einer Springerin geworden bist, befindet dieser Ausweg sich außerhalb deiner Reichweite.« Merlin schüttelte leicht den Kopf. »Sie werden fliehen, aber das können sie nicht ewig. Meine Krieger sind überall. Die Gefangenen aus dem Immortalis-Kerker jagen die Unsterblichen, alle anderen die übrigen Schattenkrieger und Lichtkämpfer. Es ist vorbei.«

»Erst, wenn die letzte Schlacht geschlagen ist.«

Merlin lächelte. »Ich hätte dich gerne an meiner Seite gehabt. Du bist trotz allem, was dir widerfahren ist, nicht zerbrochen. Deine Stärke ist unvergleichlich.« Er öffnete die Hand und eine Illusionierung von Iria Kon erschien. »Die Stadt wächst erneut, der alte Glanz kehrt zurück.«

»Und wo soll es enden? In einem hübschen Palast, damit deine Minderwertigkeitskomplexe kompensiert sind?«

Erst wirkte Merlin verblüfft, dann lachte er leise. »Darum geht es hier nicht. Es geht um so viel mehr. Wenn ich sage, dass die alte Ordnung fällt, meine ich weitaus mehr, als du realisierst. Der Weg ist geebnet, die ersten Schritte sind getan.« Er seufzte. »Ich bin nicht der Böse in diesem Spiel, weißt du? Alles hat seinen Grund. Und was meine loyalen Helfer angeht, so lasse ich sie nicht im Stich.«

Chloes Blick wanderte über die Ebene, den Abgrund und die Zuflucht. »Und doch wirst du mich nicht gehen lassen.«

»Nein«, stellte er klar. »Aber ich gebe dir etwas anderes. Du hast den Pakt auf elegante Art gelöst. Durch den Tod der Person, die ihn geschlossen hat, wird das Pfand nicht ausgelöst. Dein Bruder bleibt gesund und am Leben. Natürlich könnte ich ein paar Magier schicken, das zu ändern, doch das werde ich nicht tun. Soll Jamie leben.«

Innerlich atmete Chloe auf. Nach allem, was geschehen war, bekam wenigstens ihr Bruder sein Happy End. »Danke. Nicht, dass ich dich als den Guten in dieser Geschichte ansehe. Du bist ein Massenmörder.«

»Kriege wurden von Königen ebenso befohlen wie von Präsidenten. Manche lassen sie von einer kleinen Gruppe legitimieren, die sie Parlament nennen. Aber letztlich entscheiden stets wenige darüber, dass viele in den Tod gehen. In unserem Fall ist es für einen guten Zweck.«

»Gibt es so etwas? Einen guten Zweck zum Sterben?« Chloe konnte nur bitter den Kopf schütteln.

Im Himmel über ihnen, noch weit entfernt, näherte sich ein Schwarm Vögel. Sie waren so schnell unterwegs, wie es gewöhnliche Tiere nicht sein konnten.

»Deine Jünger?«, fragte Chloe.

»Ich wollte, dass sie später eintreffen.«

»Schließlich soll niemand erfahren, dass jemand den Pakt gebrochen hat, dass es funktionieren kann«, begriff Chloe.

Merlin bestätigte ihren Verdacht mit einem abgehackten Nicken. »Nicht, dass sich das so einfach wiederholen ließe. Immerhin benötigt man dafür einen Wesley Mandeville. Und die Gefahr, die von einem solchen Zauber ausgeht … Meine Jünger sollten trotzdem nicht irritiert werden. Sie haben ihre Wahl getroffen.«

Genau wie sie. Chloe erinnerte sich noch gut an die ersten Tage. Ein gebrechlicher alter Mann ohne Erinnerung war aus dem Onyxquader gekommen. Sie hatte ihn unterstützt, ihm Kraft gegeben und die Welt gezeigt. Der Garten von Alana Franke mit seinen wunderschönen Blumen, den magischen Tierwesen und der klaren Luft. Sie hatten den Anblick gemeinsam genossen.

Fasziniert hatte der Mann namens Bran die Vielfalt an Büchern bewundert, ebenso die Fernsehgeräte und generell die moderne Technik. Auch eine Art von Magie, hatte er gesagt. Es brauchte keine Genialität, um zu begreifen, dass auch die von den Nimags implementierte Überwachungstechnologie von ihm genutzt werden würde.

»Ich werde vielleicht nicht mehr da sein, wenn das Ende kommt, aber du wirst so fallen, wie die Schattenfrau es tat.« Chloe spie ihm die Worte entgegen. Nicht wütend oder hasserfüllt, aber voller Überzeugung.

»Die Schattenfrau war mein Geschöpf, die Vorbereitungen durch die Jahrhunderte übersteigen alles, was ihr neutralisieren könntet.« Merlin breitete seine Arme aus. »Ich bin verbunden mit dem Wall! Du kannst nicht einmal im Ansatz begreifen, was das bedeutet. Ihr seid Ameisen für mich, die ich jederzeit zertreten kann. Und dieser Ameisenhügel dort vorne«, er zeigte auf die Zuflucht, »kann davonlaufen, so lange er will, am Ende erledige ich sie doch alle«.

»Warum? Lass sie doch ziehen, wenn sie so unwichtig sind.«

Merlin blickte schweigend zur Zuflucht. Die Stille wurde drückend, doch bevor Chloe etwas sagen konnte, ergriff er das Wort. »Ich kann sie spüren.«

»Sie?«

»Die Herrin vom See.« Er lachte abfällig. »Aber das soll dich nicht kümmern.«

Chloe wurde nach vorne gerissen, direkt auf Merlin zu. Seine Hand klammerte sich um ihren Hals. Sie hatte vergessen, dass er Magie lautlos wirken konnte.

»Leb wohl, Chloe O’Sullivan. Ich werde dich in Erinnerung behalten als loyale rechte Hand.«

In der Ferne begann die Zuflucht durchscheinend zu werden.

Abrupt wurde Himmel zu Erde, sie fiel. Dieses Mal war sie Liam, wurde sie in den Abgrund geworfen. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte es sich richtig an, wie der Abschluss eines Weges, der längst sein Ende erreicht hatte.

Der Fall schien sich eine Ewigkeit zu erstrecken.

Dann kam der Aufprall.
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Das war’s.« Tomoe blickte auf den Mentiglobus. »Alle Informationen sind hinterlegt.«

Sie wob den vorbereiteten Zauber, ließ die Kugel aufsteigen und schickte sie auf ihre Reise.

»Wo liegt das Ziel?«

»Es ist an eine Person gebunden, nicht an einen Ort. Wo auch immer sie sich gerade aufhält, sie wird die Prophezeiung erfahren. Falls uns etwas passiert, geht das Wissen nicht verloren.«

Es war die Aufgabe einer Kriegerin, auch über ihr eigenes Leben hinaus den Kameraden zu helfen. Der Mentiglobus würde das sicherstellen.

»Also dann?« Anne nickte in Richtung des Turmes. »Falls du auf andere Art fliehen willst, wäre jetzt die Zeit dazu.«

»Sie werden uns verfolgen. Das ist der einzige Weg.«

Gemeinsam gingen sie zu dem Turm, der den Eingang in das Reich der Zitadelle darstellte. Die Jünger Merlins würden ihnen niemals dorthin folgen.

Am Eingang hielten sie noch einmal inne.

Merlins Jünger brachen aus dem Dschungel hervor, umringten Rasputin und Eliot Sarin. Mit einem Plopp erschien auch der große Magier höchstpersönlich.

»Anne, Tomoe. Dieser Tage scheint es ein Wiedersehen mit so vielen zu geben.« Sein Blick wurde eisig. »Und wie ich sehe, wollt ihr eurem Herren einen Besuch abstatten.«

»Hier gibt es nichts mehr für dich zu finden«, begrüßte Anne den Magier.

»Anne Bonny. Bisher ist es dir immer wieder gelungen, dem Tod zu entgehen.« Merlin fixierte ihren Blick. »Wenn deine Wacht endet, wird es vorbei sein. Endgültig.«

»Wir kommen zurück«, sagte Tomoe. »Das ist ein Versprechen.«

Sie betraten den Turm.

Das Risiko war zu groß, länger zu warten. Merlin konnte lautlos die Gravitation ändern und sie vom Eingang weg in Richtung Insel fallen lassen. Kein Wagnis mehr, wenn es um ihn ging.

Sie stiegen die Treppen empor, immer weiter. Längst hätten sie das Ende des Turms erreicht haben müssen, doch die Stufen endeten nicht. Die Jünger blieben zurück, ganz wie vermutet. Merlin mochte die Zitadelle hassen, noch aber stellte er sich den Mächtigen nicht.

Die Treppe endete abrupt und gab den Weg frei auf einen Steg. Hängebrücken bildeten einen Kreis, der von Türmen wie dem ihren gehalten wurde. Jeder stellte einen Ausgang dar, im Zentrum ragte die Zitadelle empor. Ein gewaltiges Gebilde aus unterschiedlichen Strukturen.

Hinter dem Ring fiel das Meer steil ab, wie bei einem Wasserfall. Doch dahinter gab es nichts. Schwärze, die Abwesenheit von allem.

»Spürst du es?«, fragte Anne.

»Wie könnte ich nicht.« Der Atem der Ewigkeit durchdrang sie bis in die letzte Haarspitze. »Wenn es noch einen Zweifel an der Macht der Zitadelle gab, wäre er jetzt ausgeräumt. Schau, dort vorne verläuft ein Steg von einem der Türme ins Zentrum.«

Sie folgten dem Pfad über die Bohlen der Brücke und erreichten den Eingang zur Zitadelle. Eine gewaltige Flügeltür versperrte ihnen den Weg.

»Und jetzt?« Anne betrachtete skeptisch das dicke Gestein.

»Revelatio«, erschuf Tomoe ein magisches Zeichen.

Doch nichts geschah.

Sie suchten nach verborgenen Mechanismen, setzten Zauber ein und verlegten sich schlussendlich auf die Nennung ihrer Namen und die Bitte um Zugang.

Doch nichts geschah.

»Wie es scheint, will man uns nicht haben«, stellte Anne schließlich fest. »So langsam glaube ich, dass diese Idioten den Angriff von Merlin verdienen.«

Tomoe hätte gerne etwas anderes gesagt, doch auch sie spürte Frustration. Die Erhabenheit dieses Ortes stellte alles in den Schatten, was sie in der Zeit ihrer Unsterblichkeit bisher gesehen hatte. Warum reagierten die Mächtigen nicht? Merlin bedrohte alles, was war.

»Gehen wir.« Anne wandte sich ab.

Tomoe schenkte dem Portal einen letzten durchdringenden Blick, dann ging auch sie davon.

»Wir sind aus diesem Turm dort gekommen.« Anne deutete auf eines der säulenartigen Gebäude. »Vielleicht wählen wir besser einen anderen Ausgang.«

Da es keinerlei Inschriften gab, die darauf hindeuteten, wo der Ausgang lag, wählten sie einen beliebigen Turm aus und stiegen die Stufen hinunter. Am unteren Ende erwartete sie dichtes Schneetreiben, in der Ferne klaffte ein gewaltiger Schlund in einem Berg aus Eis.

»Das ist Antarktika«, erkannte Tomoe sofort. »Das dort vorne sind die Katakomben des Anbeginns. Alex, Jen und ein paar andere Lichtkämpfer haben dort vor einigen Monaten eine Mission durchgeführt, um den Ascheatem zu bekommen. Dort liegen die Gebeine von Jules Verne.«

»Nettes Plätzchen.«

»Dieser Ausgang kommt nicht infrage. Auf Antarktika funktioniert Magie nicht. Wir würden erfrieren.«

Sie machten sich wieder an den Aufstieg. Die Treppenstufen schienen kein Ende zu nehmen, doch schließlich erreichten sie erneut die Brücke.

»Hattest du auch das Gefühl, dass der Aufstieg länger dauerte als der Abstieg?«, fragte Anne.

»Und länger als der erste Aufstieg«, bestätigte Tomoe. »An diesem Ort scheint alles ein wenig anders zu funktionieren.«

Sie schritten die Türme weiter ab, entschieden sich schließlich für einen neuen Versuch. Dieses Mal dauerte auch der Abstieg deutlich länger, als es zuvor der Fall gewesen war. Das beunruhigte Tomoe, doch sie schwieg.

Der Ausgang führte hinaus auf eine weite Ebene, die aus reiner Wüste bestand. Gewaltige Bauwerke wuchsen aus dem Sand empor, halb verfallen vom Zahn der Zeit. Ein Arm ragte aus dem Sand, an anderer Stelle ein Gesicht. Der sandige Nebel verbarg das Meiste der Umgebung.

»Also, ich weiß ja nicht, vielleicht wählen wir doch noch einen anderen Turm.« Anne drehte sich um. »Der Eingang ist weg!«

Ein heißer Schreck durchfuhr Tomoes Glieder.

Sie eilten zurück an die Stelle, an der der Zugang zur Zitadelle hätte sein müssen. Doch er war fort, tauchte auch nicht auf, als sie wieder direkt davor standen.

»Sehen wir es positiv«, sagte Anne trocken. »Erfrieren werden wir hier definitiv nicht.«

Schon häufig in ihrem unsterblichen Leben hatte Tomoe vor hoffnungslos erscheinenden Herausforderungen gestanden. Bisher hatte sie alle durch kühles Überlegen gemeistert. Sie waren am Leben, Merlin konnte sie nicht erreichen, der Weg zum Sieg zeichnete sich zumindest nebulös am Horizont ab. Sie konnten alles schaffen. Zugegeben, aktuell fiel es ihr schwer, positiv zu denken.

»Wir wissen weder, wo wir sind, noch wann«, sprach Tomoe leise. »Die Zitadelle spielt nach eigenen Regeln.«

»Immerhin ist das hier eine Hand.« Anne lehnte sich mit verschränkten Armen an den kleinen Finger, der die Größe eines Hauses mit drei Stockwerken besaß. »Vielleicht haben hier mal Riesen gelebt.«

Tomoe ging nicht darauf ein. Sie nahm an, dass sie sich in einem Splitterreich befanden, doch es war keines, das ihr vertraut war.

Ein Geräusch erklang.

Sofort hielten beide ihren Essenzstab abwehrbereit in die Höhe.

»Klingt wie der rasselnde Atem eines sehr alten Mannes«, kommentierte Anne.

»Lokatorum«, sprach Tomoe einen Lokalisierungszauber.

Und tatsächlich, eine dunkle Linie erschien in der Luft. Sie folgten ihr, was durch diverse Statuen erschwert wurde. Doch schließlich schälte sich etwas Schimmerndes aus dem Nebel.

Ein Monolith.

Und davor standen Menschen, die Tomoe nur allzu vertraut waren.

»Leonardo? Clara? Grace?«

»Tomoe?« Leonardo wirkte nicht minder überrascht.

Hinter den Freunden ragte ein Bernsteinmonolith in die Höhe, in dem die Archivarin zu erkennen war.

»Wie kommt ihr hierher?«, fragte Grace.

»Das«, erwiderte Anne, »ist eine lange Geschichte«. Sie blickte lächelnd in die Runde. »Lust auf ein gemeinsames Lagerfeuer? Es gibt eine Menge zu erzählen.«
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Sie verkraften nicht mehr viel.« Annora saß auf einer abgewetzten Couch in der Küche und trank einen Kräutertee, wie ihn nur Tilda zubereiten konnte.

»Chloe war einst eine Freundin.« Die Köchin klapperte mit ihren Töpfen und Pfannen, rührte eine Suppe zusammen für das Abendessen. »Sie haben sich von ihr distanziert wie von so vielen. Doch jetzt, wo sie starb, werden die Erinnerungen zurückkehren, an gemeinsame Abende, Lachen und Fröhlichkeit.« Sie seufzte. »Es sind immer die Erinnerungen.«

»Ich vergesse manchmal, dass das hier für dich Heimat ist.«

»Und Gefängnis.« Tilda schlug mit dem Kochlöffel gegen den Topf, in dem die Suppe köchelte. Auf einen fragenden Blick hin erklärte sie: »Das gehört zum Rezept.«

Beinahe hätte Annora den Tee vor Lachen ausgespuckt. »Nun, wenn es am Ende gut schmeckt.«

»Meine Zeit hier währte eine Ewigkeit. Wenn du einsam bist, fühlt jeder Tag sich an wie ein Jahr. Irgendwann hatte ich fast alle Bücher gelesen, mir selbst Geschichten erzählt.« Die Köchin lächelte bitter. »Sogar eigene habe ich geschrieben. Trotzdem birgt dieser Ort noch Geheimnisse.«

»Du wusstest nicht, dass von Thunebeck noch hier ist?«

»Wie hätte ich? Ich dachte, er sei gestorben, wie alle anderen.« Sie winkte ab, um das Thema beiseitezuschieben. »Doch wir verlieren uns in der Vergangenheit. Wie geht es ihnen?«

Annora stellte seufzend die Teetasse auf den Tisch. Das dunkle Porzellan wies Sprünge auf. Seltsam, was einem manchmal auffiel. Unbedeutende Kleinigkeiten. »Max und Kevin geben einander Halt, aber viel Kraft ist bei keinem von beiden übrig. Jen und Alex haben ebenfalls einander, und gerade Jen scheint an Stärke gewonnen zu haben. Trotzdem haben sie zu viel verloren. Zuerst«, ihre Stimme brach, »Chris, jetzt Chloe. Die Einzige, die gut damit zurechtkommt, ist Kyra. Sie hatte keine Bindungen zu den beiden, keine Chance, sie vernünftig kennenzulernen.« Annora lächelte. »Ich glaube, auch Alfie steht seinem Bruder zur Seite, was mich sehr freut.«

Ihre Gedanken wanderten zu den einzelnen Kämpfern, Menschen, die sie kannte und denen sie vertraute. Den eigenen Schmerz hatte Annora tief in ihrem Inneren verschlossen, wie sie es vor langer Zeit gelernt hatte. Denn in einem Krieg konnte jeden Tag jeder sterben. Niemand war sicher und jemanden zu lieben war gefährlich.«

Erst als die Stille sich ausdehnte, bemerkte sie, dass Tilda sie musterte. »Wir lernen aus dem Schmerz, aber lassen uns nicht davon formen.« Sie warf eine Prise Salz in die Suppe, mengte Pfeffer darunter und öffnete ein Glas mit Kräutern aus dem Garten von Alana Franke. »Ich stelle jedem Kämpfer ein Glas Essenzfeuer zum Essen.«

Tildas Energydrink gewann neue Berühmtheit, weil alle Bewohner der Zuflucht übermüdet waren. Es gab zu viel zu tun, doch zu wenige, die die Arbeit anpacken konnten. Je nach Verhältnis der enthaltenen Zutaten gab es lustige Effekte zu beobachten. Mal Verfärbungen, mal abrupte Essenzflammen.

»Bald ist er wieder da.« Tilda lächelte.

Annora benötigte einen Augenblick, um die Verbindung herzustellen. »Du sprichst von Einstein?«

»Er hat die Bühne verlassen und sich irgendwo versteckt«, sprach Tilda weiter. »Damit diese Schergen von Merlin ihn nicht finden. Aber früher oder später kommt er zu uns.«

Diese kleine Hoffnung hatte auch Annora. Ihnen fehlte das Wissen der Unsterblichen, die in zahlreichen Kriegen gekämpft, zahlreiche Schlachten geschlagen hatten. Oftmals mussten sie Bücher wälzen, wo eine einfache Frage an Leonardo oder Johanna ihnen innerhalb von Sekunden weitergeholfen hätte. Einstein galt nicht umsonst als einer der größten Wissenschaftler der Menschheit. Zusätzlich war er ein wandelndes Geschichtsbuch, was sowohl die Vergangenheit der Nimags als auch die der Magier betraf.

»Sobald Nikki alle Angehörigen in Sicherheit gebracht hat, werden wir uns vorsichtig auf die Suche nach ihm begeben«, sagte Annora. »Leider haben wir zuvor andere Prioritäten.« Sie rieb sich müde die Augen. »Die erste Essenslieferung von Nemo trifft in wenigen Stunden ein. Der Konvoi hat sie in einer geheimen Bucht aufgenommen. Damit ist unsere Nahrungsversorgung sichergestellt. Alana baut zusätzlich diverse Ergänzungen in ihrem Garten an.«

»Das freut mich zu hören.« Tilda kontrollierte das Feuer auf dem Herd. »Dann ist es bald nicht mehr so eintönig.«

Essen belebte Körper und Seele. Vor allem Letztere benötigte dringend einen Push.

»Normalerweise wäre die Lieferung schon hier, aber dank unseres Ortswechsels nach Marokko musste der Konvoi umgeleitet werden. Wir müssen vorsichtig sein.«

Schritte erklangen.

Mit durchgestrecktem Rücken, gekleidet in Weste und saubere Hose, betrat Moriarty den Raum. »Guten Abend. Ich will den Kriegsrat in der Küche nicht stören, doch es gibt Neuigkeiten, die unsere zukünftige Anführerin interessieren dürften.«

Annora überging die Provokation. Bisher wurde noch eifrig diskutiert, doch in Kürze wollten die Magier die neuen Regeln bestätigen. Danach sollte ein Anführer gewählt werden, dazu ein Rat, der ihn unterstützte.

»Welche Neuigkeiten?«

Der Unsterbliche hielt eine Papierrolle in die Höhe. »Wir brauchen Waffen. Genauer: Artefaktwaffen. Ein guter alter Freund von mir hat solche entwickelt. Ihr erinnert euch vielleicht an Agnus Blanc?«

Der Kampf gegen den Artefaktentwickler lag lange zurück. Er hatte ein wahres Arsenal an magischen Artefakten erschaffen, sogar an Nimags hatte er sie verkauft. Angeblich gab es überall auf der Welt Verstecke.

»Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Annora.

»Wir können uns neu versorgen. Ich habe einen Teil der Depots gefunden.« Moriarty entrollte das Papier. »Damit hätten wir gegenüber Merlin und seinen Jüngern einen gewaltigen Vorteil.«

Annora blickte auf die gezeichneten Ländergrenzen. Überall gab es kleine Kreuze, die Orte markierten. Eine Schatzkarte. Mit absorbierenden Himmelsglaspanzern und Hexenholzapparaturen konnten sie die Zuflucht besser schützen.

»Wie hast du all das gefunden?«, fragte Annora.

»Recherche. Ob du es glaubst oder nicht, auch ich sitze nicht nur den ganzen Tag in meiner Kabine auf der East End und trinke Tee. Stattdessen überlege ich mir, wie man Merlin wieder in einen Stein stecken kann, vorzugsweise einen, den man danach von einer Klippe stößt oder pulverisiert. Doch dafür müssen wir zuerst diese Basis sichern.«

»Wir sind also einer Meinung, das ist selten.«

»Ich überlasse euch wieder eurem Kaffeeplausch.« Moriarty klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Papier. »Gib mir Bescheid, sobald es losgeht.«

Damit verließ er die Küche.

»Ich mag ihn nicht«, sagte Tilda.

»Niemand tut das, es ist verdammt noch mal Moriarty.« Annora wandte sich dem Papier zu. »Aber das hier kann uns einen weiteren Schritt in Richtung Sicherheit bringen. Und ich glaube ihm, dass er das will.«

»Er hat Max getötet.« Tilda hielt den Blick noch immer auf die Stelle gerichtet, an der Moriarty die Küche verlassen hatte. »Das sagt mir alles über ihn, was ich wissen muss.«

Obgleich Annora täglich aufs Neue Verständnis zwischen den ehemaligen Lichtkämpfern und Schattenkriegern predigte, vertraute sie doch insbesondere den dunklen Unsterblichen keinen Steinwurf weit. Es handelte sich nicht umsonst um brutale Menschen, die in ihrem Leben furchtbare Dinge getan hatten.

Sie rollte das Papier wieder zusammen. »Ich spreche mit Artus. Die anderen benötigen eine Auszeit, er soll sich darum kümmern.«

Annora nahm die Tasse auf, trank den letzten Schluck Tee und verabschiedete sich von Tilda.

»Deine Suppe«, hielt die Köchin sie zurück.

»Erst die anderen. Ich hole meine später.«

Damit verließ auch sie den Ort der Gemütlichkeit. Die Arbeit wartete. Der Kampf ums Überlegen ging weiter.
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Der Aufprall zerschmetterte ihre Glieder.

Gebrochen lag Chloe auf dem Rücken und starrte hinauf ins Dämmerlicht. Der Schmerz war grausam gewesen, doch jetzt wich er einer umfassenden Taubheit. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren, die Arme lagen schlaff neben ihr, wie zwei Fremdkörper. Als wären sie einfach von ihrem Körper abgefallen. In Wahrheit war ihre Wirbelsäule schlicht zerschmettert.

Blut lief ihr von der Stirn ins linke Auge, verklebte es. Ein roter Schleier legte sich auf ihre Sicht. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war, mochten es auch nur die letzten Minuten geborgter Zeit sein.

»Wie beschissen kann das Schicksal eigentlich sein?«, übte sich Chloe ein wenig in Selbstmitleid.

Nach all den Kämpfen und diesem Ende hatte sie sich das verdient. Merlin war längst fort, seine Jünger auch, und ihre Freunde gingen davon aus, dass sie tot war.

Sie erinnerte sich an die gemeinsamen Abende am Lagerfeuer hinter dem Castillo; an den Versuch, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, was Jen astrein beherrschte, bei Chloe jedoch mit einem Sturz endete. Sie hatte Alex zugeraten, als er versuchte, magisch Bier zu erzeugen, was zu einer lustigen Explosion geführt hatte. Sie wäre gerne bei der Heirat von Max und Kevin dabei gewesen, wann immer die auch stattfinden mochte.

»Dabei hätte ich eine so gute Brautjungfer abgegeben«, flüsterte sie. »In neongrünem Kleid.«

Sie lachte und spritzte dabei Blut in die Luft.

In ihrem Delirium des nahen Todes glaubte Chloe, Schritte zu hören. Sie kamen näher, hielten schließlich neben ihr an. Da stand jemand, getaucht in das blutige Rot ihres verklebten Blickes.

Zuerst war sie verwirrt, dann erkannte sie, wer es war.

»Du?«

»Ich.«

»Aber wie ist das möglich?« War es eine Halluzination. »Du kannst nicht hier sein.«

»Du weißt doch, wie das ist.« Chloe konnte das Lächeln sehen. »Ich bin immer dort, wo man mich am wenigsten erwartet.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 23, »Engelsfall«, zurück.

 


Vorschau

Jens Erinnerungen treten immer stärker zutage. Um das Gleichgewicht wiederherzustellen, wollen Alex und sie in die Vergangenheit eintauchen.

Unterdessen finden die Reisenden mit dem Monolithen ein totes Splitterreich. Doch warum hat die Archivarin sie dorthin geführt?
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Neue Personen in Band 22

 

Samuel

Ein hagerer Mann mittleren Alters. Er ist Magier und gehört zur Crew von Anne.

 

Daiki Yamamoto (Sensei)

Wirkt äußerlich wie ein fünfzigjähriger, gebrechlicher Mann mit langem weißem Bart. Seine Stimme klingt alt und brüchig, wie jahrhundertealtes Pergament. Viel über ihn ist nicht bekannt, außer, dass er Tomoe in ihrer Zeit als Nimag trainierte.

 

Ataciaru (menschliche Form)

Ein Mann in den Dreißigern. Er besitzt dunkle, wettergegerbte Haut, ein ebenmäßiges Antlitz und definierte Muskeln. Sein schwarzes Haar fällt gewellt auf die Schultern, bunte Perlen sind darin eingeflochten.

 

Orte, Gegenstände, Zauber

 

FAUST VON ANNE

Dreimaster von Anne Bonny. Auf ihm segelt sie mit ihrer Crew und Tomoe zur geheimen Insel.

 

Pondus Maxima

Legt schwere auf Körperglieder. 

 

Gravitate Fistus Maxima

Verdichtet Luft durch Gravitation zu einer Faust, die gelenkt werden kann.

 

Sagitta Destrorum

Lässt einen zerstörerischen Pfeilhagel auf Feinde herab prasseln.

 

Potesta Diverga

Erschafft einen Kraftschlag, der sich in kleinere aufspaltet. Diese sind schwächer, doch so können verschiedene Ziele getroffen werden.

 

Die Prophezeiung des Blutes der Seher

 

Zu stürzen den dunklen König,

die weiße Fahne trägt,

ein König neu gekrönt.

 

Im Licht der reinen Macht,

die Silberkrone auf dem Haupt.

Aus einem Kelch, gereicht von Rittershand.

 

Ein neues Reich erwacht,

zu stellen sich dem Feind,

im Licht, der Zitadelle Wacht.

 

Wo Anbeginn auf Ende trifft,

der Wächter Macht vereint.

Und was auf ewig war, vergeht,

ein neuer Morgen graut.
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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht des Anbeginns das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Im Verlorenen Castillo lecken unsere Freunde ihre Wunden, doch viel Zeit bleibt ihnen nicht.

Auf der Flucht vor den Jüngern Merlins verbünden sich Tomoe Gozen und Anne Bonny. Die Recherche in Jules Vernes Bibliothek führt beide auf eine Insel, wo sie sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen. In einem uralten Tempel stehen die Statuen der letzten Seher, die Glaskugeln mit Blut enthalten. Nach einem Kampf mit Rasputin können Tomoe und Anne eine Prophezeiung auslösen, die eine Taktik gegen Merlin offenbart. Die anschließende Flucht bringt beide in ein geheimnisvolles Splitterreich, wo sie auf Leonardo, Clara und Grace treffen. Die Monolith-Reisenden haben viel zu erzählen.

Unterdessen wollen Alex, Jen und ihre Freunde Chloe retten. Bei einem Ritual wird die Freundin in zwei Seiten aufgespalten – in jenen Teil vor dem Pakt und jenen danach. Es scheint, dass die gute Chloe stirbt. In Wahrheit hat diese jedoch überlebt und wird von Merlin in eine Schlucht hinter dem Ritualplatz geworfen. Obgleich ein solcher Sturz im Normalfall den Tod bedeuten würde, überlebt sie auch das schwer verletzt. Eine unbekannte Person rettet sie. Doch wer?


[image: ]

 

Die neue Ordnung wurde zu einem Königreich.

Zufrieden blickte Merlin über die Zinnen von Iria Kon. Die Stadt, die vor einer Ewigkeit untergegangen war, wuchs zu neuer Pracht heran. In den Straßen patrouillierte seine Garde, für die Jüngeren war eine erste Universität eröffnet worden. Artefaktmagier bargen die Überbleibsel aus den Katakomben. Seine Häscher waren überall auf der Welt aktiv, sowohl die gewöhnlichen als auch jene, die aus dem Immortalis-Kerker befreit worden waren. Erste Priorität hatten die Unsterblichen, doch auch die normalen Magier wurden eingesammelt oder ausgeschaltet.

»Wir sind soweit.« Patricia war leise eingetreten.

Merlin lächelte. Sie versuchte stets, ihn zu überraschen, doch er spürte ihre Präsenz bereits, wenn sie ihren Fuß auf die erste Treppenstufe setzte. »Dann schieben wir es nicht länger hinaus.«

Er eilte beschwingt aus seinem Büro und die Treppen hinab. Auf dem Platz vor dem Turm des Regenten loderte das Feuer. Sie hielten sich genau an seine Anweisung, gut so.

»Er hat Widerstand geleistet«, fühlte Patricia sich bemüßigt zu berichten.

»Tun sie das nicht alle?«

Welcher von ihnen ging schon freiwillig zum Schafott? Sie mussten davon ausgehen, dass er sie tötete und damit auf direktem Weg zurück in die Zitadelle schickte. Genau das hatte er natürlich vor, wenn auch anders, als sie dachten. Dieser hier war ein Werkzeug, das er sofort einsetzen würde.

Auf einen nassen, kalten Gang folgte ein geradezu barbarisch eingerichteter Raum. Im Zentrum erhob sich ein Steinquader, auf dem der Gefangene lag. Ein Zauber hielt dessen Arme eng an den Körper gepresst, verurteilte ihn zur Bewegungslosigkeit.

»Du warst leicht zu finden«, sagte Merlin. »Gerade von dir hätte ich mehr erwartet.«

»Ich werde dir keine Informationen geben.«

»Warum glauben nur alle, dass ich ihr Wissen benötige?« Er schenkte dem Gefangenen ein dezentes Kopfschütteln. »Was ich wissen muss, habe ich über die Jahrhunderte gesammelt. Genau deshalb bist du hier. Was ich von dir möchte, befindet sich nicht in deinem Kopf.« Er tippte sanft auf seine Brust. »Es fließt durch deine Adern.«

»Mein Blut?« Der Gefangene erbleichte.

»Das, was sich darin befindet.«

Patrica brachte die Schatulle mit dem Dolch. Merlin entnahm ihn in einer fließenden Bewegung.

»Ich war schon immer der Überzeugung, dass Magie und Schwert deutlich effektiver arbeiten als Tinte und Feder. Aber da wirst du mir widersprechen, nicht wahr?«

Der Gefangene betrachtete die Klinge.

Dann sprach er seine letzten Worte.


[image: ]

 

Ich hätte niemals fortgehen dürfen.« Leonardo versuchte, den dichten gelben Nebel mit seinem Blick zu durchdringen.

»Dann wärst du jetzt gefangen in ewig währenden Sekunden«, erwiderte Tomoe. »In einem Gefängnis, das nie für uns bestimmt war.«

Die Ankunft von Anne und ihr hatte Leonardo überrascht. Es war Grace gewesen, die nach ihrer Reise durch die Splitterreiche zurückgekehrt war und sich auf eine weitere Suche begab. Im Auftrag von Johanna forschte sie über den Verbleib Claras und ihm. Am Ende hatte sie das zur Archivarin geführt, die jedoch längst von Eliot Sarin in einen Bernsteinmonolith gesperrt worden war. Ewiger Bernstein. Das Archiv verging, seine Beschützerin hatte jedoch vorgebaut.

Der Monolith trug Grace in jenes Splitterreich, in das Merlin Clara und Leonardo geschickt hatte. Sie brach den Fluch und rettete sie beide. Und nicht nur das: Sie erbeuteten den Stab von Maginus, der geschaffen worden war, um Sigile an ihrer Rückkehr zu hindern. Damit konnten die Magier dezimiert werden.

Die nächste Etappe der Reise hatte sie hierhergeführt. Plötzlich standen Anne und Tomoe vor ihnen. Was sie berichteten, machte das Ausmaß von Merlins neuer Ordnung deutlich.

»Die Archivarin muss einen Plan verfolgen, sonst hätte sie euch nicht hierhergebracht«, ergänzte seine Begleiterin. »Und immerhin haben Anne und ich die Prophezeiung entdeckt.«

Leonardo hielt nichts von Vorhersagen, das hatte er noch nie. Er war aufgebrochen, um seinen Sohn Piero zu finden. Ein Unterfangen, das katastrophal schiefgegangen war.

»Wir stapfen durch ein Reich, das aus gewaltigen Trümmern und gelbem Sand besteht«, fasste er zusammen. »Hier scheint nichts Lebendiges mehr zu existieren, und doch bist du noch immer voller Optimismus. Was ist auf der Insel mit dir geschehen?«

Tomoe hielt ihr Katana umklammert, ließ keinen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nach. »Ich habe mit einem alten Freund getanzt, unsere Schwerter haben gesungen und Kirschblüten fielen. Es hat mir klargemacht, wer ich in Wirklichkeit bin. Das hatte ich viel zu lange vergessen.«

Innerlich lächelte Leonardo. Was auch sonst passiert sein mochte – immerhin das war etwas Gutes. Er kannte Tomoe schon viele Jahre und ihr Weg war noch nie einfach gewesen. Doch endlich schien sie einen Teil des Schattens abgestreift zu haben, der ihre Seele vergiftet hatte.

»Das klingt, als sei dieser alte Freund genau das, was du gebraucht hast.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die Trümmerteile, Sand und Gebäudereste einschloss. »Da du der Archivarin ja Weitsicht unterstellst, hast du eine Idee, was wir hier sollen? Langsam glaube ich, dieses Ziel war ein Unfall.«

Und nach einer guten Woche an jenem Ort knickte auch Anne ein. Grace suchte Hinweise, damit sie ihre Analysefähigkeiten und ihre Kombinationsgabe einsetzen konnte, doch vergeblich.

Sie bildeten täglich Gruppen und gingen auf Erkundung, aber abgesehen von gewaltigen Statuen und riesigen Trümmerteilen hatten sie nichts gefunden.

»Du bist noch so ungeduldig wie früher.« Tomoe lächelte. »Manche Dinge scheinen sich nie zu ändern.« Ihr Blick glitt auf etwas in der Ferne, hinter ihm.

Er fuhr herum. Doch da war nichts. Oder doch?

»Ist da …«

Tomoe setzte sich bereits in Bewegung. Flink pirschte sie in den gelben Nebel. Leonardo blieb hinter ihr, in seiner Hand lag längst der Essenzstab.

Sie hatten mit mehr als einem Zauber versucht, Licht ins Dunkel dieses Ortes zu bringen. Doch obgleich Magie problemlos funktionierte, enthüllte sie nichts. Im vorliegenden Fall gab es jedoch etwas, das sie tun konnten.

Tomoe zeichnete ein Symbol in die Luft und murmelte die notwendigen Worte. Eine Windböe fegte den Nebel hinweg. Der Effekt hielt nur wenige Minuten vor, doch das reichte aus.

»Ein Trümmerfeld«, hauchte Leonardo.

»Was auch immer hier geschehen ist, die Ruinen sind weit verstreut. Möglicherweise handelt es sich um die Reste von Städten, die über das Splitterreich verteilt waren.«

»Ein Krieg?«, überlegte er. »Ich habe mehrere davon erlebt, in einem sogar selbst Apparaturen angefertigt, die eingesetzt wurden.«

In seinem Geist wirbelten die Bilder umher. Er erinnerte sich an Venedig, die Medici und vieles mehr. Auf Gondeln war er durch die Wasserstraßen geglitten, hatte an Maskenbällen teilgenommen und sich in seinen jungen Jahren vergnügt.

Eine Zeit, die lange zurücklag.

Eine Ewigkeit.

In seinem Leben als Nimag, vor der Magie, vor Johanna und Piero.

»Sind es nicht immer die Kriege, die eine Zivilisation zu Fall bringen?«, fragte Tomoe.

»Es mag seltsam klingen, aber es kommt durchaus vor, dass Gesellschaften dadurch wachsen.«

»Auf die falsche Art, möchte ich sagen.«

»Und da kann ich dir nur zustimmen.« Leonardo erschuf einen Agnosco-Zauber. »Dort vorne. Da ist etwas.«

Sie eilten zwischen den Ruinen hindurch, wo der Nebel sich das verlorene Territorium zurückeroberte. Immer dichter wurde das Gespinst, sank herab und verschlang die Welt erneut.

Stufen ragten vor ihnen aus dem Sand, dahinter ein halb eingefallener Eingang. Entgegen ihrer ersten Vermutung, dass die Wesen dieses Splitterreichs von enormer Größe gewesen sein mussten, besaßen die Durchgänge normale Proportionen.

Von einer Halle zweigten mehrere Gänge ab. Die Böden waren von Mosaiken bedeckt, doch darüber hinaus wies nichts auf die Bewohner hin.

»Dort.« Tomoe war unvermittelt stehen geblieben und deutete auf einen der Durchgänge »Da lang.«

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht … Nur ein Gefühl.« Sie ging voraus, doch etwas in ihrer Gestik hatte sich verändert.

»Tomoe, was ist?«, hakte Leonardo noch einmal nach.

»Die Bauweise, die Strukturen.« Sie blickte zu Boden. »Die Mosaikmuster. Das habe ich schon mal gesehen.«

»Wo?«

Sie schüttelte den Kopf. »In einem Buch? Auf Zeichnungen? Ich weiß es nicht.«

Erst bei diesen Worten realisierte Leonardo, dass es ihm ähnlich erging. Er war noch nie hier gewesen, das stand fest. Doch etwas an diesem Ort wirkte vertraut.

Schweigend folgten sie dem Gang, der in eine kleine Halle führte. Zumindest einer Hälfte davon, der Rest war von Sand verschüttet. Das Wenige reichte aus, um die Vermutung zu bestätigen.

In eine der Wände war ein Satz gemeißelt worden.

»Möge der Friede erhalten bleiben«, las Tomoe. »Ich denke, wir sollten die anderen holen.«

Leonardo nickte nur.

Der Satz an sich war nichts Außergewöhnliches, die Sprache indes durchaus.

»Wie kann das sein?«, fragte er.

»Ich habe eine Vermutung«, erklärte Tomoe. »Aber zuerst die anderen.«

Leonardo verließ das Gebäude und erschuf ein Signalfeuer. Die anderen würden sich sofort zu ihnen auf den Weg machen.

Ohne zu warten, kehrte er zurück zu Tomoe. »Erledigt.« Sein Blick wanderte wieder an jene Stelle an der Wand, an der die Worte wie ein Mahnmal auf ihn herabschauten. »Die alte Sprache von Iria Kon.«

»Möge der Friede erhalten bleiben«, wiederholte Tomoe. »Eine Hoffnung, die eindeutig scheiterte.« Sie sah sich langsam um. »Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist.«
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Ich sehe es dir an, du hast eine Theorie.«

»Leonardo da Vinci.« Grace betrachtete ihn süffisant. »Immer noch das Genie von damals. Natürlich habe ich eine Theorie.«

Auch wenn er froh darüber war, die alte Freundin wieder in ihrer Mitte zu wissen, war ebenfalls das Bedürfnis zurückgekehrt, sie permanent durchzuschütteln.

»Ich war nie auf Iria Kon«, ergänzte Grace.

 Sie war als Frau Anfang der Vierziger ins Leben zurückgekehrt. Das schwarze Haar trug sie schulterlang, an ihrem linken Ringfinger einen Siegelring. In ihren Händen hielt sie einen Expeditionshelm, wie er 1914 gängig gewesen war. Grace‘ Hemd war blütenweiß, selbst nach den Erlebnissen ihrer bisherigen Reise, und die Treckinghose nur leicht verschlissen. Sie wirkte wie eine Urwaldentdeckerin aus einem Tarzan-Film.

»Flüchtlinge«, mischte Anne Bonny sich in das Gespräch ein. »Könnte das sein?«

»Es gab nicht viele Überlebende«, sagte Clara mit krächzender Stimme. Nach der Rettung aus dem Albtraum, zu dem Merlin sie und Leonardo verdammt hatte, wirkte sie noch ein wenig ausgezehrt. »Die Schattenfrau hat jedes lebende Wesen auf Iria Kon getötet, bevor sie die Stadt von der Landkarte verschwinden ließ.«

»Folgen wir doch weiter dem Hinweis, den der Agnosco geliefert hat«, schlug Anne vor.

Ein wahres Labyrinth aus Gängen schloss sich an, wobei ein großer Teil unter dem Sand vergraben war. Sie mussten Schwerkraftzauber und Muskelkraft kombinieren, um sich den Weg freizuschaufeln. Stunden vergingen. Schließlich rauschte ein letzter Rest Sand davon und gab den Blick frei auf einen Raum mit einem gewaltigen Schwimmbecken, in dessen Innerem sich Flüssigkeit erhalten hatte. Sie war brackig, durchzogen von Schlamm.

Als sie eintraten, leuchtete etwas im Boden auf und die durchscheinende Silhouette einer Frau erschien. Sie hatte dichtes, welliges Haar und fein geschnittene Züge. Ihr Alter mochte in den Dreißigern oder Vierzigern liegen, so genau war das nicht auszumachen.

»Willkommen, Gesandte des Castillos«, sprach sie sanft. »Ihr seid hier und sucht nach Antworten, ihr sollt sie erhalten. Kommt und seht, was einst geschah. Mehr kann ich nicht mehr tun. Wenn ihr diesen Ort betretet, liegt die Dämmerung längst über dem Licht.« Ein trauriges Lächeln lag auf ihrem Antlitz. »Mögen die Vorfahren mit euch sein.«

In einem Flackern verschwand das Bild.

Im Boden des Beckens öffnete sich ein Spalt, was dazu führte, dass der gesamte Schlamm nach unten wegschwappte. Direkt in einen verborgenen Raum.

»Wunderbar.« Leonardo stöhnte. »Wer hat den besten Putzzauber parat?«

»Du sicher nicht.« Grace lächelte frech.

»Wart‘s nur ab.«

Gemeinsam sprangen sie voran, kamen auf dem Boden des Beckens auf und wirkten Zauber, die den Schlamm aus dem Wasser zogen und abtransportierten. Danach wurde das Wasser zu Dampf, was erst einmal alles in dichten Nebel hüllte, doch am Ende waren Raum und Becken sauber.

»Wie kann das sein?«, fragte Clara, als sie den Raum betraten. »Wieso konnte sie uns als Gesandte des Castillos identifizieren? Woher wusste sie überhaupt, dass wir kommen?«

Seltsamerweise glaubte Leonardo, die Antwort auf Claras Frage wissen zu müssen. Etwas an der Fremden hatte vertraut gewirkt, wie auch die Schrift von Iria Kon und das Mosaik.

»Kannst du sie zuordnen?«, fragte er die junge Ashwell.

»Weder durch meine eigenen Erinnerungen noch irgendwelche Fragmente der Schattenfrau«, erwiderte sie.

»Aber das Castillo wurde erst Jahrhunderte nach dem Untergang von Iria Kon gebaut«, sagte Grace.

»Mich braucht ihr nicht anzuschauen.« Anne machte eine abwehrende Geste. »Ich bin quasi erst ein paar Monate alt. Von diesem ganzen Kram weiß ich nichts. Ich lebte als Nimag außerdem vor dem Castillo und lange nach Iria Kon.«

Ein gespanntes Kribbeln ließ Leonardo erschaudern. Mittlerweile teilte er die Zuversicht Tomoes, dass die Archivarin sie aus einem bestimmten Grund hierhergeführt hatte.

Der Raum erwies sich als überschaubar, was hauptsächlich daran lag, dass es keinerlei Einrichtungsgegenstände gab. Die Wände waren aus dem typischen gelben Gestein gefertigt, das Leonardo längst auf die Nerven ging. In der Mitte stand etwas, das an eine angeschmolzene Schneekugel erinnerte.

»Ein Mentiglobus.« Anne sank neben dem Erinnerungsspeicher in die Hocke. »Will jemand ausprobieren, ob Sicherungen eingebaut wurden?«

Tomoe schob sie beiseite, berührte den magischen Speicher mit ihrem Essenzstab und führte erneut einen Agnosco aus. »Er ist sauber.«

Irgendwie hätte es Leonardo auch gewundert, wenn sich das Ganze als Falle herausgestellt hätte. Etwas Wichtiges verbarg sich in den gespeicherten Erinnerungen, davon war er längst überzeugt.

»Dann sind wir uns einig?«, fragte er in die Runde.

»Vielleicht nicht alle auf einmal«, schlug Grace vor. »Immerhin kann sich noch immer etwas Destruktives darin verbergen. Ich erinnere mich an einen perfiden Mordplan, den ich einst aufdeckte. Eine Magierin verankerte grauenvolle Erinnerungen an Folter in ihrem eigenen Geist und extrahierte sie von dort in einen Mentiglobus. Eine recht simple Abfolge, die ihren Ehemann beinahe in den Tod getrieben hätte, als er den Erinnerungsspeicher auslas. Letzteres tat er ohne ihr Einverständnis, deshalb hielt mein Mitleid sich in Grenzen.«

»Das muss ich mir merken«, sagte Anne begeistert.

Leonardo verdrehte die Augen. »Da vergesse ich doch immer wieder, dass du eigentlich gar nicht auf unserer Seite stehst.«

»Was ist heute schon ›unsere‹? Ich kämpfe mit euch gegen Merlin, insofern solltest du dich freuen. Hat der Mann überlebt?«

»Das tat er«, bestätigte Grace. »Allerdings musste er zahlreiche Sitzungen bei einem Heiler absolvieren. Die Frau wanderte in den Immortalis-Kerker. Vermutlich muss ich sie nun noch einmal einfangen, da Merlin dessen Tore geöffnet hat.«

»Ende gut, alles gut«, schloss Tomoe.

»Sieht man davon ab, dass der Kerker wieder geöffnet wurde, aber lassen wir das.« Sie deutete auf den Mentiglobus. »Also, wer macht den Anfang?«

Clara trat nach vorne. »Ich will es sehen.«

»Dabei«, sagte auch Tomoe.

»Ich sowieso.« Leonardo deutete auf den Erinnerungsspeicher.

»In diesem Fall übe ich mich in Geduld und warte auf euren Bericht, bevor ich ebenfalls eine Reise in die Erinnerungen unternehme«, erklärte Grace. »Natürlich werde ich euch mit einem Agnosco genauestens überwachen.«

»Und nebenbei kannst du mir Geschichten erzählen«, schlug Anne vor. »Du hast doch bestimmt noch weitere wunderbare Mordfälle erlebt. Gelöst, meine ich.«

»Du kannst sie auch Grace Marple nennen«, stichelte Leonardo. »Das freut sie ganz besonders.«

»Und du nimmst gleich eine Abzweigung in die Folterszene«, drohte Grace.

Zu dritt ließen sie sich um den Erinnerungsspeicher herum in den Schneidersitz sinken. Leonardo betrachtete das braun-gelbe Glas und die Symbole auf der Basis. Wie alt mochten diese Erinnerungen sein? Und, noch wichtiger: Von wem stammten sie?

Als er die magischen Zeichen genauer betrachtete, beantwortete sich die Frage. »Es sind verschiedene Erinnerungen, nicht nur von einer Person. Jemand hat Sichtweisen verschmolzen.«

»Dann erwartet uns zweifellos eine interessante Geschichte.« Tomoe legte ihre Finger auf das Glas. »Memorum Excitare.« Ihre Lider schlossen sich.

Clara und Leonardo taten es ihr gleich.

Sie sprachen die magischen Worte – und die Vergangenheit wurde lebendig.
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Der Hexenholzkrieger zersplitterte in tausend winzige Teile, die scharfkantig durch den Raum flogen. Einige Splitter rissen Wunden in Kevins Haut. Der Schmerz tat gut. Er konnte allerdings auch die vorwurfsvollen Blicke von Jen spüren, was ihm weniger gefiel.

»Du übertreibst!«

Er ignorierte sie. Gekleidet in eine schwarze Trekkinghose, ein ärmelloses Shirt und Boots hatte er den Trainingsraum betreten, doch mittlerweile hing das Shirt in Fetzen von seinem Körper. Mit einer schnellen Armbewegung riss er es weg.

»Wunden kann man heilen.«

Jen stand am Rand des Trainingsfeldes.

Kevin selbst hatte den Raum aufgebaut, die Hexenholzkrieger aus zerstörten Artefakten konstruiert. So hatte es auch etwas Gutes, dass sie alle paar Tage ein Relikt vom Anbeginn in den Trichter warfen, um Noxanithpulver zu gewinnen. Dabei fielen zusätzlich Himmelsglas und Hexenholz ab. Mittlerweile genug, um daraus die Krieger zu bauen, wenn auch nur eine Handvoll.

Nach jedem Kampf wurden sie magisch wieder zusammengesetzt. Sie lernten von den Attacken und verbesserten ihre Angriffsmethoden. Seit einigen Tagen war es eine echte Herausforderung, sie zu besiegen.

Er tauchte unter dem Kraftschlag eines Angreifers hindurch und schleuderte seinerseits einen. Doch der Krieger hatte eine Contego-Sphäre errichtet.

»Der Rat …«

»Hör mir auf mit dem Rat«, unterbrach Kevin. »Es wird ewig debattiert und was kommt am Ende dabei heraus? Moriarty spinnt Intrigen, Granny versucht alles zusammenzuhalten, Artus will vielleicht doch wieder König werden … und so geht das weiter.«

»Hättest du mich aussprechen lassen, wüsstest du, dass es im Gegenteil sogar gut vorangeht.«

Kevin ließ den Krieger in die Höhe steigen, nur um kurz darauf die Schwerkraft zu verkehren. Er zerbarst am Boden. Ein weiterer Gegner erledigt. »Ach?«

»Nachdem das neue Regelwerk von allen angenommen wurde, kommt es bald zur Abstimmung.« Jen lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Und obendrein hat von Thunebeck endlich die Uhr verbessert. Wir wissen jetzt immer genau, wie lange es noch bis zum nächsten Sprung dauert.«

Es waren zweifellos wichtige Entscheidungen und Vorgänge, doch Kevin interessierten sie nicht. Die Flucht aus dem untergehenden Splitterreich, das knappe Überleben der Aquarianer, hatte Spuren hinterlassen. Er schämte sich bei dem Gedanken, dass er sich so hatte gehen lassen. Tagelang hatte er wimmernd auf einem Bett gelegen, der Verlust seines Bruders hatte wie Säure jeden Gedanken vergiftet. Stattdessen hätte er aufstehen und Merlin erledigen sollen. Logisch, rational, ohne Emotionen.

»Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag durchbrach eine Contego-Sphäre und zerstörte den vorletzten Hexenholzkrieger. Wut war zugegebenermaßen eine ausgezeichnete Unterstützung für Kraftschläge.

In den letzten Wochen hatte Kevin Gewichte gestemmt, Zauber geradezu inhaliert und Kampftechniken trainiert. Da ein Großteil des Unterrichts aktuell auf der Traumebene stattfand, hatte er sich das ebenfalls zunutze gemacht. Dort gab es jetzt Trainingssimulationen, die er entwickelt hatte. Erst nach einigen Tagen hatte er bemerkt, dass die Neuerweckten sie auch benutzten und in einer seltsamen Verklärung zu ihm aufblickten. 

Kurzerhand hatte er sein Training in die echte Welt verlagert. Er wollte kein Lehrer sein und ein Vorbild noch weniger.

Der letzte Hexenholzkrieger erwies sich als hartnäckig. Er arbeitete mit Illusionierungen, um Kevin zu verwirren. Mehrere Schläge kamen durch. Einer davon hätte ihm beinahe das Bewusstsein geraubt.

Jen starrte mit geweiteten Augen auf den Krieger, den Essenzstab längst gezogen. »Hast du keine Sicherung verankert?«

»Es soll echt sein«, stellte Kevin klar. »Nicht einmischen.«

Kevin nutzte die bereits zerstörten Gegner, wob einen Tornado aus Hexenholzsplittern und vernichtete so auch den letzten Hexenholzkrieger.

»Bist du wahnsinnig?!«, brüllte Jen.

»Ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Ach ja?« Sie deutete mit dem Essenzstab auf eine Stelle vor ihm. »Generate Mirage.«

Magentafarbene Essenz waberte.

Vor Kevin erschien sein Spiegelbild. Er blickte auf einen breitschultrigen Mann, an dessen Oberkörper kein Gramm Fett mehr zu finden war, stattdessen aber dicke Muskeln. Seine Augen funkelten energiegeladen, das Haar war durch den Kampf zerzaust. Sein Oberkörper war von Schweiß, Schrammen und Blut bedeckt.

»Und?«

»Kev, du machst dich kaputt.«

»Ich kämpfe besser als vorher, habe mehr Muskelkraft und beherrsche dreimal so viele Kampfzauber.«

»Du hättest verletzt werden können.«

Er lachte auf. »Es war ein Kampf, Jen. Wenn Merlin uns in die Finger bekommt, geht es um alles oder nichts. Er würde eine Atombombe auf die Zuflucht werfen, könnte er nur. Hör auf, dir Gedanken über ein paar Wunden zu machen.« Kurzerhand zeichnete Kevin auf seine eigene Haut ein magisches Symbol und rezitierte: »Sanitatem Corpus.«

Er spürte das Sigil in seinem Inneren auflodern, stärker als zuvor. Ohne Chris gehörte die erzeugte Essenz ihm allein. Der Schmerz über den Verlust war immer präsent, doch Kevin hatte gelernt, ihn beiseitezuschieben. Die Wunden schlossen sich, das Blut trocknete und fiel von ihm ab.

Jetzt, wo der Kampf vorbei war, geschah es von allein. Seine Emotionen schienen nicht länger Teil seines Ichs zu sein, als gäbe es eine Glaswand zwischen ihnen und ihm. Alles wirkte fern, erreichte sein Innerstes nicht mehr.

»Siehst du. Eine Dusche, und ich bin wieder wie neu.«

»Wenn du so weitermachst, wirst du noch durch eine Trainingseinheit sterben!«

»Jetzt übertreibst du.« Kevin nahm sich ein Handtuch, das an der Seite auf seiner Trainingstasche lag, und trocknete sich ab.

Bevor Jen etwas erwidern konnte, wurde die Tür mit einem lauten Knall geöffnet. Alex stürmte herein. »Dieser elende Mistkerl!«

Jen seufzte. »Nils?«

»Wer denn sonst? Seit er entdeckt hat, wie viel Spaß es macht, als Springer Streiche zu spielen, lebt er das voll aus.«

»Und hast du ihm nicht genau das beigebracht?«, fragte Jen. »Ich erinnere mich da noch an: Nils, wäre es nicht lustig, wenn du die Schuhe von Paul mit denen von Rebeca vertauschst?«

»Darum geht es jetzt nicht«, trotzte Alex. »Dieser Winzling ist völlig außer Kontrolle.«

»Was hat er getan?«

Alex stapfte heran, hauchte Jen mit geröteten Wangen einen Kuss auf den Mund und nickte Kevin kurz zu. »Er hat mein Bier geklaut und stattdessen Orangensaft hingestellt.«

Jen brach in schallendes Gelächter aus.

»Das ist nicht lustig, es war meine letzte Flasche«, ereiferte er sich. »Und er hat mir nicht verraten, wer sie bekommen hat. Vermutlich ist sie längst ausgetrunken.«

Zwischen Alex und Jen begann eine der typischen Neckereien. Kevin betrachtete seine Freunde eingehend. Innerlich konnte er nur den Kopf schütteln. Sie alle befanden sich in Lebensgefahr. Merlin mochte jeden Augenblick zu einer neuen Attacke ansetzen. Und die beiden kabbelten einander, stritten über Bier oder Kekse.

Es war so bedeutungslos.

»Du bist schuld!«

Er stand plötzlich vor ihnen. Die Stimme war verzerrt, das Antlitz verschwommen. Lediglich die altertümliche Kleidung war sichtbar.

Kevin hatte seinen Essenzstab bereits auf ihn gerichtet, während Jen und Alex noch realisierten, dass jemand in die Zuflucht eingedrungen war.

»Wer bist du?«, fragte Kevin.

»Mein Blut wurde vergossen, jetzt ist es das deine.« Der Unbekannte richtete seinen anklagenden Blick auf Jen. »Auf dem Ball hat es begonnen, beim Untergang hast du es vollendet. Heute endet dein Weg.«

»Wer bist du?« Sie starrte ihn an, die Augen zusammengekniffen. »Du … Ich kenne dich.«

Jen sackte zusammen. In einem Augenblick wirkte sie völlig normal, im nächsten verdrehte sie die Augen. Alex konnte sie gerade noch auffangen.

»Endlich«, flüsterte der Fremde.

»Du …« Kevin wollte den Immobilus-Zauber aussprechen.

Doch der Unbekannte war wieder fort.

»Jen.« Alex legte sie sanft ab und tätschelte ihre Wange. »Hey, wach auf.«

Sie reagierte nicht. Langsam und gleichmäßig ging ihr Atem, doch die Augen blieben geschlossen.
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Sanft streichelte Alex über Jens Wange. Vom Moment ihrer Bewusstlosigkeit an war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen.

»Was ist passiert?«, fragte Kevin. »Ich dachte, die Bannzauber und der Wald halten alle magischen Attacken fern.«

Seine Großmutter stand mit verschränkten Armen und Sorge im Blick an der Seite des Krankenbettes. Wesley Mandeville war hinzugekommen, nachdem die Oberste Heilmagierin keinen Grund für die Bewusstlosigkeit hatte finden können.

»Es ist keine Attacke von außen«, erwiderte Wesley.

»Erkläre das genauer«, bat Kevins Granny.

»Meine Gabe versetzt mich in die Lage, Personen innerhalb ihrer Lebenszeit zurückzuversetzen. Hier scheint der umgekehrte Fall vorzuliegen. Es ist wie ein Zeitschatten, der an Jen haftet. Es gleicht einem Fluch.«

Zögerlich ließ Alex von Jen ab. »Aber die Kleidung des Jungen. Sie sah anders aus, als es heute … Verdammt!«

»Ein früheres Leben«, sprach Kevin es aus. »In einem davon ist etwas passiert, das sie beeinflusst.« Er hatte sich seine Trainingsjacke übergestreift und einen Säuberungszauber angewendet. »Kannst du das beheben?«

Wesley schüttelte den Kopf. »Das liegt außerhalb meines Könnens. Um Jen zu helfen, sie aus dem Koma aufzuwecken, müssten wir wissen, weshalb dieser Schemen sich an sie gewandt hat, von welcher Natur der Fluch ist.«

»Sie wird sterben, das hat er gesagt.« Alex fuhr sich fahrig durch die Haare. »Wir müssen so schnell es geht eine Lösung finden. Aber wenn er aus der Vergangenheit stammt, wie soll uns das dann gelingen?«

»Zum einen müssten wir exakt wissen, wann der Kerl gelebt hat.« Kevin durchdachte verschiedene Szenarien. »Mit unserer Erinnerung und einem Zauber könnte das möglich sein. Allerdings können wir in den alten Mentigloben nicht mehr suchen. Und selbst wenn es gelingt, die Identität herauszubekommen, könnten wir ihn nur durch eine einzige Möglichkeit finden.«

»Zeitreise.« Seine Granny sprach das Wort wie eine Krankheit aus. »Ich erinnere mich noch gut an euren Sprung in die 1970er-Jahre. Damals hätte alles geschehen können.«

»Wir sind heute älter«, merkte Kevin an.

»Und weiser«, stellte Alex klar.

Ein belustigtes Funkeln schlich sich in den Blick von Kevins Granny, doch sie kommentierte die Aussagen nicht. »Haben wir denn eine Möglichkeit? Der fixierte Tunnel existiert seit dem Kampf gegen die Schattenfrau nicht mehr und H. G. ist verschwunden.«

Immer öfter realisierte Kevin, was sie durch die Zerstörung des Castillos und der anderen Häuser verloren hatten. Die Rebellen der Zuflucht besaßen kein Geld, keine Ressourcen. Viel zu langsam bekamen sie einen Zipfel der alten Macht zurück, doch die Gefahr schwebte weiterhin wie ein Damoklesschwert über ihnen.

»Ich habe eine Idee.« Alex warf sich auf das Krankenbett neben dem von Jen. »Somnus.« Ein kurzer Schwenk mit seinem Essenzstab, und er schlief ein.

»Jules Verne«, begriff Kevin.

Kurzerhand legte er sich in ein weiteres der Betten. Es blieb zu hoffen, dass die Oberste Heilmagierin sie nicht bemerkte, sonst würden sie hochkant aus dem Krankenflügel geworfen.

»Somnus.«

Die Umgebung verschwand, und dank des Schaltwortes, das Kevin in seinem Unterbewusstsein verankert hatte, trat sein Geist auf die Traumebene ein. Wie immer erschien er dort einfach in einem Gang der Akademie, die Jules Verne leitete.

»Wo ist Alex?«, fragte er.

In der Luft erschien ein bernsteinfarbener Nebel, der ihn zu dem Freund führte.

»Vielleicht weihst du mich das nächste Mal ein«, sagte er vorwurfsvoll.

»Sorry, ich mache mir Sorgen.«

»Und wie immer ist unser junger Freund dabei ungestüm.« Jules Verne betrat den Raum.

Grundsätzlich unterschied dieser sich nicht von einem ganz normalen Zimmer in der Zuflucht. Sah man davon ab, dass die Fenster einen Ausblick auf die Schweizer Alpen gewährten, Blütenduft in der Luft lag und Sonnenschein hereinfiel. Die Zuflucht befand sich aktuell in einem schlammigen Canyon in Amerika. Der Regen schien kein Ende zu nehmen, und der nächste Sprung lag noch einen Tag entfernt.

Neben ein paar einfachen Möbeln sowie einem Bücherregal gab es ein steinernes Becken im Zentrum. Auf der Oberfläche waren Personen zu erkennen.

»Jens Traum«, erklärte Jules Verne, der den verblüfften Blick von Kevin bemerkte. »Ich habe gestattet, dass wir Einblick nehmen. Jen mag sich nicht im stabilen Bereich der Traumebene befinden, doch sie träumt.«

»Es ist mehr als das.« Alex starrte gebannt auf das Wasser.

Geschwungene Bauten, Anlegestege und Gondeln, dazwischen flanierten lachende Menschen.

»Venedig«, erkannte Kevin sofort. »Aber wann?«

Jules Verne betrachtete interessiert, was sich im Becken abspielte. »Schwer zu sagen, doch wenn ich den Schnitt der Kleidung richtig deute, dazu der sichtbare Prunk, handelt es sich um einen Ball. Venedig war für lange Zeit eines der wichtigsten Handelszentren der Welt. Bis zu dem Zeitpunkt, als …«

»Jetzt bitte keine Lehrstunde«, stoppte Alex den Redefluss.

Verne seufzte. »Ich sollte einen Kurs für manierliches Benehmen einrichten und dich dazu zwingen, ihn zu besuchen, Alexander Kent.«

»Er macht sich nur Sorgen um Jen«, sprang Kevin dem Freund zur Seite.

»Und ich versuche zu helfen«, stellte Verne klar. »Ihr wollt doch die Zeit eingrenzen, aus der der Zeitschatten stammt, nicht wahr?«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Alex. »Diese Inkarnationssache ist nur komplizierter, als es den Anschein hat. Ohne Erinnerungen zumindest. Jen kann damals auch ein Mann gewesen sein.«

»Das hatte ich vergessen.« Kevin nickte langsam. »In eurer Inkarnationsfolge wurdet ihr immer wieder mit unterschiedlichen Geschlechtern geboren.«

Sie wussten, dass Jen und Alex einmal ein männliches Paar gewesen waren. Zum damaligen Zeitpunkt hatte der Freund den Namen Kylian getragen und war mit Johanna, Leonardo und Grace auf der Suche nach Antworten zum alten Pakt gewesen.

»Das macht es nicht leichter.« Kevin wandte sich Jules Verne zu. »Kannst du uns einen Anhaltspunkt liefern?«

Die Szenen im Wasser wechselten in kurzer Folge ab. Sie waren Zeuge eines prunkvollen Maskenballs, erlebten eine Verfolgungsjagd magisch angetriebener Gondeln, ein Palazzo stürzte ein, und eine Flutwelle konnte im letzten Augenblick vor Venedig gestoppt werden.

»Es war die Zeit vor dem Wall«, erklärte Jules Verne. »Magier sind in diesen Szenen Teil der normalen Gesellschaft. Dieser Bankier dort vorne umgibt sich mit einer Leibwache aus drei Männern, von denen jeder einen Essenzstab trägt.«

»Das lässt bedauerlicherweise einen ziemlich großen Zeitraum offen.« Alex kratzte sich am Kopf.

»Du hast viele Monate in meiner Traumbibliothek verbracht, dich in Geschichte, Zauber und weit mehr eingelesen.« Verne deutete auf die nächste Szene. »Sag du mir, wann das spielt.«

Kevin konnte nicht sagen, ob es eine Revanche für Alex‘ Frechheit war, doch immerhin schien es hier einen Hinweis zu geben, der erkennbar war. Der Unsterbliche hatte das Rätsel gelöst.

Vorsichtig stützte sich Alex auf dem Rand des Wasserbeckens ab und studierte die Szene. Es war eine Zusammenkunft wichtiger Männer. An einem Podest saßen weitere in Roben, fast wirkten sie wie Richter.

»Das ist die Signora«, begriff Alex. »Die Stadtregierung.«

»Schau, jener dort links.« Verne deutete auf einen Kerl mit dunklen Locken.

»Er sagt mir nichts.«

»Das ist Cosimo de Medici.« Der Hüter der Traumebene nickte mit Nachdruck. »Und er ist verheiratet, doch recht jung. 1415 würde ich sagen. Plus minus ein Jahr. Aber durch einen Zauber, der euch mit der Erinnerung verbindet, könnt ihr das relativ exakt anpeilen.«

Die Spannung fiel von Alex ab. »Danke.«

»Womit wir allerdings noch ein Problem zu lösen haben«, stellte Kevin klar.

Wie gelang es ihnen, in die Vergangenheit zu reisen? Jules Verne hatte keine Idee.

Sie beendeten mit dem Schaltwort den Schlaf und kehrten ins Bewusstsein zurück.

Vor ihnen stand ein Besucher, mit dem Kevin in diesem Augenblick am wenigsten gerechnet hätte.


[image: ]

 

Memorum Excitare

 

Was ist …«

»Keine Zeit.« Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

Die Umgebung verging in einem Wirbel aus Farben und Formen. Shairi taumelte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten.

»Was soll das, Kenon?«

Sie hätte erwartet, dass der Sprungmagier mit dem schwarzen Haar schuldbewusst dreinblicken würde – immerhin hatte er sie direkt vor den Türen eines Ratsmitglieds weggeholt –, doch in seinen Augen lag nackte Panik.

»Iria Kon geht unter«, haspelte er.

Erst jetzt bemerkte Shairi die übrigen Magier, die hier ausharrten. Sie hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, hielten ihre Essenzstäbe fest umschlungen und sahen sich hektisch um.

Kenon verschwand erneut, tauchte kurz darauf mit zwei weiteren Magiern wieder auf. Innerhalb der nächsten Minuten füllten sich die Katakomben.

»Shairi.«

»Rakun!« Sie umarmte den väterlichen Freund. »Was ist los?«

»Pure Macht«, hauchte er. »So etwas habe ich nie zuvor gespürt. Iria Kon wird fallen. Jemand greift uns von innen heraus an.«

»Eine Besucherin«, rief ein Jüngling. »Ich habe sie zu einem der Ratsherren gebracht. Sie sprach davon, aus der kommenden Zeit zu stammen.«

Shairi schloss die Augen. Das war es. Genau davor hatte er sie gewarnt. Der Untergang der Insel. Sie hatte es nicht ernst genommen.

»Die Katakomben werden einstürzen«, sagte sie.

»Nicht einmal die Mächtigen der Zitadelle könnten diesen Ort vergehen lassen«, versuchte Rakun, sie zu beruhigen.

»Alles hier wird vernichtet«, gab Shairi nicht minder leise zurück. »Die Macht aus der kommenden Zeit ist gewaltiger als alles bisher Gewesene.«

Glücklicherweise kehrte in diesem Augenblick Kenon zurück, eine Frau mit Kind an seiner Seite. »Eine Flutwelle. Die Schiffe zerbrechen.«

Ein Beben erfasste die Höhle, gewann sekündlich an Stärke. Risse durchzogen die Felsen.

Kenon war am Ende seiner Kräfte. Bereits vor Shairi hatte er blitzschnell Menschen hierhergebracht, Hunderte kauerten in der Kaverne.

»Wenn du recht hast …« Rakun musste sich stützen.

Er hatte die sechzig längst überschritten und war sowieso nicht mehr der Fitteste.

Shairi bedeutete ein paar Magiern, zur Seite zu treten. Eine mehrere Schritte durchmessende freie Fläche entstand. Es war ihr verboten, außerhalb der geschützten Kammern den Zauber zu sprechen, doch in dieser Situation besaßen die alten Regeln keine Bedeutung mehr.

Und so sprach Shairi die magischen Worte und schuf die zugehörigen Symbole, die die Realität aufbrachen. Ein schwarzer Schlund entstand, aus dem Dunkelheit floss.

»Der Weg in ein Splitterreich!«, verkündete sie. »Ich weiß nicht, was uns am Ziel erwartet, doch Iria Kon wird untergehen.«

»Aber … Du darfst nicht …« Rakun blickte entsetzt zwischen ihr und dem Spalt hin und her.

»Ich muss.« An alle anderen gewandt sagte sie: »Diese Katakomben werden einstürzen. Wenn ihr leben wollt, kommt mit mir.«

Und damit tat sie den Schritt.

Der Spalt nahm Shairi auf, riss sie fort von Iria Kon und schleuderte sie durch die Dunkelheit zwischen den Welten. Die Reise dauerte nur wenige Sekunden, dann taumelte sie über eine Ebene, angefüllt mit dunkler Erde.

Shairi starrte entsetzt auf die am Horizont tanzenden Wirbelstürme, die abgestorbenen Pflanzen, den brackigen Untergrund. Das hier war kein lebendiges Splitterreich, es lag im Sterben.

»Flammen des Anbeginns«, erklang die entsetzte Stimme von Rakun. »Dieser Ort ist verdammt.«

Immer mehr Flüchtende kamen aus dem Spalt. Shairi spürte bereits, wie ihre Essenz zur Neige ging.

»Hilf mir, den Durchgang stabil zu halten«, bat sie Rakun.

Er nickte kurz, wenn auch widerstrebend. »So sei es.«

Kenon schloss sich an und weitere folgten. Sie hielten den Riss offen, bis alle hindurch waren.

»Die Katakomben stürzen ein!«, brüllte die letzte Gruppe. »Wasser!«

Shairi zeichnete das Symbol und verschloss den Spalt. Ein Schwall schwappte herüber, dann war die Verbindung gekappt.

Iria Kon existierte nicht länger.

»Ich hatte auf ein wenig mehr Sonne gehofft.« Kenon zuckte nur mit den Schultern. »Aber immerhin leben wir.«

Dankesrufe wurden laut.

Die meisten der Anwesenden wussten, dass Shairi die Magie zur Passage in ein anderes Splitterreich niemals hätte weitergeben dürfen. Jeder, der es gesehen hatte, konnte die Magie nachvollziehen.

»Dann sollten wir nicht länger in dieser Einöde stehen.« Rakun deutete an die Stelle, an der der Spalt gewesen war. »Öffne einen weiteren Durchgang und bringe uns zurück. Doch auf das Festland.«

Shairi wirkte die Magie erneut. Doch nichts geschah.

»Was ist los?«, fragte Kenon.

»Es funktioniert nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Etwas verhindert, dass der Zauber manifestiert. Er zerfasert.«

Rakun wurde bleich. »Das Reich wurde versiegelt. Auf dass niemand es verlassen kann. Wir brauchen Wachen!«

Sofort zogen Magier einen Kreis um die Gruppe, jederzeit bereit, sie zu verteidigen.

»Du denkst an ein Gefängnisreich?«, fragte Shairi.

»Schlimmeres. Spürst du es denn nicht?«

Sie lauschte in sich hinein und nickte schließlich. »Da ist etwas. Ein Hauch vom Anbeginn.«

»Ein Rest«, beruhigte Kenon.

»Das hier war ein Kriegsschauplatz«, stellte Rakun klar. »In der alten Zeit wurde hier eine Schlacht ausgetragen.«

Shairi erinnerte sich daran, die Schriften studiert zu haben. Überall hatten die dunklen Heerscharen versucht, ihren Stand zu behaupten. Jedes Siegel war tausendfach mit Blut erkauft worden, und dann, endlich, hatte der Wall erschaffen werden können. In den letzten Tagen des gefallenen Königreichs.

»Aber welches der Reiche war dieses hier.« Shairi sah sich aufmerksam um.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Rakun. »Die Siegel lassen niemanden hinaus. Das wäre zu gefährlich. Sie konnten nicht zulassen, dass etwas vom Anbeginn – das lebt – in unsere Welt zurückkehrt.«

Und so waren all jene Reiche versiegelt worden, in denen der Wall nicht wirkte.

»Damit sind wir gefangen«, schloss Kenon, was ihn jedoch nicht zu beunruhigen schien. »Der Preis für unser Überleben.«

»Ich bewundere dein sonniges Gemüt, mein Freund.« Rakun legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte leicht zu. »Doch dir ist der Ernst der Situation nicht klar.«

»Hier gab es einst ein Hochreich, nicht wahr?« Er streifte Rakuns Hand ab.

»Es ist im Krieg gefallen, wie alle.«

»Dann erbauen wir es eben neu.«

Selbst Shairi musste schmunzeln. »Und wie willst du das anstellen?«

»Für den Anfang schlage ich vor, dass wir uns eine sichere Behausung suchen.« Er deutete auf den Horizont. »Die Stürme kommen nämlich näher.«

Und genau das taten sie.

Mit Kraftschlägen wurden Erdreich und Gestein herausgesprengt, bis tiefe Höhlen geschaffen waren. Dort brachten sie sich vor dem Sturm in Sicherheit, fanden Wasser und richteten sich ein.

In den folgenden Tagen ging Shairi mit Kenon auf die Suche. Durch seine Gabe des Springens konnten sie weite Strecken zurücklegen.

Schließlich fanden sie heraus, in welchem Reich sie gelandet waren.
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Ich erinnere mich.« Rakun schritt zwischen den Trümmerstücken umher.

Kenon saß auf einem Stein und überblickte die Ebene. Die Ausläufer der Stadt waren zerstört, der Rest jedoch erhalten.

»Erzähl es uns«, bat Shairi.

Die anderen waren in den Höhlen zurückgeblieben.

»Die Kinder des Himmels«, erläuterte Rakun, wobei er seinen beachtlichen Bart zwirbelte, »waren eines der zuverlässigsten Völker im Kampf gegen den Anbeginn. Vermutlich war das der Grund, weshalb die Horden einen Weg in dieses Reich fanden, angezogen von der Reinheit des Essenzkerns.«

Der Rest der Welt hatte den Anbeginn durch den Wall längst vergessen, lediglich die dunklen Artefakte waren noch überall verstreut und erinnerten an den vergangenen Schrecken. Obgleich ohne Details.

Nur wenige Magier in Iria Kon besaßen das Wissen über jene Zeit. Rakun als einer der Wissenswahrer gehörte ebenso dazu wie Shairi als Grenzgängerin zwischen den Reichen und Kenon, der als Springer grundsätzlich über alles informiert war, musste er doch in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahren.

»Die Kinder des Himmels rechneten nicht damit, in ihrem eigenen Reich attackiert zu werden. Ihre fliegenden Städte boten weite Angriffsflächen.«

Bei den Worten des Weisen überfiel Shairi ein Schauer. Wie schrecklich musste es sein, wenn die Stadt, in der man sich gerade aufhielt, zu Boden krachte.

»Wie viele davon gab es?«, fragte Kenon

»Die sieben Städte der El-O-Hym«, erwiderte Rakun. »Zahlreiche Kämpfer sprachen von Hybris, als sie die Magie verankerten und mit dem Kern des Reiches verbanden.«

»Sie besaßen Flügel.« Shairi erinnerte sich an einen der Texte, den sie kurz überflogen hatte. Das Volk der Lüfte hatte auf einer Zeichnung wie Engel aus den religiösen Schriften der Nimags gewirkt.

»Die Strahlung des Essenzkerns hat sie verändert. Ich fürchte, auch uns wird das passieren.« Rakun schüttelte betrübt den Kopf.

»Warum ist das schlimm?«, fragte Kenon. »Wäre es nicht toll, wenn wir über den Boden dieser Welt gleiten könnten?«

Der Berater und Freund warf dem jüngeren Mann einen mitleidigen Blick zu. »Reicht es nicht, diesen Ort des Todes zu betrachten?« Er machte eine allumfassende Geste, die die Trümmerstadt mit einschloss. »Der Mensch – ob Magier oder Nimag – ist nicht dazu bestimmt, sich über den Erdboden zu erheben. Zumindest nicht über kurze Zauber hinaus.«

»Sollen wir stattdessen in den Höhlen hausen und brachliegenden Boden bewirtschaften?«

»Einstweilen ist es uns nicht gegeben, eine Entscheidung zu treffen.« Shairi versuchte, zwischen den beiden zu schlichten, wie sie es immer tat. »Das hier sind Trümmer, nicht mehr.«

»Aber es gab sieben.« Kenon war nicht bereit, aufzugeben. »Und ich werde jede von ihnen finden.«

Mit einem Plopp strömte die Luft an jene Stelle, an der er eben noch gestanden hatte.

»Ihr solltet nicht immer wieder streiten«, bat Shairi. »Wir sind aufeinander angewiesen, wenn wir überleben wollen.«

»Dein junger Freund sieht die kommende Zeit in leuchtenden Farben, will sich in die Lüfte erheben und die gleiche Hybris begehen, wie es die El-O-Hym taten.«

»Und was willst du? Das Siegel brechen? Der einzige Weg zurück würde das fragile Gleichgewicht ins Wanken bringen. Der Wall mag den Anbeginn ins Vergessen getrieben haben, doch wir alle müssen dafür kämpfen, dass es so bleibt. Falls irgendwo auf dieser Welt Reste vom Anbeginn zurückgeblieben sind, dürfen sie niemals wiederkehren.«

»Und genau deshalb sollten wir die Höhlen ausbauen.« Rakun nahm Shairis Hand in seine eigene. »Du hast uns alle gerettet, dein Wort hat Gewicht. Überzeuge die anderen mit mir.«

Sie zog ihre Hand zurück. »Erst, wenn wir uns einen Überblick verschafft haben.«

»Dann bleibt mir nur zu hoffen, dass Kenon seinen lächerlichen Plan aufgibt. Dieses Reich mag nicht allzu groß sein, doch die Städte waren weit im Himmel verteilt.«

Sie nickte nur, zweifelte jedoch. Shairi kannte Kenon zu gut. Wenn sich der Springer einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, hielt er unabänderlich an seinem Plan fest. Das würde auch dieses Mal nicht anders sein.

Gemeinsam mit Rakun machte sie sich auf den Rückweg. Die Trümmer der Stadt lagen in erreichbarer Fußweite. Kenon suchte längst den Himmel ab, sprang über weite Strecken und verband dies mit Flugzaubern.

Sie erreichten die Höhlen, wo ein Teil der Magier bereits in Rakuns Sinne tätig war und Stollen in den Untergrund trieb. Wasser wurde umgeleitet, aus abgestorbenem Holz wurden Brücken auf Pfählen errichtet. Elementtransformationen erzeugten fehlende Materialien.

Die Stadt unter der Erde wuchs bereits.

Kenon blieb verschwunden.

Aus einem Tag wurden zwei und schließlich drei. Shairi wollte eine Suchmannschaft zusammenstellen, da sie sich zunehmend Sorgen machte.

Mitten im Schlaf wurde sie von einem Plopp geweckt.

»Pst«, zischte Kenon.

»Wo warst du?!« Shairi richtete sich auf.

Die leuchtenden Wangen verrieten den Springer. »Ich habe sie gefunden.« Er konnte sich kaum zurückhalten. »Shairi, eine der Städte schwebt noch immer.«

Sie musste nicht lange überlegen. »Bring mich dorthin.«

Die Umgebung verschwand.

Kenon brachte sie an den Rand einer fliegenden Stadt. Ihr wurde schwindelig, als sie von oben hinabblickte, auf eine dunkle Fläche.

»Schau«, sagte er nur.

Shairi wandte sich um.

Die Stadt war gewaltig. Türme aus Glas und Gold wuchsen in die Höhe, Bäche plätscherten fröhlich zwischen weißem Gestein hindurch.

»Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.« Kenon hüpfte freudig umher. »Jetzt können wir diese elenden Höhlen endlich verlassen.«

Ja, das konnten sie. Selbst Rakun musste beim Anblick dieser Stadt alle Vorbehalte vergessen. Hier fanden sie stabile Häuser, das Licht fiel auf sie herab und streichelte die Haut, das Wasser war rein und klar.

Kenon griff in sein Gewand und zog etwas hervor. »Schau nur, was ich gefunden habe.«

»Ein Mentiglobus.«

»Ich habe bereits die Erinnerung hineingelegt. So können die anderen an dieser Entdeckung teilhaben.« Die Freude schien in sein Gesicht gemeißelt. »Wir werden überleben!«

Ein Sprung brachte sie zurück in die Höhlen, wo sie die freudige Nachricht mit den Übrigen teilten. Erst an diesem Punkt begriff Shairi, dass Rakun seine Zeit genutzt hatte. Wieder und wieder hatte er davon gepredigt, dass die Städte vom Himmel gefallen waren. Der Verlust von Iria Kon und vielen geliebten Menschen hatte nicht wenige der Freunde erschüttert. Sie wollten nicht nach oben in die Lüfte, stattdessen boten die Höhlen Platz und Sicherheit, sollten ausgebaut werden.

Shairi machte einen Versuch, den Mentiglobus zu übergeben, doch Rakun zückte seinen neu geschnitzten Stab und schlug den Erinnerungsspeicher beiseite.

»Mit meinen eigenen Händen habe ich ihn geschnitzt, aus dem Holz dieser Erde.« Wütend funkelte er sie an. »Die Hybris darf sich nicht wiederholen, uns ist die Tiefe bestimmt, nicht der Himmel. Wenn ihr aufsteigt in die Höhe, bringt ihr uns alle in Gefahr.«

»Ich werde gehen«, stellte Shairi klar. »Und wer möchte, kann sich uns anschließen.«

Sie konnte sehen, dass Rakuns Finger zuckten. Wahn glitzerte in seinem Blick. Würde er sie tatsächlich angreifen? Erste Männer und Frauen eilten zum Ausgang der Höhle. Ein stetiger Strom an Halbwüchsigen und Kindern, Älteren und Jüngeren folgte. Doch es waren weniger, als sie vermutet hatte.

»Rakun, komm mit uns, ich bitte dich.«

»Ich werde euch folgen«, flüsterte er. »Um die letzte Stadt zu Fall zu bringen.«

Sie verstand ihn nicht, verstand seinen neu erwachten Hass nicht. Doch sie würde sich dem keinesfalls unterwerfen.

»Leb wohl, alter Freund.«

Sie wandte sich ab.

»Potesta Maxima!«, brüllte er hinter ihr.

»Shairi«, erklang die panische Stimme von Kenon.

Ein Schlag, dann folgte Dunkelheit.
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Kevin hatte die Arme verschränkt und ließ seine Muskeln spielen. Sein Gesicht war eine einzige Maske. Hätte er seine wahren Gefühle gezeigt, wäre das alles andere als hilfreich gewesen.

Gemeinsam mit Alex war er auf die East End gewechselt, die über ein Tau mit der Zuflucht verbunden war. Hier hielt Moriarty sich die meiste Zeit auf, wie ein König, der über seinem Reich thronte.

Nur wenige Meter entfernt saß der Mann, der Kevins Verlobten umgebracht hatte. Ohne das Opfer von Edison wäre Max an jenem Tag in seinen Armen gestorben. Ein Augenblick, der sich auf ewig in sein Gedächtnis gebrannt hatte.

»Ich denke, wir besprechen das lieber unter sechs Augen.« Moriarty schenkte sich nach. »In der Zuflucht gibt es zu viele Ohren.«

Der Unsterbliche trug Hemd und Weste, sein Körper war gespannt wie eine Sprungfeder; als rechnete er jeden Augenblick mit einer Attacke. Das schwarze Haar war dicht, aber graumeliert.

»Was meinst du damit, du hast eine Lösung?«, fragte Alex.

»Ich verlange von euch, dass ihr alles, was wir gleich besprechen, als geheim einstuft. Es darf nicht weitergegeben werden.« Der Unsterbliche wartete, bis sie beide nickten. »Stellt mich nicht auf die Probe. Ich werde erfahren, wenn ihr diese Zusage brecht.«

»Jen liegt dort unten im Koma«, blaffte Alex. »Rede endlich!«

»Ich habe ein ähnliches Phänomen schon einmal erlebt und kann dir versichern, dass Jen langsam dahinsiechen wird, wenn wir nichts unternehmen. Möglicherweise hält der Fluch auch etwas anderes bereit, das kann man nie so genau sagen.« Moriarty zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und nahm ein Kästchen heraus. »Ich bin bereit, euch zu helfen. Schließlich stehen wir auf der gleichen Seite.«

»Wer es glaubt«, entfuhr es Kevin.

Doch der Unsterbliche ignorierte ihn, öffnete schlicht die Schatulle. Im Inneren lag ein Ring aus kunstvoll gearbeitetem Metall, in dessen Einfassung ein blauer Stein schimmerte.

Kevin ging einen Schritt näher und zuckte zusammen. »Das ist ein Artefakt vom Anbeginn!«

»Korrekt.«

»Dafür würden die Ordnungshüter dich …«

»Welche Ordnungshüter?«, unterbrach Moriarty. »Du solltest aufhören, in den alten Kategorien zu denken, junger Grant. Ist es nicht genug, dass du deine gesamte Familie verloren hast – mit Ausnahme der guten Annora natürlich?«

Kevin ging nicht darauf ein. Über Provokationen und Gegenprovokationen war er längst hinaus. »Woher hast du ihn?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Woher?«, wiederholte Kevin.

Moriarty seufzte. »Als ihr auf Antarktika die Artefakte geborgen habt, gab ich Madison einen kleinen Nebenauftrag. Es war ihr möglich, meinen Wunsch zu erfüllen, da sie über die Fähigkeit des Springens verfügt.«

Kevins Vorsatz, keinem Schattenkrieger jemals zu vertrauen, festigte sich. »Wie soll dieses Ding Jen helfen?«

Moriarty schob die Schatulle über den Tisch. »Dieser Ring befähigt exakt zwei Personen zu einer Reise durch die Zeit. Einen Ringträger und einen Gefährten.«

Alex fuhr sichtlich zusammen. »Du besitzt ein Artefakt, das … Wieso hast du das nicht erzählt?«

»Zum einen ist mir durchaus bewusst, dass der Wahn fortbesteht, jedes Artefakt des Anbeginns zu vernichten«, erklärte Moriarty gelassen. »Zum anderen wollte ich vermeiden, dass der Ring im Trichter des guten von Thunebeck landet.«

»Wieso hilfst du uns?«, fragte Kevin.

»Wir sind jetzt in einem Team und auch wenn ihr meiner Ansicht nach zu zögerlich seid, wird keiner von uns allein Merlin besiegen.« Er seufzte. »Irgendwer muss euch den richtigen Weg zeigen.«

Kevin griff in die Schatulle und nahm das Artefakt heraus. »Wie funktioniert er?«

»Simpel«, erklärte Moriarty. »Ihr sprecht das Jahr laut aus und dreht den Ring. Dann den Monat, eine weitere Drehung. Schließlich den Tag und eine letzte Drehung.«

»Das war‘s?«, hakte Alex nach.

»Ich habe ihn noch nie ausprobiert, aber ja, das sollte es gewesen sein.«

»Ah, verstehe. Wir sind die Versuchstiere.« Kevin warf Moriarty einen abschätzigen Blick zu.

»Wir können das Ganze auch vergessen.« Der Unsterbliche hielt ihm die geöffnete Handfläche entgegen.

»Das werden wir auf keinen Fall«, stellte Alex klar. »Es geht um Jen!«

Die Angst des Freundes war nicht zu übersehen. Das Koma war bereits schlimm, doch sollte Jen sterben, war dies auch das Ende von Alex.

»Wir nehmen deine Hilfe voller Dankbarkeit an«, sagte Kevin trocken. »Du Menschenfreund.«

»Ich wusste, dass wir uns einig werden.« Moriarty lächelte. »Eine Kleinigkeit wäre da noch.«

»Natürlich, wieso wundert mich das nicht. Sollen wir einen Blutpakt schließen, dir ewig zu dienen? Oder verlangst du, dass ich Max töte?«

Moriarty schüttelte nur lächelnd den Kopf. »Wie nachtragend du bist. Meine Rache an Max ist vollstreckt. Er starb. In der aktuellen Situation bin ich durchaus froh darüber, dass wir einen fähigen Agenten in unserer Mitte …«

»Jaja, spar dir das.« Kevin glaubte ihm kein Wort. »Raus damit.«

»Der Ring besitzt eine spezielle Eigenschaft.« Moriarty wurde für einen Augenblick still und betrachtete das Artefakt. »Ihr kennt die Regel bei Zeitreisen: Die Zeit schützt sich selbst. Wenn ihr unbedeutende Dinge verändert, hat das keine Auswirkungen für die Entwicklung der Geschichte. Rettet ihr einen Mann vor dem Ertrinken, dieser zeugt einen Sohn, doch der Sohn stirbt an der Pest – was die Familienlinie beendet –, wird die Zeit euch gewähren lassen. Rettet ihr jedoch einen Mann, der einen Sohn zeugt, der einen Krieg auslösen könnte, wird die Rettung verhindert. Im schlimmsten Fall durch euren Tod.«

»Ist nichts Neues«, bestätigte Kevin.

»Jetzt schon.« Moriarty deutete auf den Ring. »Laut der alten Schriften aus den endlosen Tiefen kann der Träger dieses Rings die Geschichte verändern. Er ist unsichtbar für das Wesen der Zeit.«

Kevin starrte entsetzt auf das Artefakt. »Du Wahnsinniger!«

»Nun, ich habe euch den Ring übergeben, nicht wahr? Wie leicht hätte ich ihn für meine Zwecke zu nutzen vermocht.«

Womit er aussprach, was Kevin Sorgen bereitete. Ein Mann wie Moriarty übergab ein solches Instrument der Macht nicht eben so. Was versprach er sich davon? Wieso nutzte er es nicht beliebig, um seine Intrigen zu spinnen, sich Einfluss zu verschaffen oder gar …

»Man kann die Vergangenheit damit ändern?!«

Die Möglichkeiten schlugen über Kevin zusammen wie eine Flutwelle.

»In der Tat«, bestätigte Moriarty. »Aber das würde ich niemals ausnutzen. Obgleich es natürlich geliebte Menschen gab, die ich gerne retten würde. Andere könnte ich bei einem Trip zu den Reichenbachfällen endgültig ausschalten. Aber nein, ich bin ein Teamspieler.« Er nahm einen wohl bemessenen Schluck Cognac. »Du auch, Kevin Grant?«

Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Ich könnte … meine Eltern.«

»Kevin.« Alex packte ihn an den Schultern. »Komm jetzt nicht auf dumme Gedanken. Die Artefakte kosten einen Preis, das weißt du. Außerdem ist Merlin mit dem Anbeginn verbunden. Wenn du zur Blutnacht reist, um deine Eltern zu retten oder Chris … Merlin darf den Ring nicht in seine Finger bekommen.«

»Natürlich«, sagte Kevin schnell. »Du hast völlig recht.«

Er betrachtete das winzige Artefakt, das an seinem Finger steckte. Mit einem Mal wirkte das Noxanith wunderschön, der funkelnde Saphir wie eine kleine Sonne. Die Lösung war so nah.

»Dann überlasse ich diese Sache ab jetzt euch«, sagte Moriarty freundlich. »Ich bin sicher, dass der Ring in guten Händen ist.«

»Ist er«, bestätigte Alex. »Gehen wir.«

Er packte Kevin am Arm und zog ihn mit.

Widerstandslos ließ er sich zurück nach unten bringen. Der Schatten der East End lag auf der Zuflucht, als sie das Gebäude über die Zinnen betraten.

»Ich kann dir doch vertrauen?«, hakte Alex nach.

»Natürlich«, erwiderte Kevin leise.

Sein Blick lag auf dem Ring, der sich die Zeit untertan machen konnte.
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Das müsste reichen.« Annora betrachtete Alex und Kevin eingehend. »Ihr seid gekleidet wie Sprösslinge einer gehobenen Dynastie, die der Stadt einen Besuch abstatten.«

Alex zupfte genervt an den Strumpfhosen. »So fühlen sich also Balletttänzer. Gib mir einen Bogen und ich bin Robin Hood.«

Kevins Granny blickte besorgt auf den Ring. »Normalerweise hätte ich euch dieses Ding sofort abgenommen.«

Sie sprach den Rest nicht aus. Die Oberste Heilmagierin hatte festgestellt, dass Jens Atmung sich verlangsamte. Das allein war bereits schlecht, doch unterm Strich bedeutete das Lebensgefahr für vier Menschen. Ihnen blieb keine Wahl: Sie mussten den Ring Moriartys verwenden, um ins Jahr 1415 zurückzureisen. Da der Kleiderfundus mit dem Castillo untergegangen war, hatten sie den Ersatzbereich in der Zuflucht aufgesucht. Dieser besaß nur einen Bruchteil der Garderobe von Kleopatras Zimmer, doch immerhin waren sie gut erhalten, Tilda sei Dank.

Mit einem typischen Plopp erschien Nikki. »Wo darf es hingehen?«

Die Sprungmagierin stand kurz davor, die letzten Angehörigen des Widerstands in Sicherheit zu bringen. Da es hier jedoch um schnelles Handeln ging, benötigten sie ihre Hilfe.

»Venedig«, erklärte Alex. »Es muss ein Ort sein, der 1415 zugänglich war und niemand sollte sehen, wie wir auftauchen.«

»Magie war zu dieser Zeit Teil des Alltags, doch ihr solltet unter dem Radar bleiben.« Annora zog ein Schwarz-Weiß-Bild aus ihrem Gewand. »Diese Katakomben haben im Jahr 1415 schon existiert, ihr könnt von dort starten.«

Nikki betrachtete kurz die Fotografie. »Passt.«

Alex trat an ihre linke, Kevin an die rechte Seite.

»Gebt aufeinander acht«, bat Annora. »Ich werde wie versprochen so tun, als hättet ihr mir nichts von dem Ring erzählt. Aber eines ist sicher: Wir müssen Moriarty noch weitaus genauer im Blick behalten.«

Die Umgebung verging in einem Wirbel aus Farben und Formen, als Nikki den Sprung einleitete.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren die Katakomben unbenutzt, ein Eisengitter versperrte den Zugang, das Eisenschloss war rostzerfressen. Der Boden war gerundet, in der Mitte stand das Wasser. Mehrere Gänge zweigten ab. In der Luft lag ein Geruch nach Schimmel und Feuchtigkeit.

»Gemütlich«, kommentierte Kevin.

Die Katakomben zogen sich als weiter Gang in die Dunkelheit. Einige Meter entfernt ragten die Holzkonstruktionen eines Gerüstaufbaus empor. Über Stiegen und Treppen ging es hinauf zu ergänzenden Abgängen.

»Unter Venedig ist es wie in einem Labyrinth, die Gebäude stehen auf Säulen«, erklärte Kevin. »Ich war vor einigen Jahren mal hier. Mit … Mum, Dad und Chris.«

Der Gedanke an seine verlorene Familie ließ das Bild Merlins aufblitzen, wie im Reflex berührte Kevin den Ring.

»Bereit?«, fragte Alex.

»Jederzeit.«

»Meldet euch über ein Signalfeuer, wenn ihr zurück seid, wie abgesprochen.« Plopp.

Ohne ein weiteres Wort war Nikki verschwunden. Auch sie schien in letzter Zeit verändert, der Tod von Chris hatte Spuren hinterlassen. Sie stürzte sich in ihre Aufgabe, war wortkarg und lächelte kaum noch. Wenn doch, wirkte es künstlich. Kevin erkannte ein solches Lächeln, weil er selbst es immer wieder aufsetzte. Eine Maske, die dem Rest der Welt vermittelte, dass alles gut und er letztlich der Alte geblieben war. 

»Ich hake mich dann mal unter.« Alex ergriff Kevins rechte Schulter.

»1415.« Kevin drehte den Ring. »März.« Eine weitere Drehung. »Der 15. Tag.« Eine letzte.

Als habe jemand das Artefakt in Flüssigkeit verwandelt, sprudelte Schwärze aus dem Stein hervor. Für eine Sekunde gab es die übrige Welt nicht mehr und einzig die Berührung von Alex an Kevins Schulter vermittelte einen letzten Rest Normalität. Die Dunkelheit verschwand, sie standen noch immer an der gleichen Stelle. Das Wasser war allerdings nur noch ein Rinnsal, das Holz im Hintergrund stabiler. Der Geruch in der Luft glich dem in der Zukunft.

Was sich ebenso verändert hatte, waren die anwesenden Personen. Eine junge Frau in knöchellangem Kleid rammte ihr Knie soeben in die Weichteile eines maskierten Unbekannten, der eine weiße Schnabelmaske trug.

Ihr zur Seite stand ein Junge mit verwuscheltem blonden Haar, der keinesfalls älter sein konnte als sechzehn. Trotzdem besaß er dicke Muskeln, die er einzusetzen wusste. Seine Kleidung bestand aus einfacher Stoffhose, Stiefeln und Weste. Er war in einen Schlagabtausch mit dem Zwilling jenes Mannes vertieft, der gegen die Frau kämpfte.

»Sie haben Verstärkung«, brüllte der Junge.

Seine Faust donnerte an Alex‘ Kinn, der ohne ein Wort umkippte und mit einem Patschen im Wasser landete. Er stieß den Schwarzgekleideten von sich, rotierte um die eigene Achse und zog seinen Fuß in die Luft.

Kevin wich geschickt aus, packte seinen Knöchel und verdrehte ihn. Es knackte. Mit einem Schrei fiel der Junge neben Alex zu Boden.

»Liegen bleiben!«

»Ich werde …« Er rappelte sich bereits wieder auf.

Kevin parierte den Schlag des einen Gegners, der jetzt mit einem Essenzstab attackierte, und trat dem Jungen gleichzeitig mit der Stiefelspitze gegen das Kinn. Bewusstlos sackte er neben Alex zusammen.

»Er benötigt immer etwas länger«, sagte die Unbekannte frech. »Eure Kleidung weist euch als Edelmann aus, trifft das zu?«

Kevin nickte nur abgehackt.

Sein Gegner hatte den Essenzstab mit einem schnellen Zauber in glühenden Zustand versetzt und schlug damit zu, was zu einem typischen Essenzstabduell führte. Funken stoben, als die Artefakte gegeneinanderstießen.

»Weg!«, rief der Feind der unbekannten Frau aus und zog eine kleine Kapsel aus der Kutte seiner Tasche. Er warf sie.

Explosiv breitete sich Rauch aus, der die Sicht vernebelte.

»Potesta!«, rief die Frau, doch ihr Schlag ging ergebnislos gegen die Wand.

Kevins Schlägen wurde kein Widerstand mehr entgegengesetzt, auch sein Feind war verschwunden. Als der Rauch sich lichtete, lagen Alex und der Junge noch immer bewusstlos am Boden.

Die Frau funkelte ihn wütend an. »Wunderbar. Wir hatten sie fast. Womöglich habt ihr gerade Venedig zum Untergang verdammt.« Sie ging neben dem Jungen in die Knie, was ihren Rock in einen Flickenteppich aus Wasserspritzern und Schlammflecken verwandelte.

»Kevin Gradioso«, stellte er sich vor. »Und Ihr seid?«

»Contessa Sophia Farnese«, erwiderte sie.

Ihr braunes Haar fiel gelockt nach hinten, ihr Antlitz war feingliedrig und ebenmäßig. Sie atmete das Wort ›Aristokratie‹ durch jede Pore.

»Ist er dein Freund?« Kevin nickte in Richtung des Jungen.

»Gütige Mutter, nein. Er ist ein unverschämter Straßendieb, dem ich keinen Münzwurf weit traue.« Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Doch im Untergrund kennt er sich besser aus als jeder andere.«

Alex stöhnte im gleichen Augenblick, als auch der Junge wieder zu sich kam. »Du elende Kröte«, entfuhr es dem Freund.

»Reicher Geldsack«, gab der Blondschopf zurück, rollte sich zur Seite und sprang auf. Wütend funkelte er Kevin an. »Und Euch werde ich das zurückzahlen.«

»Stell dich nicht an«, blaffte die Contessa. Sie packte den Knöchel des Diebes, schwenkte ihren Essenzstab und sagte: »Sanitatem Corpus.«

Mit einem Knacken renkte sich der Knochen ein.

»Magier.« Abfällig zog der Junge sein Bein zurück.

»So weit mir bekannt ist, nutzt du unsere Artefakte mit Freude und hortest ausreichend Bernstein, um eine Armee aufzuhalten.« Die Contessa verstaute den Essenzstab in einem Etui, das sie um den linken Unterarm gebunden hatte.

»Irgendwie muss man sich ja durchsetzen.«

Sie wandte sich Kevin und Alex zu. »Und ihr seid?«

»Gesandte des Castillos«, gab Alex zurück. »Mein Name ist Alexander.«

»Eines Castillos«, korrigierte Kevin.

Zu diesem Zeitpunkt existierte jenes in Alicante noch nicht.

»So?« Sophie kräuselte die Lippen. »Dann schließt euch mir an.«

Ohne weitere Erklärungen wandte sie sich um, den Rock gerafft. Genervt folgte der Juniordieb ihr. Alex und Kevin schlossen sich an.
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Memorum Excitare

 

Aus Wochen wurden Monate.

Die Überlebenden bezogen die Stadt im Himmel und gaben ihr den Namen Iria Hym. Sie badeten im Licht der Sonne, tranken frisches Wasser und nutzten die Magie der El-O-Hym.

Eines Abends saß Shairi gemeinsam mit Kenon auf einer Bank am Rande der Stadt. Es war ein Leichtes, sich von den anderen zurückzuziehen, sie waren viel zu wenige, als dass sie die fliegende Heimat gänzlich bevölkern konnten.

Zaghaft legte Shairi die Hand auf ihren Bauch. »Konntest du das Rätsel lösen?«

»Es war mir möglich«, bestätigte Kenon. »Das Kind unter deinem Herzen ist gesund.« Er lächelte und strich ihr sanft über den Rücken.

»Warum dauert die Schwangerschaft dann so lange an?«, fragte Shairi.

»Es ist die Magie der El-O-Hym«, erklärte er. »Zuerst war ich nicht sicher, doch ich habe es getestet. Ich nahm die Sprossen eines Strauchs und ließ die Setzlinge wachsen. Daraufhin belegte ich sie mit einem Alterungszauber.«

»Was hat das mit mir zu tun?« Verwirrt strich sich Shairi eine Locke aus der Stirn.

Kenon war leicht zu entflammen, doch was sie jetzt in seinen Augen sah, war geradezu Euphorie.

»Sie alterten nicht.« Er deutete auf ihren Bauch. »Und wir tun das auch nicht mehr. Das Licht der El-O-Hym lässt uns für die Ewigkeit leben.«

Was eigentlich hätte Freude auslösen müssen, erzeugte einen eisigen Schauer.

»Aber wenn mein Kind nicht altert …«

»Du musst dich nicht sorgen, das tut es.« Kenon lachte auf. »Ich wollte dir keine Angst machen. Der Junge wächst lediglich langsamer. Er wird das erste und einzige Kind der Stadt sein.«

Shairi musste sich beherrschen, Kenon nicht anzufahren. Sie dämpfte seine Euphorie und ließ sich alles erklären. Wozu sonst hatte sie viele Stunden in seinem Labor mit ihm zugebracht? Immer wieder hatte er magische Symbole auf ihren Bauch gezeichnet und aus den entstehenden Mustern gelesen.

Sie wusste, dass sie einen Jungen unter dem Herzen trug. Die Veränderung der magischen Zeichen hatte außerdem gezeigt, dass ihr kleiner Frechdachs bereits Magie wirkte. Er würde also ein Magier sein, geboren aus zwei unterschiedlichen Essenzen, zwei Sigilen, die miteinander verschmolzen. Doch viel mehr wussten sie nicht.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die normalen Entwicklungszyklen bei ihm anders verlaufen werden.« Kenon stützte das Kinn auf die Handfläche und betrachtete versonnen ihren Bauch. »Du bist nicht allein, das weißt du.«

Sie lächelte, nahm seine Hand und drückte sie fest. »Natürlich weiß ich das.« Ihr Blick glitt auf den Horizont. »Hättest du nicht an dem Glauben festgehalten, dass es einen besseren Ort gibt, wir würden noch immer unter der Erde leben.«

Langsam zog Kenon seine Hand zurück.

»Was ist?«, fragte Shairi.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, erwiderte er.

»Sprich!«

»Tahun flog zum Boden, um eine der gefallenen Städte zu erkunden«, erklärte Kenon. »Sie haben ihn mit einer Armbrust im Flug beschossen. Er stürzte ab.«

»Ist er …«

»Er brach sich mehrere Knochen, doch ich habe seinen Hilferuf empfangen. Wir müssen den El-O-Hym für die Wispere danken, andernfalls wäre Tahun tot. Ich brachte ihn sofort in das Gebäude der Heilung.«

Im Stillen dankte Shairi dem Erbe der El-O-Hym. Am vierten Tag hatten sie einen gewaltigen Turm entdeckt, der zur Gänze aus Glas bestand. Himmelsglas, wie das alte Volk das von ihm hergestellte Material nannte. Das Licht des Splitterreiches wurde von ihm verändert, durch die eingeritzten Symbole in Form eines Zaubers manifestiert. Wer den Turm betrat, wurde von jedweder Krankheit geheilt.

Solange sie sich also in der Stadt aufhielten, würden sie nicht länger altern, jede Verletzung oder Krankheit konnten sie heilen.

Shairi runzelte die Stirn. »Was meintest du damit, dass mein Sohn das einzige Kind sein wird?«

Kenon wirkte ertappt. »Ich habe natürlich nicht nur dich untersucht. Es kamen weitere Magierinnen, die … andere Probleme hatten. Wie es scheint, kommt es hier oben nicht länger zur … Befruchtung nach dem Akt.«

Die Worte drehten Shairi den Magen um. Sie wusste auf Anhieb von vier Paaren, die sich nichts sehnlicher wünschten als ein Kind.

»Ein ewiges Leben …«

»… doch zu einem gewaltigen Preis«, vollendete Kenon ihren Satz. »Ich werde es heute Abend auf der Ratsversammlung enthüllen.«

Eine solche Nachricht würde die Gemeinschaft der Himmelsstadt erschüttern. Shairi nahm sich vor, in den alten Bibliotheken nach einer Lösung zu suchen. Wenn es eine gab, musste das Himmelsvolk sie gefunden haben.

Gemeinsam betrachteten sie die Sonne, wie sie langsam hinter dem Horizont versank und die Lichter der Stadt erstrahlten. Was tagsüber aufgenommen worden war, gab das Himmelsglas zur Nacht ab.

Iria Hym wurde in sphärischen Glanz getaucht und erhellte die Dunkelheit. Shairi war dankbar dafür, dass sie nicht länger der vergifteten Erde ausgeliefert waren, die den Atem des Anbeginns verströmte, die Fäulnis des alten Krieges in sich trug.

Gemeinsam schwebte sie mit Kenon zur großen Ratshalle, wo ein Teil der Bürger sich neben den gewählten Räten versammelt hatte. Die übrigen waren über magifiziertes Glas bei der Sprechrunde zugegen.

Shairi war davon ausgegangen, dass die Verkündung über die Unfruchtbarkeit Entsetzen hervorrufen, nicht jedoch, dass es so schlimm werden würde. Schluchzen und Weinen erklang. Man beschloss, mit Magie und Wissen einen Ausweg zu finden. Die Bibliothek der Alten war einem Ansturm von Magiern ausgesetzt, die nach Antworten suchten.

Bereits vier Tage später fanden sie in den Aufzeichnungen der El-O-Hym die Wahrheit.

Der Preis der ständigen Erneuerung war nicht auszugleichen. Wer in den Städten am Himmel lebte, konnte das für die Ewigkeit tun, doch niemals mehr Nachwuchs zeugen. Es war die Sonne, die in Wahrheit nichts anderes war als der Essenzkern dieser Welt. Sie schickte ihre Magie, ihre raue, ungezügelte Macht herab. Ob geprägt durch Himmelsglas zur Heilung oder in reiner Form für die Erneuerung – die Konsequenz war unabänderlich.

Einzig in den Höhlen tief unten wirkte die Strahlung nicht. Doch dafür setzte dort die Alterung ein, nahm sich in wenigen Minuten, was ihr vorenthalten worden war. Wie der gegenpolige Teil eines Magneten entriss sie all jenen die Jugend, die sie bereits zu lange in sich trugen.

Zwei Tage später verließen die ersten Familien Iria Hym, um sich Rakuns Höhlenvolk anzuschließen. Sie verzichteten auf das ewige Leben, um ein einziges in der Vollkommenheit einer Familie zu erleben.

Shairi fühlte sich wie eine Betrügerin. Sie durfte beides behalten, das ewige Leben und ihren Sohn. Immer wieder trafen sie neidvolle Blicke, glitten über ihren Bauch, als wollten sie ihr das Kind entreißen.

Doch letztlich wusste jeder, dass er sich entscheiden musste. Denn wer erst Jahre verstreichen ließ, dem wurde auch ein Leben in der Tiefe verwehrt. Das Alter hätte sich innerhalb kürzester Zeit geraubt, um was es betrogen worden war.

Hunderte verließen die Stadt.

Doch die Mehrheit blieb.

»Eines Tages werden sie das Reich der Tiefe zu Tausenden bevölkern«, sinnierte Kenon, als sie den letzten hinterherblickten. »Wir werden nur wenige sein.«

Shairi nickte traurig. »Vielleicht ist es uns vergönnt, dass mit dem Tod von Rakun auch seine Saat des Hasses erlischt.«

Es war problemlos möglich, dass Himmel und Erde ohne Hass nebeneinander existierten. Sie wünschte sich für ihren Sohn, dass er in einer Welt des Friedens aufwuchs.

Drei Jahre später setzten die Wehen ein.

Unter Blut, Schweiß und grauenvollen Schmerzen gebar Shairi einen gesunden Jungen. Er war ihr Herz, ihre Seele, ihr Leben. Und als sein erster Schrei erklang, fühlte sie sich vollkommen.

Auf dem Boden von Iria Hym sollte nie wieder ein Kind geboren werden.
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Das Wort ›Wut‹ war nicht annähernd ausreichend für das, was Shairi in diesem Augenblick empfand.

»Ty, komm sofort hierher!«

»Mutter.« Er verdrehte genervt die Augen.

»Du warst wieder am Boden!«

»War ich nicht!«

»Die Wächter haben dich gesehen!!«

»Spionierst du mir etwa nach?« Ihr sechzehnjähriger Sohn, den sie liebend gerne in ein Zimmer gesperrt hätte, stemmte tatsächlich die zu Fäusten geballten Hände in die Hüften. »Ich habe hier keine Freiheiten!«

Shairi versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie die Erwachsene war. Außerdem ging jede Pubertät irgendwann vorbei, auch wenn diese bereits zehn Jahre andauerte. Während die ersten Jahre von Tys Leben normal verstrichen waren, hatte seine Alterung mit dem sechzehnten Lebensjahr gestoppt. Laut der alten Schriften würde noch ein letzter Schub erfolgen, dann stoppte seine Alterung endgültig. Wie sehr Shairi diesen Sprung herbeisehnte.

»Du bist kein Gefangener, doch der Boden ist gefährlich.«

»Ich weiß, sie haben mit Pfeilen nach mir geschossen.«

»Was?!«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen«, erklärte Ty huldvoll.

Er trug eine Lederhose, dazu ein ärmelloses Shirt. Mit dem Wissen der Alten war es Kenon und Shairi gelungen, ihm einen Essenzstab herzustellen. An seinem linken Handgelenk trug er wie jeder einen Wispere. Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten, bildeten die Symbole einen Ring. Jedes davon stand für eine Person, die ein anderes Band trug. Ein Gedanke genügte, und das anvisierte Symbol glitt in den Fokus, wurde durch eine Berührung aktiviert. Es war ein Ersatz für die Kontaktsteine, die sie nicht länger herzustellen vermochten.

Bedauerlicherweise besaß er davon abgesehen auch ein Selbstbewusstsein, das dem eines kleinen Gottes nahekam. Eines unverschämten Gottes.

»Wenn du mich nicht beunruhigen willst, dann flieg gefälligst nicht zum Boden hinab. Dafür sind die Späher zuständig«, stellte sie klar.

»Aber ich möchte auch ein Späher werden.«

Er lächelte sie an, mit jenem lausbubenhaften Grinsen, das zusammen mit seinen Wuschelhaaren und dem lieben Blick ihr Herz schmelzen ließ. Jedes Mal. Diesmal nicht!

»Du wirst kein Späher!«

»Warum?«

»Weil ich es dir verbiete.« Was zugegebenermaßen kein überzeugendes Argument war, doch auf die Schnelle war ihr nichts anderes eingefallen.

»Ich bin besser als die anderen, wendiger. Außerdem habe ich …«

»Sag es nicht«, bat Shairi.

»Flügel«, sprach er es aus.

Sicherheitshalber sah sie sich um. Glücklicherweise hatte niemand es gehört.

Im Alter von sechs Jahren war es erstmals geschehen. Eben noch hatte Ty mit seinem Spielzeug – einem Holzvogel – gespielt, im nächsten warf er es aufgrund eines Euphorieschubs aus dem Fenster. Doch anstatt zu weinen, sprang er einfach hinterher.

Shairis Herz hatte ausgesetzt.

Sie war sofort ebenfalls gesprungen, was für einen Beobachter vermutlich ein amüsantes Bild abgegeben hätte, wäre es nicht das siebzehnte Stockwerk gewesen, aus dem sie geflogen waren.

Beinahe wäre sie auf dem Boden zu Tode gekommen, denn ihr verblüffter Blick hatte an Ty gehangen, der gänzlich ohne Zauber in der Luft schwebte und das Spielzeug an sich drückte. Freudig flog er umher und winkte ihr zu, während sie an ihm vorbei in die Tiefe sauste.

Glücklicherweise war Shairi rechtzeitig wieder zur Besinnung gelangt. Einen Zauber später schwebte sie neben ihrem Sohn, schubste ihn zurück ins Zimmer und konnte sogar die Beherrschung wahren.

Kurzerhand suchten sie Kenon auf, der Ty untersuchte.

Er reichte Shairi nach etlichen Minuten eine Brille, in die Himmelsglas eingefasst war. Betrachtete man ihren Sohn durch diese, wurde sofort sichtbar, weshalb er ohne Zauber fliegen konnte. Sein Sigil erzeugte nicht nur Essenz in seinem Inneren, es ließ die Essenz auch aus dem Rücken austreten. Zwei gewaltige Schwingen bildeten sich dadurch, die wie Flügel aussahen. Mit diesen konnte Ty fliegen, ohne dass er einen Zauber benötigte.

»Die Alten kannten ein aufwendiges Ritual, um ihr Sigil zu transformieren«, erklärte Kenon zwei Wochen später. »Dafür mussten sie sich einhundert Jahre in einen tiefen Schlaf begeben und in einem Essenzbecken ruhen. Dein Sohn wurde jedoch unter der Sonne von Iria Hym ausgetragen. Er scheint diese Veränderung des Sigils von Geburt an mit sich zu führen.«

In Gedanken sah Shairi den kleinen Ty mit einer Kette am Bein, die zu einer schweren Eisenkugel führte. Einer sehr schweren. Stattdessen nutzte sie in der Folgezeit einen Zauber, der Tys Kleidung erschwerte. Jeden Tag durfte er für eine kurze Zeit fliegen, um unter Aufsicht den Umgang mit seiner Gabe zu lernen.

Doch die wahre Herausforderung begann mit dem Anbruch der Mannwerdung. Der Pubertät.

»Ich fliege, wann ich will!«, hatte er vor drei Jahren gesagt.

Da er jeden Zauber neutralisieren konnte, hatte er genau das getan. Und da die Geschichten über den Boden und die Höhlen so spannend waren, unternahm er Erkundungen hinab.

Glücklicherweise galt der einzige Sohn der Himmelsstadt mittlerweile als ein Wunder, weshalb jeder Späher, jede Wache, jedes Ratsmitglied auf seine Sicherheit achtgab. Heute gehörte Shairi selbst dem Rat an, hatte sich ein Jahr nach der Geburt von Ty zur Wahl aufstellen lassen und war gewählt worden.

Ganz anders sah es am Boden aus.

Dort wusste man auch von Ty, doch er galt als Sakrileg. Ein Symbol, das für die Hybris der Himmelskinder stand, die als Dämonen stilisiert wurden.

Irgendwann war Rakun von einem weiteren Fanatiker ersetzt worden. Was aus ihrem alten Freund und Weggefährten geworden war, wusste Shairi nicht, doch die Saat des Hasses lebte fort. Die Erkundungen hatten längst ergeben, dass die Strahlung vom Anbeginn die Herzen der Menschen vergiftete. Sie wurden aggressiv, schließlich gierten sie danach, das Erbe der El-O-Hym zu zerstören.

»Sei froh, dass ich nach unten geflogen bin.« Ty wirkte mit sich und der Welt überaus zufrieden. »Ich habe nämlich die Katapulte entdeckt.«

»Katapulte«, echote Shairi heiser.

»Sie sind riesig. So groß wie eine Stadt.«

Der Gedanke ließ sie erbleichen.

»Ich muss das dem Rat mitteilen.«

»Wie wäre es mit einem ›Danke‹?«

»Geh auf dein Zimmer!«, brüllte sie.

Schmollend zog Ty davon.

Shairi eilte in die Ratskammer. Seit immer mehr Bewohner der Höhlen Spähtruppen in die Höhe schickten, hatten sie Wachen aufgestellt und die Stadt mit einem Contego-Schirm ausgekleidet. Im vergangenen Jahr hatte erstmals einer vom Boden eine Bombe unten an die Stadt geheftet. Die Explosion war nicht sehr stark gewesen, doch es war klar, dass es sich hier lediglich um eine erste Attacke gehandelt hatte.

»Was ist los?« Kenon erwartete sie am Eingang des Ratssaals.

»Sie haben aufgerüstet. Ty hat ein Katapult entdeckt.«

Die Nachricht wurde mit Fassungslosigkeit aufgenommen, hatten die Späher doch nichts dergleichen bemerkt. Eine weitere Gruppe wurde ausgeschickt und suchte an jener Stelle, die Ty ihnen nannte. Hinter einer Illusionierung verbarg sich die Waffe.

Die Bewohner von Iria Hym vereinten ihre Kraft und ließen die Stadt davontreiben. Erst weit entfernt vom Katapult wurde sie neu verankert.

Sie waren der Attacke entkommen, doch Shairi gab sich keinerlei Illusionen hin. Sie befanden sich im Krieg gegen das Volk der Erde. Diese würden sich weitere Angriffsmöglichkeiten einfallen lassen.

Ein Jahr später wurde die Verteidigungsarmee gegründet.

Ty trat ihr bei.
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Und wie heißt du?«, fragte Kevin den jungen Mann – zur damaligen Zeit hatte man bereits in diesem Alter als solcher gegolten. Trotz seines sprießenden Dreitagebarts wirkte er wie ein Welpe, der sich beweisen wollte.

»Finn.«

»Und wie noch?«

»Finn reicht«, gab der Dieb patzig zurück. »Das ist sowieso nicht mein richtiger Name.«

»Warum sagst du ihn uns dann nicht?«, fragte Alex.

Der junge Mann maß sie beide von oben bis unten eingehend, wobei er so arrogant wirkte wie ein Adliger. »Ich bin ein Dieb.«

Die Contessa trat an den Straßenrand und hielt ihren Essenzstab in die Höhe. Eine Kutsche stoppte an ihrer Seite. »Zum Palazzo Farnese.«

Sie bestiegen das Gefährt.

Der Kutscher rief etwas, seine Zunge schnalzte. Sofort setzten sich die vier Pferde in Bewegung.

»Und was genau führt euch nach Venedig, Gesandte eines Castillos.« Sie schmunzelte.

Längst hatte Kevin die beiden gemustert. Was brachte einen Dieb und eine Contessa zusammen?

»Wir suchen jemanden«, erklärte Alex.

»Und wen?«, hakte die Adlige sofort nach.

»Alles zu seiner Zeit.«

Sie schmunzelte. »Ich verstehe, ihr wollt eure Bernsteine nicht alle auf einmal zeigen. Das respektiere ich.«

Kevin wusste nicht viel über die Machtverhältnisse im Venedig zu dieser Zeit. Doch Namen wie Sforza, Medici oder Farnese waren ihm geläufig.

»Warum ladet ihr uns so freimütig ein?«, wollte er wissen.

»Alles zu seiner Zeit«, revanchierte sie sich.

Kevin bemerkte, dass Alex die Contessa immer wieder von der Seite her beäugte. Ein sanfter Rotton überzog seine Wangen.

Konnte es sein, dass diese Frau eine frühere Inkarnation von Jen war? Fühlte Alex sich deshalb zu ihr hingezogen? In diesem Fall wäre sie auch das Ziel des Fluches gewesen? Konnte es so einfach sein?

Farnese räusperte sich, sie hatte seinen Blick bemerkt. »Gefällt euch, was ihr seht?«

Kevins Wangen brannten. »Natürlich nicht. Ich meine … durchaus.« Verdammt!

»Er ist verlobt«, stellte Alex sofort klar.

»Dann sollte er seine Blicke nicht so schwer auf einer Frau ruhen lassen.« Sie grinste frech.

Es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn es sich hierbei um Jen gehandelt hätte. Er hoffte sogar darauf. Dann konnte er ihr Vorwürfe machen, sobald die Erinnerung an diese Inkarnation zurückgekehrt war.

Die Kutsche holperte über das Kopfsteinpflaster durch Venedig, vorbei an bunt gekleideten Menschen, Anlegestegen und Gondeln,  über Brücken hinweg. Zu Beginn waren die Häuser den einfachen Bewohnern der Stadt zuzurechnen. Es gab tief hängende Schilder, die auf Tavernen hinwiesen, und schiefe Bauten, die jederzeit einstürzen konnten. Bei einigen würde das in Zukunft tatsächlich der Fall sein. Die Lagunenstadt hatte selbst in der Gegenwart mit Herausforderungen zu kämpfen.

Immerhin arbeiteten in dieser Epoche Menschen und Magier Hand in Hand.

Nach einiger Zeit wurde die Gegend nobler, Villen schoben sich ins Blickfeld.

Kevin wusste, dass Leonardo da Vinci zu diesem Zeitpunkt noch lebte, als Nimag, nicht als Magier. Ebenso Johanna. Wieder fiel sein Blick auf den dunklen Ring. Konnte er zu ihnen eilen und eine Warnung aussprechen? Würde das möglicherweise alles verhindern?

»Ihr müsst sehr vermögend sein.« Die Contessa nickte in Richtung des Rings. »Nicht jeder könnte sich ein solch kostbares Artefakt leisten.«

»Darf ich mal sehen?«, fragte der junge Dieb sofort.

»Ja, genau. Für wie blöd hältst du mich?«

»Ernsthafte Frage?« Höhnisch schürzte er die Lippen.

»So substanzlos wie ein Schatten«, gab Kevin trocken zurück.

»Das ist wahrhaft eine richtige Einschätzung.« Contessa Farnese nickte eifrig. »Er reizt meine Nerven, hat nur Unsinn im Kopf und sollte als ordinärer Nimag natürlich keinen Zugang zu meinen Gemächern haben.«

Kevins Blick wechselte zwischen dem Dieb und Alex hin und her.

Der Freund bemerkte es, runzelte zuerst die Stirn und schüttelte dann verärgert den Kopf. »Nein. Definitiv nicht.«

»Aber es wäre möglich.«

»Das ist lächerlich. Ich bin doch nicht so. Nie gewesen.« Nun war er es, der den Dieb von oben bis unten betrachtete. »Ich war bestimmt ein Adliger. Oder in der Regierung der Stadt. Keine Ahnung, aber sicher kein Dieb!«

»Eure Worte ergeben keinerlei Sinn«, stellte Farnese klar.

»Ihr habt ja so recht«, flötete Alex.

»Ihr seid beide schimmelige Geldsäcke«, fügte der Dieb hinzu.

Kevin seufzte innerlich auf.

Wäre es nicht um Jens Leben gegangen, er hätte den Ring einfach gedreht und wäre in die Gegenwart geflüchtet. Stattdessen atmete er auf, als die Kutsche endlich anhielt.

Die Contessa öffnete den Verschlag, raffte ihren Rock und stieg hinaus. Kurz hielt sie inne, um dem Kutscher ein Bernsteinkorn zuzuschnippen.

Kevin erinnerte sich an ihre Zeitreise nach Iria Kon. Damals waren sie zuerst in die 1970er zurückgereist, von dort weiter zu jenem Zeitpunkt, als die Stadt kurz vor dem Untergang stand. Dank Bernsteinkörnern, die als Zahlungsmittel vor dem Wall verwendet worden waren, hatten sie sich eine Überfahrt buchen können.

Alex wollte ihr folgen, doch der unverschämte Dieb sprang an ihm vorbei.

Ein livrierter Mann öffnete die Tür, augenscheinlich so etwas wie ein Butler. »Contessa.« Er verneigte sich.

Sie nickte kurz und schwebte über den Terrazzoboden, vorbei an Büsten, die auf Marmorblöcken thronten, Gemälden zeitgenössischer Künstler und gewobenen Wandbehängen.

»Nette Teppiche«, kommentierte der Dieb mit einem Blick auf eines der Webstücke. »Die wechseln wirklich jedes Mal, wenn ich hier bin.«

»Du Banause«, sagte Alex sofort. »Das ist Kunst.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Und wer hat dieses edle Stück gefertigt, oh großer Kunstkenner aus einem Castillo.«

»D… das spielt doch keine Rolle. Es hängt immerhin in einem Palazzo.«

Der Junge verdrehte die Augen, murmelte »dummer Geldsack« und eilte der Contessa hinterher, die die Stufen emporstieg. Von ihrer Familie war nichts zu sehen.

Alex setzte dem Dieb nach.

»Womit habe ich das verdient?« Kevin stieg empor und betrat das Zimmer, aus dem wütendes Stimmengewirr erscholl.

»Ruhe!«, blaffte die Contessa.

»Genau!«, rief Alex.

»Beide«, fauchte sie.

»Warum habt Ihr uns hierhergebracht?«, fragte Kevin gelassen.

Der Raum war mit einem Bett ausgestattet, in das problemlos fünf Menschen gepasst hätten. Ein Durchgang führte in einen angrenzenden Raum, der als Ankleidezimmer diente. Auf einer Kommode stand eine Waschschüssel, gegenüber ein einfacher Tisch mit Papier und Tintenfass.

Die Contessa fuhr mit ihrem Essenzstab über eine Stelle der Wand. Ein magisches Symbol erschien, gezeichnet mit nebelgrauer Essenz. »Revelio Porta.«

Ein Teil der Wand verwehte zu Nebel, Stufen führten in die Tiefe.

»Folgt mir«, sagte Farnese.

Da der junge Dieb nicht überrascht schien, hatte er um die geheime Treppe gewusst. Kevin nahm die Enthüllung hin, zeigte jedoch keinerlei Emotion.

»Wow!« Alex grinste breit. »Was ist da unten?«

Die Contessa wandte sich um, ihre spitze Nase in die Höhe reckend, und stieg hinab. Natürlich folgten sowohl Alex als auch der Dieb wie Bienen dem Honig.

»Bin ich der Einzige hier, der sein Gehirn noch einschaltet?«

Den Essenzstab gezückt folgte Kevin dem Trio. Die Treppe schraubte sich immer weiter in die Tiefe, und die feuchten Wände verdeutlichten, dass sie längst auf Meereshöhe angelangt waren. Doch es ging weiter.

Geradezu abrupt endete der Abstieg. Ein einfacher Durchgang führte in einen Raum, für den Kevin sofort die Bezeichnung ›Hauptquartier‹ in den Sinn kam.

Sein Blick erfasste Regale, mehrere Ebenen auf Galerien. Eine Kuppel aus Glas, hinter der Wasser zu erkennen war.

Bei ihrem Eintreten schaute ein Mann auf. Er trug Lederhosen, ein geschnürtes Hemd und Stiefel. Seine Augen waren von Lachfalten umgeben, die braunen Locken glänzten seidig.

Wow! Kevin schluckte. Er hatte schon lange keinen so attraktiven Mann mehr gesehen, sah man von seinem Verlobten ab, der natürlich jeden in den Schatten stellte.

Der Unbekannte maß Alex und ihn mit einem skeptischen Blick. »Neuankömmlinge?«

»Magier aus einem Castillo«, erklärte Farnese mit geschürzten Lippen. »Sie führen sich auf wie Tölpel und wollen ihre Mission nicht preisgeben.«

»Geldsäcke«, kommentierte der Dieb.

»Nun denn.« Der Unbekannte breitete die Arme aus. »Mein Name ist Marco Polo. Und mit wem habe ich die Ehre?« Sein Blick fiel auf Kevins Ring. Der Essenzstab lag wie manifestiert in seinen Händen.

Womit ihre Mission sich gerade deutlich verkompliziert hatte.
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Es ist nicht so, wie es aussieht«, erklärte Alex.

»Lasst eure Essenzstäbe fallen«, verlangte Marco Polo.

Kevin kam der Aufforderung umgehend nach.

»Dazu müsste ich ihn erst einmal in die Hand nehmen«, sagte Alex. »Aber die Contessa kann das gerne für mich tun.«

Verblüfft öffnete Polo den Mund. »War das ein Scherzo?«

»Was?«

»Ein Witz«, erklärte Kevin.

»Ich weiß, was das heißt«, stellte Alex klar. »Aber es war ausnahmsweise mal nicht so gemeint.«

Die Contessa kam herbeigeeilt, zog seinen Essenzstab hervor und betrachtete ihn eingehend. »Eine herausragende Arbeit.« Sie wandte sich Marco Polo zu. »Wenn die beiden feindliche Agenten eines Fürsten sind, der die Artefakte verehrt, dann hat er sich ein paar lausige Helfer ausgesucht.«

Kevin rief sich in Erinnerung, wie die Machtverhältnisse vor der Erschaffung des Walls ausgesehen hatten. Magier und Menschen hatten Seite an Seite gelebt, was gerade bei Kriegen oder in der Politik alles verkompliziert hatte. Zu jener Zeit hatte es ständig Intrigen gegeben, magische Anschläge und Attacken. Wer genug Geld besaß, versicherte sich der Dienste der besten Magier. Diese ließen sich fürstlich entlohnen. Noch wertvoller als Gold war Bernstein, der mit Essenz befüllt war. Durch ihn konnten auch gewöhnliche Menschen Magie wirken.

Der Rat der Unsterblichen existierte bereits und versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Schattenkrieger gab es zu jenem Zeitpunkt noch nicht, sie waren durch die Erschaffung des Walls zusammengekommen, vereint in dem Wunsch, diesen zu zerstören.

»Wir sind keine feindlichen Agenten«, erklärte Kevin. »Wir wurden geschickt, um euch zu unterstützen.«

»So?« Polos rechte Augenbraue wanderte in die Höhe. »Und wer hat euch hierher entsandt?«

Innerlich stieß Kevin einen wüsten Fluch aus. Sie hatten sich nicht über die Konstellation bei den Unsterblichen informiert. Er wusste, dass Marco Polo viele Jahre seine Wacht ausgeführt und sogar Johanna kennengelernt hatte. Später war er jedoch gestorben, sein Nachfolger war Leonardo da Vinci.

Doch gab es Cixi bereits? Führte sie den Rat an?

»Es ist uns verboten, darüber zu sprechen«, erklärte Alex. »Wir sind Agenten.«

»Agenten?«, echote Polo.

»Woher sonst hätten wir das Artefakt vom Anbeginn nehmen sollen?« Er griff nach Kevins Hand und hob sie in die Höhe.

»Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht«, erklärte Farnese nachdenklich. »Ich konnte sie nicht spüren, da war auch keine Essenz und nach Illusionierungen suchte ich vor dem Einsatz. Diese Magie ist mir fremd.«

»Und wenn das eine meiner besten Magierinnen behauptet, messe ich dem große Bedeutung zu.« Polo nickte. »Doch ich kann mich nicht auf euer Wort allein verlassen. Zu viel steht für Venedig – meine Geburtsstadt! – auf dem Spiel.«

»Wir vermögen uns gegen Wahrheitszauber zu schützen«, versicherte Alex sofort. »Das hat also keinen Zweck.«

»Glaub mir, mein Freund, kein Schutz hält einem Marco Polo stand. Ich habe die Welt bereist, habe mit Dschingis Khan an einer Tafel gespeist. Ich beherrsche Magie, von der ihr nicht einmal träumen könnt.«

Polo ging mit gezücktem Essenzstab auf Kevin zu. »Dieser Zauber wird eure Gesinnung enthüllen, bezogen auf mich  ob ihr freundlich oder feindlich gesinnt seid.« Bevor Kevin reagieren konnte, berührte die Spitze des Stabes bereits seine Stirn. »Revelio Habitus.«

Senffarbene Essenz loderte.

»Oh, interessant«, kommentiert Polo. »Eure Gesinnung mir gegenüber ist eindeutig positiver Natur.« Ein breites Grinsen legte sich auf seine Züge. »Überaus positiv.«

»Das … Ja, nun …« Kevin wollte einfach nichts Vernünftiges einfallen. Wieso stammelte er wie ein Schuljunge, der nackt vor der Klasse stand?!

»Womit bewiesen wäre, dass unsere Gesinnung eine edle ist. Na ja, vielleicht in seinem Fall nicht edel, aber … positiv«, erklärte Alex, ebenfalls mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht.

In diesem Augenblick zog Kevin ernsthaft in Betracht, dem Freund einen Kraftschlag ins Gesicht zu feuern, damit er nicht mehr so zufrieden dreinblickte.

»Gib ihnen ihre Essenzstäbe zurück«, forderte Polo die Contessa auf.

Sie überreichte Kevin den seinen mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Und ich dachte wirklich, eure Blicke galten mir.« Sie beugte sich zu ihm vor. »So weit ich weiß, ist Polo beiden Geschlechtern gegenüber offen.«

Sie wandte sich ab.

Kevin schloss für einen Augenblick die Augen und verbannte sein Schamgefühl in den hintersten Winkel seines Geistes. Ruckartig öffnete er sie wieder. »Und was genau war das für ein Kampf, in den wir geplatzt sind?«

Marco Polo deutete auf den runden Holztisch in der Mitte des Raumes. Aus einer Anrichte zog er Gläser hervor und eine Karaffe mit Wein. »Da ich mich in Venedig auskenne, wurde ich dem hiesigen Schutzzirkel zugeteilt.« Er goss ein.

Verblüfft realisierte Kevin, dass es zu dieser Zeit mehr als diesen einen ›Zirkel‹ gegeben hatte. Was durchaus Sinn ergab. Von einem zentralen Punkt aus war es fast unmöglich, alles im Blick zu behalten. Warum also nicht ein Hauptquartier mit Niederlassungen in aller Welt verbinden? Das Portalnetzwerk steckte noch in den Kinderschuhen.

»Normalerweise führe ich diesen Zirkel«, erklärte die Contessa. »Weshalb die Basis auch unter dem Palazzo liegt. Doch einstweilen unterstützt uns Marco.«

»Es scheint erneut eine Verschwörung zu geben, die Venedig versenken will.« Er versiegelte die Karaffe. »Schon wieder. In der Regel wird das Team allein damit fertig, doch dieses Mal haben einige Seher in ihren Visionen bestätigt, dass die Stadt fallen könnte.«

»Wir hätten das auch allein geschafft«, erklärte der Dieb arrogant.

»Genau, weil du dich auch von einem Neuankömmling einfach so bewusstlos schlagen lässt«, sagte die Contessa. »Wozu habe ich dich neu ins Team geholt, wenn du dich so anstellst?«

»Er kam aus dem Nichts. Hättest du mich nicht warnen sollen, oh große Magierin? Immerhin bin ich nur ein ordinärer Nimag und erst seit wenigen Tagen ein Teil dieses dämlichen Zirkels.«

Marco Polo seufzte laut und nahm einen großen Schluck Wein. »Es wundert mich, dass Venedig nicht längst untergegangen ist.«

Alex schnappte sich ein Glas, lauschte erfreut dem Schlagabtausch zwischen der Contessa und dem Dieb und trank. »Igitt. Also Wein ist nicht so meins.«

Kevin nahm einen vorsichtigen Schluck aus seinem Glas. »Oh, ziemlich gut.«

»Ah, Ihr kennt euch mit Wein aus.« Marco Polo grinste, was Kevins Wangen erneut auflodern ließ.

»Ja. Nein. Vielleicht. Ich meine, ein bisschen.« Beinahe hätte er vor Wut mit dem Fuß aufgestampft. »Wie auch immer, wir sind hier, um eine Mission zu erfüllen.«

»Wollt ihr dann nicht langsam eure Namen verraten? Und bevor ihr es tut, nehmt gleich die richtigen.«

»Alexander«, wiederholte Alex.

»Kevin«, stellte auch er sich vor, ließ den Nachnamen aber wohlweislich unerwähnt.

»Und was führt euch hierher?«, fragte der Unsterbliche.

»Ein Ball«, erklärte Alex.

»Ach?« Farnese blickte fragend herüber, unterbrach dafür sogar ihren Streit.

»Wir haben die Sorge, dass auf einem Ball, der demnächst stattfindet, etwas Schlimmes geschieht«, ergänzte Kevin. Zumindest vermuteten sie es. »So genau wissen wir nicht, auf welchem. Es war auch ein Seher.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Marco Polo. »Unsere brachten damit ebenfalls den Untergang der Stadt in Verbindung. Und ihr habt Glück, denn wir konnten das Ganze mittlerweile eingrenzen. Eine Bestätigung fehlt allerdings noch, weshalb …«

»Wir werden die beiden auf keinen Fall mitnehmen«, stellte die Contessa klar.

»… heute ein Maskenball ansteht«, erklärte Marco Polo ungerührt. »In einer der Villen Medici.«

»Ich wollte schon immer mal auf einen Maskenball«, freute sich Alex.

Farnese verdrehte die Augen.

Der Dieb schaute mürrisch drein.

Und Marco Polo grinste Kevin an wie eine sehr gefährliche Versuchung.
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Memorum Excitare

 

Eine weitere Entführung?«, fragte Shairi.

Ihr Sohn wirkte so müde wie ein alter Mann, obwohl er noch immer das Äußere eines Sechzehnjährigen trug. »Sie haben Elka geholt.« Er legte seinen Helm in das Fach und strich sich durch das blonde Wuschelhaar. »Ich verstehe euch nicht.«

»Ty …«

»Nein!« Er fuhr herum. »Wieso greifen wir nicht an?! Sie lauern uns auf, errichten unsichtbare Fallen, schießen uns aus dem Himmel.« Er schluckte, seine Miene bekam etwas Verzweifeltes. »Wir mussten aus der Ferne beobachten, wie sie ihn nach unten trugen. Elka ist zweihundertvier Jahre alt.«

Die ›Kämpfer Rakuns‹, wie sich die Angreifer vom Volk der Tiefe nannten, mussten nicht viel tun. Hatten sie erst einmal die Höhlen erreicht, konnte ihnen niemand mehr folgen. Ein Kind des Himmels alterte innerhalb von wenigen Stunden.

Beim nächsten Sonnenaufgang würden sie die Gebeine Elkas nach oben tragen und an einen Metallpfahl nageln. Als Warnung für sie alle.

»Wir wollen keinen Krieg«, erklärte Shairi, obgleich sie wusste, wie hohl es klang.

»Wir sind längst mittendrin«, gab Ty zurück. »Sie wollen unsere Stadt vom Himmel holen! Sie sehen in uns eine Verkörperung der El-O-Hym und sich selbst in ihrem Wahn als Kämpfer des Anbeginns. Sie sind vergiftet.«

»So ist es«, bestätigte sie. »Sie sind Opfer.«

Es geschah nicht oft, dass Shairi ihren Sohn in der Wächterzitadelle aufsuchte. Sie als Ratsmitglied verbrachte jede freie Minute in den Sälen der Weisen, wo sie mit Kenon das weitere Vorgehen besprach.

Er war längst zur wichtigsten Person geworden, wenn es um Fragen der Sicherheit ging. Die Kinder der Tiefe dachten sich immer neue Angriffsmöglichkeiten aus, denen Kenon begegnen musste.

Erschwerend kam hinzu, dass das Volk der Tiefe wuchs, während sie an Zahl stagnierten.

»Fragst du dich manchmal, wie es auf der anderen Seite aussieht?«, fragte Ty leise.

Shairi zuckte zusammen. »Ständig.«

»Ob die Menschen auch ohne Iria Kon zur Ordnung finden?«

Sie lächelte. »Ich bin ziemlich sicher, dass das gelingt.«

»Denkst du manchmal an … ihn.«

Shairis Magen wurde zu einem schwelenden Klumpen. »Nicht mehr so oft. Manchmal. Selten.« Sie lachte leise. »Er ist wie Iria Kon, eine ferne Erinnerung.«

Natürlich wusste sie, was als Nächstes kam.

»Ich möchte ihn so gerne sehen. Kannst du nicht …«

»Nein«, sagte sie leise. »Er ist tot, Ty. All das liegt lange zurück und es ist … Vergangenheit.«

»Ich habe ein Recht darauf, meinen Vater zu sehen. Auch wenn es nur in einer Erinnerung geschieht, in einem Mentiglobus.«

»Nein«, sagte sie hart.

»Warum?«

»Ich muss zurück in die Halle der Weisen.« Ein letzter Blick zu ihrem Sohn. »Es tut mir leid um Elka. Ich weiß, ihr beiden standet euch nah.«

Sie ließ ihn allein, obschon es ihr das Herz brach.

Zu viele Dinge gerieten in Bewegung. Selbst Mitglieder des Rates sprachen sich mittlerweile dafür aus, das Siegel zu brechen, um aus dem Splitterreich zu fliehen. Dass auf jene Art diese Welt an die vom Anbeginn Vergifteten fiel, schien nur noch die Wenigsten zu interessieren.

Kenon hatte durch verschiedene Untersuchungen bestätigt, dass die Zellen ihrer Körper die Essenz mittlerweile angenommen hatten. Auch nach einem Wechsel zurück in die normale Welt würden sie kaum altern. Nur die Nähe zu Artefakten des Anbeginns konnte das auslösen.

»Wie sieht es aus?«, fragte sie Kenon in dessen Labor.

»Chaos«, erwiderte dieser. »Die eine Hälfte des Rates will sofort Stürme beschwören, die das Volk der Tiefe im Untergrund binden, andere tendieren mehr zu Regen und Flut. Ein Drittel spricht sich dafür aus, das Siegel zu brechen.« Er rieb sich die müden Augen. »Die Wächter brennen auf Vergeltung. Das ist das vierte Opfer aus ihren Reihen in den letzten sechs Jahren.«

»Ich weiß.« Sie schritt an den Werkbänken vorbei und betrachtete die Konstrukte. »Ty würde am liebsten sofort in Richtung Tiefe losziehen.«

»Dein Sohn ist mittlerweile nach den Maßstäben der alten Heimat ein reifer Mann.« Konzentriert führte Kenon einen Draht aus magifiziertem Eisen durch ein Loch in einer Bernsteinspule hindurch. »Auch er würde dort unten schnell altern.«

»Danke, dass du mir das erneut vor Augen führst.« Shairi seufzte. »Mach ihm das doch bitte klar. Er benimmt sich immer noch wie ein sechzehnjähriger Halbwüchsiger. Hast du nicht davon gesprochen, dass eine sprunghafte Wachstumsphase bevorsteht?«

Kenon betrachtete zufrieden sein Werk, griff nach einem Schalter an der Seite der Apparatur und legte ihn um. Essenzfunken zerbröselten das Metall. »Perfekt. Nun, Ty ist in mehr als einer Hinsicht bemerkenswert. Da er das einzige Kind ist, das hier oben geboren wurde, wundert mich das nicht. Wir müssen uns bei ihm auf weitere Überraschungen gefasst machen.«

»Wie kommt es, dass du mich beruhigen solltest, stattdessen aber meine Sorge schürst?«

»Entschuldige.« Er kam lächelnd auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Du weißt doch, dass Ty wie ein eigener Sohn für mich ist. Er ist jung, strotzt vor Kraft und wird meiner Vermutung nach noch gut einhundert bis zweihundert Jahre ein Halbwüchsiger bleiben.«

Shairi stöhnte auf. »Das ist alles andere als beruhigend.« Kenon roch nach frischen Waldbeeren, was wie immer einen entspannenden Einfluss auf ihr Gemüt ausübte. »An was arbeitest du da?«

»Du hattest doch die Hoffnung geäußert, dass wir das Volk der Tiefe heilen können«, erwiderte er. »Im Kleinen ist diese Apparatur in der Lage, Artefakte des Anbeginns zu vernichten. Sollte es uns gelingen, sie größer zu bauen … Stell dir vor, wie Iria Hym durch den Himmel gleitet und das Essenzlicht bündelt, wie es durch Bernstein geformt und in die Tiefe gestrahlt wird. Dort zerstört es jedes Artefakt vom Anbeginn. Damit wird es keine Strahlung mehr geben.«

Mochte das für die aktuelle Generation auch keine Hilfe mehr sein, so würden die Nachfahren doch infrage stellen, was ihnen indoktriniert worden war. Ohne die Strahlung konnte das Himmelsvolk endlich in die Tiefe vordringen, sich hinter Illusionen verborgen unter die Menschen der Erde mischen.

»Wenn du das schaffst, wird es alles verändern.« Shairi lächelte.

Ihr Hochgefühl verging, als ihr Flüsterband Alarm auslöste.

Sie berührte das Symbol der Zentrale. »Was ist passiert?«

»Ratsmitglied Shairi, bitte komm sofort in die Halle des Lichts.«

»Klingt nicht gut.« Kenon packte ihren Arm. »Wir springen.«

Die Umgebung wirbelte, nahm wieder Form an.

»Was ist los?«, fragte Shairi.

Shelhen, der Leiter der Wächter, stand über ein Kristallpult gebeugt und wandte sich bei ihrem Eintreffen um. Seine Körperhaltung drückte Spannung aus, die so gar nicht zu seinem sanften Gesicht passen wollte. »Die Schutzzauber wurden soeben aufgelöst.«

»Ein Angriff?«, keuchte Shairi.

»Nein. Sie wurden von innen für exakt viereinhalb Sekunden neutralisiert.«

In ihren Adern breitete sich ein Eisschauer aus, als sie begriff. »Ty.«

»Dein Sohn befindet sich auf dem Weg in die Tiefe«, erklärte Shelhen. »Ich habe fünf Wächter hinter ihm hergeschickt, doch sie werden ihn nicht rechtzeitig erreichen.«

»Ich springe«, sagte Kenon sofort.

»Das wird nicht möglich sein.« Shelhen berührte einen der Kristalle, worauf eine illuminierte Karte halb durchscheinend über dem Pult erschien. »Er fliegt zu diesem Gebiet.«

Kenon schloss die Augen.

Auf der Karte wurde jene Stelle angezeigt, an der das Volk der Tiefe einen Abwehrwall errichtet hatte. Vibrierendes Eisen vom Anbeginn veränderte die Struktur der Realität. Kenon war diesem Bereich einmal nahegekommen und schier bei der Ankunft zerfallen.

»Das war Absicht«, sagte Shairi tonlos. »Damit wir ihm nicht folgen können.«

»Er will Elka retten«, war auch Shelhen überzeugt. »Ein ehrenvoller Drang, wenn auch unmöglich zu schaffen.«

Die Worte hingen in der Luft wie tausend Klingen, die sich auf Shairi richteten.

Was konnte sie tun?

Die Antwort war simpel: nichts.

Doch das würde sie keinesfalls abhalten.
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Schwarze Dornen ragten hoch in den Himmel, wie Pfeile, die jeden Augenblick sein Herz durchbohren mochten. Hierher wagte sich niemand aus Iria Hym. Seinen Essenzstab fest umklammert, glitt Ty tiefer.

Er musste schnell sein, eindringen und fliehen. Die Strahlung vom Anbeginn würde auch ihn treffen, doch selbst wenn seine normale Alterung fortschritt, konnte er es noch am ehesten überstehen. Keinesfalls würde er Elka alleinlassen.

Vorbei an den Dornen glitt er zu dem Spalt, der den Einstieg in das Reich der Tiefe markierte. Längst trug er ein abgewetztes Hemd, eine verschlissene Hose, sein Haar war schwarz gefärbt. Mit Tropfen verlieh er seinen Augen einen berauschten Ausdruck, einen wahnhaften Blick.

Nach ein paar Schritten wurde die lose Erde zu rauem Gestein, in das Stufen geschlagen waren. Tys Fingerknöchel traten weiß hervor, er rief sich selbst zur Ordnung. Es mochte feindliches Gebiet sein, doch er durfte nicht zu auffällig agieren.

Niemand würde davon ausgehen, dass ausgerechnet hier ein Wächter von Iria Hym in die Tiefe vordrang. Absolut niemand.

»Ich wusste es!«, erklang eine Stimme.

Bevor Ty reagieren konnte, traf ihn ein Schlag. Er wurde zur Seite geworfen und stieß keuchend die Luft aus. Der Essenzstab entglitt seinen Fingern, dank der wunderbaren Idee, ihn nicht mehr so krampfhaft festzuhalten. Er beschloss, seinen Angreifer kurzerhand …

Sein nächster Gedanke war, wie interessant die Decke des Gangs doch aus der liegenden Position wirkte. Ein grimmig dreinblickender Kerl schob sich über ihn. Himmel, ein Jüngling von höchstens sechzehn Jahren.

»Du bist noch ein Kind!«

Die Wut in den Augen des Kerls nahm sogar noch zu, was wirklich eine Kunst darstellte. »So alt wie du, nehme ich an.«

»Nur äußerlich«, erklärte Ty und linste mit einem Auge zu seinem Essenzstab. »Innerlich bin ich viel älter.« Er kickte dem Jungen seitlich gegen den Knöchel.

Mit einem Aufschrei kippte dieser zur Seite.

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Ty.

Das Holz rotierte durch die Luft. Kurz bevor es in seiner ausgestreckten Hand landete, sprang der Junge in die Höhe, schlug mit seinem Essenzstab – der aus dunklem Metall gefertigt war – gegen den von Ty und donnerte ihn auf diese Art gegen die Wand.

Noch während Ty ›der Mistkerl hat meinen Aufrufzauber sabotiert‹ dachte, fuhr sein Gegner herum.

»Potesta!«, wob Ty blitzschnell einen Kraftschlag.

Sein Gegner musste ihn mit dem Stab blocken, wodurch ein paar Sekunden gewonnen waren.

»Du siehst aus wie in den besten Jahren«, kommentierte der Mistkerl. »Aber du kämpfst wie ein alter Borstenstock.«

Wut war eine ausgezeichnete Triebfeder. In Ty loderte eine Flamme empor. »Du wahnsinniger Fanatiker!«

»Somnus …«

»Potesta Maxima.«

Die Zauber flogen umher, lösten Gestein und vergingen.

Ty trat seinen Gegner gegen den Unterleib, während er gleichzeitig einen weiteren Aufrufzauber ausführte. Der Essenzstab erreichte dieses Mal sein Ziel.

Bevor er einen Angriffszauber ausführen konnte, schlug sein Gegner zu.

Holz traf auf Metall, und die Realität schien aufzuschreien. Während der Stab von Ty aus Hexenholz, Himmelsglas und Bernstein bestand, war jener seines Feindes aus dem zersetzenden Eisen des Anbeginns gefertigt.

Ein Riss zog sich durch die Luft, Essenz vermischte sich. Mit einem Schrei ließ Ty seinen Essenzstab fallen, sein Gegner tat es ihm gleich.

Beide starrten sie auf die Artefakte.

Ty ging auf Abstand. »Wer bist du?«

»Wer bist du?!«, gab sein Gegner provozierend zurück.

»Ty.«

»Lex«, sagte der Junge zögerlich.

Erst jetzt konnte Ty ihn genauer betrachten. Sein Feind besaß rabenschwarzes Haar, einen bullig-muskulösen Körper und trug Kampfmontur: Lederhosen, ein mit ausgehärteten Platten bedecktes Shirt und Stiefel. Seine Bewegungen waren trotz des Körperbaus geschmeidig.

Die bleiche Haut stand wie auch das Haar im exakten Gegensatz zu der von Ty, die sonnengebräunt war. Das Leben im Untergrund forderte seinen Preis.

»Ihr werdet dieses Reich ins Unglück stürzen, Dämon des Himmels.«

»Ah, du bist auch so ein verblendeter Idiot.« Ty grinste. »Ja, ich bin ein furchtbarer Dämon, nimm dich in Acht vor mir.« Er musste Lex irgendwie erledigen, und das schnell. Was auch immer gerade geschehen war: Es durfte ihn nicht aufhalten. Für Elka ging es um jede Minute.

»Du wirst auf keinen Fall weiter in die Tiefe vordringen.« Lex‘ Blick fixierte den eigenen Essenzstab.

»Und zurückhalten willst du mich wie?«

»Ich habe längst andere Verteidiger gerufen«, stellte Lex klar. »Du hast keine Chance.«

»Du lügst.« Ty sah es sofort. All die winzigen Gesten der Unruhe und Hektik verrieten es. »Warum bist du hier? An einem Zugang, den garantiert noch nie zuvor jemand benutzt hat? Mist gebaut?«

»Wenn ich dich als Gefangenen vor Rakun bringe, wird er mich …«

»Rakun?!«, fiel Ty ihm ins Wort. »Das ist unmöglich, Rakun ist längst tot. Er war schon alt, als meine Mutter … die Alten hier ankamen.«

Lex ballte die Fäuste, wütend über sich selbst. Informationen hatte er definitiv nicht weitergeben wollen. »Er wird euch vom Himmel holen.«

»Wieso lebt er noch?!«

»Das Allwissende beschützt ihn«, stieß Lex hervor. »Es schützt uns alle. Am Ende wird eure Stadt brennen und herabstürzen auf die Erde!«

»Was die Oberfläche mal eben für Jahrhunderte verwüsten wird«, gab Ty trocken zurück. »Ihr seid so schlau.«

»Wir brauchen den Platz im verdorbenen Licht nicht. Die Dunkelheit ist unser Zuhause!«

Die Verzweiflung, mit der Lex seine Worte schrie, straften ihn der Lüge. Wie schrecklich musste es sein, gefangen unter der Erde zu hausen, ohne die Chance auf echtes Licht.

»Ich kann dich mit nach oben nehmen«, bot Ty an.

»Das ist …« Lex schluckte, wich noch einen Schritt zurück. »Blasphemie.«

»Rede keinen Unsinn! Dort oben gibt es Licht, Sonne und frische Luft. Du kannst herabschauen auf den Ozean, die Erde ist verborgen unter einem dichten Nebelgespinst.« Er lächelte gezielt. »Was denkst du denn, was geschieht? Die Dämonen verschlingen dich?«

»Das Allwissende …«

»So etwas gibt es nicht.«

»Ich habe es gesehen«, sagte Lex mit zittriger Stimme. »Es hat Gericht gehalten über jene, die sich gegen Rakun wenden wollten.«

Ty hatte keinen Zweifel daran, dass der Anführer des Volkes der Tiefe einen Weg gefunden hatte, seine Macht zu festigen. Ein gnadenloser Richter, der die Kontrolle über ein ganzes Volk ausübte. Doch wie hatte er bis heute überlebt? Rakuns Gebeine hätten längst verrotten müssen in der Erde, die er so sehr liebte. Zwischen Metall vom Anbeginn und den Opfern des alten Krieges.

»Ich kann dich zur Sonne bringen«, wiederholte Ty.

Lex schwieg.

Schließlich nickte er zaghaft. »Ich will sie sehen.«

»Dann komm mit.«

Vorsichtig ging Ty in die Knie, berührte seinen Essenzstab. »Da stimmt etwas n…«

Der Schlag traf ihn gezielt gegen die Schläfe.

Sein Bewusstsein erlosch.
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Pluderhosen, enge Weste und dazu eine Maske. Das alles in schreiend bunten Farben. Eine weiße Kutsche, die mit Schnitzereien verziert war, holte sie vom Palazzo Farnese ab.

»Wieso ist Finn nicht dabei, Contessa?«, fragte Kevin.

Mit einem skeptischen Blick auf die Kleidung des Teams war Finn abgezogen. In der Kutsche saßen Marco Polo, Farnese, Alex und Kevin.

»Er ist ein Nimag. Und nenn mich Sophia«, erklärte die Contessa. »Zudem ist er … Seine Manieren sind nicht die besten.«

Kevin nickte nur.

Letztlich vereinfachte das die Sache ungemein. Keine Streitereien mehr, ein klares, gemeinsames Vorgehen. Nachdem Farnese ihnen Zimmer im Palazzo zur Verfügung gestellt hatte, hatten Alex und er alles besprochen.

Ein großer Teil der Ereignisse in dieser Zeit war Kevin unbekannt. Natürlich hatte er Einsteins Vorlesungen über die wahre Geschichte aufmerksam gelauscht, doch es gab einfach zu viele Dinge, die bei all den Machtspielen und Intrigen geschehen waren. Von einem Untergang Venedigs war nie die Rede gewesen, doch etwas Gravierendes war geschehen, musste geschehen sein. Jen war davon betroffen und Marco Polo extra hierhergekommen.

Das Team der Contessa war überall in der Stadt unterwegs, um weitere Details aufzudecken. Hinter den Kulissen waren Dinge in Bewegung geraten, Mächte im Schatten wurden aktiv. Doch was hatte all das mit einer Contessa zu tun? Und, noch wichtiger: mit welcher?

Farnese ging davon aus, dass es etwas mit den Medicis zu tun hatte, wie so vieles in dieser Zeit. Die Familie stand im Fokus zahlreicher Entwicklungen. Die Kirche war zu jener Zeit mächtig, Magier kämpften mit harten Bandagen um Macht und Einfluss.

Kevin betrachtete die Villen, die am Fenster vorbeizogen. Er befand sich inmitten einer lebendigen, atmenden Stadt, die vor Energie nur so pulsierte. Und doch fühlte er sich von allem getrennt, als befände sich eine Scheibe zwischen ihm und dem Rest der Welt – dem echten Leben.

Manchmal ertappte er sich dabei, wie er über etwas lächelte und fühlte sich sogleich schuldig. Als wäre es etwas Verbotenes, Freude zu empfinden. In anderen Situationen machte jemand eine lustige Bemerkung und alle lächelten. Kevin tat es auch, doch es war kein Gefühl, nur eine Bewegung der Gesichtsmuskeln.

Er hatte mehrfach versucht, mit Nikki darüber zu sprechen. Doch sie schien kein Interesse daran zu haben, wich ihm stets aus. Sie kämpfte, war ständig unterwegs, suchte Angriffsmöglichkeiten gegen Merlin. Von den anderen hielt sie sich jedoch fern.

Den anderen war es nicht aufgefallen, jeder hatte mit sich zu tun, seinen Problemen und verarbeitete diese, auf seine eigene Art. Doch Kevin sah es. Er sah sie alle.

Seine Granny, die stundenlang in ihre Papiere schrieb, während sie an dem Lebensbaum von Chris lehnte.

Nikki, die überall in der Welt umhersprang, aber so wenig wie möglich in die Zuflucht kam.

Max, der damit begann, sein Agentenwissen an ausgewählte Lichtkämpfer und Schattenkrieger weiterzugeben, die sich über einen Blutschwur zur Verschwiegenheit verpflichteten.

Kevin sah sie alle, doch sie wirkten wie Figuren, die einfach nur ihre Position veränderten, wie auf einem Spielbrett. Er wollte wieder fühlen, doch das Einzige, was immer mal wieder an die Oberfläche drang, war Wut. Lodernde, allumfassende Wut. Was seine Machtlosigkeit nur noch stärker betonte.

»Wir sind da.« Alex schaute aus dem Fenster der Kutsche, und es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn er sich die Nase daran platt gedrückt hätte.

Wie er wohl fühlte?

Chris war immerhin sein bester Freund gewesen? Oder hatte Alex bereits so viel in all seinen Leben verloren, dass er es einfach instinktiv verarbeiten konnte?

Ein Page erschien, öffnete die Tür und klappte die Trittleiter aus. Die Contessa stieg huldvoll hinab. Alex folgte ihr dichtauf. Gerade setzte Marco Polo dazu an, beiden zu folgen, als Kevin ihn zurückhielt.

»Was erwartet uns dort drinnen?«

»Die Reichen, die Mächtigen.« Marco lächelte ihm einnehmend zu. »Verwischende Grenzen. Und eine ominöse Enthüllung.«

»Enthüllung?«

»Ein Kunstwerk«, erklärte er. »Es soll heute präsentiert werden. Niemand kennt den Künstler, doch es ist längst Stadtgespräch. Die Reichen und Mächtigen nutzen jede Ausrede für einen Ball, einen Tanz, eine Zusammenkunft.«

Wie zufällig legte Marco seine Hand auf Kevins Oberschenkel. Ein Blick, in dem feurige Leidenschaft angedeutet wurde, traf ihn. »Und Maskenbälle sind stets etwas ganz Besonderes. Wir verbergen, wer wir sind. Vergessen die Verantwortung und lassen uns fallen. Manchmal tut das gut.«

Er zwinkerte, sprang aus der Kutsche mit der Energie eines ewig jungen Unsterblichen.

Kevin blieb noch eine Sekunde sitzen.

Sein Oberschenkel schien an jener Stelle zu brennen, auf der Marco seine Hand hatte liegen lassen.

Er stieg aus.

Der Palazzo war ein Gebäude aus weißem Stein, die Fassade stuckverziert. Fackeln säumten den Weg zur zweiflügeligen Eingangstür.

Sie betraten die Villa, wurden dazu aufgefordert, ihre Masken aufzusetzen. Ein Orchester spielte Musik, zarte Klänge umschmeichelten die Gäste.

Kevin lächelte. Er stoppte es sofort. Doch Marco behielt recht. Mit der Maske auf dem Gesicht wurden sie zu anderen Menschen. Alles wurde leicht, die Gewichte fielen von ihm ab. War es so einfach? Eine Maske aufsetzen und aufhören, der zu sein, der man war.

»Lustig, oder?« Alex stand plötzlich neben ihm.

»Machst du dir keine Sorgen um Jen?« Er hasste sich dafür, doch die Freude von Alex drehte ihm den Magen um.

»Wir kehren exakt zu dem Zeitpunkt zurück, an dem wir gegangen sind«, erwiderte er, allerdings mit deutlich weniger Enthusiasmus. »Für Jen werden nur Sekunden verstrichen sein. Mir ist wichtiger, dass wir die Sache nicht versauen.«

Damit tauchte er zwischen die tanzenden Leiber ab.

Kevin schritt am Rand entlang, lehnte den Wein ab, der ihm mehrmals von Bediensteten mit Maske und Tablett gereicht wurde. Er wollte einen klaren Kopf behalten, aus mehreren Gründen.

Unter der Decke schwebten Leuchtkugeln in unterschiedlicher Essenzfarbe. Immer wieder lenkten tanzende Magier ihre Essenz hinein, was die Farbe im Minutentakt veränderte. In Erkern küssten sich Paare oder Gruppen leidenschaftlich, wobei die Magier glühende Bernsteinkörner über die Körper der Nimags wandern ließen. Sie mussten Lustzauber enthalten, denn die Männer und Frauen stöhnten wollüstig auf.

Kevin brachte die Alkoven schnell hinter sich und stieg über die Wendeltreppe hinauf in das zweite Obergeschoss. Hier waren weit weniger Menschen unterwegs, und erst ein Blick zurück ließ ihn realisieren, warum. Es gab eine Barriere, die die Nimags ausschloss. Nur Magier konnten diesen Teil des Palazzos betreten.

»Sobald die Enthüllung stattfindet, dürfen auch Nimags hierher«, erklärte Marco. »Wir warten alle gespannt.«

Doch auf was?

Ein Kreis, gebildet aus Bernsteinen, erschuf eine Contego-Kuppel, die etwas im Inneren schützte. Behangen von einem Tuch aus Seide war nicht zu erkennen, worum es sich handelte. Ein Kunstobjekt, um das ein großes Geheimnis gemacht wurde.

Ein Weinglas, gefüllt mit roter Flüssigkeit, tauchte in Kevins Blickfeld auf.

»Ausgezeichneter Jahrgang.« Marco lächelte.

Kevin nahm es entgegen. Er erwiderte den Blick des Unsterblichen. Er betrachtete sein Antlitz, die Lachfalten, die Jungenhaftigkeit. Sein Tod stand längst fest, geschützt von der Zeit. Es war so unfair wie grausam.

»Danke«, sagte Kevin, die Stimme kratzig wie Schmirgelpapier. Er nippte. »Wirklich gut.«

Marco lachte leise. »Du hast keine Ahnung von Wein.«

»Nicht wirklich. Das war eher die Domäne meines Bruders.«

»Dein Bruder ist ein Mann mit Verstand.«

»War«, korrigierte Kevin im Reflex.

»Das tut mir leid.«

Sie tranken schweigend.

Kevins Blick verfing sich in dem schwarzen Stoff. Was verbarg sich nur darunter?
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Es wird noch ein wenig dauern, komm mit mir, ich möchte dir etwas zeigen.« Das Weinglas in der Hand schlenderte Marco vorbei an Magiern, die sich leise unterhielten.

Kevin war hin und her gerissen, doch letztlich gab es keinen logischen Grund, nicht zu folgen.

Vorbei an ausladenden Tischen, die sich unter der Last von Süßspeisen, die in Sirup schwammen, erlesenen Weinen, Brot und Oliven zu biegen schienen, ging es durch eine weite Tür auf den Balkon.

»Er verläuft um den gesamten Palazzo«, erklärte Marco.

»Ich habe ihn gar nicht gesehen, als wir eintrafen.«

»Eine Illusionierung verbirgt ihn, die Konstruktion wird durch einen permanenten Schwebezauber erhalten.« Wieder schenkte er Kevin das Lächeln einer Kerzenflamme, die sich der Motte näherte. »Auf diese Art kann niemand dort unten sehen, was hier oben geschieht.«

»Oh.« Wieso klang Kevins Stimme so kratzig? Und wieso war hier niemand außer ihnen? »Vielleicht sollten wir … Die Enthüllung … Und es geht um Venedig.«

Marco winkte ab. »Glaub mir, es geht ständig um Venedig. Und darum, welcher Papst regiert. Welche Intrigen in der Signora wieder ausgeheckt werden … Es ist wie ein gewaltiges Drama, das sich ständig wiederholt.«

»Eine Daily Soap«, sagte Kevin krächzend.

»Eine was?«

Innerlich verfluchte er sich. Wieso konnte er nicht mehr vernünftig denken? »Ein Bühnenstück. Drama. Mit unrealistischer, aber sehr unterhaltsamer Geschichte.«

»Wir sollten uns eines davon gemeinsam ansehen.«

»Ich bin nur zu Besuch. Leider. Glücklicherweise.« Konzentriere dich, Kevin! »Sobald Venedig diese Gefahr überstanden hat, kümmern wir uns um das nächste Desaster.«

»Ah, ich dachte es mir.«

»Was?«

Marco stoppte den gemächlichen Gang über den umlaufenden Balkon. »Dass ihr Agenten seid. Andernfalls hätte ich längst etwas über dich gewusst. Jemand mit einem solchen Lächeln wäre mir nicht entgangen.«

»Da …«

Irgendwie ging der Rest von ganz allein. Unbeschwert, getragen von der Leichtigkeit des Augenblicks, ließ Kevin zu, dass Marco ihm die Maske abnahm. Fingerspitzen strichen sanft über seine Wangen, Lippen näherten sich den seinen. Wind strich leicht über Marcos braune Locken.

Und für eine ewige Sekunde fiel alles von Kevin ab. Die Trauer, die Einsamkeit, der Schmerz. Das Leben machte einen Ruck und es war alles zurück. Farben, Gefühle, Gerüche. Das Kitzeln in seinem Bauch, das Prickeln auf seinen Händen. Marcos Kuss, der ein wahres Feuerwerk in seinem Magen zündete.

Er wollte, dass es niemals endete.

Jetzt und hier war er nicht Kevin Grant, wollte er es nicht sein.

Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, die Gier stärker.

Eine gewaltige Blüte aus Essenzfarben entblätterte sich über ihnen in der Luft.

Marco löste seine Lippen. »Die Enthüllung steht bevor.«

Verwirrt ließ Kevin sich zurückführen in den Versammlungsraum. War das alles gerade wirklich geschehen? Der Nachhall von Leidenschaft hielt ihn gefangen, doch die Welt machte erneut einen Satz, wurde distanziert und fern.

Die Menge schloss sich um sie herum, alle starrten gebannt auf das verhüllte Objekt.

»Wo warst du?«, fragte Alex neugierig. »Die tanzen dort unten ganz schön wild.«

»Und du mit der Contessa?«, fragte Kevin heiser.

»Es ist Jen.« Der Glanz der absoluten Liebe lag auf Alex‘ Gesicht. »Ich konnte es spüren, als wir tanzten. Seltsam, oder? Wie leicht es doch ist, einen Seelenverwandten wahrzunehmen. Sie sieht völlig anders aus, aber …« Er seufzte.

Unweigerlich fiel Kevins Blick auf den Verlobungsring. Das sanfte Lächeln von Max schlich sich hervor, und mit ihm kam das Gefühl kratzender Klauen der Schuld in seinem Brustkorb.

»Marco Polo schaut ständig zu dir herüber«, flüsterte Alex. »Ich glaube, der steht auf dich.«

»Tut er«, sagte Kevin, mit aller Macht seine Gefühle zurückdrängend. »Er hat mich geküsst. Auf dem Balkon.«

Alex erstarrte. »Du hast ihm hoffentlich die Meinung gesagt!«

Kevin wollte etwas erwidern, stattdessen richtete er den Blick nach vorne, wo die Contego-Sphäre erlosch.

»Was hast du getan?«, fragte Alex. »Du kannst doch nicht …«

»Das geht dich nichts an.«

»Und ob es das tut! Max ist mein Freund und Chris war es auch. Es versteht sich von selbst, dass ich auf seinen Bruder aufpasse. Und wenn der seinen Kopf verliert …«

»Du scheinst es ja recht schnell verwunden zu haben«, stieß Kevin hervor.

»Aber … Das ist nicht fair.«

»Immerhin rennst du hier lächelnd herum, flirtest mit der früheren Inkarnation deiner Freundin und amüsierst dich prächtig.«

Er wusste, dass die Worte wie Dolche in Alex‘ Körper stießen, er sah es an den Augen seines Freundes. Der Rest war noch immer hinter der Maske verborgen. Gut, dass er selbst sie ebenfalls wieder aufgesetzt hatte.

»Ich mache das alles hier, um Jen zu retten«, knurrte Alex. »Und es nutzt niemandem etwas, mit mürrischer Miene jeden anzufauchen oder irgendwelche Dummheiten zu begehen, die noch mehr zerstören.« Er schluckte. »Ich vermisse ihn auch. Jeden Tag. Aber es muss weitergehen.«

»Muss es das?« Kevin ballte die Hand und hob sie in die Höhe. »Wir haben ein Artefakt, mit dem die Zeit verändert werden kann. Ich könnte Marco warnen, ihm erzählen, wann und wie er stirbt. Wir könnten Chris schützen, vor dem Tod durch Merlins Hand bewahren …«

»Es ist ein Ring vom Anbeginn«, flüsterte Alex. »Ich würde alles dafür geben, ihn zurückzuholen, aber Moriarty hat uns dieses Ding nicht aus Herzensgüte gegeben. Du weißt, dass alles seinen Preis hat, besonders die Nutzung dieser Artefakte.«

»Wir könnten es versuchen.«

»Und damit alles zerstören, vielleicht noch schlimmer machen?«

»Wie könnte es denn noch schlimmer werden?!«

»Ruhe bitte«, erklang eine magisch verstärkte Stimme.

In Kevin brodelte es, doch er hielt sich zurück. Hier ging es um Jens Leben, ihre Gesundheit. Diese Mission musste zu Ende gebracht werden.

»Das ist Cosimo de Medici«, flüsterte Marco, der es irgendwie geschafft hatte, durch die Menge zu tauchen. »Nach der Sache im vergangenen Jahr tut er alles dafür, die Macht seiner Familie zu stabilisieren.«

»Letztes Jahr?«, hakte Kevin nach, während Alex böse Blicke in Richtung des Unsterblichen warf.

»Das aktuelle Zeitgeschehen scheint nicht dein Steckenpferd zu sein. Ich dachte, ihr Agenten seid über alles im Bilde. Giovanni de Medici unterstützte den Gegenpapst. Aber das Konzil in Konstanz hat den guten Mann abgesetzt. Giovanni hat auf das falsche Pferd gesetzt, als er ihn an sich band. Seine Söhne werden in ein paar Jahren die Geschäfte übernehmen und sind aktuell dabei, den Namen der Familie zu stabilisieren. Du weißt schon: die ein oder andere Heirat, um die Verhältnisse zu klären.«

»Natürlich«, beeilte Kevin sich zu versichern und schwor sich innerlich, vor der nächsten Zeitreise alles über die jeweilige Epoche zu recherchieren.

Cosimo de Medici war in elegante Seide gekleidet. Das Fehlen eines Essenzstabes deutete darauf hin, dass er ein Nimag war. Ein Blick zur Treppe verriet Kevin, dass die Barriere geöffnet worden war.

»Es ist mir eine Ehre, euch alle hier willkommen zu heißen, meine Freunde.«

Cosimo befand sich in seinen Zwanzigern und wirkte überraschend jungenhaft. Einzig in seinen Augen lag eine beängstigende Strahlkraft. Er war ein Machtmensch durch und durch.

»Meine Familie und ich haben schwierige Zeiten erlebt, das weiß jeder hier. Doch aus dem Rückschlag erwächst neue Stärke. Venedig sieht sich auf zahlreichen Ebenen angegriffen, und keinesfalls dürfen wir zulassen, dass diese Stadt von innen oder außen zersetzt wird. In Absprache mit der Signora, dem Rat der Unsterblichen und der Unterstützung der Essenzstabmacherin möchte ich euch deshalb heute das Instrument des Schutzes präsentieren.«

Der Schleier verwehte.

Kevin hielt den Atem an.

Eine kunstvoll verzierte Statue trug einen Essenzstab in Händen, wie er ihn noch nie zuvor erblickt hatte. Und da war etwas … Die Oberfläche bewegte sich.

»Das ist Contego Maxima«, hauchte Marco Polo. »Aber wie …«

In diesem Augenblick loderte eine Essenzsphäre auf, so grell wie eine Sonne. Geblendet schlossen die Anwesenden ihre Augen.

Kevin blinzelte, sein Blick raste zur Balkontür, wo ein flackernder Schatten mit dem Essenzstab über das Geländer sprang.

Marco, Alex und er setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Wer auch immer den Essenzstab gestohlen hatte, er durfte auf keinen Fall damit entkommen.
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Memorum Excitare

 

Die Ketten schnitten kalt in Tys Haut.

Der Weg von der Bewusstlosigkeit zurück dauerte nur wenige Sekunden, doch in diesen stürzte die gesamte Tragweite seines Fehlers auf ihn ein.

Wieso hatte er Lex nur vertraut?!

Blinzelnd öffnete Ty die Augen, nur um in das Gesicht eines Skeletts zu sehen, das die Kleidung von Elka trug.

»Nein!«, wimmerte er.

»Ich fürchte, dein Freund ist tot«, erklang eine rauchige Stimme.

Ty war in einem magischen Kreis auf den Boden gekettet. Seine Handgelenke wurden von Eisenspangen gehalten, die über geschmiedete Kettenglieder mit dem Untergrund verbunden waren. Ringsum standen Säulen, auf denen Artefakte ruhten. Ein Blick genügte, und er konnte sie zuordnen. In den Schriften der Alten gab es Abbildungen.

Die Tür zu diesem Raum war ein Torbogen aus dunklem Metall, auf der anderen ragte ein Thron aus dem Boden, der aus Stein gewachsen schien. Fugenlos, doch versehen mit allerlei Aufbauten aus Eisen.

Auf ihm saß ein Mann, der nur noch aus Haut und Knochen bestand. Primär aus Knochen. Es war eindeutig Magie, die ihn am Leben hielt. Stellenweise existierte noch Haut, zerrissen und alt wie Pergament, doch an mehreren Stellen war der Knochen sichtbar.

»Wer bist du?«, fragte der Unbekannte.

»Das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen«, gab Ty patzig zurück.

»Mein Name ist Rakun«, erwiderte der Alte überraschend.

»Ty«, ließ auch er sich dazu verleiten, seinen Namen zu nennen. Es war der Verblüffung geschuldet, denn Rakun konnte nicht mehr am Leben sein. Oder hätte es nicht mehr sein dürfen. Wie es schien, hatte er einen Weg gefunden. Einen ungesunden.

»Zuerst dachte ich, du seist einfach nur dumm, Ty.« Rakun erhob sich flink und kraftvoll. »Kommst hierher durch eine Barriere aus Noxanith.«

»Aus was?«

»Das Metall, aus dem die Artefakte vom Anbeginn gefertigt sind. Ein Plan? Ein Trick? Oder einfach die ungestüme Jugend. Du bist der Sohn von Shairi, möge der Untergang sie mit sich in die Tiefe reißen.«

»Sprich nicht so von meiner Mutter!«, brüllte Ty. »Du krankes Ding. Ich wollte Elka retten.«

»Ah, du hast dich von deinen Emotionen verleiten lassen. Das Vorrecht der Jugend.« Rakun nickte. »Das dachte ich mir. Genau deshalb haben wir ihn erwählt.«

»Was?«

»Unsere Späher sind überall.« Rakun lächelte, was bei seinem teils skelettierten Gesicht gruselig anmutete. »Wir haben beobachtet, wie ihr beiden miteinander umgegangen seid. Eine tiefe Freundschaft. Es war unsere Hoffnung, dass du einen Fehler begehst, Kind der El-O-Hym.«

Die Erkenntnis, dass Elka nur hatte sterben müssen, weil sie beide befreundet gewesen waren, drückte Ty die Luft ab. »Dafür zahlst du!«

»Nun, ursprünglich war das der Gedanke, jedoch bezogen auf deine Mutter«, erklärte Rakun freimütig. »Ich hätte ihr liebend gerne deine Reste nach Iria Hym geschickt, bevor wir die Stadt endgültig vom Himmel holen.«

Rakun ging neben Ty in die Knie, hielt sich jedoch außerhalb der Reichweite von dessen Fäusten. »Doch du bist anders. Obgleich das Licht nicht mehr auf dich scheint und sogar der Anbeginn überall um dich herum ist, alterst du nicht.«

Erst jetzt realisierte Ty, dass dies der Fall war. Er hätte längst die Jahre verlieren müssen, die ihm das Licht der El-O-Hym geschenkt hatte.

»Dann bin ich wohl immun.«

»Oh, das bist du nicht.«

Rakun machte eine blitzschnelle Bewegung und verwischte eines der Symbole des Kreises. Die verfaulte Ausstrahlung des Anbeginns riss Ty mit sich fort. Jede Kraft floss aus ihm heraus, als sei er nicht mehr als eine Puppe, deren Fäden zerschnitten worden waren. Sein Körper verkrampfte, gleichzeitig stieg Übelkeit in ihm empor. Er wollte sich zusammenrollen, konnte jedoch nicht einen Finger bewegen.

Das Gefühl verschwand, als Rakun das Symbol wiederherstellte.

»Der heilige Anbeginn streitet dich nieder«, sagte Rakun triumphierend. »Doch er kann dir deine Lebenskraft nicht entreißen, die gestohlenen Jahre wieder einfordern. Es liegt daran, dass etwas anderes in deinem Blut ist. Etwas, das ich nie zuvor gesehen habe.«

Keuchend lag Ty auf dem Boden. Er war zu schwach, etwas darauf zu erwidern.

»Ich werde das Allwissende befragen.«

Rakun verschwand in den Schatten zwischen den Säulen, während er leise vor sich hinbrabbelte, etwas suchte. Schließlich kehrte er zurück, ein Skelett über den Schultern schwebend. Ein kurzer Wink seiner Hand, es landete zwischen der Tür und Tys Schutzkreis.

»Ist das hier deine Leichenkammer?« Es sollte anklagend klingen, war jedoch nicht mehr als ein kraftloses Krächzen.

»Was du hier siehst, ist kein Mensch«, erklärte Rakun. »So wenig wie ihr noch welche seid. Nein, es ist ein Wesen, das in der alten Zeit im Dienst des Anbeginns stand. Eine Quelle, um den Wall zu neutralisieren. Begrenzt. Für kurze Zeit.«

»Was hast du vor?«, fragte Ty und war sich nicht sicher, ob er darauf tatsächlich eine Antwort haben wollte.

»Schweig!«

Rakun begann mit einem seltsamen Tanz, murmelte magische Worte und weitere in einer Sprache, die Ty nicht verstand. Die Luft über den Knochen waberte, Eiseskälte schwappte von ihnen in den Raum. Dann schmolzen sie. Eine Pfütze bildete sich, in die Rakun eines der Artefakte warf. Das Noxanith versank darin.

Ty schrie auf, als eine Hand aus der Flüssigkeit hervorkam. Die Glieder waren lang und dünn, liefen in spitzen Nägeln aus. Doch sie waren auch von flüssigem Noxanith bedeckt, das wie ein Tuch über der Kreatur lag. Immer mehr von ihr schob sich heraus, bis die Umrisse eines menschenähnlichen Wesens emporragten.

»Sprich dein Begehr«, flüsterte es untermalt von Klicklauten.

»Ich habe einen Gefangenen gemacht, dessen falsche Lebenskraft trotz eures Scheins erhalten bleibt. Er welkt nicht dahin, obgleich er sich unter der wahren Macht windet.«

Obwohl unter dem Schleier weder Nase, Augen noch Mund erkennbar waren, konnte Ty spüren, dass die Kreatur ihren Blick auf ihn richtete.

Die Klicklaute wurden intensiver. Ein Zischen, dann verbarg das Wesen mit seinem Arm jenen Bereich, in dem er die Augen vermutet hätte.

»Er ist eine Gefahr«, stieß sie aus. »In ihm ist alles, was nicht sein darf. Wer sind die Eltern?«

»Shairi«, erklärte Rakun. »Überlebende von Iria Kon. Von seinem Vater weiß ich nichts.« Er wandte sich Ty zu. »Sprich!«

»Habe ihn nie kennengelernt«, spie er hervor. »Er starb beim Untergang der Stadt.«

»Die Zeit hat dich vergessen«, wisperte das Wesen. »Gezeugt im Kreis, frei und doch verflucht.« Die Kreatur wandte sich wieder Rakun zu. »Töte ihn, töte ihn schnell. Er ist eine Gefahr für das, was erwächst. Zerstöre die Stadt und du wirst Teil der neuen Ordnung. Die Burg erwartet dich.«

Die Kreatur des Anbeginns verschwand wie Wachs, das zusammenschmolz.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ty.

»Ich weiß es nicht«, gestand Rakun freimütig ein. »Aber das spielt auch keine Rolle. All das hier wird vergehen. Eure Stadt wird fallen und die Tiefe alles verschlingen. Doch ich, ich werde leben. An einem Ort außerhalb der Zeit. Um eines Tages im Licht der neuen Ordnung zu baden.« Langsam kam er zurück. »Dein Weg ist hier zu Ende, Ty vom Volk der Himmel.«

Eine schnelle Bewegung, wieder verschwand eines der Symbole.

Ty kippte einfach um. Erneut konnte er keinen Finger rühren, seine Muskeln krampften. Er zuckte, schlug mit seinem Kopf gegen den harten Stein des Bodens.

»Die Strahlung wird deinen Körper entkräften, deinen Geist zerrütten und dich schließlich töten. Magst du dem Alter entronnen sein, der Anbeginn wird dich auslöschen.« Rakun atmete schwer. »Sei dir versichert, dass deine Mutter dir in Kürze folgt. Eure Stadt muss fallen.«

Langsam stapfte er zu dem Torbogen, verließ den Raum.

Aus dem Augenwinkel sah Ty die Überreste von Elka.

Ich komme, mein Freund.

Eine Träne löste sich aus seinem Auge.

Das Ende nahte.
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Der vergiftete Atem des Anbeginns zerfraß alles, was Ty je gewesen war. Er wurde zu einer leeren Hülle, nicht länger Teil der Welt um ihn herum. Die Zeit verstrich. Wie lange lag er bereits hier? Eine Ewigkeit.

Der Schmerz ließ nach.

Blinzelnd wurde er sich seiner wieder bewusst.

»Wach auf«, erklang eine beschwörende Stimme.

»L… Lex?«

Es klirrte, als die Kettenglieder zu Boden fielen. Der Anbeginn wurde zurückgedrängt. Ty konnte sich nicht aufsetzen, zu schwach waren seine Glieder.

»Es wird gleich besser«, erklärte Lex, wobei er sich immer wieder hektisch umsah. Sein dunkles Haar stand struppig zu allen Seiten ab, die Augen konnten keine Sekunde stillstehen.

»Wieso …«

»Ich habe mich versteckt«, haspelte er. »Hier unten. Ich wollte sehen, was passiert. Wenn eine große Gefahr kommt, spricht Rakun mit dem Allwissenden. Aber … Ich verstehe das nicht. Er kann uns doch nicht töten wollen. Wir sind …«

»… ein nützliches Werkzeug für den Anbeginn.« Endlich konnte Ty sich aufsetzen. »Darüber hinaus seid ihr auch zum Tode verurteilt.«

»Rakun wird gehen«, flüsterte Lex.

»Und vorher wird er die Stadt angreifen. Wir müssen das verhindern.«

Schrecken zeichnete sich auf dem Gesicht von Lex ab. »Es ist zu spät.«

»Zu spät?!«

»Unsere besten Magier haben über viele Zyklen hinweg Strömungskristalle im Himmel verankert. Iria Hym wurde langsam und stetig auf einen Punkt gezogen, der in der Reichweite unserer Katapulte liegt.« Er zog eine kleine Sanduhr hervor, die mit Noxanithkörnern befüllt war. »Es hat längst begonnen.«

»Ich muss nach oben.« Hektisch sah er sich um. »Gibt es einen Schutz gegen diese Strahlung?«

»Mir macht sie nichts aus«, erklärte Lex. »Ich trage dich.«

Ty lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Wie sah das aus, wenn er bewusstlos in den Armen eines anderen Jungen lag, der ihn an die Oberfläche brachte? Bedauerlicherweise wollte ihm keine bessere Möglichkeit einfallen.

»Also schön …«

Lex wischte die Zeichen so schnell weg, dass die Schwäche Tyler wieder ruckartig überfiel. Hilflos wie ein neugeborenes Baby ließ er sich aufheben. Aufgewachsen unter der Erde, besaß Lex dicke Muskeln. Für ihn war Ty vermutlich leicht wie eine Feder, denn kein Schweißtropfen zeigte sich auf seiner Stirn.

Erde, Gestein, Noxanith – alles flog an Ty vorbei, während sein Körper zitterte. Wie konnte es sein, dass er nicht alterte, doch die Strahlung so schrecklich auf ihn wirkte?

Irgendwann zogen sich die Schmerzen zurück, er fühlte sich wieder freier, konnte atmen. Das Licht der Essenzsonne berührte seine Haut.

»Du kannst mich runterlassen«, sagte er schwach.

Der Boden berührte seinen Rücken, über ihm war nur der Himmel. Und mehr. Vorsichtig drehte er den Kopf, wartete darauf, dass die Kraft in seine Glieder zurückkehrte.

Am Horizont glitt Iria Hym heran. Die Stadt brannte, Trümmerteile regneten herab und schlugen gewaltige Schneisen in die Armee am Boden.

Winzige Punkte lösten sich von dem Gebilde, rasten auf ihre Gegner am Boden zu, wirkten Essenz.

»Es ist zu spät«, flüsterte Ty.

Was er sah, war unmöglich. Es musste unmöglich sein. Die Stadt war eine Festung, das Volk in der Tiefe von Wahn zerfressen. Wie konnten sie so etwas bewerkstelligen? Einen solch ausgefeilten Plan durchführen?

»Es tut mir leid«, hauchte Lex.

Ty kam ruckartig in die Höhe, legte seine ganze Kraft in einen Schlag und donnerte ihm die Faust gegen die Schulter. Ebenso hätte er auf ein Gebäude eindreschen können.

Lex reagierte nicht.

Auch seine Welt war zerbrochen. Ein gewaltiges Trümmerstück von der Größe eines Stadtteils schlug in Sichtweite in die Erde ein. Die Wucht trieb es so tief, dass das gesamte unterirdische Areal zerstört wurde. Ein Beben erfasste den Boden, Risse taten sich auf.

»Dein Essenzstab.« Lex reichte ihn Ty. »Flieh.«

»Gute Idee. Gravitate Negum.«

Lex wurde schwerelos. Ty packte ihn und zog ihn einfach mit sich, als seine Essenzflügel ihn in die Höhe katapultierten. Es war sinnlos, nach Iria Hym zu fliegen, doch er musste wissen, was mit seiner Mutter war.

Der Flug brachte ihn fort vom Kampfgeschehen, doch er blieb in Sichtweite, landete lediglich auf einem entfernten Felsvorsprung. Wo er und Lex die Tiefe verlassen hatten, ragte ein gewaltiger Krater in die Höhe. Flammen schossen empor.

Ty berührte seinen Wisperer. »Mutter?«

»Ty!« Er konnte ihre Erleichterung spüren. »Wo bist du?«

Er schickte ihr ein Bild. »Lex – einer der Tiefen – hat mir geholfen. Mutter, Rakun lebt noch.« Er konzentrierte sich auf seine Erlebnisse und schickte seiner Mutter eine schnelle Abfolge aus Bildern. Auf diese Art erfuhr sie alles.

»Ich weiß. Er steht dort unten und lenkt die Armee.«

»Könnt ihr die Stadt retten?« Er kannte die Antwort längst, wollte sie jedoch nicht wahrhaben.

Seine Mutter schickte eine Emotion des Bedauerns durch das Flüsterband. »Iria Hym wird fallen. Das hier ist das Ende. Wir haben von geborgter Zeit gelebt, Ty.«

»Ich komme zu euch.«

»Nein! Du wirst mir jetzt genau zuhören. Dein Weg darf hier nicht enden! Es gibt eine Möglichkeit, dieses Splitterreich zu verlassen und in die normale Welt zurückzukehren. Zumindest für dich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit dort vergangen ist, es kann dich also alles erwarten. Du wirst diesen Weg gehen.«

Der Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen. »Ich gehe auf keinen Fall ohne dich. Komm hierher, bringe Kenon mit. Wir gehen gemeinsam.«

»Dieser Krieg muss endgültig vorbei sein, Ty. Wir werden hierbleiben, bis auch der letzte Rest vom Anbeginn getilgt ist. Ich habe gesehen, was geschieht, wenn eine bösartige Kreatur nicht aufgehalten wird. Iria Kon war zum Untergang verdammt, wie es auch Iria Hym ist. Es darf nicht erneut beginnen. Der Anbeginn lauert in den Schatten auf seine Chance und bedient sich jedes Werkzeugs. Davon abgesehen wird das Siegel sich nur für dich öffnen, du bist etwas Besonderes. Auch Rakun hat das bemerkt.«

Ty hätte sie gerne angebrüllt, ihr deutlich gemacht, dass er keinesfalls abhauen würde wie ein Feigling, während alle anderen den letzten Kampf ausfochten. »Mutter …«

»Es ist noch nicht vorbei«, unterbrach sie ihn. »Was hier geschieht, wiederholt sich anderswo. Überall gibt es noch kleine Nester, Schatten des Anbeginns, in denen Kreaturen intrigieren und auf ihren Moment warten. Dieser Krieg war nie vorüber, mein Sohn. Und er bedroht uns alle.«

Er wollte nicht gehen.

Doch seine Mutter flüsterte bereits die magischen Worte, die einen Riss ins Siegel einfügen würden. Er wusste, dass die Überlebenden von Iria Kon vor langer Zeit darüber hierhergewechselt waren. In das Splitterreich der El-O-Hym.

»Aber was soll ich tun?«, flüsterte er. »In einer fremden Welt?«

»Ich habe dich belogen«, erklärte seine Mutter. »Und bevor du gehst, sollst du erfahren, was damals wirklich passiert ist. Denn du kehrst nicht einfach zurück in unsere alte Heimat. Du wirst dort auch nicht allein sein. Es gibt dort einen Ort, der dich aufnehmen wird, mag es auch noch sehr lange dauern, bis dieser erbaut wird.«

»Ich verstehe nicht.« Der Schmerz, der durch die Verbindung schwappte, raubte Ty den Atem. »Wieso belogen?«

»An einem Ort namens Alicante wird ein Castillo entstehen. Dort musst du hin. Dort findest du deinen Vater.«

Für einen Augenblick setzte Tys Herzschlag aus. »Was?«

»Wir trafen uns auf einem Schiff, das ihn und seine Freunde nach Iria Kon brachte. Er besaß ein so einnehmendes Lächeln, wir unterhielten uns und … liebten uns. Er sagte immer wieder, dass sowieso nichts passieren kann, denn die Zeit schützt sich selbst. Wir tranken Wein, und das machte ihn redselig. Er erzählte davon, dass er aus der kommenden Zeit stammt. Sie wollten nach Iria Kon, um eine Freundin zu retten. Sie waren alle teil eines Kreises, eines Zeitkreises. Er und seine Freunde wollten diese Freundin aufspalten in Gut und Böse. Die Stadt würde untergehen, denn so war es längst passiert. Er kam aus der kommenden Zeit, Ty.«

In der Ferne verwandelte sich Iria Hym in einen flammenden Kometen, der gen Erde raste, um das Armageddon einzuleiten. Ty fühlte sich wie die Stadt.

»Aber wie konnte ich … Wieso?«

»Ich weiß es nicht. Doch du bist etwas Besonderes. Ich habe mir oft gesagt, dass die Zeit dich einfach vergessen hat. Oder dass du mir aus einem bestimmten Grund geschenkt wurdest. In deinem Blut steckt das Erbe deines Vaters und so viel mehr. Finde ihn. Ich glaube fest daran, dass all das nicht umsonst geschah. Geschehen muss.«

In wenigen Sekunden würde die Stadt aufprallen und die gesamte Oberfläche für eine Ewigkeit in Dunkelheit, Sand und Chaos stürzen.

»Du musst wissen, dass dein Vater einen Großvater hatte, der aus seiner Perspektive vor langer Zeit starb. Nach diesem wurdest du benannt. Du bist Tyler Grant, Sohn von Christian Grant.« Die Stimme seiner Mutter zitterte. »Finde ihn. Und vergiss niemals, dass ich dich liebe.«

Sie unterbrach die Verbindung.

Bebend, mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Ty zur Stadt.

Lex saß auf dem Boden, blickte hinüber und hatte das Schicksal akzeptiert.

Erste Kämpfer der Tiefe erhoben sich in die Luft, am Boden würde niemand überleben.

»Gehen wir«, krächzte Ty.

»Wohin?«

»In ein anderes Leben.« Er hob seine Hand und vollführte die Bewegungen, sprach dazu die Worte.

Inmitten der Welt entstand ein Riss. Ohne nachzudenken, trat er hindurch.

Lex folgte ihm.

Hinter ihnen vergingen Himmel und Erde.
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Dass ihr unbekannter Gegner ein Magier war, wurde sofort deutlich. Er rannte über die Dächer der angrenzenden Villen, wobei er den Raum dazwischen mit gewaltigen Sprüngen hinter sich brachte. Dieser Diebstahl war schon lange vorbereitet, er nutzte vorgefertigte Zauber in Bernstein, die er abrupt freisetzte. Immer wieder warf der Unbekannte sich herum, hob seinen Essenzstab und feuerte Kraftschläge ab. Teilweise brachte er die Hausdächer vor seinen Verfolgern zum Einsturz.

Alex stieß laute Flüche aus, die Marcos Braue beeindruckt in die Höhe wandern ließen.

Doch Kevin rannte unbeirrt weiter. Er parierte Kraftschläge, sprang über Abgründe und vergaß die Welt um sich herum. Es gab nur noch seinen Atem, seine Bewegungen, das Ziel vor seinen Augen. Der Dieb würde nicht entkommen!

Ein weiterer Sprung, dann hing der Unbekannte an einem gewaltigen Glockenturm, der alles überragte. Kurzerhand veränderte er die Gravitation, wodurch das Gebäude für ihn zum Boden wurde, und rannte daran entlang in die Höhe.

Kevin sprang in die Luft und raste seitlich gegen den Turm. Nur wenige Schritte hinter dem Dieb kam er auf. »Potesta!«

Ein Teil des Steins wurde weggesprengt, der Unbekannte strauchelte.

»Lapis Manifeste.« Der Dieb schuf die Zeichen so schnell auf dem Untergrund, dass Kevin nichts mehr tun konnte.

Gestein brach heraus, legte sich um seine Beine und verfestigte sich.

Der Dieb rannte weiter in Richtung Turmspitze, was für Kevin keinerlei Sinn ergab. Dort oben saß er in der Falle.

»Potesta!«, rief Marco.

Sein Kraftschlag traf das Gestein an Kevins Füßen. Es zersprang.

»Weiter!«, brüllte der Unsterbliche.

Und Kevin rannte. In diesem Augenblick war er froh über jedes Training, das er absolviert hatte. Die langen Stunden beim Joggen, das Kampftraining, Boxen gegen den Sandsack. Während Alex das Schlusslicht bildete, war auch Marco weiter zurückgefallen.

Über ihm erreichte der Unbekannte die Glocke des Turms.

Kevin legte all seine Kraft in den abschließenden Sprint. Er sprang, änderte gleichzeitig wieder die Gravitationsrichtung und zog eine Contego-Sphäre um sich in die Höhe.

Der Dieb hatte den Essenzstab an den Klöppel gebunden und schupste diesen jetzt an. Ein dumpfer Laut erklang, als der Klöppel gegen die Glocke stieß. Der Essenzstab wurde durchscheinend und verschwand. In der Ferne ertönte eine andere Glocke, ebenfalls einmal.

Mit einem Blick erfasste Kevin die eingeritzten magischen Symbole am Klöppel. Eine magische Verbindung zwischen dieser und der weit entfernten Glocke hatte sie in eine synchrone Schwingung versetzt. Der Essenzstab war dorthin projiziert worden, wo ihn zweifellos jemand entgegennahm.

Seltsamerweise machte der unbekannte Dieb keine Anstalten, sich zu wehren. Seine Arme hingen herab, der Essenzstab lag bewegungslos in seiner Hand.

»Hast du … ihn?«, fragte Marco keuchend und schwang sich neben Kevin in den Glockenturm.

Dieser bestand aus einem einfachen hüfthohen Geländer, das den Bereich der Glocke eingrenzte.

»Er hat ihn über eine synchronisierte Schwingung zu einer anderen Glocke bewegt.«

»Verdammt!« Marco suchte den Horizont ab, die Augen zusammengekniffen. »Ja, da vorne. Ich sehe es. Ein weiterer Maskierter. Der ist weg.«

Ein beständiges Keuchen kündete Alex an, der schließlich ebenfalls eintraf.

Kevin setzte ihn ins Bild.

»Was ist mit ihm?« Alex nickte in Richtung des unbekannten Diebes.

»Ich kann es mir denken. Ein Tropfen Zaubertrank, und schon ist ein willenloses Werkzeug geschaffen.« Marco trat zu dem unbekannten Dieb und zog ihm die Maske vom Gesicht.

»Finn!« Alex starrte den jungen Dieb fassungslos an.

Auch Kevin war geschockt. Finn hatte eindeutig Magie gewirkt. Doch das bedeutete, dass er keine Inkarnation von Alex sein konnte, denn es war stets so, dass die früheren Leben von Jen als Magier oder Magierin stattgefunden hatten, während Alex ein männlicher oder weiblicher Nimag gewesen war.

»Siehst du«, sagte Alex triumphierend. »Er kann gar nicht ich sein.«

Marco war bereits zu Finn getreten und schlug ihm leicht auf die Wange. Keine Reaktion. »Patet cogitandi.«

Der Zauber für eine Klärung des Geistes tat umgehend seine Wirkung.

Finn blinzelte. »He, was …« Er sah an sich hinab. »Wieso trage ich Schwarz? Ich trage nie Schwarz? Außer bei Einbrüchen.«

»Glückwunsch, du hast gerade den mächtigsten Männern von Venedig ein unersetzliches Artefakt geraubt«, erklärte Marco. »Eines, mit dem die gesamte Stadt zerstört werden kann.«

So wurde aus dem absoluten Schutz die absolute Demontage.

»Das ist lächerlich.« Finn betrachtete die Maske auf dem Boden. »Aber das kann nicht sein.«

»Jemand hat dich magisch dazu gebracht«, erklärte Marco überraschend sanft. »Wir müssen schnellstens herausfinden, wer das war.«

Von Finns bisheriger Großkotzigkeit war nichts mehr geblieben. Er wirkte verängstigt, fast schon panisch.

»Die Stadt darf nicht untergehen«, flüsterte er.

»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte Marco. »Wir werden das klären. Gib mir die Erlaubnis, nach der Wahrheit zu suchen.«

Finn nickte schwach.

»Es kann nur wenige Stunden zurückliegen«, überlegte der Unsterbliche. »Ein so starker Trank verliert zügig seine Wirkung.«

Er schuf ein Symbol aus lodernder Essenz auf der Stirn von Finn, legte die Finger an dessen Schläfen.

»Memorum Revelio.«

Kevin wartete gespannt. Marco tauchte in Finns nur kurze Zeit zurückliegenden Erinnerungen ein. Es vergingen lediglich Sekunden, dann zuckte er zurück.

»Und?«, hakte Alex sofort nach.

»Die Contessa Farnese«, flüsterte Marco. »Aber das kann nicht sein. Ich habe sie geprüft, sie ausgebildet, hierhergeschickt. Sie mag manchmal etwas jähzornig werden, aber sie dient dem Rat seit Jahren.«

»Bist du absolut sicher, dass sie eine frühere Inkarnation von Jen ist?«, hakte Kevin nach.

Alex nickte. »Absolut. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich konnte es spüren. Was geht hier vor? Jen steht auf der guten Seite, genau wie Guinevere es tat, als der Pakt geschmiedet wurde.«

»Könnte sie ebenfalls unter einem Zauber stehen?«, fragte Kevin an Marco gewandt.

»Das hätte ich sofort bemerkt«, gab dieser zurück. »Ich habe die letzten Tage mit ihr verbracht und sie – wie jeden unserer Magier – einer regelmäßigen Überprüfung unterzogen.«

Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Kevin konnte spüren, dass sie etwas übersahen, doch es entzog sich seinem Blick, wie sehr er auch darüber nachdachte.

»Wir müssen zum Palazzo«, sagte Marco nur.

Ohne weiter abzuwarten, rannte er zur Balustrade und sprang hinunter. Finn, der langsam wieder zu sich kam, folgte ihm dichtauf. Elegant glitt er in die Tiefe, was erneut deutlich machte, dass er kein Nimag war.

»Warum hat sie ihn als Nimag ausgegeben?«, fragte Kevin. »Weshalb stiehlt sie den Essenzstab?«

»Vielleicht gibt es für all das eine gute Erklärung«, sagte Alex schwach. »Wir wissen zu wenig über die Hintergründe. Es könnte ja sein, dass dieser Medici etwas Böses mit dem Essenzstab tun wollte und sie ihn in Sicherheit gebracht hat.«

»Da hätte sie auch einfach Marco einweihen können«, merkte Kevin an. »Der hätte das doch geklärt.«

»Du vertraust ihm ja sehr.« Alex stieg auf die Brüstung. »Vergiss nicht, dass er auch ein Fremder ist.«

Alex sprang ebenfalls.

Kevin schluckte die aufkeimenden Schuldgefühle hinunter. Mit einem letzten Blick auf die magischen Zeichen am Glockenklöppel folgte er den anderen.
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Sie erreichten den Palazzo der Contessa in Rekordzeit, was einem Wunder gleichkam, bedachte man die Magier auf den Straßen, die mit sichtbar erhobenen Essenzstäben patrouillierten. Der Diebstahl des Essenzstabes versetzte die Herrschenden in Aufruhr.

»Wie konnte er überhaupt gestohlen werden?«, fragte Kevin, während er neben Alex, Finn und Marco die Stufen zum Palazzo emporeilte.

»Die Contessa hatte Einblick in die Abwehrmaßnahmen, immerhin gehörte sie zum schützenden Zirkel der Stadt. Die Signora hat sich ebenso auf sie verlassen wie der Rat der Unsterblichen. Insbesondere ich.« Die Bitterkeit in Marcos Stimme wog schwer.

»Wir haben auch unsere Erfahrung mit Verrätern gemacht.« Alex öffnete die Tür mit einem schnellen Entriegelungszauber.

Seine Worte mochten nicht als Spitze gedacht sein, doch sie schmerzten Kevin. Unweigerlich dachte er an die zerlumpte, gebrochene Gestalt von Max. Ein Wechselbalg hatte diesen ersetzt, was beinahe sein Tod gewesen wäre.

Marco stürmte die Treppen nach oben, öffnete den geheimen Zugang und eilte hinab in das Kommandozentrum des Zirkels von Venedig. Im Durchgang hielt er geschockt inne, und erst als Kevin ihn beiseiteschob, konnte er den Grund ausmachen.

»Was ist hier passiert?«, hauchte Alex.

Finn starrte nur schweigend an ihm vorbei.

Der Boden war bedeckt von Blut, dazwischen lagen Männer und Frauen, die Essenzstäbe teils noch in den Händen.

Kevin zeichnete das magische Symbol in die Luft und rief: »Tempus Revelio.«

Der Zeitschattenzauber tat seine Wirkung, und sie hatten Glück. Die Attacke lag nicht lange zurück. Aus roter, halb durchscheinender Essenz bildete sich die Contessa. Gnadenlos tobte sie durch den Raum, tötete die Magier innerhalb weniger Minuten.

»Das war ihr Team«, hauchte Marco erschüttert.

Ein Unbekannter trat aus dem Schatten des Durchgangs. Da sie selbst bisher dort gestanden hatten, war er unsichtbar gewesen. Mit einem zufriedenen Lächeln kam er zu der Contessa, zog sie an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Bist du wirklich sicher …«, begann Kevin.

»Ja«, unterbrach ihn Alex. »Sie ist Jen.«

»Wovon sprecht ihr?!«, verlangte Marco zu wissen.

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, stellte Kevin klar, und seine Stimme gab den Ausschlag. »Was will sie … wollen unsere Feinde mit dem Stab?«

Der Unsterbliche hakte nicht nach, doch seine Augen machten deutlich, dass diese Diskussion nur aufgeschoben war. »Venedig zerstören, was sonst? Diese Stadt hat so viele Feinde. Einige der Attacken kamen vom Papst, der mit der Zerstörung aller Macht der Medici seinem Kontrahenten die Basis rauben wollte. Fragt nicht, was wir in den letzten Jahren hinter den Kulissen tun mussten, um das zu verhindern. Doch nach dem Konzil in Konstanz hatte sich das erledigt. Ich kann euch nicht sagen, wer dieser Feind ist und weshalb er die Stadt zerstören will.«

»Auf jeden Fall leistet er ganze Arbeit«, kommentierte Kevin. »Ich weiß, dass Essenzstäbe nur mit Contego Maxima gefertigt werden können.«

Zu ihrer Zeit war die kostbare Substanz verloren, dafür hatte die Schattenfrau gesorgt. Doch in der Vergangenheit war sie noch erhalten. In dieser Epoche gab es also eine Stabmacherin. Nostradamus würde erst später diesen Platz einnehmen.

»Der absolute Schutz«, bestätigte Marco. »Der Essenzstab, der hier gefertigt wurde, trägt das Contego Maxima in sich. Damit kann er den absoluten Schutz erzeugen. Wer ihn benutzt, wird unangreifbar.«

In Gedanken erblickte Kevin einen einzelnen Magier, der sich Tausenden gegenübersah und doch niemals besiegt werden konnte. Über einen solchen Stab hatte Einstein nie etwas erzählt, auch in den Geschichtsbüchern war nichts davon verzeichnet.

Marco trat an die Anrichte, kippte sich Wein in ein Glas und stürzte es hinunter. »Wie konnten sie das nur zulassen? Die Signora, die Stabmacherin … Niemals hätte der Rat das zugelassen.«

»Entgleitet euch die Kontrolle über Venedig?«, fragte Kevin.

»Die Zeiten sind chaotisch, ständig versuchen irgendwelche Fürsten oder Könige sich durch Artefakte oder die Unterstützung bestimmter Magier Vorteile zu verschaffen. Sie wissen jedoch alle, dass es eine Grenze gibt. Niemand will, dass wir Unsterblichen ihn in den Immortalis-Kerker werfen, einen Vergessenszauber anwenden und seine Macht in einen Haufen Schutt und Asche verwandeln.«

Kevin ging in die Knie und betrachtete die Toten. Jeder von ihnen hatte eine Familie gehabt. Eltern, Geschwister, einen Bruder vielleicht.

»Ich werde es nie verstehen«, hauchte Finn. »Wieso tun sie das?«

»Du bist doch ein Dieb«, merkte Alex an, bereute seine flapsigen Worte aber sofort. »Entschuldige.«

»Ein Dieb«, ereiferte er sich trotzdem. »Aber kein Mörder. Wenn ich etwas stehle, dann verletze ich dabei niemanden. Niemals!«

»Das glaubt auch keiner.« Kevin warf Alex einen scharfen Blick zu.

»Behalte dein Mitleid für dich«, forderte Finn.

Die Erwiderung erstarb Kevin auf den Lippen, als der Boden erzitterte. Putz rieselte von den Wänden, Risse bildeten sich innerhalb von Sekunden.

»Raus hier!«, brüllte Marco. »Cont…«

Die Wand zerplatzte wie eine Eierschale und Wasser ergoss sich in den Raum. Der abrupte Druck traf den Unsterblichen, schleuderte ihn herum und gegen das Regal. Bewusstlos fiel er in das Wasser, das schnell anstieg.

»Raus!«, befahl Kevin.

»Aber …«

»Alex, verschwinde mit Finn.«

Der Freund packte den Dieb am Arm und zog ihn mit sich zur Treppe.

»Fiat Lux Essenzstab.« Ohne nachzudenken, stürzte Kevin sich mit dem Oberkörper in das dunkle Wasser. Mittlerweile konnte er die Luft problemlos fünfzehn Minuten anhalten, auch wenn das Training dafür keinen Spaß gemacht hatte.

Der Essenzstab leuchtete im Licht von Essenzflammen, die auch unter dem Wasser nicht erloschen.

Er tauchte an dem Regal vorbei und packte die Hand, die in seinem Gesichtsfeld auftauchte. Es war nicht Marco. Einer der toten Mitglieder des Zirkels war herangetrieben worden. Kevin ließ ihn los und suchte weiter.

Da!

Direkt unter dem Regal lag der Unsterbliche. Zwei kräftige Schwimmzüge, dann war er neben ihm. Kevin verstaute den Essenzstab in seinem Gürtel, das Licht genügte. Gerade schob er seine Arme unter Marcos Schulter, da kippte das Regal. Mit einem dumpfen Laut schlug es auf sie herab. Der Schlag traf Kevin seitlich, für eine Sekunde verlor er das Bewusstsein. Gerade noch rechtzeitig schloss er seinen Mund, doch kostbarer Sauerstoff war entwichen.

Das Regal hatte Marco unter sich begraben.

Kevin versuchte, ihn herauszuziehen, doch das verdammte Ding bewegte sich keinen Millimeter.

Wie war das möglich?

Marco Polo war nicht am heutigen Tag gestorben, das geschah viel später und leitete die Wacht von Leonardo ein. Doch jetzt … entsetzt blickte er auf den Ring, der Zeitreisen ermöglichte und ebenso eine Veränderung der Vergangenheit.

War es möglich?

Ohne ihn hätte Marco Finn vielleicht niemals eingeholt, wäre nicht zum Palazzo geeilt, um die Contessa jetzt zu überprüfen. Das Erdbeben hätte ihn an einer anderen Stelle überrascht. Vermutlich in der Stadt.

Bei einer ›normalen‹ Zeitreise hätte die Zeit selbst Marco geschützt, alles wäre letztlich so verlaufen, wie es in den Geschichtsbüchern und -mentigloben stand.

Doch durch den Ring war alles änderbar.

Weil Kevin hier war, konnte Marco sterben!

Panisch rüttelte er an dem Regal, aber es bewegte sich weiterhin nicht. Seine Luft wurde knapp. Im roten Licht seiner Essenz wirkte die Haut von Marco Polo so bleich wie nie zuvor.

Du darfst nicht sterben!, brüllte Kevin lautlos.

Doch mit der Macht, alles zu verändern, war er zu absoluter Machtlosigkeit verdammt worden.
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Memorum Excitare

 

Der Riss in der Welt schloss sich, doch der in Shairis Herzen würde ewig bleiben. Ty war fort. Ihr kleiner, frecher, sturer Tyler kehrte zurück in jene Welt, aus der auch sein Vater stammte. Stammen würde, wenn sie es genau betrachtete. Natürlich würde Christian erst noch geboren werden, selbst in dem Fall, dass überraschend viel Zeit vergangen war. Die Splitterreiche waren nicht vollständig im Einklang, was das Verstreichen von Tag und Nacht betraf.

Damit war Ty sicher.

Nicht länger war er Teil dieses elenden Krieges, er konnte in Frieden leben. Selbst die schrecklichste Entwicklung war nicht vergleichbar mit dem, was hier geschah.

Die Kämpfer Rakuns stiegen vom Erdboden auf, der unter ihnen in Rissen, zerklüfteten Senken und Feuersbrünsten verging. Die Erde wirbelte auf, verband sich mit der Magie der Stadt und wurde zu feinem wüstenfarbenen Nebel.

Iria Hym zerbrach.

Längst hatten sich alle Bewohner in die Luft erhoben, schwebten getragen von ihren Essenzschwingen in die Höhe. Sie brachten weiteren Abstand zwischen den Kriegsschauplatz und sich, um dem gewaltigen Wirbel aus Staub zu entkommen.

Nicht schnell genug.

Winzige Partikel flirrten durch die Luft, die Druckwelle wütete zwischen Himmel und Erde. Niemand blieb verschont. Kenon verschwand in den Wirbeln, Shairi raste davon. Sie verlor den Überblick, wusste nicht länger, wo oben und unten war. Ein Spielball der Gewalten, mehr war sie nicht. Der Sand fand seinen Weg in ihre Nase, ihren Mund, riss Wunden in ihre Haut. Sie wollte einen Zauber des Schutzes sprechen, doch alles, was aus ihrem Mund herauskam, war Husten.

Schon glaubte sie zu ersticken, da hatte die Druckwelle sie herausgefegt aus dem schlimmsten Nebel. Keuchend hing Shairi in der Luft, versuchte, Atem zu schöpfen. In der Ferne sah sie Kinder des Himmels ins Meer stürzen, leblose Leiber des tiefen Volkes folgten.

Mit zittrigen Fingern erschuf sie ein Symbol. »Revelio Rakun Infiniet.«

Sie glaubte nicht daran, doch der Suchzauber entfaltete seine Wirkung. Eine hauchdünne Linie verlief durch die Luft, verlor sich in der Ferne.

Shairi raste an ihr entlang, getragen von der vertrauten Kraft ihrer Essenzflügel. Über das Meer hinweg, die Wunden in der Erde zurücklassend. Es gab nicht länger eine Heimat, das Verhängnis hatte sie alle erfasst.

Unter ihr tauchte etwas auf, das eigentlich nicht hätte da sein sollen. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung realisierte sie den Grund. Durch den Fall der Stadt hatte sich der Untergrund verschoben. Das Meer hatte eine größere Fläche zur Verfügung, dichte Krater waren in den Untergrund geschlagen worden, Flutwellen überschwemmten das Land. Dadurch war eine Insel freigelegt worden.

Ein Geschwür.

Sie bestand aus Metall, reinem Noxanith, und war nicht besonders groß. Ein Flug darüber dauerte nur Sekunden. Rakun trug seinen Stab, war mehr tot als lebendig. Doch er ging aufrecht auf den Steinkreis zu, der sich auf einem Podest erhob. Im Inneren waberte die Luft. Auf der anderen Seite konnte Shairi eine weite Ebene voller Totenköpfe erkennen. Im Hintergrund ragte eine gewaltige Burg empor.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, krächzte Rakun.

Shairi blieb in der Luft. Die Strahlung des Anbeginns hätte sie andernfalls geschwächt und den Alterungsprozess ablaufen lassen.

»Was hast du getan?!«

»Es wurde vollendet, was vor Äonen begann.« Rakun lachte auf, warf befreit die Arme in die Luft. »Die Schlacht um das Reich der El-O-Hym ist vorüber. Das war es, was das Allwissende wollte.«

»Wohin führt dieses Portal?«

»An einen Ort, der so weit entfernt ist, dass ihn niemand zu erreichen vermag. Dort werde ich ruhen, bis er mich braucht. Denn die neue Ordnung wird kommen. Und mit ihr der Anbeginn.«

Rakun bewegte sich auf die Stufen zu, die hinauf zum Portal führten.

Mit all ihrem Hass über den Verlust ihrer Freunde, ihrer Welt, ihres Sohnes rief Shairi: »Potesta Maxima.«

Ihr Kraftschlag donnerte auf die Insel herab, zerfetzte das Noxanith und ließ die Splitter herumwirbeln. Einer davon traf Rakun, der stöhnend zu Boden ging. Ein anderer traf ihre Flügel. Aufkeuchend stürzte Shairi in die Tiefe, kam auf dem Eisen des Bodens auf und schrie.

Es glühte, schlug tausend Dornen in ihren Leib.

»Närrin«, keifte Rakun. »Nun wirst du verwelken wie ich.«

»Dieses Reich ist nicht gefallen, das Siegel hält stand«, brüllte sie. »Und mein Sohn ist in Sicherheit! Der Anbeginn hat verloren.«

»So? Ich sehe eine zerstörte Stadt der Alten und deinen Sohn, der Chaos anrichten wird.« Rakun lachte auf. »Geboren als Teil des Zeitkreises trägt er das Erbe seines Vaters in sich. Den Zwillingsfluch. Du hast ihn in die Welt entlassen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«

Sie wischte die Worte beiseite. »Er lebt, das ist das Einzige, was zählt. Hier, auf diesem Boden, hat die Zitadelle den Sieg davongetragen. Mag es uns auch alles gekostet haben.«

Stöhnend richtete Rakun sich auf, setzte seinen Weg zum Portal fort. »Erneut hast du nicht begriffen. Das hier war nur einer von tausend Kämpfen, die ausgetragen werden. So viele weitere werden folgen. Nadelstiche, kleine Risse im Wall. Schlupflöcher öffnen sich, Überbleibsel werden gefunden. Der Krieg wurde nie wirklich beendet, so ist es doch immer, nicht wahr?« Versonnen schüttelte er den Kopf. »Sie setzen gewaltige Waffen ein, doch mehr als einen Aufschub erbringt das nicht.«

Shairi wimmerte. Sie konnte spüren, dass ihre Kraft versiegte. Das Altern begann. Langsam noch, doch gleich würde es schneller werden, nichts als Staub und Knochen zurücklassen.

»Tausend kleine Stiche«, flüsterte Rakun, als er die letzte Stufe nahm. »Bis das Gewebe so dünn ist, dass es zerreißt.«

Ein letzter Schritt, dann war er durch den Bogen hindurch. Sie konnte sehen, dass er auf der anderen Seite die Stufen hinabstieg. Kurz blieb er stehen, trat mit seinem Stiefel auf einen halb im Sand verborgenen Schädel, der sofort zerbrach.

Das Portal waberte, wurde durchscheinend und verblasste. Der Steinbogen zerbarst. Es war, als hätte die Insel nur zu dem einen Zweck bestanden: den Durchgang einmal zu öffnen. Das Noxanith zerpulverte in winzige Partikel, wurde vom Wind davongetragen.

»Shairi!«, erklang die angsterfüllte Stimme Kenons.

Er stürzte sich aus dem Himmel herab, seine Arme umschlangen sie, er stieg wieder auf. Unter ihnen verging die Insel, Rakun war fort.

Was hatte er gemeint, als er sagte, er würde in der Burg ruhen, bis die neue Ordnung erwachte?

Immer höher stieg Kenon mit ihr, bis das klare Licht der Essenzsonne ihre Haut streichelte, die Kraft zurückbrachte. Es war knapp, doch die Zeit war zu langsam gewesen. Shairi war nicht gealtert.

»Wie viele haben überlebt?«, fragte sie.

»Etwa fünfzig von uns«, erwiderte er traurig. »Nachdem Rakun fort war, brach Chaos unter seinen Jüngern aus. Einige sind geflohen, andere in eine Spalte gestürzt oder haben den Essenzstab gegen sich selbst geführt.«

»Es ging um die Stadt«, wisperte Shairi leise, den Blick auf den Kern der Welt gerichtet. »All die Zeit über ging es nur um Iria Hym, die letzte Stadt der Alten.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Aber spielt das eine Rolle? Sie haben gewonnen.«

Schweigend schwebten sie im Licht.

Nur fünfzig. So wenige.

Schließlich reifte ein Gedanke. »Ich weiß, was wir tun.« Sie lächelte bitter.

Ja, so sollte es beendet werden.

Ein für alle Mal.
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Der Schlag ließ Kevin in die Höhe fahren. »Was?! Wo?!«

»Ernsthaft? Du schickst mich weg und ertrinkst dann?« Alex wirkte tatsächlich wütend.

»Wo ist …?«

»Schon oben, Finn hat ihn mit ein wenig magischer Hilfe getragen.«

Erst jetzt bemerkte Kevin, dass sie sich noch immer im Gewölbe befanden, wenn auch am Rand. Ein letzter Schwall Wasser wurde ausgespuckt, dann kam er in die Höhe. »Ist Marco in Ordnung?«

»Klar. Wieso sollte er nicht? Du weißt doch, die Zeit schützt sich selbst.«

Kevin hob seine Hand mit dem Zeitreisering. »Normalerweise. Aber wenn ich involviert bin, jetzt wohl nicht mehr.«

»Shit«, stieß Alex aus, als er die Konsequenzen realisierte. »Dann hoffen wir mal, dass Venedig nicht untergeht, weil Moriarty uns das verdammte Ding angedreht hat.«

Sie eilten die Treppe hinauf, die längst von Rissen durchzogen wurde. Die Beben kamen in kurzen Abständen. Im Zimmer der Contessa saß Marco auf dem Bett, das Gesicht in den Händen verborgen.

»Bist du okay?«, fragte Finn an Kevin gewandt.

»Lebe«, gab er kurz angebunden zurück. »Marco?«

»Mein Ego starb eines grausamen Todes, darüber hinaus geht es mir ausgezeichnet.«

Ein Blick aus dem Fenster verdeutlichte, dass das für Venedig nicht galt. Die Menschen eilten schreiend durch die Straßen, eine Kutsche war in einem Spalt gelandet, der sich unter ihr aufgetan hatte.

»Wir müssen sie aufhalten!«, rief Alex. »Und herausfinden, was mit der Contessa passiert ist.«

»Sie hat die Seiten gewechselt, das ist doch offensichtlich.« Finn deutete zum Fenster hinaus. »Erst macht sie mich zu einem unfreiwilligen Helfer, dann zerstört sie die Stadt!«

Auf Marcos Gesicht zeigte sich grimmige Entschlossenheit. »Die Gründe finden wir später heraus, jetzt halten wir sie auf.«

Er eilte aus dem Zimmer.

Kevin und die anderen folgten ihm auf die Straße vor den Palazzo.

»Aber wo ist sie?« Kevin ließ seinen Blick über die Häuserfronten wandern, doch es gab kein Zeichen für die Anwesenheit der Verschwörer.

»Es gibt ein unterirdisches Depot, tief unter der Stadt. Direkt verbunden mit dem Meer«, erklärte Marco. »Dort verwahren wir die gefährlicheren Schriften, die wir Schwarzmagiern abnehmen und … Artefakte. Dort gibt es etwas, das diese Beben auslösen kann.« Er räusperte sich.

»Lass mich raten: Die Contessa kennt den Ort«, sagte Kevin.

Marco nickte. »Und das ist viel schlimmer, als es sich anhört. Dort unten lagern die gefährlichsten Waffen Venedigs.«

»Wie kommen wir am schnellsten da ran?«

»Normalerweise durch die Zentrale unter dem Palazzo.« Marco deutete hinter sich. »Nach meinem unfreiwilligen Beinahetod fällt das jedoch aus. Danke für deine Hilfe. Ohne dich …«

Wärst du nicht mal in Gefahr geraten. »Gern geschehen.«

»Ist euch der Physicorum-Zauber vertraut?«, fragte Marco in die Runde.

Jeder nickte.

»Damit habe ich die besten Einbrüche hinbekommen.« Finn grinste zufrieden.

»Worüber wir uns an einem anderen Tag unterhalten.« Marco begann bereits, das entsprechende magische Symbol auf seinen linken Unterarm zu zeichnen. »Corpus transformere. Corpus physicorum.«

Der Zauber war eine der stärksten Waffen im Kampf, gleichzeitig aber der gefährlichste. Der Körper gewann durch ihn für kurze Zeit übermenschliche Kräfte, Robustheit und Geschwindigkeit. Die Essenz verbrauchte sich jedoch recht schnell, eine Schwächephase folgte. Wurde der Zauber nicht sofort aufgehoben, sobald die Essenz aufgebraucht war, kam rasch der Tod.

»Es ist nur eine kurze Strecke«, erklärte Marco.

Sie erschufen den Zauber ebenfalls und rasten hinter dem Unsterblichen durch die Straßen der Stadt. Häuser und Villen flogen vorbei, sie sprangen über Spalten und wichen Seen aus, die ganze Gebäude unterspült hatten.

Vor einem unscheinbaren Haus nahe des Stadtzentrums kamen sie zum Stehen und löschten den Physicorum-Zauber.

Sofort kam die Schwächephase, und abgesehen von Marco wirkten sie alle zittrig und bleich. Kevin atmete langsam ein und wieder aus. Sein Sigil loderte wild im Inneren, generierte bereits frische Essenz.

In Sichtweite fiel ein Haus in sich zusammen.

»Schnell!« Marco erschuf ein Symbol, das die Schutzzauber neutralisierte.

Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Im Inneren befand sich … nichts. Keine Möbel, keine persönlichen Gegenstände.

»Eine neue Form von Minimalismus«, kommentierte Alex.

Marco beachtete ihn nicht, wandte sich einer Stelle an der Wand zu und fuhr mit dem Essenzstab darüber. Das Gestein teilte sich und gab den Blick auf eine Kabine frei. Sie bestand aus Holz, in das Bernsteine eingesetzt waren. Schnüre oder andere Mechanik suchte Kevin vergebens.

»Hoffen wir, dass sie wirklich hier sind.« Alex trat hinter Marco in diese frühe Version eines Aufzugs.

»Ist es dir nicht aufgefallen?«, hakte der Unsterbliche nach. »Um dieses Haus herum bebt die Erde, doch dieses hier steht völlig ruhig.«

»Das Zentrum des Bebens.« Kevin schob Finn beiseite und wartete, bis Marco die Kabine in Bewegung setzte.

Die Bernsteine glühten auf, langsam sanken sie in die Tiefe.

»Sie wird uns erwarten«, gab Alex zu bedenken.

»Deshalb werde ich mich ihr stellen, während ihr ein bestimmtes Artefakt sucht.« Mit kurzen Worten beschrieb er es. »Ihr findet es auf einem der Regale in Gang neun. Bringt es so schnell wie möglich zu mir.«

»Ich liebe es, Aufträge ohne Erklärung anzunehmen.« Alex verzog das Gesicht. »Ihr Unsterblichen seid wirklich in jeder Zei…«

»Wir kriegen das hin«, fiel Kevin ihm ins Wort.

Die Kabine kam zum Halten, die Türen glitten zurück in die Wand und gaben den Blick auf das Artefaktlager frei. Von einem kreisrunden Raum in der Mitte zweigten zwölf Gänge sternförmig ab. Auf einer zweiten Ebene mit Galerie standen Kisten voll mit Bernstein unterschiedlicher Farbe.

Kevin rief sich ins Gedächtnis zurück, dass es zur der Zeit vor dem Wall Unterschiede in der Qualität und damit auch der Speicherfähigkeit der Steine gegeben hatte.

Das wirklich Entsetzliche stand jedoch direkt in Blickrichtung. Die Contessa Farnese hielt den Essenzstab des absoluten Schutzes in ihren Fingern. Sie war nicht allein.

Neben Kevin keuchte Alex. »Mordred.«

Über das Gesicht des Mannes huschte ein Anflug von Verblüffung. Mit gerunzelter Stirn ließ er den Blick über Alex wandern. »Aber das kann nicht sein. Wir haben dich … Wie?«

Kevin begriff, dass die beiden Inkarnationsträger sich erkannten. Mordred sah in Alex den alten Widersacher, wie es auch umgekehrt war. Doch wenn die Contessa tatsächlich Guinevere war, wieso stand sie dann auf der falschen Seite? Und was war mit Alex in dieser Inkarnation geschehen?

»Das hättet ihr mir nicht verschweigen dürfen«, sagte Marco verärgert neben Kevin.

»Was meinst d…?«

»Lass das! Dein Freund hat sich versprochen.«

Kevin seufzte. »Wir kommen …«

Ein Kraftschlag sauste auf Alex zu, der ihn flink parierte. »Mordred gehört mir!«

Marco sah in stiller Verzweiflung zu Alex. »Ihr habt hoffentlich einen guten Grund für all das.«

»Marco«, begrüßte ihn die Contessa mit einem bösen Lächeln. »Darauf habe ich lange gewartet. Lass uns tanzen.«

Und während über ihnen Venedig versank, kämpften sie tief unter Erde und Wasser um das Herz der Stadt.
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Warum tust du nichts?!« Finn hatte seinen Essenzstab längst gezogen und wollte losstürmen.

»Wir holen das Artefakt.«

»Aber …«

»Los!«

Damit wandte er sich von den Kämpfenden ab und eilte auf den neunten Gang des Sterns zu. In Stein geschlagen prangten die Zahlen auf dem Boden, und Kevin fragte sich, was sich hier unten befunden hatte, bevor alles zu einem Lager für Artefakte geworden war.

Die Wahrheit konnte er Finn natürlich nicht sagen. Wie gerne hätte er den Dieb zum Artefakt geschickt und sich selbst an dem Kampf beteiligt. Doch genau das durfte er nicht tun. Das Geschenk von Moriarty erwies sich als vergifteter Kelch. Man besaß durch den Ring nicht einfach nur die Möglichkeit der Veränderung, es bestand auch ständig die Gefahr einer solchen.

»Du bist ein Feigling!«, stellte Finn klar. »Einer von uns hätte gereicht.«

»Solltest du in der Lage sein, vernünftig darüber nachzudenken, würdest du feststellen, dass dieses Artefakt entscheidet, ob wir gewinnen oder verlieren.« Er schüttelte über die Naivität des Jungen den Kopf. »Marco kann die Contessa vielleicht für eine gewisse Zeit aufhalten, doch mit diesem Essenzstab kann sie ewig kämpfen. Der absolute Schutz wird sie vor jedem Schaden bewahren.«

»Umso wichtiger, dass er Unterstützung hat. Und dieser Alex ist auch nicht gerade mit Weitsicht gesegnet.«

Es hätte Kevin keinen Augenblick gewundert, wenn Finn die Fäuste in die Taschen gesteckt und mit den Füßen aufgestampft hätte.

In drei übereinander verlaufenden Reihen stapelten sich die Artefakte dicht an dicht. Seltsame Konstruktionen aus Zahnrädern und Holz, andere waren ständig in Bewegung. Flüssiges Glas wurde gehalten von einem Bernsteingefäß. Es gab Kelche, Ringe, Halsbänder und vieles mehr. Sogar eine Karnevalsmaske lag dort, in die ein unbekanntes Symbol eingebrannt war.

»Ein Holzstab mit einem Kreis am Ende«, flüsterte Kevin. »Überall eingebrannte Symbole, der Griff mit Leder überzogen. Chromzacken ragen am Stab entlang hervor. Wo ist es nur? Du links, ich rechts.«

Finn musste immer wieder in die Höhe springen, um das oberste Regal zu betrachten. Kevin hatte es aufgrund seiner Größe etwas leichter, doch der Stab wollte nirgendwo auftauchen.

»Ich habe ihn!«, schrie Finn freudig in Kevins Rücken.

Er wandte sich ihm zu. »Vorsicht!«

Die Contessa nahm eine Klinge vom nächstbesten Regal und rammte sie Finn, der sich auf Kevins Warnung hin umgedreht hatte, in die Brust.

»Das halte ich«, erklärte sie geradezu sanft und nahm den Holzstab entgegen.

Finn fiel seitlich zu Boden. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Körper, er zuckte.

Mit gekräuselten Lippen warf die Contessa Kevin ein Zwinkern zu, legte die Spitze des Essenzstabes an das Holzartefakt. »Ignis.«

Eine grelle Stichflamme verwandelte es in Asche.

»Warum tust du das?«, fragte Kevin.

»Es macht Spaß«, erklärte sie. »Und sobald diese lausige Stadt in den Fluten ertrunken ist, bin ich frei.«

»Aber du solltest gegen ihn kämpfen.« Kevin nickte in Richtung Mordred.

Dabei versuchte er, etwas vom Hauptraum zu erkennen, doch die Regale zogen sich zu sehr in die Länge. Wo war Marco? Immerhin erklangen noch immer Kampfgeräusche, was bedeutete, dass Alex nicht besiegt war. Drei von vier Personen des alten Paktes waren hier, wobei er nicht wusste, ob Alex wirklich zählte. Immerhin gehörte er in eine andere Zeit. Falls aber doch, hatten sie Glück gehabt. Denn laut Morgana fand der finale Kampf statt, sobald alle vier sich gefunden hatten.

»Also fassen wir zusammen,« die Contessa warf das Messer neben Finn zu Boden: »Venedig hat gerade Schüttelfieber, Marco ist bedauerlicherweise unpässlich und dieser lustige kleine Dieb verblutet.«

Kevin suchte fieberhaft nach einem Angriffspunkt, doch mit dem Essenzstab des absoluten Schutzes blieb ihm dieser verwehrt. Die Contessa war unangreifbar.

In einem verzweifelten Aufbäumen hustete Finn, spuckte Blut.

»Das sieht so ungesund aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, mein Bester, möchtest du es auf die harte oder die sehr harte Tour?«

»Contego.« Eine Schutzsphäre wallte auf.

»Das habe ich gehofft.«

»Wie erzeugt ihr das Erdbeben?!«

»Ein Artefakt hier, eines da.« Die Contessa wedelte mit der Hand. »Was interessiert es dich? Es kann nicht aufgehalten werden. Mein Blut treibt es an und das ist etwas ganz Besonderes. Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag zerfetzte Kevins Schutz mit einem einzigen Treffer.

»Ulcerus!« Sie schwang den Essenzstab wie eine Peitsche.

Ein stechender Schmerz überzog Kevins Brust, als der Wundzauber tiefe Schnitte in die Haut riss.

»Das tut jetzt nur kurz weh«, erklärte die Contessa. »Der geht direkt durchs Herz. Potesta.«

»Magica Mirage Potenza!«, rief Finn.

Das Symbol, das er benutzte, war Kevin fremd, ebenso der Zauber.

Der Angriff der Contessa wurde gespiegelt und im Rückschlag potenziert. Da er vom eigenen Essenzstab abgefeuert worden war, durchdrang er den absoluten Schutz mühelos. Aufschreiend hielt sie sich den Arm, der glatt durchstoßen worden war. Mit einem kullernden Geräusch fiel der Essenzstab zu Boden.

Im nahezu gleichen Augenblick erklang ein markerschütternder Schrei.

»Nein!«, panisch warf die Contessa sich herum.

Ihre Wahl zwischen Essenzstab und Mordred war gefallen, was Kevins Vermutung befeuerte, dass sie ihm hörig war. Vermutlich auf magische Art.

Mit einem Satz war er bei Finn. »Sanitatem Corpus.«

Der Heilzauber sickerte in die Brust des jungen Diebes ein, zeigte jedoch keinerlei Wirkung. »Wieso funktioniert es nicht?!« Lag es an seinem Essenzstab? Kevin schnappte sich jenen des absoluten Schutzes, doch nichts geschah.

Schnell steckte er das Artefakt hinter seinen Gürtel, damit es keiner der Gegner wieder an sich nehmen konnte.

Mittlerweile erklangen erneut Kampfgeräusche aus dem vorderen Bereich, im Sekundentakt übertönt von einem schmerzhaften Aufstöhnen Alex‘.

»Hilf ihm«, krächzte Finn.

»Du …«

»Sie dürfen … nicht gewinnen.«

Kevin schob jeden Gedanken beiseite und rannte in den Hauptbereich.

Die Contessa erwartete ihn mit schreckhaftem Blick. »Er hat den Stab«, erklärte sie Mordred.

»Das wird die Stadt nicht mehr retten«, gab dieser zurück. »Und mit ihrem Fall leiten wir das Chaos ein.«

Marco lag am Boden, sein Hemd in Fetzen neben ihm. Die Brust war bedeckt von einem schwarzen Spinnennetz aus Linien unter der Haut. Der Unsterbliche hielt die Augen offen, konnte sich aber nicht bewegen.

Auch Alex hatte es böse erwischt. Einer seiner Arme stand in unnatürlichem Winkel ab, Blut rann über sein Gesicht. In seinen Augen loderte ein Hass, den Kevin nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

»Du kannst dich entscheiden: Rette den Unsterblichen und deinen Freund oder die Stadt. Marco Polo wird gleich nicht länger atmen können, sein Körper ist dann vollständig gelähmt. Beides schaffst du nicht.«

Damit sprangen er und die Contessa in einen magischen Kreis, der seitlich auf den Boden gezeichnet war. Einfache Linien aus einer Art Sand, umgeben von Symbolen.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, sprach Mordred mit einem Grinsen.

Eine Essenzflamme glitt über die beiden, sie verblassten und verschwanden.

Stöhnend brach Alex in die Knie.

Zwischen dem sterbenden Finn, dem bewegungslosen Marco und dem kraftlosen Alex musste Kevin eine Entscheidung treffen. 
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Eine Stadt gegen das Schicksal eines einzigen Menschen.

Kevin rannte zu Marco, betrachtete mit fiebriger Hast das Spinnennetz. »Wie werde ich das los?«

Der Unsterbliche konnte natürlich nicht antworten.

Vermutlich war es ein Artefakt, doch er fand keinen Auslöser. Ringsum gab es kein Objekt, das auf Marco einzuwirken schien. Kurzerhand erschuf Kevin eine Contego-Sphäre, die sie beide umhüllte. Da das Spinnennetz nicht verschwand, musste sich das Artefakt am Körper befinden.

»Agnosco Corpus!«

Der Indikatorzauber ließ eine Stelle am Schuh aufleuchten. In der Sohle von Marcos Stiefel war ein Riss. Die Contessa oder Mordred hatten also etwas auf den Boden gelegt, darauf hoffend, dass der Unsterbliche darauftrat.

Kevin befreite Marcos Füße von Leder und Stoff, dann wirkte er einen weiteren Zauber. »Aportate Artefakt.«

Eine winzige Spinne aus Metall wurde herausgezogen, die Wunde schloss sich.

Marco atmete stoßartig ein. »Danke.«

Kevin schob die Spinne beiseite unter das Regal, damit niemand sonst sich verletzte. Dieses Artefaktlager beherbergte wirklich die bösartigsten Waffen, die er kannte.

»Wo finde ich die Apparatur, die sie benutzt haben?«

Marco kam ächzend in die Höhe. »Ich zeige sie dir.«

»Alex, kümmere dich um Finn!«, rief er.

Der Freund verschwand in dem Gang, in dem der Dieb lag und hoffentlich noch am Leben war.

Ohne abzuwarten rannte Marco auf eines der Regale zu …

… und glitt widerstandslos hindurch.

Die Illusionierung verbarg einen lang gezogenen Gang, der in Treppenstufen mündete und schließlich in einen kleinen runden Raum führte. Die Decke bestand aus gewölbtem Glas, darunter stand eine Konstruktion, die im Boden verbaut war.

Im Zentrum hing eine gläserne Kugel, die mit wirbelnden Symbolen gefüllt war. Permanentmagie, die von Bernsteinen gespeist wurde. Lodernde Zeichen der Magie in einer trüben Flüssigkeit. Auf die Kugel waren Metalldorne gerichtet, die in koffergroße Bernsteinquader mündeten. 

Die Bernsteine sandten im Abstand von Sekunden Magie in das Erdreich.

Auf einem Holzpult neben der Apparatur war ein Plan angeheftet, auf dem diese gezeichnet war. Ein einziger Blick genügte Kevin und er erfasste, dass riesige Bernsteinbolzen unter Venedig in die Erde getrieben worden waren. Diese fingen die Erdbebenmagie auf und erschütterten die Stadt.

»Wer hat das gebaut?«, fragte er tonlos.

»Wir«, erklärte Marco. »Der Rat.«

Die Erkenntnis ließ Kevin entsetzt herumfahren. »Warum?«

Der Unsterbliche trat an die Seite der Apparatur, öffnete ein Fach und spähte hinein. »Es gab immer wieder Bestrebungen von Geheimbünden, Venedig zu zerstören oder zu korrumpieren. Die großen Familien wurden unterwandert, die Signora infiltriert. Diese Stadt besitzt eine Bedeutung, die weit über das Sichtbare hinausgeht. Deshalb wurde hier einer der Schutzzirkel eingerichtet.«

»Und für den Fall, dass ihr den Kampf um das Herz der Stadt verliert«, ergänzte Kevin, »wart ihr bereit, sie zu zerstören«. Er spähte an Marco vorbei. »Was ist das?«

»Blutmagie. Die Contessa hat ihr Blut benutzt.« Auf einer Art Stimmgabel saß eine Schale aus Metall. »Das ist kein Problem.« Marco griff seinen Essenzstab, ließ ihn entflammen und führte die Spitze über die Innenfläche seiner linken Hand. Blut rann hinab, er ließ es in die Schale tropfen. »Der Lebenssaft eines Unsterblichen ist stärker als der eines normalen Magiers.«

So zumindest dachte Marco.

Sein Gesicht entgleiste, als der Zauber der Contessa nicht zum Stillstand kam. »Wie kann das sein?«

Kevin richtete seinen Essenzstab gegen den Hals und brüllte: »Alex, wir brauchen dich hier!« Zusätzlich warf er einen Lichtglanz aus, der sich als Schnur zurückzog bis zum Hauptraum.

Kurz darauf waren Stiefelschritte auf Gestein zu vernehmen. Alex erschien, die Hände blutbeschmiert, verzweifelt. »Es funktioniert nicht, ich kann ihn nicht retten. Finn stirbt.«

»Dein Blut, schnell.« Kevin deutete auf die Schale. »Sie hat es mit ihrem aktiviert.«

Alex begriff sofort. Auch er schnitt sich in die Hand und ließ das Blut in die Schale tropfen. Wirbelnde Magie tanzte augenblicklich über das Metall, die Verbindungen und erfasste die Glaskugel.

»Was hat das zu bedeuten?« Marcos Blick taxierte Alex, er schien diesen zum ersten Mal wirklich zu sehen.

»Lange Geschichte«, wiegelte Kevin ab.

Auf keinen Fall würden sie Marco Polo etwas von dem Pakt erzählen, der Jen und Alex verband.

Die Kugel erlosch, und auch die Bernsteinquader sandten ihre Magie nicht länger in die Tiefe. Die Apparatur tat ihren letzten Zug, bevor sie zur Ruhe kam.

»Euer eigenes Projekt hätte beinahe die gesamte Stadt zerstört«, warf Kevin Marco vor. »Was auch immer euch dazu bewogen hat, so ein Ding zu bauen – ihr solltet es sofort vernichten.«

»Dazu wird der Rat kaum zu bewegen sein.« Marco lächelte schwach. »Es gibt zu viel, was im Verborgenen geschieht, was wir nicht überblicken können. Feinde lauern in den Schatten. Die großen Städte dürfen nicht fallen.«

»Und jetzt erzählst du gleich, dass es ja alles ganz sicher ist. Die Leiterin eures Schutzzirkels ist übergelaufen zu den Gegnern, konnte den Essenzstab des absoluten Schutzes stehlen und hätte beinahe diese Stadt zerstört.«

»Wir haben es verhindert, oder nicht?«

Immerhin, an dieser Stelle war Kevin sich sicher, das hätte Marco auch allein irgendwie geschafft. Denn die Stadt war nie untergegangen. Womöglich war die Anwesenheit von Alex und ihm ebenso Teil der natürlichen Ereignisse. Alles geschah, wie es geschehen musste. Unweigerlich linste er zu dem verdammten Ring. Er wollte ihn loswerden. So schnell es ging.

»Eines Tages, wenn die Welt sicher ist, werden die Apparaturen nicht mehr nötig sein«, erklärte Marco. »Doch bis dahin werden sie bleiben, wo sie sind.«

Natürlich war es sinnlos, darüber zu diskutieren. Sobald sie zurück in der Gegenwart waren und wieder eines der Ratsmitglieder vor sich hatten, würde Kevin darauf bestehen zu erfahren, was aus den Maschinen geworden war. Existierten sie in der Gegenwart noch? Er konnte nur beten, dass es nicht so war. Sollte Merlin jemals Zugriff erhalten, … Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

»Marco, kannst du Finn helfen?«, fragte Alex.

Der Unsterbliche richtete seinen Fokus sofort auf die neue Aufgabe aus. »Gehen wir.«

Sie eilten durch den Gang zurück, zu dem Regal, vor dem Finn lag. Der Dieb war bleich, hatte das Bewusstsein längst verloren. Auch Marco erschuf einen Sanitatem-Zauber, ließ seine Essenz in den Leib des Verwundeten sickern.

Nichts geschah.

»Kennst du nicht noch ein paar der geheimen Zauber?«, fragte Kevin. »Etwas, das im Notfall helfen kann?«

Marco schüttelte den Kopf. »Einen Heilzauber würden wir niemals zurückhalten. Jeder Magier muss Zugriff darauf haben, um anderen Hilfe leisten zu können. Was ist mit euch? Ihr seid Agenten und kennt womöglich Zauber, die mir heute noch unbekannt sind.«

Kevin schüttelte nur den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Es ist, wie du sagst.«

Sie konnten nur hilflos danebenstehen und zuschauen, wie Finn starb. Ein weiteres Opfer in einem sinnlosen, ewig währenden Kampf. Die Stadt war gerettet, die Nimags und Magier konnten weitermachen, die Verwundeten versorgen und Häuser wiederaufbauen.

Niemand würde je erfahren, dass ein einzelner Mann sich in diesem Kampf geopfert hatte. Die Welt der Magie würde ihn vergessen, genau wie die Zeit.

Kevin nahm das Geräusch als Erster wahr.

Es glich einem aufbrausenden Wind, der rasch stärker wurde. Was dann geschah, würde er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen.
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Memorum Excitare

 

Gemeinsam mit ein paar Hundert Überlebenden gelang es, eine Plattform zu errichten, die hoch am Himmel Bestand hatte. Doch leben konnten sie darauf nicht.

Es waren schwere Jahre, die auf den Untergang folgten.

Die anderen akzeptierten Shairi und Kenon als diejenigen, die Rakun besiegt hatten und damit den weiteren Weg vorgaben. Sie errichteten einen sicheren Bereich am Boden, eine kleine Stadt. Jeden Tag flogen sie hinauf auf die Plattform, um ein paar Stunden im Licht der Sonne zu baden.

Den Rest der Zeit verbrachten sie damit, dem Boden mit aller Kraft zu entreißen, was zum Leben notwendig war. Wasser musste mühevoll gereinigt, Nahrung angebaut werden. Sie bargen Bernsteine aus den gefallenen Städten, umgaben die Stadt damit und trieben so die zerstörerische Strahlung des Anbeginns zurück.

Vereinzelt trafen Flüchtlinge des tiefen Volkes ein. Sie ließen sie in die Stadt, verboten jedoch das Mitführen von Essenzstäben. Wer aufgenommen wurde, durfte keine Magie wirken. Erneut entstand auf diese Art ein kompliziertes Geflecht des Zusammenlebens.

Die Überlebenden des tiefen Volkes brachten Kinder auf die Welt, die frei waren von den zerstörerischen Einflüsterungen Rakuns. Sie durften Magie anwenden und Stück für Stück, über viele Jahrzehnte hinweg, wuchsen beide Teile des neuen Volkes zusammen.

Expeditionen suchten die Welt ab, bargen Artefakte vom Anbeginn und ließen sie hinaufschweben in die Sonne. Die Strahlung genügte, sie alle zu zerstören. Es war Shairis erklärtes Ziel, dieses Splitterreich von Noxanith zu befreien.

Irgendwann kam der Nebel.

Und wo er auftrat, wurde aus dunklem Untergrund feiner, goldener Sand. Kenon konnte dies schließlich in Zusammenhang bringen mit dem Verschwinden der Artefakte.

Weitere Jahre vergingen.

Irgendwann war sie plötzlich da, die Tür.

Shairi entdeckte sie auf einem ihrer Streifzüge. Längst gab es außerhalb der Stadt keine lebenden Menschen mehr, die Artefakte vom Anbeginn waren, wie es schien, vollständig vom Antlitz ihrer kleinen Welt getilgt.

Sie war allein, als sie auf die Tür stieß.

Eine innere Stimme trieb sie dazu an, den Torbogen zu durchschreiten, die Stufen nach oben zu steigen und nicht innezuhalten. Vor ihr türmte sich ein gewaltiges Bauwerk auf, umgeben von tosendem Meer, eingerahmt in eine Hängebrücke. Dahinter fiel das Wasser ab ins Nichts.

Ohne nachzudenken ging Shairi weiter, geleitet von ihrem Instinkt. Sie trat vor das gewaltige Portal und konnte den Atem der Ewigkeit spüren, der davon ausging. Was gewesen war, was war und sein würde, kam in diesen Mauern zusammen. Ein Bollwerk gegen die Dunkelheit.

Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rann über ihr Gesicht, als sie im Angesicht dieser Schöpfung ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit gewahr wurde. So zumindest dachte sie. Erst viel später erfuhr Shairi, dass dank ihr und Kenon eine Schlacht beendet worden war, die bis heute getobt hatte. Eine Säule des Bollwerks war erhalten geblieben, hatte sich gegen die Dunkelheit des Anbegins erfolgreich verteidigt.

Die Flügeltüren öffneten sich und Shairi betrat die Zitadelle.

 

Stoff raschelte.

Kenon wandte sich um und blickte in Shairis glänzende Augen. »Was ist los?« Er realisierte sofort, dass etwas geschehen war.

Sie trat an seine Seite, lächelnd, mit sich im Reinen, das war spürbar.

»Es ist an der Zeit.«

»Wofür?«, wollte er wissen.

Ohne ein Wort verließ sie das gemeinsame Haus. Langsam, doch zielsicher, erreichte Shairi den Platz im Zentrum der kleinen Stadt. Sie berührte das Symbol ihres Wisperers, der sie mit allen Bewohnern verknüpfte. »Liebe Freunde, heute spreche ich zu euch, weil wir unser Ziel erreicht haben. In diesem Splitterreich existiert kein Sandkorn mehr vom Anbeginn. Der Atem der Zitadelle hat alles eingenommen, diese Schlacht ist vorbei. Viele von uns haben Freunde verloren, Familien leiden in einem beständigen Kampf ums Überleben. Doch das ist vorbei. Mit dem Segen der Zitadelle werde ich das Siegel brechen und euch den Weg zurück erlauben.«

Eine Welle an Emotionen brandete auf Shairi ein.

»Der Atem der Zitadelle trägt die Langlebigkeit mit sich und verankert die Kraft der Sonne, die seit langer Zeit in euch geflossen ist. Zurück in der normalen Welt, werdet ihr wieder altern, doch euer Leben kann Jahrhunderte währen. Die Zeit wird wieder Bedeutung erlangen, euch jedoch nicht vor sich hertreiben.«

Sie lächelte Kenon zu, ergriff seine Hand.

»Kehrt zurück. Errichtet die Stadt aufs Neue im Himmel und lebt. Verborgen vor den Augen aller – ob Magier oder Nimag. Denn eines fernen Tages werdet ihr oder eure Nachfahren gebraucht werden. Die Schlacht ist gewonnen. Der Krieg allerdings geht weiter. Bis dahin: Ruht euch aus. Lebt.«

Mit diesen Worten zeichnete Shairi die magischen Symbole und sprach die Worte, die jenen Riss erneut schufen, den sie vor Jahrhunderten schon einmal geöffnet hatte. Dieses Mal funktionierte der Zauber, wie das Wesen in der Zitadelle ihr versprochen hatte.

»Nehmt euch alle Zeit, die ihr braucht.«

Damit wandte sie sich gänzlich Kenon zu. »Sie haben gekämpft und ein Leben ohne Kampf verdient.«

»Was hast du dort gesehen?«, flüsterte er.

»Dieses Reich ist fortan ein stabiler Pfeiler für die Zitadelle. Der Weg auf die Brücke ist permanent und wir beide werden ihn gehen. Sie haben mir gezeigt, was kommen wird.« Sie lächelte. »Ich habe Ty gesehen.«

Kenon schluckte. »Geht es ihm gut?«

»Er geht seinen Weg, mit allen Höhen und Tiefen.« Sie nahm seine Hand.

In den folgenden Tagen verabschiedeten sie sich von allen. Immer mehr Überlebende durchschritten den Spalt, um zurück in der normalen Welt eine neue Stadt aufzubauen.

Nachdem der Letzte gegangen war, erlosch der Riss. Sie und Kenon waren allein.

Gemeinsam ließen sie die Stadt hinter sich, durschritten den Torbogen und stiegen die Treppe hinauf. Die Zitadelle erhob sich wie ein Leuchtfeuer über alles, um auf ewig Bestand zu haben. Mittlerweile wusste Kenon, dass das nicht wirklich so war. Doch welche Macht konnte so entsetzlich sein, dass sie gefährdete, was ewig Bestand haben sollte?

Vor dem Torbogen blieb Shairi ein letztes Mal stehen. An der Seite stand ein winziges Artefakt.

»Ein Mentiglobus? Wem möchtest du denn eine Erinnerung hinterlassen?«

Shairi lächelte. »Den Reisenden. Eines Tages, wenn die Dämmerung kurz davorsteht, in die Nacht überzugehen, werden sie erscheinen. Sie werden unser Leben begleiten und sich wappnen. Denn was ihnen bevorsteht, wird alles übertreffen, was bis zu diesem Zeitpunkt geschehen ist. Außerdem …« Sie schluckte.

»Christian?«, fragte Kenon nur.

Shairi schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr am Leben. Ty wird ihn nicht mehr kennenlernen können. Doch er hatte einen Bruder. Sie kamen einst aus dem Castillo, doch jetzt sind sie heimatlos und auf der Flucht.«

»Wie wir einst?«

»Wie wir einst«, bestätigte Shairi. »Und ebenso wie wir dürfen sie die Hoffnung niemals aufgeben. Lasst jede Hürde zu eurer Stärke werden, jedes Hindernis zu einer Herausforderung. Nehmt den Schmerz über den kommenden Verlust und wandelt ihn zu Kraft. Vertraut auf jene, die längst Familie geworden sind. Ihr werdet gewinnen und verlieren, retten und hilflos mit ansehen.«

Kenon war längst klar, dass sie nicht mehr zu ihm sprach.

»Ihr müsst Bündnisse schmieden, ein Bollwerk errichten. Ich weiß nicht, wie es enden wird. Auf manch eine Nacht graut ein neuer Morgen, andere dauern für die Ewigkeit. Doch das Ende wird kommen. Möge das Licht von Iria Hym euch begleiten.« Sie lächelte ein letztes Mal. »Und gebt mir gut auf ihn Acht.«

Sanft strich sie über den Mentiglobus. »Memorum Excitare.«

Die Flügel der Zitadelle öffneten sich.

Shairi übertrug ihre Erinnerungen und schickte das magische Artefakt davon. Es schwebte über die Brücke, die Treppenstufen hinab, um an dem Ort zu warten, den sie erwählt hatte.

Gemeinsam betraten sie und Kenon die Zitadelle.

Hinter ihnen schloss sich das Portal.
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Kevin blieb kaum Zeit zu realisieren, was hier geschah, selbst Marco wirkte überrumpelt.

Finns Haut begann sich zu verfärben. Schwarze, sich verästelnde Linien entstanden, die zu Flächen auswuchsen. Gleichzeitig brach Alex zusammen.

»Was geht hier vor?« Marco hielt seinen Essenzstab in der Hand, wusste aber schlicht nicht, was zu tun war.

Alex‘ Körper begann zu zittern. »Finde mich«, stammelte er.

»Es ist Jen«, begriff Kevin. »Sie stirbt. Und das bedeutet selbst über die Zeit hinweg auch den Tod von Alex.«

Irgendwo in der Gegenwart brachen die beiden anderen Beteiligten des Paktes vermutlich ebenfalls zusammen. Starb einer, starben alle.

Doch einfach zurückzukehren reichte nicht aus. Wenn die Contessa durch Mordred zum Bösen verleitet worden war, hatte sie in dieser Inkarnation Schreckliches getan, womöglich gab es einen Fluch oder etwas anderes war geschehen. Es musste etwas sein, was selbst über die Wiedergeburt hinweg Wirkung besaß. Doch was konnte das sein? Was war so stark …

Kevins Blick fiel auf Finn und als hätte ein Bühnenzauberer mit den Fingern geschnippt, fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Sie hatte ihn getötet. Mit dem Dolch. Oder es zumindest versucht.

»Wo ist der Dolch?«

Hektisch sah Kevin sich um und fand das Artefakt. Finns Blut  klebte noch immer an der Klinge.

»Was ist hier los?«, fragte Marco erneut, mit deutlich mehr Nachdruck in der Stimme.

»Es ist kompliziert.« Und dann tat er es. Mit wenigen Worten haspelte er herunter, was in der Gegenwart geschehen war und wieso sie zurückgereist waren. Dabei erwähnte er nicht den Pakt an sich, erzählte aber von der Verbindung zwischen Alex und Jen und dass sie durch einen ganz besonderen Zauber in eine Inkarnation gegangen waren.

Finns Körper war mittlerweile komplett schwarz und als Kevin ihn anblickte, spürte er den Hauch von etwas Vertrautem.

Marco bemerkte davon nichts. »Das ist grundsätzlich richtig. Diese Klinge verflucht den, der sie mit der Absicht zu töten gegen einen Feind führt. Aber Inkarnation ist etwas, das kein Magier jemals erschaffen konnte. Es ist uralte Magie, die nur von der Zitadelle ausgelöst werden kann. Dass dieser Fluch also ins nächste Leben folgt, ist sehr unwahrscheinlich, da müsste das schon besonderes Blut sein.«

»Der Zwillingsfluch.« Kevin konnte spüren, wie die uralte Magie in Finn wirkte.

Marco zuckte bei der Erwähnung zusammen. »Du weißt, was das ist?«

»Ich hatte einen Bruder. Einen Zwillingsbruder«, erklärte Kevin tonlos. »Hat Finn auch einen?«

»Das weiß ich nicht.«

Alex stöhnte auf, die Augen verdreht.

»Wir müssen zurück.« Kevin klemmte die Klinge neben den Essenzstab des absoluten Schutzes hinter seinen Gürtel.

Erst in diesem Augenblick begriff er, dass der Zirkel des Schutzes im Venedig der Gegenwart ganz sicher nicht mehr existierte. Doch gab es dann noch diese Kammer? Was geschah, wenn er mit dem Ring unter dem Meer oder im Erdreich erschien?

Alex‘ Körper erschlaffte.

»Geh!«, verlangte Marco. »Es hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, auch wenn es unter diesen Umständen geschah. Ich werde deine Mahnung zur Apparatur weitertragen. Wer weiß, was die Zukunft bringt. Nun ja, du weißt es.«

Kevin drehte den Ring einmal und nannte das Jahr.

Marcos Augen weiteten sich. »Ihr habt wirklich einen langen Weg hinter euch.«

Gerade wollte Kevin ihn davor warnen, dass Finn vermutlich gleich toben würde, da zog sich die Schwärze auf dessen Haut zurück. Die Wunde schloss sich. Er blinzelte.

Verwirrt betrachtete Kevin den jungen Dieb. »Wie hast du das gemacht?«

Der Ring sandte Schauer des Schmerzes durch seinen Leib, verlangte von ihm, die Drehungen zu beenden, um die Rückkehr einzuleiten.

Ganz langsam drehte Kevin erneut und nannte den Monat.

Finn kam grinsend auf die Beine. Sein zerfetztes und blutgetränktes Shirt fiel von ihm ab. »Ich habe ebenso ein paar Tricks auf Lager.«

Er bückte sich nach seinem Essenzstab.

Kevins Blick fiel auf das Tattoo, das Finn auf seiner Schulter trug.

»Woher hast du das?«, brüllte er.

Gleichzeitig sandte der Ring Schmerzwellen durch seinen Körper, neben ihm hörte Alex‘ auf zu atmen.

»Es kann den Fluch abschwächen«, erklärte Finn verwirrt. »Und da er in mir sowieso nicht so schwer ist, ein Erbe meines Vaters,  komme ich damit klar.«

»Kevin, du musst gehen«, appellierte Marco. »Eine Drehung, und ihr seid wieder daheim in der … Daheim.«

Finns Blick flog von Marco zu Kevin. »Von wann kommst du?«

Es schien nicht das erste Mal, dass der Dieb mit Zeitreise konfrontiert wurde.

Kevin stieß keuchend die Zahl aus. Sein gesamter Körper schrie danach, den Ring zu drehen. Langsam bewegte er ihn, nannte den Tag ihrer Rückkehr. Es war der gleiche, an dem sie aufgebrochen waren.

»Wer bist du?!«, rief Finn.

»Kevin. Kevin Grant.«

Der Dieb zuckte bei der Nennung des Namens zusammen. »Ich heiße nicht Finn. Ich bin Ty. Tyler Grant.« Etwas leiser ergänzte er. »Du bist mein Onkel.«

Der Ring aktivierte seine Magie.

Die Umgebung verschwand und wurde ersetzt durch den gleichen Raum, jedoch ohne Artefakte. Nur Spinnweben und Staub begrüßten sie.

Kevin versuchte, nicht zu denken. Stattdessen packte er Alex und eilte mit ihm zur Aufzugstür, die nicht länger funktionierte. Die Bernsteine waren längst entladen. Kurzerhand schwebte er den Schacht hinauf.

Sie hatten beschlossen, die wenigen noch existierenden Kontaktsteine nur im Notfall einzusetzen. Immerhin war es möglich, dass Merlin die Kommunikation darüber belauschte, wie auch die Schattenfrau es gekonnt hatte. Doch das hier war ein Notfall.

Nikki kam sofort und brachte sie beide zurück in die Zuflucht.

»Ihr müsst den Fluch lösen«, sagte Kevin nur und drückte seiner Granny den Dolch in die Hand.

Sie war eine Spezialistin auf dem Gebiet, hatte sie sich doch viele Jahre lang mit den Blutsteinen und Blutflüchen beschäftigt. Wenn es jemandem gelang, Jen zu retten, dann war sie es.

Kevin sank ermattet an der Wand zu Boden und beobachtete Jen, Alex und seine Granny. Nikki stand daneben, betrachtete emotionslos das Geschehen.

Sollte er es ihr sagen?

Konnte es überhaupt die Wahrheit sein?

Hieß Finn wirklich Tyler – ein Name, der zur damaligen Zeit völlig unüblich gewesen war?

Hatte Chris irgendwann eine Zeitreise unternommen? Aber wenn ja, dann hätte das niemals zu einer Schwangerschaft werden können. Die Zeit schützte sich selbst. Wie also konnte das sein?

Doch der Zwillingsfluch sprach dafür.

Ein Erbe seines Vaters, hatte Finn gesagt. Tyler.

Kevin musste herausfinden, ob es stimmte. Falls ja: Was konnte er dann tun?

»Es wird alles gut«, beschwichtigte ihn seine Granny und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Ein wirklich bösartiges Artefakt, aber wir sind schon dabei, den Fluch zu neutralisieren.« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Das Blut an der Klinge konnte Jen nur gefährlich werden, weil es kein gewöhnliches ist. Andernfalls hätte der Fluch mit dem Tod ihrer früheren Inkarnation geendet.«

»Ich weiß. Der Zwillingsfluch.«

»Auch«, bestätigte sie. »Aber ich habe einen kurzen Diagnosezauber angewendet. Das Blut besitzt eine Bindung zu mir. Und zu dir.«

»Es scheint …« Ihm brach die Stimme. »Ich kann es mir nicht erklären, aber da war ein junger Kerl. Kurz vor der Rückkehr hat er behauptet, dass Chris sein Vater sei.«

Seine Granny blieb völlig ruhig. Zu ruhig. Er wusste, dass die Neuigkeit sie erschütterte, doch sie hatte gelernt, auf derlei Nachrichten mit einer gewissen Zurückhaltung zu reagieren.

»Einen Sohn?«, erklang Nikkis Stimme.

Irgendwie stand sie plötzlich neben ihnen.

»Sagt er.« Kevin nickte.

»Aber … Ich kenne Chris‘ Akte nicht, doch wann hat er denn bitte eine Zeitreise unternommen?«

»Auf die Schnelle fallen mir nur zwei Gelegenheiten ein«, sagte seine Granny leise. »Der Tag, als ihr nach Iria Kon gegangen seid, um Clara Ashwell zu retten. Und einige Monate später Russland, um das Gleiche für Alex zu tun.«

»In Russland war er niemals allein, ich war dabei.«

»Aber Iria Kon …« Nikki verschränkte die Arme. »Das liegt so lange zurück.«

Vor Kevins Augen blitzten die Bilder auf. Sie betraten das Schiff, um überzusetzen. Er bezog mit Max eine Kabine. Alex mit Jen. Chris hatte mit einer dunkelhaarigen Schönheit geflirtet, beide waren in einer Kabine verschwunden.

»Es wäre also möglich«, sagte seine Granny, die Kevins Blick richtig deutete.

»Es gab eine Gelegenheit. Aber wir waren gerade im Venedig des Jahres 1415, Iria Kon liegt so lange zurück.«

Sie alle wussten, dass sich mit Schlaf im Bernstein die Zeit austricksen ließ. Oder ein Artefakt? Genauso gut könnte es ein Trick sein.

Max kam hereingestürmt. Sein Blick sauste durch das Zimmer, traf auf Kevin. »Geht es dir gut?«

Ein Kloß entstand in Kevins Magen.

In diesem Augenblick wollte er einfach aufhören zu existieren.
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Wenige Minuten vor der Katastrophe

 

Das Memorum Excitare endete.

Es war Clara, die nach einigen Sekunden des Schweigens das Erlebnis an Anne und Grace weitergab.

»Kann mir bitte jemand sagen, was das bedeutet!«, verlangte Anne.

Auch auf dem Gesicht von Grace lag ein einziges großes Fragezeichen.

Clara wechselte einen schnellen Blick mit Leonardo, dann begann sie zu sprechen. »Kevin und Chris wurden beide durch einen speziellen Zauber geboren. Eigentlich hätten sie Drillinge sein sollen, doch einer der Jungen starb. Sein Sigil ging auf Mark und später Alex über. Gleichzeitig befiel die Brüder der Zwillingsfluch. Eine Intrige der Schattenfrau.«

Wie sehr sie es hasste, was der dunkle Teil ihrer selbst getan hatte. Clara versuchte, von der Schattenfrau zu denken wie von einer anderen, fremden Person. Doch sie war ein Teil von ihr gewesen. Und die Sünden der Vergangenheit waren noch lange nicht ausgelöscht.

»Jen, Alex, Kevin, Chris, Nikki und Max reisten in die Vergangenheit, um mich kurz vor dem Untergang von Iria Kon aufzuspalten und zu retten«, erklärte sie weiter. »Dabei muss Chris es irgendwie fertiggebracht haben, einen Sohn zu zeugen.«

»Nun ja, ›irgendwie‹ kann man dabei wohl streichen«, merkte Anne trocken an. »Er hat sich ein wenig Spaß gegönnt, sich danach volllaufen lassen und ging davon aus, dass die Zeit sich selbst schützt.« Sie wirkte tatsächlich beeindruckt. »Die Zeit als Verhütungsmittel zu benutzen, darauf muss man erstmal kommen.«

»Und es hat ja so gut funktioniert«, sagte Grace trocken.

»Shairi war die Frau, mit der er geschlafen hat«, sagte Leonardo leise. »Und sie wurde schwanger, gebar Ty im Splitterreich der El-O-Hym. Und als die Stadt fiel, schickte Shairi ihn und diesen Lex zurück in die reale Welt.«

»Ein Junge, der eigentlich gar nicht existieren sollte, in dem ein Teil des Zwillingsfluchs dennoch existiert und der ohne die Anwendung von Magie fliegen kann«, fasste Grace zusammen. »Wenn ich die Gondeln und das alles richtig gedeutet habe …«

»Venedig«, flüsterte Leonardo. »Vierzehnhundertirgendwas. Vor meiner Zeit, vermute ich. Es war zu kurz sichtbar.«

»Wenn er weiterhin unsterblich ist, kann er heute noch leben.« Claras Herz schlug schneller. »Er könnte all die Zeit überdauert haben.«

»Vergessen wir nicht die Überlebenden«, merkte Grace an. »Sie sind ebenfalls zurückgekehrt und wenn sie Erfolg hatten, gibt es irgendwo im Himmel eine Stadt, in der sie leben.«

»Mich beunruhigt, dass Shairi am Ende zu uns sprach. Nicht zu irgendwem, zu uns persönlich. Sie sprach von einer langen Nacht.« Leonardo rieb sich die müden Augen. »Das klingt nicht, als sähe die Zukunft gut aus.«

Schweigend betrachteten sie den Mentiglobus.

»Dieses Splitterreich fiel also an die Zitadelle und wurde zu einem Teil von ihr«, überlegte Tomoe. »Zu einem Teil der Pfeiler, die diese Brücke verbinden. Wir wissen, dass ein weiterer nach Antarktika führt und einer zur Insel, auf der wir die Zeitbrücken entdeckt haben.«

»Das spricht dafür, dass es Schnittpunkte gab, an denen vor langer Zeit gekämpft wurde«, schloss Grace analytisch. »Konnte der Ort vom Anbeginn befriedet werden, fiel er der Zitadelle zu und wurde zu einem Fundament.«

»Was die Frage aufwirft, was mit jenen Orten geschah, die verloren gingen«, ergänzte Leonardo.

»Eines kann ich euch sagen«, Grace machte eine ausladende Armbewegung, die das Splitterreich mit einschloss: »Ich habe viele Jahre die Splitterreiche untersucht. Jene, die an die Zitadelle angeschlossen sind, hatte ich nicht gefunden.«

»Sie sind versiegelt«, sagte Clara. »Sie müssen einen Wert für die Zitadelle besitzen. Oder sie wollen einfach verhindern, dass der Anbeginn sich erneut ausbreiten kann, was eigentlich aber gar nicht mehr möglich sein sollte.«

Der Schleier lichtete sich, wenn auch nur stückchenweise. Doch obwohl Clara hier gewaltige Dinge erfahren hatte, Wissen um die Zitadelle und den Anbeginn, konnte sie nur an Ty denken. An Tyler Grant, den Sohn von Chris.

Sie vermisste ihre Freunde so sehr.

»Der Monolith ruft uns«, erklärte Grace. »Der nächste Sprung steht bevor.«

»Den nehmen wir mit.« Clara packte den Mentiglobus in ihre Tasche, glücklicherweise war er nicht sehr groß. »Kevin sollte sehen, was hierauf enthalten ist.«

Gemeinsam verließen sie die untergegangene Stadt. Der Monolith pulsierte bereits und würde in Kürze den nächsten Sprung antreten. Clara fragte sich unweigerlich, wo sie als Nächstes landen würden.

In einem Splitterreich?

In der Vergangenheit?

An einem Ort in der normalen Welt?

Alles war möglich und von der Archivarin festgelegt worden. So musste es gewesen sein, denn aktiv steuern konnte sie es nicht mehr. Nicht aus dem Inneren von ewigem Bernstein heraus.

Wie gewohnt stellten sie sich eng an das Artefakt gelehnt auf und berührten es mit den Handflächen. Im Takt eines Herzschlags pulsierte der Monolith, ließ die Umgebung verschwimmen, mit jedem Puls ein wenig mehr.

Wieder schwebten sie in der Dunkelheit zwischen dem Sein, allen Welten der Existenz.

Erneut pulsierte es, die Umgebung nahm Form an.

Der Monolith materialisierte an einem neuen Ort.

Jemand schrie auf, Essenzstäbe wurden gereckt.

»Albert«, entfuhr es Leonardo.

»Was ist los?« Jemand betrat das Zimmer.

Neongrüne Haare, Boots und fingerlose Handschuhe hielten einen Essenzstab.

»Chloe!« Tomoe riss ihren Essenzstab in die Höhe, richtete ihn auf Merlins Helferin.

Sofort taten Grace und Anne es ihr gleich.

»Clara«, hauchte wiederum Chloe.

Mit gezückten Essenzstäben standen sie sich gegenüber. Doch Einstein schien in Chloe keine Feindin zu sehen. Sie wirkte schuldbewusst, schluckte und setzte zum Reden an.

Da erklangen Schritte.

Eine Frau betrat den Raum. »Und so fügt es sich. Ich denke, es ist an der Zeit für ein paar Antworten.«

»Du«, hauchte Clara.

In diesem Augenblick führte Merlin weit entfernt die Klinge. Und brachte das Verhängnis über sie alle.


[image: ]

 

Wenige Minuten vor der Katastrophe

 

Ich war böse?«, fragte Jen.

»Ziemlich«, bestätigte Alex. »Und nicht auf die Art, die mir gefällt. Aber nicht du, sondern eine frühere Inkarnation. Du weißt, was Morgana sagte. Unsere Seele springt weiter, aber unser Charakter gehört nur uns. Wir sind nicht diejenigen, die einst gelebt haben.«

»Trotzdem.«

Er zog Jen in eine Umarmung, um ihr Trost zu spenden. Vermutlich hätte er es nicht besser aufgefasst, wenn er … Nun, womöglich war das der Fall. Sie kannten bisher ihre früheren Leben nicht, hatten die Erinnerungen nicht zurückbekommen. Bei Jen ging es langsam los.

»Mordred ist auf jeden Fall ein elender Dreckskerl«, ergänzte Alex fürs Protokoll.

Jen lachte leise. »Deshalb ist er in all den Geschichten ja auch der Verräter.«

»Wir müssen einen Weg finden, das Band zu kappen. Nicht irgendwann, jetzt. Stell dir vor, Merlin will uns töten. Er müsste nur Mordred oder diese Namenlose schnappen und erledigen. Als es dir so schlecht ging …«

»Aber wie willst du das anstellen? Morgana sagte, dass der Pakt nicht gelöst werden kann.«

Alex schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um diesen dämlichen Pakt vom Anbeginn. Aber die Verbindung zwischen uns vieren muss gekappt werden. Sollte einer sterben, darf das nicht automatisch alle betreffen.«

Es geschah überraschend oft, dass Alex davon träumte, wie ein gesichtsloser Mordred starb, worauf auch Jen zu Staub zerfiel. Es wurde Zeit, dass sie aufräumten. Er hatte genug davon, der Gejagte zu sein. Der Getriebene, der ständig nach Antworten suchte.

»Wie geht es Kevin?«, fragte Jen unvermittelt.

»Er ist gerade mit Max verschwunden«, erwiderte Alex. »Da gibt es wohl ein paar Dinge zu klären, die mit einem gewissen Marco Polo zu tun haben.«

»Nicht dein Ernst!«

»Also, sie hatten keine Zeit für mehr, aber ein Kuss war es schon. Kevin sucht wohl gerade seinen Weg.«

»Wie so viele von uns.«

Sie hatten sich auf die Zinnen zurückgezogen und betrachteten die Umgebung. Die Zuflucht war vor wenigen Minuten in die eisige Kälte des Himalayas gesprungen. Schnee tobte, Sturm peitschte, sie hatten die Höhenluft magisch ausgleichen müssen.

»Können wir diesen Ring benutzen, um noch einmal in die Vergangenheit zu springen?«, fragte Jen. »Wir könnten Ty suchen und mit ihm sprechen. Ihn zurückholen?«

»Ehrlich gesagt bereitet mir dieser dämliche Ring Magenschmerzen«, erwiderte Alex. »Stell dir nur vor, was es bedeutet. Ein falscher Schritt und du veränderst die Geschichte. Vielleicht auch versehentlich.« Er schnaubte. »Aber uns fällt schon etwas ein. Und wenn wir kurz vorbeischauen und Ty – der ist übrigens rotzfrech – in Bernstein tunken.«

Jen kicherte. »Ich merke schon, Chris hat seine Gene weitergegeben. Wo ist der Ring?«

»Kevin hat ihn. Aber keine Angst, sobald er mit Max gesprochen hat, schließen wir das Teil weg.« Besorgt ergänzte Alex: »Er hat mehrfach darüber nachgedacht, die Geschichte bewusst zu ändern. Um Chris zu retten.«

»Das … Wäre das … Nein, unmöglich.«

»Stell es dir vor. Merlin wird mit dem Onyxquader abtransportiert, bevor er schlüpfen kann. Niemand stirbt, keine neue Ordnung. Das hätte doch was.«

»Und ich gehe jede Wette ein, dass daraus mehr Chaos erwachsen als Nutzen entstehen würde.« Jen schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Und das zu sagen fällt mir schwerer, als du glaubst. Ich würde diesen Ring am liebsten von Kevins Finger reißen und …« Sie schluckte.

»Deine Schwester. Deine Mutter.« Er verstand.

Sie versanken in eine Umarmung und genossen den Frieden, der die Abgeschiedenheit mit sich brachte.

In diesem Augenblick führte Merlin weit entfernt die Klinge und brachte das Verhängnis über sie alle.
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Alles nimmt sein Ende«, erklärte Merlin. »Schlachten, Kriege, Pläne. Es ist soweit. Alles läuft zusammen und aus den Fäden wird der Knoten.«

Die Klinge glitzerte lieblich in seiner Hand. Er betrachtete den Unsterblichen.

»Die Zitadelle wird Ersatz schicken«, erklärte dieser, den Blick auf die Waffe gerichtet. »Damit kannst du die Wiedergeburt eines Sigils verhindern, aber nicht mehr. Und der Einsatz stärkt Morgana.«

Merlin lachte nicht oft, doch nun tat er es. Schallend. »Sie ist schlau, das gestehe ich ihr zu. Aber gewachsen ist sie mir nicht. Ich versichere dir, die Zeit der Unsterblichen ist vorbei, dafür sorge ich auf endgültige Art. Mit dir beginnt es und gleichzeitig bist du der Auslöser. Sag mir, Michel de Nostredame, hast du das vorausgesehen, als du die Gabe noch dein Eigen nanntest?«

Der Essenzstabmacher funkelte ihn wütend an. »Ich brauche kein Seher zu sein, um deinen Untergang vorauszusehen. Niemand, der sich dem Anbeginn verschrieben hat, kann dauerhaft bestehen.«

Merlin brachte seinen Mund an das Ohr des Todgeweihten. »Ich habe mich nur einer einzigen Sache verschrieben: meiner eigenen. Niemand macht mich zum Werkzeug, auch wenn das alle denken.« Er richtete sich wieder auf. »Diese Klinge ist mit einem Zauber belegt, ebenso wie die Ketten. Sie sorgen dafür, dass du deine Wacht nicht freiwillig beendest. Doch jetzt sorge ich mit Gewalt dafür. Und die frei werdende Macht kanalisiere ich, schicke sie durch die uralte Verbindung der Stabmacher zu dem, was sie einst erschufen.«

Merlin deutete in die Höhe.

»Du riechst vielleicht den Rauch. Meine Jünger verbrennen ihre Essenzstäbe. Doch meine Feinde führen die ihren noch mit sich. Sobald ich jenen Mann töte, der sie erschaffen hat, werden sie in Flammen aufgehen wie Bomben. Stell es dir nur vor.« Er lächelte zufrieden. »Hast du noch ein paar letzte Worte für mich?«

»Die Zitadelle wird …«

Die Klinge fraß sich direkt in das Herz von Michel de Nostredame. Nostradamus starb.

Und überall auf der Welt, wo Magier einen Essenzstab trugen, ereilte sie das Verhängnis.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 24, »Schattenkrieg«, zurück, dem Finale der zweiten Staffel.

 


Vorschau

Die Vernichtung der Essenzstäbe sorgt überall auf der Welt für verletzte und tote Magier. Gleichzeitig leitet Merlin die Umsetzung eines lange gehegten Planes ein, in dem das Seelenmosaik eine tragende Rolle spielt.

Die Monolith-Reisenden erhalten überraschende Neuigkeiten und müssen gemeinsam mit den letzten Kämpfern der Zuflucht Merlin aufhalten.
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Neue Personen in Band 23

 

Im Splitterreich der El-O-Hym

 

Shairi

Hatte eine leidenschaftliche Nacht mit Chris, als dieser in der Vergangenheit war. Sie wurde schwanger und brachte einen Sohn zur Welt.

 

Kenon

Schwarzes Haar. Zieht Chris-Junior mit Shairi auf.

 

Rakun

In den sechzigern, Berater und Freund von Shairi. Er wird zum schlimmsten Feind.

 

Tahun

Magier aus der Stadt der El-O-Hym.

 

Shelhen

Leiter der Wächter.

 

In der Vergangenheit in Venedig

 

Contessa Sophia Farnese

Anfang zwanzig. Braune Locken. Frühere Inkarnation von Jen.

 

Finn / Tyler Grant

Sohn von Chris. Geboren im Splitterreich der El-O-Hym verlässt er dieses und streift über die Erde. Im Venedig des Jahres 1415 trifft er auf Alex und Kevin, die jedoch nichts über die Identität des Jungen wissen.

 

Orte, Gegenstände, Zauber

 

Wisperer

Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten bilden die Symbole einen Ring auf dem Handgelenk. Jedes der Symbole steht für eine Person, die ein anderes Band trägt (es muss also erweitert werden). Ein Gedanke genügte und das anvisierte Symbol gleitet in den Fokus des Trägers, was so aussieht, als gleiten die magischen Zeichen über die Haut. Durch eine Berührung wird die Verindung aktiv.

 

Revelio Habitus

Enthüllt die Gesinnung einer Person, bezogen auf eine andere Person oder im Kontext eines Ereignisses.

 

Patet Cogitandi

Klärt den Geist von fremdem Einfluss.

 

Das Allwissende

Überlebender vom Anbeginn, der durch Portale mit unserer Welt interagieren kann – jedoch in begrenztem Maße. Das Noxanith härtet aus und bevor das geschehen ist, muss das Wesen wieder verschwunen sein.

 

Magica Mirrage Potenza

Spiegelt einen Zauber auf den zurück, der ihn erschaffen hat.

 

Corpus Disparere. Corpus Aportate.

(Körper verschwinde. Körper erscheine).

Löst in Kombination mit einem magischen Kreis einen Transfer aus. Funktioniert ähnlich wie Portale.
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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht vom Anbeginn das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Die Monolith-Reisenden Leonardo da Vinci, Grace Humiston, Clara Ashwell, Tomoe Gozen und Anne Bonny entdecken ein geheimnisvolles Splitterreich, das vollständig ausgestorben ist. Ein Mentiglobus enthüllt, dass eine große Anzahl Magier dem Untergang von Iria Kon entkommen konnte. Sie erbauten eine neue Zivilisation. Mit diesen Informationen setzen sie die Reise fort, gelangen zurück in die normale Welt … und landen mitten in einer Katastrophe.

Gemeinsam mit Kevin reist Alex in die Vergangenheit, denn in einer früheren Inkarnation traf Jen ein Fluch. Dieser wird nun aktiv und droht, sie zu töten. Im alten Venedig geling es ihnen, den Fluch zu lösen und sie finden den Essenzstab des absoluten Schutzes. Kevin bringt diesen mit zurück in die Gegenwart.

Merlin nimmt Nostradamus gefangen und tötet diesen, wodurch alle Essenzstäbe explodieren, die von ihm oder einem seiner Vorgänger angefertigt wurden.

Eine Katastrophe von gewaltigen Ausmaßen nimmt ihren Lauf.
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Dickicht wich von Kraftschlägen getroffen beiseite, in der Ferne zwitscherten Vögel.

»Wo sind wir?«, fragte Patricia Ashwell.

Merlin machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Viel zu sehr war er in seine Erinnerungen vertieft. Die vertraute Erde, der Duft der Wälder, Gesteine und Moose. Mit Absicht hatte er diesen Fleck der Welt gemieden, allen vorgegaukelt, wie nutzlos er war.

Hinter ihm führte Patricia einen schnellen Lokalisierungszauber durch. »Das ist Nordamerika.«

Vor ihnen erschien jener Platz, an dem es zum letzten Mal geöffnet worden war. »Hier habe ich vor langer Zeit ein Spiel gewagt. Die Unsterblichen führten hier das Ritual durch, um Nagi Tanka im Körper von Piero in das entfernteste Splitterreich der Existenz zu verbannen. Sie wussten nicht, dass ich es so wollte.«

»Ich kenne die Geschichtslektüre zu den Splitterreichen der Ferne«, bewies Patricia erneut ihr Wissen. »Sie waren mit der Erschaffung des Walls nicht länger erreichbar. War das eine Lüge?«

»Die Informationen sind korrekt.«

Sie erreichten das Zentrum des magischen Kreises. Vor sich sah er sie alle, die Feinde von damals. Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, Kleopatra, Johannes Fugger und Sir William Wallace. Nicht zu vergessen Cixi, die zum Zeitpunkt des Rituals jedoch nicht mehr am Leben gewesen war. Der Strudel hatte Piero mitgetragen, am Ziel angekommen, war er in einen der Särge gelegt worden.

»Was tun wir dann hier?« Patricia sah sich mit abschätzigen Blicken um. Sie mochte die Wildnis nicht, liebte die Struktur des Überschaubaren.

»Die Rebellen sind durch die Vernichtung ihrer Essenzstäbe mit sich selbst beschäftigt«, erklärte Merlin. »Dadurch kann ich den letzten Schritt in meinem Plan einleiten. Ich ruhte im Onyxquader, der Wall war meine Idee. Somit war mir klar, dass die äußersten Splitterreiche nicht mehr erreichbar sein würden.«

Patricia lächelte. »Du hast Maßnahmen ergriffen.«

»Ein Zauber, den ich an den Särgen verankert habe. Um ihn zu erhalten und so zu verknüpfen, dass er jederzeit funktioniert, benötigte ich nur eine Erdung. Den stärksten Anker, den ich erschaffen konnte.« Ein triumphierendes Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.

In einer fließenden Bewegung ließ er seine Arme durch die Luft wirbeln, schuf lautlos einen Zauber. Mit der Macht des Walls griff er nach der Apparatur unter Paris, das erste Kettenglied. Insgesamt vier Verbindungen existierten, sie reichten hinaus zu Splitterreichen, in denen er identische Konstruktionen hinterlassen hatte. Auf diese Art entstanden Ketten, die sich mit dem Ursprung verbanden – den Särgen in der Burg.

»Ich weiß, dass du es bemerkst«, flüsterte er an seine Gegenspielerin gerichtet. »Doch du kannst mich nicht aufhalten.«

Die Herrin vom See lag auf der Lauer. Sie hatte all ihre Kraft darauf verwendet, die Särge zu finden.

Merlin sandte chaotische Magie durch die Verbindung und riss die Sarkophage aus Stein aus der Burg hierher in die Welt. Als der letzte die Burg verließ, verging das entfernteste Splitterreich. Schockwellen rasten durch die magischen Ankerlinien und vernichteten die Apparatur unter Paris. Eine gewaltige Explosion zerriss Noxanith, Hexenholz und die Edelsteine.

Doch er achtete sorgsam darauf, keinen Fehler zu begehen. Die Magie enthüllte ihm lediglich, wo der erste Sarg angekommen war, und selbst dieses Ziel war nicht mit einem Sprung direkt erreichbar. Gegen die Macht der Herrin vom See, das Schicksal graduell zu verändern, konnte er auch mit dem Wall nicht konkurrieren. Da sie nicht sehen konnte, wo ihr Ziel sich befand, die genutzte Magie chaotisch war, konnte sie keine Veränderung wirken.

»Erneut habe ich dich ausgetrickst.« Zufrieden ließ er die Magie zerfasern. »Es ist geschafft. Begeben wir uns zum Anfang. Alle Dominosteine wurden platziert.« Er blickte zum Horizont. »Und der erste ist soeben gefallen.«
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Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Der Monolith hatte wieder feste Form angenommen, nachdem er Clara, Anne, Tomoe, Grace und ihn hierher getragen hatte. Doch Leonardo war zu verblüfft über die Personen im Eingangsbereich des Kellerraums, als dass er der Umgebung darüber hinaus Beachtung schenkte.

War Einstein etwa ebenfalls Teil der neuen Ordnung? Nicht anders war es zu erklären, dass er neben Chloe O’Sullivan stand, die schuldbewusst seinen Blick erwiderte.

Doch was Leonardo noch mehr zu schaffen machte, war die Person, die er hier am wenigsten erwartet hatte. Jemand, den er in den letzten Monaten vergessen hatte. Von jenem Zeitpunkt an, als der Onyxquader zerbrochen war, hatte er sie nicht mehr gesehen.

»Was geht hier vor?«, fragte er.

Die Antwort kam als Explosion, die ihn zur Seite schleuderte. In einem Moment stand er noch, im nächsten lag er am Boden. Feuerflammen erblühten, in seinen Ohren klingelte es. Seine Hüfte brannte wie Feuer.

»Die Essenzstäbe sind explodiert!«, rief Chloe.

Leonardo stöhnte. Blut verklebte seine Augen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Grace lag mit dem Rücken zu ihm, hatte ihren Essenzstab gerade wieder wegstecken wollen. Wo ihr rechter Arm gewesen war, gab es nur noch einen blutigen Stumpf. Die Hitze hatte die Blutgefäße verschlossen, sonst wäre sie innerhalb der nächsten Sekunden gestorben.

Weniger Glück hatte Anne gehabt. Ihr Essenzstab war mit dem Säbel verbunden, die Eisenschrapnelle hatten ihren Oberkörper perforiert. Das Blut tränkte bereits ihr weißes Hemd.

»Stabilisiere sie«, befahl die Frau, die Leonardo hier nicht erwartet hatte.

»Wie?! Ich habe keinen Essenzstab mehr.« Chloe kauerte bereits neben Clara und untersuchte die bewusstlose Freundin.

Irgendwo hinter ihm stöhnte Tomoe auf. Gut. Das bedeutete, sie war nicht tot.

Einstein ging neben Leonardo in die Knie. »Es freut mich, dich zu sehen, mein Freund. Nun ja, die Umstände lassen zu wünschen übrig. Nun weiß ich jedenfalls, weshalb mein Essenzstab nicht mit mir aus der Bühne zurückgekehrt ist. Da dürfte die Archivarin ihre Hand im Spiel gehabt haben.«

Der besorgte Blick, mit dem Albert einen Punkt an Leonardos Hüfte musterte, ließ Schlimmstes erahnen. Im Verlauf seines Lebens hatte es oft übel ausgesehen, manchmal war Leonardo dem Tod nur knapp vom Essenzstab gesprungen. Der war allerdings bisher auch niemals explodiert.

»Ihr Puls ist weg!«, schrie Chloe in einem Anflug von Panik. »Clara!« Sie begann mit einer Herzmassage.

»Wie ich so schön sage, Zeit ist relativ.« Einsteins Finger flogen durch die Luft. »Zurücktreten, Miss O’Sullivan, wenn ich bitten darf. Tempus tardius, tempus reversus.«

Die magischen Symbole in der Luft zerfielen und regneten als feines Flimmern auf Clara herab.

»Damit vergeht die Zeit langsamer für sie«, erklärte Albert. »Leider hält meine Essenz das nicht lange durch.«

»Ich kümmere mich um Grace.« Chloe wiederholte den Zauber, hatte sich die Symbole offensichtlich eingeprägt.

Die Welt versank in nebulösen Schatten. Weit entfernt erklang ein Geräusch, wie ein Singen aus tausend Kehlen. Leonardo wusste, was das bedeutete.

»Das Opernhaus«, flüsterte er.

 

Zeit verstrich. Minuten oder Stunden, er konnte es nicht mehr sagen. Die Dunkelheit verschwand irgendwann und machte einer angenehmen Kühle Platz.

»Bleib liegen, deine Hüfte wächst gerade nach.«

»Wenigstens sind wir genau bei der richtigen Person für Verletzungen gelandet.« Er lächelte Teresa zu, nur um sich verwirrt aufzurichten. »Wo bin ich?«

»Chloe, Albert und ich haben dich hier hochgetragen«, erwiderte die ehemalige Oberste Heilmagierin des Castillos.

Sie befanden sich in einem gemütlichen Wohnzimmer. Durch eine breite Fensterfront erblickte Leonardo das nahe Meer, Sonnenlicht fiel herein. An den Wänden hingen Gemälde unterschiedlicher Epochen, der Schreibtisch war befüllt mit vergilbtem Papier. In einer Vitrine schwebte eine Rüstung.

»Es war knapp«, sagte Tomoe.

Sie saß ihm gegenüber auf der Couch, neben ihr Clara Ashwell. Auf einem umgedrehten Stuhl, die Arme über der Lehne verschränkt, saß Chloe O’Sullivan.

»Wo sind Anne und Grace?«, fragte er.

»Ich musste einen Heilkreis erschaffen. Ihre Verletzungen sind so schwer, dass es einige Tage dauern wird, bis die beiden wieder erwachen«, erklärte Teresa.

Leonardo nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Seine Hüfte schmerzte, als er sich in eine sitzende Position bewegte. »Wie ist das möglich? Wer bist du wirklich?«

Teresa blieb stehen und verschränkte die Arme. »Jemand, der heilen möchte.«

»Sie ist die Herrin vom See«, warf Chloe ein. »Beschleunigen wir das Ganze doch ein wenig.«

Albert kam mit einem Tablett herein, auf dem Tassen mit Tee und Kaffee standen. »Manche Dinge – darunter vorlaute Menschen – ändern sich wohl nie.« Er zwinkerte Chloe zu.

»Und du bist augenscheinlich nicht mehr Merlins Helferin.« Leonardo betrachtete sie von oben bis unten.

Chloe berichtete von dem Ritual, das ihre gute Seite aus der Zeit vor dem Pakt des falschen Glücks von jener aus der Zeit danach aufgespalten hatte. Sie hatte über ihr böses Ich triumphiert, doch am Ende war Merlin aufgetaucht und hatte sie in eine Schlucht geworfen.

»Ich wäre gestorben, wenn …«

»… das Schicksal nicht ein wenig gebogen worden wäre«, fiel ihr nun Teresa ins Wort. »Sagen wir einfach, es ist meine ganz spezielle Gabe. Hier und da vermag ich einzugreifen und einen Faden im Geflecht der großen Weberin anzupassen.« Sie lächelte sphinxhaft. »Eine Magierin wird zur Springerin. Eine andere überlebt einen schrecklichen Sturz. Im Castillo war ich Oberste Heilmagierin, doch davon wusste niemand mehr.«

Es dauerte eine Weile, bis Leonardo die Worte begriff. Und es stimmte: Von dem Augenblick an, als der Onyxquader zerbrochen war, hatte er Teresa nicht mehr gesehen, nichts von ihr gehört. Ja, er hatte keine Erinnerung mehr an sie gehabt. Stattdessen hatten alle nur noch von der Obersten Heilmagierin gesprochen – der neuen –, als wäre diese schon immer da gewesen.

»Wieso erinnere ich mich?«, fragte er.

»Weil ich euch allen hier an meinen Erinnerungen, meinem Schicksal teilhaben lasse«, erklärte sie. »Für den Rest der Welt war ich nie Teil des Spiels. Sieht man von den vier Trägern des alten Paktes ab. Veränderungen haben auf jene keine Auswirkung, ihre Erinnerungen bleiben unangetastet.«

Was nicht viel geholfen hatte.

Alexander Kent war dank Johanna ein Nimag ohne Magie gewesen und Jenifer Danvers damit beschäftigt, ihn zurückzuholen. Selbst die Unsterblichen waren also nicht gegen eine Schicksalsalternierung gefeit.

»Wieso hast du nicht einfach dafür gesorgt, dass der Wall nie entstand?!« Leonardo hätte sofort gewusst, wie er eine derartige Macht einsetzen würde. »Oder tust es jetzt?«

»So einfach ist das nicht.« Mit ihrem grau melierten schwarzen Haar, das zu einem Dutt gebunden war, wirkte Teresa wie eine elegante, aber strenge Gouvernante. »Wenn ich zu stark eingreife, zerreißt das Gewebe des Schicksals. Das wäre das Ende von allem. Es sind nur winzige Fäden, denen ich einen neuen Platz geben darf.«

»Chloes ins Leben zurückzuholen, war sicher kein kleiner Faden«, merkte Clara an.

»Ich habe ihren Tod verhindert, das ist etwas anderes«, stellte Teresa klar.

»Und welcher Magierin hast du die Fähigkeit zum Springen verliehen?«, hakte Leonardo nach.

»Madison Sinclair«, beantwortete sie bereitwillig.

»Wozu?«

»Ich kann die Zukunft nicht sehen«, erklärte sie. »Es sind lediglich Muster, die ich beeinflusse. Was daraus wird, kann ich oftmals selbst nur erahnen.«

Der Schmerz ließ langsam nach und Leonardo stellte erfreut fest, dass seine Hüfte so gut wie neu war. »Also schön. Erzähl es uns. Ich will alles wissen.«

Und sie berichtete.
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Die Geschichte – meine Geschichte – begann vor so langer Zeit, dass ich die Anfänge selbst vergessen habe.« Teresa lächelte versonnen. »Damals nannten sie mich Herrin vom See, in den Generationen darauf folgten andere Bezeichnungen. Obgleich ich niemals alterte, lebte ich doch nicht von Gnaden der Zitadelle.«

Instinktiv nahm Leonardo sich eine Kaffeetasse vom Tablett, obwohl er lieber etwas Stärkeres gehabt hätte. »Woher kam die Langlebigkeit dann?«

»Morgana war die erste Unsterbliche, Merlin der erste Magier des neuen Morgens. Mein Ursprung liegt davor. Aber das ist unwichtig. Letztlich war es die Zitadelle, die den Anbeginn zurücktrieb und mit der Waffe, geschmiedet in den Feuern der alten Götzen, erschufen wir Stabilität. Uther Pendragon war der Erste, sein Sohn Artus baute Camelot zu einem gewaltigen Reich aus. Damals legten wir alle große Hoffnung in ihn und übersahen, dass Merlin sich der Dunkelheit zuwandte.«

»Wodurch erstmals der Pakt des falschen Glücks geschlossen wurde«, warf Einstein ein. Auf die verblüfften Blicke Leonardos hin ergänzte er: »Die Archivarin hat mich in der Bühne besucht und es mir erzählt.«

»Wir standen erneut vor dem Ende. Um die Flamme des Schicksals zu stabilisieren und damit auch die Zitadelle, wurde der Pakt geschlossen, der heute Alexander Kent, Jennifer Danvers, Mordred und die Namenlose verbindet.« Teresa lächelte. »Als er damals zum ersten Mal im Castillo auftauchte, wusste ich, dass die beiden am Ende zueinanderfinden würden. Sie haben sich auch in früheren Inkarnationen ständig angebrüllt und sind dann übereinander hergefallen.«

Clara schmunzelte.

»Weiter«, verlangte Leonardo.

»Mäßige deinen Ton.« In Teresas Augen erschien etwas Uraltes, Ursprüngliches, das ihn bis in die Fasern erschütterte. »Meine Macht gewährt viele Möglichkeiten, doch ebensolche Beschränkungen. Merlin hat lange nach dem Onyxquader gesucht, der einst Kelch und Lade war und so viel mehr. Dabei verbarg er sich vor meinem Blick und die alten Kreaturen sorgten dafür, dass sein Faden aus dem Gewebe des Schicksals verschwand.«

Leonardo hatte das Gefühl, auf ein gewaltiges Schachspiel zu blicken, das über Zeiten hinweg von zwei Seiten gespielt worden war. Der Anbeginn gegen die Zitadelle. Sie wussten so wenig über beide. »Es lag mir fern, dich zu beleidigen.«

Sie überging seinen Kommentar. »Was er tat, blieb jedoch nicht verborgen. Merlin setzte alles daran, vier Wesen zu schaffen. Bösartig, gebunden an etwas, das die Wirklichkeit selbst zu zerfetzen vermag.«

»Piero«, flüsterte Leonardo.

Allein der Name seines Sohnes riss die alte Wunde erneut auf.

»Auch«, bestätigte Teresa. »Ich begreife es noch nicht zur Gänze, aber sie spielen eine Rolle. Seine Schatten, dazu ausersehen, den Krieg auf eine gänzlich neue Ebene zu tragen. Mit ihnen …«

»Was will er denn noch?!« Chloes Finger hatten sich so fest um die Stuhllehne geschlossen, dass es Leonardo nicht gewundert hätte, wäre das Holz gebrochen. »Jeder auf Iria Kon ist ihm hörig, die Unsterblichen werden auf der ganzen Welt gejagt und in den Immortalis-Kerker geworfen. Er kontrolliert die Sprungportale und kann selbst innerhalb von Sekunden überall sein. Oh, und seine Zauber spricht er lautlos, mit der Macht des Walls hinter sich!«

Diese Zusammenfassung ließ sogar etwas der unerschöpflichen Energie Einsteins aus dessen Blick verschwinden.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Teresa. »Der Anbeginn hat Merlin positioniert, damit dieser dessen Rückkehr ermöglicht. Beide haben ein bestimmtes Ziel.«

»Sie wollen, dass die Zitadelle fällt«, sagte Clara. »Alle Ereignisse führen auf dieses Ziel hin.«

»Aber das ist lächerlich.« Tomoe hatte bisher still auf ihrem Platz gesessen, bewegungslos wie eine Statue. »Merlin besitzt die Macht des Walls, aber der Wall wurde von der Zitadelle initiiert. Er kann sie nicht zu Fall bringen. Und was den Anbeginn betrifft … Wir wissen nichts darüber – oder fast nichts –, aber die alten Wesen haben den Krieg damals verloren.«

Alle Augen richteten sich auf Teresa.

»Doch ihre Nester sind noch überall zu finden«, sprach diese nach Sekunden der Stille. »Die Nutzung der Artefakte wurde stärker, sie sind weiter verteilt denn je.«

»Aber was können wir …?« Leonardo stoppte, als ein mit Bruchstellen übersäter Bergkristall auf dem Tisch rot leuchtete.

Teresa eilte dorthin, nahm ihn auf und schloss die Augen. Sekunden später riss sie diese wieder auf. »Es war keine Attacke auf euch allein. Ich dachte, dass Merlin gezielt die Monolith-Reisenden anvisiert hat, weil ihr seine Geheimnisse aufdeckt. Aber das ist falsch.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Leonardo ihre Worte zuordnen konnte. »Die Essenzstäbe!« Er sprang auf. »Es sind mehr als nur unsere?«

Teresa antwortete nicht, doch in ihrem Gesicht arbeitete es. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie alle zu zerstören. Der Stabmacher. Er hat Nostradamus getötet.«

Tomoe erhob sich geschmeidig. »Damit wären alle betroffen, die einen seiner Stäbe tragen.«

»Möglicherweise sogar noch mehr«, flüsterte Teresa.

»Wir müssen in die Zuflucht!«, rief Chloe.

»Ich packe ein paar Dinge zusammen, haltet euch bereit.« Damit verschwand die Herrin vom See aus dem Raum.

»Was ist während unserer Abwesenheit geschehen?«, fragte Leonardo. »Welche Zuflucht?«

Chloe berichtete ihm von dem springenden Castillo, in das sich die Rebellen gegen die neue Ordnung zurückgezogen hatten. Und von den Toten der Blutnacht. Selbst Tomoe hatte nicht alle Einzelheiten gekannt, war sie doch aus Frankfurt geflohen, bevor die Reise ihren Anfang genommen hatte.

Die Wucht der Namen traf Leonardo. Die Grants hatten Schreckliches erlebt, so viele treue Kämpfer verbrannt in einem einzigen Zauber.

»Deshalb hat er die Unsterblichen alle in den Immortalis-Kerker gesteckt«, sagte Clara leise. »Auf diese Weise schickt die Zitadelle niemand neuen. Nostradamus war da wohl eine Ausnahme, weil sein Tod Merlin von Nutzen war.«

Mit einem gewaltigen Koffer kehrte Teresa zurück in das Zimmer. In einem freien Bereich des Raums zeichnete sie mit dem Finger magische Symbole auf die Bodendielen. Ein Kreis entstand.

»Tretet bitte ein.« Sie winkte hektisch. »Los, los.«

»Was ist mit Grace und Anne?«, fragte Tomoe.

»Denen passiert nichts«, erwiderte Teresa. »Das Haus ist besser gesichert als jede Festung, die du in deinem langen Leben kennengelernt hast. Außerdem ist es unter einer Illusionierung verborgen. Die beiden werden in ein paar Tagen ohne Kratzer aufwachen.«

Endlich befanden sich alle innerhalb des Kreises.

»Was wird das?«, fragte Leonardo. »Ich habe diese Symbole noch nie gesehen.«

»Lass dich überraschen. Benötigt viel Essenz, funktioniert aber tadellos.« Teresa ließ ihre Gelenke knacken. »Man braucht eine Richtung und vorzugsweise eine exakte Vorstellung des Ziels, andernfalls kann es gehörig danebengehen.« Sie hob ihre Hand. Die Flammen der Essenzsymbole loderten auf Hüfthöhe. »Es ist ein Sprungkreis.«

Leonardo erinnerte sich an die längst vergangene Zeit, als sie noch mit ähnlichen Kreisen gereist waren. Hierfür waren Artefakte vom Anbeginn zum Einsatz gekommen und die Nebeneffekte hatten den Beipackzettel jedes Medikaments in den Schatten gestellt.

Bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte, führte Teresa den Zauber aus.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate.«

Die Umgebung wurde durchsichtig, wie ein Fernsehbild, das von einem anderen überlagert wurde.

Sie erschienen inmitten von Chaos, Blut und Tod.
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Kurz zuvor

 

Du siehst aus, als stünde deine Hinrichtung bevor.« Max fühlte sich müde nach dem Training, doch immerhin war sein Freund gerade aus der Vergangenheit zurückgekehrt.

»Der hier ist für dich.« Kevin reichte ihm einen Essenzstab.

Das unterarmlange Holz war versehen mit geschliffenem Bernstein und magischen Symbolen aus Himmelsglas. Das Artefakt strahlte eine Macht aus wie kein Stab, den Max kannte. Als er ihn entgegennahm, spürte er eine seltsame Form der Verbindung.

»Woher hast du ihn?«

»Ein Ersatz für den, den Wesley dir zerstört hat. Verbindet er sich?«, fragte Kevin.

»Es fühlte sich so an.« Zum ersten Mal seit dem Verlust seines eigenen Stabes war Max auf magischer Ebene wieder vollständig. »Danke.«

»Er ist uralt«, sagte Kevin stockend. »1415 geschaffen von der damaligen Stabmacherin. Aber es ist kein gewöhnlicher Stab. Sie nannte ihn den Essenzstab des Schutzes.«

Max runzelte die Stirn. »Wieso übergibst du ihn dann mir?«

»Wenn jemand Schutz gebrauchen kann, dann du.«

»Wieso glaubt das jeder?!«

»Weil du ohne den Phönixring längst tot wärst«, entgegnete Kevin.

»Das ist ein wenig übertrieben.« Max zog seinen Verlobten an sich.

Sie versanken in einen innigen Kuss. In diesem Augenblick fielen alle Herausforderungen, die Gedanken zur Zukunft, jede Müdigkeit von ihm ab.

Doch etwas stimmte nicht.

Max unterbrach den Kuss. »Was ist los?«

Mit einem Räuspern wich Kevin zurück, brachte Distanz zwischen sie beide. »Es ist etwas passiert.«

»Okay.« Innerlich bereitete Max sich auf den Aufprall vor.

»1415 … Wir haben dort eine Lösung für das Problem mit Jen gesucht.« Kevin stockte. »Am Ende konnten wir den Fluch von Jen nehmen, dank der Hilfe von Marco Polo.«

»Klingt nach einer erfolgreichen Mission.«

»Ich habe Marco Polo geküsst«, brach es aus ihm heraus. »Also er mich. Aber ich habe es erwidert.«

Im ersten Augenblick wollte Max auflachen. Der Unsterbliche war lange tot. Doch langsam realisierte er die Bedeutung des Gesagten.

»Ist mehr …«

»Nein!« Kevin fuhr sich durch die Haare. »Aber ich habe es nicht unterbrochen. Es war …« Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. »In diesem Augenblick hat es sich gut angefühlt.«

Max‘ Magen drehte sich um. Obwohl er logisch noch zu begreifen versuchte, was sein Verlobter da sagte – und was es bedeutete –, waren seine Emotionen schon weiter. »Hast du dich in ihn verliebt?« Eine absurde Situation. Marco Polo war tot!

»Nein!«, rief Kevin. »Natürlich nicht! Ich sage nur … Es war so leicht. Einfach loslassen. Keine Verantwortung zu tragen.«

»Ist unsere Beziehung eine Last?!«

»Auf keinen Fall! Ich liebe dich. Aber …« In seinem Blick lag Verzweiflung.

Eine Woge des Mitleids überkam Max, vermengt mit Wut und Schmerz. Er verstand, dass es Kevin miserabel ging. Abgesehen von seiner Großmutter hatte keiner aus seiner Familie die Blutnacht von Alicante überlebt. Das machte seine Tat jedoch nicht besser.

»Sag mir, was du willst«, brachte Max schließlich hervor.

Kevin setzte zum Sprechen an.

Plötzlich flog Max durch die Luft. Etwas war explodiert. Er hustete, spuckte Blut, sein Körper tat überall weh. In seinen Ohren lag ein Piepsen, das nicht verschwinden wollte. Als er die Finger vor sein Gesicht hielt, waren sie blutig. Er starrte sie verwirrt an.

Erst mit Verzögerung setzten seine Reflexe ein.

»Aportate Essenzstab.«

Das magische Artefakt flog in seine Hand. Noch vor wenigen Minuten wäre der Zauber ohne Funktion geblieben, doch der Essenzstab des Schutzes schien Max als neuen Gefährten zu akzeptieren.

Stöhnend kam er in die Höhe.

Sein Blick fiel auf Kevin, dessen Körper zuckte. Die Explosion hatte ihn seitlich getroffen, sein Hals war eine klaffende Wunde. Ihm blieben noch Sekunden.

Max robbte über den Boden, schuf das magische Heilsymbol aus lodernder Essenz auf Kevins Stirn und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Die Halswunde schloss sich nur langsam, als kämpfte sie gegen den Zauber der körperlichen Erneuerung an. Endlich, nach bangen Sekunden, war es vollbracht.

Kevin atmete einmal tief ein, dann verlor er das Bewusstsein. Seine venezianische Kleidung war zerfetzt, sein ganzer Oberkörper voller Blutergüsse, Wunden und Schrapnellen, die in der Haut steckten.

Mit einem Husten spuckte Max Blut.

Bevor er weiter darangehen konnte, Kevin zu heilen, musste er sich um den eigenen Körper kümmern.

»Sanitatem Corpus.«

Seine Wunden schlossen sich.

Schritte erklangen.

»Max, Kevin!« Jen stürmte herein.

»Geht es euch gut?« Alex folgte dichtauf.

»Ich verstehe das nicht …« Max schloss seine Heilung ab. »Das sieht so aus, als …«

»Der Essenzstab ist explodiert.« Jen betrachtete die herumliegenden Teile aus Hexenholz, Noxanith und Bernstein. Eine gefährliche Mischung.

»Aber unsere sind in Ordnung.« Alex betastete instinktiv seinen eigenen, der vom ersten Stabmacher angefertigt worden und wohl deshalb nicht explodiert war.

Erst jetzt realisierte Max, dass weitere Schreie an sein Ohr drangen. So viele davon. Es musste mehr als nur Kevins Essenzstab erwischt haben.

»Ein Zauber Merlins«, sagte Jen. »Da gehe ich jede Wette ein.«

»Aber wie? Unsere Stäbe sind nicht mit dem Wall verbunden.« Alex überprüfte Kevins Puls. »Stabil.«

Max durchdachte blitzschnell seine Optionen. Wenn es noch mehr Verletzte gab, durfte er seine Kraft nicht vollständig aufbrauchen. Sein Verlobter war stabil, den Rest der Heilung konnte er später vornehmen. Seine antrainierte Logik verband sich mit Reflexen und übernahm die Kontrolle.

»Wir müssen so viele Leben retten wie möglich.« Er stand auf.

»Was ist mit Kevin?«, fragte Jen.

»Seine schlimmsten Wunden sind versorgt, der Krankenflügel wird gleich überlastet sein.« Max schuf weitere Symbole. »Gravitate Negum.«

Der Körper von Kevin erhob sich. Geschützt von einer zusätzlichen Sphäre schwebte er davon.

»Unsere gemeinsamen Zimmer«, erklärt Max. »Da ist er erst einmal außer Gefahr.«

Sofort wandte sein Geist sich wieder dem Problem vor ihnen zu. Wie viele Essenzstäbe waren explodiert? Und warum? Er betrachtete misstrauisch seinen eigenen und den von Alex und Jen.

»Meint ihr, das kann uns auch passieren?«, fragte er.

»Ich habe noch nie davon gehört, dass es das überhaupt kann«, erwiderte Alex. »Um die anderen zu schützen, benötigen wir die Essenzstäbe.«

Um Zauber in Körper einfließen zu lassen, waren die Stäbe notwendig.

Irgendwo schrie jemand verzweifelt auf.

»Los!« Jen wartete nicht länger und rannte zum Ausgang.

Es war ein Zufall, dass sie und Alex gerade hier oben auf den Zinnen der Zuflucht ein Gespräch geführt hatten und Kevin mit ihm in einem nahe gelegenen Turmzimmer.

Wie sah es wohl draußen aus?

Auf die Antwort hätte Max gerne verzichtet, als sie die Haupthalle erreichten. Überall kauerten Verwundete und lagen Tote, Splitter von magischen Materialien steckten in ihren Körpern. Auf der Kleidung verschiedener Magier tanzten unlöschbare Flammen. Die Betroffenen rissen sich die Fetzen vom Leib.

Das Armageddon war über die Zuflucht hereingebrochen.

Max wollte sich dem ersten Verwundeten zuwenden, als das Oberlicht explodierte. Ein Körper krachte hindurch und prallte auf dem Steinboden auf.

Hoch über ihnen brannte die East End.
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Alfie!«, brüllte Alex.

Während Jen nach vorne hetzte, starrte er in die Höhe. Das Luftschiff von Moriarty, auf dem sich auch dessen Leute befanden, trudelte. Flammen leckten über den Essenzantrieb. Etwas im Inneren war explodiert und hatte ein gewaltiges Loch in die Gondel gerissen.

»Sie stürzen ab.« Max hob bereits seinen Essenzstab. »Schnell, wir müssen eine Schutzsphäre errichten, sonst regnet es gleich Feuer.«

Jen erhob sich. »Das war Olga, die Heilmagierin.« Mit einem Kopfschütteln signalisierte sie, dass jede Hilfe zu spät kam.

Plopp.

An Madisons Händen materialisierten Alfie und Jason. Letzterer hielt den bewusstlosen Moriarty auf seinen Armen.

»Ich übernehme den Schutz«, sagte Max. »Contego Maxima!«

Eine wabernde Kuppel umhüllte die Zuflucht.

Alex sah auf einen Blick, dass Max den Essenzstab des Schutzes in Händen hielt. Damit war das Gebäude erst einmal sicher.

»Ich muss die anderen holen!«, verkündete Madison.

Sie verschwand zwei weitere Male und kehrte mit verletzten Besatzungsmitgliedern der East End zurück. Damit endete die Fahrt des Luftschiffes. In einem Regen aus Trümmerteilen und Feuer stürzte es herab. Der Aufprall sandte Erschütterungen durch das Schutzfeld, die wie Wellen über die Essenz glitten.

Dann war es vorbei.

»Was ist passiert?«, fragte Jason. »Wir waren gerade …« Sein Gesicht nahm die Farbe einer roten Tomate an.

»Essenz aufladen«, sagte Alfie knapp.

Was nichts anderes bedeutete, als dass die drei im Bett beschäftigt gewesen waren. Durch die intime Nähe gab das Sigil im Inneren eines Magiers instinktiv Essenz frei und die Bernsteinkörner im Blut von Alfie konnten diese aufnehmen.

»Die Essenzstäbe sind explodiert«, flüsterte Madison. Der Schock schien erst jetzt zu ihr durchzudringen. Ihr dichtes schwarzes Haar stand wirr zu allen Seiten ab. »Nur deiner nicht, Baby-Kent.«

Alfie betrachtete verblüfft den Stab. »Stimmt. Wieso nicht?«

»Es scheint nur manche zu treffen«, erklärte Alex. »Jen, Max, du und ich sind davongekommen. Wir sind die Einzigen, die heilen können.« Er ging neben einem der Verletzten in die Knie. »Madison, spring durch die Zuflucht und verschaff dir einen Überblick. Bring die Schwerverletzten hierher.«

»Alles klar.« Sie verschwand.

»Jason, finde die Unverletzten. Sie sollen Betten in die Halle schweben lassen. Wer noch einen Essenzstab hat, soll hier zu uns stoßen.« Der ehemalige Schattenkrieger rannte davon.

Jen hetzte auf die gegenüberliegende Seite der Eingangshalle, wo zwei zusammengekrümmte Magier lagen. Max ließ Olga fortschweben und kümmerte sich um eine ältere Magierin, die von der umlaufenden Balustrade gefallen war.

Es vergingen nur Sekunden, dann tauchte Madison mit weiteren Verwundeten auf. Die Halle füllte sich zügig. Schmerzenslaute hallten durch die Luft, es roch nach Blut.

Irgendwann kam Artus hereingetaumelt, in seinen Händen Excalibur. Wortlos schloss er sich an und heilte die schlimmsten Verletzungen.

»Annora.« Alex ließ weitere Essenz in einen Verwundeten sickern. »Was ist passiert?«

Kevins Großmutter hatte ein paar Schrammen auf der Stirn, wirkte darüber hinaus aber unverletzt. »Mein Essenzstab ist explodiert, wie auch die der anderen. Glücklicherweise wollte ich gerade mit Nemo über eine Wasserverbindung sprechen. Der Stab sorgt für Interferenzen, daher habe ich ihn auf dem Tisch liegen lassen.«

»Das war Glück.«

»Den Tisch gibt es jetzt nicht mehr.« Sie krempelte bereits ihre Ärmel hoch. »Ich habe Helfer eingeteilt, die aus der Küche heißes Wasser und desinfizierende Kräuter holen. Dadurch können wir ein paar Verletzte stabilisieren, bis ihr soweit seid.«

»Meine Essenz geht jetzt schon zur Neige«, sagte Alex leise. »Wir können nicht mehr lange so weitermachen.«

Annora hielt inne, ihr Blick schweifte ab. Dann nickte sie nachdrücklich. »Jeder Geheilte leitet seine Essenz in einen Bernstein. Von dort könnt ihr sie wieder abrufen.«

Seit es den Wall gab, zerfielen die Steine mit befüllter Magie innerhalb von Stunden. Der Reinheitsgrad bestimmte die Dauer. Doch in vorliegendem Fall benötigten sie vor allem schnell Essenz.

»Gute Idee.«

Annora eilte davon, um Bernsteine zu organisieren.

Immer mehr Betten wurden aus dem Krankenflügel herbeigeschafft und zu Notbetten umfunktioniert. Jason half gemeinsam mit Kyra dabei, die Prioritäten zuzuteilen. Nils stand mit Ataciaru an der Seite und betrachtete das Geschehen mit großen Augen.

Tilda eilte herbei, ihren Essenzstab einsatzbereit ausgestreckt. Da sie kein Sigil besaß, mit Essenz jedoch hantieren konnte, waren die ersten Bernsteine für sie bestimmt.

Überall wurden Heilzauber gesprochen, manche verzweifelt von Magiern ohne Stab, die ihre Freunde irgendwie festhalten, ihren Tod verhindern wollten. Nie zuvor hatte Alex seinen Namen so oft und mit so viel Verzweiflung gehört.

Jen, Alfie, Artus, Tilda und er heilten nur noch die notwendigsten Verletzungen, damit der jeweilige Magier überlebte, dann ging es sofort zum nächsten.

Es war ein endloses Feld aus leblosen Körpern, blutbefleckten Betten, Hoffnung und Verlorenheit. Die Essenzstäbe waren stets als Verlängerung der Sigile auch Stärke und Schutz gewesen. Doch dieser hatte sich dank Merlin gegen sie verkehrt. Wie er es auch immer angestellt haben mochte.

Alex wollte nicht daran denken, dass es auch Magier im Einsatz gegeben hatte, die hilflos dort draußen starben, falls sie sich nicht selbst retten konnten. Illusionen zerfielen, Flugzauber endeten abrupt, unter Wasser zu atmen reichte nicht, wenn der Essenzstab explodierte. Hatte Nemo es überstanden?

Merlin ließ ihnen keinen Moment der Ruhe.

»Ich muss in die Katakomben.« Kyra kam zu Alex.

Wie immer trug der junge Wechselbalg die Gestalt einer blonden Teenagerin mit blauer Jeans und Top.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ich habe einen Weltkrieg erlebt«, gab sie zurück und machte erneut deutlich, dass sie keinesfalls ein hilfloses junges Mädchen war. »Das hier ist … nur ein weiteres Kapitel.«

»Ist unten alles klar?«

»Ein Essenzstab ist in der Nähe der Apparatur explodiert«, erklärte sie. »Wir müssen den Schaden schnell reparieren, bevor der nächste Sprung eingeleitet wird.«

Alex nickte nur. Er wollte gar nicht mehr wissen. Sollten sie die Zuflucht evakuieren müssen, war es sowieso vorbei. Merlin würde sie finden und erledigen.

Irgendwann bemerkte er, dass auch Nikki Verwundete in die Halle brachte. Sie war von ihrer Mission zurückgekehrt. Immer mehr Betten füllten sich, die Schreie wurden lauter.

Längst hatte Alex sich in eine Maschine verwandelt. Stabilisieren, Mut zusprechen, zum nächsten. Die Abfolge war stets dieselbe. Seine Kraft schwand.

Plötzlich erklang das Singen.

Es war Nils, der mit Ataciaru an der Seite stand. Auf seinem kleinen Gesicht lag der Hauch eines Lächelns, vermengt mit Tränenspuren. Er sang, und auf eine nicht zu begreifende Weise nahm er damit die Last von ihnen. Die Klänge vertrieben die Dunkelheit.

Trotzdem war klar, dass sie es nicht schaffen würden. Es waren zu viele Verwundete und es wurden ständig mehr.

»Was ist das?!«, rief Jen.

Alex fuhr herum.

Auf dem Boden erschienen magische Symbole, eins nach dem anderen, bis ein Kreis entstanden war. Flammen loderten empor, Silhouetten zeichneten sich ab.

Die Flammen erloschen.

Und mitten in der Halle standen Chloe, Clara, Teresa, Tomoe, Leonardo und Einstein.
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Auf das erste Chaos, aufflammende Schutzsphären und sogar Kraftschläge folgte Leonardos donnernde Stimme. Magisch verstärkt berichtete er, dass Chloe nicht länger auf Merlins Seite stand und die Angriffe eingestellt werden sollten.

Für Alex – der bereits wusste, dass das Ritual gelungen war – war es eine Überraschung, dass die Freundin noch lebte. Sie hatten von den Zinnen beobachtet, wie Merlin sie in die Schlucht warf.

Es war Teresa, die alle weiteren Diskussionen erstickte. Es klirrte, als sie den Koffer abstellte und öffnete. Darin befanden sich Flakons, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren.

»Ein Heiltrank«, erklärte sie. »Drei Tropfen in den Mund, nicht mehr. Damit werden die schlimmsten Verletzungen geheilt. Alles weitere muss durch Nachbehandlung erfolgen.«

Sie nahm Tilda beiseite und gab dieser genaue Anweisungen, wie noch mehr von der Heilflüssigkeit hergestellt werden konnte. Wer sich auf den Beinen halten konnte, bekam einen Flakon in die Hand gedrückt. Die Schmerzenslaute nahmen ab, nach zwei weiteren Stunden hatten sie jeden gerettet, der noch zu retten war.

Teresa eilte zwischen den Betten herum, untersuchte jeden und ließ jeweils eine wohl bemessene Dosis Essenz einsickern. Aus irgendeinem Grund benötigte sie dafür keinen Essenzstab.

»Wieso heilst du sie nicht vollständig?«, fragte Alex.

Jen hatte sich zu ihnen gesellt. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte.

»Die Kraft muss für alle reichen«, erklärte sie. »Auch meine ist nicht unbegrenzt. Wir werden jedem Verwundeten täglich ein wenig Heilmagie zukommen lassen, dazu ein paar Tropfen des Tranks. In ein bis zwei Wochen sind sie alle wieder wohlauf.«

»Aber haben wir diese Zeit?«, fragte Annora, die zu ihnen getreten war. »Und warum habe ich plötzlich die Erinnerung an eine Heilmagierin namens Teresa und an eine zweite?«

»Es ist an der Zeit für einen Kriegsrat«, sagte Teresa daraufhin.

»Musst du nicht hier …?«

»Es ist notwendig, dass wir jetzt sprechen«, unterbrach sie Annora. »Leben wurden gerettet, Leben gingen verloren. Doch Merlin ist aktiv und muss aufgehalten werden. Andernfalls geschieht Schreckliches. Vor wenigen Minuten hat er in die Unendlichkeit gegriffen und die Särge geholt. Wir müssen uns beeilen.«

»So fängt es immer an«, sagte Alex trocken.

Jen verzog den Mund und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Und so hört es immer auf«, ergänzte er grinsend.

Annora führte sie zum Konferenzzimmer, wo sie an der runden Tafel Platz nahmen. Teresa, Alex, Jen, Max, Artus, Tomoe, Leonardo, Einstein, Chloe und Clara. Auf dem Weg dahin hatte er die Freundinnen umarmt, was bei Chloe noch ein seltsames Gefühl gewesen war.

Andererseits hatte es auch bei Clara gedauert, bis er damals in ihr nicht mehr die Schattenfrau gesehen hatte.

Leonardo fasste in wenigen Sätzen zusammen, was er gemeinsam mit Clara und später auch mit Grace, Tomoe und Anne erlebt hatte. Dadurch erfuhren sie vom Bruder Merlins, der in einem Splitterreich gefangen gewesen war, und dem magischen Stab von Maginus. Der dunkle Magier war Merlins Vater gewesen, der Stab konnte Sigile aufnehmen. Auf diese Art wurde deren Rückkehr in einen neuen Magier unterbrochen. »Der Stab ist beim Monolith, wir haben entschieden, ihn erst einmal dort zu lassen.«

Einstein ergänzte ein paar Worte über seine Zeit in der Bühne, wo er gemütlich in einem Boot gelegen hatte. Eine Flussfahrt, während der die Archivarin aufgetaucht war, um ihn zu warnen. Doch sie hatte auch davon gesprochen, dass sie ihm Hilfe schicken würde. Das war in Form der Monolith-Reisenden geschehen.

»Es fügt sich zu einem Bild«, sagte Annora leise.

Teresa berichtete von ihrem Kampf gegen Merlin hinter den Kulissen und enthüllte allen ihre Identität. Die Enthüllung kam überraschend, doch kaum schockierend. Zu viel war in den letzten Wochen und Monaten auf sie eingeprasselt.

»Ich muss wohl froh sein, dass ich bei alldem nicht anwesend war«, sagte Einstein. »Merlin hätte mich kurzerhand auch in den Immortalis-Kerker geworfen. Ein wirklich interessantes Konstrukt übrigens. Zeit hat mich schon immer fasziniert und ich habe vor einigen Jahren eine genaue Analyse über die Struktur des Kerkers angest…«

»Ein anderes Mal«, unterbrach ihn Leonardo. »Sei mir nicht böse, Albert, aber wenn ich das richtig verstanden habe, ist Merlin unterwegs, um seine vier Helfer zu bergen. Einer davon ist mein Sohn!«

Die Herrin vom See deutete ein Nicken an.

»Aber bei den Aquarianern haben wir die alten Piktogramme in der Wand studiert«, meldete Jen sich zu Wort. »Wir konnten sie nicht richtig deuten, aber jetzt ergibt das langsam Sinn. Durch die Befreiung der vier Wesen entsteht ein fünftes Bild.«

»Das Symbol für den Anbeginn, nehme ich an.« Teresa nickte gedankenverloren. »Die Unterwasserwesen waren die Hüter des Artefaktes, ihr Reich eines der versiegelten.«

»Genau wie jenes der El-O-Hym«, ergänzte Tomoe. »Aber das der Aquarianer war nicht an die Brücke angeschlossen.«

»Zu Pfeilern werden nur jene Schlüsselreiche, in denen der Krieg geendet hat, in denen unsere Seite siegreich war. Bei den El-O-Hym ist es Shairi gelungen, den Anbeginn vollständig zu vertreiben. Bei den Aquarianern leider nicht.«

Das Reich war mittlerweile kollabiert, alle Wesen vom Anbeginn waren vernichtet worden. Die Unterwasserwesen hatten gerettet werden können und lebten nun mit Nemo tief am Meeresgrund.

»Aber die Piktogramme haben auch enthüllt, dass sich im Artefakt etwas befindet«, zog Jen die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Die Seele der vier.«

»Piero«, hauchte Leonardo.

Sie gingen längst davon aus, dass der Sohn von Leonardo und Johanna gerettet werden konnte, weil sein Ich sich noch im Seelenmosaik befand. Nagi Tanka – der Geist eines uralten bösen Schamanen – hatte den Körper des Kindes übernommen, doch der Geist war nur beiseitegedrängt worden. Später hatte Merlin ihn vermutlich in das Artefakt gezogen.

»Aber das Seelenmosaik ist bei Merlin«, sagte Chloe müde. »Ich selbst habe es dort hingebracht. Es war ihm wichtiger als alles andere.«

Was im Zuge der Enthüllungen Sinn ergab.

Er benötigte das Mosaik, um seine vier Reiter aufzuwecken und mit ihnen irgendwie den Anbeginn zu stärken. Oder zurückzuholen. So genau verstand Alex es noch nicht.

»Die Zeit drängt, doch auch ich sehe nicht über das hinaus, was direkt vor uns liegt«, erklärte Teresa. »Er will die Särge öffnen. Einen nach dem anderen. Damit ich nicht aufmerksam werde, hat er eine Kette gebildet. Jede Öffnung eines Sarkophags führt zum nächsten. Doch was danach kommt, ist mir verschlossen.«

»Wir sollten aufhören, darüber zu diskutieren!«, mischte Leonardo sich ein. »Wochenlang habe ich meinen Sohn gesucht. Dafür habe ich das Castillo verlassen, Splitterreiche durchsucht und alles aufs Spiel gesetzt. Wohin müssen wir reisen?«

»So einfach ist das nicht. Es wird ein Rennen gegen Merlin, doch das ist nicht genug.« Sie atmete langsam ein, ließ ihren Blick schweifen und atmete wieder aus. »So vieles habe ich gesehen, so viele Kämpfe. Die Jahrhunderte sind im Rückblick ein nicht greifbares Etwas aus verschwommenen Leben.«

»Wie metaphorisch«, sagte Leonardo trocken.

»Es geht mir um etwas Bestimmtes. Auch Merlin hat eine Ewigkeit gelebt. Außerhalb wie auch innerhalb des Onyxquaders. Seine Pläne reichen weit voraus.«

Clara lachte bitter auf. »Das kann ich bestätigen. Als Schattenfrau hat mein dunkles Ich ähnlich gehandelt.«

»Wir müssen herausfinden, was er vorhat, nachdem die vier erweckt sind«, schloss Alex. »Auf diese Art bleiben uns zwei Angriffspunkte.«

»Ich werde meinen Sohn suchen gehen!«, bekräftigte Leonardo. »In einem dieser … Särge liegt er. Ich werde Nagi Tanka herausreißen und diesen elenden Schamanen ein für alle Mal vernichten.«

»Vergiss nicht, was er trägt.« Annoras Stimme war leise, aber eindringlich. »Die Macht Nagi Tankas beruhte auf einem Blutstein.«

Annora hatte ihren Mann, den Großvater von Kevin, an eines dieser Artefakte verloren. Es waren mächtige Instrumente von grausamer Brutalität.

»Glaub mir, Annora«, Leonardos Stimme war rau wie Gestein, der von den Jahren der Herausforderung geformt worden war: »Niemals werde ich das vergessen.«
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Die Zuflucht wirkte fremd und gleichermaßen vertraut, als Chloe nach der Zusammenkunft durch die Räume streifte. Sie fühlte sich wie ein Gast, der ein Teil von alledem war und doch nicht dazugehörte. Seltsamerweise war es ausgerechnet Max, der keinerlei Vorbehalte ihr gegenüber zu haben schien.

Der Rat hatte sich darauf verständigt, zwei Gruppen zu bilden, um Merlin zu schlagen. Zaubertränke wurden zusammengesucht, Kampfzauber erprobt, alles wurde schnellstmöglich vorbereitet. Damit blieben ihr nur wenige Minuten.

In der Küche hatte sich nicht viel verändert.

Auf der Couch im Eck saß Tilda, neben ihr Einstein. Beide waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten Chloes Anwesenheit nicht. Es blieb nur eine kurze Pause, dann würde die Köchin erneut Verwundete behandeln.

»Ich habe ihn nur für dich gebraut.« Tilda schob ein Glas in seine Richtung. »Essenzfeuer 2.0, so sagt man doch. Das wird deine Forschung beschleunigen.«

Wie immer wirkte Einstein mit seinen zerzausten Haaren wie ein verwirrter Kauz, was seine Gegner oftmals dazu brachte, ihn zu unterschätzen. »Wie lieb von dir.« Er setzte das Glas an die Lippen.

Chloe wandte sich ab und verließ den Raum. Die beiden sollten die wenigen gemeinsamen Minuten ohne Störung genießen. Hinter ihr erklang einen lauter Rums.

»Albert!«, rief Tilda erschrocken.

Chloe schmunzelte. Ja, sie war zurück. Die Zuflucht mit all ihren unterschiedlichen Charakteren, Menschen voller Leidenschaft, Fehlern und Schwächen. Kein durchstrukturierter Apparat, bei dem alle einem Anführer huldigten.

Doch wo sollte sie noch suchen?

In Gedanken kehrte sie zurück nach Antarktika, wo es begonnen hatte. Das Band war noch immer vorhanden, auch wenn sie Ataciaru in den letzten Monaten durch den Pakt des falschen Glücks völlig vergessen hatte.

Sie stieg die Treppe immer weiter in die Höhe, bis sie den Speicher erreichte. Vermutlich war seit über einhundert Jahren niemand mehr hier gewesen, einen Großteil der Utensilien konnte sie nicht zuordnen. Haushaltsgegenstände, Bücher, alte Kleidung, sogar eine Kiste mit erloschenen Bernsteinen sah sie.

In der hintersten Ecke gab es zwischen dem Gerümpel einen schmalen Spalt.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.

»Nein«, kam es entschieden von Nils zurück.

»Ich möchte mich aber gerne mit Ataciaru unterhalten.«

»Er will aber nicht.«

Ein Jaulen erklang.

»Er will nur ein bisschen. Aber Attu ist mein Freund.«

Chloe lächelte, obgleich es ihr in der Seele schmerzte, ihrem Seelenverwandten nicht nahe zu sein. »Ich verspreche dir, dass ich dir Attu nicht wegnehme.«

»Na gut.«

Stille.

»Kommst du rein?«, fragte Nils.

Eigentlich hatte Chloe gehofft, dass beide herauskommen würden. Sie legte sich auf den Bauch und schlängelte sich durch die Öffnung.

Im Inneren erwartete sie eine kleine Höhle. Die Wände bestanden aus Kisten, die Decke war ein schräger Dachbalken, der Boden mit Kissen ausgelegt. Dazwischen lagen unzählige Keksverpackungen und Comics. An der Seite stand ein Hundenapf mit Wasser, einer der ebenfalls mit Keksen gefüllt war.

Auf dem größten Kissen saß Nils, die Arme um Ataciaru geschlungen.

In den Augen des Huskys leuchtete es auf, als Chloe sich in die Hocke aufrichtete. Gleichzeitig konnte sie die Distanz spüren. Die Verbindung zu Merlin hatte die Saat des Bösen in ihr Herz getragen. Der Hüterhund von Antarktika war für das reine Böse jedoch unsichtbar. In ihrem Wahn des falschen Glücks hatte sie ihn vergessen.

»Es tut mir leid«, hauchte sie.

Der Schmerz floss durch die Verbindung zu Ataciaru, sie konnte es spüren.

»Worte können nicht ausdrücken, wie sehr es mir leidtut«, flüsterte Chloe. »Du spürst es. Für mich hast du die Stätten Antarktikas verlassen, bist in ein fremdes Land gereist. Du hast mein Leben mehr als einmal gerettet.« Sie berührte ihr Brust auf Herzhöhe. »Ich spüre die Verbindung zwischen uns noch immer, das Band der Seelenverwandtschaft.«

Ataciaru jaulte auf.

Nils strich ihm mit seiner winzigen Hand durch das Fell.

»Ich bin deiner nicht würdig«, sagte Chloe. »Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass unser Band eines Tages zu alter Stärke zurückfindet. Ich werde es neu knüpfen, stärker als vorher. Und was ich an Schuld auf mich geladen habe, dafür werde ich Buße tun.«

Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zu Merlin. Wie sehr sie ihn hasste. Er hatte ihre Seele missbraucht, sie versklavt. So viele Freunde befanden sich noch immer unter seiner Knechtschaft.

Ataciaru kam herbeigelaufen und ließ sich direkt vor ihr auf die Hinterbeine nieder. Sanft stupste er sie mit der Nase an. Chloe strich ihm durchs Fell.

»Er verzeiht dir«, sagte Nils. »Aber er kommt noch nicht mit.«

Sie lächelte. »Für den Anfang ist das genug. Du kannst ihn verstehen?«

Nils nickte.

»Zwei reine Seelen. Du bist auch etwas Besonderes, kleiner Mann.«

Nils dachte über ihre Worte nach. »Klein ist retativ.«

Chloe lachte auf. »Du meinst sicher relativ.«

Der Zwerg nickte eifrig. »Das sagt Einstein. Und dann glänzen Tildas Augen. Einmal hat er sie beatmet.«

Den nächsten Lachanfall verbarg Chloe hinter einem Husten. Während sie die Treppenstufen genommen hatte, hatte Nils wohl in der Küche vorbeigeschaut, wo Tilda und Einstein sich geküsst hatten. Sie gönnte es der Köchin.

»Einstein ist ein sehr schlauer Mann«, sagte Chloe nur.

»Und verwirrt«, ergänzte Nils altklug.

»Das möglicherweise auch.« Sie strich Ataciaru noch einmal durchs Fell. »Ich muss mich auf den Weg machen. Die Teams müssen sich beeilen, damit wir Merlin einholen können.« Sie ließ ihre Gelenke knacken. »Das wird ein Wiedersehen.«

»Er hat immer zwei Ziele«, sagte Nils.

»Was meinst du?«

Ein Schulterzucken. »Attu sagt das.«

»Danke.« Sie lächelte beiden zu.

Ächzend ging es zurück durch den Spalt. Ein Wunder, dass sie überhaupt hindurchpasste.

Die Heilung der angeschlagenen Magier schritt weiter voran, doch im Trainingsraum hatten die Mitglieder der Teams sich zusammengefunden.

»Ich hasse es, wenn wir uns trennen«, sagte Alex und küsste Jen innig.

»Pass ja auf dich auf«, gab sie zurück. »Du weißt ja, mein Leben hängt an deinem.«

»Wie metaphorisch du immer bist.«

»Das meinte ich wortwörtlich.« Sie funkelte ihn grimmig an. »Kindskopf.«

Eine Gruppe würde mit Nikki aufbrechen, um schnell zu sein und jederzeit von einem Punkt zum nächsten zu gelangen. Die andere, zu der auch Chloe gehörte, würde den Sprungkreiszauber nutzen.

Jen, Max, Nikki und Leonardo nahmen nebeneinander Aufstellung und reichten sich die Hände. Sie trugen alle dunkle Kampfmontur, wie eine Spezialeinheit der Polizei. Während Jen und Max noch ihre Essenzstäbe besaßen, mussten Nikki und Leonardo ohne diese auskommen. Dafür hatten sie ihre Einsatzgürtel mit allerlei Tinkturen und Artefakten gefüllt.

»Viel Glück«, sagte Leonardo.

Nikki sprang.

»Legen wir los.« Alex klatschte in die Hände.

Neben ihm traten Clara und Artus in den Sprungkreis. Chloe bildete den Abschluss. Sie bezweifelte, dass es eine gute Idee war, Artus und Alex in eine Gruppe zu stecken. Doch als der ehemalige König mit Jen hatte reisen wollen, hatte Alex das rundheraus abgelehnt. Schließlich benötigten sie laut ihm für ihr Ziel das Wissen des Loserkönigs.

»Ich hoffe, du kannst einigermaßen zielen«, merkte Artus an.

»Also, ein Kraftschlag aus dieser Entfernung würde direkt in deinen Eiern landen«, erwiderte Alex.

Bevor es erneut ausarten konnte, übernahm Chloe es kurzerhand, den Zielpunkt anzuvisieren und den Zauber auszulösen. »Corpus Disparere. Corpus Aportate.«

Neongrüne Flammen schossen empor und der Sprungkreis trug sie fort.
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Die anderen verschwanden abrupt.

Jen hielt ihren Essenzstab in der Hand und ließ den Blick schweifen. Nikki hatte sie ein paar Meter neben dem Zielpunkt abgesetzt, damit sie sich zuerst einen Überblick verschaffen konnten.

Umgeben von kargem Land ragten die Häuser eines Dorfes empor. In der Ferne plätscherte ein Bach, die Luft trug Eiseskälte heran.

»Wo sind wir?«, fragte Jen.

»Östliches Russland«, erwiderte Nikki.

Die Sprungmagierin wirkte trotz ihrer Jugend abgeklärt. Eine Folge des Todes von Chris, der sie sehr mitgenommen hatte. In der aktuellen Situation war Jen jedoch für ihre Rationalität dankbar.

»Hier gibt es einige abgelegene Dörfer.« Leonardo deutete auf ein angeschlagenes Holzschild. »Hier wird der Weg zum Dorfzentrum angegeben.«

Nur ein Teil der Straßen war geteert. Jen fühlte sich unweigerlich in der Zeit zurückversetzt. Die Häuser waren einfache Bauten, in denen vermutlich drei Generationen unter einem Dach lebten. Ihnen hätte längst jemand begegnen müssen.

»Wo sind all die Nimags?«, fragte Max.

Es war seltsam, ihn mit diesem neuen Essenzstab zu sehen, den Kevin und Alex aus der Vergangenheit mitgebracht hatten. Das Artefakt schien einen Hauch von Ewigkeit auszustrahlen.

»Wenn Merlin vor uns hier war, dann sind sie vermutlich tot«, sagte Leonardo.

Am Horizont zog die Dämmerung herauf.

»Wie weit sind wir vom Ziel entfernt?«, fragte Jen Nikki, während sie durch die Straßen gingen.

Hier gab es keine Laternen, spätestens bei Einbruch der Dunkelheit mussten sie also magisches Licht erzeugen. Zweifellos würde Merlin dies registrieren.

»Wir müssen dort rüber.« Nikki deutete in die Richtung eines angrenzenden Berges.

»Ein Höhlensystem«, schätzte Leonardo mit fachkundigem Blick. »Andernfalls hätten wir ihn bemerkt.«

Nun kam es ihnen zugute, dass es hier keinerlei dichte Vegetation gab.

Sie passierten den Ortskern östlich und ließen die letzten Häuser hinter sich, als die Dunkelheit hereinbrach. Leonardo erwies sich als Pragmatiker und barg aus einem verlassenen Haus eine Taschenlampe.

»Auch Nimag-Werkzeug kann nützlich sein«, erklärte er.

Jen zuckte bei jedem Knacken zusammen. Als Kind der Großstadt waren ländliche Gegenden zwar eine willkommene Abwechselung, allerdings nur bei strahlendem Sonnenschein. In der Dunkelheit schienen die Schatten zum Leben zu erwachen, um nach ihnen zu greifen.

»Habt ihr das gehört?«, fragte Max.

»Falls du witzig sein willst …« Jen fuhr zusammen. »Ja, da ist etwas.«

»Klang wie Flügelschläge.« Leonardo suchte den Himmel ab, doch der Mond blieb hinter Wolken verborgen, der Horizont eine undurchdringliche dunkle Masse.

»Es hilft nichts, wir brauchen Licht«, sagte Max. »Falls das Geschöpfe Merlins sind, weiß er sowieso schon Bescheid.«

Er wechselte einen Blick mit Jen.

Sie nickten einander zu und hoben ihre Essenzstäbe.

»Fiat Lux!«

Ihre Stimmen vermischten sich, die magischen Worte hallten über der Ebene wider. Aus den Essenzstäben lösten sich leuchtende Kugeln, die in die Höhe stiegen …

… und ein Meer aus Körpern enthüllten.

Breite Schwingen umspannten ledrige Leiber, Kreuzgurte prangten an jeder Brust. Abgesehen von Lendenschurzen trugen die Wesen keinerlei Kleidung. In ihren Mündern saßen nadelspitze Zähne.

»Das sind Varye«, hauchte Jen entsetzt. »Ich habe sie in Johannas Erinnerung gesehen. Chloe war mit Johanna, Eliot und Anne in ihrem Splitterreich. Tagsüber sind sie aus Stein und sehen aus wie in ihrer menschlichen Form. Aber nachts verwandeln sie sich in die geflügelten Kreaturen.«

»Lauft!«, brüllte Leonardo.

Die Varye stürzten sich aus dem tintenschwarzen Himmel herab, krächzten und schrien. Ihre Worte entstammten einer Sprache, die Jen nicht verstand.

Sie ließ ein magisches Licht vorausschweben. Aus der Dunkelheit schälte sich der Eingang des Höhlensystems hervor.

»Dort rein!«, brüllte Max. »Nikki, überprüfe es.«

Die Sprungmagierin verschwand. Wo der Zugang sich befand, wurde es hell.

»Alles klar!«, rief sie.

Ein kurzer Sprung, dann war sie bei Leonardo. Beide kehrten zur Höhle zurück.

Zu Fuß würden sie es nicht schaffen.

Einer der Varye prallte gegen Jen und warf sie um. Krallen rissen ihre Kleidung auf, ihre Haut blieb jedoch unverletzt. Aktuell keine Magie einzusetzen, hatte sich endgültig als Strategie zerschlagen.

»Contego!«

Um sie herum entstand eine Schutzsphäre.

Max wollte umkehren, doch sie brüllte ihm zu, weiter in Richtung Höhle zu laufen.

Auch neben ihm erschien Nikki und packte seinen Arm. Mit einem Plopp verschwanden beide.

Die Varye bemerkten, dass ihre Opfer sich in Luft auflösten und bildeten einen Pulk. Im Schein des magischen Lichts schienen sich Tausende der Kreaturen zu versammeln, betrachteten Jen aus tückisch funkelnden Augen. Sie war Beute.

Ein lauter Schrei erklang, ausgestoßen von einer einzelnen Kreatur. Wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sich die Varye herab. Der Horizont machte einen Satz, wie eine Welle ergossen die Wesen sich über sie.

Säbelartige Schlagwaffen donnerten gegen die Schutzsphäre, Krallen schabten auf der manifestierten Essenz. Das Krächzen nahm zu.

»Potesta!«, brüllte Jen.

Doch ihre Kraftschläge zeigten kaum Wirkung. Diese Kreaturen mochten nur wenig Magie nach außen einsetzen, erwiesen sich aber als robust gegenüber Angriffen.

»Ignis Aemulatio!«

Jen erschuf den Feuerzauber. Immerhin, die magischen Flammen trieben einen Teil der Kreaturen zurück, verschafften Jen Bewegungsspielraum. Trotzdem konnte sie nicht weiter fliehen. Die Varye hatten eine Mauer vor der Höhle gebildet, versperrten den einzigen Fluchtweg.

Ein Krafthieb schlug zwischen den Leibern ein und trieb sie zur Seite.

Max kam herbeigelaufen. »Komm schon!«

»Du solltest doch gehen.«

»Auch eine Art ›Danke‹ zu sagen.«

Jen schenkte ihm ein Lächeln.

Gemeinsam brachten sie die letzten Meter zu Fuß hinter sich. In der Höhle angekommen, rief Max: »Contego Maxima!«

Der absolute Schutz des Stabes erschuf eine Sphäre, die den Höhleneingang versiegelte.

Damit waren sie einstweilen sicher.

Schwer atmend stützte Jen sich an der Wand ab.

»Erzähl uns alles über diese Kreaturen, was du weißt«, bat Leonardo. »Und noch wichtiger: Um welchen der vier Helfer Merlins geht es hier?«

Jen rief sich in Erinnerung, was sie von der Mission ins Reich der Varye wusste.

Dann berichtete sie.
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Was ist hier passiert?«

Alex betrachtete das verbogene Noxanith zwischen den zersplitterten Edelsteinen. Die gesamte Apparatur unter Paris war nur noch ein Trümmerhaufen.

In Gedanken spielte er mit dem Amulett, das Morgana ihm bei seinem letzten Besuch übergeben hatte. Eingefasst in einen Metallkreis war ein Gitter, in dessen Mitte sich ein grüner Stein befand. Gehalten wurde das winzige Artefakt von einem Lederband. Letztlich glich es einem Permit, wie Leonardo eines besessen hatte, um das Archiv zu betreten. Bedauerlicherweise wusste Alex nicht, wie es aktivierbar war und was er damit bewerkstelligen konnte.

»Merlin überlässt nichts dem Zufall.« Mit seinen breiten Schultern, dem Dreitagebart und den dicken Oberarmen wirkte Artus wie einer seiner früheren Ritter. »Er weiß, dass über das Portal die alternative Version von London erreichbar war, mit Morgana darin. Und der Bibliothek von Camelot.«

»Wieso ist er nicht einfach hindurchgegangen und hat sie angegriffen?«, fragte Chloe.

»Ich erinnere mich als wäre es gestern gewesen.« Mit ihren Fingern strich Clara über ein Schrapnell aus Noxanith. »Wir sind übergewechselt, um die Silberregen-Träne zu finden. Dort drüben hat Merlin keine Macht, der Wall existiert nicht. Zusätzlich befinden sich in Morganas Haus Dutzende von Sigilen, die die Gestalt von Kindern angenommen haben.«

Womit das gesamte Splitterreich eine Gefahr für Merlin darstellte. Er hatte es irgendwie mit der Apparatur verknüpft, um es schließlich für immer abzuspalten.

»Wir brauchen die Informationen aus der Bibliothek«, sagte Alex. »Es ist die ältestes Wissenssammlung zur alten Magie.« Er wandte sich Artus zu. »Du bist absolut sicher, dass wir darin Hinweise zu seinem Plan entdecken werden?«

»Er hat sich in den Tagen vor seinem Verrat ständig dort vergraben, mürrisch und schweigsam«, erwiderte der gefallene König. »Dann, plötzlich, war er blendender Laune. Kurz darauf entdeckte ich seinen Pakt mit dem Anbeginn.«

Merlin hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, seinen Plan durchzuführen und die Hinweise zu vernichten. Die Zerstörung des Archivs, der Tod der Archivarin, der durch die Schattenfrau ausgelöste Brand der Bibliothek des Castillos – alles Schritte auf dem Weg, die Vergangenheit unzugänglich zu machen.

»Wie kommen wir nach Dark London?« Chloe studierte die Anordnung, betrachtete die Symbole auf der zerstörten Steuerungseinheit der Apparatur. »Kennt einer von euch die Symbole zur Öffnung eines Durchgangs für ein Splitterreich?«

Clara schüttelte den Kopf. »Die Schattenfrau hat einen solchen Zauber ein- oder zweimal ausgeführt, aber das war vor der Vollendung des Walls. Jetzt ist das alles noch viel schwieriger.«

»Excalibur?«, fragte Alex und deutete auf den Essenzstab von Artus.

»Das wage ich nicht«, erklärte Artus. »Dieses Artefakt entstammt dem Anbeginn. Das Gewebe der Wirklichkeit wehrt sich dagegen, ein Riss könnte uns sonst wohin schleudern.«

Wütend kickte Alex einen Kiesel in den Abgrund. Unter der Hängebrücke lag das brackige Wasser in der Stille. Alles hier atmete Tod. Und vor der magisch versiegelten Höhle lagen die Pariser Katakomben, angefüllt mit Totenschädeln.

»Wer kennt sich mit Splitterreichen aus?«, fragte Clara. »Wir benötigen einen Spezialisten.«

»Alana Franke«, sagte Chloe sofort.

»Sie hatte die Hilfe von H. G. Wells, aber der ist verschwunden«, verwarf Alex die Idee. »Moment! Wir kennen jemanden.«

Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn.

»Den Lord«, sagte er.

»Der Unbekannte, der den Schattenmarkt ausrichtet?« Chloe runzelte die Stirn. »Woher kennst du den?«

»Genau genommen tue ich das nicht«, erwiderte er. »Jen war einmal dort, da war er gerade in Berlin.«

Nach der Rückkehr seiner Erinnerung hatte Alex sich mithilfe von Mentigloben auf den neuesten Stand der Entwicklung gebracht. Jen hatte gemeinsam mit Chris, Kevin und Max den Schattenmarkt aufgesucht. Dort waren sie auf den Lord getroffen, am Ende hatte ein Drache alles verwüstet. Alana Franke hatte das Tier in ihr Splitterreich evakuiert, während Jen das Reich des Lords betreten hatte. Er lebte in einem stabilen Splitterreich, ähnlich einer Dimensionsfalte.

»Wo ist der Schattenmarkt jetzt?«, fragte Chloe.

»Prag«, erklärte Artus wie aus dem Essenzstab gefeuert. »Was? Schaut nicht so verblüfft. Ich bin immer über alles informiert. Vergesst nicht, dass ich Jahrhunderte mit der Suche nach Merlin verbracht habe.«

»Du kannst uns hinbringen?«, fragte Alex.

»Ich muss einen Kontaktmann bitten«, erwiderte Artus. »Das wird ein wenig dauern.«

Chloe war bereits dabei, die für den Sprungkreis notwendigen Symbole auf den Boden zu zeichnen. Gemeinsam traten sie in das Zentrum.

Alex blickte noch einmal seufzend über die Höhle. Die Trümmer der Apparatur verdeutlichten, dass Merlin aufs Ganze ging. Lose Enden wurden abgeschnitten, die letzten Züge gemacht. Er kam seinem endgültigen Sieg mit großen Schritten näher. Die vielen Toten durch die Essenzstab-Detonationen waren nur der Anfang gewesen. Ähnlich hatte er sich gefühlt, als die Allmacht durch die Schattenfrau entstanden war.

Geschichte wiederholte sich zyklisch.

Doch anders als damals hatten sie keinen Plan, keine Idee, wie das Ruder noch einmal herumzureißen war. Sie stocherten im Trüben, um Informationen zu finden. Sehnten ein Wunder herbei.

Alex war in Angel Town aufgewachsen, er hatte früh gelernt, keine Hoffnung auf etwas Besseres zu haben. In einer regnerischen Nacht hatte es begonnen. Die Welt der Magie hatte ihm so viel enthüllt. Schönes, aber auch Grausames.

Er wollte glauben.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, sprach Chloe.

Neongrüne Essenz loderte empor, ein Bild überlagerte die Katakomben. Eine Gasse in Prag erschien um sie herum. Die Flammen erloschen, die Symbole verschwanden.

»Hier in der Nähe gibt es ein Hotel«, erklärte Chloe. »Ich kenne die Gegend, deshalb konnte ich das Ziel ansteuern. Wenn es länger dauert, sollten wir dort Unterschlupf suchen.«

»Dann gehen wir …«

»Auf keinen Fall«, unterbrach Artus Alex. »Ich gehe allein. Und das steht nicht zur Diskussion. Sobald ich den aktuellen Ort des Schattenmarktes herausgefunden habe, sende ich euch eine Wasserbotschaft oder eine Essenzspur.«

Damit wandte sich der arrogante Sack einfach ab und ging davon.

»Ob er es merkt, wenn ich ihm einen Kraftschlag in den Ar…«

»Oder«, unterbrach ihn Clara, »wir gehen jetzt in dieses Hotel. Viel mehr bleibt uns nämlich gar nicht übrig.«

Innerlich brodelte Alex. Er hatte lange genug ohne Erinnerung auf der Ersatzbank gesessen. Ausgerechnet jetzt, wo alles auf dem Spiel stand, sollte er Däumchen drehen. Das machte einmal mehr deutlich, dass Artus seine Königsallüren noch immer nicht abgelegt hatte. So viel zum Teamplayer.

Grummelnd folgte er Chloe, die die Richtung vorgab.

Es war seltsam, sie wieder dabei zu haben. Einfach so. Durch das Chaos mit den Essenzstäben hatte es keinen Moment der Ruhe gegeben, keine Chance, alles zu verarbeiten oder persönliche Worte zu wechseln.

Die Blicke der anderen Magier hatten verdeutlicht, dass es nicht so einfach werden würde, zu einem normalen Miteinander zurückzukehren.

»Dort vorne.« Chloe deutete auf einen unscheinbaren Eingang.

Dahinter wartete ein Hotel, eingerahmt von einem Laden für Erotikartikel und einer Apotheke. Davor standen fünf Taxis, die Fahrer lasen gelangweilt in Zeitungen oder tippten auf ihren Smartphones herum.

»Tolle Gegend«, kommentierte Alex.

»Bahnhofsnähe«, sagte Chloe nur. »Ist doch in jeder Großstadt dasselbe.«

Am Tresen erwartete sie ein älterer Herr in den Sechzigern, es roch nach Zigaretten und Blumenkohl.

Alex schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Artus sich beeilte.
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Eine Flasche Mineralwasser erschien vor Alex‘ Gesicht, gehalten von einer Hand in fingerlosen Lederhandschuhen.

»Durst?«, fragte Chloe.

Er nahm die Flasche entgegen, öffnete den Schraubverschluss und trank. »Danke.«

»Du wirkst wie ein gespannter Bogen«, sagte sie.

»Ich hasse es, sinnlos herumzusitzen.«

Das Hotelzimmer war ein schäbiger Raum mit einem Einzelbett und einem Stuhl daneben. Abgesehen von dem Mini-Kühlschrank gab es keinerlei Einrichtungsgegenstände.

»Lerne zu akzeptieren, was du nicht ändern kannst.« Clara stand am Fenster und schaute hinaus. »Ich habe das auf die harte Tour begriffen.«

»Deine Zeit als Schattenfrau«, sagte Alex leise.

»Als es vorbei war, musste ich einfach weg. Fort von all den Blicken, die in mir nur sie gesehen haben. Ich habe mich in verborgene Katakomben begeben, bin alte Wege abgegangen, die sie einst beschritten hatte. Habe Schicksale gekittet, die unter ihr gelitten hatten. Irgendwann habe ich gemerkt, dass es nie ein Ende nehmen wird.« Sie warf Chloe einen Blick zu. »Komm also gar nicht erst auf die Idee, auf Reisen zu gehen.«

»Die einzige Reise, die ich antreten will, führt zu Merlin.« Chloes Stimme vibrierte vor unterdrücktem Hass. »Er wird durch meine Hand fallen. Und damit meine ich, dass er von seinem hübschen Thron fällt und stirbt.«

»Stell dich hinten an.« Alex schwenkte die Wasserflasche sachte. »Kevin hat sich in He-Man verwandelt. Mit seinen neuen Muskeln wird er höchstpersönlich jeden Stein von Iria Kon abreißen, um diesen Pseudo-Gott zu erledigen.«

Eines musste man Merlin lassen: Er wusste, wie man sich Feinde machte. Alex selbst war bei der Blutnacht nicht dabei gewesen. Während die anderen gekämpft hatten, hatte er Morgana besucht, um endlich die Wahrheit zu erfahren. An manchen Tagen wünschte er sich, noch immer als einfacher Nimag durch die Nacht zu joggen. Ohne das Wissen um die magische Welt, nur beschäftigt mit den typischen Alltagssorgen.

Sein Blick fiel auf Clara. Er hatte sie als Bücherwurm kennengelernt. Eine schüchterne, intelligente Frau. Heute war sie eine Kriegerin, die eine Jahrhunderte währende Hölle durchlebt hatte.

Und Chloe …

Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, zu verarbeiten.

»Es war so …« Ihre Stimme zitterte. »Ein vollkommenes Glück. Jede Sekunde, jede Minute des Tages war frei von Sorgen. Immerwährende Glückseligkeit. Und das Licht selbst trug einen Namen.«

»Merlin«, stieß Alex bitter aus.

»Wir alle waren gleich, die Gemeinschaft hat uns Kraft gegeben. Es gab keine Dunkelheit, jedes Gefühl war rein und klar. Mein Leben lang war da die Schuld über den Tod von Liam, die Angst und Trauer um Jamie. Purer Schmerz, als beständiger Begleiter.«

Eine Träne löste sich und rann Chloes Wange hinab.

»Und dann war er einfach fort. In einem Augenblick dachte ich noch, meinen Bruder zu verlieren, im nächsten lebte er glücklich und gesund. Und ich selbst fühlte mich wie in Sonne gebadet.«

Es tat ihm leid, sie so zu sehen.

»Aber dieses Glück war nicht nur falsch«, flüsterte sie: »Es hat auch süchtig gemacht. Es einmal zu spüren, bedeutet, es ewig zu vermissen.«

Chloe verbarg das Gesicht in den Händen. »Und die Welt ist nur noch grau und leer.«

Clara ging vor ihr in die Knie. »Aber … du wurdest doch aufgeteilt. Wie ich? Oder so ähnlich. In davor und danach.«

Chloe nahm die Hände von Clara in die ihren. »Aber es ist trotzdem in mir. Ein Echo. Der Hauch des Glücks.«

»Mein Fluch ist es, die Bilder aller Taten der Schattenfrau im Schlaf zu sehen«, sagte Clara. »Und deiner, auf ewig ein Glück zu spüren, dass du nie wieder erreichen kannst.«

Sie nahmen sich in die Arme.

Alex schluchzte auf. »Ihr seid solche Stimmungskiller.«

Die beiden zogen ihn in eine Umarmung, und da war es wieder: das Gefühl der Freundschaft, das ihn beständig durch jede Krise trug.

»Jetzt ist es aber gut.« Er schob sie fort. »Gibt es in dieser Minibar Kekse?«

Clara lachte auf. »Manche Dinge ändern sich nie. Aber ich muss dich enttäuschen, da drin steht nur Wasser.«

»Wenn wir das alles hier überleben und Merlin nicht die gesamte Welt in eine Kolonie vom Anbeginn verwandelt, besorge ich eine Familienpackung Kekse und wir machen ein Lagerfeuer auf dem Himalaya.«

Bei dem Gedanken knurrte Alex der Magen. »Das ist ein Deal. Ich hoffe nur, dass dieser elende Ex-König sich beeilt.«

Chloe verdrehte die Augen. »Zuerst streiten Jen und du in jeder freien Minute, dann verschwindet ihr endlich aufs Zimmer, und jetzt haben wir Artus mit drin. So geht das echt nicht weiter.«

»Finde ich auch.« Alex nickte eifrig. »Wir sollten ihn in der Wildnis aussetzen. Da kennt sich Mister Ich-kann-alles bestimmt perfekt aus.«

»Wenn du nicht aufhörst, setzen wir euch beide aus«, stellte Clara klar. »Dann könnt ihr die ganze Zeit streiten. Ohne Unterbrechung.«

»Pfff.« Alex wedelte mit der Hand. »Ich würde ihm einfach mit einem Wandlungszauber seine Eier …«

Ein Essenzlicht donnerte lodernd durch das Glas.

»Ich brauche eure Hilfe, ich werde attackiert!«, erklang die Stimme von Artus.

Im Hintergrund brüllten Männer und Frauen Angriffszauber.

Alex sprang auf.

Das Herumsitzen war vorbei.
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Max bildete die Vorhut.

Hinter ihm kamen Leonardo und Nikki.

Jen kam zuletzt. Immer wieder sah sie zurück, aus Angst, die Varye könnten die Barriere durchdringen und in das Höhlensystem einfallen. Doch es blieb alles still.

Die Höhlenwände waren von einem Film aus Feuchtigkeit bedeckt, der Boden war uneben, überall lag Geröll. Das Vorwärtskommen wurde zu einem vorsichtigen Tasten, jeder Schritt konnte in eine wilde Rutschparty übergehen.

Über ihnen schwebte ein kobaltblaues Licht, geschaffen von Leonardo. »Also, erzähl.«

»Es gab einen Jungen in einem Splitterreich. Die Bewohner feindeten ihn an, weil er anders war. Letztlich führte das zu einem Brand, bei dem er erblindete.« Der Gedanke an das, was Jen im Mentiglobus verfolgt hatte, schmerzte sie. »An dieser Stelle: Auftritt Merlin. Der Junge entwickelte die Gabe, das verdorbene Innere eines Menschen nach außen zu kehren. Am Tag verwandeln die Bewohner des Reiches sich in Steinstatuen, bei Nacht bröckelt dieser ab und heraus kommt ein Varye.«

»Ich nehme an, der Junge ging auf einen Rachefeldzug«, sagte Nikki emotionslos.

»Kein einziger Magier überlebte in seiner normalen Form«, bestätigte Jen. »Alle wurden zu Varye. Wut und Unterdrückung wandelten sich zu Hass. Er nahm gnadenlos Rache.«

»Schrecklich. Bei so was gibt es keine Gewinner«, kam es leise von Max. »Dieser ständige Hass gegen Andersartigkeit ist so sinnlos.«

Sie wusste, dass er aus Erfahrung sprach. Als Magier konnte er sich gegen Anfeindungen wehren, doch es gab noch immer Länder auf der Welt, in denen schwule Männer wie er von der Todesstrafe bedroht wurden. Wie weit die Lücke der Akzeptanz doch auseinanderklaffte.

»Wie ging diese Sache aus?«, fragte Leonardo.

Sie erreichten eine Strickleiter, die auf eine tiefere Ebene der Höhle führte. Die Feuchtigkeit in der Luft nahm zu, vermutlich gab es einen unterirdischen Bachlauf.

»Auf dem Weg zum Ausgang des Reiches griffen die Varye an«, erklärte Jen. »Anne setzte sie in Brand. Der ganze Himmel loderte. Am Ende fielen Aschebriketts herab.«

Leonardo nickte entschlossen. »Eine Maßnahme, die wir hier vermutlich auch anwenden müssen.«

»Die Varye …«, setzte Max an.

»… sind gefährlich«, unterbrach der Unsterbliche. »Wir wissen nicht, ob sie sich von allein vermehren können. Sollte das möglich sein, könnten sie ganze Landstriche verwandeln.«

Innerlich konnte Jen dem nur zustimmen. Ob Anbeginn oder Varye – diese Wesen wollten keinen Dialog, keinen Frieden. Sie waren die Armee Merlins. Die verbliebenen Magier standen zwischen den Nimags und der Auslöschung.

Der Gang wurde breiter und Leonardo legte den Finger auf die Lippen. Sie durften Merlin ihre Ankunft keinesfalls zu früh verraten. Jede Sekunde, in der sie unentdeckt blieben, konnte entscheidend sein.

Vorbei an hüfthohen Findlingen näherten sie sich einem Durchgang. An den Wänden waren Zeichnungen angebracht, die in ihrer Form recht simpel anmuteten. Jen realisierte, dass es sich um einen alten Ritualplatz handelte. Dieser musste bereits vor Jahrhunderten den Einwohnern dieses Landstrichs für heidnische Bräuche gedient haben.

An einer Wand waren Ketten angebracht, jemand hatte mit einem Stein alte Glyphen neben simplen Symbolen eingeritzt. In der Luft lag der giftige Hauch dunkler Magie.

Eine Gänsehaut bildete sich auf Jens Armen.

Als sie näherkamen, ließ Leonardo das Licht fingernagelgroß werden. Auf diese Art konnten sie von innen, wo Lichtschein zuckte, nicht gesehen werden. Die Flammen von Fackeln. Abgesehen davon herrschte Stille.

Was auch immer Merlin tat, er tat es lautlos.

Jen lugte am Stein vorbei in die Höhle. Im Boden waren Pfeiler eingeschlagen, vier an der Zahl. Mit einem Tau war ein kauernder Mensch exakt im Zentrum festgebunden. An der Seite stand ein geöffneter Sarg aus Stein.

Von Merlin oder Patricia war nichts zu sehen.

Max zeichnete ein Symbol in die Luft und sagte: »Agnosco Magica.«

Der Zauber brachte kein Ergebnis.

»Er ist schon weg.« Leonardo erhob sich und eilte in den Raum.

Jen wartete, bis Max und Nikki ebenfalls darin waren, dann erschuf sie einen Warnzauber. Falls die Varye ihnen doch folgten, würde sich eine Schutzsphäre aufbauen. Nur kurz zwar, aber damit waren sie gewarnt.

»Er ist tot.« Leonardo war neben dem leblosen Körper in die Hocke gegangen.

Es handelte sich um einen in Lumpen gekleideten Magier mit dem äußerlichen Alter eines Teenagers. Die dunkle Ausstrahlung, die Jen wahrgenommen hatte, ging von ihm aus.

Max wirkte einen weiteren Agnosco und nahm die zurückgelieferten Informationen auf. »Er war ein Magier von reiner Seele. Unschuldig.«

»Glaubst du, er wurde geopfert, um Merlins Gefolgsmann zu wecken?« Nikki stand neben dem geöffneten Sarg.

»Ein Ritual, das benötigt wird?« Jen nickte leicht. »Gut möglich, immerhin musste Merlin die Särge absichern. Er hat sie in einem entfernten Splitterreich geparkt und hierhergeholt. Falls jemand vor ihm hierhergekommen wäre, hätte er den Sarg nicht öffnen können.«

»Armer Kerl.« Max betrachtete den Jungen, die Augen zusammengekniffen. »Er ist ganz verdreckt und heruntergekommen.«

Bei seinen Worten horchte Jen auf. »Kannst du den letzten Zauber sichtbar machen, den er gewirkt hat?«

Max kam der Aufforderung nach und zuckte verblüfft zurück. »So etwas habe ich noch nie gespürt, er hat … Er ist der blinde Junge. Er hat die Varye geschaffen.«

Leonardo starrte entsetzt auf den Gefesselten. »Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Aber wieso ist er tot?! Gab es hier einen Kampf?«

Eine schreckliche Ahnung breitete sich in Jen aus. »Könnte Merlin ihn …«

Leonardo erbleichte. »Er braucht seine vier Streiter, um den Anbeginn zurückzubringen. Wieso sollte er das tun?«

Jen wusste, dass es für den Unsterblichen nur einen einzigen Gedanken gab: Piero. Falls Merlin tatsächlich getan hatte, was sie vermuteten, würde der blinde Junge nicht das einzige Opfer bleiben.

»Wir brauchen Gewissheit«, sagte Max. »Und zwar schnell.«

»Merlin ist ein Sprungmagier, er ist also bereits zum nächsten Ziel unterwegs«, gab Nikki zu bedenken. »Doch er kann es nicht exakt anspringen, so wenig wie ich.«

»Erklär das«, verlangte Leonardo.

»Es ist der Steinsarg«, erklärte sie. »Ich könnte mit euch nicht in direkter Nähe dazu aus der Höhle herausspringen oder hinein. Das Gestein selbst stößt jede Form der Magie ab, die sich nähern will. Vermutlich ein Schutz der darin Ruhenden. Doch damit muss auch Merlin abseits des Ziels erscheinen.«

Womit sie wenigstens eine kleine Chance hatten, ihn einzuholen.

Max zeichnete ein burgunderfarbenes Symbol in die Luft. »Tempus Revelio.«

Es waberte kurz, dann explodierte die Magie in einer grellen Flamme.

»Der Schutz«, kommentierte Leonardo. »Du benötigst mehr Kraft.«

Max wechselte einen Blick mit Jen. »Wir beide?«

Sie nickte. »Auf drei. Eins, zwei …«

Das Zeichen entstand aus den unterschiedlichen Essenzfarben.

»Drei«, sagte Max.

Sie riefen »Tempus Revelio.«

Und die Ereignisse, die zum Tod des Jungen geführt hatten, wurden vom Zeitschattenzauber enthüllt.
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Ausgezeichnet.« Merlin betrat die Höhle zusammen mit Patricia Ashwell.

Jen wich vor den durchscheinenden Silhouetten der beiden zurück. Sie waren ebenfalls durch die Gänge gekommen, was Nikkis Vermutung bestätigte, dass Sprungmagier diesen Ort nicht so einfach erreichen konnten.

»Wunderschön.« Merlin trat lächelnd an jene Stelle, an der der geöffnete Sarkophag von einem früheren Bild des geschlossenen überlagert wurde.

»Welcher von ihnen liegt darin?«, fragte Patricia und hielt zwei Schritte Distanz.

»Der Schöpfer der Varye«, erwiderte Merlin.

Er legte seine Hände auf das eingemeißelte Symbol des Steinsargs. Es rumorte, Funken sprühten hervor, als Licht unter dem Deckelrand entlanglief. Der Sargdeckel schob sich beiseite und fiel zu Boden.

Merlin lächelte. »Ich kenne bereits unser nächstes Ziel.«

Ein Stöhnen drang aus dem Inneren hervor, Hände griffen nach dem Rahmen des Sargs. Der Junge richtete sich auf, ein Stoffband vor den Augen.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, flüsterte er mit einer Stimme, die an Schmirgelpapier erinnerte.

»Zeit ist bedeutungslos im großen Plan.« Merlin wartete geduldig, bis der Junge ausgestiegen war. »Eine völlig neue Welt wartet auf dich.« Er nickte in Richtung von Patricia.

Sie ließ ihren Essenzstab wirbeln. »Gravitate Negum.«

Jen ging näher heran und betrachtete das magische Artefakt in ihren Händen. »Der hier ist nicht von Nostradamus. Schaut, dieser hier nutzt als Basis kein Hexenholz mehr, nur noch reines Noxanith. Und ein paar Glassplitter sind eingefasst, aber kein Himmelsglas.«

Umgeben von nebelartiger Essenz glitt eine Dorfbewohnerin in den Raum. Sie trug die einfache Kleidung einer Frau vom Lande.

»Ich dachte, du willst ein wenig angestaute Wut freilassen«, erklärte Merlin.

Der Junge trat mit zitternden Händen auf das erste Opfer zu, eine Frau mittleren Alters. Patricia löschte den Schlafzauber, die Frau erwachte. Bevor sie richtig zu sich kam, legte der blinde Junge sanft seine Fingerspitzen an die Schläfen der Dorfbewohnerin.

»Ein Leben gelebt, mit so viel Schuld. Verdorben bis in die tiefste Seele, wie jeder Mensch.«

Tränen lösten sich aus den Augenwinkeln der Frau, ihr Blick ging ins Leere. Sie begann zu schreien, ballte ihre Hände, wurde von Schuld zerfressen. Hass funkelte in ihren Augen. Ihre Haut wurde grau und schließlich zu Stein.

»Die erste Varye dieser Welt.« Merlin lächelte. »Sie wird die Königin.«

Mit einer Handbewegung ließ er Fesseln emporschnellen, die den Jungen inmitten des Opferkreises banden.

»Was tust du?«

»Ich gebe dir zurück, was ich dir genommen habe.«

Aus der Luft schälte sich das Seelenmosaik, ein Artefakt aus Stein, in das Symbole eingelassen waren. Merlin berührte eines davon, ein helles Licht schoss hervor, drang in den Körper des Jungen ein und ließ ihn aufbrüllen. Im Gegenzug riss das Artefakt ein schwarzes Glimmen aus ihm heraus.

»Das Böse in dir ist zur Vollkommenheit herangereift«, sagte Merlin leise. »Das haben meine Feinde nie verstanden. Obgleich das Seelenmosaik im Reich der Aquarianer verborgen lag, war es noch immer geöffnet. Ich konnte weitere Seelen dorthin schicken, nur nicht mehr zurückholen. Bis Chloe O’Sullivan es endlich erbeutete. Das ist es, was ich noch von dir benötige. Drei Teile sind es, die zur Vollendung führen. Ein Talent, das die Saat legt für ein neues Volk. Das Böse, in dir geworden zur absoluten Reinheit. Und schließlich …«, aus der Luft schälte sich eine Sense hervor, »… das Opfer der wiedererwachten Unschuld«.

Tränen rannen über das Gesicht des Jungen. »Was habe ich getan. So viele.«

»Lass mich dich davon befreien.« Merlin schwang die Sense.

Blut spritzte, glitt in der Luft umher wie Blasen im Wasser.

Geschickt fing Patricia es mit einem Flakon auf, den sie anschließend verkorkte. Doch nicht alles davon. Ein Teil schwebte zur Statue, drang in sie ein, verwob sich mit der Seele der neuen Kreatur.

Aus Stein wurde ledrige Haut.

»Willkommen«, begrüßte Merlin das Geschöpf. »Du bist die neue Königin der Varye, ausgestattet mit der Schöpfungskraft. Wandle sie alle, auf dass ihr der Keim eines neuen Volkes werdet und die Himmel erobert, wenn es an der Zeit ist.«

Die Frau trug nur noch Lumpen, ihre Kleidung hatte die Verwandlung nicht vollständig mitgemacht. Sie bewegte sich wie ein Haifisch im Wasser, als sie die Höhle verließ und in der Dunkelheit verschwand.

»Dieses Dorf dürfte nicht mehr lange in seiner jetzigen Form existieren«, sagte Patricia leichthin. »Wer ist der Nächste?«

»Das erfahre ich erst am Ziel.« Bei diesen Worten verzog Merlin abschätzig das Gesicht. »Diese verdammte Geheimniskrämerei müsste nicht sein, wenn sie nicht wäre. Sie sieht jeden meiner Schritte und verändert winzige Dinge. Doch das ist bald vorbei.«

»Sie?«

»Die Herrin vom See.« Er spuckte die Worte aus wie bittere Galle. »Ich hätte mich damals sofort um alle kümmern sollen, doch Artus hatte meine Macht gebrochen. Noch einmal begehe ich diesen Fehler nicht. Das hier ist mehr als die Vollendung eines Plans, es ist auch … Aufräumen.« Beim letzten Wort blickte er auf den toten Leib des blinden Jungen.

Ohne weitere Worte verließ er den Raum, gefolgt von seiner treuen Helferin Patricia.

Der Zeitzauber verwehte.

Die Konsequenz des Gesehenen raubte Leonardo den Atem. »Er … bringt sie um.«

Auch Jen war geschockt. Sie hatte stets angenommen, dass Merlin sich seiner vier Helfer bedienen wollte, um mit ihrer Unterstützung zu herrschen. Stattdessen entriss er ihnen Hass und Wut, die er selbst in ihnen hatte wachsen lassen.

»Jeder hat ein Talent, das Merlin benötigt«, fasste Max zusammen. »Dazu das Blut und das Opfer der zurückgebrachten Unschuld.« Er schluckte.

»Er wird sie töten«, echote Leonardo. »Wieso stehen wir hier noch herum, der Nächste könnte Piero sein!«

»Weil wir nicht wissen, wohin sie gegangen sind«, sagte Nikki emotionslos. »Es hilft niemandem, wenn wir in Aktionismus verfallen.«

»An welcher Stelle des Rituals hat Merlin erfahren, wo das nächste Ziel liegt?« Jen rief sich ins Gedächtnis zurück, was von dem Moment an passiert war, als ihre Gegner den Raum betreten hatten.

Er hatte das Ritual ausgeführt, aber lautlos. Wie sollten sie dadurch erfahren, wie es weiterging?

Leonardo trat auf den Sarg zu. »Die Kette besteht nicht aus den Schläfern, denn er wusste es bereits, bevor der Junge ausgestiegen ist.« Er berührte den Steinsarg und zuckte zurück. »Dachte ich es mir. Es fühlt sich an, als würde ich meine Hand in einen Säuretopf stecken.«

Der Unsterbliche legte seine Handflächen auf das Symbol auf dem Sargdeckel. Dieses Mal ließ er sie darauf liegen. Nach Sekunden bereits stieg Dampf empor, der Geruch verbrannter Haut lag in der Luft. Leonardo verzog vor Schmerzen das Gesicht. Nach einer guten Minute sprang er zurück.

»Ich habe es.« Er war bleich. »Und dort gibt es sogar jemand, der uns helfen kann.«

Er rannte aus der Höhle.

»Geht schon«, sagte Max. »Ich kümmere mich darum.«

Jen verließ den Raum und tauchte ein in die Dunkelheit der Gänge.

Hinter ihr sprach Max: »Ignis Aemulatio.«

Feuer verbrannte die Überreste des Jungen.

»Wohin springen wir?«, fragte Nikki.

Leonardo sagte es ihr.
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Der Schattenmarkt war stets vor den Augen der Menschen verborgen. Selbst Magier fanden ihn nur durch Kontakt mit einem Netzwerk aus zwielichtigen Gestalten.

»Ernsthaft, hier?!« Alex starrte auf die Karlsbrücke.

Das Wahrzeichen der Stadt war im Licht der untergehenden Sonne in blutroten Schein getaucht. Zu dieser Zeit waren nur noch wenige Touristen unterwegs.

Die schimmernde Essenzspur von Artus machte einen Bogen und verlor sich neben der Balustrade.

»Gravitate Negum.« Die bernsteinfarbene Essenz umhüllte ihn, neutralisierte die Schwerkraft und er konnte über die Brüstung springen.

Der Wall maskierte das Ganze für die Nimags, vermutlich sah es so aus, als würden drei Betrunkene in Badeshorts in die Moldau hüpfen.

Die magische Spur führte frontal auf einen Brückenpfeiler zu. An einer Stelle direkt über dem Wasser schimmerte das Gestein, ein verborgener Zugang. Normalerweise benötigt man hier ein Lösungswort oder einen Zugangszauber. Der Lord schien mit den ergriffenen Maßnahmen jedoch zufrieden zu sein und hatte auf weitere verzichtet.

Kurz umgab ihn Schwärze, dann landete Alex wieder auf festem Boden. Überall um ihn herum lagen Magier leblos auf dem Gestein. Die Wunden machten deutlich, woran sie gestorben waren.

»Die Essenzstäbe sind explodiert«, sagte Chloe, als sie neben Alex aufkam. »Hier standen alle dicht an dicht, das muss grauenhaft gewesen sein.«

Die anschließende Panik hatte weitere Opfer gekostet.

»Wieso hat dieser Idiot uns nicht sofort gerufen«, fluchte Alex.

Clara landete als Letzte. Ein kurzer Blick, und auch sie hatte begriffen, was passiert war. »Das werden wir noch öfter erleben, fürchte ich. Überall auf der Welt sind die Essenzstäbe explodiert.«

Alex vertrieb den Gedanken und folgte dem Licht. Um sie herum ragte das alte Gewölbe in die Höhe, geschwungene Pfeiler stützten die Brücke über ihnen. Irgendwie war es dem Lord gelungen, eine stabile Dimensionsfalte zu erzeugen, was seit der Vollendung des Walls nicht mehr so einfach ging.

Clara sicherte nach hinten ab, während Chloe die Flanken übernahm. Auf diese Art konnte Alex zügig der Essenzspur folgen. Sie führte in gerader Linie an den liegenden Körpern vorbei, quer über den Schattenmarkt bis zu einem Riss in der Wand. Er wirkte wie eine Wunde in der Realität.

»Jen hat davon erzählt«, sagte Alex leise. »Egal wo der Markt auf der Welt erscheint, der Lord hat ein stabiles Splitterreich angeschlossen. Dort lebt er in einem Herrenhaus.«

Sie stiegen durch den Spalt.

Alex hatte geglaubt, das Schlimmste auf dem Schattenmarkt gesehen zu haben. Doch hier schien eine Bombe eingeschlagen zu haben, die gleichermaßen Möbelstücke und Magier getroffen hatte. Die Stoffbehänge an der Wand hingen in Fetzen herab, im Boden steckten Hexenholzsplitter. Die Fenster waren in Scherben zersplittert, dahinter war der Garten sichtbar. Die Pflanzen darin waren nur noch Asche.

»Magisches Feuer«, sagte Clara nach einem kurzen Blick. »Ein Wunder, dass das Haus noch steht.«

»Nicht mehr lange.« Chloe blickte mit gerunzelter Stirn in die Höhe. »Schaut mal, die Risse mitten in der Luft.«

»Was ist das?«, fragte Alex.

»Das Splitterreich kollabiert«, erklärte Clara. »Das hat die Schattenfrau Hunderte Male erlebt, in den meisten Fällen selbst verursacht. Das hier ist keines der dauerhaften Reiche, es besitzt eine künstliche Essenzquelle, die mit dem Lord verbunden ist.«

Alex musste nicht lange darüber nachdenken, was das bedeutete. »Der Lord ist tot.«

»Oder jemand hat die Quelle zerstört, um die Verbindung aufzulösen«, erklärte Chloe.

Was auch geschehen war: Sie mussten den verdammten Kerl finden!

Der Wohnraum war verlassen, abgesehen von Trümmerteilen und toten Helfern des Lords. Sie folgten der Essenzspur weiter und landeten im Schlafzimmer. Dort lag der Schöpfer des Schattenmarkts inmitten weißer Laken, die durchtränkt waren von Blut. Artus lag direkt daneben.

Mit einem Satz war Alex bei dem ehemaligen König und fühlte dessen Puls. »Er lebt.« Excalibur lag am Boden. »Was ist hier passiert?«

»Weck ihn auf«, bat Clara.

Alex holte aus und schlug Artus ins Gesicht.

»Ich meinte: mit einem Zauber«, protestierte Clara.

»Geht schneller.« Und tat gut.

Stöhnend kam Artus zu sich. Seine Lider flatterten.

»Na, Dornröschen«, begrüßte ihn Alex.

»Wie immer zu spät.« Blitzschnell streckte Artus den Arm aus, und während Excalibur in seine Hand wirbelte, stand er auf.

»Der Lord ist tot.«

»Du solltest Detektiv werden, Sherlock. Als ich hier ankam, war alles zerstört und der Lord bereits erledigt. Das Splitterreich kollabiert, wir müssen raus.«

»Wieso bist du nicht abgehauen und hast uns stattdessen gerufen?«, wollte Clara wissen.

Gemeinsam rannten sie aus dem Raum.

»Weil ich angegriffen wurde«, erklärte er. »Eine Horde von Merlins Jüngern.«

»Die waren weg«, berichtete Clara. »Wir haben nur noch die Helfer des Lords gefunden.«

Ruckartig blieb Artus stehen. »Er hat allein hier gelebt.«

Am Fuß der Treppe sprangen drei Magier aus dem Schatten. Die Leichen aus dem Salon waren zum Leben erwacht. Eine perfekte Falle, schließlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass ihre Feinde zu so einem Trick griffen.

»Die neue Ordnung triumphiert!«, rief einer der Männer.

Alex lag ein wirklich guter Spruch auf den Lippen, doch in diesem Augenblick wurde klar, wie perfide ihre Gegner tatsächlich waren.

Ein Schlag traf ihn in den Rücken und schleuderte ihn durch die Luft. Oben wurde zu unten. Sein Essenzstab flog davon, sein Gesicht knallte gegen die Fußbodenbretter. Etwas knackte, Schmerz schoss durch seine Nase.

Hinter ihm erklangen Schmerzensschreie, Kraftschläge wurden geschleudert.

Über ihm erschienen weitere Linien in der Luft, sie verästelten sich. Das Splitterreich brach zusammen. Doch eines entsetzte ihn wirklich: Der Riss, der das Reich bisher mit der realen Welt verbunden hatte, war verschwunden.

»Was …« Mühevoll richtete er sich auf.

Einer von Merlins Kämpfern stand direkt über ihm. »Wir haben die Verbindung zerstört, das Reich entkoppelt. Dieser Kampf wird unser letzter sein.« Natürlich lächelte er bei diesen Worten.

»Aber … Wir sterben alle.« Alex konnte es nicht fassen.

»Für Merlin! Und für die neue Ordnung. Artus muss sterben!« Damit holte er aus und trat Alex mit der Schuhsohle ins Gesicht.

Die Welt verwandelte sich in eine Mischung aus Blut, Schmerz und gesplitterten Knochen. Er wollte seinen Essenzstab rufen, doch anstelle von Worten sprudelte Blut aus seinem Mund. Jemand schrie auf, etwas knackte.

Dann war da nur noch Schmerz.
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Na, Dornröschen«, sagte Artus.

Alex blinzelte. Der Schmerz in seinem Gesicht war fort, er konnte wieder klar sehen. Nur der schmerzhafte Anblick des Loserkönigs blieb ihm nicht erspart. »Was ist passiert?«

»Ich will auch ein Excalibur.« Clara deutete auf den Essenzstab. »Er hat unsere Angreifer erledigt. So was habe ich noch nie gesehen.«

Als Artus ›bescheiden‹ abwinkte, lag ein triumphierendes Funkeln in seinen Augen. »Sie hatten Essenzstäbe mit Noxanith, das hat geholfen. Davon abgesehen habe ich ein Königreich erschaffen, da werde ich mit so ein paar Angreifern problemlos fertig.«

Was zum Zeitpunkt des Angriffs nicht so ausgesehen hatte und von dem Königreich wollte Alex gar nicht erst anfangen. Eigentlich wollte er doch, verkniff es sich jedoch Clara und Chloe zuliebe. Er kam in die Höhe und verstaute seinen Essenzstab im Gürteletui.

Die verästelten Linien in der Luft waren noch immer vorhanden, der Boden erzitterte.

»Dann öffne den Durchgang«, forderte er Artus auf.

»Wie kommst du darauf, dass ich das kann?«, fragte der.

»Soll das ein Scherz sein?!«, gab Alex zurück. »Völlig egal, wo wir landen, es muss doch irgendwie möglich sein, wieder hier herauszukommen?! Clara?«

»Sorry, aber da bin ich nach wie vor überfragt.«

Wie bei einem Erdbeben bildeten sich Spalten in der Wand, das Haus stand kurz vor dem Zusammenbruch. Genau wie der Rest des Reichs.

»Ich habe eine Idee«, sagte Artus nach kurzem Zögern.

Er rannte in den Salon. Auf dem Boden lagen nur Trümmer, doch zwischen den Bruchstücken einer Anrichte fand er eine Schale aus Himmelsglas. »Ich brauche Wasser.«

Alex reichte ihm eine Karaffe. »Wie willst du eine Kommunikation zwischen den Reichen schaffen.«

»Ich habe eben ein paar Tricks auf Lager.«

»Haben uralte Menschen immer.« Er verschränkte die Arme.

»Du warst schon in deinem ersten Leben kindisch.« Artus goss das Wasser in die Schale.

»Und du ein Despot. Und unfähig dazu.«

»Jungs!«, rief Clara und deutete in die Höhe. »Ich möchte ungern Teil des großen Nichts zwischen den Welten werden. Was auch immer möglich ist, tut es!«

»Aqua vocalis. Aqua Zuflucht!« Artus baute den Kommunikationszauber auf.

Normalerweise war dieser zwischen Splitterreichen nicht möglich, doch wie es schien, kam auch hier Excalibur zur Geltung. Blitze waberten über das Wasser, es verfärbte sich schwarz, um alsbald wieder Form anzunehmen.

Sie sahen die Decke eines Raumes.

»Wo ist das?« Artus runzelte die Stirn.

»Die Küche«, sagte Alex. »Den Anblick kenne ich.« Sofort hatte er das Gefühl von krümeligen Keksen auf der Zunge, angefertigt von Tilda. »Hey! Tilda!«

Es vergingen einige Sekunden, dann erschien das zerzauste Antlitz von Einstein. »Alexander Kent. Und der Verräter.« Die Augen des Wissenschaftlers blickten wach in das Wasser. »Ihr steckt in Schwierigkeiten?«

»In einem untergehenden Splitterreich«, haspelte Alex hervor und freute sich innerlich diebisch über den mürrischen Ausdruck auf Artus‘ Gesicht. Verräter traf es doch recht gut.

»Wie kommen wir hier raus?« Clara schob ihr Gesicht über die Wasserschale. »Uns bleiben nur noch Minuten.«

»Das … Wartet.« Einstein verschwand.

Ungeduldig trat Alex von einem Bein auf das andere. In diesen Augenblicken wurde ihm bewusst, was sein Tod für Jen bedeuten würde. Sie würde ebenfalls das Leben verlieren. »Komm schon, beeile dich, du Genie.«

Endlich kehrte Einstein zurück. Neben ihm erschien Tomoe.

»Zusammenfassung, schnell«, sagte die Kriegerin.

Clara gelang es tatsächlich, innerhalb einer Minute alle Ereignisse zu bündeln. Als sie fertig war, verschwand die Decke über ihnen und ein gewaltiger schwarzer Schlund riss das Gestein mit sich.

»Ich kenne den Zauber, der die Passage öffnet«, erklärte Tomoe. »Shairi hat ihn benutzt. Doch ihr müsst etwas bedenken. Hm, möglicherweise ist das in eurem Fall sogar hilfreich. Wenn ihr die Passage mit Excalibur öffnet – und ihr werdet die Kraft des Essenzstabes brauchen –, wird der Übergang euch nah an eine Quelle des Anbeginns bringen.«

Alex schielte in die Höhe. »Alles ist wohl besser, als hierzubleiben. Wieso sollte das gut sein?«

»Weil ich glaube, dass Morganas Reich ebenfalls einen der Pfeiler der Zitadelle darstellt«, sagte Tomoe hastig. »Wenn ihr es also auf die Brücke schafft, könnt ihr von dort Dark London erreichen.«

»Du meinst einen Zugang, wie er auf Antarktika existiert?«, fragte Alex.

Er erinnerte sich nur allzu gut an ihr Abenteuer vor einigen Wochen. Um Noxanith für die Apparatur in der Zuflucht zu finden, hatten sie Antarktika aufgesucht. Dort war Alfie durch eines der Tore in eine Art dunkles Schattenreich gelangt, in dem die Kreaturen vom Anbeginn lauerten. Der anschließende Kampf hätte beinahe seinen Tod bedeutet. Alex war ihm gefolgt, gemeinsam waren sie aus den Katakomben geeilt. Davor war das Feld voller Monster gewesen, hinter ihnen, am Horizont, Pfeiler mit Durchgang.

»Ich wusste nicht, dass es dort einen gibt«, sagte Tomoe.

»Er befindet sich hinter einem Noxanithtor, schwer zu erklären.«

Die Unsterbliche deutete ein Nicken an. »Jedes umkämpfte Reich, das gegen den Anbeginn besteht, wird zu einer Säule der Zitadelle. Was mit jenen geschieht, die verloren gehen, weiß niemand. Doch es würde Sinn ergeben, wenn sie jenen Bereich hinter dem ersten Wall stabilisieren, in den der Anbeginn sich zurückgezogen hat.«

Was bedeutete, dass der Kampf auf Antarktika zwar geendet hatte, die Kreaturen vom Anbeginn jedoch nicht vertrieben worden waren. Die Säule der Zitadelle war nicht vollständig erschienen.

»Wenn wir zu Morgana wollen,« Chloe schluckte, »müssen wir in diesen Bereich und zur Säule«.

Die Sogwirkung nahm zu.

Hinter den Schlieren wartete eine allumfassende Schwärze, die Abwesenheit jeglicher Art der Existenz.

»Die Symbole, schnell!«, forderte Artus.

Tomoe sprach die Worte, die den Riss zwischen den Welten öffnen konnten, und malte die Zeichen kurz darauf in die Luft. »Viel Glück.«

Artus bewegte die Spitze von Excalibur. Die Symbole loderten auf. Wie hatte Jen nur annehmen können, dass es sich bei diesem überbewerteten Ex-König um einen Nimag handelte? Die Ausstrahlung der Unsterblichkeit haftete ebenso an ihm wie die dunkle Essenz des Anbeginns.

Der Zauber tat seine Wirkung, inmitten der Luft entstand ein Spalt.

»Los!«, rief Chloe. »Überall ist es besser als hier.«

Womit sie sich irrte, aber das würden die Freunde bald selbst feststellen. Alex erinnerte sich an die Kreaturen, das Gift, den verzweifelten Kampf um seinen Bruder.

Chloe sprang durch den Spalt.

»Du siehst aus, als würdest du am liebsten hierbleiben.« Clara klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon.«

»Tomb Raider 2.0«, murmelte Alex bei ihrem Anblick. »Und du warst mal ein schüchterner Bücherwurm.«

Sie zwinkerte und sprang.

Einzig im Blick von Artus lag etwas, das Alex verdeutlichte, wie dieser dachte. Excalibur hatte dafür gesorgt, dass der ehemalige König die Erinnerung an die Zeit vor dem ersten Wall behalten hatte.

»Was in den Schatten des Anbeginns lauert, ist nichts gegen das, was dahinterliegt«, flüsterte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie jemals zurückkehren.«

Alex nickte nur.

In dieser Sekunde waren sie sich einig.

Während das Splitterreich des Lords endgültig verging, sprangen sie durch den Spalt und betraten die Schatten von Antarktika.
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So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt«, flüsterte Nikki.

Zum ersten Mal seit langer Zeit lag etwas wie eine Emotion in ihrer Stimme. Jen konnte es ihr nicht verdenken. Der Sprung war anders verlaufen als geplant.

Sie betastete ihren Körper, um zu überprüfen, ob noch alles an seinem Platz war. »Als wären wir in einem Mixer gelandet.«

»Der Bereich, der alles und jeden abstößt, ist hier viel größer«, erklärte Nikki.

Sie waren auf einem Felsplateau am Rande des Grand Canyon in Nordamerika materialisiert. Um sie herum gab es nur zerklüftete Felsen.

»Wenn uns das passiert ist, dann ist auch Merlin betroffen.« Ein Lächeln grimmiger Entschlossenheit schlich sich auf Leonardos Gesicht. »Möglicherweise können wir ihn einholen. Kommt mit.«

Der Unsterbliche hob die Gravitation auf und glitt durch die Luft davon.

Jen folgte ihm, flog schwerelos zwischen den Felsen entlang. Obwohl sie aus Amerika stammte, hatte sie den Grand Canyon nie besucht. So weit das Auge reichte nur Gestein, dazwischen verborgene Höhlen. Könnten die Felsen sprechen, sie hätten nur wenig berichtet. Hier gab es Stellen, die noch nie zuvor ein Mensch berührt hatte.

Eine gute halbe Stunde raste Leonardo voraus, dann ging er langsam tiefer. Im Flug erschuf er ein kobaltblaues Schlüsselsymbol. Sie durchdrangen eine unsichtbare Kuppel, die alles darunter perfekt illusioniert hatte. Verborgen vor Menschenaugen standen Tipis dicht an dicht. Gras wuchs über eine weite Ebene, ein Bach plätscherte fröhlich dahin.

»Indianer.« Max kam neben Jen auf. »Ich kann mir schon denken, wer uns hier erwartet.«

Die Männer und Frauen kamen neugierig näher. Wie in einem alten Film trugen sie Lendenschurz und einfache Mokassins, ihre Körper waren mit unterschiedlichen Zeichen bemalt. Die Etuis an ihren Hüften waren leer.

»Ich reiche die Hand der Vorfahren zum Gruß.« Ein Mann in den Fünfzigern kam auf sie zu. Sein ehemals schwarzes Haar war ergraut und zu einem Zopf gebunden. Wettergegerbte Haut spannte sich über dichte Muskeln. »Seid willkommen auf unserer Steppe.«

»Sitting Bull.« Leonardo nickte ehrenvoll. »Wir erbitten deine Hilfe.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der leeren Essenzstabetuis. »Gab es viele Opfer?«

»Die Geister der Ahnen sprachen eine Warnung aus, nur wenige Lidschläge vor dem Essenzstabfeuer«, erwiderte der Unsterbliche. »Auf mein Wort warfen alle ihre Stäbe fort. Es gab nur wenige, die leicht verletzt wurden.«

»Diese Ahnen hätten eindeutig in der Zuflucht vorbeischauen sollen«, sagte Max leise.

Sitting Bull erwiderte Max‘ Blick sanft. »Euer Leid ist auch das meine.« Er berührte sein Herz. »Die Zeit für eine Warnung war mir nicht vergönnt.«

»Bist du über die Ereignisse in der Welt informiert?«, fragte Leonardo.

»Meine Späher berichten mir«, bestätigte der Häuptling. »Es war hier an diesem Ort, wo Grace Hummiston mich besuchte. Sie wurde verfolgt von jenen, die dem falschen Glück anhängen. Verletzt lag sie in meinem Tipi, wo ich sie genesen ließ. Sie ahnte, wer der große Feind war und wollte das Archiv aufsuchen.«

Tomoe hatte jenen Teil bei der Zusammenkunft beigesteuert. Dort im Archiv hatte Eliot Sarin ein Massaker angerichtet und die Archivarin in ewigem Bernstein gefangen. So hatte die Monolith-Reise für Grace begonnen.

»Wir danken dir für diese Hilfe«, sagte Leonardo. »Der Kampf gegen Merlin wird sich bald entscheiden. Wir verfolgen ihn. Mit der Macht des Walls und einem alten Artefakt will er den Anbeginn zurückbringen.« Leonardo schluckte. »Und meinen Sohn töten.«

Sitting Bull schien auch von dieser Enthüllung unbeeindruckt. »Ich unternehme oftmals Reisen über die Steppe der Ahnen. Sie flüstern mir zu, berichten von Dingen, die waren und sind. Ich habe auch ihn gesehen. Den großen Raben.«

»Nagi Tanka.« Leonardos Augen umwölkten sich.

»Er hat den Tod des Leibes überlebt, in dem er Unschuld zerstörte.« Sitting Bull wirkte wie ein Rachegott, als er weitersprach. »Die Schwingen breiten sich erneut aus und von ihrem schwarzen Gefieder tropft Blut.«

»Merlin sucht einen Ort östlich von hier auf, tief in der Schlucht des Grand Canyons«, erklärte Leonardo. »Ich habe ihn gesehen.«

»Und ich konnte es spüren«, warf Nikki ein. »Es ist wie eine Abstoßreaktion, die sich verstärkt, je näher wir kommen.« Die junge Springerin deutete in die entsprechende Richtung. »Dort müssen wir hin.«

»Alleine könnten wir Merlin vielleicht einholen, uns ihm aber niemals stellen«, sagte Leonardo. »Er hat bereits einen Teil seines Plans verwirklicht und ein ganzes Dorf dem Untergang geweiht.«

»Sprich nicht weiter.« Sitting Bull machte eine deutliche Geste mit der Hand. »Wir schützen unsere Steppe und helfen euch, Freund. Kommt mit.«

Der unsterbliche Indianer führte sie zu einer gewaltigen Koppel, die in den natürlich gewachsenen Felsen lag und durch ein Gatter verschlossen war.

»Wildpferde«, hauchte Jen.

Sie konnte die ungezügelte Kraft der Tiere spüren.

»Geht fliegen da nicht vielleicht schneller«, merkte Max an. »Die sind doch recht groß.«

Der Häuptling lachte auf. »Sie tragen dich schnell zwischen den Felsen hindurch, dem Feindesauge bleibt der Reiter auf ihrem Rücken verborgen. Es sind besondere Geschöpfe, wild und ungezügelt.«

»Ich bin begeistert.« Max schürzte die Lippen.

»Wie jetzt, der Agent hat Angst vor Pferden?!« Jen schmunzelte.

Ein dolchartiger Blick traf sie. »Das ist natürlicher Instinkt. Ich saß noch nie auf einem Pferd und in dem Fall sind es auch noch Wildpferde.«

»Magische«, ergänzte Jen und zwinkerte.

Sitting Bull trommelte seine Kriegerinnen und Krieger zusammen. Etwa einhundert Männer und Frauen sprangen auf die Rücken der Pferde, während Kinder und Alte mit den Wachen des Stammes zurückblieben.

Jen nahm sich fest vor, irgendwann hierher zurückzukehren. Über die Steppe reiten, mit Alex am plätschernden Wasser sitzen und gemeinsam mit den Indianern am Lagerfeuer Geschichten erzählen – ja, das würde ihr gefallen. Sie lächelte.

Nach anfänglichem Misstrauen gegenüber seinem Wildpferd machte auch Max sich überraschend gut auf dem Rücken des Tieres. Der schwarze Hengst schien vor Kraft zu beben, seine Mähne wehte im trockenen Wind des Grand Canyon. Zwischen Max und dem Tier entstand eine Verbindung, das konnte Jen spüren. Die Angst verschwand und der Freund saß sicher auf dem Rücken des Pferdes.

»Das macht Spaß.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Ja, das waren die Sekunden, in denen sie vergaßen. Max dachte nicht mehr an seinen verwundeten Partner, Jens Sorge um Alex verschwand. Nur Leonardo wirkte wie ein Raubtier, das einem unsichtbaren Ziel hinterherhetzte.

Umgeben von grimmig dreinblickenden Indianern preschten sie über die Prärie.

Einige trugen am Gürtel Streitäxte, die jeweils aus einem Stück Holz und spitz zulaufendem Gestein bestanden. In Letzteres waren Symbole geritzt, die nicht magischer Natur waren.

Jen begriff, dass sich diese kleine Enklave nicht nur ihren Frieden bewahrt hatte, sie besaßen auch einen tief verwurzelten Glauben.

Sitting Bull, der neben Jen ritt, hatte ihren Blick bemerkt. »Die Vorfahren wachen über uns. Sie leiten unseren Geist, beschützen unsere Seele und lenken uns auf den richtigen Pfad.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Jen leise.

Denn gegen einen Feind wie Merlin benötigten sie jede erdenkliche Hilfe. Andernfalls hatten sie bereits verloren.
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Ein Ritt von einer guten Stunde brachte sie ans Ziel, das nicht zu übersehen war. Auf dem Gesicht von Sitting Bull zeichnete sich Entsetzen ab.

»Sieht aus wie die Festung der Einsamkeit«, kommentierte Jen.

Alex und sie hatten einen der Superman-Filme gesehen. Sah man davon ab, dass die gewaltigen und ineinander verschränkten Blöcke aus Noxanith und nicht aus Eis bestanden, war der Anblick identisch.

»Das Gestein vom Anbeginn muss die ganze Zeit hier gewesen sein, tief unter der Erde«, sagte Leonardo.

Was Jens Vermutung bekräftigte, dass die Steinsärge sich bestimmte Orte suchten. Der erste war an einer alten Opferstätte erschienen, der zweite an einem Ort voller Noxanith. Sie wollte gar nicht daran denken, wer nun auf sie wartete. Seine Macht hatte augenscheinlich etwas mit dem Material des Anbeginns zu tun.

An dieser Stelle hätte sie sich Artus als Unterstützung gewünscht, immerhin besaß er mit Excalibur ein Artefakt mit der Macht jener Zeit.

Leonardo sprang vor einem gewaltigen Torbogen aus ineinander verschobenen Monolithen zu Boden.

Sitting Bull gab seinen Reitern den Befehl, einen Kreis um das Bauwerk zu ziehen, zwanzig Kämpferinnen und Kämpfer sollten sie begleiten. Wachen fehlten. Merlin fühlte sich sicher.

In diesem Augenblick war Jen froh darüber, ihren Essenzstab noch zu besitzen. Wenigstens etwas war geblieben.

Im Inneren erwarteten sie fugenlose Wände, die Oberflächen waren halb transparent und zeigten die Umgebung der Festung. Von außen war das Noxanith blickdicht.

Von Merlin oder Patricia gab es keine Spur. Waren die beiden etwa schon weitergezogen?

Erwartete sie hier der tote Körper von Piero? Sie konnte nur beten, dass das nicht der Fall war. Leonardo hätte es nicht verkraftet.

Max bildete mit dem Stab des Schutzes die Vorhut, flankiert von zwei Indianern. Hinter ihm folgten Jen, die Leonardo ständig zurückhalten musste, nicht vorzupreschen, und Sitting Bull. Den Abschluss machte Nikki.

Beim Anblick der Festung hatte sie geradezu erschüttert gewirkt, nun pirschte sie vorsichtig zwischen den Monolith-Strukturen hindurch.

»Alles klar?«, fragte Jen.

»Nein«, hauchte sie. »Das hier ist wie ein Stück des Anbeginns, das zurückgekehrt ist.«

Der Gang teilte sich und gab den Blick auf eine gewaltige Halle frei, die sich aus Podesten zusammensetzte. Jedes davon besaß eine andere Größe, war höher und tiefer gelegt. Stege verbanden die Plattformen und erschufen auf diese Art eine Gitterstruktur.

Im Zentrum standen Merlin und Patricia neben dem Steinsarg. Der Deckel lag seitlich daneben, neben ihm stand ein Mann. Seine Haut war geschwärzt, an den meisten Stellen war das Skelett sichtbar. Er trug einen einzigen großen Fetzen als Gewand.

»Rakun«, hauchte Leonardo.

In seiner Stimme lag Erleichterung, aber auch Entsetzen. Piero bekam noch einmal einen Aufschub.

»Er stammt aus dem Splitterreich der El-O-Hym«, erklärte Leonardo. »Wir hatten über einen Mentiglobus Einsicht in die Ereignisse. Er floh mit Shairi und Kenon nach dem Untergang von Iria Kon in ein Splitterreich. Dort vergifteten ihn die Artefakte vom Anbeginn, er versuchte, den alten Krieg zu beenden. Er hatte Kontakt zu einem der alten Wesen vom Anbeginn und überlebte bis kurz vor dem Sieg der Bewohner der Himmelsstadt. Am Ende öffnete ihm das Wesen ein Portal und er ging fort.«

»Auf direktem Weg in einen gemütlichen Steinsarg«, schloss Max. »Und wenn ich mir die Festung so anschaue, kann er mit Noxanith eine Menge anstellen.«

Nikki war kreidebleich.

»Ah, wir haben Gäste«, hallte Merlins Stimme durch die Festung.

»Los!«, rief Leonardo.

Während ein Teil der Krieger über die Stege von Plattform zu Plattform jagte, erhoben Sitting Bull und Leonardo sich in die Luft. Max und Jen veränderten die Gravitation ebenfalls, rannten dadurch jedoch an der Wand entlang, um seitlich anzugreifen.

Nikki stand wie erstarrt am Eingang und folgte der Gruppe erst mit Verzögerung.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!« Patricia führte den Todeszauber gnadenlos aus.

Einer von Sitting Bulls Männern konnte ausweichen, ein anderer wurde getroffen und fiel tot zwischen den Plattformen in die Tiefe.

In der Luft hallten die gerufenen Zauber wider.

»Fiat Ignis.« Feuer tanzte über Schutzsphären.

»Transformiere Elementum.« Nebel wallte auf, umfing Leonardo und härtete aus.

»Gravitate.« Leonardo zerstörte den verhärteten Nebel.

»Crepitus!« Eine Explosion erblühte neben Patricia und ließ sie taumeln.

»Separate Plattform!« Eine Brücke zerbrach und riss eine Kämpferin in die Tiefe.

Dutzende von Kraftschlägen und Zauber aller Art trafen Merlin, doch er wischte sie beiseite wie lästige Fliegen. Trotzdem … Jen sah es ihm an. Er fühlte sich unwohl in dieser Umgebung.

»Spürst du das?«, fragte sie Max.

Gemeinsam jagten sie in Merlins Rücken auf die zentrale Plattform zu.

»Unsere Kraft wächst.« Er nickte. »Es ist wie in Dark London. Der Wall ist hier kaum vorhanden.«

Was bedeutete, dass Merlin ihnen nicht haushoch überlegen war.

»Ich werde nicht zulassen, dass du Piero tötest!« Leonardo kam vor Merlin auf der Plattform auf.

»Und was willst du tun?«, höhnte der dunkle Magier. »Du besitzt nicht einmal einen Essenzstab.«

»Aber das Wissen der Unsterblichkeit.«

Im nächsten Augenblick führte Merlin den Todeszauber aus. Leonardo erschuf eine Schutzsphäre, die von der Todesmagie zerschmettert wurde, er kam jedoch unbeschadet davon. Zum ersten Mal konnte Merlin nicht einfach seine Überlegenheit ausspielen. Dafür besaß er mit der lautlosen Magie und seinem mannsgroßen Elderstab mit dem runden Knauf einen Vorteil gegenüber Leonardo.

»Aportate Seelenmosaik!«, rief Jen.

Der Steinwürfel rotierte in der Luft auf sie zu.

»Oh nein, meine Liebe!« Merlin machte mit der Hand eine schnelle Bewegung und der Würfel sackte zu Boden.

Unverrückbar sank er in das Gestein, als wöge er tausend Tonnen.

Patricia wandte sich ganz Max zu. »Wie oft musst du wohl noch sterben, bis du tot bleibst?« Sie lächelte böse. »Wie ich sehe, hast du einen neuen Essenzstab. Er wird dir nichts nützen.«

»Warten wir es ab.«

Die beiden Stäbe schlugen aufeinander, kurz darauf vollführten Patricia und Max den typischen Tanz eines Duells. Essenzfunken sprühten, wo die Artefakte aufeinandertrafen.

Jen wollte eingreifen, doch sie hatte nicht auf Rakun geachtet. Dieser hatte Sitting Bull niedergestreckt und nutzte seinen Noxanith-Stab, um Jen anzugreifen. Plötzlich prasselten winzige Körner auf sie ein, Metall löste sich vom Boden.

»Lass sie in Ruhe!« Nikki stand wie aus dem Nichts neben ihr.

Die Metallkörner fielen wieder zu Boden.

»Oh, ich sehe dich«, flüsterte Rakun. »Du bist hier und doch fort. Du kommst aus einem der Tore.«

Verwirrt sah Jen zwischen Nikki und Rakun hin und her. »Wovon spricht er?«

Merlins zweiter Kämpfer reckte den Stab und murmelte Worte, die Jen in den Ohren schmerzten. Nikki brach in die Knie. Über ihre Haut liefen schwarze Linien, die Augen verwandelten sich in zwei Seen aus öliger Dunkelheit.

Als sie sich wieder erhob, hatte ihre Körpersprache nichts mehr von der eines Teenagers. »Dieser hier ist hochmütig.« Nikkis Stimme schien von tausend Kehlen gleichzeitig gesprochen zu werden.

»Mohar«, hauchte Jen. Das Wesen vom Anbeginn, das sich eigentlich in Suni befunden hatte. »Was hast du getan?«

Rakun warf die Arme in die Luft. »Ihr alle werdet niederknien vor seiner Macht.«

Leonardo ging unter einem Hieb Merlins in die Knie. Patricia lachte dunkel auf, als sie Max eine klaffende Wunde zufügen konnte.

Rakuns Magie entfaltete ihre Wirkung.

Das Noxanith der Wände wurde durchsichtig und gab einen Blick auf den Canyon frei. Überall brach der Boden auf. Millionen winziger Körner stiegen in die Luft, wurden zu einem tödlichen Sturm, der sich auf alles und jeden stürzte.

Sitting Bulls Männer konnten nur hilflos mit ansehen, wie das Verhängnis sich auf sie stürzte.
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Die Realität war schrecklicher als jede Erinnerung.

Antarktika hatte sich verändert. Im Schatten des Anbeginns, genährt von den alten Artefakten, hatte es zahlreiche Kreaturen gegeben, doch es waren viel mehr geworden. Auf dem eisbedeckten Berg, unter dem sich die Katakomben befanden, hingen Wesen, die nur aus Knochen und Schwärze bestanden. Am Himmel kreisten falkenähnliche Geschöpfe von der Größe einer Boing 747. Würmer wühlten sich durch den Boden, Eis brach entzwei.

»Und in der realen Welt ist davon nichts zu sehen?«, fragte Chloe.

Alex schüttelte den Kopf. »Du kannst über die Eisfläche laufen und alles sieht normal aus.«

Bei dem Gedanken, durch diese Wesen hindurchzuspazieren, bekam er eine Gänsehaut. Nimags blieb Magie verborgen, der Anbeginn vor ihnen allen.

»Aber es sind weitaus mehr, als es zuvor waren«, erklärte Alex.

Der Riss hatte sie neben dem Eingang zu den Katakomben abgesetzt. Voraus klaffte das schwarze Loch wie ein gefräßiges Maul, das sie dazu aufforderte, einzutreten. In der anderen Richtung erkannte Alex den Turm mit dem Zugang zur Brücke.

»Also, lange steht der nicht mehr«, merkte Chloe an. »Schaut nur, diese Würmer werfen sich gegen das Gestein.«

Zahlreiche Brocken waren bereits herausgebrochen, weitere würden eindeutig folgen.

»Dort müssen wir hin«, sagte Artus ohne jede Emotion.

Ihm schienen die Ausstrahlung des Anbeginns, der verdorbene Pesthauch und die Kreaturen nichts auszumachen.

»Was ist das da vorne für ein Licht?« Clara deutete in die Ferne.

»In dieser Richtung leben die Huskys«, sagte Alex und blickte mit zusammengekniffenen Augen über die eisigen Hügel. »Dort lebte einst Ataciaru.«

Er hatte sich immer gefragt, welche Aufgabe die Hüter Antarktikas besaßen. Bewachten sie die Artefakte im ewigen Eis? Wieso konnten Zauber hier am Südpol nicht ausgeführt werden? Wie es schien, waren sie nicht einfach nur Wachen, sie bekämpften den Anbeginn, versuchten, ihn zurückzudrängen. Weiter in die Schatten, weg von der Realität.

Mit jeder weiteren Erkenntnis zeichnete sich mehr und mehr ein Bild, das noch düsterer war als das vorherige.

»Wie sollen wir bis zum Turm gelangen?«, fragte Clara. »Ohne Magie haben wir doch keine Chance.«

»Ich kann Excalibur durchaus benutzen«, erklärte Artus. »Seine Macht ist hier noch größer als in der Realität. Aber es bringt Nachteile mit sich.«

»Ach was«, sagte Alex trocken.

Artus schenkte ihm nur einen bösen Blick. »Es ist wie ein Leuchtfeuer. Einmal genutzt, zieht es die Kreaturen vom Anbeginn zu uns.«

»Das dürfte egal sein.« Chloe deutete in die Höhe. »Die haben uns entdeckt.«

Eine der Flugkreaturen ging in den Sinkflug über. Nun wusste Alex, wie es sich anfühlen musste, wenn ein Jumbojet auf einen herabstürzte.

»Los!«, brüllte er.

Sie rannten aus dem Schatten des Berges auf den Turm zu. Der einzige Rettungsanker, der ihnen geblieben war. Auch die Kreaturen auf der Ebene wurden jetzt aufmerksam, ein Wurm streckte seine Fratze aus dem ewigen Eis. Das Gesicht bestand aus drei versetzten Kreisen nadelspitz zulaufender Zähne.

»Ich werde für den Rest meines Lebens Albträume haben«, sagte Chloe keuchend.

»Kann ich bestätigen«, sagte Alex. »Aber hey, wenn wir ein weiteres Leben haben, ist das doch positiv.«

»Du und dein sonniges Gemüt«, keuchte Clara hervor.

Eine geierähnliche Kreatur, die bisher den Turm angestoßen hatte, wendete sich jetzt ihnen zu.

Artus schwang Excalibur und ließ ein dunkles Licht erscheinen. Es strahlte hell wie eine Sonne, doch gleichzeitig verstörend dunkel. Sofort stürzten die Wesen des Anbeginns sich darauf.

»Eine Vorwarnung wäre nett gewesen!« Alex blinzelte, seine Schritte wurden langsamer.

Vor ihm entfernten sich die anderen.

»Schneller!«, brüllte Clara.

Blinzelnd sah Alex hinter sich. Eine dumme Idee. Die gesamte Ebene war erfüllt von Kreaturen der unterschiedlichsten Arten, alle kannten nur ein Ziel: sie.

»Shit!« Alex rannte weiter.

Über ihm glitt der Jumbojet mit klaffendem Maul heran.

Was hätte er dafür gegeben, jetzt aufzuwachen. Selbst der sadistischste Filmemacher konnte sich so etwas nicht ausdenken.

Vor ihm erreichten Artus und Clara gleichzeitig den Turm und warfen sich durch den Torbogen auf die Treppe. Chloe blickte noch einmal über ihre Schulter. Der panische Blick, mit dem sich ihre Augen weiteten, hatte eindeutig nichts mit seinem Antlitz zu tun. Waren die Kreaturen schon so nah?

Ein schlangenartiges Zischen neben seinem Ohr gab die Antwort. Instinktiv duckte Alex sich, was verhinderte, dass das zuschnappende Maul ihn enthauptete. Flüssiges Gift spritzte durch die Luft, Säure neben ihm auf den Boden.

Chloe erreichte den Bogen und warf sich auf die Treppe.

Wieso war er nur immer der Letzte?

Ein dornenbewehrter Schwanz bohrte sich neben ihm in das Eis, der Boden brach direkt vor ihm auf. Einer der Würmer hatte sich von unten genähert.

Alex sprang auf einen der herausgebrochenen Steine, machte einen gewaltigen Satz und glitt durch den Bogen. Hinter ihm prallten die Kreaturen gegen eine unsichtbare Barriere. Kurz röhrten sie auf, zischten und klackten. Dann wandten sie sich den Resten von Artus‘ Licht zu, das langsam an Glanz verlor.

»Trauma! Großes Trauma!« Alex hastete die Stufen empor.

Clara, Chloe und Artus warteten bereits auf ihn. Gemeinsam rannten sie die Wendeltreppe nach oben. Irgendwann war der Ausgang plötzlich vor ihnen und sie taumelten auf die Brücke hinaus.

Mit großen Augen blickte Alex auf das gewaltige Bauwerk im Zentrum. Ringsum wand sich die Hängebrücke zwischen Türmen hindurch, die einen Kreis bildeten. Unter ihnen toste das Meer. Hinter der Zitadelle verlor es sich in der Unendlichkeit, direkt davor brach es als Wasserfall in die Tiefe. Dort war nichts mehr.

»Wie der Rand der Welt«, hauchte Alex.

All das hier wirkte vertraut, obgleich er niemals hier gewesen war. Nicht in diesem Leben.

»Hoffen wir, dass Tomoe recht behält«, sagte Artus. »Einer der Türme müsste dann in Morganas Splitterreich führen.«

Es blieb nur eine Möglichkeit, das auszutesten. Sie mussten bei jedem Turm haltmachen und die Treppen nach unten steigen. Auf diese Art stießen sie auf die Insel, von der Tomoe gesprochen hatte, das ehemalige Reich der El-O-Hym, das aus gelbem Wüstensand und Nebel zu bestehen schien. Es folgten zwei weitere unbekannte Ausgänge, bis sie schließlich auf eine vertraute Szenerie schauten.

In Blickrichtung erkannten sie den Eiffelturm, von dem die Spitze abgebrochen war. Dort oben hatten sie einst gegen die Schattenfrau um den Silberregen-Splitter gekämpft. Dies hier war Morganas Zufluchtsreich.

Gemeinsam traten sie hinaus.

»Witzig, hier ist der Ausgang des Towers.« Alex betrachtete das Bauwerk von oben bis unten. »Schade, dass die Kronjuwelen nicht da drin lagen.«

»Ich trete dir gleich in deine, wenn du dich nicht konzentrierst«, patzte Artus.

»Wenigstens habe ich welche.«

Sie lieferten sich ein astreines Wortgefecht. Alex war stolz darauf, das Niveau nur ein- oder zweimal zu unterschreiten. Clara verdrehte die Augen, Chloe schlug sich die Hand vor die Stirn.

Gerade setzte er erneut dazu an, Artus seine Grenzen aufzuzeigen, als Clara ruckartig stehen blieb.

Sie hatten die erste Menschenansammlung erreicht. Genau genommen einen Platz, auf dem diese lagen. Tot. Alle.

»Was ist hier passiert?« Clara blickte über die Leiber.

Sie hatten keine sichtbaren Verletzungen. Als wären sie einfach umgefallen.

Alex schloss die Augen. Ihm war jede Lust auf einen Schlagabtausch vergangen. »Das kann Morgana uns hoffentlich sagen.«

Sie machten sich auf den Weg zum Haus der Unsterblichen. Er konnte nur hoffen, dass es dort nicht genauso aussah.

In diesem Augenblick leuchtete der Stein in Alex' Amulett auf.
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Seine ursprüngliche Angst, dass sie angegriffen werden könnten, erwies sich als unbegründet. Die Menschen aus Dark London würden nie wieder Magier jagen, denen sie die Schuld an der Katastrophe des Silberregens zuschrieben. Sie waren tot. In den Straßen lagen die Bewohner dieser alternativen Version der Stadt, ihr Leben war abrupt aus ihnen gewichen.

Der Stein im Amulett pulsierte im Takt von Alex' Herzschlag und lenkte sie durch die Stadt. Das Herrenhaus hatte eindeutig seine Position verändert, zumindest hoffte er, dass das Artefakt sie dorthin führte.

»Möglicherweise ein Angriff Merlins«, sagte Clara, als sie sich neben einer Frau mittleren Alters hinabbeugte, um sie genauer zu untersuchen. »Keine äußerlichen Anzeichen von Gewalt.« Sie erschuf einen Agnosco-Zauber, doch nichts offenbarte die Todesursache.

Sie eilten durch die verwinkelten Gassen, vorbei an wackligen Bauten und kleinen Fabrikhäusern, aus deren Seiten Schornsteine und Zahnräder ragten.

Alex atmete auf, als sie das Herrenhaus von Morgana erreichten. Es hatte tatsächlich seine Position verändert. Der schmiedeeiserne Zaun war unbeschädigt, hinter den Fenstern brannte Licht. Als sie sich der Tür näherten, bewegte sich ein Vorhang. Das Amulett erlosch.

Er ließ den Türklopfer pochen.

Das Geräusch war kaum verklungen, als die Tür geöffnet wurde. Vor ihnen stand die Frau, die sich bei ihrem ersten Abenteuer als Lady Morgause vorgestellt hatte. In Wahrheit war es Morgana. Mittlerweile hatte sie wieder das Aussehen einer jungen Frau in den besten Jahren angenommen. Ihr enges Stoffkleid schmiegte sich an ihren Leib wie eine zweite Haut, das Haar war kunstvoll hochgesteckt.

»Es ist lange her.« Ihr Blick ruhte auf Artus.

»Hätte von mir aus gerne so bleiben können«, gab der Ex-König zurück.

»Oh, ihr mögt euch nicht?« Alex ließ seinen Blick zwischen den beiden hin und her huschen. »Das ist aber schade.«

»Kommt herein.« Morgana deutete hinter sich.

Clara und Chloe betrachteten die Unsterbliche fasziniert, immerhin hatten sie diese als alte Dame kennengelernt.

Aus dem offenen Durchgangsbereich zur Küche blickten Kinderaugen neugierig zu ihnen heraus, die Dienerin von Morgana hielt sich im Hintergrund.

Hier drinnen fiel die gruselige Atmosphäre der ausgestorbenen Stadt sofort von Alex ab, er fühlte sich geborgen im warmen Schein der Wandleuchter. Der Duft frisch aufgebrühten Tees drang aus dem Salon.

»Ich dachte mir schon, dass ihr einen Weg findet, das Splitterreich zu betreten. Und das Amulett hat euch den Weg hierher gewiesen. Damit kannst du mich immer finden, Alexander Kent«, sagte Morgana. »Merlin hat sehr abrupt zugeschlagen.«

»Und dabei solltest du doch am besten wissen, wie dein ehemaliger Geliebter handelt.« Artus zog abfällig die Mundwinkel herab.

»Benimm dich nicht wie ein verzogener Bengel, das hast du schon viel zu lange getan.« Morganas Stimme war eiskalt. »Du hättest all das verhindern können, hättest du die Wandlung in seiner Gesinnung rechtzeitig erkannt. Stattdessen hast du zugelassen, dass er die Bastion des Lichts vernichtet. Dass Camelot gefallen ist, ist nicht meine Schuld.«

Artus biss die Zähne so fest zusammen, dass es Alex keine Sekunde gewundert hätte, diese splittern zu hören. Ausnahmsweise nutzte er die Steilvorlage nicht für eine entsprechende Bemerkung.

»Was ist hier passiert?«, fragte Clara leise.

Talid, die Dienerin Morganas, stellte schweigend Tassen auf den Tisch, goss Tee ein und scheuchte die Sigile davon.

»Ich war eine Närrin, das ist passiert.« Morgana verschränkte die Arme und nickte in Richtung der Tassen. Während Alex ihnen eingoss, sprach sie weiter. »All die Jahrhunderte dachte ich, hier sicher zu sein. Das Splitterreich ist kein Teil des Walls. Dadurch ist meine Macht nicht unterdrückt, die von Merlin nicht gestärkt. Außerdem habe ich hier im Haus die Sigile aufgenommen, was meinen Schutz über alles erhebt. Doch er hatte dafür längst einen Plan.«

»Er hat die Apparatur unter Paris zerstört«, sagte Chloe. »Damit ist die Verbindung fort.«

Morgana hob beide Hände in einer Voilà-Geste. »Er wollte mich nie angreifen, er wollte mich abdrängen. Das Splitterreich treibt ohne Anker immer weiter von der Realität fort. Damit hat er mich aus dem Spiel genommen. Oder wollte es.«

»Das erklärt nicht die Toten«, warf Clara ein.

»Er hat mein Reich als Kettenglied benutzt. Wisst ihr, er hat seine vier Reiter oder Ritter oder wie immer er dazu sagt im sicheren Schutz einer von ihm geschaffenen Burg heranreifen lassen. Diese lag so weit entfernt, dass keiner sie erreichen konnte. Aber das wollte er auch nie. Wir gingen davon aus, dass auch er es nicht kann. Stattdessen holte er die Steinsärge durch die Reiche hindurch in die Realität und zerstörte auf dem Weg gleichzeitig die Verbindungen.«

Die Apparatur unter Paris war also zu diesem Zweck geschaffen worden. Deshalb die Verbindung zu den angeschlossenen Reichen. Sie hatten sich stets gefragt, wer dafür verantwortlich war und wieso es ausgerechnet diese spezifischen Anbindungen gab.

»Aber was will er?«, fragte Alex. »Artus hat erzählt, dass Merlin sich kurz vor seinem Überlaufen zum Anbeginn häufig in der Bibliothek aufgehalten hat.«

Morgana runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Die vier Reiter sollen seine Machtfülle stärken, das ist offensichtlich. Und wenn der Anbeginn damit zu tun hat, ist auch klar, worauf es hinauslaufen soll. Doch was genau sein Ziel ist … Ich weiß es nicht.« Ihr auffordernder Blick traf Artus. »Das hättest du herausfinden sollen. Stattdessen bist du immer zu spät gekommen und hast zugelassen, dass er in den Onyxquader steigt.«

»Man kann mir wohl kaum vorwerfen, nicht reagiert zu haben!«, fauchte er. »Ich bin als Verräter gebrandmarkt worden, weil ich die erste Blutnacht von Alicante ausgelöst habe. Gute Magier mussten sterben, weil der Rat nicht auf mich gehört hat. Ich habe alles getan, um ihn aufzuhalten.«

Schweigen senkte sich über den Salon.

Reflexartig stürzte Alex den noch viel zu heißen Tee hinunter. Fluchend stellte er die Tasse ab. »Können wir die Bibliothek aufsuchen?«

»Natürlich.« Morgana nickte abgehackt. »Ich bringe euch hinunter.«

Sie deutete zur Kellertür.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab. Am unteren Ende wartete die Bibliothek, die beim ersten Mal geradezu feindselig gewirkt hatte. Tief in den Schatten lag der Altar und dahinter der Eingang zum alten Thronsaal. Morgana hatte einen Teil von Camelot gerettet.

Seit er die Wahrheit über sich und Jen erfahren hatte, fühlte Alex sich auf seltsame Art wohl zwischen den alten Folianten.

»Lux Aeternum.« Morgana hob die Arme in die Höhe. »Möge das ewige Licht des Wissens die Suchenden erleuchten.«

Über ihnen materialisierten gleißende Sphären aus warmem Licht.

»Und das wolltest du uns beim letzten Mal nicht gönnen?«, fragte Alex.

»Dieses Licht ist mehr als das, was es zu sein scheint«, erklärte Morgana. »Es hilft Suchenden zu finden, was sie an Wissen erlangen möchten, wenn die Bibliothek akzeptiert. Wir beide sind beim letzten Mal nur zwischen den Regalen hindurchgeeilt und du wusstest auch noch nichts, von der wahren Natur dieses Ortes.«

Unweigerlich fragte Alex sich, wie viel Zeit er als Ritter hier verbracht hatte. Ob Bücher ihm damals wichtig gewesen waren? Vermutlich weniger. Eher das Schlachtfeld.

»Es ist traurig«, flüsterte Clara. »Der Untergang von Iria Kon, der Brand im Castillo und die Vernichtung des Archivs haben unfassbar viel Wissen vernichtet. Das hier ist eine der wenigen noch existierenden Bibliotheken.«

»Es gibt noch weitaus mehr«, warf Morgana ein. »Nicht alles, was in den Geschichten der Nimags als vernichtet gilt, wurde auch tatsächlich zerstört.« Sie lächelte sphinxhaft. »Aber für heute sucht ihr das Wissen, das auch Merlin einst gesucht hat.«

Während sie zu forschen begannen, berichtete Alex Morgana, was zwischenzeitlich geschehen war.

Im Schein des magischen Lichts wirkte die Unsterbliche alt und jung zugleich. Und in ihren Augen lag die Angst vor dem, was Merlin als Nächstes tun würde.
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Die Welt schien in einem Regen aus Schatten und Blut zu vergehen. Die Noxanithpartikel würden jedem das Fleisch von den Knochen schaben und die Indianer auslöschen.

Jen reagierte. Mit einem Satz war sie bei Max und attackierte mit ihm Patricia. »Hilf den Sioux draußen, schnell!«

Max nickte. »Corpus transformere. Corpus physicorum.« Mit robustem Körper und magischer Beschleunigung jagte er hinaus vor das Gebäude. Kurz darauf waberte eine gewaltige Schutzsphäre auf, umfing die Indianer und beschützte sie vor dem Noxanith.

»Beachtlich«, sagte Merlin, als er es sah. »Dieser Essenzstab ist … interessant.« Wie im Vorbeigehen richtete er seinen Stab auf Sitting Bull. »Immortalis Revelio. Immortalis Aeternum.«

Der Sog zum Immortalis-Kerker erschien und riss den Häuptling einfach mit sich fort. Ein Aufschrei ging durch die Reihen seiner Kämpfer.

Ein Schlag traf Leonardo und wirbelte ihn durch die Halle. An der gegenüberliegenden Wand kam er auf, prallte ab und schlug auf einer Plattform auf. Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, blieb er bewusstlos liegen.

Während Patricia weiter unbarmherzig auf Jen eindrosch, wandte Merlin sich Nikki zu. Oder genauer: Mohar.

»Du bist ein Wesen vom Anbeginn«, sagte er.

»Dieser hier ist verbunden mit dem, was war«, drang die Stimme aus Nikkis Mund, die nicht die ihre war. Sie blickte auf Rakun. »Das Tor hat seine Spur hinterlassen.«

»Wir stehen auf der gleichen Seite.« Merlin machte eine ausladende Armbewegung, ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Schließe dich der neuen Ordnung an.«

»Diese hier ist nicht dein Freund«, sagte Mohar. »Jene die Nikki genannt wird, bot dieser hier freiwillig ihren Leib. Sie ist es, die diese hier unterstützt, wie zuvor auch Sunita. Diese hier hat gesehen, was nicht sein darf und weiß, dass die Zeit der alten Götter vorüber ist.«

»Manchmal sind es nur die alten Götter, die die neuen stürzen können«, gab Merlin zurück. In seinem Gesicht wies nichts mehr auf Freundlichkeit hin.

»Das Alte muss dem Neuen weichen, auf ewig«, sagte Mohar und bewies endgültig, auf wessen Seite sie stand.

Suni war es gewesen, die in einer verlassenen Höhle ein erloschenes Noxanith-Tor entdeckt hatte. Ein Wesen vom Anbeginn war dadurch in sie gefahren und nur von einem Tattoo zurückgehalten worden. Bei zwei Gelegenheiten war es Mohar gelungen, Kontrolle über Suni zu erlangen. In beiden Fällen hatte es den Kampf gegen den Anbeginn unterstützt.

Wie es schien, hatte Nikki im Verlauf des Kampfes bei den Aquarianern das Wesen in sich aufgenommen. Da Sunita bei Nemo geblieben war, hatte sie davon wohl nichts bemerkt. Jen ahnte bereits, warum. Damals war Nikki über den Tod von Chris in tiefe Trauer gestürzt. Mohar verlieh ihr Kraft und Macht.

»In einigen Fällen stimme ich dir da durchaus zu.« Merlin deutete ein Nicken an. »Camelot musste fallen, ebenso das Castillo. Doch schau, ich sehe auch die Zitadelle als ein Problem an. Und dafür benötige ich die ganz großen Waffen.«

»Diese hier wird sich dir in den Weg stellen!« Mohar breitete beide Arme aus.

Durch die pechschwarzen Augen und die dunkel hervortretenden Venen auf Nikkis Haut war das ein beeindruckender Anblick.

»Diese hier«, kopierte Merlin die Bezeichnung, »ist aber nicht mehr als eine Erinnerung. Noxanith, das sich im Körper eines Menschen verfestigt hat.« Er deutete auf Mohar. »Rakun, ich will es haben.«

Wieder hob der zweite Streiter Merlins seine Arme. Der Noxanithsturm vor der Festung verschwand. Mohar brüllte auf, ihr Körper brach in die Knie.

»Nein!«, brüllte Jen.

Sie wollte helfen, doch Patricia ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Immer schneller kamen die Attacken. Leonardo war nach wie vor bewusstlos, Sitting Bull fort.

Aus Nikkis Poren lösten sich winzige Partikel aus Noxanith, wie tausend Sandkörner, die von einem Sog aus ihrem Körper herausgerissen wurden.

Merlin materialisierte einen Flakon, in den er die Partikel einfing. »Ausgezeichnet. Das hast du gut gemacht, Rakun.«

»Ich lebe, um zu dienen.«

»Die Hälfte von diesem Satz trifft zu.«

Jen ahnte, was nun geschehen würde.

Merlin setzte das Seelenmosaik ein. Die Macht des Artefakts riss das gereifte Böse aus Rakuns Leib, übertrug das Gute wieder in ihn hinein.

Ein Zittern durchlief den Leib des alten Mannes. »Was … Nein! Wie konnte ich? Wieso habe ich das getan.« Tränen benetzten sein Gesicht, rannen über Haut und Knochen. »Shairi, vergib mir.«

»Du findest deine Vergebung in der Hölle, alter Narr.« Mit einem gezielten Sensenstrich zerfetzte Merlin Rakuns Kehle.

Ein Beben durchlief die Festung, Steine fielen zu Boden. Noxanith verlor seine Substanz.

»Jennifer Danvers.« Merlin betrachtete sie, sein Blick schien bis zu ihrer Seele zu dringen. »Oder möglicherweise sollte ich dich ganz anders nennen.«

Jen hob den Essenzstab, der ihr im gleichen Augenblick aus den Fingern gerissen wurde. »Ich werde niemals aufgeben.«

»Und hast doch schon verloren.« Er sah sich um, völlig unbeeindruckt von der Zerstörung. »Es wundert mich, dass du allein gekommen bist.«

»Wir werden die Umsetzung deiner Pläne verhindern«, spie sie ihm ins Gesicht.

»Mutige Worte für eine, die im Zentrum des Untergangs steht.« Er kam ganz nahe, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ihr wisst doch noch nicht einmal, was meine Pläne sind.« Er lachte auf. »Leb wohl.« Mit einem Schritt war er bei Patricia, packte ihren Arm. Eine kurze Geste, ein lautloser Zauber, und beide verschwammen zu Schemen, die davonrasten.

Ohne nachzudenken hetzte Jen auf den Sarg zu. »Flieht! Raus hier!«

Die Kämpfer von Sitting Bull sprangen über die Plattformen davon. Einer bückte sich, lud Leonardo mit Leichtigkeit über seine Schulter und rannte in einen der Gänge.

Mit dem Ende von Rakun hatten die Monolithen ihre Transparenz verloren. Schwarzes Gestein zerbrach, fiel in eine bodenlose Tiefe oder stürzte von der Decke.

Jen erreichte den Sarg.

Instinktiv tat sie, was auch Leonardo getan hatte. Ein Bild manifestierte sich in ihrem Geist, sie erkannte das nächste Ziel.

»Ich werde es nicht zulassen«, flüsterte sie wütend.

Ihr Blick traf Rakun, in dem sie nur noch einen bedauernswerten alten Mann sah. Auch er war zum Opfer eines falschen Paktes geworden, vergiftet von Glück und Noxanith. Ausgestattet mit einer Kraft, die ihm nur Verderben gebracht hatte.

Jen hastete zu Nikki. »Hey!« Sie gab ihr einen leichten Klapps, doch die Sprungmagierin reagierte nicht. »Aportate Essenzstab.« Rotierend kehrte der Stab zurück. »Gravitate Negum.« Nikki verlor ihr Gewicht. Kurzerhand baute Jen eine Sphäre um die schwebende Freundin auf und gab ihr einen gewaltigen Kraftstoß. Sie schoss davon, schwebte durch die Gänge in die Freiheit.

Ein Monolithblock krachte herab und zerstörte das Podest neben Jen. Ein Splitterregen fuhr ihr über die Wangen und zerkratzte ihr Gesicht.

»Corpus transformere. Corpus physicorum. Contego Maxima.«

Die Schutzsphäre wehrte einen weiteren Block ab, der sie unter sich begraben hätte. Dank des Physicorum-Zaubers war Jen stark und schnell, konnte von Podest zu Podest springen und rannte schließlich durch die einstürzenden Gänge. Der Zauber verbrauchte ihre Essenz rasend schnell, bereits nach wenigen Minuten spürte sie das Sigil. Es labte sich an ihrer Aura.

»Komm schon, gib mir nur noch ein paar Sekunden.«

Der Ausgang kam näher. Sie erkannte Max, der mit den überlebenden Indianern im Canyon stand.

Sein Blick erfasste sie.

In diesem Augenblick ging ein gewaltiger Monolith zu Boden und versperrte den Ausgang. Der Physicorum erreichte den Höhepunkt, ihr Sigil schrie auf.

Und Jen begriff, dass sie es nicht mehr schaffen konnte.
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Nackte Leiber tanzten um das Feuer, wiegten sich im Takt einer rhythmischen Musik, die jede Faser ihrer Körper zum Klingen brachte. Ungezügelte Kraft, verbunden durch Blut. Jen bewegte sich in absoluter Freiheit dahin. Sie atmete Dunkelheit, tanzte mit den Sternen und flog mit dem Wind. Niemals sollte diese Freiheit enden. Wer auch immer kam, um ihr ein Netz überzuwerfen, es mit Gewichten zu beschweren und Speere durch ihre Flügel zu rammen, sollte im Feuer ihres Atems verbrennen.

Reiter und Wesen des Feuers waren eins. Geboren in den schwarzen Flammen machten sie sich den Himmel untertan, bis ihre Zeit zu Ende ging.

 

Aufschreiend kam Jen in die Höhe. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Sie konnte die bedrückende Präsenz des Noxanith noch immer spüren, allerdings weit entfernt, am Rande ihrer Aufmerksamkeit.

»Fiat Lux.«

Eine Essenzsphäre vertrieb die Dunkelheit und auch die letzten Reste ihres Traums. Traum? Sie hatte längst begriffen, dass immer mehr Erinnerungen an ihre früheren Leben hervorkamen, teils maskiert als Träume.

Als sie das Ritual durchgeführt hatten, um Chloe zurückzubringen, war dies erstmals mit aller Macht geschehen. Eine Ebene voller Menschen, die sie einst gewesen war.

Doch das hier …

Sie war Mensch und Tier zugleich gewesen, in einer Zeit vor dem Pakt. Es waren Erinnerungen, aber nicht ihre. Der Drache hatte sich geregt.

Mit Grauen dachte sie daran zurück, als er Crowley getötet und Teile Londons in Schutt und Asche gelegt hatte. Es war wie ein Sprengstoffgürtel, mit dem sie die ganze Zeit unterwegs war.

Sie betastete ihren Körper, bewegte die Zehen und wand sich unter dem Schutt. Die Festung war eingestürzt, das Gestein auf sie geprasselt. Vermutlich verdankte sie es nur der Contego-Sphäre, dass sie noch am Leben war.

»Hey! Max! Leonardo! Nikki!«

Ihre Stimme erstarb.

Nikki hatte es definitiv hinausgeschafft und einer der Indianer hatte Leonardo getragen. Max war sowieso bereits dort gewesen, um Sitting Bulls Kämpfer zu retten. Der Gedanke, dass der alte Häuptling jetzt im Immortalis-Kerker festsaß, tat ihr weh.

Auch Johanna und Kleopatra befanden sich noch dort, gefangen in Sekunden.

Über ihr rumorte es. Jemand rief etwas. Jen wollte es gleichtun, doch Geröll löste sich, Erde rutschte nach. Plötzlich war ihr Mund voller Sand, sie spuckte und hustete. Panisch wollte sie einen Zauber rufen, was die Sache nicht besser machte. Die Enge nahm zu, das Licht war wieder fort.

»Alles klar, ich habe sie!«, rief Max.

Das Gewicht verschwand.

Jen fuhr in die Höhe, wandte sich zur Seite und spuckte Erde aus. Von ihrem Körper rieselte Sand zu Boden, sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah.

»Dieser Dreckskerl«, sagte sie atemlos, als sie endlich wieder Luft bekam.

Nun ja, Luft war relativ. Ihr Kehlkopf brannte, als hätte jemand ein Dutzend glühender Kohlen hineingestopft. Sie bekam kaum ein Wort heraus.

Max half ihr auf. »Leonardo ist noch bewusstlos, der Heilzauber wirkt aber bereits. Durch den Sturz hatte er ein paar böse Knochenbrüche.«

Jen betrachtete den Unsterblichen. Er wirkte selbst in seiner Bewusstlosigkeit müde, ja kraftlos. Die Wut schien verraucht und gab den Blick auf das wahre Ich von Leonardo frei.

»Nikki?«, krächzte Jen.

Max deutete nur schweigend zur Seite.

Die Sprungmagierin hatte sich an einem Felsen auf den Boden gekauert, hielt die Knie mit den Armen umfangen. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, eine Tränenspur überzog ihre Wangen.

Vorsichtig ging Jen zu ihr und ließ sich ebenfalls zu Boden sinken. »Hey.«

Nikki schwieg.

»Mohar, hm?«

Nach einigen Sekunden presste Nikki unter Schluchzern hervor: »Es schien mir eine gute Idee zu sein.«

»Kein Schmerz mehr? Keine Gefühle?«

»Ich will Chris wiederhaben.« Sie presste ihr Gesicht an die Knie, der Körper ein einziges Beben.

»Ich auch«, flüsterte Jen und konnte ihrerseits die Tränen nicht zurückhalten.

Wieso verging Glück innerhalb so kurzer Zeit, aber Schmerz blieb unvergänglich?

Durch verschleierte Augen sah sie, wie Max sich von einem breitschultrigen Indianer verabschiedete. Die Männer und Frauen von Sitting Bull schwangen sich auf die Pferde und preschten davon.

Max kam herbeigeeilt.

»Sie kehren zurück zu ihren Leuten und halten auf der Ebene der Ahnen Ausschau nach Sitting Bull.« Er legte Nikki tröstend die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich weiß, warum …«

»Jeder weiß es«, hauchte sie. »Mohar und ich, das hat ganz gut funktioniert.«

»Wie es scheint, ist sie auf unserer Seite«, sagte Jen.

»War«, korrigierte Nikki.

»Vielleicht können wir sie retten«, merkte Max an.

Nikki schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Rakun hat sie nicht einfach nur aus mir herausgerissen, er hat sie zerfetzt. Was Merlin in seiner Phiole mitgenommen hat, war so etwas wie … das Skelett eines Menschen. Überreste von Mohar, nicht mehr. Sie ist für immer fort.«

Jen konnte keine Trauer um eine Kreatur vom Anbeginn empfinden, doch sie bedauerte es, eine Mitstreiterin verloren zu haben. Was wollte Merlin mit Noxanith-Überresten?

»Es tut mir leid«, sagte Max.

»Wie geht es Leonardo?«, fragte Nikki.

Wie aufs Stichwort schlug Leonardo die Augen auf und kam schwer in die Höhe. »Was ist …? Wo ist …?«

Max gab ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse.

»Wieso sitzt ihr hier noch herum? Wir müssen hinterher!«

Jen hätte ihm gerne gesagt, dass sein Tonfall unangebracht war, doch er hatte recht. Das Wettrennen ging weiter, und aktuell besaß Merlin einen verdammt soliden Vorsprung.

»Der Steinsarg«, hauchte Leonardo, die Augen in Panik geweitet. »Wir kennen das nächste Ziel nicht.«

»Beruhige dich, ich konnte es noch auffangen, bevor alles in sich zusammengefallen ist.« Sie half Nikki auf. »Bist du stark genug, uns zu transportieren?«

Die Freundin nickte. »Keine Sorge, jetzt erst recht. Merlin darf nicht gewinnen. Dieses eine Mal nicht.«

Sie packte Jens Hand so abrupt und kräftig, dass es schon wehtat. Aber hey, sie wollte sich nicht beschweren. Max legte seinen Arm um Jens Schulter, Leonardo ergriff Nikkis andere Hand.

»Gute Arbeit mit der Schutzsphäre«, lobte sie noch. »Du hast sie alle gerettet.«

Max lächelte schwach. »Wenigstens das ist gelungen.«

»Wohin geht es?«, fragte Leonardo.

Jen sagte es ihm. Nikki nickte nur und konzentrierte sich auf das Ziel.

»Beim nächsten Kontakt gibt es nur ein Ziel«, sagte Leonardo. »Das Seelenmosaik. Ohne dieses Artefakt kann Merlin seinen Plan nicht mehr verfolgen und seine Reiter nicht töten. Auf diese Art können wir ihn aufhalten.«

Es war der einzige Ansatz, den sie besaßen. Ein direkter Kampf war chancenlos, das hatte sich gezeigt. Mit dem Seelenmosaik sah das jedoch anders aus.

»Bereit?«, fragte Nikki.

»Los!«, befahl Leonardo.

Die Umgebung verschwamm.
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Es liegt so weit zurück, fast wie ein Traum.« Artus strich über das gelbstichige Papier.

Obwohl Alex keine Erinnerung an seine Zeit im ersten Leben besaß, spürte auch er Wehmut. Als wäre all das hier auf instinktiver Ebene vertraut.

Ein wenig abseits stand ein runder Tisch, an den Morgana sie geführt hatte. Hier hatten sie die Bücher aufgeschlagen, um Hinweise zu finden. Da sie nicht wussten, wonach Merlin überhaupt gesucht hatte, war es schwer, eine Richtung einzuschlagen.

Clara konzentrierte sich auf das Thema Anbeginn, Chloe auf die Texte zu den Rittern der damaligen Zeit. Hatte einer von ihnen vielleicht etwas entdeckt, was für Merlin Bedeutung besaß? Alex hatte einen Stapel vor sich, in dem es um Zauber ging, die mit dem Aufkommen des neuen Morgens entwickelt worden waren. Artus hatte sich des Themas Artus angenommen – wie könnte es auch anders sein. Er las in den Aufzeichnungen, die er selbst angefertigt hatte. Quasi ein Logbuch der damaligen Zeit, nur ausschweifender. Mit viel Selbsthuldigung.

Morgana war irgendwann verschwunden und kehrte einige Zeit später mit Tee und selbstgebackenen Plätzchen zurück. In diesem Moment registrierte Alex seinen knurrenden Magen. Wie lange hatte er schon nichts mehr gegessen?

»Verkrümle die Seiten nicht!« Clara warf ihm mahnend einen Blick zu.

»Keine Angst, Bücherwürmchen.« Er grinste frech.

Wodurch leider ein Krümel auf ein sehr kostbar wirkendes Buch fiel.

»Ab jetzt«, ergänzte er schnell.

Clara schüttelte nur den Kopf, doch in ihren Mundwinkeln zuckte es.

Für diesen Augenblick wirkte alles wieder wie damals. Irgendwie war es leichter gewesen, sie hatten öfter gelacht, die Gemeinsamkeit genossen.

»Schaut mal.« Chloe drehte ihren Text herum, sodass alle ihn sehen konnten. »Das hier ist ein Bericht von einem Ritter, der unter deinem Vater diente, Artus.«

Der Ex-König warf einen Blick darauf. »Oh ja, er hatte eine Menge Ritter, der große Uther Pendragon.« Abschätzig verschränkte er die Arme. »Der Krieg ging ihm über alles, er wollte Stärke demonstrieren.«

»Er kämpfte für den neuen Morgen«, merkte Morgana an. »Dafür hat er eine Menge geopfert.«

»Und am Ende sogar sich selbst!«, fauchte Artus. »Ständig probierte er neue magische Dinge aus. Artefakte, Zauber, Tinkturen. Er selbst wollte als strahlender Kämpfer vor seinen Kriegern reiten.«

»Was ist passiert?«, fragte Alex.

»Na, was wohl? Er ritt mit einer Armee in die Schlacht und kehrte nicht zurück.«

Alex wusste, wie es war, seinen Vater zu verlieren, deshalb schwieg er.

Chloe räusperte sich. »Dieser Ritter hier war aber bereits vor seinem Dienst bei deinem Vater Kämpfer in einem Heer.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Text. »Und er schreibt, wie sehr er gelitten hat, nachdem das Begreifen zurückkehrte. Er verteufelt darin einen Würfel, der die Seele frisst.«

Die Worte ließen Alex elektrisiert zusammenfahren. »Das Seelenmosaik?!« Wie passte das zusammen? »Aber das würde bedeuten …«

»Dass es eine Waffe unserer Seite war«, beendete Clara den Satz. »Der neue Morgen hat das Mosaik hervorgebracht.«

 Artus schnippte mit den Fingern und begann, wie wild zu blättern. »Ja, ich erinnere mich. Also, genau genommen steht es hier. Ich bin damals allen möglichen Hinweisen nachgegangen, die zu Waffen führen sollten. Immerhin hielt sich der Anbeginn hartnäckig. Ein Hinweis davon war, dass ein Heer erschaffen werden sollte. Ohne Kampfkraft oder Gnade.«

»Wenn du mir nicht schon sympathisch wärst«, konnte Alex sich nicht verkneifen.

»Du hättest keinen Tag in der damaligen Zeit überlebt«, sagte Artus abschätzig.

»Und so was war Arzt.«

Clara flitzte davon und kehrte kurz darauf mit einem Buch zurück, so dick, dass sie es kaum heben konnte. »Das Licht ist praktisch. Dieses Mal hat es einen Schein auf die Stelle geworfen, an der das Buch stand.« Sie blätterte durch die Seiten. »Ja, hier ist es.«

Selbst auf dem Kopf stehend erkannte Alex eine Zeichnung des Seelenmosaiks.

»Das Schicksal entrissen und verändert, eine Armee gegen den Anbeginn zu führen«, las sie. »Wo Gnade nicht mehr ist und das Ziel vor alles rückt. Eine der Gaben aus Avalon für den neuen Morgen.«

»Toll«, kommentierte Alex. »Das Teil stammt aus einem magischen Reich und sollte gegen den Anbeginn helfen.«

»Und es ist nur eines von dreien«, erklärte Chloe, wieder tippte sie auf eine Zeichnung. »Das Seelenmosaik, der Stab von Maginus und Excalibur wurden übergeben, um den Krieg zu beenden.«

Selbst Artus wirkte vor dieser Enthüllung verblüfft. »Als Merlin mich Excalibur aus dem Felsen ziehen ließ, ging ich davon aus, dass er es dort hingebracht hat.«

»Hat er nicht.« Morgana trat aus dem Schatten. »Das Schwert wurde von der Herrin vom See aus der Schmiede des Anbeginns gestohlen und gemeinsam mit anderen Waffen auf Avalon verwahrt. Als es darum ging, einen Streiter des neuen Morgens auszuwählen, wurde Excalibur in dem Stein versenkt.«

»Was ist mit dem Mosaik?!«, fragte Chloe.

»Oh, klar.« Alex schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ihr habt es nach der Benutzung in Sicherheit gebracht. Tief unter dem Meer, bewacht von den Aquarianern. In einem Splitterreich, das versiegelt wurde.«

Morgana zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur die Geschichte des Schwertes. Nach dem Benutzen sollten die Waffen an sicheren Orten deponiert werden und mit dem Ende des Anbeginns nach Avalon zurückkehren.«

Ein Ende, das nie gekommen war.

»Ich habe das Mosaik bei den Aquarianern gefunden und für Merlin geborgen«, sagte Chloe verärgert.

»Der Stab, wie kam der in die Hände von Maginus?«, überlegte Clara.

»Als Merlin auf seinen Vater traf, waren sie noch Feinde«, erklärte Artus. »Ich gehe davon aus, dass Maginus jedoch Spione in Camelot hatte. Den Stab habe ich nie gesehen.«

»Niemand sollte alle drei Gegenstände besitzen«, erklärte Morgana. »Du warst für das Schwert bestimmt. Das Mosaik wurde vor deiner Zeit eingesetzt, der Stab ebenso.«

»Also, das Schwert ist auf jeden Fall bei dir gelandet.« Alex deutete auf Excalibur. »Der Stab des Maginus ist bei der Herrin vom See, nachdem die Monolith-Reisenden ihn an sich bringen konnten.«

Clara wandte sich wieder dem Text zu. »Merlin hat das Seelenmosaik, und hier steht, dass es dazu verwendet wurde, Krieger ihrer Gnade und Güte zu berauben, um sie in einem Krieg zu perfekten Kämpfern zu machen. Es soll sogar möglich gewesen sein, einen Geist in den Körper eines Feindes zu übertragen.« Sie schüttelte sich. »Sie haben versucht, einen Ritter in einen Körper vom Anbeginn zu versetzen, doch die Kreatur verendete und der Ritter war danach wahnsinnig.«

Was Alex nur einmal mehr deutlich machte, dass in einem Krieg irgendwann beide Seiten jeden Sinn für Moral verloren. Er war froh, diese Zeit nie erlebt zu haben, und betete dafür, dass sie niemals wiederkehrte.

»Hier sind noch weitere Notizen.« Claras Blick huschte über die Zeilen. »Sie versuchten einmal etwas, das ›herangereift Urböse wie der Anbeginn selbst‹ in das Mosaik zu ziehen.«

»Und?«

»Die Macht schien von einer schwarzen Schöpfung selbst dem Artefakt zu entspringen und verschlang, einer dunklen Sonne gleich, alles in ihrem Antlitz. Das Gefüge des Seins selbst erzitterte.« Claras Stimme verebbte.

»Das klingt so richtig beschissen«, kommentierte Alex und stellte sich neben Clara. »Da hat noch jemand etwas ergänzt, eine andere Schrift.«

Er kniff die Augen zusammen und verfluchte den Schreiber. Was für eine schreckliche Sauklaue.

»Da steht ›Mosaik aus Seelen, um die Ketten zu sprengen und das Feuer wiederkehren zu lassen‹«, las Alex. »Also, wie man es auch interpretiert, das klingt …«

»Ja, wir haben es alle kapiert«, unterbrach ihn Artus. »Die Rückkehr des Anbeginns, Feuer und Tod.«

»Und gleichzeitig passt es nicht zu ihm.« Chloe hatte sich auf einen Stuhl geworfen und die Beine übereinandergeschlagen. »Mal ehrlich, Merlin von Avalon will Macht und am liebsten die absolute Herrschaft. Aber wenn er unsere Welt zerstört, verliert er genau das.«

Sanft glitt Morgana näher und betrachtete die Zeichnung des Seelenmosaiks. »Aber dabei vergisst du etwas Entscheidendes, meine Liebe.«

Sie seufzte auf und sprach weiter.
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Alle Augen waren auf Morgana gerichtet.

»Ihr müsst ihn verstehen, um seine Tat gänzlich zu begreifen«, flüsterte sie. »Dieser Mann hat sein gesamtes Leben in den Dienst der Zitadelle gestellt. Er sah Männer und Frauen von geringerer Weisheit oder Mut aufsteigen. Sie zogen gegen den Anbeginn, wurden von Merlin unterwiesen. Artus vermochte lediglich durch die Führung des Zauberers zu dem heranzureifen, was er am Ende war.«

Artus holte Luft, stieß sie dann jedoch aus, ohne zu widersprechen. Zögerlich nickte er.

»Merlin musste gegen seinen eigenen Vater kämpfen, er trieb den Anbeginn zurück und gab mehrmals beinahe sein Leben. Innerlich rechnete er fest damit, die Ehre zu erhalten, zu einem Unsterblichen zu werden. Doch das wurde ihm verwehrt. Es hat sein gesamtes charakterliches Fundament erschüttert.« Morgana wirkte traurig, als sie weitersprach: »Der Anbeginn hat auf eine Lücke im Panzer der Zitadelle gewartet und diese bot sich in Form eines enttäuschten, sehr mächtigen Magiers. Ich habe ihn geliebt und hätte es kommen sehen müssen, doch ich war abgelenkt.«

»Sorry, wir haben alle Opfer gebracht«, sagte Alex nach Sekunden des Schweigens. »Clara wurde jahrelang gefoltert und war dazu bereit, ihr Leben zu opfern, um die Schattenfrau aufzuhalten. Chloe hat über viele Jahre für die Lichtkämpfer gestritten, obwohl sie innerlich litt. Ihr Bruder ist dahinvegetiert. Artus hat Merlin jahrhundertelang verfolgt, sein Königreich verloren und seine Frau.«

Dass ausgerechnet eine frühere Inkarnation von Alex ihm besagte Frau ausgespannt hatte, war an dieser Stelle unwichtig.

»Meine frühere Inkarnation hat sich dazu bereit erklärt, in jedem Leben erneut einen Kampf zu führen. Ein ziemlich bescheuerter Pakt, der jedes Mal aufs Neue das Glück aller zerstört.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Mitleid mit Merlin.«

»Das sollst du auch nicht«, mahnte Morgana. »Der Mann, der er einst war, ist tot. In seinen Adern fließt das Blut vom Anbeginn, er reifte im Onyxquader zu etwas gänzlich Neuem heran. Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid hast. Du sollst lediglich deinen Feind verstehen.«

Allein bei dem Versuch, sich in diesen Bastard hineinzuversetzen, wurde Alex übel. Immer wieder sah er vor sich, wie Chris gestorben war. Wo einst das Castillo gewesen war, auf dem Turm.

»Ich will ihn nicht verstehen«, sagte er leise. »Nur aufhalten.«

»Du glaubst, dass er dazu bereit ist?«, fragte Artus. »Er gibt alles auf, ermöglicht dem Anbeginn die Rückkehr, um die Zitadelle zu Fall zu bringen?«

»Merlin beschreitet nie einen vorgegebenen Weg«, stellte Morgana klar. »Wenn zwei Pfade vor ihm liegen, schafft er sich einen dritten. Selbstbestimmt. Er wird sein Schicksal nie wieder unterordnen.«

»Aber was ist in diesem Fall der dritte Weg?!« Chloe schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Wir müssen es wissen, bevor er es tut! Seit der Blutnacht sind alle damit beschäftigt zu überleben, die Attacke mit den Essenzstäben hat das noch verschlimmert. Jeder ist mit sich beschäftigt und keiner schaut auf ihn.«

»Eine Taktik, die er bereits öfter angewendet hat. Ich kann dir nicht sagen, was Merlin plant«, sagte Morgana. »Doch jeder seiner Schritte ist darauf ausgerichtet, die eigene Unsterblichkeit zu bewahren und die Zitadelle zu Fall zu bringen. Mit allen Konsequenzen.«

Und niemand konnte überblicken, wie diese aussehen mochten.

»Er wird den Anbeginn zurückbringen«, war Artus überzeugt. »Möglicherweise schützt er sich selbst irgendwie, bewahrt sich Iria Kon oder rettet die Stadt in ein Splitterreich, aber er wird niemals riskieren, sich gegen die Wesen zu stellen.«

»Weil das seine Unsterblichkeit in Gefahr bringen würde.« Alex konnte nur zustimmend nicken. Gedankenverloren nahm er sich einen Keks und kaute darauf herum. »Er tanzt auf der Rasierklinge. Der Anbeginn ist ein Verbündeter und er braucht ihn, aber würden die Kreaturen bei ihrer Rückkehr nicht auch auf ihn verzichten?«

»Vergesst nicht, dass in seinen Adern Noxanith fließt«, gab Morgana zu bedenken. »Merlin ist ein Kind beider Welten, heute mehr denn je. Er besitzt Wissen, das wir nicht haben. Ihn aufzuhalten ist … schwierig.«

Claras Kopf ruckte in die Höhe. »Aber nicht unmöglich?«

Morgana lachte leise. »Ich konnte mich hier vor ihm verstecken und habe einen Ort erschaffen, an dem er mich nicht einfach so angreifen kann. Mag er am Ende auch eine Möglichkeit gefunden haben, mich loszuwerden, könnte er dennoch hier nicht angreifen.«

Alex nickte langsam. »Er hat weniger Kraft, du mehr. Aber das könnten wir in unserer Welt nicht hinbekommen. Der Wall gibt ihm unvergleichliche Magie und wir haben nur ein Sigil.«

Chloe überlegte. »Wenn sich alle Magier der Welt zusammenschließen, …« 

»… bringt das gar nichts«, unterbrach Clara. »Der Wall speist sich aus jedem Sigil. Merlin ist die Summe aus alledem. Wir können ihm mit Sprüngen entkommen oder mit Artefakten ausbremsen. Vielleicht gewinnen wir den einen oder anderen Kampf, weil er gedanklich beschäftigt ist oder einfach gerade Lust darauf hat, uns leiden zu sehen. Aber das war‘s. Wir können ihn nicht mit Kraft gegen Kraft besiegen.«

Morgana wiegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Zumindest nicht ohne einen Ort, an dem der Wall keine Wirkung besitzt.«

»Den gibt es aber in der normalen Welt nicht«, sagte Alex. »Sieht man von Antarktika ab, wo er brüchig ist. Leider spielt das nur der falschen Seite in die Hände.«

»Vermutlich könnte Merlin seine Magie sogar dort wirken«, bestätigte Morgana. »Er besitzt auch die Magie des Anbeginns. Natürlich hätte er dort nur diese Art zur Verfügung, aber das wird nicht viel helfen.«

Wütend kickte Alex gegen das nächststehende Regal, was jedoch lediglich dafür sorgte, dass sein Fuß schmerzte. Wie sollte man jemanden besiegen, der über solche Macht verfügte und sie mit dem Seelenmosaik sogar noch verstärkte?

»Könnten wir die Zitadelle um Hilfe bitten?«, fragte Artus und deutete auf den Text. »Ihnen muss doch ebenfalls klar sein, dass Merlin mit dem Seelenmosaik die Barriere zum Anbeginn – den ersten Wall – niederreißt. Das können die nicht wollen.«

Morgana lachte nur bitter auf. »Die Zitadelle hat sich nur ein einziges Mal direkt in den natürlichen Lauf eingemischt. Damals erschufen sie den ersten Wall. Danach kannst du an einer Hand abzählen, wann sie einen Rat erteilt haben. Ansonsten beschränken sie sich darauf, Unsterbliche zu entsenden und das Gleichgewicht zu stabilisieren.«

Was Alex zunehmend wütend machte. Wie es schien, gebot die Zitadelle über ausreichend Macht, um Merlin aufzuhalten und den Anbeginn endgültig zurückzudrängen. Doch anstatt einzugreifen, schwiegen die Mächtigen. Wollten sie wirklich dabei zusehen, wie alles zusammenbrach? Bis das Fundament wankte, die Brücken ins Nichts fielen und alles von Neuem begann?

Alex registrierte, dass Clara gedankenverloren auf das Papier des Buches starrte. »Hast du noch etwas gefunden?«

»Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass wir von drei großen Waffen zwei besitzen. Excalibur und den Stab von Maginus. Für Ersteres hat der Wall keine Bedeutung. Und das Zweite hat Merlin dazu benutzt, die Rückkehr von Sigilen zu verhindern. Er hat sie in dem Stab gesammelt.«

Selbst Morgana wirkte plötzlich von neuer Euphorie erfüllt. »Wisst ihr, wie lange der Stab gewirkt hat? Wie viele Sigile sind darin eingeschlossen?«

Ratlose Blicke wurden getauscht.

»Das könnte alles verändern«, hauchte die Unsterbliche.

»Wie?«, fragte Chloe.

Morgana lächelte.
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Sie waren weit in der Ferne materialisiert, doch Jen konnte den Ort sofort zuordnen.

»Chichén Itzá«, sagte Leonardo. »Wir sind in Yukatan.«

Obwohl es eines der beliebtesten Touristenziele darstellte, war kein Nimag zu sehen.

»Merlin hat vorgesorgt.« Max ließ seinen Blick über die gesamte Umgebung schweifen. »Keine Menschen und sogar die Tiere haben sich zurückgezogen. So still ist es hier normalerweise nicht.«

In der Ferne rauschte das Meer, doch die Geräusche des nahen Dschungels waren verstummt. Immerhin mussten sie sich so keine Gedanken darum machen, dass jemand ins Kreuzfeuer geraten könnte.

Die Stufen der Pyramide Chichén Itzá ragten in Sichtweite empor. Im Gegensatz zur Normalität war die Ebene um die Stufenpyramide herum eingebrochen, im Boden klafften gewaltige Schlünde.

»Woran erinnert mich dieser Anblick?«, fragte Nikki.

Max starrte nur auf die Pyramide und sagte mit tonloser Stimme: »Die Maya. Wisst ihr nicht mehr?«

Jen sog scharf die Luft ein. »Der Zwillingsfluch.«

Kurz vor dem finalen Kampf gegen die Schattenfrau hatten sie das Geheimnis des Zwillingsfluchs aufgedeckt. Die alten Maya hatten die Magie im Krieg genutzt, um Zwillinge zu verschmelzen. Sie beendeten ihr Leben als Statuen, auf ewig vereint.

»Als Merlin Chris getötet hat, hat er den Zwillingsfluch aus ihm herausgezogen«, sagte Max. »Wir müssen damit rechnen, dass … Ich habe keine Ahnung, was er damit tun könnte, aber bisher hatten wir die Varye und jemanden, der Noxanith lenken konnte. Beides hat Merlin benutzt.«

»Ich weiß nur, dass wir schnell dorthin müssen«, warf Leonardo ein. »Andernfalls haben wir schon verloren.«

Jen bemerkte, dass der Unsterbliche zwar drängte, aber ruhiger war als zuvor. Sie konnte nur vermuten, dass es an dem Ort lag. Piero, oder genauer: Nagi Tanka hatte nichts mit Chichén Itzá zu tun gehabt. Das hier war nicht sein Sohn.

»Wir benötigen einen Plan«, sagte Nikki.

Sie riss sich mit aller Kraft zusammen, doch jetzt, wo Mohar fort war, schien ihr jedes Wort schwerzufallen.

»Wir laufen bis zur ersten Kluft und schauen uns das an, halten aber Abstand«, schlug Max vor.

Die anderen stimmten zu.

Sie hoben die Gravitation auf und flogen dicht am Boden zu ihrem Ziel. Dort schauten sie über den Rand hinab in die Tiefe. Jen hatte erwartet, auf unterirdische Tunnel zu stoßen, wie auch bei dem blinden Jungen. Stattdessen blickten sie auf einen kleinen Raum, an dessen Boden eine steinerne Platte angebracht war. Ein Schwert aus Stein steckte darin.

»Okay, das sieht nicht nach Maya-Beerdigung aus«, bemerkte Jen.

Sie untersuchten weitere Öffnungen, es gab Hunderte davon. Überall bot sich ihnen der gleiche Anblick.

»Das passt überhaupt nicht zusammen.« Jen stieg ein wenig in die Höhe. »Es gibt kein erkennbares Muster. Nur, dass die Pyramide sich im Zentrum befindet.«

Aber das kam nicht überraschend.

Leonardo wandte sich an Max. »Erschaffe einen Agnosco-Zauber und wirke ihn auf die Pyramide.«

Da nur noch Max und Jen einen Essenzstab besaßen, musste es einer von ihnen übernehmen.

Max kam der Aufforderung nach, Sekunden später wurde die Erde unter Chichén Itzá durchsichtig. Auf der Unterseite saß eine weitere Version der Pyramide in gespiegelter Form.

Ohne abzuwarten steuerte Leonardo auf einen Punkt an der Seite zu. Durch den Indikatorzauber war der Zugang sichtbar geworden. Dass Merlin und Patricia bereits dort waren, war offensichtlich.

»Was sollen wir tun, wenn wir sie noch antreffen?«, fragte Jen. »Wir können Merlin nicht angreifen.«

Sie schlichen durch enge Gänge, die mit grobem Stein ausgekleidet waren. Aus den Rillen ragten menschliche Knochen hervor.

»Die alten Maya kann man nur lieben«, sagte Max trocken.

»Wir könnten das Ritual unterbrechen«, schlug Nikki vor. »Auf diese Art kann es nicht weitergehen, oder?«

»Ich könnte mit dem Stab des Schutzes eine Sphäre um den dritten Reiter aufbauen, sobald das Gute wieder in ihn übertragen wurde«, griff Max den Faden auf.

»Ab diesem Moment konzentriert Merlin sich auf dich«, gab Jen zu bedenken. »Hält der Stab dem stand?«

»Er wurde in einer Zeit geschaffen, als unser Wall noch nicht existierte«, erwiderte Max. »Seine Schutzkraft ist enorm. Ich versuche es.«

»Das wird Merlin verlangsamen«, stimmte Leonardo zu. »Doch unser oberstes Ziel muss es sein, das Seelenmosaik zu erbeuten. Darin befindet sich das Bewusstsein von Piero.« Auf die Blicke der anderen hin ergänzte er schnell: »Und damit hätten wir ihn aufgehalten. Möglicherweise reicht die Kraft darin sogar, ihn zu besiegen.«

Es war das erste Mal, dass Jen sich so etwas wie Hoffnung gestattete. Die Nähe zu Merlin, zu der rohen, ungezügelten Kraft der alten Zeit, kitzelte den Drachen in ihr. Sie fühlte sich unwohl dabei, verdeutlichte es doch die Gefahr, in der sie alle schwebten.

»Das Mosaik wurde nicht umsonst bei den Aquarianern in einem versiegelten Reich aufbewahrt«, sagte Jen. »Selbst wenn es Merlin nicht besiegen kann, könnte es ihn auf jeden Fall schwächen.«

»Dann steht das fest.« Leonardo nickte nacheinander allen zu. »Schutzsphäre für den dritten Reiter, Erbeutung des Seelenmosaiks und schließlich Flucht.«

Was er da aussprach, klang so simpel.

Sie verließen den Zugang und betraten das Innere der gespiegelten Pyramide. Treppen führten schräg in die Tiefe, doch die Welt schien sich einmal heftig zu drehen und plötzlich ging es nach oben. Von außen betrachtet stiegen sie in die Tiefe, doch ihr Gleichgewichtssinn und die Erdanziehungskraft behaupteten das Gegenteil.

Und das war nicht alles.

Obgleich es physikalisch unmöglich war, war der oberste Punkt der Pyramide großflächiger als die Basis. Der Himmel war ein schwarzer Horizont, hinter dem sich gewaltige Schatten bewegten. Überall verteilt auf dieser Ebene gab es identische Steinplatten zu jenen an der Oberfläche. Auch in ihnen steckte je ein Schwert.

»Spiegelgräber«, flüsterte Max. »Das sind exakt die gleichen wie oben. Schaut, dort vorne fehlt ein Stück des Schwertknaufs, das war an der Oberfläche ebenfalls bei einem zu finden.«

Merlin und Patricia standen neben dem Steinsarg.

Dieses Mal war er noch geschlossen.

»Sie sind langsamer gewesen.« Leonardo ballte die Fäuste. »Wir können das schaffen.«

Merlin öffnete den Steinsarg mit dem üblichen Ritual, der Deckel fiel zur Seite. Dann trat er zurück. Steinstaub hob und senkte sich, wehte davon.

Eine Hand erschien auf dem Rand, bedeckt von dem Metallhandschuh eines Ritters. Ein Gesicht tauchte auf, ein Oberkörper. Im Gegensatz zu den vorherigen Reitern wirkte dieser hier unverletzt. Weder war er blind noch fehlte ihm Haut, das Gegenteil war der Fall. Ein breitschultriger Ritter entstieg dem Sarg. Er trug keinen Helm, besaß ein markantes Gesicht, in dem dunkle Augen lagen. Das ergraute Haar war kurz geschnitten. Die Rüstung bestand aus gewöhnlichem Metall, auf der Brust prangte ein königliches Siegel.

Ein Schauer jagte durch Jens Körper. »Ich kenne diesen Mann. Und das Siegel.« Erinnerungen wallten auf, bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. »Camelot. Das ist Uther Pendragon, der Vater von Artus.«

»Was?!« Max betrachtete den ehemaligen König. »Wie kommt er hierher?«

»Ich kehre zurück, um zu dienen.« Pentragon beugte sein Haupt.

»Und das wirst du.« Merlin reichte ihm die Phiole. »Trink.«

Jen erkannte die schwarze Flüssigkeit sofort. »Der Zwillingsfluch. Die eine Hälfte von Chris.«

»Um auf ewig zu streiten. Geteilt durch Liebe, vereint in Angst«, rezitierte Merlin die uralten Worte. »Einen Teil trägst du bereits in dir, jetzt vollende ich es.«

Der König brüllte auf.

Mit einem Knall zerbarsten die Steingräber und weitere Ritter stiegen empor. Jen ging jede Wette ein, dass dies auch über der Erde geschah.

»Zwillingsritter. Spiegelbilder, geschaffen, um …« Sie musste es nicht aussprechen.

Der Zwillingsfluch wurde aktiv.

Sigile schrien auf …

… und eine Armee erwachte.
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Bereits ein einziger verschmolzener Zwilling trug die Macht der absoluten Zerstörung in sich. Doch hier erhoben sich gut und gerne fünfzig Leiber.

In der Luft lag ein dunkler Hauch, wie wirbelnde Rauchkringel. Genauso war es gewesen, als Kevin und Chris durch ihre Todesangst miteinander verbunden worden waren. Hier schien die Verschmelzung allein durch Merlins Befehl zu erfolgen, was ihm mit einem Fingerschnippen gewaltige Macht zur Verfügung stellte.

»Was sollen wir jetzt tun?« Max betrachtete fassungslos die Armee.

Leonardo lauschte ins Nichts. »Ich kann noch immer Magie spüren, Essenz benutzen. Das ist anders als bei den bisherigen Verschmelzungen.«

Jetzt spürte es auch Jen. Dieser Fluch war ähnlich, aber nicht identisch. Ein Hoffnungsschimmer.

»Trotzdem können wir nicht angreifen«, flüsterte Nikki. »Die zerfetzen uns.«

»Schnell, Max. Wirf eine Illusionierung über mich. Unsichtbarkeit«, forderte Jen.

»Was hast du vor?«, verlangte Leonardo zu wissen.

»Für Erklärungen bleibt später Zeit.«

»Corpus Mirage. Corpus Disparere«, rezitierte Max und zeichnete die Symbole auf Jens Körper.

Sie wurde durchscheinend und war kurz darauf nicht mehr vom Hintergrund zu unterscheiden. »Verschwindet zurück an die Oberfläche und versteckt euch.«

In Leonardo arbeitete es, doch er sah ein, dass es sinnlos war, sich einer solchen Armee entgegenzustellen.

»Pass auf dich auf«, flüsterte Nikki.

»Und beeile dich«, ergänzte Max. »Dieser Zauber hält nicht lange an.«

Jen blieb geduckt und eilte zwischen den Grabsteinen hindurch. Es hätte sie kaum gewundert, wenn Merlin sie sofort erspürt hätte. Doch er betrachtete mit glänzenden Augen Uther Pendragon.

»Wie schade, dass Artus nicht hier ist«, sinnierte er, seinen mannshohen Elderstab fest umklammert. »Vielleicht lege ich die Erinnerung in einen Mentiglobus und lasse ihm diesen zukommen.«

»Mein Sohn ist am Leben?«, fragte der alte König.

»Er hat es irgendwie geschafft«, bestätigte Merlin. »Der Königshof ging davon aus, dass du in der Schlacht gestorben bist. Niemand wusste, dass du – umzingelt von Feinden – den Zwillingsfluch angewendet hast.« Er schüttelte den Kopf. »Eine mutige, wenn auch dumme Tat. Für die Verschmelzung braucht es gleiches Blut und gleiche Seele. Es hätte dich beinahe getötet.«

»Doch ich wurde gerettet.«

Merlin gab einen abfälligen Laut von sich. »Reiner Zufall, dass mein Erzeuger das zuwege gebracht hat. Dich in Ketten zu legen, um dich später gegen deinen Sohn einzusetzen, war eine nette Idee. Doch der Anbeginn hatte andere Pläne.« Er wandte sich Patricia zu. »Sie haben gesehen, dass die eine Hälfte des Fluchs sich mit der Magie der alten Zeit verweben lässt und diesem Idioten damit Macht über eine Armee aus Zwillingsfluchträgern gewährt. Und mit der ersten Seele, die in das Mosaik wanderte, blieb das Artefakt geöffnet, selbst hinter dem Siegel im Meer.«

Sie deutete auf die Gräber. »Aber was ist all das hier?«

Jen lauschte gebannt, während sie zum nächsten Grab eilte. Sie umrundete das Trio und näherte sich dem Steinsarg. Das hier war die einzige Möglichkeit, schneller am Ziel zu sein als Merlin.

»Gefallene Ritter, die mit flüssigem Noxanith bearbeitet wurden. Aus ihren Schatten wurden Zwillingsseelen. Eine künstlich erschaffene Armee, die mir dient.«

»So wie ich«, brachte Uther Pendragon sich in Erinnerung.

»Richtig«, bestätigte Merlin. »Da war ja noch etwas.«

Er ließ das Seelenmosaik erscheinen. »An der Stelle darfst du beweisen, wie sehr.«

Pendragon schrie auf, als das Artefakt ihm den dunklen Teil seiner Seele entriss und die Güte in ihn zurückkehrte.

»Was?!« Er sprang auf, riss sein Schwert in die Höhe.

Es war mehr Glück als Verstand, dass die Klinge Patricia nicht durchbohrte.

»Interessant.« Merlin betrachtete den alten König. »Du bist nicht von Traurigkeit und Schuld erfüllt.«

»Elende Kreatur, ich werde dich vom Antlitz dieser Welt tilgen.« Das Schwert sauste durch die Luft.

Merlin sprang flink wie ein junger Mann zurück, parierte die Klinge mit seinem Elderstab. »Habe ich dir schon erzählt, dass dein Sohn Camelot in den Sand gesetzt hat. Das bedeutet, er hat es aus Dummheit verloren.«

Wut loderte in Uther Pendragons Blick auf wie ein alles verzehrendes Drachenfeuer.

Jen spürte eine instinktive Nähe zu dem Mann. Etwas war in ihm, das ihn vor Merlin schützte, vor dessen Glücksband. Wie es schien, war er zwar gefangen, mit Magie behandelt und schließlich zum Bösen bekehrt worden, jedoch nicht durch den Pakt des falschen Glückes.

Patricia zog sich auf eine Handbewegung Merlins zurück, der sich selbst Uther Pendragon stellen wollte.

Genau das war der Moment, auf den Jen gewartet hatte.

Alle waren abgelenkt, als Jen ihre Hand auf den gekippten Sargdeckel legte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann erschienen die Bilder des letzten Ortes in ihrem Geist. Eines Ortes, den sie nicht kannte, der ihr gleichzeitig aber auf seltsame Art vertraut war. Sie hatte ihn bereits gesehen.

»Oh, Uther«, sagte Merlin, »du hast heute so wenig eine Chance, wie du sie damals hattest. Dein Königreich war vom Schicksal dazu verdammt, unterzugehen. Meines wird ewig bestehen. Sollen Anbeginn und Zitadelle sich bekriegen, ich werde Teil der Ewigkeit sein.« Er lachte heiser.

»Du Narr!«

Wieder prallten Schwert und Stab aufeinander.

»Der Anbeginn wird dich verzehren«, spie Uther aus. »Und wenn die Zitadelle gefallen ist, kehren die alten Götzen zurück. Sie werden jedes Leben nur mit einem Gedanken zu Asche verbrennen.«

Merlin funkelte ihn mit einem geradezu schelmischen Grinsen auf den Lippen an. »Werden sie das? Wir werden sehen. Ich erschaffe mir Werkzeuge, plane aber auch stets deren Entsorgung mit ein.«

Funken sprühten, als der Stab auf Uthers Rüstung donnerte. Eine Delle entstand darin. Der alte König keuchte auf, war jedoch nicht dazu bereit, aufzugeben.

Beinahe wäre Jen gestrauchelt und gegen Patricia gestoßen. Im letzten Augenblick wich sie aus, aber ein Luftzug streifte das dunkle Haare von Claras Mutter. Verwirrt sah diese sich um. Einen Herzschlag lang war Jen sicher, dass ihre Illusionierung bereits zusammengefallen war. Doch Patricia schüttelte den Kopf und starrte wieder in Richtung der Kämpfenden.

Merlins Elderstab glühte. So zufrieden wie anfangs wirkte der alte Magier nicht mehr, seine Mundwinkel waren verkniffen. Essenzflammen tanzten über das Holz seines Stabes, er holte aus. Ein Blitz zuckte durch die Luft.

Getroffen fiel Uther Pendragon zu Boden.

»Wo waren wir?«, fragte Merlin. »Ah, richtig: Dein Leben sollte geopfert werden. Du musst wissen, dass das unabdingbar ist.«

Jen hatte den Ausgang erreicht, hielt jedoch inne und lauschte.

»Erst wenn du stirbst, erhalte ich die vollständige Kontrolle über die Armee.«

Was erklärte, weshalb er im östlichen Russland eine neue Königin erschaffen hatte. Deshalb hatte auch Rakun sterben müssen. Vermutlich besaß der alte Magier jetzt die Kontrolle über das Noxanith und in wenigen Sekunden über die Zwillingsarmee.

»Ich werde diese netten kleinen Helfer auf Iria Kon in der Erde versenken«, erklärte er und deutete auf die verschmolzenen Krieger. »Als Schutz meines Landes, meines Schlosses und meiner Macht. Und an dem Tag, an dem die Zitadelle fällt, werde ich sie ausschicken.«

Er lachte laut auf und hob den Stab.

Jen tauchte in den Pyramidengang ein. Hinter ihr erklang ein markerschütternder Schrei, gefolgt von einem Röcheln. Uther Pendragon war tot.

Doch zum ersten Mal hatten sie einen Vorsprung.

Und der war auch nötig. Falls Merlin die letzte Etappe gewann, würde er den Anbeginn zurückbringen, Piero wäre gestorben und der alte Magier besäße die Kontrolle über einen Blutstein.

Sie hastete zurück an die Oberfläche und rannte in Richtung Ankunftspunkt.

»Was ist passiert?«, fragte Max.

»Später. Ich weiß, wo er als Nächstes hinwill. Schnell, sie werden gleich auftauchen.«

Wieder bildeten sie eine Kette.

Nikki initiierte den Sprung.

Am Ziel sog Leonardo scharf die Luft ein.

»Was ist das hier?«, fragte Jen.

»Hier«, erwiderte der Unsterbliche tonlos, »hat vor langer Zeit alles angefangen«.
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Ein Stab voller Sigile«, wiederholte Morgana. »Es ist genau wie hier im Haus. Sie bewahren mich vor Merlin.« Sie überdachte ihre Worte kurz. »Womöglich hat ihn meine Taktik sogar erst dazu gebracht, einen solchen Stab zu entwickeln. Oder weiterzuentwickeln.«

Alex schüttete den letzten Rest Tee hinunter, um damit die Kekskrümel aus der Kehle zu bekommen, und schenkte sich nach. »Wenn Merlin die Essenz benutzt, die der Wall uns allen entzieht, wäre er uns dann nicht trotzdem überlegen?«

Morgana hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und ging auf und ab. In ihrem knöcheltiefen grünen Samtkleid, auf dem goldene Stickereien glänzten, wirkte sie wie der Vergangenheit entsprungen.

Artus stand mit den Armen vor der Brust an der Wand wie der Inbegriff eines angeberischen Machos. »Was, wenn wir Excalibur und den Stab von Maginus kombinieren?«

Chloe ließ ihre Fingerknöchel knacken. Sie hatte als Einzige einen Stuhl gefunden, der nicht so aussah, als bräche er in den nächsten Sekunden zusammen. »Ginge das denn?«

»Es wäre die Verschmelzung von unvereinbarer Magie«, erklärte Morgana. »Am ehesten vergleichbar mit der Detonation einer Atombombe.«

»Noch eine tolle Idee?«, fragte Alex süffisant. »Ich meine, du hast Camelot erledigt, da schaffst du das mit der restlichen Welt auch locker.«

»Du widerlicher kleiner Emporkömmling«, sagte Artus. »Zu meiner Zeit hättest du den Rittern in den Steigbügel geholfen.«

»Ich war ein Ritter!«

»Den Fehler, dich zu einem zu schlagen, würde ich nicht wiederholen. Nur das mit dem Schlagen.«

Sie funkelten sich an.

»Ob der Stab an sich gegen Merlin bestehen kann, hängt davon ab, wie viele Sigile sich darin befinden«, sprach Morgana einfach weiter, wenn auch mit gekräuselten Lippen.

Sie stand definitiv auf Alex‘ Seite.

Clara kam mit drei Büchern auf dem Arm zurück, hatte jedoch das Gespräch mit angehört. »Hier habe ich noch ergänzende Literatur zum Sigilkreislauf.«

Alex lächelte und flüsterte: »In Bibliotheken ist sie glücklich.«

»Was kannst du uns über den Stab von Maginus sagen?«, fragte Morgana.

Clara legte die Bücher ab. »Merlin hatte Leonardo und mich aus dem Hinterhalt angegriffen, nachdem wir die Chronik von Cixi ausgelesen hatten. Das führte uns in einer ihrer Erinnerungen zurück. So erfuhren wir, wie er in den Besitz des Onyxquaders kam. Ein Strudel schleuderte uns in das Splitterreich, in das Merlin seinen Bruder gesperrt hatte – Amos. Leonardo und ich waren in Albträumen gefangen und sind langsam erstarrt. Ohne Grace …« Sie schüttelte den Kopf. »Von Horizont bis Horizont gab es überall Abschnitte, die sich aus der Erinnerung eines Gefangenen entwickelten. Wie ein Schachbrett aus manifestierten Vergangenheiten. Man wurde langsam zu Stein, und nachdem das vollendet war, entschwand das Sigil in den Stab von Maginus. Es müssen Hunderte sein, möglicherweise Tausende.«

Morgana hatte Claras Worten mit zu Boden geneigtem Gesicht gelauscht. Jetzt blickte sie auf. »Damit wäre der Stab eine gewaltige Waffe, die – möglicherweise – Merlin Widerstand leisten könnte.«

»Und die Herrin vom See hat das Teil«, freute Alex sich. »Wir holen es und treten diesem Möchtegern-Diktator in den Hintern.«

»Wie ausgefeilt deine Pläne sind«, kommentierte Artus. »Wieso bin ich in all den Jahrhunderten nicht selbst daraufgekommen?«

»Weil du da oben einfach langsam bist?« Alex tippte mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Aber das muss dir nicht peinlich sein.«

Clara stellte ihre Tasse klirrend auf den Unterteller. »Könnten wir ihn damit stürzen?«

»Eindeutig nein«, zerschlug Morgana diese Hoffnung. »Die Macht des Stabes könnte genutzt werden, um ihm Einhalt zu gebieten oder einen Angriff zu führen. Doch Merlin besitzt den Rückhalt aller Magier der Welt. So viele Sigile können gar nicht in dem Stab gefangen sein. Und es gibt noch ein Problem.«

»Wie wäre es zur Abwechslung mit guten Neuigkeiten?«, schlug Chloe vor.

»Es ist nur zur Hälfte eine schlechte«, erwiderte Morgana. »Zählt das?« Sie seufzte. »Die Sigile im Stab bilden eine so gewaltige Machtquelle, dass sie von einem gewöhnlichen Magier nicht geführt werden können. Es muss ein Unsterblicher sein. Und selbst dieser …« Ihre Stimme verklang.

»Ja?«, hakte Alex nach.

»Ich gehe davon aus, dass dieser Magier stirbt – sollte die Macht groß genug sein, Merlin Widerstand zu bieten. Verbrannt von der Essenz der entfesselten Sigile.«

»Um Merlin aufzuhalten, würde ich sofort mein Leben geben«, sagte Artus tonlos.

Ausnahmsweise schwieg Alex dazu. Er wusste, dass der ehemalige König die Wahrheit sprach. Für ihn traf das ebenfalls zu, doch er war kein Unsterblicher. Außerdem galt es in seinem Fall, vier Leben zu beachten, die über den Pakt verbunden waren.

»Ich selbst bin ebenfalls keine Option«, murmelte Morgana. »Es ist wichtig, dass ich hierbleibe.«

»Wieso?«, hakte Chloe sofort nach.

»Weil die Bibliothek und der Thronsaal bewahrt werden müssen. Und hört auf, mich mit Fragen zu löchern«, stoppte sie jeden weiteren Versuch.

»Ist ja nicht so, als hätten wir einen König, der hier wieder einziehen will«, merkte Alex an, »aber von mir aus, behalte deine Geheimnisse. Ich denke, damit gibt es nur eine weitere Möglichkeit.«

»Ach?« Artus ließ eine Braue in die Höhe wandern.

»Euer Hochwohlgeboren, ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich meinen wertlosen …«

»Alex!«, rief Clara.

»Ich bringe die Information zurück zur Zuflucht«, erklärte er schnell. »Die anderen müssen wissen, wie wichtig der Stab ist. Die Herrin vom See kann ihn von Angel Island holen. Damit hätten wir zumindest etwas, um im Falle eines Angriffs gewappnet zu sein.«

»Gibt es denn einen ungefährlichen Weg zurück?«, fragte Chloe an Morgana gewandt. »Wir mussten über Antarktika kommen.«

»Ich fürchte, das ist aktuell die einzige Möglichkeit«, erklärte sie. »Die Verbindung dieses Splitterreichs zur Zitadelle ist alles, was es noch stabilisiert. Andernfalls würde es vergehen. Doch es ist weit abgerückt.«

Alex stöhnte auf. »Die Kreaturen werden sich freuen.«

»Möglicherweise gibt es etwas, das dir helfen kann. Warte hier.« Morgana verschwand in der Dunkelheit, nur um kurz darauf zurückzukehren. »Streife das hier über.«

Es war ein Armreif aus Noxanith.

»Hübsch«, sagte Alex. »Bekomme ich dadurch besondere Kräfte?«

»Er maskiert dich«, erklärte die Magierin. »Doch nur für kurze Zeit. Du musst auf Antarktika schnellstmöglich ein Noxanith-Tor aufsuchen, um wieder in die Realität zu wechseln. Dieser Armreif wird vom Augenblick deiner Ankunft an zerbröseln, bis er gänzlich verschwunden ist. Ab diesem Moment können die Kreaturen dich erneut wahrnehmen.«

»Das wird ein Spaziergang.« Alex streifte den Armreif über. »Direkt durch den Höllenschlund. Schlimmer wäre es nur auf Merlins Schoß.«

»Pass bitte auf dich auf.« Clara zog ihn in eine Umarmung. »Wir suchen hier nach weiteren Hinweisen. Es muss etwas geben, was ihn endgültig aufhalten kann.«

»Eigentlich wäre mir die Action lieber.« Chloe schlug Alex auf die Schulter. »Aber wenn wir hier etwas gegen Merlin finden, will ich diejenige sein, die es benutzt.«

»Was mich betrifft, kann ich dich einfach nicht leiden«, kommentierte Artus, nickte ihm aber doch kurz zu.

»Hey, das ist ja lustig«, gab Alex zurück, »ich kann dich auch nicht leiden. Wenigstens eine Gemeinsamkeit. Das ist mir fast schon peinlich. Hoffentlich nehme ich nicht weitere schlechte Eigenschaften von dir an, dann verliere ich vielleicht auch ein Königreich.«

»Dazu müsstest du erst eins haben.«

»Jen ist mein Königreich, mehr brauche ich nicht.«

Mit einem Grinsen verließ Alex an der Seite von Morgana die Bibliothek. Irgendwo dort draußen war Jen unterwegs und jede Minute, in der er nicht bei ihr war, fühlte er eine innere Sehnsucht.

»Richte ihr etwas von mir aus«, bat Morgana.

»Was du willst, nachdem ich sie geküsst habe.«

»Du wirst die Herrin vom See küssen?!«

Alex‘ Wangen begannen zu brennen. »Äh, das war … Vergiss es. Was soll ich ausrichten?«

»Sag ihr: Ich halte die Stellung, bis zum Ende.«

Warum klang in diesen Tagen nur alles so melodramatisch? »Ich werde es ihr sagen.«

Damit verließ er das Herrenhaus.

Hinter ihm fiel die Tür mit einem endgültigen Laut ins Schloss.
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Ich verstehe es nicht.« Frustriert schlug Clara den Folianten zu.

Chloe schreckte aus dem Schlaf hoch. »Was ist?!«

»Sorry.« Jetzt fühlte sie sich schuldig. »Schlaf weiter, sonst kommen wir gar nicht voran.«

Vor sechs Stunden war Alex verschwunden. Sie hatten sich in die Schriften vertieft, doch irgendwann war Chloes Kinn von der stützenden Handfläche gesackt und sie war auf den Tisch geknallt. Daraufhin hatte Morgana angeboten, dass sie sich im Salon hinlegen konnten.

Die Schrecken der explodierenden Essenzstäbe, die Versorgung der Verwundeten und die Reise hierher forderten ihren Tribut. Artus hatte das Angebot angenommen. Chloe hatte entschieden, zwei der kaputten Stühle magisch neu zusammenzusetzen und dadurch einen breiten Sessel mit Ablageplatz für die Füße zu erschaffen. Auf diese Art war sie weggedöst.

Clara hatte lediglich zwanzig Minuten meditiert, eine Technik, die sie sich auf ihren Reisen beigebracht hatte. Sie fühlte sich ausgeruht und konzentriert, fand aber keine weiteren Hinweise.

»Wenn diese Idioten damals ein wenig mehr auf vernünftige Indizierung geachtet hätten, könnten wir jetzt einfach mit Schlagworten nach Themen suchen.«

Chloe lachte auf. »Tja, da bräuchten wir schon einen Computer mit Datenbank. Und selbst in der heutigen Zeit ist es manchmal erschreckend, wie ungepflegt die Schlagwörter sind.«

Es gab alle möglichen Hinweise zum Anbeginn, doch es waren meist Vermutungen. Theorien von Philosophen oder ungenaue Niederschriften von Rittern der damaligen Zeit. Sie wussten, dass das Noxanith als Anker diente, ohne den der Anbeginn gänzlich ausgelöscht worden wäre. Doch der erste Wall hatte sie lediglich zurückgetrieben.

»Wir wissen, dass das Seelenmosaik ein Instrument war oder genaugenommen ist, um gnadenlose Ritter zu erschaffen – und, dass man das gereifte Böse darin aufnehmen kann. Wie bei einer Batterie.« Chloe rieb sich die Augen und kehrte gänzlich in die Wirklichkeit zurück.

»Aber selbst wenn er die gesamte Magie plötzlich freisetzt, wie sollte er dem Anbeginn dadurch zur Rückkehr verhelfen?«, fragte Clara. »Er kann den ersten Wall damit nicht neutralisieren, oder doch?«

»Nein«, erklang eine Stimme aus dem Schatten.

Morgana glitt hervor.

»Wenn du einer alten Frau einen Herzinfarkt bescheren willst, mach nur so weiter«, sagte Chloe.

»Die Ältere von uns beiden bin doch wohl ich.« Morganas Lippen kräuselten sich. »Aber es war nicht meine Absicht, euch zu erschrecken. Merlin kann selbst mit der gesammelten Macht des Mosaiks den Wall nicht einfach zerstören. Ebenso wenig vermochten die Schattenkrieger das in all den Jahren mit dem zweiten Wall.«

»Was genau ist der Wall eigentlich?«, fragte Clara. »Wir haben uns das immer wie eine Sphäre vorgestellt, eine Kuppel, die alles umschließt.«

Morgana überdachte ihre Worte sorgfältig. »Es ist etwas, das alles durchdringt. Wie die Luft, die wir atmen. Eine ursprüngliche Magie, die niemand zu begreifen vermag. Man könnte wohl sagen, dass der Wall eine physikalische Größe ist. Wie die Zeit oder Kraft. Ungreifbar, aber überall.«

»Danke für die Klarstellung«, sagte Chloe. »Dann verstehe ich erst recht nicht, wie Merlin diese Kreaturen zurückbringen will.«

Clara ließ ihren Blick über die Bücher schweifen. Etwas, das Morgana gesagt hatte, machte sie nachdenklich. »Eine physikalische Größe oder … ein Element?«

»Das wäre ebenfalls eine passende Metapher«, bestätigte die Unsterbliche.

»Wenn unsere Welt, unsere Realität, durch den ersten Wall verändert wurde … Ich stelle mir gerade vor, dass plötzlich alles unter Wasser ist. Versteht ihr?«

»Nein«, sagte Chloe nur.

»Vor dem ersten Wall gab es die Wesen vom Anbeginn. Sagen wir einfach mal, das wären wir Menschen. Und wir leben auf der Erde und atmen Luft. Nun entsteht der Wall und plötzlich wird aus dem Sauerstoff Wasser. Wir könnten nicht mehr leben.«

»Die gesamte Menschheit würde ertrinken.« Chloe nickte. Begreifen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Aber damit wir nicht fliehen müssen, könnten wir Luftblasen erschaffen. Taucheranzüge bauen. Alles, was es uns ermöglicht, unter Wasser zu atmen.«

»Es würde uns kurzfristig erlauben, nicht verschwinden zu müssen«, spann Clara den Faden weiter. »Die Luftblasen wären für den Anbeginn dann wohl das Noxanith.«

»Aber Merlin kann kaum die Welt mit Noxanith überfluten.« Chloe schüttelte den Kopf. »So viel gibt es doch gar nicht. Und selbst wenn, würde das vielleicht so was ermöglichen wie Noxanith-Tümpel, aber die halten nicht lange.«

Morgana hatte bisher schweigend gelauscht, doch jetzt schaltete sie sich wieder ein. »Es hält nicht lange, weil der Wall dem Element die Kraft entzieht.«

Sie lagen direkt vor ihr, die Verbindungen, die das Bild vervollständigten. Clara versuchte, danach zu greifen, doch sie entwanden sich ständig, wie ein glitschiger Fisch. »Wir haben den ersten Wall, der den Anbeginn vertreibt. Den zweiten Wall, der Merlin seine Kraft verleiht.«

»Und das Seelenmosaik, das über Jahrhunderte gereifte Kraft enthält. Aber die bringt Merlin selbst nichts.«

»Da er sowohl Mensch als auch Wesen vom Anbeginn ist – durch das Noxanith –, kann er die Kraft benutzen.«

»In seinen Adern fließt Noxanith«, hauchte Clara. »Was, wenn er die Kraft des zweiten Walls gegen die des ersten benutzt und die Wirkung für Noxanith aufhebt. Der zweite Wall wurde von ihm ersonnen. Damit hätte der Anbeginn die Waffe umgekehrt, die gegen ihn benutzt wurde.«

Morgana schüttelte den Kopf, dachte darüber nach, nickte schließlich zögernd. »Er würde die beiden gleichwertigen Kräfte gegeneinander richten. Für das Noxanith würde die dämpfende Kraft erlöschen. Dadurch hätte es noch immer nicht die alte Gewichtung zurück, doch wenn er die Macht des Seelenmosaiks hineinfließen lässt, könnte das die Realität destabilisieren.«

»Und den Anbeginn zurückbringen?«, hakte Chloe nach. »Es wäre wirklich möglich?«

»Nun, so etwas wurde noch nie versucht«, erklärte Morgana. »Daher theoretisieren wir hier lediglich. Überall dort, wo sich große Mengen Noxanith befinden, würden Risse entstehen, die direkt in die Schatten des Anbeginns führen. Die Kreaturen könnten von dort in den Bereich überwechseln, der innerhalb der Noxanithstrahlung existiert.«

In ihrem Geist sah Clara gewaltige Spalten, aus denen sich die Kreaturen hervorschoben. Sie flogen, wälzten sich, gruben sich durch das Erdreich. Sie kamen im Wasser, in der Luft und zu Lande.

»Aber so viel Noxanith gibt es doch gar nicht mehr«, merkte Chloe an. »Wo kommt es schon in großen Mengen vor?«

Sie wechselten einen Blick.

»Grundgütiger«, hauchte Clara. »Die Zuflucht! Sie haben Massen an Noxanith von Antarktika herbeigeschafft und springen damit durch die Gegend!«

Nun erbleichte sogar Morgana. »Wenn das Noxanith in der Zuflucht wieder seine ursprüngliche Form erhält und die Zuflucht springt, würde sie überall dort Risse erzeugen, wo sie landet.«

Die gesamte Welt würde davon bedeckt sein. Spalten in den Schatten des Anbeginns.

»Was ist mit Antarktika?«, fragte Chloe. »Dort gibt es das gewaltigste Vorkommen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte die Unsterbliche nur.

Schweigend starrten sie einander an.

Schritte erklangen. Ein gähnender Artus erschien. »Ihr seht aus, als stünde der Weltuntergang bevor. Was habe ich verpasst?«

Clara verspürte den Drang, hysterisch loszulachen. »Wir haben gerade eine Zeitbombe entdeckt. Eine, die wir selbst geschaffen haben.«

Irgendwo weit entfernt setzten Kyra und von Thunebeck alles daran, die Apparatur, die die Zuflucht in einen Sprung führen würde, wieder in Gang zu bringen.

Und damit leiteten sie das Ende ein.
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Das hier war der Ort, an dem Glamis Castle einst stand«, flüsterte Leonardo. »Bis es vernichtet wurde.«

Damit konnte Jen endlich zuordnen, wo sie diese Landschaft bereits gesehen hatte. Der nahe Waldrand, ein See in Sichtweite und davor, eingerahmt von purem Idyll, ein gewaltiges Schloss. Wie einem schottischen Liebesroman entsprungen ragte es empor. Eine breite Treppe führte hinauf zum Eingangsportal.

»Ein paar Infos wären nett«, sagte Nikki.

Noch immer starrte Leonardo das Schloss an, als sei es ein Grabmal. »Wir haben hier gelebt. Damals gehörten dem Rat noch andere Personen an. Kleopatra war schon dabei, Cixi gerade gestorben. Johannes Fugger lebte noch und Sir William Wallace. Wir hatten Piero gerade aus dem Splitterreich gerettet und Nagi Tanka besiegt – glaubten wir. In Wahrheit hatte der Schamane sich übertragen. Sein Leib war gestorben, sein Geist aber in Piero gefahren. Und so verloren Johanna und ich am 3. September 1740 unseren Sohn. Wir folgten ihm bis in die neue Welt. Nach der Schlacht von New York öffneten wir ein Portal, um ihn einzusperren. Damals half uns ein Mann namens Bran. Wir wussten nicht, dass es Merlin war. Er sorgte dafür, dass Piero dort landete, wo er sollte und nahm dann allen Anwesenden die Erinnerungen.«

Wind wehte heran und ließ Jens Haare wirbeln. In ihrem Geist sah sie Johanna, die an dem Verlust zu zerbrechen drohte. Leonardo, der seine Wut in die Welt hinausbrüllte. Ihre Erinnerungen an die wahren Begebenheiten waren erst zurückgekehrt, als Chloe in den Ruinen von Iria Kon den Mentiglobus mit der Wahrheit gefunden hatte. Der vergessene Mentiglobus.

»Kleopatra konnte Glamis Castle dank der Archivarin evakuieren«, sprach Leonardo weiter. »Sie leitete die Türübergänge um. Dadurch kamen alle davon. Wir verloren das Wissen in den Bibliotheken und die alten Grabstätten, die wir den von uns gegangenen Unsterblichen gewidmet hatten.«

»Doch es wurde wiederaufgebaut?« Nikki deutete mit dem Kinn in Richtung Schloss.

»Über viele Jahre hin«, bestätigte Leonardo. »Der Rat entschied sich jedoch, das Hauptquartier nach Alicante zu verlegen. Ins Castillo. Glamis Castle war nicht mehr als ein Außenposten, wie auch das Haus in Irland. Doch als die Schattenfrau wütete, wurden Teile davon wiederum zerstört.«

Leonardo ging ein paar Schritte zur Seite und deutete auf die Anbauten, Stallungen und den Westflügel. Alles lag in Trümmern.

»Das ist jetzt Glück, sonst wären hier überall Kämpfer der neuen Ordnung.« Jen sah sich vorsichtig um. »Gehen wir.«

Sie setzte sich an die Spitze. Gemeinsam eilten sie die Treppen hinauf. Das Portal teilte sich und ließ sie ein in das Schloss.

Es konnte nicht lange dauern, bis Merlin hier auftauchen würde. Bis dahin mussten sie den Sarkophag gefunden haben und in Position sein.

Der innere Sog, den Jen seit der Vision des vorletzten Steinsargs spürte, lenkte sie in den Westflügel. Die Wände waren eingefallen, der Boden ging in Abgründe über, aus denen Eisenstangen hervorragten. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch ein Teil von Glamis Castle stand. Die Schattenfrau hatte überall auf der Welt Häuser zerstört.

Auf der linken Seite führten Stufen in die Tiefe.

»Wo geht es da lang?«, fragte Nikki.

Jen schwebte über den nächsten Abgrund und tauchte weiter in den Westflügel ein. An der Wand hingen alte Gemälde, deren Leinwände von Feuchtigkeit durchdrungen waren. Wind pfiff eiskalt durch die zerstörten Fenster herein.

»Zu den Katakomben«, erklärte Leonardo. »Dort befinden sich die Standbilder. Damals war es Brauch, einem Unsterblichen, der seine Wacht beendet hatte, eine Statue aus Bernstein zu fertigen. Ein Symbol, das ihn repräsentierte.«

»Das klingt schön«, sagte Max.

»Und traurig«, ergänzte Nikki.

Endlich erreichten sie eine weitere Treppe. Ein Großteil war zerstört, sie mussten in die Tiefe schweben. Der Kronleuchter war von der Decke gefallen, der Boden bedeckt von verbogenem Metall und Glassplittern. Das Dach hatte gehalten, es klafften jedoch Risse darin.

Mitten in einer kleinen Halle ragte der Steinsarg aus einem Spalt im Boden hervor.

Leonardo kam direkt daneben auf, streckte die Hand aus und betastete den Stein. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von seinem Sohn. »Piero.« Die Stimme des Unsterblichen zitterte.

»Das ist unsere letzte Chance«, sagte Max und zerstörte den Augenblick. »Wenn wir den Transfer unterbrechen, erhält Piero wieder seinen Geist zurück und Merlin verliert einen seiner Streiter.«

»Wir dürfen ihn erst aufhalten, wenn er den Geist meines Sohnes zurückübertragen hat«, verlangte Leonardo.

»Ist ja nicht so, als könnten wir etwas dagegen tun«, warf Max ein. »Aber dir ist klar, dass das Schicksal der Welt vorgeht?«

Der Unsterbliche nickte, doch Jen konnte die Wahrheit in seinen Augen sehen. Vor über drei Jahrhunderten hatte er einen Sohn verloren und vergessen, was geschehen war. Johanna und er hatten mit falschen Erinnerungen gelebt. Was hätte sie getan, wenn ihre tote Schwester Jana irgendwo läge und sie sie zurückholen könnte.

Schnell vertrieb Jen den Gedanken. »In dem Augenblick, in dem Piero wieder er selbst ist, liegt es an euch.« Sie blickte zuerst zu Max, dann zu Nikki. »Erst die Schutzsphäre, dann bringt ihr ihn weg und springt.«

Merlin würde davon ausgehen, dass sie erst noch hierher unterwegs waren. In seiner Arroganz vermutete er nicht, dass sie ihn hatten überholen können.

Max schob sich durch einen Spalt in der Wand in den angrenzenden Raum. Dabei befand er sich in direkter Linie zum Steinsarg. Leonardo wollte noch näher sein. Kurzerhand brach er magisch Bodendielen heraus, kroch in das entstandene Loch und setzte sie wieder zusammen. Jen ließ durch einen Reparaturzauber den Kronleuchter wieder emporschweben, sauste selbst hinterher und schuf eine Illusion, die sie unsichtbar werden ließ. Nikki setzte sich in einen Alkoven in der Wand und legte eine Illusionierung über sich.

So vorbereitet, warteten sie.

Sobald Merlin auftauchte, durften sie keine Magie mehr anwenden. Er würde nach entstehenden Zaubern Ausschau halten.

Die Minuten verstrichen.

Gerade begann Jen, sich Sorgen darüber zu machen, wie schnell ihr Zauber Essenz verbrauchen würde, da erklangen Geräusche. Und tatsächlich tauchten Patricia und Merlin am oberen Ende der Treppe auf.

»Das war enttäuschend«, sagte Claras Mutter. »Ich hatte darauf gehofft, dieser dämlichen Jennifer Danvers zu zeigen, wer die bessere Kämpferin ist.«

»Wir müssen alle Opfer bringen.« Merlin kam sanft auf dem Boden auf. »Ich werde einen Weg finden müssen, Artus‘ den Tod seines Vaters miterleben zu lassen. Doch vergiss nicht, dass auch unsere Feinde nie untätig sind. Sie haben alle Attacken überlebt und einen Weg gefunden, den bisherigen Nachstellungen zu entkommen.«

»Ihr Ende ist nur aufgeschoben.«

Merlin nickte, trotzdem lag ein kritischer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Auch Artus dachte damals, er habe den Anbeginn besiegt. Ich werde nicht den Fehler machen, meine Gegner zu unterschätzen.«

Er trat auf den Steinsarg zu.

Der mannshohe Elderstab mit dem ovalen Knauf glühte. »Doch jetzt bringen wir es zu Ende.«

Wieder legte er seine Finger auf den Deckel. Glühende Aureolen tanzten über den Rand, der Verschluss kippte zur Seite auf den Boden. Eine kleine Hand erschien.

Das Gesicht eines Jungen schob sich hervor. Das dunkle Haar war zerzaust, die Gesichtszüge erinnerten an Leonardo, die tiefen Augen an Johanna. Doch der Hass darin gehörte zu keinem der beiden.

»Nagi Tanka«, begrüßte ihn Merlin. »Es ist lange her. Willkommen zurück in der Welt deiner Ahnen.«

Das uralte Böse erhob sich.

Vor seiner Brust baumelte, umschlungen von einem Netz aus Schnüren, einer der Blutsteine.
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Jen konnte spüren, wie sich etwas veränderte.

Als ginge ein Ruck durch die Realität. Die Kette zwischen den Steinsärgen erlosch.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Nagi Tanka.

Es war ein seltsamer Anblick, einen kleinen Jungen zu sehen, der sich von der Körpersprache her wie ein Erwachsener gab. Sein hochmütiger Blick glitt über Patricia, blieb auf Merlin ruhen.

Auch hier wurde deutlich, dass kein Pakt des falschen Glückes bestehen konnte. Der alte Schamane war nicht unterwürfig genug.

»Über drei Jahrhunderte«, erklärte Merlin. »Du wirst dich freuen zu hören, dass die Eltern des Jungen noch immer leben. Dein Anblick wird sie verzweifeln lassen.«

Auf den Zügen Nagi Tankas erschien ein bösartiges Grinsen.

»Doch zuerst wirst du etwas für mich tun«, erklärte Merlin. »Du trägst den Blutstein, ihr seid vereint seit langer Zeit. Niemand kann das Artefakt so gut beherrschen wie du.«

»Wem soll ich Blut entreißen?« Eine kleine Hand legte sich auf das Artefakt.

»Oh, es geht um etwas anderes.« Merlin lächelte. »Du wirst Blut verändern. Durch mich hindurch.«

Nagi Tanka runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Musst du auch nicht, mein Freund. Ich werde dich lenken. Und es ist simpel.« Er bedeutete ihm, näherzutreten. »Berühre den Stab.«

Und zum ersten Mal realisierte Jen, dass sie sich niemals gefragt hatte, woher der mannshohe Elderstab gekommen war, den Merlin trug. Einen Stabmacher gab es nicht mehr und er war als Bran ohne den Stab aus dem Onyxquader gekrochen.

Nagi Tanka zuckte zurück. »Was … ist das für eine Macht?«

»Dieser Stab besteht aus reinem Noxanith«, erklärte Merlin bereitwillig. »Zusammengesetzt aus den winzigen Partikeln, die einst ein Quader gewesen sind. Dornenkrone, Bundeslade, Quader und jetzt Stab. Verbunden mit mir durch Blut und Noxanith.«

Jen erschauderte.

Und begriff.

Ein Teil von Merlins Macht beruhte auf dem Stab. War dieser seine Verbindung zum Wall? Ihre Gedanken überschlugen sich.

Wieder griff Nagi Tanka nach dem Elderstab. »Ich kann sie spüren. So viele. Aber … es sind keine Menschen.«

»Es sind Wesen, die auf ihre Rückkehr warten«, erklärte Merlin. »So wie ich geteilt bin, möchte ich, dass du sie teilst. Auf dass in ihren Adern zusätzlich auch gewöhnliches Blut fließt.«

Noch während Jen die Worte verarbeitete, leuchtete der Blutstein auf.

»So können sie passieren und wandeln über diese Welt«, flüsterte Merlin. »Denn die Wirkung des Walls auf sie wird dadurch geschwächt.«

Während eisige Angst nach Jens Seele griff, war Max nicht länger bereit zu warten. Er sprang durch den Spalt in der Wand.

»Stopp!« Er riss den Essenzstab des Schutzes in die Höhe.

»Du kommst zu spät, junger Agent.« Merlin lachte triumphierend auf.

Nagi Tanka trat von dem Elderstab zurück. »Es ist vollbracht.«

Jen sprang in dem Augenblick vom Kronleuchter, als Nikki ihre Illusion fallen ließ und Leonardo von unten durch die Bodendielen brach. Splitter fetzten durch die Luft.

Aufschreiend sprang Patricia zurück, auch Nagi Tanka wich aus.

Nur Merlin stand erhobenen Hauptes neben dem Steinsarg, die Hand fest um den Elderstab geschlossen. »Und ich habe mich schon gefragt, wo ihr bleibt.«

»Wir werden nicht zulassen, dass du das Ritual vollendest!«, brüllte Jen.

»Ah, welch liebliche Stimme. Meine liebe Jennifer Danvers, ich plane auf so vielen Ebenen, dass keiner von euch es rechtzeitig begreifen kann. Bereits jetzt könnten die Wesen vom Anbeginn durch Noxanith-Tore zurückkehren, doch sie können nicht tun, was sie wollen.«

»Du hast sie an dich gebunden«, flüsterte Jen. »Über den Stab.«

»Und jetzt wird es Zeit für den letzten Schritt.« Die ovale Spitze des Artefaktes glühte. »Auf dass die Grenzen fallen mögen.«

Ein Beben erfasste die Erde, hoch über ihnen brachen Dachbalken heraus, Merlin wischte sie nebensächlich beiseite, damit sie nicht auf ihn stürzten. Sie fielen in Einzelteilen herab, krachten gegen die Wände. Aus dem Nichts erschien das Seelenmosaik und stieg in die Höhe.

Unter dem Firmament züngelten Blitze, die Wolken verdunkelten sich.

»Welch eine Macht«, flüsterte Nagi Tanka.

»Und gleich gibt es noch mehr davon«, sagte Merlin mit rauchiger Stimme. »Warte nur.«

Immer höher stieg das Seelenmosaik.

Dieses Mal änderte Merlin das Ritual, er hätte Piero längst zurückschicken müssen.

Sie sah Leonardo an, dass dieser nur auf den Augenblick wartete, sein Körper glich einer gespannten Sprungfeder. Jeder schien in der Bewegung zu verharren, um den richtigen Moment abzupassen. Patricia ließ Max, der seinen Blick nach oben gerichtet hielt, nicht aus den Augen. Nikki stand neben Jen und verkrallte ihre Hand in deren Arm. Und während Merlin die Gezeiten seiner Macht untertan machte, leuchteten die Augen von Nagi Tanka voll bösartiger Freude.

»Was im Licht der Zitadelle gedieh, wird jetzt verwelken«, hauchte Merlin.

Ein Krachen war zu vernehmen, Symbole erschienen, Essenzflammen loderten auf. Alles geschah gleichzeitig.

»Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe!«, erklang die vertraute Stimme von Annora Grant.

Aus dem Nichts schälten sich Silhouetten, ein Sprungkreis wurde vollendet.

Neben Annora standen Alfie, Madison und Jason. Kyra besaß die Form eines Panthers, der fauchend aus dem Kreis sprang.

Und mit ihnen gekommen war Alex, der seinen Essenzstab überheblich rotieren ließ. »Habt ihr mich vermisst?«

»Wie nett«, sagte Merlin süffisant. »Ganz tief in meinem Inneren habe ich Angst.«

»Wir sind nur die Vorhut«, stellte Annora klar.

»Als ob eure Magier noch auf zwei Beinen stehen könnten. Ich wette, sie liegen in eurem netten kleinen Domizil und kämpfen mit dem Leben«, sagte Merlin.

Jen konnte nur hoffen, dass zumindest Tomoe und die Herrin vom See hier noch in Kürze auftauchen würden, auch Einstein war nicht zu unterschätzen.

Dass Kyra hier war, bedeutete hoffentlich, dass die Sprungapparatur wieder funktionierte.

»Dann sorgen wir doch für einen Ausgleich.« Merlin hob seinen Elderstab. »Signum Malus! Signum Dominus!«

Er hätte den Zauber nicht aussprechen müssen, doch Jen war klar, weshalb er es tat. Sie sollten es hören. Überall auf der Welt vernahmen die Jünger der neuen Ordnung den Ruf und würden hierhereilen.

»Kümmere dich darum«, verlangte Merlin von Patricia. »Ich brauche noch ein paar Minuten.«

Jen registrierte, dass das Seelenmosaik den Aufstieg gestoppt hatte, als Merlin den Ruf aussandte. Er musste sich also tatsächlich auf eine Sache konzentrieren.

Sofort schickte Patricia einen Kraftschlag gegen Kyra und griff Max an. Nagi Tanka berührte seinen Blutstein.

»Oh nein.« Annora erschuf rasend schnell Symbole. »Ich habe mich Jahrzehnte mit diesen schrecklichen Dingern befasst. Dieser Blutstein wird der zweite sein, den ich vernichte.«

Nagi Tanka lachte hämisch auf. »Alte Närrin, als ob du dazu in der Lage wärst.«

Überall im Raum materialisierten Merlins Jünger, auf eine Art, wie sie es nie zuvor gesehen hatten. Als würde ein Schatten herangerissen, Form annehmen und schließlich zu einem Menschen werden.

Immer mehr von ihnen erschienen. Zauber wurden gerufen, Noxanithstäbe in die Höhe gehalten. Essenz, von dunklen Schlieren durchzogen, wob Angriffszauber. Die Wände von Glamis Castle erzitterten, Stein wurde weggesprengt, die gesamte Front kippte zur Seite.

Im Schein des Seelenmosaiks begann der alles entscheidende Kampf gegen Merlins Plan.
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Du darfst ihn nicht verletzen!«, brüllte Leonardo.

Gleich vier Angreifer hatten ihn als Ziel auserkoren.

Der Unsterbliche sah nur seinen Sohn, Annora jedoch die Zerstörungskraft in dem handtellergroßen Artefakt am Hals des Jungen.

Schon einmal hatte sie die Folgen davon gesehen. Gemeinsam mit den anderen Ordnungsmagiern war sie in das Dorf gereist, um die Bewohner zu retten. Aus erster Hand hatte sie erlebt, wozu ein einziger dieser Steine fähig war, geführt von bösem Geiste.

»Altes Weib.« Nagi Tanka betrachtete sie mit irrem Blick. »Ich werde dir dein gesamtes Blut entreißen.«

Und genau das versuchte er.

Vergeblich.

»Was …?«

»Ich komme vorbereitet.«

Sie tauchte unter einem Kraftschlag hinweg, rammte einem von Merlins Jüngern das Knie in den Bauch und stürmte auf den alten Schamanen zu. Sie sah ihn vor sich, den gebeugten Greis mit den dünnen Armen. Johanna hatte ihre wiedererlangten Erinnerungen mit Annora geteilt.

Mit geballten Fäustchen visierte er sie an. »Ich entreiße dir deine Kraft.«

Sie spürte den Sog, der ihr Innerstes erfasste und jeden Tropfen Blut durch ihre Poren saugen wollte. Der Stein hatte unzählige Leben genommen, Lebenssaft gestohlen und Essenz an sich gerissen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Annora es sich zur Aufgabe gemacht, alle Steine zu vernichten. Keiner durfte weiterbestehen.

»Gravitate Negum.«

Sie ließ Nagi Tanka in die Höhe fallen, doch der Häuptling stabilisierte sich umgehend. Kurz ließ der Sog nach, aber das war es auch schon.

Mit einem Essenzstab wäre das alles leichter gewesen.

Merlin hatte die Hände dem Seelenmosaik entgegengereckt und murmelte leise Worte. Von seinem Elderstab ging eine Magie aus, die Annora einen Schauer über den Rücken jagte.

Der Zaubertrank, den sie genommen hatte, um ihren Körper vor dem Blutstein zu schützen, würde nicht mehr lange wirken. Sie musste schnell und entschieden zuschlagen. Und mit aller Kraft. Das hier war nicht Piero da Vinci.

»Ignis Gravitate Sagittatum!« Feuer bildete sich in der Luft vor ihren Fingern und wurde durch gerichtete Gravitation zu Flammenpfeilen.

Nagi Tanka schrie auf und sprang zur Seite. In einer alten Indianersprache rief er Zauber, die der Blutstein ausformte. Arme aus verdichteter Erde brachen hervor, umklammerten Annoras Knöchel und hielten sie fest.

»Nun stirb.« Nagi Tanka holte aus.

Neben Annora erschien Nikki, berührte ihren Arm und sprang einen Meter zur Seite. Der Strahl aus dem Blutstein ging daneben. Wie es schien, war die Magie der Steinsärge erloschen, Sprungmagier konnten diesen Bereich also wieder anwählen.

In schattenhaften Nebeln erschienen weitere Jünger, aber auch Unterstützer aus der Zuflucht kamen mithilfe von Sprungkreisen. Alex und Jen standen Rücken an Rücken und kämpften, Max duellierte sich mit Patricia, Leonardo zog gegen immer neue Feinde ins Feld, die ihn bedrängten. Sein Blick glitt im Sekundentakt zu Nagi Tanka.

Hätte Merlin eingegriffen, der Kampf wäre sofort beendet gewesen. Doch der Zauberer war beschäftigt mit dem Ende der Welt.

Alfie Kent, Madison Sinclair und Jason Avens bildeten ein schlagkräftiges Trio. Während Madison die beiden an je einem Arm hielt und umhersprang, schleuderten die Männer ihren Feinden Zauber aus immer neuen Richtungen entgegen.

»Gravitate Destrorum«, rief Annora.

Gerichtete Gravitation donnerte in das Erdreich unter Nagi Tankas Füßen und ließ ihn stolpern.

Er revanchierte sich mit einer Blutsense, die ihr eine tiefe Wunde auf dem Oberkörper beibrachte. Nicht tödlich, doch überaus schmerzhaft.

»Ihr sollt alle zittern unter meiner Macht!«, rief der Schamane. »Möge die entfesselte Magie des Steins euch in die Knie zwingen.«

Annora ahnte, was nun geschehen würde.

Es war eine Sache, die Kraft des Blutsteins anzuzapfen, eine andere, sie vollständig zu aktivieren. Was auch immer hier vor ihrem Eintreffen passiert war – es hatte Nagi Tanka für eine gewisse Zeit davon abgehalten, diese gesamte Kraft abzuschöpfen.

»Sangus Elevare, Sangus Rapitum, Sangus Transformere.«

In Gedanken sprach Annora mit. Blut erhebe dich, Blut entreiße, Blut transformiere. 

Der Stein funkelte, Essenzflammen tanzten darüber.

»Das ist dein Untergang!«, brüllte der Schamane.

Doch Annora beachtete ihn nicht. Sie zog den kleinen Spiegel aus ihrer Hosentasche. Einfaches Glas, umrahmt von ausgeformtem Eisen. »Sangus Aeternum. Sangus Revelatum. Sangus Destrorum.«

Sie hatte so viele Jahrzehnte nach einer Möglichkeit gesucht, die Steine zu vernichten. Dann war sie auf den Spiegel gestoßen. Ein Instrument der Schöpfer der Steine, die eine Sicherung in der Hinterhand hatten behalten wollen. Er konnte nur eingesetzt werden, wenn die gesamte Kraft des Steins aktiviert wurde und warf die Macht zurück gegen das Artefakt selbst. Normalerweise bedeutete das den Tod des Trägers. Doch Annora wusste, dass sie das Leonardo nicht antun konnte. Daher lenkte sie die Reflexion exakt in den Stein.

Eine Explosion zerriss das Artefakt.

Während Nagi Tanka unversehrt blieb, schossen die Stücke als spitze Dornen davon. Schrapnelle, die auf ihrem Weg Körper durchschlugen.

Einen bekam Annora selbst ab, ihr linker Arm wurde durchstoßen, sie fiel rücklings zu Boden. Nikki wurde seitlich an der Schläfe getroffen und klappte bewusstlos zusammen. Auch Kyra wurde zu einem Opfer. Eines der Steinchen schoss durch ihre Brust. Der Wechselbalg keuchte kurz auf, transformierte den Körper, war jedoch geschwächt.

Verblüfft starrte sie auf die andere Seite des offenen Raumes, wo Patricia Ashwell stand. Einer der Splitter hatte ihre Stirn durchschlagen und war am Hinterkopf wieder ausgetreten. Die Mutter von Clara blickte noch fassungslos auf Max, als sie längst tot war. Ihr Körper kippte einfach um.

Als Max sich umwandte, war sein Gesicht voller Blut.

Für einen Augenblick hörte jeder auf zu kämpfen, die Explosion hallte noch in den Ohren wider, als weitere getroffene Körper zu Boden fielen.

»Es wird Zeit, es zu vollenden.« Merlins Blick traf den Schamanen. »Du warst etwas Besonderes, wurdest nicht in deinem eigenen Leib herangezogen im Sarg. Jetzt bildest du den Abschluss.«

Es war nur eine winzige Bewegung seiner Hand, ein Aufstampfen mit dem Stab auf dem Boden.

Vom Seelenmosaik schoss weißer Nebel herab und drang in den Körper von Piero ein. Die schwarze Essenz Nagi Tankas löste sich und fuhr in die Höhe.

Verwirrt schaute der Junge sich um. Sein Blick fiel auf Leonardo da Vinci. »Papa?«

Annora starrte auf den Jungen. »Er ist tatsächlich zurück.«

Leonardos Augen weiteten sich. »Piero!«

Er brüllte den Namen seines Sohnes hervor, voller Hoffnung und Angst. In diesem Augenblick war all sein Hoffen erhört worden, sein Sehnen fand ein Ende.

»Heute ist der Tag, an dem Hoffnung tausend Mal stirbt«, sagte Merlin. »Verabschiede dich von deinem Sohn, Leonardo da Vinci.«

Der Unsterbliche wollte sich auf den Magier stürzen, doch dieser fegte ihn einfach beiseite.

»Max!«, brüllte Jen. »Jetzt!«

Annora wusste nicht, was das Team geplant hatte, doch Max wurde sofort aktiv. Er sprang auf Piero zu und hob seinen Essenzstab.

Bevor er jedoch ein Wort sagen konnte, wirkte Merlin den Dirigi-Zauber und führte die Finger seiner rechten Hand zusammen. Max‘ Mund schloss sich, er konnte keine Bewegung mehr ausführen.

»Immer wieder der Agent«, sagte Merlin. »Ausgerüstet mit einem Stab, der nicht zerstört wurde, und einem Ring, der ihn stets zurückbringt.«

Er lachte auf.

»Es wird Zeit, dass wir dieses Spiel beenden, denkst du nicht?«

Merlin deutete auf den Phönixring.

»Weißt du eigentlich, was das wirklich ist?«

Ein böses Lachen überzog sein Gesicht.

Annora schloss die Augen.
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Überall standen sich die Kämpfer von Merlin und jene der Zuflucht gegenüber. Unter schwarzem Himmel tanzten Blitze, Essenz loderte auf, Flüche wurden gebrüllt.

Merlin ließ die Finger wieder locker, der Dirigi blieb erhalten, doch Max konnte sich vom Hals aufwärts wieder problemlos bewegen und damit auch sprechen. »Bevor du an ihn herankommst, musst du mich tausendmal töten!« Er bildete mit seinem Körper eine lebende Barriere vor Piero, schützte den Jungen mit seinem Leben. 

»Vor langer Zeit marschierte eine gewaltige Armee vor den Toren einer Stadt auf«, sagte Merlin schlicht ohne Hast. »Die Verteidiger besaßen keinerlei Chance. Die Zahl ihrer Feinde war zu groß, das Heer bedeckte den gesamten Horizont. Der König wusste, dass die Mauern dem nicht standhalten konnten, ebenso wenig die Verteidiger. In den Jahren des Friedens waren die Soldaten des Herrschers müde geworden. Alle, bis auf einen. Dieser trat vor den König und schwor, dass er bis zum letzten Atemzug kämpfen würde.«

Merlin wehrte einen Kraftschlag ab, der in seine Richtung gegangen war.

Die gesamte Szene schien surreal. Als gäbe es nur Merlin, Piero und Max, alle anderen waren schemenhafte Kämpfer im Hintergrund. Leonardo versuchte mehrmals, zu seinem Sohn zu gelangen, aber immer wieder bildeten sich Gruppen von Jüngern, die ihn aufhielten.

»Der König dankte dem Krieger, doch was wäre selbst der Stärkste wert, gegen eine Armee dieser Größe? Die Hofmagier kamen jedoch auf eine Idee. Denn die belagerte Stadt war nicht irgendeine. Tief unter ihren Mauern ruhte eines der seltensten Materialien der Welt, das nur dort abgebaut werden konnte. Grüner Bernstein. Deshalb wollte das feindliche Heer die Stadt einnehmen. Um die wahre Macht des smaragdartigen Materials rankten sich Legenden. Riesige Speicher waren damit gefüllt, um den Reichtum der Stadt zu mehren, doch die Magier hinter den Mauern führten ein Ritual aus, das die gesamten Vorräte vernichtete. Tausende von Tonnen gingen auf, in einem einzigen Artefakt.« Merlin deutete auf den funkelnden Ring an der rechten Hand von Max. »So entstand der Phönixring.«

»Ich mag Geschichtsunterricht.« Max ballte entschlossen die Hände. Sein Blick wanderte zu dem Seelenmosaik. Er allein stand zwischen dem Magier und der Vollendung seines Plans zum Ende der Welt. »Aber dann weißt du, dass du mich nicht aufhalten kannst.«

»Doch alles hat seinen Preis«, sprach Merlin unbeeindruckt weiter. »Die Macht des Rings sollte den Krieger dazu in die Lage versetzen, sich der Armee zu stellen. Er würde hunderttausend Tode sterben, doch stets wiederauferstehen und weiterkämpfen. So wurde er hinausgeschickt. Er wob Zauber und führte seinen Essenzstab formvollendet über die Rüstung seiner Gegner. Körper verbrannten, Rüstungen verformten sich und am Ende des Tages ging die Sonne über einer blutgetränkten Ebene unter. Der Krieger erhob sich. Siegessicher, lächelnd. Er hatte gewonnen. So kehrte er in die Stadt zurück.« Merlin breitete die Arme aus. »Und fand nur Tote.«

Max‘ Innerstes gefror zu Eis.

»Für jedes Leben, das ihm geschenkt wurde, nahm der Ring eines als Ersatz, das von gleicher Seele war. Gebrochen an Herz und Seele wankte der Krieger in den Thronsaal. Doch der König saß nicht auf seinem Thron. Stattdessen saß der oberste Hofmagier darin. Er hatte um die Macht des Rings gewusst.«

»Jeder Tod …« Max‘ Stimme erstarb.

»Ja, jetzt begreifst du es. Wie oft hat er dich schon wiederbelebt?« Merlin schüttelte den Kopf. »Der Krieger war natürlich außer sich und warf dem Magier vor, die Stadt umsonst geopfert zu haben, denn so sah ein Sieg nicht aus. Doch der Magier lachte nur. Genau so sah ein Sieg aus. Denn die fremde Armee war nicht umsonst vor den Mauern aufgetaucht. Er hatte dafür gesorgt, dass sie kamen und sich mit dem Angriff und der Schaffung des Rings beider Parteien entledigt. Die Stadt gehörte nun ihm, ebenso der noch nicht abgebaute grüne Bernstein. Und alles, was er dafür benötigt hatte, war ein einziger stolzer Krieger, der bereit war, hunderttausend Tode zu sterben.«

Hätte Max zurückweichen können, er hätte es getan. Stattdessen war er erstarrt und erwiderte Merlins Blick erschüttert.

»Der Krieger war außer sich und es kam zum Kampf zwischen ihm und dem Magier«, schloss Merlin. »Sie kämpften bis aufs Blut, zerstörten die Stadtmauern und beschworen Feuerstürme. Schließlich senkte der Magier seinen Essenzstab in das Herz des Kriegers. Doch er vergaß dabei, dass noch ein letztes Leben existierte. Der Magier selbst. Der Krieger überlebte, der Magier starb an seiner Statt. Er verließ den Ort, an dem die Stadt gestanden hatte und schwor, nie wieder ein Wort darüber zu verlieren. Den Ring nahm er ab und seine Spur verlor sich in den Wirren von Kriegen und Generationen. Bis heute.« Merlin ließ seine Worte in der Luft schweben, bis sie sich schwer wie Wackersteine auf Max‘ Seele senkten. »Wie oft soll ich dich töten, Max? Hunderttausendmal und mehr?«

»Ich gebe dir Piero nicht.«

»Dann hast du deine Wahl getroffen. Vielleicht hätte ich dazu sagen sollen, dass du nie eine hattest.«

Ein Aufstampfen des Elderstabs reichte aus.

Max wurde zur Seite geschleudert, der Dirigi-Zauber war noch immer aktiv. Lautlos ließ Merlin seine Finger tanzen.

»Tue es«, rief er lachend.

Der Dirigi fiel von Max ab und er reagierte sofort. »Contego Maxima.«

Der Stab des Schutzes ließ eine Sphäre um ihn herum entstehen. Doch Merlin hatte ihm etwas hinterlassen. Verwirrt blinzelte Max. Über ihm schwebte ein schwarzer Ball mit wabernder Oberfläche, der Teile von sich selbst auf die Sphäre übertrug. Er wollte den Contego-Zauber entfernen, aber dieser blieb bestehen.

»Wie hast du das gemacht?«, hauchte Max.

»Ihr habt noch immer nicht begriffen, dass der Onyxquader ein Bindeglied zu jedem Sigil ist, auch das der geborenen. Dieser Stab gibt mir weitaus mehr als die Allmacht.«

Max hatte sein eigenes Gefängnis erschaffen.

»Nun denn, wir werden sehen, wie viele Tode du zulässt, bevor du dir selbst den Ring vom Finger ziehst.«

Und damit begann sein Sterben.

Kraftzauber schossen wie Querschläger umher, durchstachen seine Haut und brachen ihm die Knochen. Blutüberströmt, von Hämatomen bedeckt, den Körper von Splittern durchdrungen, tat Max seinen letzten Atemzug.

Der Phönixring brachte ihn zurück.

Doch es war kein freudiges Aufatmen. Er wusste jetzt, dass für ihn ein anderer Mensch sterben musste, sein Leben voller Hoffnungen, Träume und Familie verlor. Schuld grub ihre Nägel tief in sein Fleisch, seine Seele, wenn er an seine Sorglosigkeit zurückdachte. Ihm hatte schließlich nichts passieren können.

Die Gedanken wurden in Flammen verbrannt, die über seine Haut tanzten. Das Feuer war so heiß, dass es jeden Fetzen Kleidung zu Asche werden ließ, doch es brachte ihn nicht um. Er stand nackt unter der Schutzsphäre und brannte lichterloh.

Brüllend brach Max in die Knie, der Schmerz drohte sein Bewusstsein auszulöschen. Kurz davor ebbte er jedoch ab, ließ genug Spielraum, dass Max‘ Geist nicht entglitt. Irgendwann verbrannten seine Haare, seine Haut warf Blasen, er starb erneut.

Und so ging es weiter.

Stets blieben ihm nur Sekunden, um Reue zu spüren, den Ring anzustarren und zu überlegen, ob er ihn vom Finger ziehen wollte.

Dann kam der Schmerz und löschte jeden Gedanken aus.

Er sah Merlin, dessen Augen kalt zu ihm durch die Sphäre starrten. »Irgendwann wirst du ihn vom Finger ziehen«, sagte der Magier. »Oder kein Mensch, der dir lieb und teuer ist, wird überleben.«

Der Tod kam erneut.
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Es gab nur seinen Sohn! Alles andere verlor für Leonardo an Bedeutung.

Ängstlich schaute Piero sich um, versteckte sich hinter Max, der ihn vor Schaden bewahrt hatte.

Leonardo ballte die Hände und donnerte einem Angreifer eine Faust ins Gesicht. Ohne nachzudenken rief er die Angriffszauber ab und schleuderte sie auf seine Feinde.

»Piero!«

Wie lange hatte er den Namen seines Sohnes nicht mehr gedacht, nicht mehr ausgesprochen, ihn in den hintersten Winkel seines Geistes verdrängt.

Aber er lebte. Noch.

Mit großen Augen schaute er umher, trug noch immer die Seidenweste und die Stoffhose, wie an dem Tag seines Verschwindens vor über dreihundert Jahren. Es war so unwirklich wie in einem Traum.

»Dann bringen wir es zu Ende.« Merlin grinste hämisch. »Das letzte Opfer steht bevor.«

Er hob beide Arme.

Am Himmel rotierte das Seelenmosaik, glühte auf und bildete schwarzen Nebel aus.

»Nein!«, brüllte Leonardo.

Er wollte ihm helfen, doch sie ließen ihn einfach nicht durch. Mit letzter Kraft machte er sich los und rannte auf seinen Sohn zu.

Es würde nicht reichen, das merkte er schon in der Bewegung.

Plopp.

Madison Sinclair erschien neben Piero. Selbst Merlin wirkte für einige Sekunden verblüfft, betrachtete verwirrt die Springerin.

Im nächsten Moment war sie mit Piero verschwunden.

Leonardo taumelte auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Befreit lachte er auf.

Doch der Strahl hatte sich bereits gelöst, schoss vom Himmel herab auf die Erde und schlug in Leonardos Körper ein. Schmerzerfüllt brüllte er.

»Du alter Narr«, sagte Merlin. »Denkst du denn, das ändert etwas? Du bist von gleichem Blut. Und damit …«

Er streckte seinen Elderstab in die Luft, das Noxanith leuchtete von innen heraus.

»… ist die Kette vollendet.«

Schwarze Blitze zuckten aus dem Stab in die Höhe, der dunkle Nebel fiel herab auf Leonardo. Er konnte spüren, wie seine Essenz, Leben und Seele herausgerissen wurden aus seinem Körper. Er dachte an Piero, der wieder allein sein würde. An Johanna, die noch immer im Immortalis-Kerker festsaß.

»Nein!«

Es war ein Brüllen aus tiefster Kehle und ebenso ein Anker. Niemals würde er Merlin gewinnen lassen.

Er nahm all die Menschen wahr, die auf diesem Schlachtfeld alles gaben, um ihren Gegner aufzuhalten. Da war Annora, die den Blutstein zerstört hatte und trotz ihrer Wunden weiterkämpfte. Alex und Jen, die so viel durchlitten hatten, aber denen er die Rettung Pieros maßgeblich verdankte. Sie hatten trotz aller Geheimnisse und Lügen nie das Vertrauen verloren. Unter der Schutzsphäre starb Max weitere Tode, obwohl er doch schon mehr Leid erduldet hatte als alle zusammen. Alfie und Jason, die einst Feinde gewesen waren, schützten andere Magier, die sie noch vor einem Jahr bekämpft hätten.

Die alte Ordnung mochte zerbrochen sein, doch sie waren zu etwas Neuem geworden.

In Gedenken an alle, die gefallen waren, und alle, die hier bis zum letzten Atemzug kämpften, hielt Leonardo stand. Er konnte die ursprüngliche Kraft des Seelenmosaiks spüren, wie tausend Nadeln, die in seine Haut stachen. Widerhaken, die ihm alles entreißen wollten, was er war.

Es war die Schwärze des Urbösen, gereift über Jahrhunderte, verbunden mit der geopferten Unschuld und …

… dem Wall.

Der Elderstab verstärkte, was Merlin war. Die Macht floss durch das Seelenmosaik und den Stab. Der Wall war die Quelle, von dort schoss die magische Essenz aller zu dem Magier. Doch er leitete sie in den Elderstab als Verstärker.

»Ich bin immer wieder erstaunt über deine Torheit, Leonardo da Vinci.« Das Kopfschütteln war purer Hohn. »Über die Jahrhunderte hinweg habe ich dich beobachtet, sah, wie du versagtest. Wieder und wieder. Beinahe hätte Artus mich aufgehalten, doch ihr habt ihn als Verräter davongejagt. Denkst du wirklich, dass du hier zum großen Helden wirst? Dass die Geschichte so endet?«

Leonardo besaß nicht mehr ausreichend Kraft, etwas zu erwidern. Er schwieg, starrte Merlin nur hasserfüllt an. Seine Tat, sein Widerstand waren Aussage genug.

»Ich werde es dir so erklären, dass du es verstehst«, sagte Merlin. »Es ist vorbei. Der Zauber mag noch nicht abgeschlossen sein, aber er wirkt bereits. Überall auf der Welt öffnen sich die Risse. Das Blut der Wesen vom Anbeginn zieht sie herüber. Was du hier tust, wird den endgültigen Bruch hinauszögern, doch die Risse werden ausreichen.«

»Du … lügst«, presste Leonardo hervor.

»Wenn du dich damit besser fühlst, dann rede dir das ein.« Merlin war die Ruhe in Person, nur in seinen Augen lag ein triumphierendes Funkeln. »Doch das ändert nichts an der Realität. Sie kommen. Und ich werde der König sein.«

»König.« Leonardo spie ihm das Wort ins Gesicht. »Du bist alles, aber kein König. Ein schwacher Geist. Ein von Neid zerfressener Wicht. Ein drittklassiger Magier, der die Zitadelle nie verdient hat.«

Die Worte fegten den Triumph aus der Visage seines Gegners.

»Du verklärst offensichtlich die Realität«, sagte Merlin kalt. »Ich besitze alles. Untertanen, die Allmacht des Walls, die ursprüngliche Kraft des Anbeginns. Selbst die Zitadelle kann dem nicht standhalten. Und meine Jünger beten mich an, sind glücklich. Keiner wird mich stürzen wollen.«

»Unterdrückung«, presste Leonardo hervor. »Falsche Loyalität. Kräfte, die dich verschlingen werden. Du treibst die Welt an den Abgrund, aber das ist kein Sieg. Du warst ein Niemand und wirst auch wieder einer sein.«

»Ich würde dich für deine Worte töten,« Merlin starrte ihn an, »wenn du nicht sowieso dem Untergang geweiht wärst. So kannst du es noch mit ansehen, erleben, wie die Welt endgültig stirbt.«

Leonardo hielt stand.

Doch er spürte, wie die Realität aufschrie.

Der erste Riss erschien.
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Mit letzter Kraft warf Artus sich durch das Noxanith-Tor. Er hatte es geschafft, wenn auch blutüberströmt, sein Shirt hing in Fetzen. Tiefe Risse durchzogen seine Haut auf Brust und Rücken. Keuchend wankte er durch den Raum mit den Artefakten in den Katakomben von Antarktika.

Der Ausgang der Zitadelle hatte ihn dort abgesetzt, wo er zuvor mit Chloe, Clara und seinem verräterischen Ex-Ritter aufgebrochen war. In den Schatten des Südpols. Da Morgana kein weiteres Noxanith-Armband für die Maskierung besaß, hatten sich die Kreaturen auf ihn gestürzt. Artus hatte sich zurückgekämpft, durch die Katakomben bis zum Tor, durch das auch schon Alfie Kent gegangen war.

Mit Excalibur hatte er es verflüssigt und war hindurchgesprungen. Auf dieser Seite war von den Kreaturen des Anbeginns nichts mehr zu sehen.

Artus eilte durch die vertrauten Gänge, über die Brücke und stieg die Stufen empor. Oben angekommen biss er die Zähne zusammen, als eisige Kälte ihn umfing. Bis zur Küste konnte er es nicht schaffen, nicht in diesem Zustand.

Seine Gedanken waren bei der Zuflucht.

Er musste dorthin, bevor sie sprangen.

Kurz überdachte er seine Optionen, dann wandte er sich der anderen Richtung zu. Die Hüterhunde von Antarktika mussten hier irgendwo sein. Im alten Haus von Sila, der verstorbenen Wächterin, konnte er sich einkleiden und mit einem Schlitten bis zur Küste fahren.

Kälte schlug ihre Klauen in seine Haut. Er hatte Schlimmeres überstanden, da würde ihn so ein bisschen Natur nicht erledigen! Die nächste Böe warf ihn um. Die Muskeln angespannt, kam er wieder in die Höhe, zögerlicher, als es der Fall hätte sein sollen.

Seine Gedanken trieben davon, als er einen Fuß vor den nächsten setzte und voraneilte. Die Sonne schien herab, doch die Luft war eisig kalt. Artus verlor jedes Gefühl für Zeit, ging jedoch immer weiter.

Irgendwann verfinsterte sich der Himmel.

Es war kein Gewitter, das spürte er sofort. Dunkle Magie zog auf. In der Ferne erkannte er einen kleinen Punkt über das Eis wandern und schnell näherkommen.

Ein Mann mit wettergegerbter Haut brauste auf einem Schlitten heran, gezogen von vier Huskys.

»Ich k-komme in Frieden«, sprach Artus und brach in die Knie.

Der Mann beäugte ihn misstrauisch, zog aber schließlich eine Steppjacke aus einem Beutel am Schlitten und legte sie ihm um. »Und doch trägst du ein Artefakt des Feindes.«

»Das ist Excalibur. Ich bin Artus von Camelot und kein Feind.«

»Ich bin Juatan der Hüter dieser Stätte.« Sein verkniffener Blick betastete den Horizont. »Unsere Ängste waren berechtigt.«

»Wenn du mich mitnimmst, erkläre ich es dir«, versprach Artus. »Aber ich bin in Eile. Es gibt einen anderen Ort, der in Gefahr ist. Kannst du mich zur Küste bringen?«

Der Mann überdachte die Worte. Schließlich nickte er und deutete auf den Schlitten. Gemeinsam stellten sie sich auf die Plattform, die Hände um ein Holzgestell geschlossen. Die Huskys benötigten keinen Befehl, sie trabten los.

»Ich kenne einen von ihnen.« Er nickte in Richtung der Tiere. »Ataciaru.«

Juatan sog scharf die Luft ein. »Wie geht es ihm?«

»Er ist wohlauf und hat neue Freunde gefunden.«

»Er musste seiner Seele folgen«, sagte der Hüter kryptisch. »Doch es mag der Moment kommen, an dem wir ihn zu Hilfe rufen. Er wird im Licht der Hüter erscheinen und gemeinsam streiten wir gegen den Schatten.«

Was wohl der perfekte Zeitpunkt war, Juatan zu erklären, was hier vorging.

Mit jedem Satz verdunkelte sich das Gesicht des Hüters ein wenig mehr. »Zurückkehren?!«

»Wir befürchten es.«

Der Himmel war längst ein See aus Schwärze, über den Blitze tanzten.

»Dann ist der Tag gekommen, von dem die alten Lieder künden.« Juatan nickte traurig, aber entschlossen. »Unsere Aufgabe ist es, sie in die Schatten zu treiben und ihre Rückkehr zu verhindern.«

Artus hätte gerne ein paar aufmunternde Worte gefunden, doch ihm fielen keine ein. Er war geradeso den Schatten entkommen und glaubte nicht daran, dass die Hunde oder ihr Hüter eine Chance besaßen.

Der Horizont war eine einzige schwarze Wand, auf die sie zurasten.

Nach einiger Zeit wirkte Juatans Gesicht zunehmend entsetzt. »Das Meer.«

»Was ist damit?«

»Ich sehe es nicht.«

Artus begriff, dass es nicht der Horizont war, auf den sie zufuhren, es war eine gewaltige schwarze Wand, die die Grenze von Antarktika bildete. Eine Barriere, die den Kontinent umschloss.

»Ich fürchte, dieser Weg ist dir versperrt, mein Freund.« Juatan stoppte den Schlitten kurz vor der Schwärze.

Es war ein waberndes Licht aus Dunkelheit, das Wellen warf. Artus nahm eine Handvoll Schnee auf und schleuderte sie gegen die Barriere. Das Eis verdampfte.

Kurzerhand hielt er Excalibur in die Höhe und führte die Spitze langsam nach vorne. Sie berührte die Wand und tauchte darin ein. Als seine Finger den Punkt jedoch erreichten, zuckte er zurück.

»Ich komme nicht hindurch«, sagte er fassungslos. »Nicht einmal mit Excalibur.«

Was ging hier vor?

Er versuchte es mit einem Zauber, doch der Kraftschlag entartete völlig und kam mehrfach gespiegelt zurück. Schließlich gab Artus auf.

Gemeinsam stiegen sie auf den Schlitten und fuhren davon.

»Ich bringe dich zum großen Kreis der Hüterhunde«, erklärte Juatan. »Dort beschließen wir das weitere Vorgehen.«

Sie fuhren schweigend.

Irgendwann begann die Erde zu beben. Das Eis brach, Risse bildeten sich.

Juatan stoppte die Fahrt und sie mussten dabei zusehen, wie es geschah. In der Ferne erkennbar zerbrach die weiße Schicht auf den Katakomben und aus dem ewigen Eis von Antarktika stieg ein schwarzes Bauwerk empor. Was bisher unter der Erde gelegen hatte, kam an die Oberfläche. Eine Festung, deren grotesker Anblick Artus vertraut war. Excalibur hatte ihm offenbart, was alle anderen durch den ersten Wall vergessen hatten.

»Sie kehren zurück«, flüsterte er.

Das Eis rings um das Bauwerk veränderte seine Farbe, wurde tiefschwarz und glomm in dunklem Licht. In der Luft bildeten sich Risse, wie Wunden in der Realität.

Und aus den Schatten schoben sie sich heraus.

Die Kreaturen vom Anbeginn wechselten herüber in die wirkliche Welt, wurden nicht länger zurückgehalten von der ursprünglichen Macht des Walls.

»Ich hoffe, der Rat der Hüter hat eine Geheimwaffe, denn ich habe keine Ahnung, wie wir diese Armee aufhalten sollen.«

Das Schweigen Juatans wog schwerer als jede Verneinung.

Hilflos sah Artus mit an, wie immer mehr Kreaturen in die Welt zurückkehrten.

Wogegen er viele Jahrhunderte gekämpft hatte, geschah nun direkt vor seinen Augen. Merlin trug den Sieg davon und vollendete seinen Plan.

Sie hatten verloren.
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Etwas berührte seine Stirn, brachte kühle Klarheit.

Er blinzelte.

»Dich hat es übel erwischt«, erklärte Einstein.

»Du bist hier?« Kevin richtete sich auf. »Was ist passiert?«

»Alle Essenzstäbe sind explodiert. Die Geschichte ist eine längere und ich habe leider keine Zeit, sie dir zu erzählen.« Der Unsterbliche erhob sich. »Max hat vor seinem Aufbruch berichtet, wo du bist. In der Halle liegen noch viele Verwundete.«

Schon wandte Einstein sich ab und ging davon.

Was war passiert? Ja, richtig, neben ihm war etwas explodiert. Kevin erhob sich. An seinem Körper gab es keinerlei Wunden, er fühlte sich ausgeruht, wenn auch ausgelaugt. Er streifte die Kleidung ab, öffnete den Schrank und zog die Einsatzkleidung über. Anthrazitfarbene Hose, Shirt und Weste, alles magisch imprägniert. Den Zeitreisering von Moriarty versteckte er kurzerhand in einer der Schubladen unter der Kleidung.

Instinktiv griff er nach dem Essenzstab, um ihn in das Etui am Gürtel zu stecken. Doch das Artefakt war fort, explodiert.

Einstein hatte erwähnt, dass Max unterwegs war. Ihm war also nichts passiert. Aber natürlich stürzte er sich direkt in das nächste Abenteuer.

Kevin verließ den Raum und rannte in Richtung großer Halle. Dort stand alles voller Liegen mit Verwundeten, viele schienen auch nur zu schlafen.

Er sah eine Frau, die in einem Sprungkreis stand und soeben verschwand. »Teresa.«

Tilda ließ über ihren Essenzstab Heilmagie in einen nach dem anderen sickern, neben ihr stand Einstein, der einen Korb voller Bernsteine hielt.

Soeben kam Tomoe aus einem der Gänge gehuscht. Sie trug ihre magische Rüstung, wirkte grimmig entschlossen. »Wir werden auf keinen Fall länger warten!«

Kevin eilte auf sie zu und wollte fragen, worauf, als der Boden erzitterte. Ein Erdbeben erfasste die Zuflucht. »Was ist das?«

Ohne zu antworten eilte Tomoe an ihm vorbei in Richtung Katakomben.

Er folgte ihr. »Kannst du mir bitte sagen, was hier los ist?«

»Ich wollte gerade aufbrechen, um die anderen zu unterstützen. Madison sollte längst wieder hier sein, aber sie ist nicht zurückgekehrt.«

»Von wo?«

»Glamis Castle«, erwiderte sie. »Dort öffnet Merlin den vierten Sarg. Es war ein Wunder, dass die alten Zauber die Existenz eines Blutsteins detektierten und an Annora übermittelten. Nur dadurch wussten wir, wo sie sind und konnten uns vorbereiten. Kurz darauf kam Alex und hat sich den Kämpfern angeschlossen, nachdem er mit Teresa gesprochen hat.«

»Vierter Sarg?!«

Sie erreichten die Halle mit der Sprungapparatur. Von Thunebeck war zurückgewichen und starrte auf das Noxanith. »Da stimmt etwas nicht?«

»Merlin muss uns gefunden haben«, schloss Tomoe. »Können wir springen?«

Die Essenzmanifestation des verstorbenen Wissenschaftlers hetzte zu einem der Himmelsglassymbole. »Wenn mir jemand mit einem Essenzstab helfen würde, ginge es schneller.«

Tomoe erschuf ein magisches Licht und ließ es den Weg zurückschweben. »Wenn er uns erwischt, sind wir alle tot.«

Nach kurzer Zeit erklang ein Keuchen. Tilda stürmte herein. »Was ist passiert?«

»Du bist die Einzige mit Stab, kannst du helfen? Wir müssen hier weg.«

Sie nickte eifrig und ging vor dem Symbol in die Knie. »Ich habe es schon gesehen. Über der Zuflucht ist der Himmel schwarz, überall Blitze.«

Kevin verstand von alledem noch immer lediglich die Hälfte. »Gib mir eine Zusammenfassung.«

Glücklicherweise tat Tomoe genau das. Sie berichtete vom Wettlauf gegen Merlin und dem zweiten Team, das zeitgleich nach Informationen suchte, die verwendet werden konnten, um das Schlimmste zu verhindern.

Natürlich war Max nicht etwa bei der Recherche in der Bibliothek, nein: Er hatte sich an vorderste Front begeben.

»Ich komme mit, sobald du in den Kampf ziehst«, bekräftigte er.

»Nichts anderes hätte ich erwartet.« Tomoe nickte grimmig.

Sie wirkte völlig anders als die Frau, die bis vor Kurzem die Holding geleitet hatte. Was ihr auf der Flucht auch widerfahren war, sie hatte die Schatten der Gefangenschaft abgestreift, wollte etwas bewegen und sich dem Feind stellen.

»Das ist gar nicht so einfach«, sagte Tilda und lenkte ihren Essenzstab über die filigrane Glasarbeit.

»Ist ja auch von mir«, stellte von Thunebeck klar.

Er stand neben Tilda, hatte die Daumen in seiner Weste verhakt und wippte auf den Fersen auf und ab. Das schwarze Haar trug er mittellang und gescheitelt wie immer, dazu einen Vollbart. Als Essenzmanifestation sah er auf ewig so aus, wie er gestorben war. Nur dank des angereicherten Noxaniths, mit dem sein Skelett überzogen war, konnte er sich phasenweise materiell verfestigen.

»Wieso machst du es dann nicht selbst?« Tilda schenkte ihm einen verärgerten Blick. »Dort oben sind Magier, die meine Hilfe benötigen!«

»Ich war bereits zu lange manifest«, erklärte von Thunebeck. »Aktuell ist es mir nicht möglich, selbst das Zepter zu schwingen. Sonst wäre das bereits erledigt. Und Kyra wollte unbedingt in den Kampf ziehen.«

Der Gedanke, dass sie hier herumstanden, während anderswo gekämpft wurde, ließ Kevin die Muskeln anspannen.

»Bedenke, dass die Bewohner der Zuflucht hilflos sind.« Tomoe legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie schlafen, werden nur langsam geheilt und Teresa muss die Tinktur sparsam einsetzen. Falls Merlin einen Teil seiner Jünger schickt, sind wir angreifbar.«

Er atmete schwer aus. Tomoe hatte natürlich recht. Die Zuflucht stand auf dem Präsentierteller und musste unbedingt wieder springen.

»Gleich bin ich soweit«, erklärte Tilda.

Plopp.

Mitten im Raum erschien Nils, neben sich Ataciaru. Der Hüterhund von Antarktika jaulte auf.

»Ihr sollt das nicht reparieren, sagt Attu.« Der Winzling zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sonst wird es schlimmer.«

Von Thunebeck ließ eine Braue in die Höhe wandern und seufzte. »Wieso gibt es kein Kindermädchen für es?« Dabei deutete er auf Nils.

»Es hat auch einen Namen«, fauchte Tilda. »Und genau genommen ist Nils weit mehr als ein Kind. Er ist das Sigil von Amadeus Mozart.«

»Der erfolglose Musiker aus Österreich?«, fragte von Thunebeck.

»Er wurde posthum berühmt«, stellte Tilda klar. Sie richtete sich ächzend auf. »So, das dürfte halten.«

»Natürlich überprüfe ich das.« Von Thunebeck beäugte die Anordnung misstrauisch. »Sieht gut aus.« Er trat vor die Standuhr, die anzeigte, wann der nächste Sprung stattfinden sollte. »Wir haben einen begrenzten Zeitzauber über sie gelegt, der folgende Sprung lag nur Sekunden entfernt und hätte uns vernichtet.«

Tomoe ging neben Nils in die Hocke. »Warum möchte Attu nicht, dass wir springen?«

Tilda funkelte den Geist des Wissenschaftlers noch immer an, trat jedoch vor die Standuhr und hob ihren Essenzstab. »Magica Disparere.«

Der Zeitzauber löste sich auf.

»Nein!«, rief Nils. »Das schwarze Eisen ist jetzt böser als vorher.«

Ein Blitz sprang über das Noxanith.

»Was?!« Tomoe fuhr in die Höhe, auf einen Angriff vorbereitet.

Die Apparatur aktivierte sich und der nächste Sprung wurde ausgelöst.

Blitze zuckten durch den Raum, verästelten sich, das Noxanith glühte.

»Wir sollten längst wieder ein Ziel erreicht haben«, brüllte von Thunebeck eine gute Minute später. »Aber das Metall hält uns irgendwo zwischen zwei Punkten.«

»Es macht die Wirklichkeit kaputt«, sagte Nils betrübt.

Die Blitze wurden zu Rissen.

Der Anbeginn erreichte die Zuflucht.
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Es ist vollständig verschwunden«, bekräftigte Nemo.

Suni saß ihm gegenüber in einem gemütlichen Ledersessel in einer der Aussichtskuppeln der Unterwasserstadt. Die Schrecken des vergangenen Abenteuers im versiegelten Splitterreich lagen weit hinter ihnen und keine der Patrouillen hatte auch nur einen Hauch vom Anbeginn gefunden. Die Meere der Welt waren sicher.

Während die Nautilus repariert wurde, hatte Nemo die Zeit genutzt. Auf den Unterwasserfeldern wurden nahrhafte Algen angebaut und mit Konvois zum nächsten Hafen gebracht. Dort nahmen Abgesandte der Zuflucht die Nahrung entgegen.

Gleichzeitig florierte der Handel mit den Aquarianern, die ihre neue Freiheit unter dem Meer der Menschen genossen. Die Jüngeren unternahmen weite Ausflüge, Wissenssuchende bekamen in der Bibliothek der Stadt Einblicke in Mentigloben und Bücher. Auf diese Art konnten die Aquarianer nachvollziehen, was in den Generationen nach ihrem Rückzug geschehen war.

Doch auch Suni blieb nicht untätig. Seit dem Abenteuer im versiegelten Splitterreich wusste sie um Mohar, das Wesen vom Anbeginn, das in ihr wohnte. Oder genauer: gewohnt hatte. Denn es war verschwunden.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Es war in mir. Wo ist es hin?«

Sie trug noch immer das Tattoo aus Noxanith-Pigmenten und Magie, das ihr die Kontrolle über den eigenen Körper garantierte. Denn bereits zweimal hatte Mohar einfach das Steuer übernommen.

»Möglicherweise ist das Wesen auf der anderen Seite des Siegels zurückgeblieben.« Nemo nahm einen Schluck Tee aus der hauchdünnen Porzellantasse. »Oder es konnte sich auf natürliche Art nicht dauerhaft in deinem Körper verankern. Alles ist möglich.«

Suni war froh darüber. Alle Tests bestätigten es. Der Parasit war nicht länger ein Teil von ihr, sie war frei. »Das bedeutet, ich kann an die Oberfläche zurückkehren.«

Nemo schwieg lange, nahm einen weiteren Schluck und setzte die Tasse schließlich ab. »Das hättest du jederzeit tun können. Das hier sollte Zuflucht für dich sein, nicht Gefängnis.«

»Natürlich.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Und ich bin dankbar. Aber … ich vermisse den Himmel. Den Wind, der durch die Bäume streicht. Den Geruch von Zimt daheim in Indien.«

Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihre Eltern nicht aufsuchen durfte. Die Nachricht aus der Zuflucht war eindeutig. Ein Team aus Spezialisten hatte allen Nimags, die familiär mit Magiern in Verbindung standen, die Erinnerung geraubt und neue Identitäten gegeben. Auf diese Art konnte Merlin sich nicht an ihnen rächen.

Trotzdem wollte sie Indien besuchen.

Bei dem Gedanken an den Zimt und die Teeplantage lächelte sie versonnen.

»Du bleibst aber vorsichtig«, bat Nemo. »Merlin hat seine Späher überall. Wir sind Gejagte. Hier unten haben wir noch die Kontrolle, aber er weiß das. Aktuell stellt er sich nicht gegen uns und die Aquarianer, immerhin ist das ein ganzes Volk, von dem sich niemand mit ihm über den Pakt des falschen Glücks verbunden hat. Aber das kann sich ändern.«

»Ich werde achtgeben.«

»Und warte wenigstens, bis wir herausgefunden haben, was in der Zuflucht geschehen ist. Annora hatte gerade Kontakt hergestellt, da ist die Verbindung abgerissen.« Bei den Worten umwölkte sich Nemos Stirn.

Suni spielte gedankenverloren mit ihrem Essenzstab. »Die Späher müssten doch bald zurück sein, oder nicht?«

Nemo hatte sofort reagiert und Abgesandte nach oben zur Plattform geschickt. Dort sollten sie noch einmal versuchen, Kontakt zur Zuflucht herzustellen. Falls das nicht gelang, würden sie sich an Land begeben und bei der lokalen Widerstandsgruppe nachhaken. Es gab in zahlreichen Städten kleine Gruppen, die sich dazu entschieden hatten, die Zuflucht nicht aufzusuchen, wollten sie Merlin doch keine zentrale Angriffsfläche bieten. Auf diese Art erwischte er sie niemals alle. Möglicherweise wussten sie mehr.

»Es ist seltsam«, ergänzte Nemo. »Die Wassermagieverbindungen waren bisher stets zuverlässig.«

Suni wollte etwas erwidern, doch ein stechender Schmerz hielt sie davon ab. Die Teetasse entglitt ihrer Hand. Mit einem Klirren zerbarst das feine Porzellan, der Tee verteilte sich auf den Dielenbrettern.

Plötzlich überfiel sie eine Welle der Angst, ihre Kehle wurde eng. Die Umgebung verschwand. Anstelle des gemütlichen Raums mit hohen Deckenregalen und gewölbtem Glas, das den Blick auf die Stadt freigab, traten Schatten. Undefinierbare Kreaturen streckten ihre Tentakel aus, bewegten ihre wimmelnden Leiber und kamen immer näher. Eine hauchdünne Membran war alles, was sie davon abhielt, Suni zu verschlingen. Doch die Barriere bekam Risse.

»Sunita!«, rief Nemo.

Sie schreckte auf. »Sie sind überall.«

»Wer?«

»Der Anbeginn. Sie kommen.«

Nemo runzelte die Stirn. »Beruhige dich. Es muss eine Nebenwirkung sein, Rückstände von Mohar. Du bist sicher. Die Stadt ist …«

Ein Beben ließ die Umgebung erzittern. Bücher fielen aus den Regalen, die Gebäude verschoben sich, Risse überzogen Glas und Holz.

»Wie ist das möglich?« Nemo trat an das Fenster.

Das Wasser färbte sich schwarz ein, nur noch die lumineszierenden Bakterien sorgten für Licht. Auch die Stadt der Aquarianer war ein Leuchtfeuer. Doch das Meer selbst verdunkelte sich, Blitze zuckten, Risse entstanden.

»Sie kommen«, hauchte Suni. »Die Barriere wird durchlässig.«

»Das ist unmöglich«, beharrte Nemo.

»Ich kann sie spüren.« Sie betastete das Tattoo auf ihrem Gesicht, die Noxanithpartikel in der Haut reagierten. »Etwas hat sich verändert. Die Wirklichkeit selbst ist nicht mehr stabil. Die Kreaturen haben an Substanz gewonnen und gleichzeitig wurde das Noxanith … anders.«

Es brannte auf ihrer Haut.

Suni konnte die Macht spüren, die von den Partikeln ausging. Das war neu.

Nemo sprang an den Schreibtisch, klappte die gewölbte Glasfläche über einem Steuerpult zurück und legte einen Hebel um. Sofort waren die Alarmsirenen überall in der Stadt zu hören. Die Bernsteinpfeiler glühten auf, die enthaltene Magie erschuf eine Schutzsphäre.

Suni wusste, dass auch die Aquarianer über gewaltige Schutzanlagen verfügten. Das war ihrer ewigen Angst vor dem Anbeginn geschuldet, mit dem sie im versiegelten Splitterreich konfrontiert gewesen waren.

Sie wusste jedoch auch, dass keine Macht dieser Welt dauerhaft gegen die alten Gottheiten bestehen konnte.

»Was geschieht dort draußen?«, fragte Nemo.

Hinter der Kuppel waberte die Dunkelheit.

Suni deutete schweigend mit dem Finger auf eine Stelle.

Eine schattenhafte Kreatur von der Größe eines Familienhauses zeichnete sich vor der glühenden Schutzsphäre ab.

»Ihr Götter«, hauchte Nemo. »Sie sind zurückgekehrt.«

Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Kuppel, das Beben nahm an Heftigkeit zu. Schon wankte einer der Bernsteinpfeiler, der die Schutzsphäre stabilisierte.

Überall in der Unterwasserstadt streiften die Verteidiger Schutzanzüge über, stürzten magische Tränke hinab, damit im Falle eines Wassereinbruchs oder von Schäden an den Anzügen niemand ertrank, und streckten die Essenzstäbe in die Höhe.

Nemo reichte Suni eine Phiole.

Sie stürzte ebenfalls den magischen Trank hinab, dann eilten sie beide zum nächsten Schrank, um sich einzukleiden.

Die Schlacht gegen den Anbeginn nahm tief unter dem Meer ihren Fortgang.
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Annora sah dabei zu, wie Max starb, zurückkehrte und wieder starb.

Sie musste handeln. Trotz der Verletzungen kam sie keuchend in die Höhe. Und wenn sie sich mit bloßen Händen Merlin entgegenstemmte, wie auch Leonardo es tat.

Weitere Magier aus der Zuflucht trafen ein, Widerstandskämpfer von fernen Städten hatten den Ruf gehört und stellten sich den Jüngern Merlins. Überall wurden Angriffszauber gerufen und Abwehrmaßnahmen entfalteten ihre Wirkung.

Alex und Jen standen inmitten einer Traube aus Gegnern. Kyra wechselte ständig den Körper, Alfie und Jason erwiesen sich als versierte Kämpfer. Madison blieb verschwunden, genau wie Piero.

Leonardo war in die Knie gebrochen, doch er hielt dem Strahl aus dem Seelenmosaik stand. Die Magie zerrte an ihm, ließ ihn verschwimmen und wieder auftauchen.

Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Und während Annora ihn beobachtete, stellte sie erschrocken fest, dass sich eine weiße Strähne in seinem Haar bildete. Leonardo da Vinci wurde älter.

»Potesta Maxima.« Sie schleuderte einen Zauber gegen Merlin.

Er wurde tatsächlich getroffen, lächelte aber nur müde. »Ich bin beeindruckt. Du hast einen Blutstein zerstört.«

Annora wob weitere Zauber, doch keiner davon konnte Merlin wirklich gefährlich werden. Solange er den verdammten Stab hielt, war er wahrhaft unbesiegbar. Aber galt das auch ohne diesen? Sie konzentrierte sich auf Gravitationszauber, die ihm sein Artefakt aus der Hand prellen sollten.

Seine Finger schlossen sich fester um das Noxanith. »Netter Versuch.« Er schürzte die Lippen. »Ich wollte dich töten, wie all die anderen auch. Doch möglicherweise kannst du von Nutzen sein. Es gibt noch Blutsteine und du hast sie studiert.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Annora wich einem Kraftschlag aus und wendete den Wundenzauber auf den Stab an. Bedauerlicherweise entstand keine einzige Bruchstelle. »Denkst du tatsächlich, ich teile mein Wissen mit dir?«

»Da gibt es noch einen gewissen Enkel, wenn ich mich nicht irre. Würdest du auch so denken, wenn deine Antwort über sein Leben entscheidet?«

Die Worte schmerzten Annora, doch sie schüttelte den Kopf. »Niemals. Du zerstörst die gesamte Welt. Mein Leben bedeutet nichts im großen Ganzen.«

»Immer dieser sinnlose Heroismus.« Merlin neigte sanft den Kopf. »Aber vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du mit der Situation konfrontiert wirst.« Er ließ seine Finger durch die Luft gleiten. »Immortalis Revelio. Immortalis Infinite.« Er hätte es nicht tun müssen, doch er sprach die Worte laut aus, um Annora ihr Schicksal zu verdeutlichen.

Direkt in ihrer Nähe öffnete sich ein Schlund.

Und sie erkannte ihn.

Der Immortalis-Kerker. Merlin wollte sie dort einsperren, gefangen halten in einer einzigen Sekunde, genau wie die Unsterblichen.

»Sobald ich deinen Enkel erwischt habe, kommen wir auf dieses Gespräch zurück, meine liebe Annora.« Merlin deutete auf sie.

Der Sog wurde aktiv, erfasste jedoch nur sie.

»Annora!«, brüllte Alex. »Halte dich fest.«

Sie krallte ihre Finger in den Erdboden. Der Sog zerrte an ihrem Körper und hob ihre Füße in die Höhe. Erdreich wurde herausgerissen, Steine wurden in den Strudel gezogen. Sie konnte nicht länger gegen Merlin kämpfen.

Wenn der Zauber sie erfasste, war es vorbei. Dann konnte sie niemandem mehr helfen.

»Schließe den Strudel!«, rief sie Alex zu.

Er ließ seinen Essenzstab durch die Luft gleiten und legte ein Siegel auf den Immortalis-Kerker. Doch es vergingen nur Sekunden, bis sich Risse darauf bildeten, das Siegel wurde zerschmettert.

»Beachtlich.« Merlin schleuderte einen Angreifer einfach davon.

Es war, als sei er kein Teil des Kampfes, er schwebte unangreifbar über allem. Für ihn waren sie nur Insekten ohne Bedeutung.

»Du kannst es nicht verhindern, Annora. Akzeptiere dein Schicksal«, sagte Merlin. Leiser ergänzte er: »Das solltet ihr alle tun.«

Ihre Finger wurden aus der Erde gerissen, einer nach dem anderen.

Alex versuchte, die Gravitation zu ändern, damit sie in die entgegengesetzte Richtung geschleudert wurde, seine Magie war jedoch zu schwach. Die Unsterblichen selbst hatten den Immortalis-Zauber so konzipiert, dass niemand dem Sog entkommen konnte.

Annora begriff, dass sie keine Chance besaß.

Ihr Blick fiel auf einen Splitter des Blutsteins, der in Griffweite lag. Im Licht des Seelenmosaiks glitzerte er rot wie ein Diamant, aufgeladen von der Macht Nagi Tankas.

Mit einer letzten Kraftanstrengung hob sie ihre Hand und umschloss mit ihren Fingern den Splitter.

»Ich werde niemals aufgeben, Merlin von Avalon«, sagte sie. »Vergiss das nicht.«

Doch für dieses Mal blieb ihr nur, zu hoffen, dass es nicht der letzte Tag für die Welt war. Annora ließ los und ergab sich dem Sog. Die Welt trieb an ihr vorbei, die Kämpfenden wurden zu einer Abfolge aus Bildern.

Sie lächelte.

Die Magie trug sie davon.

Und so wurde sie zu einem Teil des Immortalis-Kerkers. Auch wenn ihre Geschichte für diesen Tag ihr Ende fand, so nahm sie den Splitter des Blutsteins mit sich.

Um eines Tages zurückzukehren.
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Man nennt das: Aufräumen.« Merlin zog seinen Elderstab quer durch die Luft und erzeugte damit eine Wunde auf Alex‘ Brust.

»Sanitatem Corpus.« Er heilte sie innerhalb weniger Sekunden. »Du kämpfst hier nicht mehr gegen einen Neuerweckten, alter Mann.«

»Oduare Aqua!« Jens magentafarbene Essenz zog Wasser aus dem Untergrund und verhärtete es um Merlin herum.

»Gravitate Maxima!« Alex schickte einen Kraftschlag, der das Eis zerfetzte und bei jedem gewöhnlichen Magier tiefe Wunden hinterlassen hätte.

Nicht so bei Merlin.

Stab und Wall schienen ein unerschöpfliches Kraftreservoir darzustellen. Wunden, die entstanden, schlossen sich sofort wieder. Zauber besaßen die Kraft eines heranrasenden Güterzugs, Verteidigungssphären waren zerbrechlich wie Eierschalen.

Alex sah zu Leonardo hinüber. Es gab nur noch einen Weg, diese Sache zu beenden: Sie mussten ihn retten und sich zurückziehen. Die einzige Hoffnung lag darin, dass der Anbeginn nicht zurückkehren konnte, wenn das Ritual unterbrochen wurde, bevor der Unsterbliche starb.

Die Tatsache, dass Leonardos dunkles Haar mittlerweile von weißen Strähnen durchzogen wurde, stimmte ihn nicht gerade hoffnungsvoll.

Merlin schwenkte den Stab weiter und schleuderte Wundzauber auf Jen und Alex.

Immer weiter wichen sie zurück, die Treppe hinauf ins Innere von Glamis Castle. Merlin folgte ihnen, wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte.

Um das Seelenmosaik schien er sich keinerlei Sorgen zu machen. Warum auch? Keine Macht war stark genug, es zu zerstören.

Auf seinem Weg blickte Merlin sich immer wieder um, als wartete er auf etwas oder jemanden. Doch niemand kam. Der Kampf ging weiter und mit jedem gebrüllten Kraftschlag sah es schlechter für die Magier der Zuflucht aus.

»Es ist so simpel«, sagte Merlin, während er einen Stein herausbrach, ihn in tausend Krümel zerfallen ließ und auf sie schleuderte. »Ich brauche euch nicht einmal beide zu töten. Einer reicht völlig.«

Die Steinkrümel schossen auf sie zu und nur eine gemeinsame Schutzsphäre sorgte dafür, dass sie nicht zersiebt wurden.

»Ignis Spiritum! Ignis Aeternum! Ignis Cinis.« Alex legte seine gesamte Kraft in den Schlag.

Der Zauber vereinte Feueratem, ewiges Feuer und Aschefeuer in einem. Glühend heiße Flammen, die niemals erloschen, bis das Ziel zu Asche zerfallen war, loderten um Merlin herum.

»Magica Disparere. Aqua Absolutum.« Der Zauber zerstob und die Flammen erloschen mit einem Zischen.

Jen veränderte die Gravitation, sprang in die Luft und kam hinter Merlin auf.

Damit musste er sich Attacken aus zweierlei Richtungen erwehren.

»Fiat Terra Guttum!« Alex ging in die Knie und erschuf ein Symbol auf dem Boden.

Sofort brach der Untergrund auf, ein Schlund erschien. Immer tiefer drang der Zauber vor.

Doch Merlin schwebte kurzerhand darüber hinweg.

Jen veränderte die Gravitation, während ihr Gegner über dem Schlund schwebte, aber der Zauber war nicht stark genug.

»Ein Tod und ich habe Ruhe für die nächsten achtzehn Jahre«, sagte er boshaft grinsend. »Und wenn ich euch finde, bevor ihr euch erinnert, schicke ich euch auf direktem Weg in die nächste Inkarnation.«

»So leicht erledigst du uns nicht«, stellte Alex klar.

Beinahe hätte ihn die folgende Attacke frontal getroffen. Doch er hatte Glück und konnte sich wegducken.

»Ihr seid wie tumbe Kinder.« Merlin schüttelte den Kopf. »Ihr musstet selbst die Informationskrümel zusammensuchen, euch die Wahrheit zu eigen machen. Viel zu spät. Ich wollte Mordred finden, doch er und die Namenlose sind meinem Blick entzogen. Nun gut, ich mache hier die Regeln.«

»Du hörst dich selbst gerne reden, was?« Alex sprang elegant beiseite.

Was Merlin beabsichtigt hatte.

Plötzlich verlor er den Halt, ruderte mit den Armen und fiel. Seitlich hinab, wo es zu den Katakomben ging. Ein Metallelement verbog sich, und im nächsten Augenblick spürte Alex einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Als er an sich hinabblickte, ragte ein Teil der Eisenstange aus ihm heraus.

»Alex!«, brüllte Jen.

»Du kannst ihn nicht retten.« Merlin brachte seinen Elderstab zum Glühen. »Ich werde ihn langsam töten. Ganz langsam.« Bei seinen Worten betrachtete er Jen eingehend. »Und du kannst mich nicht aufhalten. Mit keinem Zauber dieser Welt. Es müsste schon eine uralte Macht sein.«

Damit wandte er sich gänzlich Alex zu.

Doch anstatt es zu Ende zu bringen, fuhr er mit dem glühenden Essenzstab über dessen Haut. Alex brüllte, wand sich, kam jedoch nicht aus der Falle heraus.

»Du bist schwach, Jennifer Danvers«, höhnte Merlin.

Und da war sie.

Die Wut.

Jens Augen blitzten auf.

Tue es nicht, das ist es, was er will, wollte Alex rufen.

Doch seine Stimme versagte. Stattdessen schoss Blut aus seinem Mund hervor. Er musste von der Eisenstange herunter und die Wunde schließen. Schnell, sonst verblutete er!

»Oh, wird die kleine Jennifer Danvers etwa wütend«, spottete Merlin weiter. »Wie putzig. Und was wirst du tun? Mich mit dem Essenzstab piksen?« Er deutete auf Alex. »So macht man das. Man sticht mit Eisen oder kaltem Stahl.«

Wieder fuhr er mit dem Elderstab über die Brust von Alex, hinterließ einen Streifen verbrannter Haut im Rot des Blutes.

»Was für ein widerlicher Geruch nach Gosse und verbranntem Fleisch«, sagte Merlin. »Du wirst so bedeutungslos sterben, wie du gelebt hast. Und soll ich dir etwas verraten?« Seine Augen glitzerten in Vorfreude. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich dich erledige.«

Er holte aus.

Alex wusste, dass sein Gegner den Schlag nur antäuschte, doch Jen war bereits mehr Instinkt als menschliche Logik. Sie hatte dem Drachen nachgegeben.

Ein Brüllen erklang.

»Ah, es wurde auch Zeit.«

Jens Augen loderten in magentafarbener Essenz. »Du tötest mich nicht!«

»Aber nicht im Traum würde mir das einfallen«, erklärte Merlin liebenswürdig. »Erinnerst du dich nicht? Ich habe euch geholfen, die Ketten zu zerschlagen, mit denen deine Vorfahren gebunden wurden. Die Drachenreiter waren meine Freunde.«

»Sein Tod tötet auch mich.« Der Drache deutete auf Alex.

»Das ist richtig«, bestätigte Merlin. »Doch ich habe kein Interesse daran, dass du stirbst. Im Gegenteil. Mein Plan ist noch nicht vollendet. Du spielst eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Zitadelle.«

Der Drache stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus. Feiner Essenznebel bildete sich vor den Lippen, die Alex noch vor wenigen Stunden geküsst hatte. »Niemand bringt die Zitadelle zu Fall.«

»Aber ihre Streiter«, erklärte Merlin. »Du bist der Schlüssel.«

»Die Unsterblichen.«

»Du hast Crowley getötet und er ist immer noch in dir. Du verhinderst den Übergang der Wacht.«

Der Drache neigte versonnen den Kopf. »Ihre Seelen schmecken nach Ewigkeit. Sie brennen lange in mir.«

Alex erstarrte innerlich. Selbst über den Schmerz hinweg begriff er die Worte. Jen hatte tatsächlich Crowley getötet, wenn auch im Affekt. Die Enthüllung, wer Dylan wirklich war – nämlich Artus –, hatte den Drachen hervorkommen lassen.

Und damit war sie der Schlüssel in Merlins Plan.

Ihr Atem konnte einen Unsterblichen verbrennen, seine Wacht beenden und die Nachfolge unterbrechen.

Merlin sah Alex direkt in die Augen. »Jetzt hast du es begriffen.«
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Ich bin niemandes Werkzeug«, sagte der Drache.

Merlin ging auf sie zu.

Das brachte Alex endlich die Möglichkeit, sich mit den Füßen abzustützen und den eigenen Körper von der Eisenstange zu wuchten. Ohne die gedanklichen Techniken, den Schmerz nicht mehr so intensiv wahrzunehmen, hätte er das nicht zuwege gebracht.

»Du sollst kein Werkzeug sein«, stellte Merlin klar. »Wenn ich die Zitadelle stürze, wird die ewige Flamme erlöschen. Dann bist du nicht mehr an sie gebunden. Und selbst davor kann ich dir helfen.«

»Wie?«

Er beugte sich nach vorne und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Hör nicht auf ihn!«, rief Alex. »Sanitatem Corpus.«

Seine Wunden schlossen sich, doch er konnte spüren, wie seine Essenz allmählich zu Ende ging. Lange konnte er einen solchen Kampf nicht mehr durchhalten.

»So sei es«, sagte Jen.

Es war seltsam, das Äußere seiner großen Liebe zu betrachten, während in ihren Augen Essenz loderte.

»Dann öffne dich.«

Sie reichte Merlin die Hand.

»Nein!«, brüllte Alex.

Er sprang auf, konnte jedoch nur müde taumeln. Längst besaß er kaum noch Kraft. Verletzungen zu heilen, war das eine, doch ein gewisser Rest an Schwäche blieb stets zurück.

»Mit der Macht von Lade, Kelch, Krone und Elderstab.« Merlin stampfte mit seinem Stab auf dem Boden auf. »Mit der Macht des Walls, geschaffen, um zu verschleiern die Magie.« Wieder stampfte er auf. »Mit der Macht des Walls, geschaffen, um den Anbeginn zu stoppen.« Ein erneutes Aufstampfen.

Zuerst war Alex sicher, dass die Erde zitterte, doch Sekunden später begriff er die Wahrheit. Etwas in seinem Inneren vibrierte im Klang von Merlins Stimme. Vor seinen Augen sah er die ewige Flamme tanzen und hörte die Worte, die den Pakt des Gleichgewichts schufen.

»Und mit der Macht aus den eigenen Reihen, eines Unsterblichen selbst …« Ein Nebel floss von Jen auf Merlin über.

Alex konnte spüren, wie sich um den Magier herum etwas ausbreitete, das weit über alles Fassbare hinausging. Es war das, was Crowley ausgemacht hatte und nun durch die Fasern des Seins wirkte.

Ob Opernhaus oder Zitadelle, Vergangenheit oder Gegenwart, Magier oder Nimag: Eine schneidende, tödliche Magie des Seins selbst begann ihre Wirkung zu entfalten.

»… löse ich den Pakt des Gleichgewichts«, endete Merlin.

Ein stechender Schmerz schoss durch Alex‘ Brust. Er brüllte auf. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gespürt, einzig in seinen Erinnerungen kündete ein Echo davon.

Im Geiste sah er unzählige Kämpfe, die ausgetragen worden waren. Immer vier, immer verbunden. Eine ewige Abfolge aus Inkarnationen, ein Band, das sie alle zusammenfügte.

Zusammengefügt hatte.

Der Zauber zerteilte es nun gnadenlos.

Die Verbindung zwischen Mordred, der Namenlosen, Jen und Alex wurde gekappt. Plötzlich fühlte er sich so einsam wie nie zuvor. Was ihn und Jen verbunden hatte, war fort. Er konnte es nicht benennen, spürte lediglich, das etwas fehlte.

»Euer Band existiert nicht länger«, sagte Merlin, selbst ihm war ein gewisses Maß an Erschöpfung anzusehen.

Er atmete schwer und stützte sich an der Wand ab.

»Es ist fort«, sagte Jen fassungslos. »Ich kann es tatsächlich fühlen.«

Morgana hatte Alex berichtet, dass der Pakt notwendig war, um das Gleichgewicht zu erhalten. Doch Merlin tat alles, um das Fundament zu zerstören, auf dem die Ordnung ruhte.

»Ich kehre zurück zum Seelenmosaik«, sagte der alte Zauberer. »Kümmere dich um diesen da.« Er nickte in Richtung Alex. »Du kannst ihn jetzt bedenkenlos töten, er wird dich nicht mehr mit in den Abgrund reißen.«

Alex erbleichte.

Er war nicht stark genug, gegen den Drachen zu kämpfen. Nicht einmal im Ansatz.

»Es wird mir Vergnügen bereiten.« Magentaglühende Augen leuchteten in Vorfreude auf.

»Vergiss nicht, dass du mir etwas versprochen hast.«

»Die Unsterblichen werden in meinem Atem fallen«, versprach der Drache. »Gleich nach diesem hier. Er ist ihr Anker.«

Merlin ging davon. Für ihn war diese Sache erledigt.

»Kämpfe dagegen an!«, appellierte Alex an Jen.

»Das tue ich.« Der Drache lächelte.

Mit wiegenden Hüften kam sie näher. Essenzflammen tanzten über ihre Haut. »Ich kann die Welt fühlen. Keine Verbindung mehr, keine Ketten.«

»Jen, du musst …«

Der Tritt traf Alex in die Brust.

Sie griff ihn nicht mit Magie an, sondern körperlich. Das war ungewohnt und kam zum falschen Zeitpunkt.

»Was ist, willst du dich nicht wehren?«, fragte sie.

Alex blockte ihren nächsten Schlag mit seinem Oberarm ab, was ihm einen blauen Fleck bescheren würde. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, Jen zu attackieren.

Der Pakt war gelöst, die Verbindung erloschen. Das musste bedeuten, dass auch die Inkarnation verschwunden war. Oder? War dieses Leben damit sein letztes? Ihr letztes? Einfach so.

»Das wolltet ihr doch«, sagte der Drache. »Ihr hattet Angst vor der Verbindung, habt nicht das Kostbare begriffen, das in ihr mitschwingt. Für mich waren es Ketten.«

Sie packte Alex am Hals, hob ihn in die Höhe, als sei er so leicht wie ein Baby. Ihre Finger waren Stahlklauen, die ihm die Luft abdrückten. Mit letzter Kraft bog er sie zurück.

Sein Kopf ruckte nach vorne.

Ihre Lippen trafen sich.

Verblüfft weiteten sich die Augen des Drachen, der einen Angriff vermutet hatte. Stattdessen hauchte Alex ihr einen Kuss auf die Lippen. »Wenn ich sterbe, dann endgültig.«

Aufkeuchend taumelte sie zurück, hielt beide Hände an ihren Kopf.

»Kämpfe dagegen an«, beschwor er sie.

»Er ist zu stark«, hauchte Jen. »Der Drache hat mehr Kraft als je zuvor. Der Pakt hat ihn gebunden, doch die Verbindung ist fort. Er ist entfesselt.« Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Atme langsam ein und wieder aus, lass die Wut abebben.« Er berührte sie an beiden Schultern. »Der Drache ernährt sich von deinem Hass, deinem Zorn.«

Merlin war ein Meister der Manipulation. Schon immer gewesen. Erneut hatte er unter Beweis gestellt, wozu er in der Lage war.

»Es geht nicht.« Über Jens Gesicht liefen sich verästelnde Linien aus Essenz. Ihre Haut bekam Risse. »Lauf.«

»Ich werde dich auf keinen Fall zurücklassen.«

Sie ergriff seine Hände. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

»Dann lauf. Denn ich kann ihn nicht aufhalten und sein einziges Ziel ist es, dich zu töten. Der Drache gewinnt.«

Fassungslos starrte er sie an.

Aus Jens Augenwinkeln lösten sich Tränen, ihr Körper bebte. »Bitte.«

Er schluckte, ließ ihre Hände los und taumelte zurück. Sein Shirt war von Blut durchtränkt. Die Wunden waren geschlossen, doch sein Körper war schwach.

Gerade wollte er an Jen vorbei, da schrie sie auf. Wuterfüllt, hasserfüllt, animalisch.

Alex wandte sich von ihr ab und hetzte davon. Hinunter in die Katakomben unter Glamis Castle.

Über ihm verging die Welt.
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Ein Speer durchbohrte Max‘ Herz.

Eine weitere Wiedergeburt wurde eingeleitet.

Ihm blieb kaum Zeit, sich zu fangen, da bildeten sich Wasserpfützen auf dem Boden. Obgleich er auf erdigem Untergrund kauerte, sickerte die Nässe nicht ab. Es war eindeutig: Merlin wollte ihn ertrinken lassen.

Irgendwo an einem anderen Ort der Welt war in diesen Sekunden jemand gestorben, der Max ähnlich war. Sein Blick fiel auf den Phönixring. Das Grün der Hoffnung war zu einem Symbol für schmerzhaften Tod geworden.

»Letztlich weißt du, was du tun musst«, erklang eine vertraute Stimme.

Max sah auf.

Vor ihm stand Alva Edison. Der Unsterbliche hatte sein Leben gegeben, seine Wacht beendet, um ihn auf Iria Kon nach der tödlichen Attacke von Moriarty wiederzubeleben.

»Du bist tot«, flüsterte Max.

»In der Tat.« Edison deutete ein Nicken an. »Und daher kann ich ganz offensichtlich nicht hier sein. Andererseits habe ich mein Leben aufgegeben, um dich zurückzuholen. Damit werde ich immer ein Teil von dir sein. Können wir uns darauf einigen?«

»Das … stimmt wohl.«

Aus den Pfützen waren kleine Seen geworden.

»In diesem Fall spielt es keine Rolle, was ich bin. Wahrscheinlich eine Einbildung deines Unterbewusstseins. Ich bin nicht wirklich hier, sondern ein Teil deines Ichs. Was würde der echte Edison jetzt sagen, wenn er hier wäre?«

Max erinnerte sich noch gut an den unbeugsamen Kämpfer, der die Agenten aufgebaut hatte. Von ihm hatte er alles gelernt. »Dass ich nicht aufgeben darf.«

»Doch weiterkämpfen bedeutet gleichzeitig, dass andere an deiner Stelle sterben. Die höchste Pflicht eines Agenten ist es, Unschuldige vor Schaden zu bewahren.«

»Aber mein Leben selbst ist der Schaden für alle anderen. Ich wusste nicht …«

»Verzweiflung und Entschuldigungen sind fehl am Platz.« Edison machte eine abgehackte Handbewegung. »Dafür ist schlicht keine Zeit. Gibt es einen Ausweg? Kannst du aus dieser Falle entkommen?«

Max hatte in den wenigen Sekunden zwischen den Toden darüber nachgedacht, doch kein Zauber reichte aus. Die Schutzkuppel selbst war zur Falle geworden.

»Ich finde keinen.«

»Dann gibt es nur eine Lösung.«

Die Konsequenz aus den Worten Edisons zerquetschten den letzten Rest an Hoffnung, den Max gehabt hatte. Er wollte zurück zu seinen Freunden, mit ihnen lachen und leben. Den Kampf endlich hinter sich lassen und Kevin heiraten – falls der überhaupt noch wollte. Doch jetzt würde er nicht einmal erfahren, was dieser ihm hatte sagen wollen.

»Selbsterhaltungstrieb ist natürlich«, sagte Edison ohne Emotion. »Doch als Agent darf er dich nicht davon abhalten, deine Pflicht zu tun.«

»Ich weiß.« Max schluckte.

In Sichtweite hatte Merlin seinen Arm erhoben. Über der ausgestreckten Hand schwebten illuminierte Szenen, schimmernde Kugeln, die weit entfernte Orte zeigten.

Auf Antarktika breitete sich die Schwärze aus, verfärbte das Eis. Die Katakomben wurden zu einem gewaltigen Bauwerk, stiegen in die Höhe und kündeten von der Rückkehr des Anbeginns.

In der Zuflucht schoben sich Kreaturen aus Rissen hervor, standen Kevin, Tomoe und einer Handvoll weiterer Verteidiger gegenüber.

Unter dem Meer wogten riesige Leiber heran und schmetterten gegen die Schutzsphäre, hinter der Nemo kampfbereit wartete. Die Aquarianer hatten sich zusammengerottet und bereiteten sich darauf vor, dass ihr Schutz zerbarst.

Und es gab weitere Orte.

Orte, von denen sie nicht einmal gewusst hatten.

In einer Mine voller Noxanith-Vorkommen brachen die Wände auf und groteske Wesen aus Stein kamen hervor. Ihre Gliedmaßen besaßen Kanten, die Oberflächen waren glatt. Sie schoben sich durch die Gänge und fielen über Nimag-Bergarbeiter her.

Und so ging es weiter.

Überall auf der Welt, wo Noxanith sich in geballter Form befand, öffneten sich die Risse.

Das Wasser reichte Max mittlerweile bis zur Hüfte.

Er hätte gerne weiter alles gegeben, um Merlin zu bekämpfen. Doch heute gab es nur eine Sache, die er beisteuern konnte, um ihn aufzuhalten.

Seine Gedanken wanderten zu Kevin. »Es tut mir leid. Ich habe versagt.«

Mit einem letzten Blick auf den grünen Stein zog er den Ring vom Finger. Etwas in seinem Inneren veränderte sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihn das Wissen um Unsterblichkeit, die Unverwundbarkeit durch Wiedergeburt, hatte leichtsinnig werden lassen. Andere hatten den Preis dafür bezahlt.

Max hob den Ring in die Höhe. »Ich sorge dafür, dass keiner sonst dich bekommt. Kein weiteres Sterben mehr.«

Die Spitze seines Essenzstabes berührte den grünen Stein.

»Das eine Opfer«, sagte Edison. »Das größte, das ein Lebewesen geben kann.« Der Unsterbliche schenkte Max ein Lächeln. Schon zu Lebzeiten hatte er das selten getan. »Du hast nicht versagt. Ich habe mich nicht in dir getäuscht.«

»Potesta Maxima.«

Es war der simpelste Zauber von allen und Max legte jede ihm verbliebene Kraft in ihn hinein. Er wollte das Sterben beenden, Leben retten, gab alles auf, was er war und noch hätte werden können. In diesem Augenblick besaß nichts mehr eine Bedeutung, außer die Zerstörung des Rings.

Ein funkelnder magischer Strahl aus reiner Essenz fraß sich in den Stein, aus dem Inneren schossen grüne Flammen hervor. Eine Silhouette, groß und gewaltig, erhob sich. Der Bereich unter der Schutzsphäre wurde zu einem Meer aus grünem Feuer, in dessen Zentrum Max stand und den Essenzstab unbeirrbar auf das Ziel gerichtet hielt.

Er hatte tausendfachen Schmerz erlebt, doch dieses Mal spürte er nichts.

Es gab nur den Ring, den Essenzstab und ihn.

»Ein letztes Leben«, hauchte er. »Ein letzter Tod.« Noch einmal sammelte er seine gesamte Kraft, formte Essenz und schleuderte sie auf die Phönixmagie.

»Für die Welt.«

Seine Haut wurde von den Flammen erfasst und wo ihn die Magie des Rings unzählige Male wiederbelebt hatte, fraß sie nun, was er war. Seine Knochen wurden zu grünem Feuer, genau wie das Haar, sein Körper, sein Essenzstab.

Die Schutzsphäre zerfiel.

Er nahm es wahr, sein Geist erfasste sie alle. Jene, die kämpften, die bluteten und Opfer brachten. Die sich dem Anbeginn entgegenstellten und für die fochten, die nicht einmal wussten, dass die Magie existierte.

Dann erloschen die Flammen.

Und Max mit ihnen.
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Eine Insel inmitten eines Meeres aus Schwärze.

Ovale Steine umschlossen den letzten weißen Punkt auf Antarktika. Alles drum herum war in tiefe Finsternis getaucht. Schwarzes Licht schimmerte auf ebensolchem Eis.

»Die letzten Flecken erlöschen«, sagte Juatan.

Nur ein leichtes Zittern der Stimme offenbarte den wahren Gemütszustand des Wächters. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken.

»Begeben wir uns zum Rat.«

Artus warf einen letzten Blick auf die Umgebung, dann folgte er dem Wächter durch einen Zugang im Eis.

Auf Antarktika schien es zum guten Ton zu gehören, dass alles unterirdisch angelegt wurde. Ein schmaler Gang führte in eine gewaltige Halle. Weiße Hügel unterschiedlicher Höhe ragten empor, unter der Decke schwebte ein waberndes Licht.

Auf den Hügeln standen die Huskys.

Obgleich sie äußerlich wie gewöhnliche Hunde wirkten, spürte er doch, dass tief in ihrem Inneren eine uralte Macht wohnte.

»Die Erschütterung war nur der Vorbote«, erklärte Juatan. »Alles ist zerbrochen, der Anbeginn strömt zurück in die Welt.«

Ein Jaulen antwortete ihm.

»Der Rat möchte wissen, was du darüber weißt.« Der Wächter wandte sich Artus zu. »Du hast mich teilhaben lassen an deiner Reise, doch das ist nicht genug.«

»Denkst du nicht, dass wir lieber gegen die Schwärze dort oben vorgehen sollten, als hier zu debattieren?«

Auf dem höchsten der Hügel lag ein prächtiger Husky mit dicken Muskeln. Er erhob sich, sprang mit einem gewaltigen Satz herab und knurrte.

»Gegen das, was dort oben auf uns zukommt, können wir nicht kämpfen«, erklärte Juatan. »Unsere Aufgabe war der Schutz. Doch hier sind Mächte im Spiel, die es nicht mehr geben dürfte.«

»So kann man das sagen«, bestätigte Artus.

Merlin hätte vor Äonen sterben sollen. Dass die Zitadelle ihm die Unsterblichkeit verweigert hatte, besaß einen Grund. Heute war dieser mehr als offensichtlich geworden. Manchmal fragte Artus sich, was geschehen wäre, hätten die Mächtigen seinem Feind die Unsterblichkeit versprochen, als dieser noch auf der richtigen Seite gestanden hatte.

»Siku ist der Rudelführer der Hüter«, erklärte Juatan. »Er möchte mit dir ein kurzzeitiges Seelenband eingehen.«

Artus betrachtete den Husky skeptisch. »Was genau soll das bedeuten?«

»Ihr werdet einander Wissen schenken«, erklärte Juatan. »Es ist unabdingbar, dass vor dem letzten Schritt jeder weiß, was hier geschieht. Und geschah.«

Artus‘ Blick fiel auf Excalibur. Als er das letzte Mal leichtfertig Wissen akzeptiert hatte, war es das vom Anbeginn gewesen. Heute wünschte er sich, es wieder zu vergessen. Nicht, dass er in der aktuellen Situation eine Wahl besaß. »In Ordnung. Aber ich muss dich warnen: Mein Wissen geht weiter zurück als das jedes anderen Menschen auf der Welt.«

»So sei es«, sagte Juatan nur. »Reiche mir deine Hand.«

Artus kam der Aufforderung nach.

Juatan legte die andere Hand auf den Schädel Sikus. Der Rudelführer jaulte auf. Sofort taten alle anderen Huskys es ihm gleich. Das Jaulen verschmolz zu einem einheitlichen Klang, einer Melodie, die Artus‘ Geist umfing.

Er stand nicht länger in der Versammlungshalle.

Um ihn herum breiteten sich die Eisflächen von Antarktika aus, Bilder verschmolzen zu Szenen. Er sah Licht, das gegen Dunkelheit anbrandete. Wesen des Anbeginns, die zurückgetrieben wurden, als der Wall entstand. Krieger, die sich vor dem Licht der Zitadelle beugten und ihren Körper aufgaben, um als Hüterhunde den Kontinent zu bewachen. Eine ewige Wacht. Er sah Schiffe stranden und Expeditionen ins ewige Eis vordringen. Magier suchten nach Artefakten, feindliche Gruppen standen sich gegenüber. Die Jahrhunderte wurden zu vorbeiziehenden Schatten.

Unsterbliche brachten Artefakte, die in den Katakomben eingelagert wurden. Unter jenem Bauwerk, das einst dem Feind gehört hatte.

Er sah Alex, Jen, Max, Chris und Kevin. Er sah Attaciaru, der seine Schnauze in den Wind reckte. Ein silberner Schimmer verband ihn mit Chloe.

Der Gedankenstrom riss ab.

Aufkeuchend taumelte Artus zurück, hielt sich auf den Beinen und kämpfte die Desorientierung nieder.

Siku jaulte auf.

»Der Rudelführer hat gesehen, wer du bist, woher du kommst und was geschehen ist«, übersetzte Juatan. »Komm mit nach oben.«

Der Hüter setzte sich einfach in Bewegung. Artus folgte ihm, die Huskys sprangen von ihren Hügeln. Auf der Eisinsel stoppte Juatan.

»Schau.« Er deutete auf die Steine.

Aus den Schatten formten sich Tentakel, dunkler als die Schwärze selbst. Es zischte, wo sie die Steine berührten.

»Was ist das?«, fragte Artus.

»Stein aus dem Fundament der Zitadelle«, erklärte Juatan. »Doch er wird brechen. Der Ansturm ist zu gewaltig. Wir bräuchten eine Armee, doch es steht keine zur Verfügung. Überall auf der Welt verschiebt sich die Kraft, schreit die Realität auf.«

»Ihr wollt einfach aufgeben?!«

Juatan schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Schlachten, die zu schlagen sind. Wir geben diesen Ort auf, um einen anderen zu retten.«

Artus wollte protestieren, doch was hätte er sagen sollen? Er hatte bereits gegen den Anbeginn gekämpft und gesiegt, aber damals hatte ihm eine Armee zur Verfügung gestanden. »Und wie wollt ihr fliehen? Ich habe kein Schiff, das auf mich wartet, und Zauber entarten hier.«

»Wir werden auf dem Atem der Ewigkeit reisen«, erklärte Juatan. »Die Hüter finden einander, wo sie sich auch befinden mögen. Ziehe deine Waffe, König aus der alten Zeit. Wir ziehen in die Schlacht.«

Wieder stimmten die Huskys ihren Gesang an.

Das Aurora Australis – das Licht des Südpols – schien direkt vor ihnen zu materialisieren. Ein Farbenspiel aus reinem Leuchten und Nebel, der Hauch von Grün dazwischen. Ein Strudel entstand.

»Es sei«, sagte Juatan. »Wir verlassen die Stätte des ersten Kampfes und des letzten. Im Namen der Zitadelle verkünde ich den Rückzug. Dieses Land ist gefallen.«

Der erste Husky sprang in den Strudel, alle anderen folgten ihm. Zurück blieben Juatan, Siku und Artus.

»Wohin führt sie?« Er deutete auf die Passage.

»In die Gefahr«, erklärte der Hüter. »Und zur Hoffnung.«

Der Rudelführer jaulte noch einmal auf, dann sprang er in den Schlund.

»Leb wohl«, sagte Juatan.

»Was heißt ›Leb wohl‹?!« Fassungslos erwiderte er den Blick des Mannes. »Du willst hierbleiben?«

»Menschliche Hüter sind gebunden an das Land, auf dem sie ernannt wurden«, erklärte er. »Ein anderer wird meinen Platz einnehmen.«

»Aber … sie werden dich zerfetzen.«

»Sobald der Schlund sich schließt, gebe ich mein Leben und beende die Wacht«, sagte er. »So die Mächtigen es denn wollen, finde ich den Weg zurück in die Zitadelle und verkünde, was hier geschehen ist.«

»Und wenn nicht?« Artus deutete auf die Schwärze. »Niemand weiß mehr, was noch möglich ist und was nicht.«

»Und so bleiben uns nur der Glaube und die Hoffnung.« Juatan nickte mit dem Kinn in Richtung Schlund. »Geh! Die Verbindung wird gleich erlöschen.«

Artus schluckte schwer. »Danke.«

»Es geschieht, was geschehen muss.«

Ein letzter Atemzug, dann sprang er in den Strudel. Die Farben nahmen ihn auf und trugen ihn fort. Noch lange danach spürte er Juatans Blick in seinem Rücken.

Die Passage spie Artus aus.

Er stolperte, sah sich um.

»Und da sag noch mal jemand, dass Gebete nicht erhört werden«, meinte Kevin trocken.

Sie standen in der großen Halle der Zuflucht. Schwärze waberte vor dem Abgang zur Apparatur.

Auch hier wurde gekämpft.

Die Warnung vor dem Sprung kam zu spät, die Apparatur war wieder aktivier worden.

Alle Huskys waren vollzählig angekommen. Doch auch hier war der Anbeginn aktiv und der Kampf ging weiter.
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Fiat Lux!«

Eine Lichtsphäre erhellte die Dunkelheit unter Glamis Castle. Der Gang führte zu einer Kreuzung. Alex rannte instinktiv nach links weiter. Nur weg von dem Drachen. Er glaubte fest daran, dass Jen die Kontrolle zurückerlangen würde, doch bis dahin durfte er ihr nicht in die Hände fallen.

Immerhin hatte die Erde aufgehört zu beben. Alex fragte sich unweigerlich, ob dies ein gutes Zeichen war oder noch Schlimmeres verhieß.

Es durfte nicht so enden.

Sie hatten bisher alles überlebt, was ihnen das Böse entgegengeworfen hatte. Selbst die große Schlacht auf Iria Kon gegen die Schattenfrau. Damals hatte er geglaubt, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Wieder einmal war er eines Besseren belehrt worden. Die Ereignisse schienen eine Ewigkeit zurückzuliegen.

Kurz stoppte Alex seinen Lauf.

Hörte er da Schritte? Folgte ihm der Drache?

Er rannte weiter, immer tiefer hinunter. Hier hatten sie also gelebt, die Unsterblichen und alle Magier, die den Rat unterstützten. Schon vor dem Wall und der Aufteilung in Lichtkämpfer und Schattenkrieger.

»Wo bist du?«, erklang eine verzweifelte Stimme. »Geliebter?«

Im ersten Augenblick wollte Alex etwas erwidern, doch etwas stimmte nicht. Die Worte klangen gekünstelt. Overacting, pur.

»Hilf mir«, hauchte Jen. »Ich bin verletzt.«

Der Drache versuchte, ihn zu ködern. Jen hätte das Wort ›Geliebter‹ niemals in den Mund genommen. Leider klang die Stimme auch viel zu nah.

Er eilte weiter.

Vor ihm schälten sich Stufen aus dem Zwielicht. Er nahm sie vorsichtig. Was auch immer hier geschehen war – die Zerstörung hatte bis tief in den Untergrund gewirkt. Der Wiederaufbau hatte hier gestoppt. Überall lagen Steine herum. Er musste über sie hinwegkriechen und unter ihnen hindurch.

Selbst diese Zerstörung war von Merlin ausgegangen, lange bevor sie alle gewusst hatten, wer er war.

Durch diese Gänge waren Marco Polo, Johanna, Kleopatra, Johannes Fugger und William Wallace gegangen, später auch Leonardo. Alex nahm sich fest vor, mit Einstein ein wenig über die Geschichte zu plaudern und in Jules Vernes Bibliothek den Weg der Unsterblichen nachzuschlagen. Er ging jede Wette ein, dass es eine Chronik der Archivarin in die Traumbibliothek geschafft hatte und diese noch eine Geschichte bereithielt.

Vorausgesetzt, sie überlebten diesen irren Tattergreis, der mit seinem Elderstab mal eben die Wirklichkeit in einen Schweizer Käse verwandelte.

»Oh … Ah, Geliebter«, schluchzte Jen. »Ich blute. Es schmerzt so sehr.«

»Welcher Idiot fällt auf so was herein?«, flüsterte er zu sich selbst.

Bedauerlicherweise war da das Echo.

»Habe ich dich«, erklang es triumphierend.

Stiefelsohlen klackten auf Gestein, jemand rannte auf ihn zu.

»Shit.«

Was auch das Letzte war, was er sagen konnte. Ein Schlag traf ihn, presste ihm die Luft aus der Lunge und schleuderte ihn durch die Dunkelheit.

»Warum denkt ihr Wichte immer, dass ihr dem Schicksal entkommen könnt?«

»Sich als Schicksal zu bezeichnen, lässt auf einen hohen Grad an Größenwahn schließen«, ächzte Alex und taumelte davon. »Du solltest unbedingt Wesley aufsuchen.«

In den Wänden klafften Bruchstellen, der Boden war übersät mit Löchern. Das Gestein wirkte wie aus einer alten Ritterburg. War Glamis Castle auf etwas anderem errichtet worden?

»Mich zu verhöhnen verlängert deinen Schmerz nur. Ich werde mich eingehend mit dir beschäftigen.« Sie hatte ein eigenes Licht erzeugt, ein Spiegelbild zu seinem.

Während Alex in den Schein von Bernstein getaucht war, schritt der Drache in magentafarbenem Licht auf ihn zu.

»Immer diese leeren Versprechungen«, gab Alex zurück. »Und dann wird es doch ein Quickie.«

Eine leuchtende Aureole traf ihn in die Brust. Er wurde herumgeschleudert, fiel zu Boden, aber kam nicht auf. Um ihn herum waren Steinwände, es ging immer tiefer hinab. Der Schlag hatte ihn in eines der Löcher geschickt.

Mit voller Wucht krachte er auf den Boden, der jedoch instabil  war und nachgab. Gestein zerbrach, Geröll fiel auf ihn herab. Ein weiterer Aufprall, stechender Schmerz.

Ohne nachzudenken sagte Alex: »Sanitatem Corpus.« Mit zittrigen Fingern erschuf er das Symbol auf seinen Beinen.

Es knackte, als die Knochen sich zusammenfügten. Ein letztes Knirschen, dann war alles wieder an seinem Platz …

… und die Essenz verbraucht.

Er hatte so viele Wunden geheilt, Knochen gerichtet, Schäden an seinen Organen behoben, dass die Essenz immer weiter aufgebraucht worden war. Das Licht über ihm wurde bereits schwächer. Ohne frische Essenz würde es in Kürze erlöschen.

Dann war er gefangen in dieser undurchdringlichen Dunkelheit.

Wo war er überhaupt gelandet?

Nur langsam kam er in die Höhe, jedes Gelenk in seinem Körper schrie auf. Das Sigil in seinem Inneren hatte einen Teil der Heilmagie aus seiner Aura gezogen, mehr durfte er nicht anwenden.

»Oh, Geliebter«, säuselte der Drache höhnisch. »Komm in eine Umarmung.«

Sie war ihm hinterhergesprungen und kam mit einem leichten Abfedern auf.

»Du bist robust, das muss ich dir lassen«, sagte sie. »Es wird Spaß machen, dich zu zerfetzen. Jen wird bei dem Anblick aufschreien.«

»Lass mich raten, du hattest Freunde, wo auch immer du gerade vorbeigeflogen kamst«, sagte Alex schnippisch, während er zurückwich. »Und vor lauter Begeisterung haben sie dann Pfeile nach dir geschossen.«

Jens Gesicht umwölkte sich. »Die neue Zeit ist unschuldig. Sie wissen nichts mehr von Magie, die dummen Menschen. Mein Feueratem wird sie verbrennen.«

Er konnte die Wut spüren, die in dem Drachen tobte.

»Aber eines nach dem anderen. Zuerst bist du an der Reihe.«

Alex wich einen letzten Schritt zurück, prallte mit dem Rücken gegen glattes Gestein. Es war vorbei.

Glattes Gestein?

Seine Finger tasteten über die Fläche, sein Sigil loderte auf.

»Bernstein«, hauchte er.

»Was?« Verwirrt erwiderte der Drache seinen Blick.

»Fiat Lux!«, rief Alex.

Seine Leuchtsphäre glitt in die Höhe und erhellte erstmals die gesamte Fläche. Der Raum war angefüllt mit Statuen aus Bernstein, symbolischen Abbildern der Unsterblichen, die gefallen waren.

Da war die Statue eines Kriegers im Schottenrock. »William Wallace.« Er ließ den Blick schweifen. Ein Segelschiff auf den Wellen. »Johannes Fugger.« Das hier waren die Gräber aus Bernstein, angefüllt mit Essenz.

Alex öffnete die Hände und ließ die pure Macht der Männer und Frauen, die hier ihre Ruhe gefunden hatten, in sich einströmen. »Unterhalten wir uns noch mal über den Teil mit dem Zerfetzen.«

Nebulöse Linien verbanden ihn mit den Statuen. Allen Statuen. Nie zuvor hatte er einen so unerschöpflichen Strom an Essenz gespürt wie in diesem Augenblick.

»Ich werde über deine Asche …«

»Ganz ehrlich«, unterbrach Alex den Drachen, »ich habe genug von euch. Von dir und Merlin und all diesen größenwahnsinnigen Irren.«

Und etwas geschah.

Er wusste nicht, ob es daran lag, dass der Pakt aufgebrochen worden war oder er plötzlich die Verbindung zu so vielen Essenzquellen hatte. In einer einzigen Sekunde kehrte die Erinnerung zurück. Alle Erinnerungen.

Er war wieder Lancelot.

Und Kylian.

Und hundert weitere.

Ein Sigil, doch tausend Leben.

Und mit einem Lächeln entfesselte er die Macht der alten Magier, durchbrach das Gestein und stieg auf.
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Die Erde über ihm zerbrach.

Umlodert von tosender Bernsteinessenz schwebte Alex in die Höhe.

Merlins Blick richtete sich wie ein Fadenkreuz auf ihn aus, verblüfft, überrascht, fassungslos. »Das ist unmöglich.«

»Wir werden nicht zulassen, dass du deinen Plan vollendest.«

Es waren tausend Stimmen, die einander überlagerten. Sie alle drangen aus Alex‘ Kehle. Seine Arme und Beine, sein Gesicht und sein Körper: Alles schob sich übereinander. So wurde er zu allen, die er je gewesen war.

»Selbst mit all dieser Macht kannst du mich nicht aufhalten«, brüllte Merlin. »Ich besitze Zugriff auf jeden Magier, der existiert.«

Wasserblaue Flammen loderten auf, als ein Sprungkreis entstand. »Und was ist mit denen, die existierten?«

Die Herrin vom See trat aus dem Kreis, in ihren Händen den Stab von Maginus. »Du selbst hast sie gesammelt, ihre Rückkehr verhindert. Ich denke, es ist an der Zeit, eine neue Balance zu schaffen.«

Sie streckte den unterarmlangen Stab mit der Kugel am Ende in die Höhe.

Alex verstand das Wort nicht, das sie aussprach, doch der Effekt war mit nichts vergleichbar, was er je gesehen hatte. Die Kugel wurde durchscheinend und abertausend Glühwürmchen stiegen auf. Die Dunkelheit erlosch, als sie alle ihren Platz am Himmel einnahmen und zu verschlungenen Symbolen wurden.

Sigile.

Merlin erhob seinen Elderstab.

Die Herrin vom See schwebte durch die Luft auf ihn zu und beide Stäbe schlugen aufeinander. Eine Schockwelle fuhr durch die Luft und traf auf die Kämpfenden. Schreie erklangen, Männer und Frauen gingen zu Boden.

Unter Alex kam der Drache in die Höhe.

Leonardo schwankte, drohte zu fallen.

Wo Max zuvor gewesen war, war nur verbrannte Erde.

Kyra lag mit tiefen Wunden am Boden.

Für Alex gab es nur ein Ziel, durfte es nur eines geben. Doch hielt die Essenz lange genug durch? War seine Kraft ausreichend? Er schwebte weiter in die Höhe, bis die Kämpfenden unter ihm nur noch winzige Punkte waren.

Ein Gefühl der Erhabenheit durchströmte ihn, als er zwischen den Sigilen am Himmel hing. Neben ihm rotierte das Seelenmosaik, durchdrungen von gereiftem Bösen und geopferter Unschuld.

Jede Sekunde konnte Leonardo zusammenbrechen, sein Leben verlieren und endgültig die Kette vollenden. Dann würde der Anbeginn unaufhaltsam zurückströmen in die Welt.

Alex tastete an der Verbindung hinab in die Tiefe zu den Bernsteinstatuen und sog ihre Kraft in sich auf. Er spürte das Selbstbewusstsein von Lancelot, die tragische Liebe, aber auch Hoffnung von Kylian, all die gewonnenen Kämpfe seiner früheren Inkarnationen. Die vergossenen Tränen, die Verluste. In ihm kam all das zusammen. Das Wissen und die Macht. Für diese wenigen Minuten durfte er sie alle sein und sich an alles erinnern.

»Du wolltest, dass die Ketten fallen«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch an Merlin gerichtet. »Ich zeige dir, was das bedeutet.«

Er konzentrierte sich auf die Essenz, erschuf das Symbol und rief: »Destrorum Absolutum.«

Der Zerstörungszauber war für sich allein genommen schon recht beachtlich, doch ausgesprochen aus tausend Kehlen und mit der Kraft unzähliger Leben besaß er die Wirkung einer Atombombe. Oder hätte sie haben sollen.

Das Seelenmosaik hielt selbst dieser Attacke stand, doch es wehrte sich. Der Strahl, der hinab zu Leonardo führte, wurde blasser.

Die ersten Sigile am Himmel erloschen. Der Kampf zwischen Merlin und der Herrin vom See forderte seine Opfer. Sie gaben ihre Kraft und verschwanden.

Es war an ihm, ob all das ausreichen würde.

Auf diesem Schlachtfeld gab es zwei Feinde. Für den Anbeginn war Alex zuständig.

»Destrorum Absolutum!«

Er dachte an seine Mum, die ihn vergessen hatte. An Alfie, der von Moriarty vergiftet worden war. An Chris, der sein Leben durch Merlin verloren hatte. An Jen, die ihn niemals aufgegeben hatte, all die Gefährten und Freunde, die diesen Tag nicht mehr erlebten.

»Destrorum Absolutum!«

Er erinnerte sich an all die Wunden, die ihm beigebracht worden waren. An seine Hilflosigkeit als einfacher Nimag, seinen Tod, der in großen Schritten gekommen war.

»Destrorum Absolutum!«

Die Essenz in den Bernsteinen neigte sich dem Ende entgegen. Das Abbild von William Wallace wurde schwarz und zerbröselte zu feinen Körnern, kurz darauf folgte das von Johannes Fugger. Der Schmetterling, der Cixi darstellte, hielt länger durch. Doch letztlich verschwand auch er.

Das Seelenmosaik schrie auf. Der Schmerz, das Böse, die Pein, all die furchtbaren Dinge, die in es geflossen waren. Es blieb nur noch Kraft für einen letzten Angriff.

Alex legte all seinen Hass in den Zauber, aber auch in die Hoffnung. Er dachte an Max, der niemals aufgab. An Kevin, der selbst den Tod seiner Eltern und seines Bruders überstanden hatte. Er erinnerte sich an das einnehmende Lachen von Clara und die trockenen Sprüche von Chloe.

Den liebevollen Blick von Alana Franke, wenn sie über ihre Pflanzen strich oder sich um ein Tier kümmerte.

Tomoe erschien vor seinem Auge, die eine gebrochene Frau gewesen war, aber mit Blut und Schweiß den Weg zurück erklommen hatte.

Tief unter ihm gab Leonardo sein Leben, um den Anbeginn aufzuhalten, nachdem er seinen Sohn gerade erst zurückerhalten hatte.

Im Castillo behandelte Tilda unermüdlich die Verwundeten, unterstützt von Einstein, der endlich den Weg zurückgefunden hatte.

Und ein ängstliches Sigil namens Nils vergrub seine Stupsnase in dem Fell von Attaciaru, bevor er wieder loszog und Kekse klaute.

In diesem Augenblick lag ihr aller Leben in seinen Händen.

Die Welt um ihn herum schien den Atem anzuhalten. Der Sturm flaute ab – und eine gespenstische Stille legte sich über die Ebene.

In sie hinein fixierte Alex das Seelenmosaik mit seinem Blick. Er dachte nicht länger, er fühlte nur noch. Getragen von all seinen Freunden, seiner Vergangenheit und Gegenwart, sprach er ein letztes Mal: »Destrorum Absolutum.«

Magie schlug in das Artefakt ein und zerfetzte es. Die Bruchstücke flogen davon, eine Druckwelle schleuderte Alex fort. Wo das Seelenmosaik gewesen war, entstand ein glühender Ball, der nicht länger von dem Gestein gehalten wurde.

Noch während Alex durch die Luft gewirbelt wurde, richtete er den Blick darauf.

Die Essenz würde vergehen, das Böse, die Verschmelzung, die nicht sein durfte, abfließen in die Unendlichkeit.

Doch da war noch Merlin.

Plötzlich ging ein Ruck durch die manifestierte Magie. Und Sekunden bevor sie zerfiel lenkte der alte Magier sie zu Boden.

Direkt auf Jen.
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Zeigst du dich also endlich.« Merlins Gesicht verzog sich in stiller Wut. »Kurz vor meinem Triumph kriechst du aus deiner Ecke und stellst dich dem Unvermeidlichen entgegen.«

»Nichts ist ohne Alternative«, erwiderte die Herrin vom See.

Sie ließ ihren Blick schweifen, betrachtete die Ebene und die Kämpfe, während sie den nächsten Schlag ausführte.

Sobald der Elderstab und der Stab von Maginus sich trafen, erlosch ein Sigil am Firmament. Doch auch die Waffe Merlins trug einen Riss davon. Sie konnte die Verbindung zum Wall spüren. Das große Friedensprojekt – eine einzige Lüge.

Die Welt stand nicht länger am Abgrund, sie hatte bereits einen Schritt hineingetan.

»All deine winzigen Alternierungen haben gar nichts gebracht.« Merlin bog seinen Oberkörper zurück, wich der Kugel aus und tanzte zur Seite. »Die Waffe, die du führst, war nur der Anfang.«

»Letztlich konnte sie dir entrissen werden.«

Er schleuderte einen Blitz, so heiß und grell, dass sie die Augen schließen musste. Der nächste Schlag hätte sie getroffen, doch sie alternierte ihn und so ging er daneben.

»Ich kann spüren, wenn du es tust«, sagte Merlin abschätzig. »Die Regeln immer neu zu definieren ist Betrug.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich werde diese Waffe nutzen, um dich zurückzutreiben.«

»Wie konnten sie nur jemanden mit dieser Gabe ausstatten, der nicht um die nächste Ecke schauen kann. Ich habe meine Waffe doch längst. Und es ist die einzige, die ich benötige.«

Sein Blick huschte zu Jennifer Danvers, die auf der Erde kauerte.

»Sie wird sich durchsetzen.«

In diesem Augenblick zerbarst das Seelenmosaik. Über ihnen wurde Alexander Kent durch die Dunkelheit geschleudert wie eine Puppe in einem Orkan. Merlin griff mit der unsichtbaren Kraft des Elderstabes nach der befreiten Essenz und schleuderte sie auf die Inkarnation von Gwynever.

Ein Schrei hallte über die Ebene.

Etwas in Jennifer Danvers zersplitterte in tausend Scherben, die davongetrieben wurden ins Nichts. Ihr Körper erschlaffte.

»Sie kann sich nicht durchsetzen, denn sie ist fort. Für immer zerschmettert.« Merlin lachte auf. »Der Drache gehört mir. Damit ist der Kreis der Unsterblichen unterbrochen. Er wird ihre Seele mit Feueratem auslöschen und ich führe den Anbeginn gegen das Fundament der Magie selbst.«

Entsetzt betrachtete die Herrin vom See den Körper der Frau, die so viel mehr gewesen war. Der Pakt, geschmiedet in der Flamme des Schicksals, war so viel bedeutsamer, als jeder wusste. Die Beteiligten selbst bildeten Fundamente der Zitadelle. Doch das war vorbei und es entzog sich ihrer Macht, das zu ändern. Sie hätte alles dafür getan.

In dieser Nacht hatte Merlin das Schicksal verändert.

Im Himmel schrien die Sigile auf, sie spürten die Veränderung in der Struktur des Seins und der Ewigkeit. Ein Blick in die schwebenden Sphären offenbarte, dass die Risse zum Anbeginn sich wieder schlossen. Alexander Kent hatte mit seiner letzten Attacke gewonnen und die Welt gerettet, aber dafür war das geopfert worden, was er am meisten liebte.

All die zurückgekehrten Kreaturen wüteten, doch ihr Zugang wurde kleiner. Überall. Möglicherweise reichte das aber nicht aus.

Die Herrin vom See dachte zurück an die Zeit, als dieser Krieg schon einmal getobt hatte. Damals war sie Hüterin und Kämpferin zugleich gewesen. Sie hatte Excalibur aus der Schmiede des Anbeginns gestohlen und die Grundlage für eine neue Zeit gelegt, die Dämmerung der alten Götter.

Und heute würde sie das erneut tun.

Die Sigile am Himmel waren tausendfache Macht, die sich mit der ihren verband. Es war die letzte Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Dafür war sie bereit, alles zu geben.

Wie so viele vor ihr.

»Dann soll es so sein.«

Ihre Finger öffneten sich. Der Stab von Maginus schwebte in die Höhe, umzüngelt von Essenz und Flammen. Risse bildeten sich.

»Lass diesen Wahnsinn!« Merlin war bleich geworden. »Ohne ihn ist die Macht nicht kontrollierbar.«

»Oh doch.«

Der Stab zerbarst. Gleichzeitig spaltete sie das Schicksal. Für eine Sekunde gab es den Stab und gab es ihn doch nicht. Sie verband, was war und sein könnte, griff nach allen Sigilen und ließ sie gleichzeitig frei.

Mit der angesammelten Macht ihres Lebens und der Verbindung aller Sigile erschuf sie einen Speer aus purer Essenz und Schicksal, Zeit und Raum – so gewaltig wie es keinen zuvor je gegeben hatte. Für eine einzige Sekunde besaß sie eine Waffe, die sogar die Fundamente der Zitadelle hätte erschüttern können.

Sie lenkte sie gegen den Elderstab.

Und die Schicksalsmagie umfing ihn. Plötzlich hielt Merlin die Lade in der Hand, schwebte die Dornenkrone über dem Boden, rotierte der Onyxquader. Risse bildeten sich in dem Artefakt, das von Anfang an Teil des Spiels gewesen war.

»Du hast die Regeln geändert, das Gleiche werde ich tun«, flüsterte die Herrin vom See.

Das Leben floss aus ihr heraus, ihre Kraft schwand. Tränen rannen über ihre Wangen, als sie das letzte Opfer brachte. Und sie sah, was möglicherweise kommen konnte. Den runden Tisch, die Krieger und den König. Die Ritter, die den Kopf neigten und die Stäbe trugen. Die Armee, die erwachen konnte, die Allianz.

Das Schicksal so vieler lag in den Händen so weniger. Die Verantwortung würde sie niederdrücken und manch einer würde daran zerbrechen. Doch jene, von denen man es am wenigsten erwartete, würden kämpfen bis zum Ende.

»Ihr habt alles, was ihr braucht. Jetzt ist es an euch.«

Ihre Haut bekam Falten, die Arme wurden schwer. Sie, die gegen Götter gekämpft und mit Blitzen gestritten hatte, stand dem Einen gegenüber, der sich zu etwas erhoben hatte, was er nicht sein durfte.

Der Elderstab zerbrach.

Wie hohles Porzellan, in dessen Innerem keinerlei Substanz mehr war, zerfiel er in Scherben. Sie glitten zu Boden und erreichten ihn doch nicht.

Merlin wich zurück. Panisch ließ er seinen Blick über die Ebene huschen. »Das ändert nichts.«

Sie lächelte nur.

Er war noch immer ein Kind zweier Welten, sein Blut vermischte sich mit dem von Noxanith. Ja, der Wall spendete ihm noch immer Kraft, doch es war im Vergleich zu davor nur noch ein Bruchteil.

»Jetzt habt ihr eine Chance«, flüsterte sie. »Ein Hauch von Hoffnung.«

Sie nahm einen weiteren Atemzug.

Selbst die Kleidung wurde ihr schwer, zog sie hinunter auf die Erde. Ihr Blick fiel auf Leonardo da Vinci, der Unsterbliche war um gut zehn Jahre gealtert, kauerte gegenüber auf dem Boden.

Ein gewaltiger Adler schwang sich in die Luft und fing Alexander Kent im Flug auf.

Für sie alle ging es weiter.

Für fast alle.

»Lebt wohl«, flüsterte die Herrin vom See. »Ihr habt mich nicht gesehen, aber ich war immer da.«

Sie brach in die Knie, hustend, alt.

Ihr Geist lauschte hinaus, sie konnte spüren, was geschah. Die Risse, die Verluste, die Pfeiler.

Sie blickte hinauf zu den Sigilen. Jene, die überlebt hatten, stoben davon und glitten in die Unendlichkeit. Doch sie würden keinen Erben suchen. Dieser Weg war jetzt ein anderer geworden.

Ein Keuchen erklang.

Neben ihr gingen Alexander Kent und der Wechselbalg in die Knie. »Ist es vorbei?«

Sie lächelte. »Der Elderstab ist fort. Doch Merlin besitzt noch immer gewaltige Kraft. Die Risse schließen sich, aber … nicht jeder Ort konnte gerettet werden.« Sie spürte, dass ihre letzten Atemzüge kamen. »Noch einer wird kommen, im Licht der Zitadelle. Er ist der Letzte. Dann schließen sich die Pforten.«

Sie wollte ihnen noch so viel mehr sagen, doch ihre Stimme versagte.

Die Herrin vom See ließ los.

Und wurde eins mit der Ewigkeit.
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Vor ihnen zerfiel die Herrin vom See zu Staub.

Alex versuchte, die Fassung zu wahren, doch es fiel ihm zunehmend schwer. Max war verbrannt, die mächtigste Verbündete soeben gestorben.

»Jen!« Er wollte zu ihr eilen, doch Merlin hatte sich aufgebaut, die Fäuste geballt.

»Sie gehört mir.«

»Wage es nicht …« Hätte Kyra ihn nicht zurückgehalten, er hätte sich auf Merlin gestürzt.

»Aber das habe ich bereits. Jennifer Danvers und alles, was sie war, ist fort. Zersplittert und vernichtet. In diesem Körper gibt es nur noch ein Bewusstsein, frei und ungehemmt. Der Drache!«

»Du lügst!«

»Frag deine kleine Freundin, sie hat es gesehen.«

Alex warf Kyra nur einen kurzen Blick zu.

Sie nickte unglücklich. »Er hat ihr Ich herausgerissen und es … vernichtet.«

Die Worte hingen schwer in der Luft, aber Alex wollte sie nicht glauben. Nach allem, was geschehen war, konnte es doch nicht so enden. Und selbst wenn …

»Sie kommt zurück.«

»Die Inkarnation ist vorbei, du dummer Narr!«, rief Merlin. »Diese Leben sind eure letzten.«

»Dann ist es auch deines!«

Alex schleuderte einen Kraftschlag auf Merlin und bereitete den Wundzauber vor.

Doch der Angriff traf einen anderen Magier in die Brust, warf diesen zu Boden. Plötzlich kamen sie alle herbei, bauten sich lächelnd und mit gezückten Noxanithstäben vor Merlin auf. Eine lebende Barriere aus falschem Glück.

»Ich werde dich kriegen!« Alex machte sich bereit für den Angriff.

»Glaube mir, der du so oft versagt hast: Auch jetzt hast du keine Chance gegen mich.«

»Warum kämpfst du dann nicht gegen mich? Mann gegen Mann in einem Duell?«

In Merlins Gesicht arbeitete es. Dann sagte er etwas, was Alex niemals zu hören geglaubt hätte. »Wir ziehen uns zurück.«

»Nein!«, brüllte er.

Schon verschwanden die ersten seiner Jünger in einem Schattensprung, wurden zu Schlieren und waren fort. Der alte Magier bückte sich, nahm Jen auf und ging mit ihr in einen Sprung.

Innerhalb von Sekunden waren sie alle fort.

Auf der Ebene lagen die Verwundeten, wurden von den Unverletzten versorgt. Letztere waren nur noch sehr wenige. Leonardo richtete sich schwankend auf, die Augen müde vom Kämpfen.

»Jen«, hauchte Alex.

In diesem Augenblick spürte er keinerlei Euphorie über das zerstörte Seelenmosaik, die geschlossenen Risse, den vernichteten Elderstab. Er wollte Jen in die Arme schließen, seine Nase in ihrem Haar verbergen, ihren Geruch einatmen.

Kyra stand neben ihm in ihrer üblichen Gestalt, hatte die Hand vor den Mund geschlagen und betrachtete die Ebene. Ihr Blick war auf die Stelle am Boden gerichtet, wo ein verbrannter Kreis abgebildet war. »Max.«

Alex sah das Gesicht von Kevin vor sich, dem er die Nachricht überbringen musste, dass sein Verlobter tot war und seine Großmutter in den Immortalis-Kerker geschleudert worden war.

In diesem Augenblick fühlte er gar nichts mehr. Sein Inneres war taub und leer.

»Nikki!«, rief Kyra.

Die Sprungmagierin lag zwischen den Verletzten und richtete sich gerade stöhnend auf. »Was … Seid ihr okay?«

»Wir müssen zurück zur Zuflucht«, sagte Alex tonlos. »Ich habe keine Ahnung, warum Merlin abgehauen ist. Er hätte uns in einem Aufwasch erledigen können. Aber falls er es sich anders überlegt …«

Leonardo kam auf sie zu. »Piero und Madison …«

Beide waren im Verlauf des Kampfes verschwunden, doch nicht zurückgekehrt.

»Ich springe in die Zuflucht und berichte, was hier passiert ist«, erklärte Nikki. »Sie sollen sich auf die Verwundeten vorbereiten.«

»Wir erschaffen einen Sprungkreis«, sagte Alex, als Nikki mit einem Plopp verschwand. »Dann können wir alle Verwundeten auf einmal wegbringen.«

Sie behandelten die Verletzten notdürftig und ließen sie in den Kreis schweben. Kyra kümmerte sich rührend um jeden, sprach den Verwundeten Mut zu.

Der Morgen graute, als sie soweit waren.

Einen Moment hielt Alex inne und betrachtete den nahen Waldrand, sog den Duft des neuen Tages ein. Sobald er versuchte, seine Gedanken auf etwas zu richten, glitten sie ab. Als wehrte sich sein Innerstes, als wollte es nicht zulassen, dass er der Opfer gedachte.

»Hältst du noch durch?«, fragte Kyra sanft.

Er nickte abgehackt. »Sie ist nicht tot. Das glaube ich einfach nicht.«

Es durfte nicht sein, konnte nicht sein. Unmöglich.

Sie versammelten sich im Sprungkreis.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, rezitierten alle Magier, die noch stehen konnten.

Um eine so große Gruppe zu transportieren, war einfach viel mehr Magie notwendig.

Die Flammen schossen empor, doch die Umgebung verschwand nur zögerlich. Schlieren bildeten sich in den Essenzflammen.

»Das ist seltsam.« Alex runzelte die Stirn. »Sollte das so ablaufen?«

Leonardo war zu müde, um zu antworten.

»Es liegt nicht an uns«, erklärte Kyra. »Die Zuflucht ist … Wir springen zu keinem Ziel und dann doch wieder. Sie hängt fest. Zwischen zwei Sprüngen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich den Anbeginn spüre. Er hat das verursacht.«

Alex wollte das Wort ›Anbeginn‹ in seinem gesamten Leben nicht mehr hören. Er hatte genug von geschlängelten Schatten und Krallen, die sich ins Fleisch bohrten.

Endlich schob sich das vertraute Bild der Eingangshalle über den diffusen Zwischenraum. Silhouetten materialisierten, Personen richteten ihre Essenzstäbe auf sie.

»Piero!« Leonardo sprang über die Flammen, als diese noch gar nicht fort waren und riss seinen Sohn in die Arme.

Madison stand neben Nikki, Tomoe senkte ihr Katana und Tilda hielt die Hand von Einstein.

»Wo ist Max?«, fragte Kevin tonlos. »Und meine Großmutter?«

Alex senkte nur den Blick, worauf Kevin erstarrte.

Tomoe trat auf sie zu. »Der Riss hier in der Zuflucht hat sich geschlossen, wart ihr also erfolgreich?«

Kyra gab eine Zusammenfassung der Ereignisse. »Wieso befinden wir uns hier?«

»Von Thunebeck sucht nach einem Anker, damit wir den Sprung vollenden können.« Jetzt, wo der Kampf zu Ende war, zeichnete sich auch auf ihrem Gesicht die Müdigkeit ab. »Es ist unser letzter Sprung. Wir haben das Noxanith vollständig vernichtet.«

»Wo ist Jen?«, fragte Tilda.

Alex war nicht in der Lage zu sprechen.

Sein dummer Körper reagierte jedoch und Tränen rannen über seine Wangen.

Nein, dieser Augenblick fühlte sich ganz und gar nicht nach einem Sieg an.


[image: ]

 

Sie saßen am Tisch und schwiegen.

Niemand war euphorisch. Seit dem Kampf gegen Merlin bei Glamis Castle waren zwei Tage vergangen. Die Verwundeten waren endlich versorgt und von Thunebeck war guter Dinge, dass er die Zuflucht in den nächsten Stunden wieder in die Realität zurückbringen konnte.

In der Vitrine lag der Silberschädel von Jules Verne, der ihnen von dunklen Wellen berichtet hatte, die auf der Traumebene erschienen waren.

Alex griff nach seinem Wasserglas und trank.

Mittlerweile hatten sie das Rätsel um die Springer gelöst. Solange die Zuflucht im Transfer war, konnte kein Sprung nach draußen durchgeführt werden. Deshalb waren Madison und Piero nicht zurückgekehrt, ebenso später Nikki.

Kevin hatte sich in den Garten zurückgezogen und hielt seit zwei Tagen Zwiesprache mit dem Lebensbaum von Chris. Er saß einfach dort, den Blick ins Leere gerichtet. Alex hatte mehrfach versucht, mit ihm zu sprechen, doch er hatte auf nichts reagiert.

Leonardo verbrachte jede freie Minute mit Piero. Aus der Ferne beäugte Nils den neuen Jungen misstrauisch, sprang aber immer wieder mit Attaciaru davon, sobald Leonardo ihn ansprach.

Mit der Loslösung der Splitterreiche war auch die Verbindung zu Morgana erloschen. Sie hatten keinen Kontakt zu Chloe oder Clara aufnehmen können. Alex konnte nur hoffen, dass sie bald den Weg zurück fanden.

Überall im Castillo streiften die Huskys von Antarktika umher. Im Splitterreich von Alana Franke hatten sie im eisigen Teil eine neue Heimat gefunden, fühlten sich jedoch nicht daran gebunden, dort zu bleiben. Immer wieder erschien Nils mit Ohrenschützern und Handschuhen, breit grinsend und von Schnee bedeckt.

Kyra, Tomoe, Einstein, Artus und Tilda saßen mit Alex am Tisch.

»Wir konnten die Rückkehr des Anbeginns aufhalten«, sagte Tomoe. »Mittlerweile konnte ich trotz unserer Situation mit Nemo sprechen. Auch dort sind die Risse verschwunden, sie haben sich den zurückgekehrten Kreaturen gestellt. Der Zerstörungszauber hat ihre Essenzstäbe nicht erreicht, wodurch sie sich verteidigen konnten. Den meisten geht es gut.«

Alex nahm die positive Nachricht zur Kenntnis. Er hatte lange über die Ereignisse nachgedacht und beschlossen, dass Jen nicht tot war. Solange ihr Körper existierte, gab er sie nicht auf. Niemals. So wenig, wie sie ihn aufgegeben hatte.

»Merlin wird den Drachen benutzen«, sagte Einstein vorsichtig. »Mit dessen Feueratem kann er all unsere Freunde töten, die im Immortalis-Kerker gefangen sind.«

»Ich habe gesehen, wie die Kreatur Crowley vernichtet hat«, sagte Artus. »Ohne Jen gibt es nichts, was sie zurückhält. Und nicht nur das: Die Drachen der alten Zeit wurden nicht umsonst gejagt. Sie löschen nicht aus, was die Unsterblichen ausmacht und verhindern die Rückkehr in die Zitadelle, sie nehmen es in sich auf. Dadurch gewinnen sie Kraft.«

»Was Merlin auch tut, erfüllt einen Zweck.« Alex erhob sich und wanderte im Raum auf und wieder ab. »Die Zitadelle. Er will sie vernichten. Kann er das wirklich tun?«

Tomoe überdachte die Worte und zuckte schließlich mit den Schultern. »Noch bis vor wenigen Monaten hätte ich gesagt: Nein. Doch heute ist alles anders. Es wäre möglich. Allerdings hat er den Elderstab verloren, und das hat seine Verbindung zum Wall beeinflusst. Vergessen wir nicht, dass er sich zurückgezogen hat.«

»Und das ist nicht Merlins Art«, bestätigte Artus. »Er hat die Kontrolle über den Anbeginn verloren, denn mit dem Stab konnte er ihr Blut kontrollieren. Obendrein ist seine Verbindung zum Wall geschwächt. Er könnte es alleine mit uns allen aufnehmen, aber womöglich nicht länger alleine gegen eine Armee bestehen.«

Tilda verschränkte die Finger ineinander, als sie sprach: »Das macht ihn noch gefährlicher. Er ist wie ein verwundetes Tier.«

»Er hat alles niedergerissen, was wir aufgebaut hatten«, sagte Einstein. »Welche Erfolge wir auch erringen, wir dürfen diesen Mann niemals unterschätzen.«

Wenn es eines gab, was Alex nie wieder tun würde, dann das. Er würde so schnell nicht vergessen, wie sich die ehemaligen Lichtkämpfer und Schattenkrieger als lebende Mauer vor Merlin gestellt hatten.

Er besaß noch immer weitaus mehr als sie alle zusammen.

»Wir haben das Meer und die Zuflucht«, erklärte Tomoe. »Und alles weitere wird sich finden.«

»Aber es gibt jetzt auch die Varye«, warf Alex ein. »Und Merlin hat die Schattenarmee von Uther Pendragon auf Iria Kon. Alles Träger des Zwillingsfluchs.«

Überall formierten sich die Armeen.

Es wirkte auf Alex, als sei ein Sturm durch ihr Leben gebrettert und hätte aufgeräumt. Sie konnten jetzt überblicken, was Merlins Plan gewesen war, all die Mosaiksteine ergaben ein Gesamtbild, Fragen waren geklärt.

Doch das hinterließ eine Schneise der Verwüstung.

»Was sollen wir tun?«, fragte Einstein leise.

In die Stille seiner Frage hinein erklang ein Schrei.

Alex zuckte zusammen. Ohne Zögern rannte er aus dem Raum, die Treppen hinab und in die Eingangshalle. Dicht hinter ihm kamen Tomoe, Kyra, Einstein und Tilda.

Inmitten der Luft züngelten grüne Flammen und formten sich zu einem Körper. Für einen Augenblick wirkte es, als schwebte ein Phönix über allem. Die Silhouette ballte sich zu einer Kontur, einem vertrauten Antlitz.

»Max«, hauchte Alex fassungslos.

Er eilte die restlichen Stufen hinab.

Der Freund transformierte endgültig zu einem festen Leib und kam auf dem Boden auf. Geschwächt ging er in die Knie, atmete schwer.

Thilda hatte ihren Essenzstab gezogen. »Agnosco.«

»Was ist passiert?«, fragte Alex. »Wie hast du überlebt?«

Der Freund keuchte noch immer.

An seiner statt sprach Tomoe, deren Blick schwer auf ihm ruhte. »Das hat er nicht. Er starb. Max ist kein gewöhnlicher Mensch mehr.« Verblüfft nahm sie auf, was der Agnosco-Zauber von Thilda zurückgeliefert hatte. »Alex, Max ist ein Unsterblicher und gleichzeitig etwas anderes.«

Schlaglichtartig erinnerte Alex sich an das, was geschehen war.

»Er hat den Ring aufgegeben und sich geopfert.« Kyra betrachtete Max mit einem Lächeln. »Das größte Opfer, das ein Mensch bringen kann.«

Und das hatte die Zitadelle bemerkt. Max war zurückgekehrt, und wenn Alex die grünen Flammen bedachte, war er nicht nur ein unsterblicher Magier. »Er ist ein Phönix.«

Was immer das bedeuten mochte.

Für Max hatte ein neuer Abschnitt der Reise begonnen.

Alle Augen richteten sich auf ihn, als er zittrig sprach: »Ich bin der Letzte. Die Tore der Zitadelle haben sich geschlossen. Wir sind jetzt auf uns gestellt.«

Stille senkte sich herab.

»Der Krieg beginnt.«
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Der Schattensprung riss sie mit sich.

Merlin nutzte diese Art des Reisens, weil sie schneller ging als ein gewöhnlicher Sprung und er ohne Kraftanstrengung Personen mitnehmen konnte. Als höheres Wesen mit dem Blut des Anbeginns stand sie ihm nun offen. Auch seine Jünger konnte er dadurch lenken, rufen oder ausschicken.

»Antarktika«, sagte der Drache.

»Heimelig«, kommentierte Rasputin.

Sie trug eine Rüstung aus Leder und Noxanith, schwarze Linien überzogen ihre Haut. In den Augen lag ein beständiges Feuer aus Magentaflammen.

»Der Kontinent ist gefallen«, erklärte Merlin. »Die Katakomben haben sich erhoben und auf dem schwarzen Eis die Schattenfestung neu entstehen lassen.«

Er trat mit den beiden an einen Balkon, der den Blick auf die weite Ebene freigab. Das zuvor weiße Eis hatte sich schwarz eingefärbt, düsteres Zwielicht lag über dem Kontinent. Es wimmelte von Kreaturen des Anbeginns.

»Wer hindurchkam, kann sich hier dauerhaft niederlassen«, erklärte er. »Auch Wasserwesen sind vor Nemos Armee geflohen und hierhergelangt.« Als er weitersprach, lag unterdrückte Wut in seiner Stimme. »Als die Risse verschwanden, haben sich überall auf der Welt Magier den Wesen entgegengestellt. Also sind sie hierhergeflohen.«

Der Drache hielt sein Gesicht in den Wind und schnupperte. »Ich kann es riechen. Die rohe Gewalt der alten Zeit, hier ist sie wieder lebendig.«

»Nicht ganz. Denn was durch den Riss kam, waren nur die niederen Kreaturen. Kanonenfutter. Alle Wesen der höheren Ordnung befinden sich noch auf der anderen Seite.«

Sie schwieg, doch Merlin wusste, dass es in dem Drachen arbeitete. Sie war die Letzte. Egal, ob der Anbeginn zurückkehrte oder nicht: Ihr Volk war im Namen der Zitadelle ausgelöscht worden. Er benötigte diesen Hass. Sie war der Schlüssel, die Unsterblichen für immer vom Antlitz dieser Welt zu tilgen.

»Doch um das Fundament der Zitadelle ins Wanken zu bringen, benötigst du mehr als das Kanonenfutter?«, fragte der Drache.

»Das trifft es genau. Folgt mir.«

Rasputin trug wie immer seinen schwarzen Ledermantel und verschränkte die Arme auf dem Rücken. Natürlich folgte er aufs Wort, anders als der Drache.

Während der Unsterbliche durch den Pakt des falschen Glücks gebunden war, traf das für das Wesen im Körper von Jennifer Danvers nicht zu.

Sie durchschritten den Raum und stiegen die Stufen in die Tiefe. Eine Wendeltreppe hinab, über einen Abgrund an ihr Ziel.

»Ich war geschwächt, als der Elderstab zerbrach«, flüsterte Merlin. »In diesem Augenblick hätte Kent mich möglicherweise besiegen können.«

Er dachte mit Schrecken an den Moment zurück.

Zuerst war das Seelenmosaik zerbrochen, dann der Elderstab. Noch einmal durfte er nicht zulassen, dass er an Macht verlor. Der Wall pulsierte noch immer beruhigend im Hintergrund seines Fühlens, sandte ihm das Vielfache der Kraft jedes Magiers. Der Augenblick der Schwäche war wieder fort.

»Sollte mich das beeindrucken?«, fragte der Drache.

Sie standen in einem leeren Raum. Es gab lediglich ein paar eingeritzte Symbole in den Wänden und ein erloschenes Noxanith-Tor gegenüber der Tür.

»Um die Zitadelle in die Knie zu zwingen, benötigen wir Unterstützung«, erklärte Merlin. »Die Geheimnisse der alten Zeit müssen ans Licht geholt werden. Iria Kon ist mein Reich. Doch die schwarze Festung wird der zweite Speer in diesem Kampf.«

Der Drache ging näher an das Tor heran. »Du willst einen von ihnen zurückholen?«

»Die Barriere ist hier fast nicht mehr existent«, bestätigte er. »Trotzdem benötigen wir eine Quelle. Dauerhaft. Nur so kann ein Wesen höherer Ordnung stabilisiert werden.«

»Aber es gibt keine Energiequelle«, sagte Rasputin.

»Wie ergeben bist du mir, Grigori?«

»Bis zum Tod.«

»Und was bist du, dank mir?«

Der Unsterbliche lächelte. »Wieder der, der ich einst war. Ein Wechselbalg.«

Wie zur Bestätigung verformte er seinen Arm.

»Wusstest du, dass die Wechselbälger ein Schlupfloch sind?«, fragte er.

»Natürlich.« Der Drache betrachtete Rasputin von oben bis unten. »Jennifer Danvers wusste es. Es gibt noch einen weiteren Wechselbalg. Kyra. Sie waren hier, und dabei wurde sie gegen das Tor geschleudert. Es hat sie beinahe verschlungen, doch dadurch ist das Tor flüssig geworden.«

»Ich,« Rasputin schluckte, »lebe, um zu dienen«.

»Und das wirst du.« Merlin deutete auf das Tor. »Für eine lange Zeit. Denn als Unsterblicher wird es Jahre dauern, bis deine Seele verzehrt sein wird. Geh zum Tor.«

Der Unsterbliche kam dem Befehl nach. Kurz vor dem Noxanith wandte er sich um.

»Nun tritt einen Schritt zurück«, befahl Merlin.

Der Wechselbalg gehorchte.

Seine Kleidung zerfiel, als das Tor Blasen warf. Das Noxanith wurde wieder flüssig. Rasputin glitt mit der Hälfte seines Körpers hinein, der Unterleib wurde verschlungen, der Rücken sah aus wie festgeklebt. Fast wirkte er wie ein Mensch, der zur Hälfte in Metall eingegossen worden war.

Er schrie.

»Leide lautlos«, befahl Merlin.

Sofort verstummte der Schrei. Einzig in den Augen des Unsterblichen war die unsägliche Pein zu erkennen, die er durchlebte. Schmerz in nie gekanntem Ausmaß. Doch während ein gewöhnlicher Wechselbalg gestorben wäre, blieb dieser am Leben.

»Jahre«, hauchte der Drache.

»Jahre«, bestätigte Merlin.

»Es gefällt mir, wie du denkst.«

Er lächelte.

Ein Teil des Noxaniths floss zu Boden, sammelte sich und wuchs in die Höhe. Ein Wesen entstand, das wie ein Mensch unter einer Kutte wirkte, über den jemand flüssiges Eisen gegossen hatte. Es stand gekrümmt im Raum, das Gesicht mit einer Kapuze verborgen, in der nur Dunkelheit zu erkennen war. Sein gesamter Leib bestand aus Noxanith.

»Du hast versagt«, erklang eine rauchige Stimme, die mit Klacklauten untermalt war.

»Du bist hier. Antarktika gehört dem Anbeginn.«

»Aber nicht die Welt.« Wellen des Hasses gingen von dem Wesen aus. »Wir wurden vertrieben, ermordet, in die Schatten verbannt. Das hier ist nicht genug.«

»Die Kämpfer der Zitadelle fanden einen Weg, mich aufzuhalten.«

»Trotz jahrhundertelanger Planung?«

Merlin nickte ergeben, obgleich es in ihm brodelte. Auf diesem Boden war auch er nur ein Diener. Eine Situation, die er verabscheute, ohne den Stab aber hinnehmen musste. Der Anbeginn war notwendig. »Die Herrin vom See …«

Das Wesen stieß ein Zischen aus. »Ich werde sie finden und verzehren.«

»Sie ist tot.« Immerhin diese gute Nachricht konnte er überbringen.

»So hast du einen Teil deines Versprechens eingelöst.« Das Wesen wandte seine Kapuze dem Drachen zu. »Und eines unserer Kinder zurückgebracht.«

Huldvoll hob es den Arm. Spindeldürre Finger streckten sich dem Körper von Jennifer Danvers entgegen. Merlin wäre zurückgewichen, doch der Drache schmiegte seine Wange an die Klauen der Kreatur. Flüssiges Noxanith tropfte über seine Haut.

»Ich sehe das Fundament, auf dem unsere Feinde diese falsche Welt errichtet haben, wanken«, sagte das Wesen.

»Ich konnte eine eurer Batterien auftreiben.« Merlin deutete auf Rasputin. »Er wird dir für viele Jahre Präsenz verschaffen.«

Das Wesen klackte. »Ja, diese Welt steht mir nun offen. Ein erster Schritt. Doch wir dürfen nicht ruhen.«

»Unsere Feinde werden ihren nächsten Zug tun, genau wie wir.«

Er fühlte sich zurückerinnert an die alte Zeit, in der er mit den Rittern und Artus im Zelt gestanden hatte, um die nächsten Schritte zu planen. Heute stand Merlin auf der anderen Seite. Jener der endgültigen Gewinner.

»Vollenden wir es«, flüsterte er. »Zerschmettern wir die Zitadelle.«

Rasputin brüllte lautlos seinen Schmerz hinaus. Das Lachen der Kreatur vom Anbeginn hallte durch die Gänge.
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Nur noch wenige Minuten.

Die Zuflucht war kurz davor, ihren letzten Sprung zu beenden und wieder Teil der Realität zu werden.

Alex stand auf der Brüstung hinter den Zinnen und blickte hinaus in die nebulöse Sphäre des Zwischenraums. So viel war geschehen, dass sein Geist einem unruhigen Meer glich.

Einstein, Thilda und Tomoe überprüften Max mit allen möglichen Zaubern, während Kevin nicht von dessen Seite wich. Was bedeutete es, dass er als Phönix zurückgekehrt war?

Schritte erklangen in seinem Rücken.

»In den letzten Stunden warst du so schweigsam«, sagte Kyra.

»Es ist schwer … alles zu erfassen. Weißt du, was ich meine?«

Sie blieb neben Alex stehen, folgte seinem Blick. »Es ist wie nach einem Sturm. Bäume wurden herausgerissen, die Erde ist aufgewühlt, gleichzeitig liegt eine seltsame Ruhe über allem.«

»Er kann besiegt werden«, sagte Alex. »Heute haben wir es bewiesen. Gleich zwei Schläge haben wir ihm versetzt.«

In Gedanken sah er Jen, die ihn attackierte.

»Und sobald wir das Ziel erreicht haben, müssen wir sofort einen Angriff planen.«

Kyra schwieg.

Die Zuflucht schoss wie eine Tardis durch den Strudel aus Raum und Zeit. Bei dem Gedanken an so etwas Simples wie eine Fernsehsendung lachte Alex bitter auf. Das normale Leben kam ihm vor wie ein entfernter Traum, der fast gänzlich verblasst war.

»Was glaubst du, wo werden wir landen?« Kyra schaute neugierig in den Strudel. »Immerhin ist es der letzte Sprung.«

Womit sie erneut auf dem Präsentierteller lagen, falls Merlin sie fand. Nicht einmal der magische Wald mit seiner Schutzkraft konnte sie vor ihm schützen.

Trotzdem zuckte er nur die Schultern. »Was auch immer kommt, wir stellen uns ihm. Und finden eine Lösung.«

»Das gefällt mir.« Kyra lächelte erfreut. »Und wir finden auch einen Weg, Merlin zu entmachten.«

»Brauchen wir nicht«, sagte Alex tonlos.

»Wie meinst du das?«

»Den Weg gibt es längst. Wir müssen ihn nur gehen.«

Verwirrt schaute Kyra ihn an.

Alex spürte grimmige Entschlossenheit, Wut und den Wunsch, die Dinge endgültig anzupacken. Alles hatte sich verändert. Seine Stimme war kalt wie Stahl und klar wie schwarzes Eis, als er sagte: »Der Wall muss fallen.«

Die Zuflucht erreichte ihr Ziel.

 

Ende der zweiten Staffel

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit der dritten Staffel zurück. Davor wartet auf euch jedoch: »Die Chronik der Archivarin 2: Auf der Suche nach H. G. Wells«.

 

Mehr Infos findet ihr in den Seriennews auf der nächsten Seite.

 

 

 

 

 

 


[image: ]

 

Neue Personen in Band 24

 

Xayra

Neue Königin der Varye. Besitzt die Schöpfungskraft, weitere Wesen ihrer Art zu erschaffen, da Merlin das Blut des blinden Jungen in ihre Werdung mit hat einfließen lassen.

 

Juatan

Wettergegerbtes Gesicht. Menschlicher Hüter auf Antarktika.

 

Siku

(Bedeutet: Eis)

Rudelführer der Hüterhunde.

 

Die vier Reiter

 

Der blinde Junge

Stammt aus einem Splitterreich, das Chloe, Eliot, Anne und Johanna einst aufsuchten. 

 

Rakun

Ehemaliger Freund von Shairi und Überlebender des Untergangs von Iria Kon. In Engelsfall wird seine Geschichte erzählt. Er wechselt die Seite, weil er vom Anbeginn verdorben wird.

 

Uther Pendragon

Der Vater von Artus. Viel ist nicht über ihn bekannt.

 

Nagi Tanka (Piero)

Der große Rabe wurde in Die Chronik der Archivarin scheinbar besiegt, kehrte jedoch im Körper von Piero zurück.
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